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Originalmittheilungen. 


Zur Frage über die elektromotorischen Vorgänge im 
Gehirn als Ausdruck seines Thätigkeitszustandes. 


Von Prof. B. Danilewsky (in Charkow). 
(Der Redaction zugegangen am 15. März.) 


Die neulich erschienene Arbeit von Dr. Ad. Beck*) aus dem 
Laboratorium des Prof. N. Gybulski über die im Titel bezeichnete 
Frage hat Herrn Prof. Fleischl v. Marxow,**) sowie auch den 
Herren Goteh und Horsley***) Veranlassung gegeben, diesbezügliche 


*) Oentralbl. f. Physiol. 1890, IV, Nr. 16 und 19; auch Abhandlungen der 
Akad. d. Wissensch. in Krakau, 1890. XXI 
**) Öentralbl. f. Physiol. IV, Nr. 18. 
***) Ibid. Nr. 22 (31. I. 1891). 
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Aufsätze zu veröffentlichen, woraus ersichtlich ist, dass derselbe leitende 
Gedanke — jene Vorgänge zum Studium der Localisationsfragen zu 
benützen — bei einigen Forschern ganz unabhängig voneinander ent- 
stand. Seine methodologische Bedeutung wurde nie unterschätzt, ob- 
wohl es Manchem schien, dass die Anwendung der „elektromotorischen’ 
Methode zur Untersuchung der plıysiologischen Vorgänge in den 
Nervenzellen der Gehirnrinde allerdings etwas verfrüht wäre. Nun 
aber zeigen jetzt die positiven Resultate von Fleischl und A. Beck, 
dass in dieser Richtung doch werthvolle Ergebnisse schon erzielt sind. 
Da die Priorität der Veröffentlichung und der exaeten Anwendung der 
Methode für Gehirnphysiologie den letztgenannten Forschern voll- 
kommen gebührt, so möge Folgendes nur als geschichtliehes Corollarium 
dienen. 

Im August 1875 am 43. Congress, Versammlung der Britischen 
Medical-Association, hat R. Caton mitgetheilt, dass die galvanischen 
Ströme des Gehirns beim Kaninchen und Affen während ihrer funetionellen 
Thätigkeit eine negative Schwankung zeigen. — Ohne Kenntniss von 
dieser Mittheilung habe ich im Jahre 1876 ganz ähnliche Versuche 
an Hunden (5) angestellt, indem mein Ziel war, die sensorischen 
(Emotions-) Vorgänge im Grosshirn unter dem Einflusse, der äusseren 
Impulse mittelst „elektromotorischer Methode” zu verfolgen. Die Thiere 
wurden schwach mit Morphium acet. narkotisirt_oder eurarisirt; die 
Ströme der Hirnrinde, sowie auch die von tiefer liegenden Theilen 
wurden mittelst unpolarisirbarer Thonelektrodeu (in Glasröhrehen) ab- 
geleitet; als Galvanometer diente ein sehr empfindlicher Multiplieator 
von du Bois-Reymond; der Elektrodenabstand betrug meistens 
10 bis 15 Millimeter. Die Magnetablenkung zeigte stets mehr oder 
weniger grosse spontane Schwankungen, wenn das Thier unruhig war; 
wartet man aber ab, bis die letzteren aufhören oder unbedeutend 
werden, so kann man die Stromschwankungen entsprechend den 
äusseren Reizen genau beobachten. Trotz mehrerer Beobachtungen 
aber konnte ich keine Regelmässigkeit in den Resultaten finden, was 
die Richtung des „Hirnstromes’” und das Zeichen seiner Schwankungen 
betraf. Während desselben Versuches beobachtete ich mitunter Ver- 
änderung der Stromesrichtung ohne sichtbare äussere Veranlassung; 
in Folge der Reizung (s. weiter) trat gewöhnlieh eine negative 
Schwankung ein, doch waren auch Fälle mit positiver Variation, welche 
zuerst, respective allein zum Vorschein kamen oder eine negative 
Schwankung begleiteten. Ich stehe nicht an, diese Variationen der 
Resultate nicht den Mängeln des angewandten Verfahrens, sondern 
den höchst eomplieirten Vorgängen (physiologischen und artifieiellen) 
in der Hirnsubstanz zuzuschreiben. Jedenfalls überzeugte ich mich 
vollkommen, dass jede, ja selbst relativ schwache Reizung der 
Sinnesorgane, sowie auch der inneren sensiblen Nerven 
(N. vagus) eine deutliche Veränderung der elektromotori- 
schen Eigenschaften des bestimmten Theiles der Hemi- 
sphären (in den meisten Fällen deutlich gekreuzt), und zwar 
der Rinde hervorruft. Eine tiefe Morphium- oder besser Ohloroform- 
narkose beseitigt vollkommen diese elektromotorischen Erscheinungen, 
sowie auch andere emotionelle Ausdrucksvorgänge, z. B. Veränderung 
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der Herzbewegung und des Blutdruckes, auch Pupillenweite. Werden 
die Elektroden durch die Rinde weiter unten vorgeschoben, so kann 
man auch von subeorticalen Theilen deutliche Stromschwankungen 
bei äusseren Reizen wahrnehmen. 

Was nun die Localisation jener elektromotorischen Erscheinungen 
in der Hirnrinde betrifft, so war es mir nicht gelungen, sie genau zu 
bestimmen; doch konnte ich bemerken, dass die Reizung der sensiblen 
Hautnerven meistens eine Stromschwankung im vorderen Gehirn- 
lappen hervorrief, während die Reizung der Nervi acustiei (starker 
Schall) an dieser Stelle mitunter ohne Wirkung war. Für hintere 
Hirnlappen galt gerade das Gegentheil. Zur Verdeutlichung des oben 
Gesagten mögen folgende Beispiele dienen. 

Reizung der sensiblen Nerven: 1. Der „ruhende Hirnstrom” 
(links) beträgt 38°; während der Reizung auf der linken Seite 30°; nach 
Aufhören derselben steht der Magnet noch lange auf 31°. 2. „Ruhen- 
der Strom” der Hirnrinde links —= 25°; die elektrische Reizung der 
N. peronei dextri ruft eine starke „negative Schwankung” bis auf — 12° 
(über Null), also zusammen 37° hervor. 3. „Ruhender Hirnrindestrom’”’ 
vom „psychomotorischen Gebiet’ (wie Nr. 2) = 26°; kurzdauernde, 
aber starke Reizung des N. cruralis — 6°. 

Aehnliche Resultate gibt auch die Reizung des centralen Stumpfes 
des N. vagus, nur mit dem Unterschiede, dass die negative Schwankung 
nicht so stark und viel langsamer vor sich geht. Im Gegentheil ver- 
ursacht das Zerren des Ohres eine starke und schnell verlaufende posi- 
tive Schwankung, z. B. von 25 auf 57. 

Reizung des N. acusticus: 1. „Ruhender Strom”, vom vorderen 
Rindentheil abgeleitet; Ruhe — 48°; starker plötzlicher Schrei dicht 
am Ohre — 50° und sofort nimmt er bis 38° ab. Wiederholung: 
Negative Schwankung von 41° auf 35°. 2. Starkes Pfeifen ruft auch 
eine Abnahme des ruhenden Stromes (z. B. von 26° auf 6°) hervor; 
in anderen Fällen aber — umgekehrt — eine schwache positive 
Schwankung („vordere” Stromableitung). Eine viel stärkere Wirkung 
hat in einem Versuche ein Revolverschuss hervorgebracht: Der Hirn- 
strom wurde von der Rinde der hinteren Lappen abgeleitet; Ruhe — 15°; 
Schuss — sofort eine Abnahme bis O und weitere Ablenkung (also 
mit Umkehrung der Stromesrichtung) bis — 34°; also eine negative 
Schwankung von 49°! 

Das Einathmen der NH,-Dämpfe oder Amylnitrit, das Zusammen- 
drücken des Larynx, der Trachea oder beider a. a. carotides veranlassen 
eine ganz deutliche Veränderung des elektromotorischen Verhaltens der 
Hirnsubstanz,*) deren Regelmässigekeit betrefis der Stärke und der 
Richtung der Schwankungen ich damals nicht feststellen konnte. 

Manchmal bemerkte man ziemlich complieirte elektromotorische 
Vorgänge, so z. B. war in einem Versuche der Hirnstrom vom vorderen 
Lappen der linken Hemisphäre abgeleitet; die Reizung der Hautnerven 
an der linken hinteren Extremität hat eine negative Schwankung von 
nur 1 bis 2° gegeben; im Gegentheil, in Folge der kurz dauernden 


*) Iu zwei Beobachtungen war dasselbe durch den Geruch des Gebratenen 
erzielt. 
1* 
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Reizung des N. cruralis dexter ging der Magnet von 12° („ruhende” 
Lage) vorwärts bis 17°, blieb einen Moment stehen, ging dann schnell 
bis 35° und langsam bis auf 21° zurück, und nach dem sofort wieder 
schnell bis 38 bis 42°. 

Solehe eomplieirte Veränderungen der elektromotorischen Er- 
scheinungen kommen nie spontan ohne äussere Impulse vor. Bisweilen 
traten solche Nachwirkungen nicht sofort nach der Reizung, sondern 
nach Verlauf von ein Paar Secunden auf. *) 

Diese Beispiele, welehen ich noch mehrere andere hinzufügen 
kann, beweisen unzweideutig, dass die Erregungsvorgänge im 
Grosshirn dureh äussere Reize verursacht, von bestimmten 
elektromotorischen Erscheinungen begleitet werden. Die 
letzteren dürfen also als objectives Zeichen der psychischen Vor- 
sänge betrachtet werden, welche subjeetiv als Gefühle, Emotionen, 
Hallueinationen ete. erscheinen. Damals war ich nicht im Stande, in 
meinen fünf Versuchen eine Gesetzmässigkeit jener Erscheinungen 
festzustellen; ich begnügte mich mit allgemeiner qualitativer Bestätigung 
der Ergebnisse von Oaton. 

Jetzt aber kann man auf Grund der Untersuchungen von 
E. v. Fleischl und A. Beck die Hoffnung hegen, dass die elektro- 
motorische” Methode nicht nur für die Localisationsfrage, sondern auch 
für die Untersuchung der Erregungsvorgänge an sich in der Hirnrinde 
sich verwerthen lassen wird. 

Obgleich meine eigenen Versuche — vom Jahre 1876 datirend — 
nur in geringer Zahl angestellt waren, schienen mir doch ihre Er- 
gebnisse vorläufig genügend, um im Jahre 1877 folgende Thesis zu 
meiner Dissertation aufzustellen: „Die Untersuchung der elektro- 
motorischen Vorgänge des Gehirns... soll eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Physiologie des Oentralnervensystems sein, weil bestimmte 
Aenderungen jener Eigenschaft als Kennzeichen des Erregungszustandes 
des gewissen Theiles des Hirns dienen können.” 

Es ist jetzt schon kaum zu zweifeln, dass das „elektromotorische 
Abtasten” des Grosshirns uns die Möglichkeit gibt, die materielle 
Grundlage der psyeho-physiologischen Vorgänge auf exactem Wege 
zu untersuchen und analog den Nervenfasern auch die Erregungen der 
Nervenzelle gesetzmässig festzustellen. 


Bedeutung des Ohres für die normalen Muskelcon- 
tractionen. 


Von Prof. J. Rich. Ewald. 
(Der Redaction zugekommen am 16. März.) 


In einer Mittheilung über motorische Störungen nach Verletzung 
der Bogengänge**) habe ich Beobachtungen angeführt, die die An- 
nahme erheischten, dass von dem Öhrlabyrinthe beständig sensible 


*) In einigen Beobachtungen (an zwei Hunden) habe ich deutlich nach- 
gewiesen, dass die elektrische Reizung der Hirnrinde einer Hemisphäre das elektro- 
motorische Verhalten der anderen (negative und positive Schwankungen) beeinflusst. 

**) Centralbl. f. d. med. Wiss. 1890, Nr. 7 u. 8. 
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Reize ausgehen, mit deren Fortfall eine Schädigung des normalen 
Gebrauches der quergestreiften Musceulatur verknüpft ist. Es ist mir 
nun geglückt, diese Schädigung des Muskelapparates am einzelnen 
Muskel und bei künstlicher Reizung nachzuweisen. Ein Theil dieser 
Untersuchungen wurde in Gemeinschaft mit Herrn Cand. med. Salz 
ausgeführt, der die Resultate in einer Dissertation beschreiben wird. 

Beim labyrinthlosen Thier ist die Musculatnr schlaff, weniger 
elastisch vollkommen, auch weniger erregbar, und in Folge davon 
Zuckungs- und Tetanuscurve verändert. Die Störung ist nicht bei allen 
Muskeln in gleichem Grade vorhanden, sondern nimmt von vorn nach 
hinten an Stärke ab. Am meisten scheinen die Augenmuskeln zu 
leiden, dann die Kaumuskeln, die Nackenmuskeln und die Muskeln 
des Kehlkopfes, dann die Muskeln von Arm, Brust und Bauch und 
zuletzt, am wenigsten, die Beinmuseulatur. Diese museulären Störungen 
bedingen dann ihrerseits eine sehr beträchtliche Schädigung des 
Muskelgefühles, welehe häufig nicht deutlich hervortritt, da die Haut- 
sensibilität ganz intact bleibt. 

Der Frosch ohne rechtes Labyrinth lässt seinen linken Arm und 
sein linkes Bein in ganz abdueirter Stellung liegen. Hängt man eine 
einseitig operirte Taube an den Füssen auf, so wird der Flügel der 
operirten Seite geschlossen und an den Körper angelegt, der andere 
hängt frei herab. Aehnliche Störungen an ein- oder doppeltseitig 
operirten Tauben und Hunden lassen sich nur beobachten, wenn man 
den Thieren die Augen verbindet, ein Umstand, der mich selbst in 
früherer Zeit die fehlende Muskelsensibilität übersehen liess. 

Bei den Fischen hat man bisher den Einfluss des Labyrinths 
auf die Bewegungen geleugnet. Freilich schwimmt ein Fisch ohne 
Labyrinthe scheinbar so gut wie ein normaler. Man braucht aber nur 
den Fisch an einen langen Gummifaden zu binden, um in deutlicher 
Weise zu sehen, dass sowohl die Kraft, wie auch die Fähigkeit, das 
Gleichgewicht zu behaupten, herabgesetzt ist. | 

Durch diesen Zusammenhang zwischen Ohr und Muskel werden 
viele Störungen nach Verletzung oder Herausnahme des Labyrinths 
verständlich. Denn ohne den Schwindel oder überhaupt sensible 
Störungen leugnen zu wollen, so erscheinen mir doch die meisten 
in Frage kommenden Störungen auf diese Weise nicht erklärt werden 
zu können. Um nur wenige der zahlreichen Erscheinungen heraus- 
zugreifen, so kann man unmöglich durch ein Schwindelgefühl erklären 
wollen, dass alle Tauben, nach einseitiger Operation, in streng gesetz- 
mässiger Weise den Kopf nach unten drehen, so dass das Oceiput fast 
den Boden berührt, dabei aber in dieser Stellung nicht nur mit anderen 
Tauben kämpfen, sondern auch zum Wassernapf gehen und indem 
sie den ganzen Kopf unter Wasser stecken, also mit dem Schnabel 
nach oben, ganz behaglich Wasser trinken; dass Singvögel nicht mehr 
wie früher singen können, dass bei allen Thieren sich Kaustörungen 
einstellen u. s. w. 

Ich möchte daher annehmen, dass vom Ohr aus beständig ein 
Tonus der Museulatur angeregt wird und dass der Fortfall dieses 
Tonus auch das Muskelgefühl schädigt. Jedenfalls beweisen meine 
Versuche, dass die von mir untersuchten Muskeln nur so lange mit 
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normaler Präcision bewegt werden können, als das Labyrinth seinen 
Einfluss auf dieselben ausübt. 
Strassburg, 14. März 1891. 


Allgemeine Physiologie. 


Br. Werigo. Ueber das Harnack’sche aschenfreie Albumin (Pflüger's 
Archiv XLVII, 3 und 4, S. 127). 

W. bestätigt zunächst im Wesentlichen die Angaben Harnack’'s 
über die Darstellung und Eigenschaften seines aschenfreien Albumins. 
Er findet aber, dass bei der Darstellung desselben aus der alkalischen 
Lösung der Kupfereiweissverbindung stets ein Ueberschuss von Säure 
erforderlich ist. Er kommt daher zu der Annahme, dass das aschen- 
freie Albumin Harnaek’s nur ein secundäres, einem Acidalbumin 
vergleichbares Product sei. Er zeigt, dass dasselbe dem Aronstein- 
Schmidt’schen aschenfreien Eiweiss gleich wird, wenn man es in die 
entsprechende Alkaliverbindung überführt. 

W. zeigt dann weiter, dass die Harnack’sche Kupfereiweiss- 
verbindung einem Alkalialbuminat entspricht, in welchem das Alkali 
durch Kupfer vertreten wird. Durch Auflösen der Kupfereiweiss- 
verbindung in verdünnter Salzsäure und Zusatz einer reichlichen 
Menge von concentrirter Chlornatriumlösung erhält er einen Nieder- 
schlag, „die Harnack’sche Substanz’. 

Um zu zeigen, dass in der Harnack’schen Kupfereiweissverbin- 
dung Kupfer durch Alkali vertreten werden kann, löst er dieselbe in 
titrirten Mengen von Säuren, beziehungsweise Alkali auf, setzt so viel 
Alkali, beziehungsweise Säure hinzu, dass soeben ein Niederschlag 
sich auszuscheiden beginnt und berechnet hieraus die Menge Säure, 
beziehungsweise Alkali, welche erforderlich ist, um mit dem Eiweiss 
eine in Wasser lösliche Verbindung zu bilden. Er findet, dass das so 
gewonnene Alkalialbuminat 0'969 Procent Natrium enthält. Unter 
Benützung der von Harnack für die Kupfereiweissverbindung ange- 
gebenen Formel ergibt sich, dass auffallenderweise zwei Atome 
Natrium an Stelle von zwei Atomen Kupfer getreten sind. 

Der entsprechende Versuch bei der „Harnack'schen Substanz” 
führte zu keinem gleichförmigen Ergebniss, da dieselbe beim Aus- 
fällen aus der sauren, beziehungsweise alkalischen Lösung wech- 
selnde Mengen von Säure, beziehungsweise Alkali mit niederriss. 
Aber „jedenfalls ist es unzweifelhaft, dass wir es bei Auflösung der 
Harnack’'schen Substanz mit einer Bildung von bestimmten chemi- 
schen Verbindungen zu thun haben, welche mit der von Harnack 
angegebenen (einfachen oder verdoppelten) Formel leicht in Ueber- 
einstimmung gebracht werden können”. F. Röhmann (Breslau). 


Behring. Ueber Desinfection, Desinfectionsmittel und Desinfeetions- 
methoden. (Aus dem hygienischen Institut der Universität zu Berlin; 
Zeitschr. f. Hygiene IX, 3, S. 395). 


Verf. gibt im Wesentlichen eine Uebersicht der im hygienischen 
Institut zu Berlin theils bereits ausgeführten, theils in Ausführung 
begriffenen, endlich seiner eigenen Untersuchungen über Desinfection. 
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Von allgemeinerem Interesse ist namentlich, was über die Desinfeetion 
von sporenfreiem Infectionsmaterial gesagt wird. 

Von den Metallsalzen zeigen sich ausser den Quecksilber- 
die Silbersalze am wirksamsten, von Goldpräparaten das Goldkalium- 
eyanid. Unter den Alkalien ist für praktische Desinfeetion im Grossen 
(Latrinen) der Aetzkalk in Form von Kalkmileh zu empfehlen. Aetz- 
kalk, Natronlauge und Kalilauge wirken, wenn man die Alkalescenz auf 
Natronlauge berechnet, fast gleich und wesentlich stärker als Aetz- 
ammoniak von gleicher Alkaleseenz. Das neutrale Oaleium- und 
Baryumchlorid ist viel stärker wirksam auf Baeterien als Kalium- und 
Natriumchlorid, wird aber noch wesentlich übertroffen von Lithium- 
cehlorid, welches achtmal so stark wirkt als CGaleiumehlorid. Bei den 
Seifen hängt die desinfieirende Wirkung in der Regel nur vom 
Alkaleseenzgrade ab; die meisten sogenannten Sublimat-, Theer- und 
Carbolseifen sind nicht wirksamer als gewöhnliche Seife. Dagegen wird 
die flüssige Quecksilbereyanidseife von Gude u Co. als sehr 
wirksam und haltbar bezeichnet. 

Von Mitteln aus der „aromatischen Reihe” sind Thymol 
und Eucalyptol etwa viermal weniger wirksam als Carbolsäure. 
Unter den Anilinfarben ist Stilling’s Pyoktanin (Methylviolett) durchaus 
nicht am wirksamsten, sondern Dahlinblau und Cyanin sind weit 
wirksamer, werden aber in Lösung leicht zersetzt. Dagegen ist Mala- 
ehitgrün zugleich haltbar und antiseptisch sehr wirksam. 

Auch manche feste, an sich in Wasser unlösliche Körper können 
antiseptische Wirkungen äussern. Von besonderem Interesse ist, was 
Verf. auf Grund von Versuchen Miller’s über das metallische Gold 
berichtet. Die verschiedenen von den Zahnärzten verwendeten Gold- 
präparate, welche übrigens chemisch rein sein sollen, zeigen ver- 
schiedene Härte und unterscheiden sich wesentlich darin, dass mehrere 
von ihnen im Stande sind, bei Einbettung in Baeterienplatteneulturen 
eine sterile Zone in ihrer unmittelbaren Umgebung zu erzeugen. 
Sämmtliche wirksamen Goldpräparate verlieren ihre Wirkung vollkommen, 
sobald sie geglüht werden. Verf. hat diese Angaben bestätigt und auch 
andere Metalle geprüft. Auch gemünztes Gold, Silber und Kupfer, in 
sehr geringem Grade auch Nickel hat antiseptische Kraft; doch ver- 
halten sich verschiedene Bacterien verschieden, da z. B. Typhus- und 
Rotzbaeillen gar nicht, Milzbrand- und Diphtheriebacillen dagegen stark 
beeinflusst werden. Quecksilber und Zink sind ebenfalls wirksam, 
unwirksam dagegen Zinn, Blei und Ejsen. Verf. vermuthet, dass es 
sich bei den wirksamen Metallen um spurenweise Lösung handelt, die 
erst unter dem Einfluss der durch die wachsenden Bacterien gebil- 
deten Stoffwechselproducte zu Stande kommt. 

Für die Anwendung im Thierkörper besitzen diejenigen Des- 
infectionsmittel besonderen Werth, welehe mit kräftiger antiseptischer 
Wirkung die geringste Giftigkeit verbinden. Meist gehen beide Eigen- 
schaften allerdings parallel, und Verf. hat schon früher für eine grosse 
Zahl von Antisepticis nachgewiesen, dass dieselben durchgehends etwa 
fünf- bis siebenmal giftiger für den thierischen Organismus sind, als 
für Milzbrandbaeillen. Es gibt aber Ausnahmen; eine solche ist nament- 
lich das Jodtrichlorid, mit dem es gelang, Meerschweinchen, welche 
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mit grösseren Mengen von Diphtheriebaeillen infieirt waren, mit 
grosser Sicherheit zu heilen. Die Einspritzung des Jodtriehlorid erfolgt 
hier unmittelbar nach und in nächster Nähe der vorhergegangenen Diph- 
therieinjection und wird während drei bis vier Tagen täglich einmal 
wiederholt. Buchner (München). 


F. Elfving. Studien über die Einwirkung des Lichtes auf die Pilze 
(Helsingfors 1890, S. 141). 


1. Aus der ausführlichen historischen Uebersicht der einschlä- 
gigen Literatur geht hervor, dass zwar manche werthvolle Einzel- 
beobachtungen vorliegen, eine zusammenfassende Behandlung des 
Lichteinflusses auf Pilze aber nicht vorhanden ist. 

2. Die Pilze bauen ihren Körper unter Intervention gewisser 
anorganischer Substanzen aus den verschiedensten organischen Stoffen 
auf. Die Gesammtheit aller den Ernährungsprocess umfassenden Vor- 
gänge bezeichnet der Verf. als „organische Synthese”. Die erste Frage, 
die er zu beantworten sucht, lautet: Welchen Einfluss übt das Licht 
auf die genannte Synthese? E. findet nun, dass bei den Schimmel- 
pilzen — und wahrscheinlich gilt dies für alle Pilze — das Lieht 
von einer gewissen unteren Grenze an hemmend auf die Synthese 
wirkt. Je mehr die dargebotenen Nährstoffe sich dem Protoplasma 
selbst nähern, desto weniger Einfluss hat das Licht. An der hem- 
menden Wirkung betheiligen sich alle sichtbaren Strahlen und auch 
die ultravioletten. Die schwächer brechbaren Strahlen wirken intensiver 
als die stärker brechbaren. 

Als Nährstoffe verwendete der Verf. Dextrose, Pepton, Asparagin, 
Mannit, Apfelsäure und Gemenge davon. Die Intensität der Synthese 
ergab sich aus dem Erntegewicht. 

3. Auf Grund hundertfältiger Erfahrung weiss man, dass Pilze 
Kohlensäure nicht zu assimiliren vermögen. Da aber der Verf. Saceharo- 
myces glutinis (Rosahefe) in einer, wie er meinte, rein anorganischen 
Lösung gedeihen sah, so untersuchte er mit Schimmelpilzen die Frage 
nochmals, kam aber zu einem negativen Resultate. Er überzeugte sich 
nämlich, dass überall dort, wo scheinbar in rein anorganischer, kohlen- 
säurehaltiger Lösung Entwickelung von Pilzen stattfindet, diese durch 
aus der Luft stammende und absorbirte Dämpfe organischer Körper 
(Essigsäure, Aldehyde) ermöglicht wird. 

4. Die zahlreichen Versuche über den Einfluss des Lichtes auf 
die Athmung der Schimmelpilze ergaben als Resultat: dass das Lieht 
auf die Respiration der ausgeiwachsenen Pilze nieht einwirkt, auf 
diejenige der jungen, noch im Wachsthum begriffenen, in welchen 
sich vorwiegend synthetische Processe abspielen, aber von bedeu- 
tendem Einfluss ist; die schwächer breehbaren Strahlen sind hierbei 
wirksamer als die stärker brechbaren. 

Sehon früher hatten Bonnier und Mangin gefunden, dass das 
Licht die Athmung der Pilze hemmt. Sie arbeiteten eben zufällig mit 
jungem Material; für dieses gilt ihre Schlussfolgerung, nicht aber, 
wie aus E.’s Versuchen hervorgeht, für erwachsene Pilze. 

5. Schwaches Lieht wirkt auf die Entwiekelung von Eurotium 
herbariorum wie Dunkelheit. Intensives Sonnenlicht verhindert die 
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Keimung. Die ersten Keimungsstadien werden durch intensives Licht 
sogar getödtet. Aeltere Pflanzen können intensives Sonnenlicht 
schadlos ertragen. 

Interessant ist, dass sich bei einer mittleren Helligkeit aus den 
Mycelfäden von Eurotium in Bierwürze hefeartige Sprossungen ent- 
wickeln. Es liegt also hier ein ähnlicher Fall vor wie bei Mucor oder 
Brandpilzen, welche ja auch unter bestimmten Bedingungen Hefezellen 
erzeugen. Aus der Hefe von Eurotium entsteht weiterhin ein Mycel, 
das nach Art eines Penieillium Conidium hervorbringt. 

Molisch (Graz). 
J. Loeb. Untersuchungen zur physiologischen Morphologie der Thiere. 
]. Ueber Heteromorphose (Würzburg 1891). 


Der Autor hat sich die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, „ob 
und durch welche Mittel es auch bei Thieren möglich sei, an Stelle 
eines verlorenen Organs mit Sicherheit ein typisch anderes, der Form 
und den Lebenserscheinungen nach vom verlorenen verschiedenes Organ 
wachsen zu lassen,’ und hat zu diesem Behufe eine Reihe von Ver- 
suchen mit stockbildenden Hydroiden (Tubularia, Aglaophenia, Sertu- 
laria, Plumularia und andere), sowie mit Aktinien angestellt. Während 
die Versuche mit Actinien zu keinem Resultate in der bezeichneten 
Riehtung führten, ist es bei den Hydroiden gelungen, so beispiels- 
weise bei Tubularia mesembryanthemum, „biorale” Thiere herzustellen, 
wenn herausgeschnittene Stämmchen derart befestigt wurden, dass die 
beiden Schnittenden allseitig vom Wasser umspült waren. Es wuchs 
dann nicht bloss am oralen, sondern auch am aboralen Schnittende 
ein Polypenköpfehen. Bei Aglaophenia wieder bildete sich an einem 
herausgeschnittenen Stammstück, welches frei in verticaler Richtung 
aufgehängt wurde, am unteren Ende, möge dieses das apicale oder 
basale gewesen sein, stets eine Wurzel. 

Die Erscheinung nun, „dass bei einem Thiere an der Stelle eines 
Organs ein nach Form und Lebenserscheinungen typisch anderes Organ 
wächst”, wird vom Verf. als „Heteromorphose’” bezeichnet, und 
steht nach der Ansicht desselben im Widerspruch zu Allman’s 
Theorie von der „Polarität” des Thierkörpers. 

Die Abhandlung enthält ausserdem noch andere Beobachtungen 
bei Polypen, wie über Contactreizbarkeit (Stereotropismus), Heliotro- 
pismus, Geotropismus, Wachsthum. Grobben (Wien). 


J. Jegorow. Ueber das Verhältniss des Sympathicus zur Kopfver- 
sung einiger Vögel (Du Bois-Reymond’s Archiv 1890, Suppl., 
. 33). 

Die Untersuchung bezieht sich auf die vasomotorische Inner- 
vation des Kopf- und Halsschmuckes einiger Hühnervögel, besonders 
des Truthahnes. Die unter dem Einfluss psychischer Erregung auf- 
tretende Anschwellung und starke Röthung dieser Organe wies auf 
Beziehungen ihrer Gefässe zum Nervensystem hin. 

Der anatomische Bau derselben gleicht ganz dem der Schwell- 
körper der Geschlechtsorgane. 

Durch Reizungs- und Durchschneidungsversuche am Halssym- 
pathicus vermochte J. darzuthun, dass in diesem gefässveren- 
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sernde Fasern sich zu den Gefässen der genannten Verzierung 
begeben. Zum Halsschmuck gelangen diese mit vorderen Aesten 
spinaler Nerven, die sich mit den gangliösen Anschwellungen des 
Sympathicus verbinden; zum Kopfschmuck und dessen vorderem An- 
hängsel auf der Bahn des zweiten und dritten Trigeminusastes, die 
mit dem oberen Halsknoten in Verbindung stehen. Auch die Augen- 
lider werden, wie. Verf. zeigt, vom Sympathieus innervirt: bei der 
Reizung öffnet sich deshalb, wie ja auch beim Säugethier, die Lid- 
spalte. Dagegen hatte Verf. schon früher darauf hingewiesen, dass der 
Sympathieus der Vögel pupillenerweiternde Fasern nicht enthält. 

Bei der Reizung des Sympathieus beobachtete J. ferner eine 
Zusammenziehung derjenigen Muskeln, welche die Federn des Kopfes 
und Halses bewegen; die Federn schmiegten sich bei der Reizung 
an die Haut an. 

Auf reflectorischem Wege (vom Ischiadieus und Axillaris aus) 
liess sich ein Einfluss auf die Gefässfüllung des Hals- und Kopf- 
schmuckes nicht erzielen. 

Der Verf. hat seiner Mittheilung eine dankenswerthe, durch Ab- 
bildungen erläuterte Schilderung der anatomischen Verhältnisse des 
Vogelsympathiceus beigegeben. Langendorff (Königsberg). 


H. Vöchting. Ueber die Abhängigkeit des Laubblattes von seiner 
Assimtlationsthätigkeit (Bot. Ztg. 1891, Nr. 8 u. 9). 


Nachdem Th. de Saussure 1804 durch einen Versuch bewiesen 
hatte, dass die Blätter, wenn sie ihre Assimilationsfunetion nicht er- 
füllen können, verhungern, dass die Zufuhr von Nährstoffen aus anderen 
Theilen der Pflanze zu ihrer Erhaltung nicht genügt, hatten neuer- 
dings Corenwinder, Kraus, Batalin, Vines sich mit ähnlichen 
Versuchen beschäftigt, waren aber zu einander ganz entgegengesetzten 
Resultaten gekommen. Verf. hat daher die Frage von neuem an ein- 
wandsfreien geeigneten Objecten und durch Anwendung geeigneter 
Apparate zu lösen versucht, indem er seine Versuche sowohl auf 
Jugendliche, noch im Wachsthum begriffene, wie auf ausgewachsene Blätter 
erstreckte. Diese Versuche haben nun übereinstimmend gelehrt, dass 
das Leben des ausgebildeten Laubblattes unmittelbar an seine 
Assimilationsthätigkeit gebunden ist. Wird diese durch Entziehung der 
Kohlensäure gehemmt, so treten Störungen ein, die zuletzt mit dem 
Tode endigen. Sensitive Blätter (Mimosa pudica ete.) zeigen diese 
Störungen rasch: sie ändern die Bewegung, erfahren Krümmungen, 
Farbänderungen, Erlöschen der Sensibilität und fallen zuletzt ab. Bei 
nicht ausgewachsenen Blättern sind zwei Altersstufen zu unter- 
scheiden. Fällt die Kohlensäureentziehung in die Zeit der ersten An- 
lage des Blattes und seiner Seitenglieder, so wird die Entwickelung 
des letzteren nicht beeinflusst. Ist aber die Anlage der Blatttheile 
bereits vollendet, das Blatt nur in der Entfaltung und Vergrösserung 
begriffen, so wirkt eine Sistirung der Assimilation schädlich ein; es 
wächst zwar, aber erreicht seine normale Gestalt nicht, zeigt abnorme 
kKrümmungen, Kräuselung, Missgestaltung und erholt sich auch nieht 
wieder, wenn nachträglich die Lebensbedingungen wieder normale 
werden. Zur Erklärung dieser Thatsachen bieten sich dem Verf. zwei 
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verschiedene Vorstellungen, deren Berechtigung zunächst nicht näher 
untersucht wird. Die eine geht davon aus, dass am Laubblatt die Be- 
wegung der Assimilate von der Spitze zur Basis hin stattfindet und 
dass dies auf dem anatomischen Bau der leitenden Elemente beruht. 
Es liegt der Gedanke nahe, dass von einem gewissen Alter an diese 
Elemente das zum Wachsthum und zur Erhaltung des Blattes nöthige 
Material anfangs nur schwer, schliesslich gar nieht mehr von der 
Basis zur Spitze zu leiten vermögen, daher ein Blatt, das sich nicht 
selbst ernährt, zugrunde geht. Die zweite Vorstellung betrachtet 
Wachsthum und Assimilation als voneinander abhängige Vorgänge 
oder nimmt für die Assimilationsorgane des Blattes an, dass Assimi- 
lation und Wachsthum zum Theil ein und denselben Process bilden. 
F. Ludwig (Greiz). 


J. Böhm. I. Umkehrung des aufsteigenden Saftstromes (Berichte d. 
deutsch. bot. Ges., Jahrg. 1890, VIII, 9). 

Derselbe: I/. Ein Schulversuch über die Wasserversorgung trans- 
spirirender Blätter (ebenda). 


I. Im Jahre 1889 hat B. die Lehre vom Saftsteigen in eine neue 
Phase gerückt, indem er die Ansicht zu begründen suchte, dass als 
Hubkraft für das Wasser in transspirirenden Pflanzen die ÖOapillarität 
zu betrachten sei. Nach B. bilden die Capillaren des Bodens und der 
Pflanze ein zusammenhängendes System, in welchem das Wasser in 
die Blätter gehoben wird. Wenn dies — so folgert der Verf. — richtig 
ist, dann muss das Wasser, vorausgesetzt, dass bei relativ trockenem 
Boden die Gefässe dauernd mit Wasser erfüllt bleiben, aus den letzteren 
in den Boden wieder zurückströmen. Mit der gewöhnlichen Sonnen- 
rose (Helianthus annuus) lässt sich dies thatsächlich sehr hübsch 
demonstriren. Wenn man eine in wasserarmem Boden stehende Sonnen- 
rose unten, etwa im zweiten Internodium köpft, auf die geglättete 
Schnittfläche den kürzeren Schenkel eines mit Wasser gefüllten 
U-Rohres luftdicht aufsetzt und den langen ins Wasser taucht, so 
saugt die im Boden wurzelnde Pflanze binnen 24 Stunden mehr als 
2 Liter und innerhalb 9 Tagen etwa 4 Liter Wasser ein. Da nun 
das Strunkvolumen einer solchen Sonnenrose etwas mehr als 400 Kubik- 
centimeter beträgt, so muss der grösste Theil des aufgesaugten 
Wassers aus dem Strunke durch die Wurzeln an den Boden abgegeben 
worden sein. 

II. Im Anschluss dazu theilt der Verf. einen einfachen Schul- 
versuch über die Wasserversorgung transspirirender Blätter mit, der 
von neuem beweist, dass die Capillarität bei der Saftbewegung die 
Hauptrolle spielt. „Die Blätter der Sonnenrose bleiben selbst im directen 
Sonnenlichte mehrere Stunden frisch, wenn der Stamm über dem 
Boden abgeschnitten und sofort in reines Wasser getaucht wurde. 
Wird der Stamm jedoch in Wasser mit aufgeschlämmter Erde ge- 
stellt, so welken die Blätter (in Folge der Verstopfung der Gefäss- 
capillaren) sehr bald, werden jedoch geradezu momentan wieder 
straff, wenn der Stamm unter reinem Wasser um mehrere Öentimeter 
verkürzt wird.” 

Molisch (Graz). 
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C. Aschoff. Ueber die Bedeutung des C'hlors in der Pflanze (Landw. 
Jahrb. XIX, S. 113 [1890)). 


Die zuerst von Nobbe gemachte Beobachtung, dass der Buch- 
weizen ohne Chlor nicht zur normalen Entwickelung komme, wurde 
später von Knop bezweifelt. 

Der Verf. hat diese Frage von neuem in Angriff genommen 
und kommt auf Grund zahlreicher Versuche mit Phaseolus multi- 
florus, Phas. vulgaris und Zea-Mais zu demselben Schlusse wie Nobbe 

A. arbeitete mit chlorhaltigen und ehlorfreien oder möglichst 
chlorfreien Nährlösungen. in denen er Sämlinge mit und ohne Ootylen 
zog. In gewissen Versuchen wurden die Keimlinge ohne Cotylen ge- 
zogen, weil in den letzteren ziemlich viel Chlor vorhanden ist. Durch 
das Abtragen der chlorhaltigen Cotylen wurde der Pflanze dieses 
Reservechlor gleich von Anfang entzogen. 

Es zeigte sich nun übereinstimmend bei allen drei genannten 
Pflanzen, dass eine normale Entwiekelung ohne Chlor nicht stattfindet, 
indem die chlorfreien Pflanzen frühzeitig im Wachsthum zurückbleiben 
und kranke Wurzeln aufweisen, und ferner, dass dem Chlor wahr- 
scheinlich keine einseitige Function zufällt, sondern dass sich dasselbe, 
ähnlich dem Phosphor, Schwefel oder Kalium, an dem Aufbau jeder 
Zelle betheiligt. 

Von Interesse erscheint die Beobachtung, dass destillirtes Wasser, 
dem die Nähraschenbestandtheile in demselben Verhältniss zugesetzt 
wurden, wie sie das Berliner Leitungswasser enthielt, auf Phaseolus 
vulgaris giftig wirkte. Im Leitungswasser aber gedieh die Pflanze ganz 
gut. Daher verwendete der Autor, um eine möglichst chlorfreie Nähr- 
lösung zu erhalten, ein Gemisch eines sehr chlorarmen Brunnen- 
wassers — das Berliner Leitungswasser war zu chlorreich — mit 
3/, Theilen destillirten Wassers. So verdünnt, wirkte destillirtes Wasser 
nicht mehr giftig. Molisch (Graz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


J. Gad und J. F. Heymans. Ueber den Einfluss der Temperatur 
auf die Leistungsfähigkeit der Muskelsubstanz (Du Bois-Reymond's 
Arch. 1890, Suppl., S. 59). 


G. und H. haben sich die Aufgabe gestellt, an isolirten, eurari- 
sirten Froschmuskeln den Einfluss der Temperatur auf ihre Leistungs- 
fähigkeit von verschiedenen Gesichtspunkten aus zu untersuchen. Die 
Muskeln arbeiteten dabei an einer myographischen Vorrichtung, die 
geeignet war, das Verhalten derselben sowohl bei isotonischem als bei 
isometrischem Regime (Fick) zu studiren, so dass also der Einfluss 
der Temperatur auf die Verkürzungsgrösse und den Zuckungsverlauf 
bei gleichbleibender Spannung, als auch ihre Einwirkung auf die Ent- 
wiekelung der Spannung bei gleiehbleibender Muskellänge untersucht 
werden konnte. Dabei befanden sich die Muskeln in einem engen, 
allseitig geschlossenen Luftraum, den ein verschieden hoch zu tem- 
perirender Wassermantel umgab. Die Temperaturen konnten innerhalb 
der breitesten Grenzen variirt werden. Zur Reizung dienten einzelne 
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Inductionsschläge oder tetanisirende Ströme; erstere waren maximal 
oder übermaximal. 

Die hauptsächlichsten Versuchsergebnisse waren folgende: Die 
Hubhöhe hat bei isotonischen Zuckungen ein absolutes Minimum in 
der Nähe des Gefrierpunktes, und ein relatives bei etwa 19%. Von 
dieser Temperatur an steigt sie bis zum absoluten Maximum, welches 
bei etwa 30° liegt, und andererseits zu einem relativen, bei 0° ge- 
legenen Maximum. Von 30° an aufwärts bis zur Erstarrungstemperatur 
nimmt die Höhe der Zuckung mehr und mehr ab; die Erregbarkeit 
gegen den elektrischen Reiz verschwindet fast vollständig, bevor die 
Verkürzung durch die Wärmestarre auftritt. 

Bezüglich der Zuekungsdauer zeigte sich, dass sie bei zu- 
nehmender Temperatur immer kleiner wird, bis sie bei etwa 30° ein 
Minimum erreicht. Ebenso verhält sich die Latenzzeit. Die Form 
der Zuekungscurve ist eine fast symmetrische, d. h. die Steilheit 
des Ansteigens und des Abfalles einander gleich, bei 19°; von da an 
aufwärts nimmt die Steilheit des Abfalles schneller zu als die des 
Anstieges, während für die unterhalb 19° gelegenen Temperaturen bis 
zu 0° das Umgekehrte gilt. 

Sehr ähnlich ist der Einfluss der Temperatur auf die Muskel- 
spannung; doch tritt bei den isometrischen Curven in den zwischen 
der Zimmerwärme und dem Gefrierpunkt gelegenen Temperaturen auf 
der Höhe der Curve ein Plateau auf. Auch zeigte sich, dass die durch 
Wärmestarre erzeugte Spannung viel kleiner ist, als die beim Tem- 
peraturoptimum durch einen Einzelreiz erzielte, während die Muskel- 
verkürzung durch die Wärmestarre stets grösser ist als die maximale 
Verkürzung des durch einen Einzelreiz erregten Muskels. 

Auch die Tetanushöhe steigt, von den obersten Temperaturen 
an gerechnet, bis zu einem bei etwa 30° gelegenen Maximum; von 
da an nimmt sie bis 0° langsam weiterhin steil ab. Bemerkenswerth 
ist, dass bei der Zimmerwärme hier nicht nur hohe Ordinatenwerthe 
erreicht werden, sondern dass der Tetanus sich hier auch lange Zeit 
auf seiner Höhe erhält, während bei noch höheren Temperaturen der 
Tetanus sehr bald nachlässt. Der Temperatureinfluss auf die Leistung 
des Muskels bei Tetanisirung ist übrigens bei isometrischem Verfahren 
ein sehr ähnlicher wie bei isotonischem; doch ist in ersterem Falle 
das Verhältniss der tetanischen Leistung zur Leistung auf Einzelreize 
günstiger als im letzteren. 

Was die Deutung der beobachteten Erscheinungen anlangt, so 
weisen die Verff. die Annahme’ zurück, dass es sich bei den fest- 
gestellten Einflüssen der Temperatur auf die Leistungen des Muskels 
um Aenderungen der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregungs- 
welle handle. Nur für die Aenderungen des Latenzstadiums geben sie 
einen solchen Einfluss zu; von allen übrigen mit der Temperatur- 
änderung entstehenden Veränderungen der Muskelthätigkeit weisen sie 
nach, dass sie im Wesentlichen auf Aenderungen des zeitlichen Ab- 
laufes des Erregungsprocesses im Muskelelement zu beziehen seien. 
Freilieh darf man, wie sie näher ausführen, den Erregungsvorgang im 
Muskel nicht als einen einheitlichen auffassen, sondern man muss ihn 
mit Fick in zwei Phasen zerlegen, deren eine der Verkürzung, deren 
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andere der Wiedererschlaffung entspricht, und denen verschieden- 
artige chemische Processe zu Grunde liegen. 
Langendorff (Königsberg). 


R. Blome. Beiträge zur Chemie des quergestreiften Muskels (Arch. 
f. exper. Path. XXVILL, 1/2, S. 113). 


Böhm'’s Versuche hatten ergeben, dass Muskelstarre sich aus- 
bilden könne, ohne dass der Glykogengehalt eine Aenderung zu er- 
fahren brauche, wofern bloss die Fäulniss ausgeschlossen sei. Da nun 
im Zustande der Starre die von Böhm gefundene Säuremenge grösser 
war, als dass die geringen Glykogenquanten sie geliefert haben könnten, 
fragte es sich, welcher andere Stoff sich an der Säurebildung wohl 
betheiligen möge. Wenn etwa ein Eiweisskörper die Quelle der gebildeten 
Fleischmilchsäure war, so musste bei der Spaltung ein in Alkohol lös- 
licher N-haltiger Bestandtheil auftreten und in den starren Muskeln 
nachgewiesen werden können, der in den frischen Muskeln nicht vor- 
handen ist. Irgend eine Veränderung, respective eine Vermehrung des 
N-Gehaltes des Alkoholextractes vor und nach der Starre ergab sich 
aber aus B.’s Versuchen nicht; man würde demnach nach einer anderen 
Quelle der Milchsäure zu suchen haben. Indessen kommt B., der in 
den alkoholischen Auszügen auf titrimetrischem Wege den Säuregrad 
ermittelte, im Gegensatze zu Böhm, zu dem Schlusse, der frische 
Muskel weise genau dieselbe Menge Säure auf, wie der starre, die 
Säure sei demnach schon im Momente des Todes vorhanden, eine Neu- 
bildung von Säure finde bei der Starre nicht statt. Da Böhm directe 
Bestimmungen der Milchsäure in den Decocten ausgeführt, die Säure 
als Zinksalz isolirt hatte und zu dem Ergebniss gelangt war, dass 
frische Muskeln zwar freie Mengen Säure enthalten, starre Muskeln 
aber grössere Mengen, behält sich Verf. zu weiteren Arbeiten die 
Aufgabe vor, die von ihm ausgeführten Aciditätsbestimmungen mit 
den früheren Untersuchungen eventuell in Einklang zu bringen. 

In Bezug auf die vom Verf. benützte Methode der chemischen 
Untersuchung des Muskels ist zu bemerken, dass der weiche, homo- 
gene Muskelbrei mit 96procentigem Alkohol macerirt und auf dem 
Wasserbade bei 100° getrocknet wurde. Die zu feinem Pulver ver- 
reibbare Masse wurde in Soxhlet’s Aetherextractionsapparat mit Al- 
kohol extrahirt. In der Extractionsflüssiekeit wurde nach Zusatz 
einiger Tropfen Phenolphthalein der Säuregrad mit Normalnatronlauge 
bestimmt und die so gefundene freie Säure auf Milchsäure berechnet; 
nach dem Titriren wurde die Flüssigkeit nach der Kjeldahl’schen 
Methode auf Stickstoff verarbeitet. M. Mayer (Winterburg). 


W. Mareuse. Beiträge zur Kenntniss des sStoffumsatzes in dem 
thätigen elektrischen Organ der Zitterrochen auf Grund esperimen- 
teller Studien an der zoologischen Station zu Neapel (Inaug.-Diss. 
Breslau 1891). 


M. liefert auf Grund von Untersuchungen, welche er an der 
zoologischen Station zu Neapel anstellte, Beiträge zur Kenntniss des 
Stoffumsatzes in dem thätigen elektrischen Organ der Zitterrochen. Aus- 
gehend von der wahrscheinlichen Analogie des Muskels und des elektri- 
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sehen Organes stellt er sich die Aufgabe, zu erforschen, ob die für den 
Muskel festgestellten chemischen Thatsachen auch für das elektrische 
Organ Giltigkeit haben. Demgemäss stimmt die Richtung seiner Unter- 
suchungen im Wesentlichen mit der der früheren Weyl’schen Ar- 
beiten über den Stoffwechsel des elektrischen Organes überein. M. 
schiekt der Mittheilung seiner Versuche an dem thätigen Organ seine 
Beobachtungen über die Reaction, welche das ruhende Organ in 
frischem Zustande und nach dem Tode ‘auf Lackmus zeigt, sowie über 
die sonstigen Erscheinungen des Absterbens voraus. Er findet die 
Reaction des frischen Organes alkalisch und gibt im Gegensatze zu 
Weyl an, dass in keinem Zeitpunkt bis zum Eintritt der Fäulniss 
sich diese Reaction ändert. Dagegen sah er vor Eintritt derselben, in 
Uebereinstimmung mit Weyl, die dem frischen Organ eigene durch- 
siehtige Beschaffenheit schwinden, und zwar nach einer Zeit, die in 
seinen Versuchen acht Stunden betrug und die von der Temperatur 
abhängig zu sein scheint. Zu den Versuchen über den Stoffwechsel 
des thätigen Organes übergehend, erörtert er zunächst die Frage nach 
der Reaction desselben auf Lackmus und findet dieselbe an dem Organ 
eines Rochen, welcher durch fortgesetzte Reize zu abwehrenden Ent- 
ladungen bis zur Erschöpfung veranlasst worden war, von der des 
ruhenden ÖOrganes nicht verschieden, also alkalisch. Sodann wählt er 
den Weg der künstlichen Erregung des Organes, und zwar mittelst 
hypodermaler Injection von Strychnin, welehes nach bereits älteren 
Angaben nicht nur reflectorische ÖOontractionen der Muskeln, sondern 
auch reflectorische Schläge des Organes auszulösen im Stande ist. 
Dabei gelingt es M., durch geeignete Dosirung des Strychnins 
(Yo bis °/,, Milligramm) die Wirkung desselben auf das Organ so weit 
auszudehnen, dass er einen genügend hohen Thätigkeitszustand zu 
erzeugen vermag. Einen unter Strychninwirkung gesetzten Torpedo 
kann M. auch, nachdem er das eine der beiden elektrischen Organe 
am Anfang des Versuches zur vergleichenden Bestimmung der Ruhe- 
reaction aus dem Körper des Fisches herausgeschnitten, mehrere 
Tage lang am Leben erhalten. In allen diesen Versuchen erwies sich 
die Reaction des durch Strychnin erregten Organes als alkalisch. 
Auch zeigte sich keine Aenderung des Ergebnisses, als M. durch das 
vom ÜUentrum aus wirkende Strychnin ein Organ lange Zeit zu erregen 
vermochte, welches durch Unterbindung der zu ihm tretenden Stamm- 
gefässe circulationslos gemacht worden war. Als zweiten Weg künst- 
licher Erregung des Organes wählt M. die elektrische Reizung des 
nervösen elektrischen Centralorgans (Lobus electrieus) und nebenher 
auch der „elektrischen Nerven” mit Induetionsströmen. Diese Reizung 
fand an Rochen statt, denen das Herz ausgeschnitten worden war. 
Nach Aussage des auf dem erregten Organe liegenden Frosch- 
präparates bleibt die Schlagkraft des Organes hinreichend lange er- 
halten, um einen genügend hohen Thätigkeitszustand herbeizuführen. 
Das eine der beiden Organe wurde, um als „Ruheorgan’ mit dem 
anderen „gereizten” verglichen zu werden, am Anfang des Versuches 
durch einen die Stammnerven treffenden Schnitt aus seiner Verbin- 
dung mit dem nervösen Öentralorgan gebracht und konnte während 
des Versuches in situ belassen werden, da sich herausstellte, dass 
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. auf dasselbe bei der elektrischen Reizung des Lobus keine Strom- 
schleifen übergingen. Bei der chemischen Untersuchung des gereizten 
und nicht gereizten Organes sollte vor allen Dingen das Augenmerk 
darauf gerichtet werden, ob bei der Thätigkeit eine Bildung von 
Säure, Milchsäure und ein Verbrauch von Kohlehydraten stattfindet. 
Weiterhin sollten Bestimmungen des alkoholischen Extraetes, des 
Stickstoffes, sowie des Harnstoffes in demselben vorgenommen werden. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in Kurzem folgende: 
1. Die Acidität des absoluten Alkoholextraetes (nach der Verdunstung 
und Aufnahme des Rückstandes in Wasser) war in allen Fällen nur 
eine geringe. Die Acidität des Alkoholextractes vom gereizten Organe 
erwies sich in allen Fällen um ein Geringes grösser als die des nicht 
gereizten. Die Prüfung erfolgte mit Lackmuspapier. 2. Der bei alkali- 
scher Reaction entfettete Alkoholextraet wurde angesäuert und mit Aether 
geschüttelt, der schliesslich erhaltene Aetherextractreagirte beim gereizten 
Organ stets saurer als beim nicht gereizten (Titrirung mit Barytwasser). 
Dem entsprechend wurde aus dem gereizten eine grössere Menge 
eines Zinksalzes erhalten als aus dem nicht gereizten. Die Mengen 
waren zu gering, um eine Identifieirung mit Milchsäure zu versuchen. 
Es hatte somit eine Production von Säure im elektrischen Organe bei 
der Thätigkeit stattgefunden, die sich wegen ihrer Geringfügigkeit, 


bei der Prüfung des frischen Organes mit Lackmuspapier nicht zu »- 


erkennen gibt. 3. Die Gewichtsbestimmung des Gesammtalkohol- 
extraetes, sowie die des absoluten Alkoholextractes ergab keinen 
wesentlichen Unterschied beim gereizten und nicht gereizten Organe. 
4. Die Hauptmenge des im Alkoholextraet enthaltenen Stickstoffes ist 
als Harnstoff enthalten. Die Menge des Gesammtstickstoffes im Mittel 
aus allen Versuchen verhielt sich zu der des Harnstoffstickstoffes wie 
137 :1. Der Harnstoffgehalt des elektrischen Organes betrug 1'92 Pro- 
cent des frischen Organes. Zwischen dem gereizten und nicht gereizten 
Organ fand sich weder ein Unterschied im Stickstoffgehalt noch im 
Harnstoffgehalt des Alkoholextractes. 5. Das elektrische Organ des 
Torpedo enthält kein Glykogen; eine andere Substanz,,welche beim 
Kochen mit Säuren eine reducirende Substanz liefert, «Kess sich nicht 
nachweisen. F. Röhmann (Breslau). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Circulation. 


J. Raum. Hämometrische Studien (Arch. f. exper. Path. XXVII, 
1/2, 8. 61). 


Mit Hilfe des Fleisehl’schen Hämometers suchte Verf. einen 
Ueberblick zu erhalten über die Schwankungen, welchen die Färbe- 
kraft des Blutes von Kaninchen gund Hunden während verschiedener 
Perioden absoluter Carenz und unter bestimmten physiologischen und 
experimentellen Verhältnissen unterliegt. 

Es ergab sich ein allmähliches Wachsen der Färbkraft während 
des Hungerns der Thiere, ein Heruntergehen der Werthe in Zeiten 
der Restitution, wenn die Carenzperiode unterbrochen worden war. 
Das Verhältniss von Gewichtsabnahme zur Erhöhung der Färbekraft 
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liess sieh durch Zahlen ausdrücken, ebenso das von Gewichtszunahme 
und Sinken der Färbekraft. 

Weniger augenfällige Abweichungen der Norm gegenüber zeigte 
die Färbekraft in der Gravidität, nach der Castration, bei Anthrax- 
infection, nach dem Firnissen eines Theiles der Körperoberfläche. 

Während bei dem Gewichtsansatz nach absoluter Inanition die 
Färbekraft sinkt, steigt sie beim Auffüttern und bei Gewichts- 
zunahme von Thieren, die vorher nieht gehungert haben. 

Die Fehler, mit denen das Instrument selbst bei penibler Sorg- 
falt arbeitet, glaubt Verf. dadurch eliminiren zu können, dass ein und 
dieselbe Person stets die Bestimmungen macht, dass immer ein und 
dasselbe Auge gebraucht wird, und dass die Erinnerung an das Er- 
gebniss des Vortages ausgeschaltet wird dadurch, dass der Experi- 
mentirende an einem Tage mehrere Thiere untersucht. 

M. Mayer (Winterburg). 


G. Gabritschewsky. enische hämatologische Notizen (Arch. f. 
exper. Path. XXVII, 1/2, 8. 83). 


Bei Doppelfärbung mit Eosin und Methylenblau nimmt das 
normale, im lebenden Blut kreisende rothe Blutkörperchen keine der 
Farben auf; es ist „achromatophil”; der rasch absterbende Erythrocyt 
nimmt aus dem Gemisch nur das Eosin auf: er ist „monochromatophil”. 
Mit Eosin und Methylenblau zu gleicher Zeit färbbare, also poly- 
ehromatophile Erythroeyten, lassen sich bloss bei verschiedenen 
Formen von Anämie und bei Leukämie nachweisen. Sie sind grösser 
als die normalen rothen Blutkörperchen, haben minder homogenes 
Protoplasma, sind weniger deutlich biconcav, weniger haltbar, geben 
die Eisenreaetion mit HÖl und K, FeCy, nicht. Die bläuliche Färbung, 
die sie annehmen, ist nicht an umschriebenen Stellen angehäuft, 
sondern diffus verbreitet. Während Ehrlich annimmt, dass es sich 
bei ihnen um eine Coagulationsnekrose des Diskoplasmas handelt, 
hält Verf. sie eher für junge Gebilde, die auf gewisser Stufe der 
Entwiekelung stehen geblieben sind. Als Stütze für seine Ansicht 
führt Verf. an, dass bei Anämie und Leukämie sich neben den frag- 
liehen polyehromatophilen Erythrocyten noch kernhaltige rothe Blut- 
körperchen finden, deren Protoplasma ebenfalls das Methylenblau an- 
nimmt, dass bei Vögeln und Reptilien sich die nachgewiesen jüngsten 
Formen mit Methylenblau lebhafter färben als die völlig entwickelten. 

Es fällt nun schwer, anzunehmen, dass schon die Jüngsten 
Stadien der rothen Blutkörperchen einem Entartungsprocess anheim- 
gefallen seien, umsomehr, als die kernhaltigen polychromatophilen 
Körperehen, ihre Genossen, sich, wie die Theilungsfiguren beweisen, 
lebhaft vermehren. 

So kommt Verf. zu der Vorstellung, dass in Folge der schweren 
Anämie der Uebergang des Protoplasmas der Lymphkörperchen in 
kernhaltige Erythrocyten und der letzteren in gewöhnliche rothe Blut- 
körperchen gehemmt werde, indem die Bildung des Hämoglobins 
erschwert sei. 

In einem zweiten Theile der Arbeit erörtert Verf. die Frage, 
worin die von Fr. Müller und Gollasch 1889 nachgewiesene 'T'hat- 
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sache ihre Erklärung finde, dass im Sputum des Asthmatiker fast aus- 
schliesslich dieselben eosinophilen Zellen vorkommen, die die gewöhn- 
lichen farblosen Körperchen des Blutes sind. Da eine Untersuchung 
des Blutes von drei Asthmatikern ergab, dass die relative Menge der 
eosinophilen Zellen erheblich grösser war, als selbst bei Leukämie, so 
schreibt Verf. der Veränderung des Blutes eine nicht unwesentliche 
Rolle bei der Entstehung des Asthma zu. 

Ausser der Vermehrung der eosinophilen Zellen fand sich im 
Blute noch eine pathologische Veränderung der mehrkernigen neutro- 
philen Leukocyten, deren Kerne zerbröckeln und die selbst die Fähig- 
keit, auszuwandern, nahezu oder ganz verloren haben. 

M. Mayer (Winterburg). 


W. L. Dickinson. Note on „leech-extract” and its action on blood, 
(The Journ. of Physiol. XI, Suppl. p. 566). 


Haycraft (Proc. Roy. Soe. XXXVI) fand, dass das Wasser- 
extract des vorderen Theiles des Blutegels die Gerinnungsfähigkeit des 
Blutes aufhebt, dass die Wirkung auch durch starken Alkohol, welcher 
die Eiweisskörper eoagulirt, nicht aufgehoben wird (der Verf. erhielt 
von Blutegeln, die 3'/, Jahre in Alkohol gelegen hatten, noch kräftig 
wirkendes Extract), dass auch durch Kochen dasselbe nicht zerstört 
wird; das Extract zerstört das Fibrinferment. Der Verf. versuchte die 
wirksame Substanz des Extractes zu isoliren; er konnte jedoch dieselbe 
nicht von einem der Albumosengruppe angehörigen Körper trennen. 
Der Vordertheil des Blutegels wurde abgetrennt und mindestens 
mehrere Tage in Alkohol liegen gelassen und hierauf mit Wasser oder 
Salzlösung extrahirt. Aus einem Blutegel wurde 5 bis 10 Gubikcenti- 
meter Extraet bereitet; dasselbe ist gefärbt Es reagirt neutral, besitzt 
das speeifische Gewicht der zur Extractbereitung benützten Flüssigkeit, 
wird beim Kochen nicht getrübt, ebensowenig durch Alkalien, durch 
verdünnte Essigsäure wird nie im Ueberschuss des Fällungsmittels 
löslicher Niederschlag erzeugt, Eisessig fällt salzfreies Extraet nicht, 
aber in der mit Kochsalz gesättigten Flüssigkeit ruft er einen reieh- 
lichen Niederschlag hervor; Salpetersäure erzeugt in der Kälte einen 
reichlichen Niederschlag, der in Gegenwart einer bestimmten Salpeter- 
säuremenge beim Kochen verschwindet und beim Abkühlen wieder 
erscheint; bei Sättignng mit Kochsalz oder Magnesiasulfat entsteht 
kein Niederschlag, bei der mit Ammoniumsulfat entsteht ein geringer 
Niederschlag, im Filtrat findet sich kein Proteinkörper mehr; durch 
Dialyse wird kein Niederschlag erzeugt, im Dialysat finden sich so 
viel Proteinsubstanzen, dass dasselbe die Xanthoproteinreaetion gibt; 
Kupfersulfat, Bleiacetat und Quecksilberchlorid geben im Ueberschuss 
des Fällungsmittels unlösliche Niederschläge; durch Kupfersulfat und 
Natronhydrat wird in der genügenden Menge Flüssigkeit die Biuret- 
reaction hervorgerufen. Die im Blutegelextract enthaltenen Protein- 
substanzen haben also Eigenschaften, die sie theils mit den Proto-, 
theils mit den Deuteroalbumosen Kühne’s gemeinsam haben. Es besteht 
keine chemische Differenz zwischen dem wirksamen Extract des Vorder- 
theiles und dem unwirksamen des Hintertheiles des Blutegels; nur 
scheinen im ersteren mehr Albumosen enthalten zu sein. Durch 
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Ammoniumsulfat wird im Niederschlag die wirksame Substanz mit- 
gefällt; bei partieller Fällung mit diesem Salze wird eine der Nieder- 
schlagsmenge proportionale Menge des wirksamen Stoffes mitgefällt. 
Es konnte also die Substanz von den Proteinsubstanzen nicht getrennt 
werden, sie ist möglicherweise selbst eine solche Substanz. 

Das dureh Injection von Blutegelextraet der Gerinnungsfähigkeit 
beraubte Blut gewinnt diese wieder, es kann hierauf durch eine neue 
Injection wieder gerinnungsunfähig gemacht werden u. s. w. Das 
Plasma eines solchen durch Blutegelextraet gerinnungsunfähig gemachten 
Blutes ist klar, der Blutfarbstoff ist in den Körperchen geblieben. 
Weder durch CO, noch durch Neutralisation mit verdünnter Essigsäure 
kann die Gerinnbarkeit hergestellt werden; wenn jedoch dieses Plasma 
Blutkörperchen enthält und verdünnt wird, so kann schwache Gerin- 
nung eintreten; Fibrinferment erzeugt stets Gerinnung. Das Fibrinogen 
wird durch das Extract nicht verändert, auch durch langes Abkühlen 
konnte Wooldridge’s A-Fibrinogen nicht erhalten werden, das 
Plasma blieb klar. 100 Gubikcentimeter Pferdeblut werden durch die 
einem BElutegel entsprechende Extractmenge flüssig erhalten. Er be- 
stätigt Haycraft's Beobachtung, dass in Blutegelextract gelegtes Fibrin 
bei nachfolgender Behandlung mit achtprocentiger Kochsalzlösung kein 
Fibrinferment mehr liefert, weil dasselbe zerstört worden ist. Wird 
Blutegelextract mit langsam wirkender Fibrinfermentlösung vermischt 
und die Mischung bei 38° 6. eine Stunde im Wasserbad gelassen, so 
wird die Fibrinfermentwirkung auf das Plasma sehr vermindert. Wird 
eine starke Fibrinfermentlösung der Wirkung einer genügenden Menge 
Blutegelextractes ausgesetzt ('/, Stunde bei 38° C.), so enthält der in 
der Mischung durch Magnesiasulfat erzeugte Niederschlag nicht wie 
bei reiner Fibrinfermentlösung das Fibrinferment. Dieser Niederschlag 
ist von Halliburton (siehe dieses Gentraibl. II, S. 779) als Zell- 
globulin & bezeichnet und als mit dem Fibrinferment identisch erklärt 
worden. Wenn er eine Lösung des Zellglobulins $ nach Halliburton’s 
Vorschrift bereitete und der Wirkung des Blutegelextractes bei 40° C. 
durch eine halbe Stunde hindurch aussetzte, so konnte aus der Lösung 
noch Zellglobulin ß, welches alle chemisch-physikalischen Eigenschaften 
desselben zeigte, gefällt werden, aber dasselbe konnte keine Gerinnung 
mehr hervorrufen. Latschenberger (Wien). 


L. E. Shore. On the effect of peptone on the clotting of blood and 
!ymph (The journ. of physiol. XI, Suppl., p. 561). 

Fano hat gefunden, dass nach Peptoninjeetionen nicht bloss das 
Blut, sondern auch die Lymphe die Gerinnungsfähigkeit einbüsst, und 
in den Fällen, in welchen das Blut seine Gerinnungsfähigkeit behält, 
gerinnt auch die Lymphe; er schliesst, dass die Lymphe vollständig 
vom Blute abhängt und durch „a physical diffusion (Shore) aus dem- 
selben entsteht. Der Verf. machte entgegengesetzte Beobachtungen. 
Bei langsamen Peptoninjectionen in die Vena jugularis kann man 
Blut gewinnen, welches normal gerinnt, während die Lymphe 
nicht gerinnt. In einem Experimente wurden in einer Aprocentigen 
Peptonlösung in 2 Stunden und 20 Minuten 316 Gramm Pepton, 
0:37 Gramm auf das Kilogramm, in die Jugularis injieirt, von 10 zu 10 Mi- 
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nuten wurde die Lymphe aus dem Milchbrustgang gesammelt, die 
ersten Portionen gerannen noch in 15 bis 20 Minuten, die letzten 
blieben flüssig. Fünf Blutproben wurden während des ganzen Ver- 
suches aus der Öruralarterie entnommen; die erste, 27 Minuten nach 
der Injeetion entnommene Probe zeigte nach zwei Stunden erst 
schwache Gerinnung am Boden, die folgenden vier Proben gerannen 
bezüglich in 30, 10, 5, 5 Minuten; das Blut hatte also seine Gerin- 
nungsfähigkeit wieder erhalten, während die Lymphe dieselbe während 
des ganzen Experimentes vollständig eingebüsst hatte. Gewöhnlicher 
jedoch ist der Fall, dass auf die Periode des Gerinnungsverlustes eine 
solehe erhöhter Gerinnungsfähigkeit folgt; in einem Falle z. B besass 
die 30 bis 40 Minuten nach dem Beginn der Injection gesammelte 
Lymphe geringes Gerinnungsvermögen, die später gesammelte besass 
dasselbe. Dieselbe Erscheinung tritt ein, wenn Pepton in den Gallen- 
gang injieirt wird; 20 Minuten nach dem Beginn der Injection verliert 
die aus dem Milchbrustgange gesammelte Lymphe ihre Gerinnungs- 
fähigkeit; die Erscheinung dauert 40 bis 50 Minuten an, dann folgt 
die Periode der raschen Gerinnbarkeit. Bei schneller Injection des 
Peptons in das Blut ist es, wie es Fano angibt; Blut und Lymphe 
bleiben flüssig. Ausserhalb des Körpers müsse dem Blut 5 Procent 
Pepton zugesetzt werden, um dasselbe ungeronnen zu erhalten; in 
gleicher Weise wirken aber auch viele Salze. Der Verf. hat gelegentlich 
der Untersuchungen über das Schicksal der Peptone gefunden, dass in 
der nach der Peptonipjection flüssig bleibenden Lymphe kein Pepton 
nachgewiesen werden konnte, während er dasselbe in rasch gerinnender 
Lymphe finden konnte. Es ist denkbar, dass trotzdem in der nicht 
gerinnenden Lymphe Pepton zugegen ist, aber in zu geringer Menge, 
als dass es hätte nachgewiesen werden können. Er hat ausserhalb des 
Körpers klare, blutfreie, aus dem Milchbrustgang gewonnene Lymphe 
mit 1 Procent Peptonlösung in verschiedenen Verhältnissen gemischt; 
die Probe, welehe 0'2 Cubikcentimeter Peptonlösung ‘auf 51 Oubik- 
centimeter Lymphe enthielt, blieb 24 Stunden flüssig, alle übrigen noch 
Pepton enthaltenden gerannen nach 10 Minuten. Der Verf. hat nur 
einmal ein so schlagendes Resultat erhalten, in den übrigen Fällen 
konnte er nur eine Verzögerung der Gerinnung und die Ausscheidung 
eines lockeren Gerinnsels hervorrufen, der Erfolg hängt von der 
Beschaffenheit der Lymphe ab. Nicht gerinnende Lymphe kann durch 
blosse Verdünnung mit Wasser (1 Lymphe, 2 Wasser) oder durch 
Verdünnung und Durchleitung von CO, zum Gerinnen gebracht werden. 
Er beobachtet, dass nach rascher Injection von Pepton in das Blut 
die ursprünglich klare Lymphe des Ductus thoracieus zunächst immer 
stärker trüb wurde durch weisse Blutkörperchen, später ward sie 
röthlich und weiter immer mehr roth durch rothe Blutkörperchen. Es 
lassen also die Endothelzellen der Blutcapillaren nicht bloss Pepton 
und Eiweisskörper, sondern auch weisse und rothe Blutkörperehen 
nach der Peptoninjection durch; es hat auch Neumeister nach dem 
Tode in Folge von Peptoninjectionen Hyperämie und Blutaustritt 
beobachtet. Aehnliches sieht man nach der Injeetion anderer, die Blut- 
gerinnung hemmender Substanzen; so nach der Injection von Blut- 
egelextract (Haycraft), von Krebsmuskelextract (Heidenhain). 
Latschenberger (Wien). 
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H. Holz. Ueber das Verhalten der Pulswelle in der Aether- und 
Chloroformnarkose (Beitr. z. klin. Chir. VII, 1, 8. 43). 

Verf. untersucht mittelst der I. von Kries’schen Methode das 
Tachogramm des Vorderarmes vor und während der Aether-, be- 
ziehungsweise Chloroformnarkose, indem er die Höhe des pulsatorischen 
Flammenausschlages am graduirten Cylinder abliest. Die Versuchs- 
ergebnisse sind die folgenden: 

„il. Aetherinhalationen bewirken beim Menschen fast immer eine 
bedeutende Zunahme der periodischen, durch die Herzthätigkeit 
bedingten Geschwindigkeitsschwankung des Blutes, also der Pulsstärke. 

2. Chloroform dagegen bewirkt in der Mehrzahl der Fälle eine 
schon im Beginn oder erst am Ende der Narkose auftretende Ab- 
nahme der Geschwindigkeitsschwankung des Blutes, also der Puls- 
stärke.” 

Erwähnenswerth ist noch die Beobachtung, „dass in manchen 
Fällen nach Abnahme des (den Vorderarm aufnehmenden) Oylinders 
am Schlusse der (Aether-) Narkose in demselben bis zu 5, ja 10 Oubik- 
centimeter Schweiss sieh vorfanden, was bei den Chloroformnarkosen 
nie beobachtet wurde.” Hürthle (Breslau). 
J. E. Johansson und R. Tigerstedt. Ueber die gegenseitigen Be- 

ziehungen des Herzens und der Gefässe (Skandin. Arch. f. Physiol. 
11 6, 8. 409). 

In der zweiten so betitelten Abhandlung (über die erste vgl. 
dieses Öentralbl. 1889, Nr. 22, S. 587) legen sich Verff. die Frage 
vor, in welcher Weise sich das Schlagvolumen des Herzens mit dem 
Blutdrucke ändert. Zur Untersuchung dieser Frage werden gleichzeitig 
mit dem arteriellen Blutdrucke die Volumsschwankungen des Herzens 
unter Verwendung der Perikardialhöhle als Plethysmograph mittelst 
eines modifieirten Ellis’schen Pistourecorders aufgezeichnet. Die Deutung 
der Plethysmogramme, welche die Volumsschwankungen sämmtlicher 
innerhalb der Perikardialhöhle befindlichen Organe darstellen, ist in 
der ersten Abhandlung besprochen. Als Versuchsthiere dienten aus- 
schliesslich Kaninchen, bei welchen die Blutdrucksteigerung durch 
leichte tactile Reizung oder durch Erstickung hervorgerufen wurde. 
Das Ergebniss einer ersten Versuchsreihe wird folgendermaassen zu- 
sammengefasst: 

„1. Wenn die Drucksteigerung innerhalb nicht zu weiter Grenzen 
sich bewegt, so treibt das Herz bei dem höheren Druck eine grössere 
Blutmenge wie bei dem niederen in die Arterien heraus. 

2. Wenn die Drucksteigerung aber sehr bedeutend ist, so wird 
die bei jeder Systole ausgetriebene Blutmenge kleiner. 

3. In dem letzterwähnten Falle findet natürlich immer eine 
Stauung von Blut im Herzen statt. Bei kleineren Drucksteigerungen 
kann es sich dagegen ereignen, dass die herausgetriebene Blutmenge 
der durch die Venen zuströmenden entspricht, und dass also nach 
beendigter Systole die Füllung des Herzens nicht grösser wie bei 
einem kleineren Drucke ist.” 

In einer zweiten Versuchsreihe, in welcher der grössere Theil 
der Herzkammern in einen kleinen Plethysmographen eingeschlossen 
wurde, ergab sich: 
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1. „Dass bei einem höheren Drucke der Umfang der Systole in 
der Regel zunimmt; 

2. dass aber zu derselben Zeit auch die im Herzen nach der 
Systole zurückbleibende Blutmenge grösser wird; 

3. bei einem sehr niederen Druck kann es sich ereignen, 
dass die rückständige Blutmenge grösser wie bei einem etwas höheren 
Druck ist.” 

Bei der Erörterung der Frage, in welcher Weise sich die ein- 
zelnen Kammern bei der Blutdrucksteigerung verhalten, kommen Verff. 
zu folgendem Schlusse: 

„Bei einer dureh Oontraetion der Gefässe hervorgerufenen Druck- 
steigerung bleibt in allen beiden Herzkammern nach beendigter Systole 
eine grössere Blutmenge als vor der Steigerung zurück.” 

Hürthle (Breslau). 


S. E. Shore. On the fate of peptone in the Iymphatic system (The 
Journ. of Physiol. XI, 6, p. 528). 


Nachdem Hofmeister hervorgehoben hatte, dass das in das 
Blut eingeführte Pepton in grösster Menge im Harn erscheint, dass 
bei einem in voller Verdauung begriffenen Thiere sehr geringe Mengen 
von Pepton im Blute, dagegen in der Magen- und Darmwand sehr 
beträchtliche Mengen desselben enthalten sind, die aus der warm 
gehaltenen Magen- und Darmwand allınählich verschwinden, schloss 
er, dass die farblosen Blutkörperchen des adenoiden Gewebes der 
Darmwand das Pepton aufnehmen und umwandeln; der Peptonrest, 
welcher der Umwandlung in der Darmwand entgeht, soll in den Mesen- 
terialdrüsen umgewandelt werden, so dass nur Spuren in das Blut 
gelangen können. Neumeister (Zeitschr. f. Biol. XXIV, 1888) fand 
im Blute nieht die geringsten Spuren von Peptonen und bestätigte, 
dass in das Blut eingeführtes Pepton unverändert im Harn aus- 
geschieden wird. Heidenhain (siehe dieses Oentralbl. II, 8. 447) 
trat Hofmeister’s Ansicht entgegen; der Lymphstrom nimmt im 
Ductus thoracieus während der Resorption wenig oder gar nicht zu, 
der geringe Gehalt des Chylus an Eiweisskörpern (2:1 Procent) kann 
nieht in Betracht kommen gegenüber der grossen Menge resorbirter 
Eiweisskörper, die Menge der in der Darmwand vorhandenen weissen 
Blutkörperchen steht auch ausser allem Verhältniss zu der Menge der 
zu assimilirenden Eiweisskörper; 20 Gramm trockene Zellsubstanz 
müssten 274 Gramm trockenes Eiweiss fixiren und umwandeln. 

Der Verf. hat unter Heiaenhain’s Leitung versucht, das 
Sehieksal der in das Lymphsystem eingeführten Peptone festzustellen 
und zu untersuchen, ob die Lymphzellen Peptone assimiliren können 
oder nicht. Zur Aufsuchung der Peptone in der Lymphe benützte er 
weniger oft Hofmeister’s Methode (nach der Verdünnung Zusatz von 
Natriumaeetat in Substanz und von Eisenchloridlösung, aufkochen, 
filtriren, eindampfen, Biuretreaction), als die von ihm modifieirte 
Methode Kühne’s, die Neumeister angewendet hat. Die von Fibrin 
befreite Lymphe wird mit Ammoniumsulfat gesättigt, von den aus- 
geschiedenen Albuminen und Globulinen wird abfiltrir, zum Filtrat 
das halbe Volumen gesättigter Kalilauge gefügt; es scheidet sich eine 
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bedeutende Krystallmasse aus, bestehend aus Kaliumsulfat und Kalium- 
ammoniumsulfat. Die Probe wird gut geschüttelt, bleibt 2 bis 3 Mi- 
nuten ruhig stehen, damit sie abkühlen kann; ein Tropfen verdünnter 
Kupfervitriollösung wird zugefügt, die Masse nimmt eine blassblaue 
Farbe an, da sich das Kupferoxydhydrat im freien Ammoniak löst; 
es wird neuerdings die gleiche Menge gesättigter Kalihydratlösung so 
zufliessen gelassen, dass die Flüssigkeiten sieh nicht mischen und die 
Lauge sich am Boden des Glases ansammelt. Wenn nur 0'015 Procent 
Pepton in der Lymphe waren, so tritt an der Berührungsfläche eine 
rosenrothe Zone auf, die sich deutlich von der blassblauen Flüssigkeit 
unterscheidet. Zucker stört die Reaction nicht, da durch Pepton die 
Zone nach 1 bis 2 Minuten hervorgerufen wird, wenn Zucker allein 
zugegen ist, aber erst nach 6 bis 24 Stunden eine röthliche Farbe 
erscheint. Wenn es nöthig war, so wurde das mit Ammonium- 
sulfat gesättigte Filtrat eingedampft und nach neuerlicher Filtration 
die Biuretprobe angestellt. Blut wurde in dem gleichen Volumen 
gesättigter Ammoniumsulfatlösung aufgefangen und das Gemisch wie 
die Lymphe behandelt. Um im Harn Pepton nachzuweisen, wurde 
einigemal Hofmeister’s Methode der Fällung des Peptons aus Harn 
dureh Phosphorwolframsäure und nachfolgender Zerlegung des Nieder- 
schlages mit Bariumhydrat benützt, in der Regel aber bediente er sich 
auch hier Neumeister’s Methode. Nach dem Zufügen von festem 
Bleiacetat wurde vom Niederschlag abfiltrirt, Ammoniumsulfat zugefügt 
und nach der Sättigung mit demselben filtrirt. Das Filtrat ist bleifrei, 
aber es enthält gewöhnlich noch eine Spur gelblichen Pigmentes; die 
Biuretprobe wurde wie bei der Lymphe ausgeführt. In manchen Fällen 
benützte er Gerbsäure zum Nachweise der Peptone, und zwar in der 
Form von Almen’s Mischung von Gerbsäure, Essigsäure und Alkohol. 

Da Fleischl gefunden hat, dass nach Unterbindung des Gallen- 
sanges die Galle nicht direet in das Blut, sondern zuerst in die 
Lymphgefässe der Leber und aus dieser in den Milehbrustgang über- 
geht, so hat der Verfasser es versucht, die Peptone durch Injeetion 
in den Gallengang in die Lymphe überzuführen. Durch einen vor- 
läufigen Versuch überzeugte er sich, dass in den Gallengang injieirtes 
Fluoresein nach 20 Minuten in Spuren und nach 30 Minuten in 
grösseren Mengen aus dem Milchbrustgang ausfliesst. Wenn er Pepton 
(1 bis 5 Procent in O'6procentiger Kochsalzlösung) in den Gallengang 
injieirt hatte, so erschienen die ersten Spuren erst nach 60 bis 
140 Minuten, während gleichzeitig die aus dem Milchbrustgang aus- 
fliessende Lymphe zunahm. Dass das Pepton viel später als das 
Fluoresein erscheint, hat zum Theil seinen Grund darin, dass das 
Fluoresein schon in den geringsten Spuren erkannt wird, während 
vom Pepton schon grössere Mengen (0'015 Procent) zugegen sein 
müssen; andererseits tritt aber ein Theil des Peptons direet in das 
Blut über. Obwohl er dasselbe im Blute selbst nicht nachweisen 
konnte, fand er es im Harn in reichlichen Mengen; es kann daher 
geschehen, dass bei Injection geringer Mengen von Pepton dieses gar 
nicht im Ductus thoracieus erscheint. Wenn die Blutgefässe der Nieren 
unterbunden sind und dadurch der Uebertritt des Peptons aus dem 
Blute in den Harn verhindert wird, so geht das Pepton in die Lymphe 
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über und erscheint früher im Milehbrustgang, in einem Versuche schon 
nach 47 Minuten. Da in einem Experimente nicht mehr als 0'74 Gramm 
Pepton injieirt waren, als dasselbe im Milchbrustgang erschien, so 
kann keine Umwandlung beträchtlicherer Mengen desselben stattgefunden 
haben, da ja ein Theil von diesen geringen Mengen sich noch in den 
Gallengängen befand. 

Nachdem Pepton in das Blut injieirt worden ist, steigt der 
Lymphstrom im Ductus thoraeicus stark an, oft auf das Zehnfache, 
und gleichzeitig nimmt die Menge des festen Rückstandes, besonders 
der Eiweisskörper, zu; Heidenhain hat daher, allerdings ausserdem 
auch noch aus anderen Gründen, eine wahre „Seeretion” der Lymphe 
aus den Blutgefässen angenommen. Wenn eine geringe Menge Peptor 
langsam in das Blut injieirt worden ist, so verliert anfangs, ungefähr 
20 Minuten nach der Injection, die Lymphe die Fähigkeit zu gerinnen; 
sie gewinnt dieselbe aber rasch wieder, trotz andauernder Pepton- 
injection. Dieser Einfluss des Peptons auf die Lymphe beweist, dass, 
wenn auch der grösste Theil des Peptons durch den Harn ausgeschieden 
wird, doch Spuren davon, die allerdings nicht nachgewiesen werden 
können, in die Lymphe übergehen. Im Blute selbst kann bei langsamer 
Injection geringer Peptonmengen kein Pepton nachgewiesen werden, 
da dasselbe sehr rasch durch die Nieren ausgeschieden wird. Wenn 
das Pepton rasch, 0'3 bis 0'6 Gramm in 5 bis 10 Minuten injieirt 
wird, so verschwindet es in 5 bis 10 Minuten nach der Injection voll- 
ständig aus dem Blute. In diesen Fällen wird es aber nicht durch die 
Nieren ausgeschieden, da der Blutdruck so stark sinkt, dass die 
Nierensecretion stockt, sondern in die Lymphe. Bei langsamer Pepton- 
injection geschieht dasselbe, wenn die Nierengefässe unterbunden sind; 
es kann auch die Verstärkung des Lymphstromes im Milchbrustgang 
und die Vermehrung des festen Rückstandes beobachtet werden. Wenn 
nach Unterbindung der Nierengefässe rasch Pepton injieirt wird, so 
erscheint es schon nach ungefähr 7'/, Minuten im Milchbrustgang; 
im Blute kann das Pepton nur 3 Minuten nach der Injection in 
geringen Mengen nachgewiesen werden, später nicht mehr. Wenn die 
Lymphe durch den Milchbrustgang wieder in das Blut zurückgelangen 
kann, so kann längere Zeit hindurch das Pepton im Blute gefunden 
werden, während mehr als 21 Minuten. Hofmeister fand nach der 
Injection von grösseren Peptonmengen davon 80 Procent in 24 Stunden 
im Harn wieder; da viel Pepton injieirt wurde, so musste dasselbe 
wegen der unterdrückten Nierenseeretion in die Lymphe ausgeschieden 
und durch den Milehbrustgang wieder in das Blut zurückgeführt und 
nach allmählicher Steigerung der Harnseeretion im Harn ausgeschieden 
worden sein. Da also dieses Pepton mit der Lymphe die Lymphdrüsen 
durchsetzt haben muss, so kann nur ein geringer Theil oder gar nichts 
durch die Lymphkörperchen umgewandelt worden sein. 

Die die Saphenvene an der Stelle, wo sie beim Hunde von der 
inneren Seite des Hinterfusses zur Aussenseite zieht, begleitenden 
beiden Lymphgefässe wurden zur Injection benützt, das stärkere 
Gefäss ward gewählt. Er führte eine spitze Stahleanüle in das distale 
Ende des durchschnittenen Gefässes ein, da aus demselben immer, 
Lymphe zum Ausfliessen gebracht werden kann; in das proximale 
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Ende kann dieselbe nicht eingeführt werden. Das Pepton wurde in 
Lymphserum gelöst, welches von der aus dem Milchbrustgang des- 
selben Thieres stammenden Lymphe gewonnen wurde; die Flüssigkeit 
enthielt 0'4 bis 2 Procent Pepton. Der Injectionsdruck musste all- 
mählich gesteigert werden, da wahrscheinlich durch die in den Lymph- 
drüsen sich ansammelnden unvermeidlichen Luftblasen der Wider- 
stand in denselben wächst. In 90 bis 110 Minuten wurden 0'091 bis 
0'308 Gramm Pepton injieirt. Den eigentlichen Versuchen ging ein 
Probeversuch voraus, in welchem indigschwefelsaures Natron injieirt 
wurde, um die Wege, welche die Injeetionsflüssigkeit nimmt, zu be- 
stimmen; aus demselben Grunde ward am Schlusse eines jeden Pepton- 
versuches Farbstofflösung injieirt. Die Injectionsflüssigkeit durchsetzt 
eine grössere, oft doppelte Lymphdrüse am Knie und oft eine kleinere 
in der Leistengegend, hieranf tritt sie in das Abdomen ein, um 
schliesslieh in den Ductus thoracieus überzugehen. In einem Experi- 
mente konnte schon 20 Minuten nach Beginn der Injection Pepton 
im Milehbrustgang gefunden werden; in den ersten 30 Minuten sind 
0'049 Gramm Pepton injieirt worden, somit konnten innerhalb einer 
halben Stunde die Lymphzellen nieht einmal 0'049 Gramm Pepton 
umwandeln. 

Eine Lösung, welehe 4 Procent Pepton in O'6procentiger Koch- 
salzlösung enthielt, wurde auf Körpertemperatur erwärmt und in eine 
Mesenterialvene injieirt, so dass also die Lösung die Leber durch- 
setzen musste. In anderthalb Stunden wurden 0'92 Gramm Pepton 
injieirt, der Harn gab eine sehr deutliche Biuretreaction; es durch- 
setzt also in die Pfortader eingeführtes Pepton sehr rasch unverändert 
die Leber. Schliesslich hat der Verf. in einen Ast der Milzarterie 
Pepton injieirt, so dass dasselbe durch die Milz, Leber u. s. w. hin- 
durehtreten musste. Das Pepton war in defibrinirtem Blut desselben 
Thieres gelöst, 2 Procent Pepton enthielt die Injectionsflüssigkeit, die 
unter einem Drucke von 150 bis 200 Millimeter Quecksilber injieirt 
wurde. In einer Stunde sind in einem Versuche 1:12 Gramm Pepton 
eingeführt worden; der Harn war reich an Pepton. Ein zweiter Ver- 
such gab ein ähnliches Resultat. Es konnten also die Lymphzellen 
der Milz in 10 Minuten nicht 0:104 Gramm Pepton umwandeln. Es 
schliesst der Verf. aus seinen Versuchen, dass nieht die Lymphzellen, 
ebensowenig wie die Leberzellen, sondern die Darmepithelzellen die 
Umwandlung des Peptons bewirken. Latsehenberger (Wien). 


Ranvier. De la membrane du sac Iymphatique oesophagien de la gre- 
nouille (Compt. rend. OXI, 23, p. 863). 


Die äusserst dünne Membran, welche den periösophagialen 
Lymphsack des Frosches gegen die Pleuroperitonealhöhle abgrenzt, 
trägt auf der der letzteren zugewendeten serösen Seite ein Endothel 
ausgebauchter Zellen (nach Silberbehandlung hervortretend), während 
die dem Lymphsacke zugekehrte Seite der Wand mit Zellen von gerad- 
liniger Begrenzung besetzt ist. Die Wand selbst zeigt alveolären Bau; 
in den Alveolarräumen liegen zu zweien oder dreien grosse Zellen 
mit bläschenförmigem Kerne und Fettgranulis; sie stammen von den 
weitverzweigten platten Bindesubstanzzellen, welche das Gerüst der 
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Membran bilden. Letztere werden durch Silberschwärzung dargestellt 
oder durch Behandlung mit Osmium und Methylviolett BBBBB bläulich 
gefärbt, während dabei die Lymphzellen und die Ölasmathocythen 
violett erscheinen. Kleine Nervenstämmchen von markhaltigen und 
Remak'’schen Fasern ziehen zur Membran; sie lösen sich in einen 
feinmaschigen Plexus auf, von dem wieder feine Fäden mit knopf- 
förmigen Enden ausgehen; letztere liegen in den Maschen des Binde- 
gewebes. Daneben finden sieh auch Nervenfibrillen, welche am Ende 
eine in sich zurückkehrende Schleife tragen. Das Nervennetz versorgt 
auch das reiche Gefässnetz der Membran mit einem perivasculären 
Plexus, dessen Endigungen in Gefässwänden liegen. 
R. Metzner (Freiburg i. Br.). 


Physiologie der Drüsen. 


L. Breisacher. Untersuchungen über die Glandula thyreoidea (Du 
Bois-Reymond's Archiv 1890, S. 509). 

Im Hinblick auf die Annahme H. Munk’s, dass an den schweren 
Folgen der Schilddrüsenexstirpation eine Reizung der bei der Ope- 
ration verletzten Nerven die Schuld trage, hat B untersucht, ob 
Reizung des Vagus etwa ähnliche Erscheinungen zur Folge habe. 
In Folge von elektrischer Vagusreizung sah er bei einem Hunde eine 
periodische Athmungsbeschleunigung vorübergehendauftreten; wirksamer 
war das Einspritzen von reizenden Substanzen, Jod, Aether, starker 
Kochsalzlösung, in die Vagusscheide. Eines der so behandelten Thiere 
ging an einer am eiten Tage sich ausbildenden Noma zugrunde. 

Hunde, denen die Schilddrüsen exstirpirt wurden, vertrugen bei 
Milchdiät die Operation besser als bei Fleischdiät. Von 30 operirten 
und mit Milch gefütterten Thieren blieben neun am Leben. Nie trat 
bei dieser Ernährungsweise der Tod plötzlich ein; auch bekamen die 
Hunde niemals unmittelbar nach der Fütterung wie bei Fleischnahrung 
einen Anfall. B. glaubt, dass das Fleisch auf das Nervensystem eines 
schilddrüsenlosen Hundes giftig wirkt, während ein normales Thier 
dureh den Besitz der Schilddrüse vor den schlimmen Wirkungen des 
Fleischgenusses bewahrt bleibt. Das Nervensystem eines seiner Schild- 
drüse beraubten Hundes muss sich also „in einem Zustande befinden, 
in welchem es für Reize empfänglich ist, die auf einen normalen 
Hund keine sichtbaren Einflüsse ausüben”. 

Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


J. Munk. Weiteres zur Lehre von der Spaltung und Resorption der 
Fette (Du Bois-Reymond's Archiv 1890, Nr. 5/6, 8. 581). 

Nachdem M. schon 1884 gezeigt hatte, dass selbst erst um 60° C. 
herumschmelzende Fette, wie das Tristearin, vom Hunde zu einem 
kleinen Bruchtheile resorbirt werden, nahm er nun mit Rosenstein 
an der schon dieses Öentralbl. 1890, Nr. 17 erwähnten Patientin mit 
einer Lymphfistel Versuche mit Walrath (Spermacet) vor. Bei 
20 Gramm Walrath wurden in 13 Stunden aus dem Chylus 
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3:93 Gramm Fett oder um 28 Gramm Fett mehr als aus nüchternem 
Chylus gewonnen. Das bei 53° schmelzende Walrath wurde nicht als 
solches, nämlich als mit Cetylalkohol gepaarte Palmitinsäure, sondern 
als zuerst abgespaltene und nun mit Glycerin gepaarte Palmitinsäure 
wiedergefunden. Das Ohylusfett schmolz bei 36°. Die Patientin hatte 
14 Procent resorbirt; Hunde resorbiren 51 bis 69 Procent. Von dem 
Walrath im Koth war nur !/,, gespalten. Mit Pankreasbrei bei 40° 
durch 8 bis 24 Stunden unter Ausschluss der Fäulniss digerirtes 
Walrath wurde nur zu !/, bis !/, gespalten, gegenüber unter den- 
selben Umständen gespaltenem neutralen Oel. 

Als M. 15 Gramm Oelsäureamyläther reichte, ein bei Zimmer- 
temperatur flüssiges Oel, in dem die Oelsäure anstatt mit Glycerin 
mit Amylalkohol ätherartig gepaart ist, wurden in 12 Stunden 1372 
Cubikcentimeter Lymphe mit 472 Gramm Fett, nach Abzug von 
1'9 Gramm Fett in nüchterner Lymphe, 2'8 Gramm Fett oder 19 Pro- 
cent des Gereichten gewonnen, und zwar als Glycerid der Oelsäure; 
also war die Substanz im Darm gespalten und mit Glycerin gepaart 
worden. Mit Pankreasbrei digerirt wurde Öelsäureamyläther unter 
Thymolzusatz bei 40° in 6 Stunden zu 12 Procent gespalten. Im Darm 
des Hundes scheint die Spaltung kräftiger vor sich zu gehen, da der 
Koth wenig unzersetzten Aether enthält. R.v. Pfungen (Wien). 


J. Munk und A. Rosenstein. Zur Lehre von der Resorption ım 
Darm, nach Untersuchungen an einer Lymph(chylus)fistel beim 
Menschen (Virchow’s Archiv OXXII, 2, S. 230). 


M. und R. geben hier eine ausführliehe Mittheilung über zahl- 
reiche Versuche, über welche sie schon früher in Kurzem in Du Bois- 
Reymond’s Archiv 1890, S. 376 und 581 berichtet hatten, (siehe dieses 
Centralbl. 1890, Nr. 17, S. 518). Ausser einer sorgfältigen Zu- 
sammenstellung der klinischen Literatur über Lymphfisteln und 
Chylusfisteln und der chemischen Analysen der gewonnenen 
Flüssigkeiten enthält die Abhandlung noch zahlreiche neue Daten. 
So haben M. und R. die von Zawilski an Chylusfisteln des Hundes 
gewonnenen Erfahrungen über den Chylusstrom im Ductus thoracicus, 
die auf der Zusammenstellung von wenige Stunden währenden Einzel- 
versuchen beruht hatten, mit dem Chylusstrom ihrer Patientin ver- 
glichen. Während nach Zawilski anscheinend zwei Maxima des 
Stromes in der 4. und 10. Stunde aufzutreten schienen, fanden M. 
und R. eine viel regelmässiger an- und absteigende Curve. Während 
Zawilski mit der Resorption der Fette in die Chylusgefässe keinen 
Anstieg des Chylusstromes beobachten konnte, sahen M. und R. 
nahezu parallel mit der Zunahme des resorbirten Fettes die Chylus- 
menge z. B. von 70 auf 86, 135, 130, 146 ansteigen und mit dem 
abnehmenden Feitgehalte wieder absinken. Bei Vergleich der Resorption 
leichtschmelzbarer Fette (Lipanin) und schwerschmelzbarer Fette 
(Hammeltalg) ergab sich im letzteren Falle der Höhepunkt der Re- 
sorption um etwa zwei Stunden verspätet, von der 5. und 6. Stunde 
bis zur 7. und 8. Stunde, von wo aus ein rascher Abfall erfolgt, so 
dass in der 11. bis 13. Stunde nur mehr 0'5 bis 0'8 pro Stunde an 
Chylusfett entleert wurden. Versuche mit dem erst bei 53° schmel- 
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zenden Walrath ergaben, dass es, neben sonst möglichst fettfreier 
Nahrung gereicht, sicher zum Theile (etwa 15 Procent) als Glycerid 
der Palmitinsäure resorbirt wird und der Höhepunkt der Resorption 
in die 5. und 6. Stunde fällt. Eine Prüfung reinen Walraths ergab 
auch, dass es sowohl in wässeriger Kalilauge als mit Pankreasbrei 
digerirt gespalten wird, dass aber von neutralem Oel in gleicher Zeit 
durch Pankreas die drei- bis vierfache Menge gespalten werden kann. 
‚Ein von M. am Hunde sorgfältig ausgeführter Ausnützungsversuch 
mit Walrath, wobei auch den etwa in Buchten des Darmes zurück- 
sebliebenen Resten des schwer schmelzbaren Fettes Rechnung ge- 
tragen war, indem eine Nachperiode von zwei Tagen mit Fütterung 
von Fleisch und Reis angeschlossen wurde, ergab eine Ausnützung 
des Walraths zu 69 Procent. Zahlreiche Details müssen mit den Dia- 
srammen über die Resorption verschiedener Fette im Original ein- 
gesehen werden, bezüglich muss auf unsere zwei früheren Referate 
verwiesen werden. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


Tscherning. Recherches sur la quatriöme image de Purkinje (Arch. 
de physiol. 5, II, 1, p. 96). 

T. erinnert daran, dass Purkinje vier Spiegelbildchen im Auge 
gesehen hat; das erste rührt von der vorderen, das zweite von der 
hinteren Hornhautfläche her, das dritte und vierte von der vorderen 
und hinteren Linsenfläche. Das zweite Spiegelbildehen vermochte 
Helmholtz nicht aufzufinden und es ist deshalb etwas in Vergessen- 
heit gerathen. Nichtsdestoweniger ist es ganz leicht zu sehen, nur 
muss man es nicht auf der Mitte, sondern auf den Seitentheilen der 
Hornhaut suchen. Zu dem Ende muss man das zu untersuchende Auge 
und die Lampe so aufstellen, wie es der Augenarzt tagtäglich bei der 
„Untersuchung mit focaler Beleuchtung” thut. Man sieht dann hart 
neben dem hellen, von der vorderen Hornhautfläche gelieferten Flammen- 
bildehen, ein sehr lichtschwaches zweites, das sich stets zwischen dem 
ersteren und der Hornhautmitte befindet. Die geringe Lichtstärke dieses 
zweiten Hornhautbildehens rührt von dem geringen Unterschiede 
zwischen dem Brechungsexponenten der Hornhaut und dem des 
Kammerwassers her; sie ist 130mal geringer als die des vorderen Horn- 
hautbildehens. Die Grösse des hinteren Hornhautbildechens misst T. 
mit Hilfe seines Ophthalmophanometers. Die Beschreibung dieses 
Geräthes ist kürzer kaum wiederzugeben, als in der Urschrift selbst 
geschehen. Das Ergebniss der Messungen war, dass das hintere Horn- 
hautbild nur drei Viertel so gross ist als das vordere. Aus der Grösse 
des hinteren Bildehens wird der Halbmesser der hinteren Hornhaut- 
fläche zu 7:50 Millimeter berechnet. Nun ist die hintere Hornhaut- 
fläche kugelig gekrümmt, die vordere dagegen nicht; die vordere hat 
in der Mitte 7:89 Millimeter, und bereits 30° seitlich 9:76 Millimeter 
Halbmesser. Hiermit ist auch erklärt, warum das hintere Hornhaut- 
bildchen nur auf den seitlichen Theilen der Hornhaut zu sehen ist: 
in der Hornhautmitte fallen das vordere und hintere Spiegelbildehen 
zusammen. A. Eugen Fick (Zürich). 
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H. Stilling. Sur la production experimentale de l’exophthalmie 
(Compt. rend. des seances de l’acad&mie des sciences UXIL, 3, 
p- 160). 

Unterbindung der beiden äusseren Drosselvenen und gleich- 
zeitige Durchschneidung des Halssympathieus auf der einen Seite 
erzeugt beim Kaninchen einen sehr beträchtlichen Exophthalmus auf 
beiden Seiten; ausserdem Oedem des Gesichts, Schwellung der 
Nasenschleimhaut und fast immer auch Thränenfluss. Die zuletzt er- 
wähnten Folgen des Eingriffes sind nach 24 Stunden verschwunden; 
der Exophthalmus dagegen hält sich 7 bis 10 Tage. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


Physiologie des eentralen und sympathischen Nervensystems. 


E. Belmondo e R. Oddi. Intorna all’ influenza delle radiei spinali 
posteriori sull’ eceitabilita delle anteriori (Rivista Sperimentale di 
Freniatria ete. XVI, 3). 

Die Verff. haben die so oft erhobene und so verschieden beant- 
wortete Frage nach dem Einfluss der hinteren Rückenmark- 
wurzeln auf die Erregbarkeit der vorderen durch neue, am 
Hunde angestellte Versuche zu lösen gesucht. Die durch Reizung der 
Vorderwurzeln hervorgerufenen Muskelzusammenziehungen wurden 
graphisch verzeichnet. 

Wurden nun die hinteren Wurzeln durch Cocain gelähmt oder 
durchschnitten, so liess sich ein deutliches Absinken der Erregbar- 
keit der motorischen Wurzeln erkennen. Bei der Durchschneidung 
geht der Erregbarkeitsverminderung ein kurzes Stadium gesteigerter 
Erregbarkeit voran, dessen Ursache offenbar die mit dem Schnitt ver- 
bundene Reizung ist. Bei unvollkommener Narkose kann die Durch- 
schneidung eine dauernde Ueberempfindlichkeit zur Folge haben, der 
zuweilen ein kurzes Stadium der Unerregbarkeit vorangeht. Diese Er- 
scheinungen kommen durch Reizung des centralen Wurzelstumpfes 
zu Stande, durch welche, wie besondere Versuche lehrten, die Erreg- 
barkeit der vorderen Wurzeln meistens sofort erheblich gesteigert, 
in seltenen Fällen dagegen zunächst für ganz kurze Zeit geradezu 
aufgehoben wird. 

Ganz dieselben Erscheinungen sahen die Verff. auch bei solchen 
Thieren eintreten, denen sie zuvor das verlängerte Mark durch- 
schnitten hatten. 

Bezüglich der Erklärung der Versuchsergebnisse schliessen sich 
die Verfi. an Lyon an; sie glauben, dass von der Peripherie her 
auf der Bahn der sensiblen Nerven dem Rückenmarke fortwährende 
Erregungen zuströmen, welche dieses auf die motorischen Fasern 
überträgt. Langendorff (Königsberg). 


M. Doyon. Recherches sur les nerfs vasomoteurs de la retine et en 
particulier sur le nerf trüjumeau (Arch. de physiol. 3, OL, 1, 
p- 13). 

Frühere Versuche haben den Verf. überzeugt, dass Reizung des 

Sympathicus durch Elektrieität oder durch Erstiekung eine Erweiterung 
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der Netzhautgefässe hervorbringt. Da nun die Erweiterung durch Er- 
stickung auch nach Durchschneidung des Sympathicus noch nachweisbar 
ist, so muss ausser dem Sympathicus noch ein anderer, gefässerwei- 
ternder Nerv vorhanden sein. Dieser andere ist der Trigeminus. Den 
Beweis führt D. so, dass er beim Hunde den Sympathieus durch- 
schneidet, zwölf Tage warte, um dem Nerv Zeit zur Entartung zu 
lassen und hierauf den eigentlichen Versuch anstellt. Dem Hunde wird 
das Vorderhirn entfernt, das Ganglion Gasseri aufgesucht, der Nerv 
isolirt. Reizung des wohl isolirten Nerven brachte ein zweifelhaftes 
Ergebniss. Reizung des Ganglion Gasseri dagegen, ohne Isolirung 
von benachbarten Gebilden, gab eine deutliche Erweiterung der 
Netzhautgefässe, gleichzeitig Röthung der Lippen und des Zahnfleisches. 
Hieran knüpft D. noch eine Auseinandersetzung über Gefäss- 
verengerer der Netzhaut. Dieselben sollen im Sympathieus verlaufen, 
innig gemischt mit den erweiternden Nervenfäden. Die Füsse, auf denen 
dieser Satz ruht, bestehen in Analogien. A. Eugen Fiek (Zürich). 


Physiologische Psyehologie. 


C. Higier. Experimentelle Prüfung der psychophysischen Methoden 
im Bereiche des Raumsinnes der Netzhaut (Inaug.-Diss. Dorpat 1890). 
Zur Untersuchung wendete Verf. die Methode der mitt- 
leren Fehler und die der richtigen und falschen Fälle an, wobei die 
letztere mit dem Müller-Wundt’schen Prineipe der Minimaländerung 
zur gleichzeitigen Eruirung der Unterschiedsschwelle eombinirt wurde. 
Als Maass der Unterschiedsempfindlichkeit stand sonach ein mittlerer 
variabler Fehler, ein Procentsatz richtiger Fälle, respective sein 
Präcisionsmaass und ein eben merklicher Reizunterschied zu Gebote. 
Ausserdem wurde eine bestimmte Anzahl von Versuchen nach der 
neuerdings von Merkel aufgestellten und von ihm theoretisch und 
experimentell näher begründeten Methode der doppelten Reize aus- 
geführt; auf den Vorschlag von Kraepelin hin, auf dessen Anregung 
die ganze Untersuchung begonnen worden, versuchte Verf. die letzt- 
genannte Methode zur Methode der Multipla zu erweitern, bei welcher 
ein dem gegebenen Reiz entsprechendes Vielfache gesucht werden 
soll. Endlieh wurde eine bedeutende Anzahl von Experimenten speciell 
zum Zwecke der Prüfung mancher Vertheilungsweisen der zweifel- 
haften und Gleichheitsfälle nach der Methode der richtigen und 
falschen Fälle angestellt. Die Ausführung der Versuche geschah an 
einem von Kraepelin construirten Apparate, dessen Details im 
Originale nachzusehen sind. Meistens wurde beim Experimentiren das 
rechte Auge benützt, dessen Blick in der Primärlage ungefähr auf 
den Berührungspunkt der zu vergleichenden Linien fiel, wobei das 
linke Auge, von einer schwarzen, undurchsichtigen Brille bedeckt, 
ungestört in eine dunkle Fläche seine Gesichtseindrücke projieiren und 
die correspondirenden Bewegungen des anderen Auges mitausführen 
konnte. Zeit- und Raumlagefehler, wie auch Uebungs- und Er- 
müdungseinflüsse wurden in der bei jeder Methode üblichen Weise 
berücksichtigt und eliminirt. 
Methode der mittleren Fehler. Hier ergab sich zunächst, 
dass die variablen Fehler zwar mit den Distanzen wachsen, aber nicuu 
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proportional, wie es das Weber’sche Gesetz fordert, so dass daher 
das letztere für die Augenmaassversuche als nicht geltend angesehen 
werden muss. Dieses Resultat stimmt, wenn man zunächst nur die 
älteren Arbeiten in Betracht zieht, am meisten mit den Ergebnissen 
von Chodin überein, widerspricht dagegen direct denen Volkmann’s 
und Fechner's, die eine volle Giltigkeit des psychophysischen Gesetzes 
ergeben Auch bei rechter oder linker Raumlage der Normaldistanz 
ergab sich im Grossen und Ganzen dasselbe Resultat, nur war im 
letzteren Falle der reine variable Fehler fast durchwegs grösser als 
im ersteren. Was den constanten Fehler betrifft, so zeigte sich, dass 
derselbe, mit Ausnahme einer Distanz, stets positiv ist, d. h. es wurde 
die eingestellte Fehldistanz stets unterschätzt. Die durchsehnittlichen 
constanten Fehler wachsen mit der Distanz ganz disproportional; auch 
hier ergab sich ferner, dass die linksliegende Normaldistanz immer 
mehr als die rechtsliegende überschätzt wurde. Eine nach der be- 
kannten Fechner’schen Formel (a —=1:1955 25 /n Yin —1) aus- 
geführte Berechnung der wahrscheinlichen Fehler der gefundenen 
Fehldistanzen oder ihrer constanten Fehler ergab, dass man mit einer 
überwiegenden Wahrscheinlichkeit den constanten Fehler als einen 
„wahren” betrachten müsse. 

Methode der riehtigen und falschen Fälle. Zunächst zeigt 
sich, dass bei den einfachen Augenmaassversuchen kein störender, 
respective begünstigender Einfluss der Uebung anzunehmen ist; be- 
deutend anders verhält es sich jedoch mit dem Einflusse der Raum- 
lage und Zeitfolge der Reizeinwirkung. Die Grösse der Vergleichs- 
distanz wird bedeutend richtiger geschätzt, wenn sie kleiner als die 
Hauptdistanz ist, und zwar ist dieses Phänomen bedeutend aus- 
geprägter, wenn die letztere sich links befindet: wir sind also geneigt, 
mit dem rechten Auge eine rechtsliegende Distanz zu unterschätzen. 
Um nähere Aufschlüsse über den Gang der Empfindlichkeit bei ver- 
schiedenen Reizverhältnissen derselben wie verschiedenen Normal- 
distanzen zu erhalten, schlägt Verf. folgenden Weg ein. Wenn die 
aus den Versuchszahlen gewonnenen Procentsätze dem Gauss’schen 
Fehlergesetze folgen, so muss sich die mathematische, nach diesem 
Fehlergesetze construirte Öurve mit der experimentell ermittelten deeken. 
Die erstere wird gefunden, indem man auf einem rechtwinkeligen 
Coordinatensysteme alle möglichen Procentsätze der richtigen Urtheile 
von 50 bis 100 Procent als ÖOrdinaten, und die zugehörigen t-Werthe 
(wot—=hD das Präeisionsmaass ist) unter Annahme irgend einer Ein- 
heit als Abseissen aufträgt. Um die experimentelle Öurve zu con- 
struiren, rechnet Verf. die zu den experimentell erhaltenen Procent- 
sätzen gehörigen Fechner’schen Präcisionsmaasse nach der von 
Feehner gegebenen Fundamentaltabelle aus, wodurch ein experimen- 
telles t=hD gefunden wird. Würde man nun das für jede Reiz- 
abstufung D experimentell gefundene Procent und ihr mittleres t con- 
struiren, so wäre die experimentelle Öurve ermittelt. Bei der Berechnung 
der Fundamentaltabelle war jedoch aus theoretischen Gesichtspunkten 
das Präcisionsmaass bei verschiedenen Procentsätzen als gleich an- 
genommen worden, während die aus den Versuchsprocenten berechneten 
h ganz verschieden ausfallen, und zwar von einem Mittelwerthe, welcher 
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etwa der mittleren Reizdifferenz entspricht, beiderseits divergirend. 
Wurde zur Berechnung des t das authentische Mittel aller h ge- 
nommen, so ergab sich nun, dass die so gewonnene Versuchscurve 
annähernd regelmässige, bei allen Distanzen wiederkehrende Ab- 
weichungen von der mathematischen zeigte. Als Ursache dieser Ab- 
weichung könnte zweierlei in Betracht kommen; entweder — und dies 
hält Verf. für das Wahrscheinlichste — ist das Fehlerintegral anwend- 
bar, und eine in den Versuchen selbst liegende Fehlerqguelle verhindert 
die Elimination der constanten Fehler, oder es müsste die Anwendung 
‚des Gauss’schen Fehlergesetzes in der Psychophysik als fraglich be- 
trachtet werden, was unter Anderen Lorenz behauptet. Zur Ent- 
scheidung der Frage über die Giltigkeit des Weber'schen Gesetzes 
stehen bei der Methode der richtigen und falschen Fälle die ver- 
schiedenen Präcisionsmaasse und Schwellenwerthe zur Verfügung. Als 
Relation zwischen dem Fechner’schen Präcisionsmaasse (h) für die 
Reizdifferenz und den Müller’schen Präcisionsmaassen (H und H,) für 
die einzelnen Reize findet Ver. M=HH,/yH>+H,2. Fechner selbst 
verlangt für die Giltigkeit des psychophysischen Grundgesetzes die Öon- 
stanz von hD für ein verhältnissgleiches D, der Verf. zählt als 
Müller’sches Kriterium hiefür die Constanz der aH—=a,H,, worin 
2, & .... die zu beurtheilenden Distanzgrössen sind. Diese Gonstanz 
der t=hD und dr T=aH=aJH, ist nun durch die Versuche des 
Verf.’s durchaus nicht zu erweisen; ebensowenig ist eine so gute Ueber- 
einstimmung der Fechner’schen mit den Müller’schen Präeisions- 
maassen zu bemerken, wie sie Fechner gefunden hat. 

Vergleicht man die nach beiden Methoden erhaltenen constanten 
Fehler, so erweist sich, dass, trotzdem der allgemeine Gang derselben 
identisch ist, dieselben doch, absolut genommen, bei der Methode der 
richtigen und falschen Fälle kleiner sind als bei der der mittleren 
Fehler. Die sonach mittelst beider Methoden constatirte Ungiltigkeit 
des Weber’schen Gesetzes, oder — wenn man will — obere und 
untere Abweichung von demselben, hat manche Analogien auf anderen 
Sinnesgebieten aufzuweisen, wofür Verf. eine Reihe von Belegen aus 
den bisher vorliegenden Untersuchungen beibringt. 

Nach der Methode der eben merklichen Unterschiede 
hat Verf. keine speciellen Versuche angestellt; da aber die Methode 
der riehtigen und falschen Fälle mit dem Prineipe der Minimal- 
änderung ecombinirt war, so versuchte er die Grösse der Unterschieds- 
schwellen aus denselben Versuchsreihen zu gewinnen, aus welchen 
die Präcisionsmaasse gewonnen waren. Die Multiplieation der absoluten 
Werthe der „kleinen” Unterschiedsschwellen in die mittleren h ergab 
t-Werthe, denen im Durchschnitte ein r-Werth von etwa 71'1 Procent 
entsprach. Die nach der Methode der doppelten Reize, respective der 
Multipla angestellten Versuche müssen im Originale nachgelesen 
werden, da sie einen Auszug nicht gut zulassen. 

Sigm. Fuchs (Wien). 
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Allgememe Physiologie. 


E. Harnack. Studien über das sogenannte aschefreie Eieralbumin 
(Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIII, S. 3745 bis 3752). 


H. beschreibt eingehend die von ihm angewandte Methode zur 
Darstellung aschefreien Eieralbumins und fügt seinen früheren An- 
gaben über die Eigenschaften desselben noch Folgendes hinzu: Es ist 
in destillirtem Wasser beim Erhitzen „schmelzbar” und löst sich dann, 
indem es durch Quellung eine scheinbare Lösung bildet, welche weder 
durch Kochen oder Alkoholzusatz getrübt, dagegen sofort durch Neu- 
tralsalze oder verdünnte Mineralsäuren gefällt wird. Längeres Kochen 
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der wässerigen Lösung bewirkt Peptonbildung. Mit schwefelsaurem 
Ammon bildet es eine in gut ausgebildeten Tafeln und Säulen kry- 
stallisirende Verbindung, welche indessen nur eirca 5 Procent Al- 
bumin enthält; eiweissreichere Verbindungen, sowie das reine Albumin 
selbst konnte Verf. nur amorph erhalten. Zusatz von Ammoniak oder 
Alkalien verhindert die Fällung durch Neutralsalze. Von Mineralsäuren 
fällen: Salpetersäure, Salzsäure, Schwefelsäure, Metaphosp horsäure, nicht 
aber Orthophosphorsäure; organische Säuren: Ameisensäure, Essigsäure, 
Milchsäure, Weinsäure, Citronensäure, Gerbsäure fällen nicht. Be- 
züglich der physiologischen Betrachtungen, die der Verf. am Schlusse 
seiner Abhandlung mittheilt, muss auf das Original verwiesen werden, 
da sie einen Auszug nicht wohl gestatten. 
E. Drechsel (Leipzig). 


J. Neuberger. Ueber die Wirkungen des krystallisirten Podophyllo- 
toxins (Arch. f. exp. Path. XX'VII, 1/2, S. 32). 


Podwyssotzki hatte als eine der wirksamen Substanzen des 
Podophyllins einen in Wasser fast unlöslichen Körper, das Podo- 
phyllotoxin, dargestellt und sich bei seinen Thierversuchen amorpher 
Präparate bedient. Verf. konnte nun die Ergebnisse dieser Versuche 
auch mit dem neuerdings im Leipziger pharmaceutischen Institute in 
schneeweissen, prismatischen Krystallen gewonnenen, in Wasser 
wenig löslichen Podophyllotoxin bestätigen und erweitern. Bei sub- 
cutaner Injection von 0'001 bis 0'005 einer weingeistigen Lösung tritt 
beiKatzen der Tod ein. In den ersten Stunden nach der Vergiftung stellt 
sich heftiges Erbrechen von Speiseresten und zähem, gallig gefärbtem 
Schleim ein; die Darmentleerungen sind zuerst fäcal, dann dünn- 
flüssig, schleimig, schliesslich gallig und hie und da mit Blut ver- 
mischt. 

Auch Darreiehung per os in Pillenform führt — bei Aufnahme 
in den leeren Magen — zum Tode; ist der Magen gefüllt, so tritt 
bloss Erbrechen und Durchfall ein. Analog wie bei Katzen sind die 
Vergiftungssymptome bei Hunden, Tauben und Hühnern; auch die 
Dosis toxiea ist nicht sehr verschieden. Bei Kaninchen aber treten bei 
subeutaner Injection Resorptionserscheinungen nie ein; dagegen kann 
die Aufnahme per os gastrointestinale Wirkungen mit tödtlichem 
Ausgange zeigen. 

Podophyllotoxin wirkt vorwiegend local, nach Art der Acria. 
An der Injeetionsstelle findet man bei Hunden Röthung, bei Kaninchen 
Abscesse, phlegmonöse Entzündungen, auch bei vollständiger Asepsis. 
Als eliminative Wirkungen sind die durch die Obduction der ver- 
gifteten Thiere an den Nieren und am Verdauungscanal dargelegten 
Veränderungen aufzufassen, die auch nach Subeutaninjection sich 
einstellen. 

Sehr starke Hyperämie der Schleimhaut fand sich an der Ein- 
mündungsstelle des Ductus Choledochus, in der Nähe des Proc. 
vermiformis und am Dickdarm. In den Zwischenpartien war die 
Schleimhaut mit reichlichen, dünnflüssigen Detritusmassen belegt, 
in denen das Mikroskop auch abgestossene Epithelien nachwies, und 
deren Consistenz nach dem Dickdarm zu beträchtlicher wurde. Nach 
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Abspülen des Belages zeigten sich an einzelnen Stellen der stark 
gerötheten Schleimhaut weissliche, fester anhaftende Auflagerungen, 
durch transsudative Processe entstandene Pseudomembranen; im 
Ganzen bot der Darmeanal jenseits des Pylorus ein Bild, das dem der 
acuten Arsenvergiftung ähnlich war. Die Leber war stark hyper- 
ämisch, die Gallenblase prall gefüllt; die Niere zeigte den Befund 
einer acuten Glomerulonephritis; in den Kapselräumen der Glomeruli 
und in den Tubuli contorti fanden sich feinkörnige Gerinnungs- 
massen. 

Zur Erzielung der Wirkungen des Podophyllotoxins bedarf es der 
Mithilfe der Galle nieht; bei Hunden mit unterbundenem Ductus 
Choledochus verläuft die Vergiftung geradeso wie bei offenem Ab- 
fluss der Galle in den Darm. Zur Erklärung der Wirkung des 
Mittels ist schliesslich die Annahme einer primären Beeinflussung der 
nervösen Öentralorgane nicht nöthig; bei intravenöser Injection ist 
eine wesentliche Beeinflussung von Athmung und Blutdruck nicht 
nachzuweisen. M. Mayer (Winterburg). 


Kubeler. Zur Pharmakodynamik des Antimonwasserstoffes (Arch. f. 
exper. Path. XXVII, 6, S. 451). 


Im Gegensatze zu früheren Autoren konnte Verf. feststellen, 
dass die Einathmung von Antimonwasserstoff nicht gleichgiltig 
sei, sondern zu tödtlichen Vergiftungen zu führen vermag. Das 
Präparat, eine Legirung von zwei Theilen Zink zu drei Theilen 
Antimon, aus welchem durch Schwefelsäure der Antimonwasserstoff 
entwickelt wurde, war arsenfrei, oder richtiger, enthielt jedenfalls weniger 
als 0:01 Procent Arsen. Die Anordnung des Versuches entsprach 
wesentlich derjenigen, welche Verf. zu seinen Experimenten mit 
Phosphorwasserstoff gebraucht hat (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 
XXVIH, S. 314), nur dass mittelst eines T-Rohres die Einrichtungen 
für den Zutritt der Luft und des Gases, beide zusammen mit dem 
um Aufenthaltsort des Thieres gehenden Rohre verbunden waren. 

Es wurden sechs ausgewachsene Kaninchen, zwei acut und 
vier chronisch vergiftet — chronisch insofern, als sie eine Reihe 
von Tagen, jedesmal nur kurze Zeit in der Glocke zubrachten. Die 
Versuchsprotokolle werden im Text mitgetheilt. Es geht aus ihnen 
hervor, dass sich die Vergiftungserscheinungen an diejenigen 
dureh andere Antimonpräparate hervorgebrachten eng anschliessen: 
Abnahme von Puls- und Respirationsfrequenz, Diarrhoö, fettige 
Degeneration der Leber ete. 

Endlich wurde in: allen daraufhin untersuchten Organen 
Antimon qualitativ nachgewiesen. Es gehörte sämmtlich den 
chronisch vergifteten Thieren C und D an. Im Besonderen wurde 
Antimon gefunden in Leber, Niere, Oberschenkelmuseulatur, Herz, 
Gehirn, Lungen, Magen, Haut und Knochen. Der Nachweis gelang 
nicht im Blute. Max Levy (Berlin). 
V. Aducco. Action du carbonate de sodium inject€ vers les centres 

nerveux (Arch. ital. de Biol. XIV, 3, p. 344). 

Nach A. ist die Injection von Sodalösung ins Blut von 

zuweilen sehr heftigen Erregungserscheinungen gefolgt. 
3+ 
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Die Reizung der Innenfläche der Arterien durch geringe Mengen 
des Salzes führt zu reflectorischer Athmungsbeschleunigung, Vermeh- 
rung der Pulszahl, geringer Blutdrucksteigerung, heftigen Bewegungen 
UA. Mi. 

Spritzt man grössere Mengen durch die Venen ins Herz oder 
in das peripherische Ende von Arterien, die nicht zu den nervösen 
Centren gehen, so macht sich eine mässige Blutdrucksteigerung und 
Abnahme der Pulszahl bemerklich. 

Wird das Salz so eingespritzt, dass es zu den Üentralorganen 
gelangt, so sind die Reizungserscheinungen sehr bedeutende. Dabei 
kann bald mehr das Rückenmark, bald mehr das Gehirn betheiligt 
sein. Das erstere ist der Fall, wenn man die Sodalösung in das centrale 
Ende der Carotis oder der Femoralarterien spritzt; das letztere, wenn 
man sie in das peripherische Carotidenende injieirt. In dem einen Falle 
steigt der Blutdruck enorm, dabei wird die Pulszahl anfangs beträcht- 
lich vermehrt, um sich dann zu vermindern. Im zweiten Falle dagegen 
findet sich neben enormer Blutdrucksteigerung eine beträchtliche Puls- 
verlangsamung. Verf. erklärt diesen Unterschied dadurch, dass im 
Gehirn die herzhemmenden, im Rückenmark die beschleunigenden 
Elemente vorwiegen. Neben den Erscheinungen am Kreislaufapparat 
hat A. bei Betheiligung der Centralapparate auch tonische Krämpfe 
aller, auch der respiratorischen Muskeln u. A. m. beobachtet. 

Die erwähnten Reizungserscheinungen gehen nach einiger Zeit 
vorüber und die Einspritzung des Salzes hat keine dauernde schädliche 
Nachwirkung. 

Langendorff (Königsberg). 


v. Engel. Ueber das Protopin (Arch. f. exp. Path. und Ther. XXVL, 
6, S. 419). 


Das Alkaloid Protopin, zuerst 1870 von Hesse im Opium nach- 
gewiesen, wurde später in einer grösseren Gruppe zu den Papaveraceen 
sehöriger Pflanzen gefunden. Die von dem Verf. benutzten Präparate 
stammten aus Opium und Chelidonium. Die Identität beider wurde 
noch besonders chemisch festgestellt. 

Kaltblüter (Frösche): Die tödtliche Dose beträgt ungefähr 
7 bis 8 Milligramm. Geringe Mengen, etwa 2 Milligramm wirken 
narkotisch, grössere lähmen die peripheren Nervenendigungen und 
greifen die Muskelsubstanz selbst an. Unregelmässige, zitternde, wellige 
Bewegungen, oft nur auf wenige Muskelbündel beschränkt, beweisen 
die Affeetion der Muskeln, wie die dem Text beigefügten, in nach- 
stehender Weise erhaltenen Curven: Es wurde einem Frosch die eine 
Iliaca unterhalb der Theilung doppelt unterbunden und durchtrennt; 
dann wurden beide Plexus mit Elektroden armirt und nach dem Ein- 
tritt von Vergiftungserscheinungen ebenfalls durchtrennt. Nun wurden 
beide Gastrocnemii mit langer Sehne frei präparirt, in directe Verbin- 
dung mit der Leitung gesetzt und an dem Kymographion von dem 
gesunden und vergifteten Muskel Curven aufgenommen. Es ergab sich, 
dass die Hubhöhe erhalten blieb, dass es aber nicht mehr zu einem 
einheitlichen Tetanus, sondern nur zu stossweisen, an Stärke rasch 
abnehmenden Oontractionen kommt. Die Reflexthätigkeit wird erst 


Nr. 2. Centralblatt für Physiologie. 37 


durch grössere Dosen aufgehoben. (Mit Strychnin combinirte Ver- 
giftungen.) 

Am Herzen nimmt zuerst die Zahl der Pulse ab, während die 
einzelnen Schläge, besonders die Diastole verlängert sind. Später, nach 
1/, bis '/, Stunde, nimmt die Zahl der Pulse wieder zu, die Contrac- 
tionen werden aber unvollkommener und verlaufen schliesslich wurm- 
und wellenförmig. Auffallend ist die Anämie des Herzens (Ursache?). 

Säugethiere (Meerschweinchen, Kaninchen, Katze): Das narko- 
tische Stadium fehlt völlig. Sehr bald nach der Injection des Giftes stellen 
sich Unruhe und Angst ein, bei stärkeren Gaben (4 bis 10 Gramm) 
entstehen stürmische Krämpfe, welche jedoch nicht reflec- 
torischen Ursprunges sind; sie werden besonders durch Lauf- und 
Sprungbewegungen in den vorderen Extremitäten eingeleitet, um in 
Trismus, Nackenkrämpfe, in höheren Graden unter dem Bilde epilepti- 
former Krämpfe zu enden. 

Der Blutdruck steigt nach schnell vorübergehendem Sinken. 
Bei grösseren oder wiederholt einverleibten kleineren Dosen nimmt er 
jedoch allmählich dauernd ab. Vagusreizung bleibt ohne Effect; 
Dyspno& hat wider Erwarten Druckverminderung zur Folge. Dagegen 
wird durch Reizung der peripheren Vasomotoren vom Rückenmark 
aus Drucksteigerung erzielt. Mithin werden durch Protopin die Hem- 
mungsapparate des Herzens, wie das Gefässcentrum gelähmt, 
die peripheren Gefässnerven aber nicht berührt. Grössere Dosen 
greifen den Herzmuskel an (fibrilläre Zuckungen). 

Die Respiration wird nicht verändert. 

Max Levy (Berlin). 


A. Hoffmann. Ueber die therapeutische Anwendung des Diuretin 
(Arch. f,;exp.; Path. XXYIL, 1/2, 8.1). 


Das Theobrominnatrium — Natrium salieylieum oder Diuretin- 
ist ein weisses Pulver von bitterem Geschmack, das in der Hälfte 
seines Gewichtes Wasser unter Erwärmen gelöst, beim Erkalten 
gelöst bleibt. Auf Grund pharmakologischer Versuche v. Schröder’s, 
der die harntreibende Wirkung des Theobromin an Kaninchen nach- 
gewiesen, hatte Gram das Theobromin sowohl als jenes Doppelsalz 
beim Menschen angewandt. Während v. Schröder den Erfolg aus- 
schliesslich auf eine Beeinflussung der Nierenepithelien zurückführte, 
nimmt Verf. ausserdem eine Einwirkung auf den Cireulationsapparat 
an. Er erschliesst dieselbe aus der palpatorischen und sphygmogra- 
phischen Beobachtung des Pulses an Patienten, die mit 5 Gramm 
pro die Diuretin behandelt wurden. Der Puls wurde kräftiger, Irregu- 
laritäten verschwanden, die Intensität der Pulswellen wurde gleich. 
Der aufsteigende Ast der Curve wurde steiler und höher, am ab- 
steigenden nahmen die Elastieitätselevationen an Zahl und Deutlichkeit 
ab, die Rückstosselevation dagegen wurde ausgeprägter. Cumulative 
Wirkungen nach Art der Digitalis äusserte das Mittel nieht. Bei 
Hydrops in Folge von Herz- und Nierenleiden zeigte es sich wirksam; 
Nebenwirkungen fehlten. 

Die Veränderungen des Harnes unter Diuretingebrauch waren 
folgende: Schon in den ersten 24 Stunden stieg die Harnmenge, 
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erreichte ihr Maximum zwischen dem zweiten und sechsten Tag und 
fiel wieder, sei es nach Schwinden des Hydrops, sei es — und 
zwar unmittelbar — nach Aussetzen des Mittels. Das specifische Gewicht 
war vermindert; die Harnstoffmenge überschritt zwar die Norm nicht, 
erreichte aber doch solche Werthe, dass nicht bloss vermehrte Wasser- 
ausscheidung in Rechnung gestellt zu werden brauchte. Etwaige Albu- 
minurie verschlimmerte sich nicht. 

H. gelang es, durch die Scehwarzenbach’sche Reaction mit 
Öhlorwasser und Ammoniak an dem letzten Rückstand des wiederholt 
mit Chloroform ausgezogenen Urins den Nachweis der Resorption des 
Theobrominantheiles des Diuretin zu liefern; das Natriumsalieylat 
war leicht durch Ferrichloridzusatz zum Urin nachzuweisen. Aus 
seinen Versuchen schliesst der Verf., dass der Antheil an Natrium- 
salieylat, dem von anderer Seite diuretische Wirkungen zugeschrieben 
werden, die Erfolge des Diuretin nicht bedinge. 

M. Mayer (Winterburg). 


C. Frommann. Üeber neuere Erklärungsversuche der Protoplasma- 
strömungen und über die Schaumstructuren Bütschli’s (Anatom. An- 
zeiger V, 22 und 23). 


Eingangs führt Verf. verschiedene Beispiele an — ruhende 
‚Körnerreihen zwischen Stromfäden, rückläufige Bewegung von Körnern, 
Hervorgehen der Strombänder aus Buckeln und Wülsten, die ihre 
Form ändern, Aenderung des Bewegungscharakters vor dem Erlöschen 
der fliessenden Bewegungen — welche darthun, dass die Quincke’sche 
Erklärung der Plasmaströme, durch Ausbreitung von Eiweissseifen 
längs der inneren oder äusseren Oberfläche des Plasmaschlauches, 
Widersprüche ungelöst lässt. 

F. berichtet dann über die Resultate, die er bei Wiederholung 
der Bütschli’schen Versuche mit feinsten Schäumen aus eingediektem 
Olivenöl, Leinöl und Rieinusöl mit KCO, erhalten hat. Die Beschrei- 
bung der Vacuolenbildung, der Strömungserscheinungen, wie sie durch 
Wasserzusatz, Druck und Anderes erhalten werden, siehe das Original. 
An etwas gröberem, als den Bütschli’schen vacuolären Strueturen 
lässt sich das Platzen von Vacuolen ganz gut eonstatiren, ebenso die 
Abhängigkeit der Strömungen von solchen Berstungen. Bei Schaum- 
tropfen, welche nur wenig dicht stehende Vacuolen enthalten und in 
welchen Berstungen nur in längeren Zwischenräumen vorkommen, 
treten Diffusionsströmungen auf zum Ausgleich des Vaeuoleninhaltes 
und der weniger seifenhaltigen Flüssigkeit zwischen den Vacuolen. 
An Tropfen mit nicht fliessendem Inhalte treten in der Vacuolenwand 
(Oelschicht) Lücken auf, so dass dieselbe im optischen Durchsehnitte 
als durchbrochener Ring erscheint, Lücken, welche durch Berstungen 
minutiöser, in der Wand enthaltener Vacuolen, oder durch Zerreissungen 
entstanden sind. Ebenso zeigt die periphere ÖOelhaut des Tropfens 
solche Lücken und Wandvacuolenbildungen. Bei Bütschli’s Waben- 
werk, aus zähem Olivenöl dargestellt, fand Verf. ebenfalls zahlreiche 
Lücken in den körnigen Wardungen; diese Beschaffenheit hatlen dann 
auch die durch Druck erzeugten Fibrillen und Fasern. F. führt dann 
die Thatsachen an, welche gegen die Auffassung Bütschli’s sprechen, 
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dass die Netzstruecturen im Protoplasma lediglich Ausdruck einer 
Vacuolisirung desselben seien. Andererseits kann die Substanz der 
Vacuolenwandungen sich zu Netzen und Gerüsten differenziren (Drüsen- 
köpfehen von Pelargon. zon.); letztere aber entwickeln sich ebensowohl 
aus homogenem Protoplasma (Krebsblutkörperchen und Anderes). 
Betreffs der „Beziehungen von Strömungen in Oelschaumtropfen 
zu Protoplasmaströmungen ist hervorzuheben, dass die Verlangsamung 
und das Aufhören der letzteren bei Sauerstoffmangel auf innige Be- 
ziehungen zu den Stoffwechselvorgängen hinweisen, und dass die 
obenerwähnten, unter Annahme einer Ausbreitung von Eiweissseife 
nicht erklärbaren Besonderheiten in der Körnchenbewegung von mir 
in den Strömen von Oelschaumtropfen nieht nachgewiesen werden 
konnten”. R. Metzner (Freiburg i. Br.). 


M. Nussbaum. Die Umstülpung der Polypen. Erklärung und Bedeu- 
tung dieses. Versuches (Arch. f. mikr. Anat. XXXV, 8. 111). 


Ischikawa hatte in seiner Arbeit über die Umstülpung der 
Hydra einerseits die frühere Ansicht, dass das Ektoderm am umge- 
stülpten Polypen die Function des Entoderms übernehme und umge- 
kehrt, widerlegt; andererseits hatte er sich gegen die Auffassung 
N.’s gewendet, nach der eine Rückwanderung des Ektoderms nach 
aussen stattfinde, während nach Ischikawa nur eine regelrechte 
Zurückstülpung eintritt. N. besprieht in der vorliegenden Mit- 
theilung die Versuche und Ergebnisse Ischikawa’s und constatirt, 
dass sich Isehikawa nur in einen künstlichen Gegensatz zu ihm 
gestellt hat, da nämlich die von Isehikawa ausgeführten Versuche 
eine vollkommene Bestätigung seiner Resultate enthalten. Die Differenz 
beruht hauptsächlieh auf der irrthümlichen Meinung Ischikawa’s, 
als ob N. sich vorgestellt hätte, dass bei der Rückkehr der 
Schichten in ihre normale Lage nur das Ektoderm wieder nach aussen 
wandere. Alsdann wäre die Orientirung des Ektoderms im Raume 
die entgegengesetzte als vorher. N. weist aber darauf hin, dass 
er ausdrücklich bemerkt hat, dass nicht allein das Ektoderm, sondern 
beide Schiehten mitsammt der Stützlamelle an der Rückkehr in die 
ursprüngliche Lage theilnehmen. Bei Polypen, die durch eine quer 
hineingesteckte Borste gehindert sind, sich wieder zurückzustülpen, 
„Kriechen” geradezu die Schichten des Körpers an den Stellen, wo es 
überhaupt möglich ist, wieder in ihre ursprüngliche Lage zurück. 

Verworn (Jena). 


€ 
H. Baschkis und F. Obermayer. Weitere Beiträge zur Haut- 
resorption (Öentralbl. f. klin. Med. XI, 4, S. 65). 


Während man bisher annahm, dass Salze der Alkalimetalle von 
der Haut aus nieht resorbirt werden, gelang den Verff. der Nachweis, 
dass wenigstens die Lithiumsalze, wenn auch nur in geringer 
Menge, unabhängig von der Applicationsweise doch in den Körper 
aufgenommen werden. Bei einem derartigen Versuche wurde 1'0 kohlen- 
saures Lithium in der entsprechenden Menge Oelsäure gelöst und das 
gebildete Salz mit Lanolin zur Salbe geformt. Diese wurde auf die 
unverletzte menschliche Rückenhaut in der Menge von etwa 


- 


40 Centralblatt für Physiologie. Nr. 


'/, Gramm eine halbe Stunde lang eingerieben. Zum Nachweis wurde der 
erste nach drei Stunden gelassene Urin verwendet. Man konnte 
mittelst des Browning’'schen Speetroskops Lithium nachweisen. Zur 
Bestätigung wurden die Öhloride der Alkalien rein dargestellt und mit 
HCl und Alkohol extrahirt. In dem nach Abdampfen des Alkohols 
verbliebenen Rückstande konnte abermals durch die Lage der Linie 
im Speetroskop das Lithium auf das sicherste eonstatirt werden. In 
einem zweiten Versuche wurde auf die mit Seife tüchtig abgewaschene 
Rückenhaut durch etwa eine halbe Stunde eine wässerige zehnprocen- 
tige Chlorlithiumlösung mittelst Pinsel aufgetragen. Hier war im Harn 
gleichfalls Lithium zu erkennen. 
Joseph (Berlin). 


S. Ferbini. VelocitE d’absorption de la cavite peritoneale. Obser- 


vations faites avec lamygdaline et Femulsine (Arch. ital. de Biol. 
XIV... pP. As5) 


F. findet, dass die Entstehung von Blausäure durch das Aufein- 
anderwirken von Emulsin und Amygdalin in der Bauchhöhle von 
Thieren auch dann stattfindet, wenn beide Stoffe getrennt und in 
gewissen Zeitabständen in dieselbe eingebracht werden. Bei Säuge- 
thieren trat die giftige Wirkung noch ein, wenn zwischen der Ein- 
spritzung der beiden Stoffe eine Zeit von etwa vier Stunden vergangen 
war, nicht mehr aber nach sechs Stunden. Bei Fröschen konnte eine 
Zeit von 26 bis 28 Stunden zwischen beiden Injeetionen liegen. 

Langendorff (Königsberg). 


M. Ogeta und Jasuhara. Ueber die Einflüsse einiger Thierblut- 
arten auf Milzbrandbacillen (Mittheilungen der medicinischen 
Facultät der kaiserl. japan. Universität Tokio 1890). *) 

Von der Thatsache ausgehend, dass Hunde- und Froschblut- 
serum im Stande ist, ausserhalb des Körpers Milzbrandbaeillen zu 
tödten, haben die Verff. Versuche angestellt, ob diese Wirkung auch 
innerhalb des Körpers empfänglicher Thiere zu Stande komme. Dabei 
kamen sie zu dem merkwürdigen Resultat, dass eine sehr kleine Dosis, 
ein Tropfen Froschblut, beziehungsweise Froschblutserum oder 
0:5 Tropfen Hundeblutserum, subeutan injieirt, im Stande sei, mit 
Milzbrand infieirte Mäuse am Leben zu erhalten, während die 
Controlmäuse erlagen. Grössere Mengen von Serum wurden nicht 
ertragen; die Thiere gingen hierbei zugrunde, doch fanden sich in 
‚diesen Fällen die Milzbrandbacillen nur an der Impfstelle, nicht in 
den inneren Organen, wie bei den Öontrolthieren. 

Die schützende Blut-, respective Seruminjecetion musste 72 Stun- 
den vor bis 5 Stunden nach der Milzbrandinfeetion gemacht werden. 
Frühere oder spätere Injeetionen konnten die Thiere nicht retten. 
Wurde das Blut eine Stunde auf 45 Grad erwärmt, so verlor es seine 
heilende Kraft; in der Kälte aufbewahrt, behielt es die Wirkung 
wochenlang. Buchner (München). 


*) Nach einem Referat von Löffler in IX, Nr. 1, S. 25 des Centralblattes 
-für Bacteriologie und Parasitenkunde. 
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G. Tria. Sul modo di comportarsi del tessuto muscolare in aleune 
infezioni. Contributo allo studio delle influenze battericide esistenti 
nell’ organismo sano (Rend. della R. Accademia delle Seienze Fisiche 
e Matematiche. Sett., Ott. e Nov. 1890). 


Der frisch ausgepresste, unter aseptischen Vorsichtsmaassregeln 
gewonnene Muskelsaft besitzt baeterienfeindliche Eigenschaften. 
Auf diese Thatsache wurde Verf. durch eine Versuchsreihe geführt, 
welche ergab, dass nach Injection von Baeterien (Milzbrand, Staphylo- 
eocecus p. aureus, M. detragenus) in die Jugularvene von Meer- 
schweinchen und Kaninchen beim Tode der Thiere im Muskelgewebe 
(Glutaeus) stets ungemein viel weniger lebende Keime durch Platten- 
eultur nachzuweisen sind, als in den grossen Unterleibsdrüsen — eine 
Beobachtung, die mit den bekannten mikroskopischen Erfahrungen über 
Vertheilung der Bacterien im Körper völlig übereinstimmt. 

Daraufhin wurden Versuche mit Muskelsaft angestellt. Vom 
Hund, Kaninchen und Pferd wurden, nachdem die Thiere durch Ver- 
bluten getödtet waren, das Fleisch von verschiedenen Körperregionen 
unter aseptischen Vorsichtsmaassregeln entnommen und mit einer 
sterilisirtten Presse ausgepresst. Der gewonnene keimfreie Muskelsaft 
wurde in sterile Röhrchen vertheilt, und nach dem vom Ref. ange- 
wendeten Verfahren dessen Wirkung auf Typhusbaeillen und Cholera- 
vibrionen mittelst Platteneulturen ermittelt. Alle drei Sorten Muskel- 
saft wirkten tödtend; am stärksten erwies sich die Wirkung beim 
Muskelsaft des Huudes, da hier in drei Versuchen binnen vier Stunden 
vollständige Vernichtung aller ausgesäeten Bacterien erfolgte. Bei 
grösserer Aussaatmenge erlosch die bacterienfeindliche Wirkung nach 
einiger Zeit, und es erfolgte Wiederzunahme der Keimzahl. Bei vier- 
tägiger Aufbewahrung des sterilen Muskelsaftes vom Hunde zeigte 
sich die baeterientödtende Wirkung desselben kaum vermindert (ebenso 
wie beim Blutserum. Ref.). 

Die saure Reaction des Muskelsaftes hat mit seiner Wirkung 
auf Baeterien nichts zu thun, da Neutralisation mit Soda letztere 
nicht verändert. Ebenso bestreitet Verf., gestützt auf die Versuche 
des Ref., das Vorhandensein einer blossen Öoncentrationswirkung, 
schliesst sieh vielmehr der Anschauung des Ref an, wonach eigenthüm- 
liehe Modifieationen oder Zustände von Eiweisskörpern als das wirk- 
same Prineip in Betracht kommen. Buchner (München). 


M. W. Beyerinck. Culturversuche mit Zoochlorellen, Lichenen- 
gonidien und anderen niederen Algen (Bot. Zeitg. 1890, Nr. 45 
bis 48; Arch. Neerl. des Se. exactes et naturelles XXIV, 4/5, p. 273). 

In seiner Abhandlung „Ueber Lichtnahrung und plastische 

Nahrung der Lichtbaeterien” war der Verf. zu dem Resultat gekommen, 

dass sich zahlreiche niedere Lebensformen, wie Bacterien, Hefen, 

Schimmel, Protozoön ete., nach der Natur der Körper, denen sie den 

nothwendigen Ernährungsstiekstoff entlehnen können, in folgendes 

physiologische System einreihen lassen: Erste Gruppe: Pepton-Kohlen- 
stoffmikroben. Die vollständige Ernährung erfordert neben Pepton 
irgend eine andere Kohlenstoffquelle, wie z. B. Zueker. Zweite Gruppe: 

Peptonmikroben. Die Ernährung erfordert nur Pepton. Dritte 
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Gruppe: Amidmikroben. Vierte Gruppe: Nitrat- und Ammon- 
mikroben. Neuerdings ist es nun dem Verf. gelungen, auch von ver- 
schiedenen ehlorophylihaltigen Organismen, oder Algen, Gelatine- 
reineulturen herzustellen und in ihnen die Ernährungsbedingungen 
dieser Arten zu ermitteln. Vier dieser Organismen — Scenedesmus 
acutus, Chlorella, Chlorosphaera limicola und die Gonidien der Fleehte 
Physcia parietina — zählen zu den Pepton-Kohlenstoffmikroben; 
im Lieht und bei Koblensäurezutritt ist Pepton allein (mit den 
nöthigen Phosphaten) zureichende Nahrung, im Dunkeln ist Pepton 
mit Zucker eine vorzügliche Nahrungsquelle. Die Culturen dieser Algen 
ergaben nicht nur wichtige Aufschlüsse über ihre Entwickelung und 
deren Abhängigkeit von dem Nährboden, sondern sie erwiesen auch 
ihre Verwendbarkeit zu neuen physiologischen Methoden von allge- 
meinerer Bedeutung und führten zu wichtigen Allgemeinergebnissen. 
Scenedesmus acutus verflüssigt durch Abscheidung eines triptischen 
Enzyms die Nährgelatine, lebt — wie erwähnt — von organischer 
Nahrung und verliert da, wo letztere ein gewisses Maass übersteigt, 
die spitzen Enden ihrer Zellen, die nun rund oder elliptisch werden 
— Eigenschaften, die sich bei einer im Wasser lebenden Grünalge 
gewiss nicht voraussehen liessen. 

Chlorella vulgaris gehört zu den gemeinen Algen des Gruben- 
schlammes, der Wasserflaschen in den Laboratorien, hat die gleiche 
Ernährungsweise wie Scenedesmus, verflüssigt aber die Gelatine nicht. 
Bei Cultur in flüssigen und festen Medien hat sie stets die gleiche 
Entwiekelung, theilt sich in 16 Tochterzellen, bildet aber nie Schwärm- 
sporen. Es hat sich herausgestellt, dass sie eine „gute Art’” und nicht 
als Protococeuszustand irgend einer höheren Alge aufzufassen ist. 

Verf. betrachtet die Gattung als zu der niedrigsten Algengruppe 
der Pleurococeaceen gehörig. Sie hat besonderes Interesse dadurch, 
dass sie, wie B. durch Qulturversuche der Zoochlorellen von Hydra 
viridis, Stentor ete. nachwies, mit den Chlorophylikörpern dieser 
Thiere identisch ist. Eine andere Art Chlorella infusionum bildet 
jedenfalls die Zoochlorellen der Süsswasserschwämme (Spongilla) ete. 
Während aber bei letzteren die Eier noch ehlorophylifrei sind, die 
Chlorellen also erst während des individuellen Lebens des Thieres 
einwandern, ist die Chlorella vulgaris mit den Hydren bereits seit 
langer Zeit eine feste erbliche Verbindung eingegangen, die Zoochlo- 
rellen bilden hier nicht nur in bestimmter Anordnung an der Innen- 
wand des aus rhizopodoiden Zellen bestehenden Entoderms (zwischen 
deren Vacuolen und der dem Ektoderm zu gelegenen Wand) einen 
integrirenden Bestandtheil des Körpers der als Art zu betrachtenden 
Hydra viridis, sondern sie finden sich, aus dem Mutterkörper stam- 
mend, auch als integrirender Bestandtheil des Hydraeies. Die Ver- 
suche, die Ohlorella aus dem Hydrakörper zu cultiviren, gelingt in 
Folge dieser langjährigen Anpassung nur schwer, während die frei- 
lebenden Öhlorellen leicht zu eultiviren sind. Immerhin ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass auch jetzt noch eine Neubildung der Hydra 
viridis durch Invasion der Öhlorella in die Hydra fusca stattfindet. 
Auch eine andere, nur in den Laboratorien herstellbare Symbiose der 
Chlorella ist von besonderem Interesse, das mit den „kochfesten Bae- 
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terien”, d. h. den noch in der Kochhitze resistenten Bacterienarten 
(Verf. kennt etwa zehn derselben, z. B. Bacterium fabaceum). 

Letztere werden in den Culturen niederer Algen nicht nur gut 
vertragen, sondern sind dem Wachsthum der grüuen Organismen 
direct förderlich. Verf. vermuthet, dass unter der Wirkung der koch- 
festen Bacterien zwei Peptone entstehen, von denen die eine Art den 
Bacterien selbst zugute kommt, während die andere Art oder beide 
zusammen für die grünen Algen assimilirbar sind. 

Die ersten Versuche zu den Öulturversuchen mit Algen waren 
bei dem Verf. dem Wunsch entsprungen, die Sauerstoffentwickelung 
dureh das Öhlorophyll innerhalb einer Gelatineschicht stattfinden zu 
lassen. „Es schien dadurch möglich, local entbundenen Sauerstoff, 
z. B. in den verschiedenen Regionen eines auf die Gelatineplatte ge- 
worfenen Sonnenspeetrums, auf mehrfache Weise an der Stelle der 
Entstehung, sozusagen fixirt, sichtbar zu machen. Die Resultate haben 
diese Erwartung erfüllt. Als „Reactive” auf freien Sauerstoff ver- 
wendete Verf. erstens das Wachsthum der Ohlorellazellen selbst oder 
das anderer Mikroben, zweitens durch Natriumhydrosulfit redueirtes 
Indigblau, drittens das Aufleuchten von Lichtbaeterien (Photobacterium 
phosphorescens, Ph. Pflügeri), welche zu gleicher Zeit mit den 
grünen Organismen der Gelatine untermischt wurden. Von den Ver- 
suchen seien nur einige erwähnt. Lithiumlicht einer Bunsenflamme 
färbte bei Verwendung des Indigweiss die Gelatine dunkelblau, Natrium - 
lieht war wirkungslos. An den local beleuchteten Stellen beginnt das 
Wachsthum schon nach wenig Tagen in Folge der Sauerstoffentwicke- 
lung daselbst, es entstehen dunkelgrüne Flecke, welche sehr genau 
den beleuchteten Stellen entsprechen, auf farblosem Grunde. Die 
Grenzen der Lichtfiguren sind überraschend scharf. Ein feiner Faden, 
quer über das Lichtfeld gespannt, erzeugt dann einen deutlich 
sichtbaren, ungefärbt bleibenden Schatten. Bei der Verwendung der 
Liehtbaeterien ist das beinahe plötzliche Aufleuchten an den Stellen 
der Sauerstoffentbindung ebenso überraschend wie interessant. 

Die interessanteste Eigenschaft der die Gelatine sehr schwach 
verflüssigenden Chlorosphaera besteht darin, dass sie sowohl auf der Nähr- 
gelatine, wie in Culturflüssigkeiten sehr leicht Schwärmsporen bildet. 

Die Cultur der Flechtengonidien führten den Verf. zu einer 
neuen Ansicht über die gegenseitige Beziehung des Pilz- und Algen- 
elementes in der Flechte. Bekanntlich bestehen unsere einheimischen 
Fleehten aus einem zu den Ascomyceten gehörigen Pilz und den die 
Gonidien liefernden Algen. Der Ascomycet ist nach der Ueberzeugung 
des Verf.’s ein Ammonzuckerpilz. Zucker und Ammonsalz erzeugen 
neben dem Pilzprotoplasma und innerhalb des letzteren Peptone, welche 
nach aussen diffundiren und zusammen mit Kohlensäure das Wachs- 
thum und die Zuckerbildung der Alge ermöglichen. 

F. Ludwig (Greiz). 


H. Devaux. Sur la respiration des cellules ü linterieur des tissus 
massifs. (Compt. rend. ÖXH, 5, p. 311). 


Verf. suchte experimentell festzustellen, ob der Sauerstoff auch 
ins Innere dichter Zellgewebe grösserer Ausdehnung einzudringen 
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vermag, oder ob hier die Zellen ein anaerobes Dasein führen, den 
Baeterien im Innern der Nährgelatine entsprechend. Es ergab sich, 
dass auch im Innern massiver Zellgewebe von Früchten, Knollen, 
Pilzen ete. die Luft über 10 Procent Sauerstoff enthält und die Ath- 
mung normal von statten geht. So ergab z. B. die Analyse der Luft 
aus dem Innern einer Kartoffel: 


CO, NATE 
Or 
Nu. E08 

- .100:00 

Die Analyse des Innern einer Runkelrübe: 

CO TARER AR 
2 
NETTE 

| 100:00 


Im Innern eines eirca 30 Kilogramm schweren Kürbis fand sich 
fast reine atmosphärische Luft: 


Bo Re 
N TE 
N ee 

100:00 


Verf. fand mikroskopisch lufterfüllte Canäle, welche einen raschen 
Gasausgleich zwischen dem Innenraum und dem Aussenraum solcher 
massiver Zellgewebe herstellen. Die Communication findet durch ein 
System sehr feiner verzweigter Gänge statt, durch welche hindurch 
auch die geringsten Spannungsdifferenzen ausgeglichen werden. 

F. Ludwig (Greiz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


H. P. Bowditch. Ueber den Nachweis der Unermiädlichkeit der 
Säugethiernerven (Du Bois-Reymond's Arch. 1890, S. 505). 

B. bringt vermittelst eines ähnlichen Verfahrens, wie es Bern- 
stein angewendet hatte, um die Unermüdlichkeit der Froschnerven 
darzuthun, den analogen Beweis für die Widerstandsfähigkeit der 
Säugethiernerven. Er verband den Muse. tibialis von Katzen oder 
Hunden mit einem Schreibapparate und tetanisirte den N. ischiadieus 
dureh Inductionsschläge. Dann wurde das Thier mit Curare vergiftet 
und die Reizung fortgesetzt. Nach mehreren Stunden liess die Curare- 
wirkung nach, und es zeigte sich dann, dass der Strom trotz der so 
lange fortgesetzten Reizung immer noch wirksam ist. Freilich ent- 
stehen anstatt des Tetanus jetzt nur einzelne Zuekungen, die erst später 
in einen sehr ungleichmässigen Tetanus übergehen. Doch konnte B. 
darthun, dass diese Erscheinung lediglich auf den Nachwirkungen der 
Curarevergiftung beruht, also keine Ermüdungserscheinung ist. 

Langendorff (Königsberg). 
G. V. Ciaccio. Sur les plaques nerveuses finales dans les tendons 
des vertebr&s (Arch. Ital. de Biologie XIV, 1/2, p. 31). 

Die vorliegenden Untersuchungen des Verf’s. beziehen sich aus- 

schliesslich auf diejenigen Nervenendigungen in Sehnen, welche er 
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früher als plaques tendineuses avec terminaison buissoneuse des nerfs 
ä anneaux ou a spirale bezeichnet hat. Er findet dieselben bei allen 
Wirbelthieren, nur die Anuren zeigen reine Nervenendbüschel (buisson 
nerveux final). Die Präparate wurden durch Goldbehandlung hergestellt, 
zum Theil nach den Methoden von Löwitt, Fischer u. A. zum 
Theil (bei den Amphibien) nach des Verf.'s eigener Methode. (Siehe 
das Original, S. 41.) Die Aufzählung der -Befunde geschieht nach 
Wirbelthierelassen. 

Säugethiere und Mensch. Untersucht wurden hauptsächlich 
die Augenmuskeln. Es finden sich hier einige Abweichungen vom 
sewöhnlichen Typus der Golgi’schen Organe: Auffaserung der Sehnen- 
primitivbündel an beiden Enden; Umschnürung zweier Sehnenorgane 
durch ein elastisches Band; und drittens zeigt es sich zuweilen, dass 
eine oder zwei Muskelfasern, indem sie sich verschmälern, sich in 
die Sehnenorgane bis zur Nervenplatte fortsetzen. Durch das Studium 
von Schnitten, in verschiedenen Richtungen durch die Sehnenorgane 
selegt, überzeugte sich Ö., dass die Endverzweigungen des Axen- 
eylinders in verschiedenen Ebenen übereinander sich vollziehen, so 
dass Golgi u. A. ein Netz vor sich zu haben glaubten. Jeder kleine 
Zweig umzieht zuletzt je eine Sehnenprimitivfaser ringförmig oder 
als Spirale. In den Sehnenendigungen des Rect. sup. bulbi vom Menschen 
fand sich eine Nervenplatte auch auf einer Arterie aufsitzend; die 
Verzweigungen des Axencylinders schieben sich zwischen Media und 
Intima ein. 

Bei den Vögeln zeigten die Sehnen der Flügelmuskeln die 
Nervenplatten in den Golgi’schen Organen sehr deutlich, während 
hier die Augenmuskeln ein negatives Resultat lieferten. Immer zeigten 
sich die Organe an der Grenze zwischen Sehne und Muskel, meist 
noch zwischen den Muskelfibrillen gelagert. Von den Enden der 
Organe »bleibt das Museuläre ungetheilt, während das Sehnige zwei-, 
drei- und vierfach sich theilt. Die Struetur der Organe ist ähnlich der 
der anderen Wirbelthiere, doch haben ihre Sehnenprimitivbündel eine 
Endothelbekleidung. in welche beim Eintreten der Nervenfaser die 
Henle’sche Scheide übergeht. Die Verzweigung ähnlich wie oben. 

In den Sehnen der Zwischendornenmuskeln von Colub. natrix 
und an der Sehne des Gastroenemius von Lacerta agilis sieht man die 
Golgi’schen Organe nicht mehr; die Nervenplatten liegen in den 
kleinen Gruppen, theils primärer, theils secundärer Sehnenfäden; auch | 
hier behält der Nerv nach seinem Eintritt in die Platte oft noch auf 
eine kurze Strecke seine Markscheide bei. Verzweigung wie die bei 
den vorhergehenden. 

Bei den Amphibien gelang es erst nach vielen Versuchen, eine 
Modifieation der Goldmethode zu finden, welche zufriedenstellende 
Bilder ergab. Die Sehnen des Sterno-Rad.-Muskels von Hyla arborea, 
Rana escul. zeigten sich zur Untersuchungen am passendsten. Rollett’s 
„Nervenschollen’” liessen mit der modifieirten Goldbehandlung ihre 
feinere Structur deutlich erkennen. Der feine, von einem Blutgefäss 
begleitete Sehnennerv bildet nach seinem Eintritt und seiner Ver- 
zweigung mehrere „touffes nerveuses” (wie Ö. die „Scholle” Rollett’s 
lieber nennen will), aus einer sehr grossen Anzahl feinster varieöser 
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Fasern bestehend, welche längs der Sehnenprimitivbündel hinlaufen, 
sie aber nicht umziehen. 

Bei den Fischen sind die Nervenplatten durch Büschel von Axen- 
eylindern in Bänderform gebildet, welche die Sehnenfibrillen umziehen. 

Die ausführlichen Betrachtungen des Verf’s. über die Functionen 
dieser ohne Zweifel sensiblen Organe sind im Original nachzulesen. 

Aus seinen Untersuchungen zieht ©. den Schluss, dass die 
Golgi’schen Organe, je nach ihrer Grösse, entweder Gruppen primärer 
oder seeundärer Sehnenfäden sind, zum Theil von Endothel bekleidet; 
dass die Nervenfasern, welche zu diesen Organen treten, stets mark- 
haltige sind — beim Eintritt behalten sie ihre Markscheide und 
Schwann’sche Scheide auf eine Strecke bei; die feinverzweigten 
Axencylinder dringen zwischen die Sehnenbündel ein und bilden die 
oben beschriebenen Büschel etc.; doch fehlen Kerne und granulirte 
Substanz. 

Eine Reihe sorgfältiger Abbildungen erläutert den Text. 

R. Metzner (Freiburg i. Br.). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


F.P. Mall. Die motorischen Nerven der Portalvene (Aus dem physio- 
logischen Institut zu Leipzig. Du Bois-Reymond's Arch. 1890, 
Suppl.. S. 57). 

Verf. findet, dass der Splanchnieus nicht nur für die Darmarterien, 
sondern auch für die Darmvenen und die Pfortader verengernde 
Fasern führt. Die Kraft, mit der sich die Venen zusammenziehen, ist 
eine geringe, weshalb bei ungeschwächtem Blutstrom die Verklei- 
nerung des Lumens nur geringfügig ist. Wird aber die Aorta dicht 
unterhalb der Art. subelavia sinistra verschlossen. so dass der Druck 
in den Darmgefässen nahezu auf Null sinkt, so bewirkt jede Splanehnicus- 
reizung eine prompte Entleerung und Verengerung der Pfortader, welche 
nach Umfang und Dauer durchaus einer arteriellen Vasoconstriction 
entspricht. 

Aus diesem Versuche erklärt sich auch, warum Reizung des 
Splanehnicus nach Unterbindung der Aorta an der bezeichneten Stelle 
noch Drucksteigerung in der Carotis hervorbringt. Die Blutmengen, 
welche hierbei ins rechte Herz gedrängt werden, lassen sich messen, 
indem man aus der anderen Carotis einen Aderlass vornimmt, welcher 
den Druck auf die frühere Höhe zurückbringt. Umgekehrt wirkt 
Transfusion von frischem Blut in die Vena jugularis nur dann druck- 
steigernd, wenn gleichzeitig durch Splanchnieusreizung für den Ver- 
schluss der Darmgefässe gesorgt ist. M. v. Frey (Leipzig). 


V. Aducco. Kecherches sur la fonction vaso-motrice de la moölle 
piniere (Arch. ital. de Biol. XIV, 3, p. 373). 

A. leugnet die Existenz von vasomotorischen ÜGentren im 
Rückenmark. Setzt er bei Hunden das Kopfmark durch Lycopodium- 
Embolien oder durch locale Öoeainisirung ausser Thätigkeit, so sank 
der Blutdruck fast auf Null. Weder durch Erstickung, noch dureh sen- 
sible Reizung (selbst mit Zuhilfenahme von Strychnininjeetionen) war 
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er zum Steigen zu bringen. Es fehlten auch die bekannten spontanen 
vasomotorischen Undulationen. Wurde dagegen das Rückenmark selbst 
dureh Tetanisirung oder durch chemische Mittel gereizt, so stieg der 
Druck in Folge der Erregung der vasomotorischen Leitungsbahnen 
hoch an. Langendorff (Königsberg). 


J. P. Morat. Recherches sur les nerfs vasomoteurs de la tet. Trajet 
inter-ceranieu des vasomoteurs auriculaires (Arch .de physiol. (5), III, 
ID. 87. 

M. weist nach, dass die zum Ohr gelangenden, gefässverengernden 
Nervenfasern des Halssympathieus nach Durchsetzung des (Ganglion 
cervicale sup. sich nicht, wie man glauben könnte, in den Plexus 
interearotideus begeben und von ihm aus sich den ÖOhrgefässen 
anschliessen, sondern dass sie in die aus dem obersten Theile des 
oberen Halsganglions entspringenden Nervenfäden und mit ihnen wahr- 
scheinlich zum Plexus eavernosus gelangen. M. vermuthet, dass sie 
dann in das Mittelohr und von dort aus ins äussere Ohr eindringen. 

Ferner beweist M. durch mehrfach variirte Versuche, dass der 
N. aurieularis; cervicalis schon ganz nahe an seinem Ursprung vaso- 
motorische Fasern für die Ohrmuschel führt, dass seine Gefässwirkung 
also unabhängig ist von sympathischen Verbindungen. 

Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Drüsen. 


A. Heffter.’ Das Leeithin in der Leber und sein Verhalten bei der 
Phosphorvergiftung (Arch. f. exp. Path. XXVII, 1/2, S. 97). 


Durch Ermittelung des Phosphorgehaltes des veraschten Aether- 
rückstandes wurde der Leeithingehalt der normalen Leber von 
Kaninchen und einigen Fleischfressern bestimmt, die durch Verbluten 
aus der Carotis oder durch rasche Vergiftung mit Öurarin, respective 
Cyankali getödtet worden waren. Um eine Controle für die Grösse 
des Phosphorgehaltes zu haben, nahm Verf. gleichzeitig eine Stickstoff- 
bestimmung vor, und verglich die gesunden Stickstoffmengen mit jenen, 
die sich dureh Rechnung ergaben, falls man den ganzen Phosphor- 
gehalt als vom Leeithin herstammend ansehen durfte. 

In der normalen Leber ist constant: Leeithin vorhanden, und zwar 
in einem bestimmten Procentsatz zur Masse des frischen Lebergewebes. 
Eine bestimmte Nahrung, etwa die ausschliessliche Fütterung mit 
Hafer, mit Kohl ist ohne Einfluss auf den Leeithingehalt. Dagegen 
ist im Hungerzustand die Menge des Leeithins sowohl, als die von 
sämmtlichen in Aether löslichen Stoffen (Cholestearin, Neutralfett) 
herabgesetzt. Auch wenn man die Verhältnisse des Leeithins und des 
Lebergewichtes auf 1 Kilogramm Thier berechnet, so ergibt sich, dass 
im Hungerzustande die Lecithinzahl am niedrigsten ist, selbst in Fällen, 
in denen die Leberzahl den höchsten Werth annimmt. Zur Lösung 
der Frage, inwieweit die Phosphorvergiftung und die daraus folgenden 
chemischen Veränderungen den Leeithingehalt beeinflussen, wurden 
zwölf Kaninchen theils dureh subeutane Injection von !/, bis 1 Centi- 
gramm Ol. phosphorat., theils durch Verabreichung von Phosphor- 
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pillen vergiftet. Das Gewicht der Thiere wurde vor und nach dem 
Tode festgestellt, die Leber herausgenommen und der Leeithingehalt 
bestimmt. Während in der Norm der Procentgehalt des Leeithins 
in der frischen Leber 2-2 Procent beträgt, ist er in der Phosphor- 
leber auf 11 Procent vermindert. Diese Thatsache der Verminderung 
bleibt bestehen, auch wenn man berücksichtigt, dass bei der Phosphor- 
vergiftung durch Fettinfiltration das Gewicht der Leber ver- 
grössert ist. Durch den Zerfall von Eiweiss erlitten die Thiere 
nämlich einen bedeutenden Gewichtsverlust, der ein Vielfaches des 
Lebergewichtes darstellt; vergleicht man nun den Leeithingehalt 
mit dem Gewichte des todten Thieres, so ergibt sich bei Berechnung 
auf das Kilogramm Phosphorthier deutlich die Verminderung des 
Leeithins. » 

Durch die Untersuchung der bald nach dem Tode heraus- 
genommenen Leber in drei Fällen von letal abgelaufener Phosphor- 
vergiftung hatte Verf. Gelegenheit, die Experimentalergebnisse mit 
den Verhältnissen am Menschen zu vergleichen. Es zeigte sich auch 
hier eine Verminderung des Leeithins. Die Phosphorleber des 
Kaninchens ist übrigens wasserreicher und gleicht mehr der acuten 
atrophischen Leber des Menschen; es fehlt ein grösserer Fettvorrath. 

Der Befund, dass bei den Phosphorthieren ausser Verminderung 
auch bedeutende Schwankungen im Leeithingehalt zu constatiren 
waren und dass die höchsten Leeithinzahlen sich in Lebern fanden, die nur 
eine geringe körnige Degeneration und kaum noch eine Veränderung 
der Farbe zeigten, lässt es wahrscheinlich erscheinen, dass sich die 
Störung des Ohemismus der Leber in Folge der Phosphorvergiftung 
zuerst in einem Zerfall des Leeithinvorrathes äussert. Nimmt man an, 
dass sich nicht aus Eiweiss, sondern aus Leeithin Fett bildet, so er- 
klärt es sich weiter, dass stark fettig degenerirte Lebern das niedrigste 
Leeithinprocent der wasserfreien Lebersubstanz aufweisen. 

M. Mayer (Winterburg). 
A. Kuczynski. Beitrag zur Histologie der Brunner’schen Drüsen 
(Internat. Monatsschr. f. Anat. u. Physiol. VII, 11, S. 419). 


Zur Untersuchung kamen die Brunner’schen Drüsen vom 
Menschen, Pferd, Rind, Schaf, Schwein, Hund, Katze, Marder, Kanin- 
chen, Meerschweinchen, Ratte und Maus. Härtung der Schnittprä- 
parate in Sublimat, Alkohol, Perenyi’schem oder Flemming’schem ° 
Gemisch; Färbung, meist doppelt, nach verschiedenen Methoden (siehe 
das Original); ausserdem wurden Isolationspräparate angefertigt mit 
40 Procent. KOH, Drittelalkohol + 10 Procent Chloralhydrat. Durch 
letzteres Präparat wurde festgestellt, dass die Schläuche der Brunner- 
schen Drüsen keine deutlich vergrösserten Endbläschen zeigen, dass 
sie also, Flemming’s Eintheilung zufolge, zu den tubulösen Drüsen 
zu rechnen sind. Die Drüsen der untersuchten Thiere theilen sich 
nach ihrer Lage und Ausbreitung, nach dem Baue ihrer Ausführungs- 
gänge, ihrem Verhalten gegenüber Farbstoffen ete. in verschiedene 
(Gruppen. 

Die Carnivoren (Hund, Katze, Marder). Während die Schleim- 
häute des Magens und Dünndarmes eine scharfe Grenze aufweisen 
(die erste Lieberkühn’sche Krypte), ist in der Submucosa kein 
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Unterschied bemerkbar; die Drüsen der Pars pylorica des Magens 
finden sich auch in der Submucosa duodeni (= Brunner’sche Drüsen). 
Letztere zeigen Öylinderepithelkerne hbasalwärts stehend, und zwar 
gleichmässig bis zu ihrer Ausmündung in das Lumen des Darmes 
zwischen den Lieberkühn’schen Krypten. 

Beim Menschen liegen die Verhältnisse ähnlich; nur münden 
dieDrüsen hier in die blinden Enden der Lieberkühn’schen Krypten. 

Beim Schweine finden sich die Brunner’schen Drüsen in beson- 
derer Mächtigkeit; doch liess sich für dieselben, sowie für die benach- 
barten Pylorusdrüsen keine specifische Färbung erhalten. 

Das Pferd zeigt die Drüsenschicht noch bedeutender; am Pylorus 
eine compacte Masse, durch Bindegewebe in Läppchen geschieden; 
weiter unten nimmt das Bindegewebe zu, und die einzelnen Drüsen 
sind gesondert zu beobachten. Die Einmündung geschieht in das 
blinde Ende oder seitlich in die Lieberkühn schen Krypten. 

Das Rind weist ähnliche Verhältnisse auf; hier wie beim Schafe 
fehlt die Muscularis mucosae, so dass die Brunner’schen Drüsen den 
Lieberkühn’schen Krypten dicht angelagert sind. Beim Schafe münden 
die Brunner’schen Drüsen direct in den Darm. Mueinfärbung zeigen 
die Brunner’schen und Pylorusdrüsen des Rindes, vom Schafe nur 
die letzteren. Beim Kaninchen zeigt sich eine starke Ausbildung der 
Drüsenschicht, welche durch eine starke Muscul. mucosae abgetrennt 
ist von den Lieberkühn’schen Krypten; die Einmündung geschieht in 
letztere. Hier finden sich aber auch die von Schwalbe beschriebenen 
pankreasartigen Zellen. welche durch Victoriablau, Thionin sieh stärker 
als die Epithelzellen der eigentlichen Brunner’schen Drüsen färben; 
sie treten erst 1 bis 1!/, Gentimeter vom Pylorus entfernt in spär- 
licher Anzahl auf, und nehmen dann immer mehr zu, so dass am 
Ende von beiden Arten eine gleiche Anzahl vorhanden ist. 

Beim Meerschweinchen liegen die Verhältnisse ähnlich wie hei 
den ersteren Gruppen; Mueinfärbung hier sehr ausgesprochen. Bei 
Maus und Ratte erscheinen die Brunner’schen Drüsen nicht als Fort- 
setzung der Pylorusdrüsen. Die Submucosa des Pylorus ist hier völlig 
drüsenfrei, während im Anfang des Duodenum eine äusserst mächtige 
Schieht auftritt; dieselbe setzt sich aus engen Drüsenschläuchen zu- 
sammen mit niedrigem, fast eubischem Epithel; je zwei bis drei 
münden in eine Lieberkühn’sche Krypte. An der Grenze zwischen 
Magen und Darm findet sich bei den Üarnivoren, beim Menschen, 
Schwein, Kaninchen eine ringförmige lIymphoide Drüse; bei den 
übrigen untersuchten Thieren nicht. Eine genaue Besprechung der 
einschlägigen Literatur ist als Einleitung vorangestellt, eine Tafel 
farbiger Abbildungen beigegeben. R. Metzner (Freiburg i. Br.). 


G. Schmorl. Zur Kenntniss der accessorischen Nebennieren (Beiträge 
zur patholog. Anatomie und zur allg. Pathologie IX, 3, 1891). 


Das Vorkommen accessoriseher Nebennieren an der Oberfläche 
und in der Nähe des Hauptorganes ist eine seit längerer Zeit bekannte 
Thatsache. S. fand diese Gebilde an Stellen des menschlichen Körpers, 
wo dieselben bisher noch nieht beobachtet worden sind. In einem Falle 
zeigten sich bei einem erwachsenen Individuum männlichen Geschlechtes 
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versprengte Nebennieren in unmittelbarer Nähe der Geschlechtsdrüsen. 
Von grösserem Interesse sind einige Beobachtungen, bei denen es sich 
um das Vorkommen accessorischer Nebennieren in der Leber handelt 
(bei 510 daraufhin untersuchten Leichen viermal). 

A. Lustig (Florenz). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


J. Munk. Ueber die Wirkungen der Seifen im Thhierkörper (Du Bois- 
Reymond’s Arch. 1890, Suppl., S. 116). 

M. kam bei seinem vieljährigen Studium über das Verhalten der 
Fette im Thierkörper zufällig zur Erkenntniss, dass die Seifen der 
festen Fettsäuren, in die Gefässe injieirt, intensiv toxisch wirken 
(siehe dieses Öentralblatt 1890, Nr. 1), während die Seifen der flüch- 
tigen Fettsäuren selbst in fünf- bis siebenmal so grosser Menge keine 
Schädigung hervorrufen. Die umfänglichen Versuchsreihen, die hier 
mitgetheilt werden, müssen im Original eingesehen werden. Als 
Resultat derselben geht hervor, dass die Natronseifen der Oelsäure, 
Palmitinsäure, Stearinsäure, in den allgemeinen Kreislauf eingeführt, 
den Blutdruck hochgradig herabsetzen, und zwar unter Verlangsamung 
und Abschwächung des Herzschlages, endlich unter Arythmischwerden 
des Pulses und diastolischem Herzstillstand. Die Respiration überdauert 
den Herzstillstand um eine Minute. Die Herzwirkung bleibt durch 
doppelseitige Vagusdurchschneidung unverändert. Die Wirkung tritt 
bei Injection in die Jugularis rascher ein als bei Injection in die 
Vena saphena, die Wirkung ist abgeschwächt bei Injection in die 
Pfortaderwurzeln, die Leber übt somit einen schwächenden Einfluss 
aus auf die Giftwirkung. Dieselbe ist ungleich intensiv bei den ver- 
schiedenen festen Fettsäuren, schwächer bei den weichen, ölsäure- 
reichen, bei 02 Gramm pro Kilogramm Körpergewicht, stärker 
‚bei den harten palmitin- und stearinsäurereichen Seifen, zu 0'157 Gramm 
pro Kilogramm Körpergewicht; die Seifen der wasserstoffreicheren Fett- 
säuren wirken somit stärker als die der wasserstoffärmeren. Ihre Wirkung 
beruht in einer Herabsetzung der Erregbarkeit und endlich Lähmung der 
intrakardialen excitomotorischen Herzganglien. Daneben besteht noch eine 
Reihe von Wirkungen, die denen der Peptone analog sind, eine narkotische 
Wirkung und eine auffällige Hemmung der Gerinnbarkeit des Blutes. 
Während aber die Druckherabsetzung nach Pepton durch eine Gefäss- 
lähmung bedingt ist, ist die Seifenwirkung eine im Herzen begründete. 
Während die Gerinnungshemmung des Blutes bei Peptonen nur rasch 
nach der Injection ausgesprochen ist, im weiter eireulirenden Blute 
wieder verschwindet, ist die Seifenwirkung eine langsam ansteigende und 
andauerndere. Während die Seifenwirkung auf den Blutdruck durch 
die Leber abgeschwächt wird, ist eine solche für das Pepton, wie Ver- 
suche M.’s darüber lehren, auf die Peptonwirkung ohne Einfluss. 
Während unter Seifenwirkung nach Absinken des Blutdruckes der 
Herzschlag verlangsamt wird, steigt die Frequenz bei den Peptonen. 
Trotzdem im Darminhalt, wie M. zeigte, Seifen reichlich gebildet 
werden, gehen dieselben nicht als solche, sondern unter Paarung der 
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Fettsäuren mit Glycerin zu Neutralfett in die Darmlymphe und den 
Chylus über, wie M. schon früher durch Prüfung des Chylus nach 
Einführung von Seifen wie von freien Fettsäuren nachgewiesen, J. Walther 
bestätigt hat. Der sehr geringe Seifengehalt des Blutes von 0:05 bis 
012 Procent steigt ebenfalls nach Seifenfütterung nicht an. Dies ist 
ein Analogon zu den Peptonen, welche ebenso, theils im Magen, theils 
im Darm gebildet, als solche niemals resorbirt werden, sondern erst 
nach Rückverwandlung in genuines, coagulables Eiweiss. 

Bei Gelegenheit der Versuche über Injection von Seifenlösung in 
eine Mesenterialvene fand M. bei noch normalem Kreislauf den Blut- 
druck in demselben — 35 bis 37, respective 39 bis 40 Öentimeter 
Seifenlösung, also 26 bis 30 Millimeter Quecksilber (v. Basch hatte 
ihn zu 7 bis 16 Millimeter, Heidenhain zu 5'2 bis 72 Millimeter 
Quecksilber gefunden). 

Kobert machte jüngst bei Constatirung der hohen toxischen 
Wirkung der Crotonölsäure als Alkalisalz auf eine bisher unbeachtete 
ältere Versuchsreihe von A. Rossmann aufmerksam, der in einer 
Inaug.-Diss. über Fettharn schon auf die giftige Wirkung der Seifen 
aufmerksam gemacht hat. R. v. Pfungen (Wien). 


S. Mintz. Kinige Bemerkungen über die Methoden zur quantitativen 
Bestimmung der freien Salzsäure im Mageninhalt (Wien. Klin. 
Woechenschr. 1891, 9, S. 167). 


M. hebt mit Recht hervor, dass die Sjöquist’sche Bestimmung 
der freien Salzsäure im Mageninhalt durch Veraschen des mit kohlen- 
saurem Baryt versetzten Mageninhaltes und Ausziehen des gebildeten 
Chlorbarium mit heissem Wasser nicht nur durch Farbstoffreaetionen 
(und die Verdauung neu zugefügter Fibrinflocken) nachweisbare freie 
Salzsäure, sondern auch die an Eiweisskörper gebundene Salzsäure 
bestimmt. Schon Sjöquist hatte Beispiele angeführt, in denen der 
Mageninhalt keine Reaction mit Phloroglueinvanillinlösung gab und 
doch ein positives Resultat mit seiner Methode auftrat. M. bekräftigt 
dies durch Controlversuche. Somit gibt die Sjöquist’'sche Methode 
keine Bestimmung bloss der freien Salzsäure, wohl aber eignet sie sich 
zur Bestimmung der stattgefundenen Secretionsgrösse des Magensaftes. 

M.’s Methode zu bestimmen, wie viel überschüssige freie Salz- 
säure ein Magensaft enthält, oder wie viel Salzsäure derselbe noch 
binden kann, ehe freie Salzsäure auftritt, wurde darum auch mit 
Unrecht von Meyer als ungenau beanständet, da Meyer sich dabei 
zur Controle der Sjöquist'schen Methode bediente. M. fügt 
so lange O’Iprocentige Natronlauge zu, bis die Phloroglueinreaction 
schwindet, oder O’lprocentige Salzsäure, bis dieselbe erscheint. Es 
wurde gegen diese Methode noch eingewendet, es könne die Natron- 
lauge zuerst die an Eiweisskörper gebundene Salzsäure diesen ent- 
reissen, oder durch freie Milehsäure neutralisirt werden, ehe die noch 
übrige freie Salzsäure gebunden wird. In dieser Richtung angestellte 
Controlversuche M.’s ergaben, dass sich trotz Anwesenheit gebundener 
Salzsäure oder Beimischung von Milchsäure ein ganz unverändertes 
Maass für die vorhandene freie Salzsäure feststellen liess. 

R. v. Pfungen (Wien). 
4* 
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O. John. Ueber die Einwirkung organischer Säuren auf die Stärke- 
umwandlung durch den Speichel (Aus d. chem. Lab. d. pathol. 
Inst. zu Berlin; Virehow’s Archiv (12), II, 2, S. 271). 

„Die organischen Säuren der Fettreihe wirken in sehr geringen 
Mengen ebenso wie die Salzsäure befördernd auf die Umwandlung 
der Stärke durch gemischten, alkalisch reagirenden, unfiltrirten Speichel 
ein. Diese Wirkung beruht auf einer Bindung der Säure. Durch geringe 
Mengen freier Säure tritt eine Hinderung der Speichelwirkung ein. 
Der Hemmungseoöffieient steht in keinem Verhältniss zur chemischen 
Constitution der Säuren.” F. Röhmann (Breslau). 


R. Neumeister. Zur Physiologie der Eiweissresorption und zur 
Lehre von den Peptonen (Zeitschr. f. Biologie, N. F. VII, 3, S. 309). 
Die vorliegende Arbeit enthält zum grössten Theil kritische 
Betrachtungen über eine Reihe von Fragen, welche sich auf die 
Resorption des Eiweisses und die Bildung von Peptonen beziehen. 

Von eigenen neuen Beobachtungen seien folgende erwähnt. In 
einfacherer Weise wie Salvioli sucht N. nachzuweisen, dass Pepton in 
Berührung mit den Zellen der Darmschleimhaut, vermuthlich unter 
Bildung von Eiweiss, verschwindet: Er digerirt peptonhaltiges Blut 
mit Dünndarmstücken. Nach einiger Zeit, während welcher Luft oder 
auch Kohlensäure durch das Gemisch geleitet worden ist, gelingt es 
nicht mehr, in der Blutflüssigkeit Pepton aufzufinden. Der Dünndarm 
von Kaninchen, Hund, Taube und Hecht wirken in gleicher Weise. Die 
Leber befolgt die Fähigkeit, Pepton umzuwandeln, nur beim Kanin- 
chen, nicht beim Hunde; unwirksam sind Nerven und Muskeln; 
zweifelhaft war die Wirkung des Magens bei Kaninchen. 

Des Weiteren kritisirt N. die Angaben von Seegen, auf Grund 
deren derselbe behauptet, dass sich aus Peptonen Zucker bilde. N.'s 
eigene Versuche zeigen, dass sich bei der Digestion von zucker- 
freier Kaninchenleber mit Albumosen oder Pepton kein Zucker bildet. 

Endlich bespraeh N. die Arbeiten von Firchel und Demant 
über das Vorkommen von Peptonen in Embryonen. Er kommt zu dem 
Schluss, dass mit grosser Wahrscheinlichkeit sowohl Albumosen wie 
Peptone in denselben fehlen. 

Gelegentlich der Untersuchung von Hühnerembryonen fand N., 
dass man aus Hühnereiweiss, welches durch Kochen der neutralisirten 
Lösung eiweissfrei gemacht ist, durch Zusatz von Ammoniumsulfat 
einen Niederschlag erhält, der in Wasser gelöst Millons- und Biuret- 
reaction gibt, durch Salpetersäure auch nicht beim Eintragen von 
Steinsalz, ebensowenig durch Essigsäure und Ferrocyankalium, aber 
wieder durch Ammoniumsulfat gefällt wird und sich beim Kochen mit 
Natronlauge und Bleisalzen ungemein stark färbt. N. bezeichnet diesen 
Körper als Pseudopepton. F. Röhmann (Breslau). 


Physiologie der Sinne. 


W. Nicati. La glandule de Uhumeur aqueuse, glande des proces 
ciliaires ow glande uvee (Arch. d’ophthalm. X, 6, p. 481). 

Die in der Ueberschrift gegebenen Namen legt N. der doppelten 

Lage von Epithelzellen bei, die man bisher als Pars eiliaris retinae zu 
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bezeichnen pflegte. Diese „Drüse” habe beim Menschen eine abson- 
dernde Oberfläche von mindestens 6 Öentimeter im Geviert. Ihre 
Absonderung liefert den sogenannten Humor aqueus. N. hat diese 
Drüse histologisch, physiologisch und pathologiseh untersucht. Die 
vorliegende Veröffentliehung bringt einstweilen nur den ersten, den 
histologischen Theil. Eine Wiedergabe der sehr eingehenden Beschrei- 
bung in Form eines gedrängten Berichtes ist nieht wohl möglich, 
auch kaum nothwendig, da die Beschreibung im Wesentlichen bereits 
bekannte Thatsachen bestätigt. Ich beschränke mich daher auf Wieder- 
gabe einiger Sätze, die N. besonders zu betonen scheint. 

1. In dem Aufhängeband der Linse findet man beim Kaninchen 
regelmässig vereinzelte Blutkörperchen, die Reste der embryonalen 
Tunica vaseulosa lentis; bei einem alten Hunde konnten diese freien 
Blutkörperehen nicht nachgewiesen werden. 

2. Die Chorioeapillaris ist auf der Vorder- und der Hinter- 
fläche von einem undurchlässigen Häutchen, der Bruch ’'schen und 
der Sattler’schen Membran. überzogen. Die Flüssigkeit, die aus den 
Haargefässen der Aderhaut austritt, müsse daher zwischen diesen 
beiden Grenzhäutchen nach vorne fliessen. Es habe also die Chorio- 
capillaris mit der Ernährung der Netzhaut niehts zu thun, sondern 
diene als Quelle für den Humor aqueus, geradeso wie das Gefässnetz 
der Ciliarfortsätze. 

3. Die Arterien treten schiefer durch die Aderhaut, als die 
Venen. Daher bewirke „die Zusammenziehung der Aderhaut” wohl 
an den Venen, nicht aber an den Arterien eine Abklemmung. 

4. Der Abfluss des Humor aqueus gehe durch die Lymphräume 
der Iris und die Fontana’schen Räume in die Lymphspalten längs 
der Venen; von da in die Venen selbst, und zwar sowohl in die 
vorderen und hinteren Ciliarvenen, als auch in die Venae vorticosae. 

A. Eugen Fiek (Zürich). 


A. Wagenmann. Experimentelle Untersuchungen über den Einfluss 
der Circulation in den Netzhaut- und Aderhautgefässen auf die 
Ernährung des Auges, insbesondere der Retina und über die Folgen 


der Sehnervendurchschneidung (Arch. f. Ophth. XXXVI, 4, Ss. 1). 


Die alte, viel erörterte Frage, ob und in welchem Umfange die 
Aderhautgefässe an der Ernährung der Netzhaut betheiligt sind, hat 
W. am Kaninchen einer erneuten Prüfung unterworfen. Er fand, dass 
die Durchschneidung aller Ciliargefässe regelmässig zum Untergange 
des operirten Auges führt; dass die Durehsehneidung der Ciliargefässe 
auf einer Seite vom Auge zwar vertragen wird, aber eine rasche 
Entartung aller Netzhautschiehten zur Folge hat, deren Beginn schon 
wenige Stunden nach dem Eingriffe als starke Trübung der Netzhaut 
mit dem Augenspiegel zu sehen ist; am weitesten entwickelt sieh die 
Entartung in den äusseren Schiehten der Netzhaut; sehliesslieh wandert 
Pigment in die entarteten Stellen ein. 

Durchsehneidung des Sehnerven dagegen, sei es mit, sei es ohne 
die Centralgefässe desselben, schädigt die Netzhaut in viel geringerem 
Maasse. Vor Allem fehlt unmittelbar nach dem Eingriffe jede Spur von 
Trübung in der Netzhaut; erst nach Wochen macht sich ein Schwund 
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der markhaltigen Nervenfasern bemerklich; eine nachträgliche Pigment- 
einwanderung fehlte gänzlich. 

Durchschneidung des Sehnerven und der Aderhautgefässe einer 
Seite bewirkte die vorstehend einzeln aufgezählten Veränderungen 
gemeinsam. 

Diese Versuchsergebnisse will W. nicht ohneweiters auf das 
menschliche Auge übertragen. Doch stellt er die in den Fachschriften 
beschriebenen Verletzungen des Sehnerven und der Ciliargefässe bei 
Menschen zusammen und entwickelt daraus die Ansicht, dass höchst 
wahrscheinlich auch beim menschlichen Auge die Aderhautgefässe die 
Ernährer der Netzhaut in erster Linie seien. 

A. Eugen Fick (Zürich). 
Ph. Limbourg und E. Levy. Untersuchungen über sympathische 
Ophthalmie (Arch. f. experiment. Pathol. u. Pharmakol. XXVII, 
172,082 103). 

Die Verff. haben Reinculturen verschiedener Bacterien in das 
eine Kaninchenauge eingespritzt, ohne dass im anderen etwas ent- 
standen wäre, was man als sympathische Ophthalmie hätte deuten 
können. Bei diesen Versuchen fiel den Verff. wiederholt die (bereits 
bekannte) Thatsache auf, dass das eingespritzte Auge um so schwerer 
erkrankte, je jünger die verwendete Reincultur war. 

A. Eugen Fick (Zürich). 
H.Magnus. Experimentelle Studien über die Ernährung der Krystall- 
linse und über Kataraktbildung (Arch f. Ophth. XXXVI, 4, S. 150). 


M. hat bei 90 Kaninchen und einigen Hunden durch Fütterung 
mit Salz, mit Zucker und mit Naphthalin Stare erzeugt. Regelmässig 
begann die Linsentrübung in einem Gürtel der hinteren Linsenrinde, 
hart hinter dem Aequator; dann erkrankte eine dicht vor dem Aequator 
gelegene Zone der vorderen Rindenschicht, hierauf die übrige Linse. 
Wurde die Fütterung mit den obigen Stoffen ausgesetzt, so verschwan- 
den die Linsentrübungen wieder, und zwar in derselben Reihenfolge, 
in der sie entstanden waren. Da es sich nun bei dem Verschwinden 
des Naphthalin-, Salz- oder Zuckerstares nicht um „resorptive Beseil- 
tigung getrübter Linsenfasern”, sondern um Aufhellung der vollständig 
erhaltenen und nur durch Salz-, Zucker-, beziehungsweise Naphthalin- 
gehalt optisch veränderten Linsenfasern handelt, so schliesst M., dass 
die zuerst getrübten und zuerst wieder sich aufhellenden Linsentheile 
den Ort verrathen, wo die ernährende Lymphe in die Linse eintritt. 
Es wäre dies ausser den bereits erwähnten Gürteln in der Nähe des 
Aequators noch der hintere Linsenpol; am vorderen Linsenpol dagegen 
soll ein Zufluss von Nährsubstanz nicht stattfinden; auch der Linsen- 
äquator selbst nehme keinen eigenen Ernährungsstrom auf, sondern 
sei auf die in seiner unmittelbaren Nachbarschaft eintretenden Ströme 
angewiesen, von denen der hintere der weitaus stärkere sei. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


Schwabach. Ueber Gehörstörungen bei Meningitis cerebrospinalis 
(Zeitschr. f. klin. Med. VIII, 3/4, 8. 273). 

Verf. war in der Lage, eine 32jährige Patientin mit Meningitis 

cerebrospinalis, die während dieser Krankheit taub wurde, auf ihr Gehör 
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zu untersuchen und durch die Seetion die klinischen Befunde zu 
eontroliren. Die Untersuchung der Ohren durch den Verf. fand eirca 
vier Wochen nach ihrer Erkrankung statt und er constatirte, dass auf 
dem rechten Ohre weder Worte, noch die Uhr. noch Stimmgabeltöne 
wahrgenommen wurden, letztere auch nicht vom Sehädelknochen aus. 
Auf dem linken Ohre wurden laut ins Ohr gesprochene Worte noch 
verstanden, eine Stimmgabel e nicht, aber ec" 2 bis 3 Secunden und 
eV 5 bis 6 Seeunden dureh die Luft, aber keine durch die Knochen- 
leitung gehört. Die Trommelfelle boten keine nennenswerthe Ab- 
normität. 

Die mikroskopische Untersuchung des Labyrinthes nach vor- 
heriger Fixirung in Flemming’scher Lösung des einen und in 
Müller’scher Flüssigkeit des anderen, sowie nach Entkalkung der- 
selben ergab eine eitrige Infiltration der einzelnen Zweige des Hör- 
nerven mit Atrophie einzelner Partien von Ganglien. Ferner waren fast 
alle perilymphatischen Räume mit einem eitrig-fibrinösen Exsudate 
erfüllt. Vom Cortischen Organ war an keinem Labyrinthe etwas zu sehen, 
doch waren die Zerstörungen in dem untersten Schneckengange linker- 
seits geringer als in den anderen, worauf Verf. es zurückführt, dass 
die hohen Töne auf diesem Ohre noch gehört wurden, die tiefen aber 
nicht. Er weist dabei auf die ähnlichen bekannten Untersuchungen 
von Moos und Steinbrigge hin. Nach Ansicht des Ref. ist das 
Resultat dieser Untersuchungen des Verf.’ s für die Physiologie 
von keinem entscheidenden Werthe, und es dürfte zweifelhaft sein, 
ob acute Fälle derart, ausser bei Blutungen, überhaupt geeignet 
sind, die Frage nach der Localisation der Tonempfindungen innerhalb 
der Schnecke zu lösen. Dagegen ist die Thatsache sehr bemerkens- 
werth, dass der Stimmgabelbefund nieht mit dem Sectionsbefund nach 
den bisherigen Ansichten harmonirt, da man gewöhnlich annimmt, 
dass bei relativem Gut-hören der hohen Töne das Labyrinth intact 
und nur das Mittelohr erkrankt ist. Hier ergab die Section das Um- 


gekehrte — ein Beweis, wie wenig auf die Stimmgabeluntersuchungen 
für die klinische Diagnostik und wohl auch vorm Standpunkte der 
Physiologie zu geben ist. Treitel (Berlin). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


A. Kölliker. Zur feineren Anatomie des centralen Nervensystems. 
Zweiter Beitrag: das Rückenmark (Zeitschr. f. wissenseh. Zool. 
BE? 1: 18: 1). 

Die vorliegende Arbeit ist eine eingehendere Darstellung der in 
den Sitzungsber. d. Würzburger phys.-med. Gesellschaft bereits mit- 
getheilten, in Nr. 17, S. 530 dieses Blattes bereits referirten histologischen 
Untersuchungen über das Rückenmark. Besonders hebt K. hervor, dass, 
wie ihm erst jetzt bekannt wurde, Golgi schon in den Jahren 1830 
und 1881 zum Theil ähnliche Beobachtungen mitgetheilt hat. Auch 
die neueren histologischen Arbeiten @olgis und Ramön y Cajal’s 
werden eingehend besprochen. 

Ergänzend ist hervorzuheben, dass K. nach der sogenannten 
schnellen Golgi’schen Methode gearbeitet hat. Das embryonale 
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Rückenmark bietet für die Untersuchung den Vortheil, dass ausser 
den Glia- und Ganglienzellen auch die noch nackten Axeneylinder 
der Nervenfasern gefärbt werden und daher die Beziehungen der Fasern 
zu den Zellen sich verfolgen lassen. Gelegentlich zeigen sich übrigens 
auch einige markhaltige Fasern röthlich gefärbt. Die marklosen Nerven- 
fasern erscheinen völlig glattrandig, verdanken also ihre Färbung 
keinesfalls Auflagerungen von Silber. Bei Nerven- und namentlich 
bei Gliazellen sind solche Auflagerungen häufig. 

Bezüglich der Endigung der sensiblen Wurzelfasern nimmt K. 
an, dass die absteigenden Aeste alle in die graue Substanz abbiegen, 
dass hingegen die aufsteigenden Aeste grösstentheils bis zur Oblongata 
emporsteigen. Bei der Verfolgung der sensiblen ÜÖollateralen ergaben 
sich folgende Endigungsweisen: 1. in der Subst. gelatinosa selbst, 
2. in der Grenzzone des Hinterhorns, 3. in den Glarke’schen Säulen, 
4. in der Subst. gelatinosa der anderen Seite, 5. in der Subst. spon- 
giosa des Hinterhorns, 6. im gleichseitigen Vorderhorn. Die sub 4 
genannten Üollateralen bilden bei der neugeborenen Katze eine wohl- 
entwickelte hintere Commissur. Die sub 6 angeführten Oollateralen 
bezeichnet K. als Reflexcollateralen der sensiblen Wurzeln. 

An den Axencylinderfortsätzen der Ursprungszellen der moto- 
rischen Wurzeln hat K. Aeste noch nicht gesehen (Golgi und Ramon 
y Cajal sahen vereinzelt solche). Diejenigen Zelleu, deren nervöse 
Fortsätze nicht in vordere Wurzelfasern, sondern in longitudinale Strang- 
fasern des Vorderstranges und namentlich des Seitenstranges übergehen, 
liegen meist in der Grenzzone zwischen Vorder- und Hinterhorn; doch 
gehört auch die Gruppe der Glarke’schen Säulen und die vordere 
mediale Zellgruppe des Vorderhorns hierher. Bald geht der Nerven- 
fortsatz dieser Zellen einfach durch Umbiegung aufwärts in eine Strang- 
faser über, bald spaltet er sich vorher in zwei bis drei Aeste, hald 
setzt er sich T-förmig seitlich an eine Strangfaser an. Ganglienzellen, 
welche in solcher Weise in Hinterstrangfasern übergingen, hat K. 
im Gegensatz zu Ramön y Cajal noch nicht beobachtet. Zellen, deren 
nervöse Fortsätze sich bis zu den feinsten Enden verästeln, ohne aus 
der grauen Substanz herauszutreten, finden sich nur in den Hinter- 
hörnern. 

Die medialen Zellen der Vorderhörner schicken einen Theil 
ihrer Protoplasma-Ausläufer durch die vordere Commissur auf die andere 
Seite. Die Längsfasern der Vorder- und Seitenstränge biegen in vielen 
Fällen rechtwinkelig in die graue Substanz um und enden in derselben 
frei. Ueber die Endigungen ihrer Öollateralen vergleiche das frühere 
Referat. 

Die Frage, ob die Protoplasmafortsätze nervöser Natur sind oder 
nicht, erweist sich nach Abwägung aller Gründe noch nicht 
spruchreif. 

Für die willkürliche Bewegung ergibt sich auf Grund der 
anatomischen Daten, dass die Fasern der Pyramidenvorderstrang- und 
Pyramidenseitenstrangbahn und ihre Collateralen successive in die 
graue Substanz eintreten, mit ihren letzten Enden die motorischen 
Zellen umspinnen und durch Contact die Zellkörper und die aus ihnen 
entspringenden motorischen Wurzelfasern erregen. — Die einfach- 
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sten Reflexe (mit sogenanntem kurzen Reflexbogen) kommen 
dadurch zu Stande, dass die sensiblen Oollateralen die in denselben 
Ebenen gelegenen motorischen Zellen durch Oontact erregen; hiernach 
würde also eine und dieselbe motorische Zelle erstens von den Endi- 
gungen der Pyramidenfasern und zweitens von solchen der sensiblen 
Oollateralen erregt werden. Zur Erklärung der gekreuzten kurzen 
Reflexe kommt die Kreuzung der Axencylinderfortsätze vieler Strang- 
zellen in Betracht. Die ausgebreiteteren Reflexe (mit langem 
Reflexbogen) würden sich bei der Annahme Golgi’s, dass die Endi- 
gungen der sensiblen Fasern und die feinen Ausläufer der Axen- 
eylinderfortsätze aller Zellen ein weitverbreitetes, zusammenhängendes 
Netz bilden, leicht erklären. K., dessen Auffassung zufolge jede Nerven- 
zelle immer nur durch wenige bestimmte Nervenfasern erregt wird 
und unmittelbare Verbindungen der leitenden Elemente nicht existiren, 
zieht vor, die ausgebreiteteren Reflexe durch die sogenannten kurzen 
Bahnen zu erklären. Dass solche existiren müssen, ergibt sich nament- 
lich aus den neueren Zählungen Gaule’s. — Für die unwillkür- 
lichen Bewegungen endlich nimmt K. an, dass sie von kleineren 
motorischen Vorderhornzellen beeinflusst werden. Ziehen (Jena). 


J. N. Langley and A. S. Grünbaum. On the degeneration 
resulting from removal of the cerebral cortex and corpora striata in 


the dog (Journ. of Physiol. XI, Suppl., p. 606). 


Die Verff. haben das Gehirn und Rückenmark des von Goltz 
auf dem Physiologencongress zu Basel demonstrirten Hundes anatomisch 
untersucht. Es ergab sich, dass von der linken Hemisphäre nur ein 
dünner Streifen des G. fornicatus, ein Theil der medialen Wand des 
Vorderhorns, die Subst. perforata ant., ein kleiner Theil des Lob. 
pyriformis und des Lob. hippocampi und endlich ein Theil des Gyrus 
hippocampi stehen geblieben war. Das linke Corp. striatum war ganz, 
der Thal. optieus in seinem anterolateralen Abschnitt und das Üorp. 
genic. ext. zum Theil entfernt worden. Die secundäre Degeneration 
war im Rückenmark fast ausschliesslich auf die gekreuzte Pyramiden- 
seitenstrangsbahn beschränkt. Im Fusse des Hirnschenkels liegen die 
degenerirten Fasern erheblich zerstreuter. Oontroluntersuchungen er- 
gaben, dass beim Hunde der Fuss in zwei Stränge zerfällt, einen 
lateralen, welcher nach Entfernung des hinteren Abschnittes der 
Hirnrinde, und einen medialen, welcher nach Entfernung des vor- 
deren Abschnittes der Hirnrinde degenerirt. Bei dem Goltz’sehen 
Hunde waren beide Bahnen degenerirt; doch fanden sich auf dem 
Querschnitt stets auch zahlreiche normale Fasern, welche aus der 
Substantia nigra oder der Haube stammen. Die sogenannte Meynert'sche 
Commissur erwies sich intact. 

Völlig degenerirt waren die Kerne des linken Sehhügels, in 
hohem Maass die linke Substantia nigra, in geringerem das Höhlen- 
grau des dritten Ventrikels, in stärkerem das des Aquäducts. Der 
linke Ponskern, sowie der Kern der rechten absteigenden Trigeminus- 
wurzel waren leicht atrophisch, desgleichen links die Commissura post., 
das Ganglion habenulae, die Taenia des Thalamus optieus und beide 
„Meynert’sche Bündel” (aus dem Ganglion habenulae). Oorpus eallosum 


58 Centralblatt für Physiologie. Nr. 2. 


und Commissura anterior waren erheblich verschmälert. Der stehen- 
gebliebene Theil des Corp. geniculatum ext. war völlig degenerirt; 
dabei bestand keine erhebliche Degeneration im Traetus optieus. Nicht 
ganz vollständig war die Degeneration im Corp. geniculatum int. Der 
vordere Vierhügel zeigte theilweise, der hintere keine Degeneration. 

Die genaueren topographischen Angaben über die Ausbreitung 
der secundären Degeneration sind im Original nachzulesen. 

Ziehen (Jena). 


W. Bechterew. Ueber die Erscheinungen, welche die Durchschnei- 
dung der Hinterstränge des Rückenmarkes bei Thieren hervorruft, 
und über die Beziehungen dieser Stränge zur Gleichgewichtsfunction 
(Du Bois-Reymond’s Archiv 1890, Nr. 5 und 6, S. 489). 


B. gibt eine klare Darstellung über die Verbindungen der Hinter- 
stränge mit den Zellen der Hinterhörner und der Clark’schen Säulen 
einerseits (B. leugnet. dass Hinterstrangsbahnen, ausserhalb der ein- 
tretenden Fasern der Wurzeleintrittszone, direct mit hinteren Wurzeln 
im Zusammenhbange stehen, wie Singer noch annimmt), mit dem 
Kleinhirn und durch die Schleifenschieht mit den Hemisphären anderer- 
seits. Er skizzirt die Durehschneidungsversuche der Rückenmarks- 
abschnitte, soweit sie sich auf die Klarlegung der physiologischen 
Bedeutung der Hinterstränge beziehen, und geht dann an die Resultate 
eigener Durchschneidungsversuche am ganzen Hinterstrange bei Tauben, 
Kaninchen und Hunden, der einseitigen, oder bloss die Goll’schen 
Stränge betreffenden Durchschneidung bei Hunden. Die doppelseitige 
Durchschneidung ergab ihm das bekannte Bild schwerer Gleich- 
gewichtsstörung, das Schwanken, oft besonders nach einer Seite gerich- 
tete Fallen oder. Abweichen in der Fortbewegung. B. konnte sich bei 
allen drei Thierarten davon überzeugen, dass weder die Tastempfin- 
dung noch die Schmerzempfindung dabei geschädigt ist, soweit nicht 
durch die Lage der Durchschneidung eine Mitverletzung der im 
äusseren Bündel verlaufenden Wurzelfasern bedingt wird. B. behauptet 
auch weiter, das Muskelgefühl bei den Hunden intact gefunden zu 
haben. (Wie B. dieses geprüft hat, jst nicht angegeben. Ref.) 
Hyperästhesie fand er nur dann, wenn nach dem Schnitt eine ent- 
zündliche Reaction, „deutliche Röthung der grauen Substanz und bei 
mikroskopischer Untersuchung Erweiterung oder Entwickelung von 
Gefässen, nicht selten mit plasmatischem Exsudat in das Gewebe ver- 
bunden, und ausserdem eine mehr oder weniger deutliche Trübung 
der Zellelemente” nachweisbar war. Bei Durchschneidung bloss der 
inneren Bündel bei Hunden fand er etwas milder dieselben Gleich- 
gewichtsstörungen, keine sensible Störung Bei einseitiger Durehschnei- 
dung der Hinterstränge beim Hunde sah er die Thiere nach der der 
Durchschneidung entgegengesetzten Seite seitlich im Gange abweichen. 
Die Hinterstränge sind somit centripetale Leitungsbahnen, welche Im- 
pulse zum Kleinhirn und den Hemisphären senden. 

B. hebt die ungestörten Bewegungen und die vollständige Erhal- 
tung des Gleichgewichtes an den der Grosshirnhemisphären beraubten 
Fröschen und Tauben hervor, welch letztere, auch über sehr unebenes 
Terrain, ohne zu stolpern, hinwegkommen, welch erstere aueh wie in 
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Goltz’s Versuch das Gleichgewicht erhalten. B. glaubt, dass ausser 
den Muskeln und Bandapparaten auch das Hautorgan mit dem Cen- 
tralorgan des Gleichgewichtes in Verbindung sei (d. i. mit den halb- 
zirkelförmigen Canälen und der Trichterregion des dritten Ventrikels). 
Abziehen der Haut an den Pfoten des enthirnten Frosches, der Haut 
an den Beinen der hemisphärenberaubten Taube bedingt, wie B. fand, 
hochgradige Störung des Gebrauches der Beine. Vierordt fand beim 
Menschen nach künstlicher Anästhesie der Fusssohlen eine Steigerung 
der normalen Körperschwankungen. Unzweifelhaft gibt es tabisches 
Schwanken bei geschlossenen Augen auch bei vollem Mangel eutaner 
Sensibilitätsstörungen. Es scheine somit neben den bekannten sensiblen 
Endigungen der Hautnerven für die Tast- und Schmerz-, Temperatur- 
und Kitzelempfindung noch besondere Endapparate und Leitungen zu 
geben, „deren Durchschneidung nieht von sensiblen Störungen, wohl 
aber von ganz deutlicher Gleichgewichtsstörung begleitet ist.” (Darüber, 
dass jedes Element der sensiblen Leitung zur Sicherung der Coordina- 
tion beiträgt, also auch die cutane Sensibilität wie die Muskelempfin- 
dung und die von unserem Bewusstsein kaum isolirten Empfindungen 
der Gelenkflächen und Bandapparate, kann gewiss kein Zweifel 
bestehen. Auf was B. seine Behauptung stützt, dass nach Durch- 
schneidung des Hinterstranges die Muskelempfindung intaet bleibt, 
konnten wir nicht entnehmen. Die Unfähigkeit zu stehen, wenn man 
enthirnten Thieren die Haut der Beine abgezogen hat, kann doch nicht 
sofort bloss durch einen Mangel von zur Coordination nöthigen Local- 
signalen erklärt werden, sie beruht doch viel wahrscheinlieher auf den 
Schmerzen beim Aufsetzen des Beines. So sehr die ganze Frage der 
Bedingungen der Üoordination noch einer ernsten experimentellen 
Prüfung bedarf, scheint uns doch hier keine Hoffnung auf eine Klar- 
stellung zu winken. Der Ref.) R. v. Pfungen (Wien). 


Ch. Beevor and V. Horsley. An experimental investigation into 

the arrangement of the esxcitable fibres of the internal capsule of the 
bonnet monkey (Macacus sinicus) (Philosoph. Transactions of the 
RB. Soc of London‘; V,'181, p: 49). 


Die Verf. geben nach einer kurzen historischen Uebersicht 
zunächst eine sehr werthvolle, eingehende Beschreibung der in Betracht 
kommenden topographischen Verhältnisse. Die Versuche fanden in 
Aethernarkose statt; ihre Zahl beträgt 45. Die Art. cerebri media 
wurde stets unterbunden, die innere Kapsel durch einen Horizontal- 
schnitt freigelegt. Hierauf wurde das sich darbietende Bild rasch auf 
Millimeterpapier abgezeichnet und nun quadratmillimeterweise mit 
feinsten Elektroden faradisch gereizt. Der Rollenabstand betrug gewöhn- 
lich eirea 10 Centimeter. Nach dem Versuch wurde das Thier sofort 
getödtet, die Schnittfläche abphotographirt und auf die Photographie 
die Reizungsstellen, so wie sie zuerst auf dem Millimeterpapier ein- 
gezeichnet worden waren, übertragen. Die Lage jeder Reizungsstelle 
wurde ausserdem durch eine bestimmte Zahl ausgedrückt, indem die 
Verff. die ganze Länge der inneren Kapsel sich in 100 Theile getheilt 
dachten und die Theile von vorn nach hinten zählten. Die genauere 
Berechnungsmethode ist im Original nachzulesen. 
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Aus den tabellarisch zusammengestellten Resultaten ergibt sich, 
dass im Gegensatz zu den üblichen Annahmen die kRumpf- und Zungen- 
bewegungen stets auf die gekreuzte Seite beschränkt blieben, also nie 
bilateral auftraten. Die conjugirte Augenwendung, sowie die Kopf- 
drehung nach der gekreuzten Seite möchten die Verff. nicht als bila- 
teral symmetrisch s. str. gelten lassen. Augenöffnung tritt fast stets aus- 
schliesslich gekreuzt, Augenschluss meist doppelseitig, aber gekreuzt über- 
wiegend, ein. Symmetrische bilaterale Zurückziehung der Mundwinkel 
ist selten, ebenso überwiegt der gekreuzte Effect stets bei dem Zusam- 
menziehen der Lippen. Bilateral symmetrisch traten auf: Aufwerfen 
der Lippen, Kauen, Schlucken und Adduction der Stimmbänder. In 
der Richtung von vorne nach hinten löst die faradische Reizung im 
hinteren Kapselschenkel der Reihe nach folgende Bewegungen aus: 
Augenöffnung, Augendrehung (44, 42),*) Mundöffnung (50), Kopf- 
und Augendrebung (52), Zungenbewegung (53), Zurückziehung der 
Mundwinkel (60), Schulter-, Ellbogen-, Hand-, Finger-, Daumen- 
bewegungen (62, 64, 66, 66, 70), Rumpfbewegungen (70), Hüft-, 
Fuss-, Knie-, Hallux- und Zehenbewegungen (76, 77, 78, 78, 80). 
Hieraus ergibt sich, dass die Anordnung der motorischen 
Fasern in der inneren Kapsel genau derjenigen in der Hirn- 
rinde entspricht. 

Zahlreiche Tafeln illustriren die topographische Lage der ein- 
zelnen motorischen Bündel in ausgezeichneter Weise. 

Ziehen (Jena). 


E. Belmondo. Sulle modificazioni dell’ eccitabilita corticale indotte 
dalla cocaina e sulla natura dei centri psico-motori (Lo Sperimentale. 
Agosto 1890). 


Verf. hat die Versuche von Tumass, Oarvalho und Aducco 
über die Veränderung der faradischen Rindenerregbarkeit bei direeter 
Applieation einer salzsauren Öocainlösung auf die motorische Zone an 
Hunden wiederholt. Er bestätigt, dass schon das Aufträufeln einer 
4- bis 5procentigen Lösung genügt, um die Erregbarkeit herabzusetzen. 
Doch fiel ihm auf, dass weiteres Aufträufeln — auch stärkerer Lö- 
sungen — diese Erregbarkeitsherabsetzung nicht über eine bestimmte 
Grenze zu steigern vermag. Hieraus schliesst B., dass das Cocain 
überhaupt nicht direet auf die motorischen Rindenzellen wirkt, sondern 
nur auf die sensiblen Zellen und das centripetalleitende Fasernetz 
der Hirnrinde. Er legt hierbei die Annahme zu Grunde, welche er 
und Oddi bereits früher für die Rückenmarksreflexe entwickelt haben 
(Rivista sper. di Freniatria 1890), dass die Erregbarkeit der moto- 
rischen Zellen ganz wesentlich von den fortwährend aus den sensiblen 
Elementen ihnen zuströmenden Reizen mitbestimmt wird. Das Cocain 
soll nur das Zuströmen dieser letzteren aufheben und daher auch die 
Erregbarkeit der motorischen Zellen nur bis zu einem gewissen Grad 
herabsetzen können. Aufträufelung der Cocainlösung auf die freigelegte 
weisse Substanz modifieirt deren Erregbarkeit nicht. In Ueberein- 


* Die in Klammern beigesetzten Zahlen geben den Abstand der Reizungsstelle 
vom vorderen Ende der inneren Kapsel in Hundertsteln der Gesammtlänge der 
inneren Kapsel an. 
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stimmung mit obiger Hypothese gelang es B. zuweilen, die Erregbarkeit 
der motorischen Regiop auch durch Aufträufeln des Cocains auf die 
hinteren. sensorischen Hirnrindenabschnitte herabzusetzen. Er glaubt 
ferner, dass seine Versuche in der Frage nach der Natur der erreg- 
baren Rindenresion den Ausschlag zu Gunsten der Tamburini’schen 
Ansicht geben, wonach die erregbaren Rindenbezirke gemischter Natur, 
also sensorisch und motorisch sind. | Ziehen (Jena). 


J. de Boeck et J. Verhoogen. Contribution a letude de la eir- 
eulation cerebrale (Bruxelles 1890. Travail fait a l’Institut Solvay). 


Zur Untersuchung der Gesammteireulation des Gehirns wird der 
arterielle Druck meist in der Cruralarterie gemessen und nach dem 
Vorgange von Gärtner und Wagner die aus einer (Gehirnvene ab- 
fliessende Blutmenge gemessen. Um über die locale Cireulation Aufschluss 
zu gewinnen, werden die Gehirnoberfläche und die basalen Ganglien 
mit thermoelektrischen Vorrichtungen untersucht. Ausserdem werden 
in manchen Versuchen die Gefässe des Augenhintergrundes beob- 
achtet. Mittelst dieser Methoden wird die Gehirneireulation untersucht: 

1. während der Asphyxie; 

2. bei subeutaner Injection von Schwefeläther: 

3. bei intravenöser Injection von Morphium. 

Die Resultate sind die folgenden: 

1. Unter dem Einflusse der Asphyxie wird das Gehirn in allen 
seinen Theilen reichlicher durchströmt. Die Vermehrung des Blut- 
stromes ist nicht bedingt durch die Erhöhung des Allgemein- 
druckes, sondern entsteht durch active Erweiterung der Hirngefässe. 

2. Die Injeetion von Schwefeläther erzeugt eine Erhöhung des 
arteriellen Blutdruckes, welche eine reichlichere Durchströmung des 
Gehirns zur Folge hat. 

3. Intravenöse Injection von Morphium verändert die Menge 
des Gesammtstromesdurch das Gehirn nicht; dagegen zeigt das ophthalmo- 
skopische Bild eine relative Hyperämie der Basis an gegenüber der 
Gehirnrinde, die auf Grund derthermoelektrischen Untersuchung anämisch 
wird: das Morphium verändert also die Vertheilung des Blutstromes 
im Gehirn, indem es die Rinde anämisch, die Basis hyperämisch 
macht. Hürthle (Breslau). 
Ch. Beevor and V. Horsley. A record of the results obtained by 

electrical exeitation of the so-called motor cortex and internal capsule 
in an Orang-Outang (Simia Satyrus) (Philosophical Transactions of 
the R. S. of London. Vol. 181, B, p. 129). 


Die sogenannte motorische Region wird nach den Verff. beim 
Orang hinten vom Suleus intraparietalis begrenzt, vorn von einer Linie, 
welche man sich senkreeht etwa durch die Mitte der drei Stirnwin- 
dungen gezogen denkt. Die Fiss. Rolandi des Orang zeigt eine sehr 
ausgeprägte zweimalige, fast rechtwinkelige Knickung. Die Hauptknickung 
liegt etwa in der Mitte der Furche, also erheblich weiter medialwärts 
als bei Macacus sinicus; die Verff. erklären dies aus der stärkeren Ent- 
wiekelung der das untere Ende der Roland’schen Furche umgebenden 
Windungen beim Orang. Bezüglich der genaueren Beschreibung der 
Frontalfurchen des Orang muss auf das Original verwiesen werden. 
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Die Reizungen fanden in Aethernarkose statt. Der Orang war 
2'/, Jahre alt. Um eine exacte Localisation zu ermöglichen, wurde die 
freigelegte Hirnoberfläche .auf Millimeterpapier abgezeiehnet und so in 
Quadrate von 2 Millimeter Seitenlänge zerlegt; dann wurde jedes 
(Quadrat einzeln gereizt. Es ergab sich, dass eonjugirte Augendrehung 
nach der gekreuzten Seite von einem vor dem oberen Abschnitt des 
S. praecentralis gelegenen Gebiet zu erzielen war. Reizung der Rinde 
vor dem Knie des S. centralis bewirkte gleichzeitiges Oeffnen beider 
Augen und Drehen des Kopfes und beider Augen nach der gekreuzten 
Seite; Reizung etwas unterhalb dieser Stelle führte zu doppelseitigem 
Augenschluss (gekreuzt energischer). Wie ersichtlich, weichen diese 
Localisationen im Einzelnen von den für Macacus sinieus angegebenen 
nicht unerheblich ab. Das Oentrum des Mundfacialis des Orang liegt 
im Wesentlichen zwischen dem aufsteigenden Schenkel des S. praecen- 
tralis und dem unteren Drittel des S. centralis; nur die Hebung der 
sekreuzten Oberlippenhälfte und die Zusammenziehung des gekreuzten 
oberen Theiles des Orbicularis oris haben ihr Centrum unmittelbar 
hinter dem 8. centralis. Mit dem Centrum des Mundfacialis deckt 
sich zum grössten Theil die Region der verschiedenen Zungen- 
bewegungen. Auch Arm- und Beinbewegungen lassen sich nur von 
dem vor dem S. centralis gelegenen Rindenakschnitt aus erregen; nur 
das Centrum der Daumenbewegungen reicht vom Suleus praecentralis 
sup. (Jensen) bis zum S. intraparietalis, und das der Zeigefinger- 
bewegungen liegt vollständig hinter dem S. centralis. Sehr bemerkens- 
werth ist, dass combinirte Bewegungen (z. B. Dorsalflexion des Fusses 
und gleichzeitige Streckung aller Zehen) viel seltener als bei dem 
Makak auftraten. Auf der Höhe der Windungen ist die Erregbarkeit 
stets am grössten, gegen die Furchen zu nimmt sie ab. 

Reizungsversuche im Gebiet der inneren Kapsel führten zu ähn- 
lichen Resultaten wie bei dem Makak, doch konnten dieselben wegen 
plötzlichen Todes des Thieres nicht zu Ende geführt werden. 

Nach Obigem stimmt die Anordnung der motorischen Centren 
auf der Hirnrinde bei Orang und Makak im Allgemeinen überein. Ein 
bemerkenswerther Unterschied liegt darin, dass bei dem Orang zwi- 
sehen den erregbaren Rindenbezirken grössere Felder liegen, von 
welchen aus selbst die stärksten Ströme keine Bewegungen hervor- 
rufen, während däs erregbare Rindengebiet des Makak ein zusammen- 
hängendes ist. Eine Ueberlagerung benachbarter motorischer Oentren 
findet sich daher bei dem Orang nicht. Ferner fällt auf, dass bei dem 
ÖOrang der grösste Theil der Frontalwindungen und ein grosser Theil 
der hinteren Centralwindung unerregbar sind. Ein dritter Unterschied 
— die Beschränkung der Bewegung auf ein Segment einer Extremi- 
tät — ist bereits erwähnt. Ellbogenbeugung ist z. B. bei dem Orang 
von einem bestimmten Purkte ganz isolirt zu erhalten, während dies 
bei dem Makak unmöglich ist. Mit dem Aufsteigen in der Thierreihe 
nimmt also die räumliche Trennung der motorischen Regionen zu: 
bei dem Orang sind bereits die einzelnen Bewegungen eines und des- 
selben Segmentes räumlich getrennt vertreten. Es ist wahrscheinlich, 
dass auch bei dem Menschen eine ähnliche „unterbrochene’ Repräsen- 
tation der einzelnen Bewegungen sich findet. Dies wird durch fünf 
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Fälle bestätigt, in welchen faradische Reizung der menschlichen Hirn- 
rinde vorgenommen wurde. Besonders beweisend sind Reizungsver- 
suche, welche kürzlich Horsley bei Gelegenheit der Trepanation 
eines 39jährigen Mannes anstellte. Bei der gewählten Stromstärke 
erwies sich nur die vordere Centralwindung erregbar; doch war die 
Freilegung keine vollständige. Die Reihenfolge der Centren war die- 
selbe wie beim Orang, die Bewegungen meist ganz isolirte. Zwischen 
den erregbaren Punkten lagen ganz oder fast ganz unerregbare. Im 
Allgemeinen scheinen bei dem Menschen sehr starke Ströme erfor- 
derlich. — Zum Schluss sei erwähnt, dass ein epileptischer Anfall bei 
dem Örang nie eintrat, obwohl die Elektroden mitunter 5 Secunden 
auf einer Stelle liegen blieben. Die Neigung zu solchen Anfällen 
nimmt mit dem Aufsteigen in der Thierreihe ab. 

Sechs vorzüglich gelungene Tafeln sind der Arbeit bei- 
gegeben. 

Ziehen (Jena). 


F. Nawrocki und B. Skabitschewsky. Ueber die motorischen 
Nerven der Blase (Arch. f. d. ges. Physiol. XLVOIL, 7 und 8, 
8...335). 


Die Versuche wurden hauptsächlich an Katzen ausgeführt. 
Zunächst präparirten die Autoren an einer Anzahl von Thieren die 
an die Blasenwand herantretenden Nerven. Dieselben gelangen an die 
Blase ausschliesslich von der Seite ihres Halses, wo sie sich durch- 
flechten und den Plexus vesicalis bilden. 


Dieses Geflecht soll die Fortsetzung eines zweiten dickeren 
Plexus hypogastricus sein, welcher aus Nervenfäden und kleinen Ganglien 
besteht, die im lockeren Bindegewebe an den Seiten des mittleren 
Theiles des Rectums liegen. 


Die stärkeren Nervenstämme dieses Plexus hypogastrieus haben 
eine quere Richtung zur Längsaxe des Rectums; ein Theil derselben 
endigt in den Wänden des Rectums, der andere geht weiter und 
erreicht die Muskelschichten der Urethra und der Blase. Die Ganglien 
im Plexus hypogastrieus heben sich deutlich hervor und sind bei 
schwacher Vergrösserung sichtbar; ihre Anzahl ist verschieden, an- 
näherungsweise 20 bis 30 auf jeder Seite. 


Der Plexus hypogastrieus wird von zwei Arten von Nerven 
gebildet: die einen stammen von Sacralnerven ab, die anderen vom 
Ganglion mesentericum inferius. Die ersteren führen den Namen der 
Nervi sacrales und bestehen nur aus zwei Fäden, von denen der 
eine vom zweiten, der andere vom dritten Sacralnerven abgeht. 
Diese beiden Nervenfäden liegen anfangs nahe aneinander, gehen 
jedoch nach ihrer Zerspaltung in die feinen Fasern des Plexus hypo- 
gastrieus weit auseinander. Ausser diesen zwei Nervenfäden hat der 
Plexus hypogastrieus keine anderen Verbindungen mit den Sacral- 
nerven; in der Beckenhöhle erhält also die Blase ihre Nerven un- 
mittelbar aus dem Rückenmark durch die Saeralnerven. Eine unmittel- 
bare Verbindung des Plexus hypogastriecus mit dem ersten Sacral- 
nerven konnten die Autoren nie constatiren. 
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Was die andere Art von Nerven anlangt, d. h. diejenigen, 
welche vom Ganglion mesentericum inferius zum Plexus hypogastrieus 
herabsteigen, haben sie die Autoren nach Krause als Nervi hypogastriei 
bezeichnet. Sie beschreiben die Lage des Ganglion mesentericum 
inferius und die von diesem abgehenden Nervenäste. Bei Katzen ist 
ziemlich oft eine Anomalie vorhanden: vom Ganglion mesenterieum 
inferius gehen statt drei nur zwei Nervi mesenterici ab. 

Der Grenzstrang hat keine direete Verbindung mit dem Plexus 
hypogastrieus, wie auch die diesbezügliche Abbildung zeigt. 

Was den sichtbaren Ursprung der Sacralnerven aus dem Rücken- 
marke betrifft, so sind die Untersuchungen von N. und S. im Einklange 
mit den bekannten Angaben Sokownin’s. 

Aus der anatomischen Beschreibung geht hervor, dass die Blase 
mit dem Rückenmarke durch zwei Nervenwege verbunden ist: der 
eine, obere geht durch das Ganglion mesentericum inferius, den 
zweiten, unteren bilden in der Höhle des kleinen Beckens die 
Sacralnerven. 

Um den störenden Einfluss der Contraetion der Beeken- und 
Bauchmuskeln zu eliminiren, sind die Versuche stets an euraresirten 
Thieren angestellt worden. Die Contractionen der Blase wurden mit 
dem blossen Auge beobachtet. Complicationen durch chirurgisches 
Eingreifen auf die Blase wurden vermieden, sowie auch Reizung der 
sensiblen Nerven der Blase und der Urethra, da durch geringfügige 
Reizung sensibler Nerven Blasencontractionen auf refleetorischem Wege 
zu Stande kommen können. 

Während der Ruhe hat bei der Katze die Blase eine glatte, 
glänzende Oberfläche. Während der Reizung der an die Blase heran- 
tretenden motorischen Nerven sieht man nach einer kurzen Zeit 
die Blase sich schnell, beinahe augenblicklich runzeln, und sich im 
Ganzen contrahiren. 

Zur Reizung der Nerven bedienten sich die Autoren des du 
Bois-Reymond'’schen Schlittenapparates. Ueber einhundert Versuche 
wurden angestellt, nur einige Versuchsgruppen werden mitgetheilt. 

Diese Versuche zeigen, dass die motorischen Nerven der Blase 
aus dem Rückenmarke dieses Organ auf zwei Wegen erreichen: 

1. Erster, oberer Weg. Rückenmark, vierte und fünfte vordere 
Lumbalwurzel, Rami communicantes, der Lendentheil des Grenzstranges, 
Nervi mesenterici (sup. med. inf.), Ganglion mesentericum inferius, 
Nervi hypogastriei, Plexus hypogastrieus, Plexus vesicalis, Blase. 

2. Zweiter, unterer Weg. Rückenmark, zweite und dritte vordere 
Saeralwurzel, Nervi sacrales, Plexus hypogastrieus, Plexus vesicalis, 
Blase. 


A. Lustig (Florenz). 
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Originalmitthellungen. 


Die innere Zusammensetzung des Spermatozoenkopfes 
der Säugethiere. 


Von Dr. med. E. Ballowitz 


Privatdocent und Proseetor an der königlichen Universität Greifswald. 


(Der Redaetion zugegangen am 7. April 1891.) 


Der Kopf der Säugethierspermatozoen wird allgemein noch für 
völlig homogen und strueturlos gehalten. Nur sehr vereinzelte Beob- 
achtungen liegen vor, welche auf eine Zusammensetzung desselben 
schliessen lassen. 

Erneute Untersuchungen haben mich nun gelehrt, dass auch 
bei den Säugethieren dieser Theil des Spermatosoms nicht einfach 
ein homogenes Stück Nuclein darstellt, sondern vielmehr bei genauer 
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Untersuchung einen inneren Bau sehr deutlich erkennen lässt. Zum 
Nachweise desselben bediente ich mich der Anilinfärbungen. 


Es gelang mir zunächst festzustellen, dass der Kopf des völlig 
ausgereiften Samenkörpers aus zwei Abschnitten besteht, einem Vorder- 
stück und einem Hinterstück, welche sich bei Tinction mit Anilin- 
farben an jedem Spermatosom sehr scharf voneinander abgrenzen. 
Der hintere Abschnitt färbt sich intensiver als der vordere, die 
Grenze zwischen beiden verläuft in Gestalt einer geraden Linie quer 
von einer Seite zur anderen. 

Das Grössenverhältniss dieser beiden Theile zu einander ist je 
nach der Art verschieden. Bei dem Schwein, Schafbock, Kaninchen 
und dem Hunde z. B. bildet das Hinterstück nur etwa das hintere 
Viertel des ganzen Kopfes, während es bei Lutra und Meles dagegen 
etwas mehr als ein Drittel desselben beträgt. 

Durch diesen Befund wird die Beobachtung von 0. M. Fürst*) 
bestätigt, welchem es durch Karmin- und Hämatoxylinfärbung 
gleichfalls gelungen ist, die Zusammensetzung des Kopfes aus zwei 
Absehnitten nachzuweisen. Auch ich bin der Ansicht, dass Vorder- 
und Hinterstück den beiden Kernhemisphären entsprechen, in welche 
sich, wie Merkel**) gezeigt hat, der Kern des Spermatocyts zu Anfang 
der Entwickelung des Samenkörpers sondert. Es erhält sich demnach 
diese spermatogenetisch so früh eingeleitete Differenzirung auch noch 
an dem völlig ausgereiften Gebilde in sehr bestimmter Weise. 

Von der vorderen Grenze des Hinterstückes, und zwar in ihrer 
ganzen Ausdehnung, erstreckt sich nun, wie ich auffand, ein eigen- 
thümlicher Körper in das Innere des Vorderstückes hinein, welcher 
hinten mit seiner geraden Basis fest mit dem Hinterstück zusammen- 
hängt. Die vordere Begrenzung ist abgerundet. Das ganze, sehr 
symmetrische Gebilde stellt mithin den Abschnitt einer Scheibe, 
respective einer Kugel dar. Dieser Innenkörper ragt kuppenartig in 
einen entsprechenden, im Innern des Vorderstückes befindlichen Hohl- 
raum hinein und wird dadurch gewissermaassen wie ein Kern von 
einer Schale rings umschlossen. Die Grenzen dieser Innenkuppe lassen 
sieh durch Färbung oft ausserordentlich deutlich nachweisen. Vorder- 
stück und Innenkuppe sind indessen fest miteinander verbunden. 

Auch dieser eentrale Körper ist im Verhältniss zu den beiden 
anderen Abschnitten des Kopfes, je nach der Species, different aus- 
gebildet. Bei dem Stier z. B. ist derselbe nur sehr niedrig, desgleichen 
bei dem Dachs und Schafbock. Etwas höher, fast halbkreisförmig, 
erscheint er bei dem Kaninchen. Sehr gross und schön ausgebildet, 
fast über die Hälfte des Vorderstückes hinausreichend, ist er bei 
Lutra vulgaris. 

Ich habe die Innenkuppe bei vielen Säugethieren sehr deut- 
lich nachweisen können, auch bei den Arten, deren Spermatozoen- 
köpfe sehr stark abgeplattet sind. Nur die kleineren Kopfformen, wie 


*) G.M. Fürst, Bidrag till Kännedomen om sädeseropparnas struetur. Nord. 
Med. Archiv Bd. XIX, Nr. 1, 1887. 

**) Fr. Merkel, Erstes Entwiekelungsstadium der Spermatozoiden. Unter- 
suchungen aus dem anatomischen Institut zu Rostock 1874. 
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sie z. B. bei manchen Chiropteren beobachtet werden, machen eben 
durch ihre Kleinheit ein genaues Erkennen dieser Struetur unmöglich. 

Der eigentliche Kopf der Säugethierspermatozoen besteht mithin 
aus drei Theilen, dem Vorderstück, dem Hinterstück und dem Innen- 
körper. In welcher Beziehung der Innenkörper zu dem Hinterstück 
steht, lässt sich nicht genau feststellen. 

Zu diesen Bestandtheilen kommt noch ein vierter Theil, nämlich 
die Kopfkappe. 

Bekanntlich wurde dieses Gebilde zuerst bei dem Meerschweinchen 
aufgefunden, bei welchem Thiere dasselbe sehr entwickelt ist und an 
dem reifen Samenkörper leicht erkannt werden kann. Die Kappe 
bildet hier einen beträchtlichen Abschnitt der Kopfscheibe und bedeckt 
den vorderen Theil des eigentlichen Kopfes. 

Fürst*) erwähnt das Vorhandensein einer Kopfkappe auch an 
den reifen Spermatozoen des Igels, desgleichen Jensen**) von der 
Ratte. Bei dem letzteren Thiere besitzt dieselbe die Gestalt eines sehr 
zarten dünnen Häutchens, welches dem Vordertheil des unregelmässig 
geformten Kopfes dicht anliegt. 

Ebenso fand ich eine sehr gut ausgebildete Kopfkappe an allen 
reifen Elementen aus dem Nebenhoden des Maulwurfes und von Rhino- 
lophus. Dieselbe ist hier noch recht ansehnlich entwickelt, aber sehr 
vergänglich, so dass man ganz frische Elemente untersuchen muss, 
um das Vorhandensein derselben festzustellen. 

Bei den meisten Säugelhieren indessen, z. B. dem Stier, Kaninchen, 
Schafbock u. a. m., deren Sperma sehr häufig Gegenstand mikro- 
skopischer Untersuchungen gewesen ist, lässt sich so ohneweiters 
eine Kopfkappe nicht erkennen. Da nun, besonders durch die Unter- 
suchungen A. v. Brunn’s,***) nachgewiesen ist, dass sich auch bei 
diesen Thieren während der Entwickelung der Samenkörper eine 
Kopfkappe anlegt, so wurde bis jetzt allgemein angenommen, dass 
die Kappe bei diesen Säugethieren wieder zugrunde geht, respective 
abgeworfen wird, den ausgereiften Spermatosomen mithin fehlt. 

Meine Untersuchungen haben mir nun gezeigt, dass auch bei 
diesen Thieren an den völlig ausgebildeten Elementen ein zartes, 
dünnes Häutchen nachgewiesen werden kann, welches als Kopfkappe 
den vorderen Abschnitt des Kopfes bedeckt. 

Es ist daher die Kopfkappe als ein persistirendes Gebilde an- 
zusehen, welches einen regelmässig vorhandenen Bestandtheil des 
reifen Spermatosomenkopfes bei vermuthlich allen Säugethieren darstellt. 

Diese Structuren stehen in engster Beziehung zu den eigenthüm- 
liehen Querbändern, welche vor langer Zeit zuerst von Valentin’) 
an den Köpfen der Säugethierspermatozoen beschrieben wurden. Wie ich 
zeigen werde, erklären sich diese mehrfachen Querlinien durch die 
oben beschriebene Zusammensetzung des Kopfes. 


Fe. 
**) 0. S. Jensen, Untersuchungen über die Samenkörper der Säugethiere, 
Vögel und Amphibien. I. Säugethiere. Archiv f. mikr. Anatomie. Bd. 30, 1887. 
***) A, v. Brunn, Beiträge zur Entwiekelungsgeschichte der Samenkörper. 
Arch. f. mikr. Anatomie. Bd. 12, 1876. 
7) G. Valentin, Histologische und physiologische Studien. Zeitschrift für 
rationelle Mediein. III. Reihe. Bd. XVIII, 1863; Bd. XXI, 1864. 
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In Bezug auf alles Nähere, auch mit Hinsicht auf den feineren 
Bau der Spermatozoengeissel und der Insertionsverhältnisse der letzteren 
am Kopfe, muss ich auf meine ausführliche. in Kurzem erscheinende 
Abhandlung über den feineren Bau der Säugethierspermatozoen ver- 
weisen. Ich werde dort auch auf die Mittheilungen Miescher’s*) 
näher einzugehen haben, des einzigen Forschers, welcher über eine 
Struetur des Spermatozoenkopfes der Säugethiere ausführliche Angaben 
gemacht hat. 


Ueber die Erregbarkeit der Schweissdrüsen vom peri- 
pherischen Stumpf ihrer durchschnittenen Nerven aus. 


Von Dr. Max Levy. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Berlin.) 
(Der Redaction zugegangen am 18. April 1891.) 


Es ist eine bekannte Thatsache, dass die Schweissdrüsen nach 
ihrer Abtrennung vom Öentralnervensystem, d. h. nach Durchschneidung 
ihrer Nerven allmählich ihre Function einstellen. Die Prüfung der 
Function wurde bei den einschlägigen früheren Versuchen fast immer 
unter Benützung des Pilokarpin vorgenommen. Dieses schweisstreibende 
Mittel versagt (nach Luchsinger wenigstens) in der Regel sechs 
Tage nach der Operation, kann aber unter — übrigens unbekaunten — 
Umständen noch nach Wochen wirken (Marme£, Luchsinger). 

Es finden sich dagegen in der Literatur nur wenige und kurze 
Bemerkungen darüber, wie sich die Schweissdrüsen bei Reizung des 
peripherischen Stumpfes der Schweissnerven zu verschiedenen Zeiten 
nach der Durchschneidung verhalten. 

Lucehsinger bemerkt in dem Handbuch der Physiologie von 
Herrmann obenhin, dass schon wenige Tage nach der Durchschneidung 
selbst stärkste Reizung der Nerven erfolglos ist. 

Nawrocki**) setzt dieThatsache stillschweigend voraus und macht 
aus den Ausfallserscheinungen Schlüsse auf den Verlauf der Schweiss- 
nerven. Er berichtet nur von zwei Fällen: Das einemal blieb drei 
Tage nach Entfernung des Ganglion stellatum auf Reizung des Nervus 
medianus und ulnaris, das andermal sechs Tage nach Durchschneidung 
des Bauchsympathicus auf Reizung des zugehörigen Nervus ischiadicus 
die Schweisssecretion aus. Wir werden unten sehen, dass dem negativen 
Resultate, d. h. dem Ausbleiben von Schweissseeretion bei elektrischer 
Reizung. im einzelnen Falle keine grosse Bedeutung zukommt, wie denn 
auch Nawrocki’s Angaben nicht unwidersprochen dastehen (Vulpian). 

Marme***) fand: „Wenn die subeutane Application von Pilokarpin 
an dem operirten Beine keine Schweissseeretion mehr veranlasst, so 


*) Miescher, Die Spermatozoen einiger Wirbelthiere. Verhandlungen der 
naturforschenden Gesellschaft in Basel. Bd. VI, 1878. 

**) Nawrocki, Weitere Untersuchungen über den Einfluss des Nerven- 
systems auf die Schweissabsonderung. Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1878. 
XL; S. 721. 

##*) Marme, Experimentelle Beiträge zur Wirkung des Pilokarpin. Göt- 
tinger Nachrichten 1878, S. 102. 
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pflegt auch der motorische Theil des Ichiadieus vollständig gelähmt 
zu sein.” Es muss darauf hingewiesen werden, dass nach Marme 
Pilokarpin bis gegen Ende der zweiten Woche wirkt. Daher besagt 
obiger Satz nur, dass der motorische Theil des Ischiadieus gegen 
Ende der zweiten Woche gelähmt ist, oder vielmehr zu sein „pflegt. 
Es sei hier gleich vorweg genommen, dass sich bei meinen Versuchen 
die Erregbarkeit der motorischen Nerven (im Ischiadieus der jungen 
Katze) bereits unvergleichlich früher erloschen zeigte, nämlich am 
zweiten oder dritten Tage nach der Durchschneidung. 

Nach Vulpian*) verschwindet die heizbarkeit des peri- 
pherischen Nervenstumpfes wenige Tage nach der Operation. Doch 
erwähnt er eine merkwürdige Ausnahme, in welcher noch nach acht 
Tagen der elektrische Reiz Secretion bewirkte, obwohl ein Jaborandi- 
Infus keinen Schweiss an der operirten Pfote erzielte. Vulpian 
schreibt wörtlich: 

Un chat sur lequel on avait seetionne le nerf sciatique droit le 
19 avril 1878 fut curarise et soumis a la respiration artificielle le 
27 avril. On fit dans la veine jugulaire droite, vers le coeur, une in- 
jeetion de quelques centimetres cubes d’une infusion assez forte de 
feuilles de Jaborandi. Une sueur abondante se produisit sur les pulpes 
digitales des deux membres anterieurs et sur celle du membre poste- 
rieur gauche: les pulpes digitales du membre post£erieur droit resterent 
absolument s&ches. On electrisa le bout inferieur du nerf sejatique 
qui avait &t& coupe huit jours auparavant. Une sueur assez abondante 
se montra sur les pulpes digitales correspondantes, surtout sur la 
mediane posterieure. 

Dieser Fall ist deswegen so paradox, weil er beweisen würde, 
dass Verlust der peripherischen Erregbarkeit (Wirkungslosigkeit des 
Jaborandi-Infus) die Erregbarkeit vom Nerven aus nicht ausschliesst. 
Er bedarf daher der Prüfung. 

Meine Versuche wurden sämmtlich am Ischiadieus von Katzen 
im Alter von vier Wochen bis sechs Monaten im hiesigen physiolo- 
gischen Institut bereits im Winter 1889 angestellt. Der Ischiadieus 
wurde in seinem Verlauf am Oberschenkel durchschnitten, sein peri- 
pherisches Ende mit einem Faden verknüpft, die Nervenschlinge in 
die Wunde versenkt und darauf die Haut vernäht. Bei jeder Prüfung 
wurde die Naht geöffnet, der Nerv an der Schlinge hervorgezogen 
und eine Ludwig’sche Elektrode angelegt. Natürlich habe ich nur 
Thiere verwendet, bei denen ich mich vorher überzeugt hatte, dass 
sie zu schwitzen vermögen. Das Aufbinden der Thiere übt bekanntlich 
bei den überhaupt zum Versuch geeigneten Thieren schon einen ge- 
nügend grossen psychischen Einfluss aus, welcher Schweiss erzeugt. 

Als Narkoticum verwandte ich mit Vorliebe Bromaethyl, mit 
welchem zufällig gerade im hiesigen physiologischen Institut experi- 
mentirt wurde. Baldiger Eintritt und schnelles Verfliegen der Narkose 
lassen es sehr bequem erscheinen. Einigermassen stört die Nothwen- 
digkeit, die Darreiehung des Mittels häufig wiederholen zu müssen. Ich 


*) Vulpian, Recherches experimentales sur les fibres nerveuses sudorales 
du ehat (suite). Compt. rend. 1878. LXXXVII, p. 311. 
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hatte keinen Todesfall, obgleich ich einzelne Thiere oftmals narkoti- 
sirte. Aber nieht selten trat Asphyxie ein, die jedoch immer schnell 
durch künstliche, manuelle Respiration wieder aufgehoben wurde. 

Von meinen für den vorliegenden Zweck verwandten Versuchs- 
thieren scheiden fünf aus, weil bei ihnen von Anfang an kein Schweiss 
durch den elektrischen Strom erzeugt werden konnte. Liess sich wohl 
in einigen Fällen allgemeiner Körperschwäche die Schuld hiefür zu- 
schreiben, so konnte man in anderen auch nicht eine Ursache für das 
eigenthümliche Verhalten finden. Besonders merkwürdig war dies beim 
Protokollthier VI: Einem etwa fünf Wochen alten Kätzchen, welches 
eine auffallend grosse Neigung zum Schwitzen hatte, wurde am 23. Octo- 
ber 1889 der rechte Ischiadieus durchschnitten. Der abgewischte 
Schweiss erneuerte sich darnach nicht wieder von selbst, aber auch 
Reizung des peripherischen Nervenendes blieb erfolglos. Zwei Tage 
später wird der andere Ischiadieus durchschnitten, ohne ein anderes 
Resultat zu erreichen. 

Von den übrigen sechs Kätzchen verloren zwei am dritten und 
zufällig ebensoviele am vierten und fünften Tage die Erregbarkeit 
der Schweissnerven für den elektrischen Strom an der operirten 
Hinterpfote. 

Wurde nach dem Verschwinden der Nervenerregbarkeit eine 
Pilokarpininjeetion gemacht, so gelang es stets noch profusen Schweiss 
zu erzielen, eine Thatsache, welche schon deswegen kaum wunder- 
nehmen konnte, weil es ja bekannt ist, dass die Wirkung des Pilo- 
karpins in der Regel erst sechs Tage nach der Operation erlischt. Für 
den oben eitirten Fall Vulpian’s fand sich also in dieser Hinsicht 
kein Anhaltspunkt. 

Dieselben peripherischen Nervenstümpfe zeigen sich zu verschie- 
denen Zeiten oft verschieden in Bezug auf die Dauer und Stärke des 
elektrischen Stromes, welcher nöthig ist, um Schweiss zu erzeugen. 
Es handelt sich dabei nicht um regelrechte Absterbeerscheinungen. 
So erhielt ich bei Katze IV am Tage der Durchsehneidung der Hüft- 
nerven selbst keinen Schweiss auf Reiz des peripherischen Stumpfes; 
dagegen geschah dies zwei Tage später. 

Bisweilen sind sehr lange und starke Reize nöthig, um die 
Schweissabsonderung überhaupt erst in Gang zu bringen. Hiernach 
aber wird die Reizbarkeit der Drüsen, respective Nerven beträchtlieh 
grösser. Thier XI wurde zwei Tage nach Durchschneidung seiner 
Ischiadiei tracheotomirt und eurarisirt. An der rechten Pfote trat erst 
Schweiss auf, nachdem der Ischiadieus etwa eine Viertelstunde lang 
mit Wechselströmen des Schlitteninductoriums bei Rollenabstand O 
gereizt worden war (1 Daniell im primären Kreis). Darauf aber liess 
sich der Schweiss schnell wieder hervorrufen, auch wenn die Rolle 
bis auf 3 Öentimeter zurückgeschoben wurde. Bei Thier XIII kam die 
Seeretion am dritten Tage nach der Operation erst bei Rollenabstand 3 
zu Stande. Nach einigen Reizungen bei RA3 gelangen auch schon 
solche bei RA 4, 5, 6, 7 und 8. Dass aueh noch mehrere Tage. nach 
der Operation die Umgebungstemperatur auf die Schweissseeretion von 
Einfluss ist, zeigte Katze XVII. Bei dem 3 bis 4 Monate alten Thiere 
brachte 3 Tage nach der Operation Reizung bei aufgeschobener Rolle 
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in kürzester Frist überall Schweiss hervor; dagegen brachte Reizung 
bei RA6 in2 Minuten überhaupt kein Resultat, eine solche bei RA5 
erst in 1 Minute 45 Seeunden. Darauf wurde das aufgespannte Thier 
10 Minuten lang an die heissen Heizungsröhren gesetzt. Nunmehr er- 
hielt man jedesmal etwa in 15 Secunden bei RA 7, 8 und 9 Schweiss. 

Es ist natürlich stets darauf geachtet worden, dass die Cireulation 
frei war (Vermeidung von Einschnürung beim Aufbinden). 

Wir sehen mithin, dass die Möglichkeit, durch Reizung des 
peripherischen Nervenstumpfes Schweiss zu erzeugen, schwer zu berech- 
nenden Bedingungen unterliegt, und ich bin mir wohl bewusst, dass 
ich aus meinen wenigen Versuchen in keiner Weise ein abschlies- 
sendes Urtheil darüber fällen darf, wie lange überhaupt die durch- 
schnittenen Schweissnerven ihre Reizbarkeit zu erhalten vermögen. 
Doch kann ich mit Sicherheit sagen, dass sich die Erregbarkeit 
vier volle Tage zu erhalten vermag. 

Dieser Zeitraum ist immerhin bemerkenswerth, wenn man be- 
denkt, dass die motorischen Nerven unter denselben Bedingungen 
schon am zweiten und dritten Tag nach ihrer Durehschneidung die 
Erregbarkeit verloren hatten. Andererseits ist die Zeitspanne zu kurz, 
um jene Vulpian’sche Beobachtung wahrscheinlich erscheinen zu 
lassen, in welcher der durchschnittene Ischiadieus noch am achten Tage 
erregbar war, auch wenn man von dem Umstand absieht, dass Pilo- 
karpin nicht mehr gewirkt hatte. Ich glaube daher, dass es sich bei 
derselben um eine Nachwirkung des Jaborandi-Infus auf die durch die 
lange Abtrennung vom ÜCentralnervensystem schon bedeutend ge- 
sehwächten Schweissdrüsen gehandelt hat. 

Zum Schluss noch einige Worte über die Dauer der Schweiss- 
absonderung nach Faradisirung des peripherischen Nervenstumpfes. 
In der Regel hört die Drüse alsbald zu functioniren auf, wenn der 
elektrische Strom abgestellt wird. Man erkennt dies daran, dass der 
von der Pfote abgewischte Schweiss sich nicht wieder erneuert. Die 
einzige Ausnahme machte Protokollthier XIT. Am dritten Tage nach 
Durchschneidung des linken Hüftnerven kam, sobald die Reizung des 
Nerven uuterbrochen wurde, einigemale nach Abwischen der Pfote 
Schweiss wieder von selbst hervor, und zwar hielt diese Nachwirkung 
des Reizes bei Strömen geringerer Intensität (besonders bei RA 8) 
länger an, als bei solehen stärkeren Grades (R A 7—3). 

Ich kann keine genügende Erklärung für diese Erscheinung 
geben. Vielleicht deutet sie auf ein peripherisches Gangliensystem der 
Schweissdrüsen hin. 

Meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Gad, welcher 
mir bei der Ausführung meiner Arbeit in der liebenswürdigsten Weise 
zur Seite stand, sage ich an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank. 


Allgemeine Physiologie. 
Ragotzi. Ueber die Wirkung des Giftes der Naja tripudians (Vir- 
chow’s Archiv (12) II, 2, 8. 201). 
Zu den unter Filehne’s Leitung ausgeführten Versuchen wurde 
getrocknetes Najagift benützt, welches aus Caleutta stammte. Das 
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bröckliche Präparat wurde in destillirtem Wasser oder O'6procentiger 
NaÜl-Lösung gelöst. Es entstand zuerst eine opalescente Flüssigkeit, 
welche einen weissen, übrigens wirkungslosen Niederschlag ausfallen 
liess und dann klar wurde. Nach einigen Tagen nahm die Lösung 
einen putriden Geruch an, ohne jedoch an Wirksamkeit zu verlieren. 
Die neuen Beobachtungen des Verf.'s beziehen sich nicht auf das 
Gesammtbild der Vergiftung, sondern auf die Analyse der Erschei- 
nungen. Das Najagift lähmt in erster Linie, ähnlich wie Curare, die 
Endigungen der motorischen Nerven. Bei grossen subeutanen 
Dosen, bei Injection in die Bauchvene schon bei kleineren, tritt Herz- 
paralyse ein, bevor das Gift peripher wirken konnte. Einige Autoren 
haben sich dadurch verleiten lassen, letztere Wirkung überhaupt zu 
leugnen. Doch kann man bei subeutaner Einführung geringer Dosen 
('/), bis 2 Milligramm bei Frösehen) ziemlich sicher eine Lähmung 
der Peripherie erzielen. 

In zweiter Linie werden die Muskeln vom Gift angegriffen. 
Fibrilläre Zuekungen treten auf, die directe Erregbarkeit schwindet, 
die Todtenstarre entsteht auffallend schnell. Die Beobachtungen wurden 
an lebenden Thieren angestellt, indem Verf. das Gift in die betreffen- 
den Arterien injieirte. Bei subeutaner Injection sterben die Thiere 
meist, ehe sich die Wirkung des Giftes auf die Muskeln selbst äussert. 
— (urare zeigt selbst bei grossen Dosen nichts Aehuliches. 

Ein anderer erheblicher Unterschied zwischen den Vergiftungen 
mit Curare und Naja besteht darin, dass jene relativ leicht, diese kaum 
zu überstehen sind. Frösche, deren Muskeln bereits angegriffen sind, 
sterben stets; sind nur die Nervenendigungen gelähmt (subeutane 
Injection von eirca '/,, Milligramm), so erholen sie sich bisweilen 
wieder, und zwar in acht Tagen bis drei Wochen. Bei Warm- 
blütern, bei denen aus technischen Gründen (künstliche Athmung) 
das Leben nur mit grosser Mühe mehrere Tage erhalten werden kann, 
begnügte sich Verf., eine Muskelgruppe durch intraarterielle Injec- 
tion zu lähmen. Auch hier trat erst nach vielen Tagen Restitu- 
tion ein. Es ist daher die Forderung aufzustellen, bei Vergiftungen 
mit Naja die künstliche Athmung möglichst lange fortzusetzen und 
erst damit aufzuhören, wenn Todtenstarre und Herzlähmung erfolgt. 

Was das zeitliche Auftreten der Symptome betrifft, so wird 
zuerst der Phrenieus gelähmt, dann die Nerven der Skeletmuskeln. 
Daher sieht man bei Warmblütern eine Lähmung der Peripherie nur 
zu Stande kommen, wenn das Leben der Thiere durch künstliche Ath- 
mung länger erhalten wird. Auch die directe Vergleichung der Erreg- 
barkeit des Phrenieus mit der der peripheren Nerven lehrt jene That- 
sache. Die peripheren Nerven selbst aber werden etwa zu gleicher 
Zeit ergriffen. Andere Angaben (Brunton) erklären sich aus Täuschung. 
Anämie der Hinterbeine bei Kaninchen durch zu starke Einschnürung 
beim Aufbinden, schwere Beweglichkeit der hinteren, respective vor- 
deren Extremitäten des Frosehes je nach seiner Lage können in leicht 
zu verstehender Weise solche Beobachtungsfehler bedingen. 

Die nervösen Öentren werden vom Najagift nicht berührt. 
Die Versuche werden bekanntlich so ausgeführt, dass man von der 
Peripherie die Blut- und damit die Giftzufuhr absehneidet und so die 
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Wirkung auf die Centren allein zur Beobachtung bekommt. Verf. hat 
dieses Verfahren auch auf die Prüfung des Respirationscentrums über- 
tragen. Er comprimirte durch die zur Befestigung der Kaninehenköpfe 
gebräuchlichen Apparate die zu den Nasenflügeln ziehenden Gefässe, 
indem er Thiere von passender Grösse aussuchte, und sah nun, dass 
nach der erfolgten Vergiftung die Nasenflügel dyspnoisch weiterarbei- 
teten, während die übrigen respiratorischen Muskeln gelähmt waren. 
Die Sensibilität, der Blutdruck und das Vaguscentrum wurden 
ebenfalls nicht verändert. Das Herz bleibt bei sehr acuten Ver- 
giftungen in Systole (schnelle Todtenstarre?) stehen, bei langsamer 
meist in der Diastole (ledigliche Lähmung der motorischen Ganglien?). 

Das Blut wird vom Najaeift stark mitgenommen. Die rothen 
Blutkörperchen verlieren den Hang zur Rollenbildung, nehmen meist 
biconvexe Gestalt an und lösen sich auf. Bei Froschblut sah Verf. 
nur Veränderungen, und zwar dann auffallend schnelle Auflösung der 
rothen Blutkörperchen, wenn er das Gift den Thieren entnommenen 
Blutproben direet zusetzte, nicht wie bei Kaninchen, auch die sub- 
cutane Application. In der Galle der vergifteten Kaninchen liess sich 
stets der Oxyhämoglobinstreifen (Zeichen vom Zerfall rother Blut- 
körperchen) nachweisen. Die Widerstandsfähigkeit der rothen Blut- 
körperchen gegen gewisse Reagentien (z. B. isotonische Na Ul-Lö- 
sung) wird vermindert. Endlich wurden mittelst der durch Filehne 
eingeführten Methode — nämlich Injection einer unschädlichen Farbstoff- 
lösung (hier Indigkarmin) in eine Vene des noch lebenden Thieres — 
Thrombosen in den Lungen nachgewiesen. Im Einklang mit dem 
Gleichbleiben des Blutdruckes waren Zahl und Grösse der Thrombosen 
nur gering. Hierdurch unterscheidet sich die Vergiftung mit troekenem 
Najagift von der mit frischem, bei welcher die Autoren erhebliches 
Sinken des Blutdruckes und ausgebreitete T'hrombosen gefunden haben. 

An der Applicationsstelle machte das Präparat — ebenfalls 
im Gegensatz zum frischen — keine Entzündung. 

Was die Ausscheidung des Giftes anbetrifit, so gelang es 
nur, den Uebergang in den Urin festzustellen (physiologischer 
Versuch). Max Levy (Berlin). 


C. Stich. Athmung der Pflanzen bei verminderter Sauerstoffspannung 
und bei Verletzungen (Inaug.-Diss. Marburg 1890, Flora 1891, 
Net, ©... 


Saussure, Grischow und Borodin fanden, dass im reinen 
Sauerstoff die Athmungsintensität etwas gesteigert wird, während nach 
Scheele viele Keimpflanzen eine langsame unvollkommene Entwicke- 
lung zeigten. Paul Bert fand eine Verringerung der Kohlensäure- 
ausscheidung, während wiederum Rischawi in Uebereinstimmung 
mit Böhm Pflanzen zwischen 2° und 35° 0. gegen hohen Sauerstoff- 
gehalt indifferent fand. Die neueren Versuche von Godlewski und 
Johannsen lehrten schliesslich, dass ein höherer Sauerstoff- 
gehalt bei gewissen, doch nicht allen Pflanzen eine zeit- 
weise und Jeweilig verschiedene Steigerung der Athmungs- 
thätigkeit zur Folge hat, dass aber weiterhin die Athmungs- 
thätigkeit sinkt, weil die Pflanzen bei zu hohem Sauerstoff- 


74 Centralblatt für Physiologie. Nr. 3 


drucke geschädigt und endlich getödtet werden. Das Ver- 
halten der Pflanze bei gänzlicher Entziehung des Sauerstoffes, 
die Abspaltung von Kohlensäure ohne freien Sauerstoff, die man be- 
kanntlich als intramoleculare Athmung bezeichnet, hat Pfeffer nach 
eigenen Versuchen und nach den Versuchen Wilson’s näher be- 
leuchtet. 

Die bisherigen Versuche, die Pflanze bei vermindertem 
Sauerstoffgehalt athmen zu lassen, ergaben, dass eine weitgehende 
Verminderung des Partiärdruckes eine grössere Veränderung im 
Athmungsprocess hervorzurufen vermag, als erhöhter Druck. Verf. 
hatte sich deshalb eine genaue quantitative Untersuchung der Respi- 
rationsverhältnisse bei Verringerung des Sauerstoffgehaltes der Luft 
zur Aufgabe gestellt, deren Resultate in einer grösseren Anzahl von 
Tabellen zusammengestellt und nach Darleguug der Untersuchungs- 
methoden und Beschreibung der Versuchsapparate eingehender erörtert 
werden. 

Den Versuchen über den Einfluss verminderter Partiärpressung 
des Sauerstoffes auf die Athmung gehen einige Versuche voran, 
durch welche die bei intramolecularer und normaler Athmung pro- 
dueirte Kohlensäuremenge für verschieden alte Individuen derselben 
Species festgestellt wurde. Dabei ergab sich, dass das Verhältniss der 
normal (N) und intramolecular (in reinem Wasserstoff) gebildeten 
Kohlensäuremenge (J) für verschiedene Entwickelungsstadien derselben 


Objecte, eine Aenderung erfahren kann. Das Verhältniss > beträgt z.B. 


für Helianthuskeimlinge mit 5 bis 8 Millimeter Wurzellänge 0'348, 
mit 15 bis 20 Millimeter Wurzellänge 0'502; für Weizenkeimlinge mit 
1 bis 3 Millimeter Wurzellänge 0'591, mit 10 bis 12 Millimeter 
Wurzellänge 0'416. Drei verschiedene Entwickelungsstadien von Zweig- 
spitzen der Picea nigra ergaben die Quotienten 0'251, 0'538, 0'648. 

Vom Sauerstoffgehalt der Umgebung ist die Sauerstoff- 
athmung in ziemlich weiten Grenzen unabhängig. Es konnte 
durchschnittlich bei 2 bis 4 Procent Sauerstoff ein auffallendes Sinken 
der Kohlensäureentwickelung noch nicht beobachtet werden. Bei 
2 Procent athmeten noch normale Kohlensäuremenge aus die Blüthen 
von Anemone japonica, Früchte von Prunus domestica, Keimlinge von 
Helianthus annuus, Triticum vulgare, Vieia sativa, während die Blüthen 
von Stenactis annua, Cacalia verbaseifolia, die Früchte von Hippophaö 
rhamnoides, Keimlinge von Brassica napus und Üucurbita melano- 
spermum bei diesem Sauerstoffgehalt ein merkliches Sinken der 
ausgehauchten Kohlensäuremenge erkennen liessen. Bei einigen Ob- 
jeeten, wie den Keimlingen von Rieinus communis, Vieia faba, Lupinus 
albus und den Früchten von Jasminum fructicans und Sambucus nigra 
blieb die produeirte Kohlensäuremenge von dem Sauerstoff- 
gehalt des Mediums unbeeinflusst, so dass in Wasserstoff die 
gleiche Kohlensäuremenge wie iu atmosphärischer Luft gebildet 
wurde. 

Die Ermittelung des Respirationsquotienten, d. h. des 
Verhältnisses des aufgenommenen Sauerstoffes zur gebildeten Kohlen- 
säure in verschiedenem Sauerstoffgehalt ergab, dass bei einen Sauer- 
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stoffgehalt des Mediums von etwa 8 Procent und einer Versuchsdauer 
von 3 bis 24 Stunden eine Aenderung nicht eintrat. Bei 3 bis 4 Pro- 
cent Sauerstofgehalt des Mediums war aber dieser Quotient be- 
trächtlich zu Gunsten der Kohlensäure geändert, es hatte intramole- 
culare Athmung neben der normalen stattgefunden. Bei einigen Ver- 
suchen, in denen die Pflanze längere Zeit der Einwirkung des Gas- 
semisches unterworfen war, stellte sich während des Versuches der 
normale Respirationsquotient allmählich wieder her, aber die absoluten 
Mengen an CO, und OÖ nahmen ab; dasselbe ergab sich, wenn die 
Pflanzen im abgeschlossenen Raume athmeten und selbst allmählich 
den Sauerstoff verschluckten. Es hatte also hier, wie bereits God- 
lewski, Bonnier, Mangin fanden, wieder eine Accommodation 
des Athmungsprocesses in quantitativer Hinsicht an den in gerin- 
gerer Menge vorhandenen Sauerstoff stattgefunden. 

Verf. bespricht die Theorien von Pfeffer und Godlewski 
über den Zusammenhang der normalen und intramoleeularen Athmung, 
und glaubt in seinen Versuchsergebnissen eine Bestätigung für die 
Pfeffer’sche Theorie (vgl. Unters. a. d. bot. Inst. zu Tübingen 
1885, I, p. 664) gefunden zu haben. Der zweite Theil der Abhandlung 
beschäftigt sich mit der Athmung der Pflanzen bei Verletzungen. 
Vergleichende Versuche mit verletzten und unverletzten Pflanzentheilen 
ergaben, dass die Athmung verletzter Pflanzentheile Fluetuationen 
erleidet, die sich in der vermehrten Kohlensäureproduetion 
kundgeben. Die verschiedenen Pflanzen und Pflanzentheile zeigen in 
Bezug auf das Maass der Steigerung und nach der Dauer des Ver- 
suches ein sehr verschiedenes Verhalten. Ob die Steigerung der Kohlen- 
säureproduction verletzter Pflanzentheile die Folge einer durch Ober- 
flächenvergrösserung bewirkten grösseren Sauerstofizufuhr ist oder die 
Verletzung gleichsam als Reiz wirkt, indem durch dieselbe die Ath- 
mung steigernde Processe eingeleitet werden, haben diesbezügliche 
Versuche nicht völlig zu entscheiden vermocht; eine Hauptwirkung 
scheint jedoch der Oberflächenvergrösserung zuzufallen. In einer 
letzten Reihe von Versuchen wird ausser der Kohlensäureproduction 
in Folge von Verletzung auch deren Verhältniss zur Sauerstoffaufnahme 
berücksichtigt. Es ergibt sich hierbei, dass der Respirationsquotient 
bei verletzten Pflanzentheilen durchwegs kleiner ist, also mehr Sauer- 
stoff aufgenommen wird als bei unverletzten Pflanzentheilen. 

F. Ludwig (Greiz). 


W. Detmer. Untersuchungen über Pflanzenathmung und über einige 
Stoffwechselprocesse im vegetabilischen Organismus (Ber. d. D. Bot. 


Ges. VII, 8, S. 226). 


I. Einfluss der Temperaturverhältnisse auf die Pflanzenathmung: 


Die von H. Clausen unter der Leitung Detmer’'s angestellten 
Versuche beziehen sich auf die Athmung im Dunkeln zur Entwiekelung 
gelangter, 4 bis 5 Tage alter Keimlinge von Triticum vulgare und 
Lupinus luteus, sowie auf die Athmung der von chlorophylihaltigen 
Theilen befreiten Blüthen von Syringa chinensis. Die Resultate betrefis 
der Weizenkeimlinge sind in einer Tabelle zusammengestellt, in welcher 
für die Temperaturen von 0° ©. bis 55° C. die von 100 Gramm der 

» 
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Keimlinge ausgeathmeten Kohlensäure in Milligramm, und der Zuwachs 
der Kohlensäureproduetion in Milligramm von 5 zu 5° C. angegeben 
wird. Die Gesammtergebnisse sind folgende : 

1. Das Temperaturminimum für den Athmungsprocess sämmtlicher 
Untersuchungsobjecte liegt unter 0°. (Die Eisbildung in den Zellen 
der Lupinenkeimlinge erfolgte erst bei — 4°). 

2. Die ausgeathmete Kohlensäuremenge wächst mit der Tem- 
peratur von dem Temperaturminimum für den Athmungsprocess bis 
zu einem bestimmten Temperaturgrad (Zuwachsmaximum), und zwar in 
stärkerem Verhältniss als die Temperatur. 

3. Die Temperatur des Zuwachsmaximums liegt für die Weizen- 
keimlinge bei 25° C., für Lupinus bei 30°, Syringa bei 35° (zugleich 
Temperaturen der Wachsthumsmaxima). 

4. Wärmegrade über dem Zuwachsmaximum der Kohlensäure 
steigern die Kohlensäureproduction zwar noch, doch ist diese Steigerung 
keine erhebliche mehr und wird immer geringer. 

5. Das Temperaturoptimum für den Athmungsprocess liegt bei 
40° C., das Maximum liegt bedeutend höher, bei Weizenkeimlingen 
z. B. noch über 50° C. 

6. Das letztere ist nicht genau zu bestimmen, da die Zellen ver- 
schiedener Gewebe desselben Objectes die Athmung bei verschiedenen 
Temperaturen einstellen. 

7. Die speeifische Athmungsenergie der Untersuchungsobjecte ist 
verschieden. Bei 40° produeirten 100 Weizenkeimlinge in der Stunde 
10990 Milligramm CO,, 100 Gramm Lupinenkeimlinge 11590 Milli- 
gramm und 100 Gramm Syringablüthen 16710 Milligramm 00,. 


II. Kohlensäureproduction getödteter Pflanzentheile. 


Während Bernstein für getödtete Pflanzentheile eine beträchtliche 
Kohlensäuremenge angibt, findet Olausen in Uebereinstimmung mit 
Johannsen und Pfeffer, dass die Athmung mit dem Tode des Proto- 
plasmas aufhört. Die Anwesenheit von Bacterien ete. kaun zu einem 
irrigen anderen Resultat führen. 


III. Eiweisszersetzung in Pflanzenzellen bei Ausschluss des Sauerstoffes. 


In den Zellen solcher Pflanzen, die, dem Einfluss des freien 
atmosphärischen Sauerstoffs entzogen, innere Athmung unterhalten, 
findet ein lebhafter Eiweisszerfall statt. Als Dissociationsproducte der 
Eiweissmoleküle („der physiologischen Elemente”) werden Säureamide 
und Amidosäuren gebildet. 

F. Ludwig (Greiz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


Reitaro Mayeda. Ueber Je Kaliberverhältnisse der quergestreiften 
Muskelfasern (Zeitschr. f. Biologie, N. F. IX, 1, S. 119). 

Die bisher über diese Verhältnisse vorliegenden Angaben sind, 
wie die vom Verf. zusammengestellte Literatur ergibt, wenig um- 
fassend. Er hat daher unter Schwalbe’s Leitung an Repräsentanten 
aller Vertebratenclassen (Perca fluviatilis, Rana esculenta und fusea, 
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Salamandra maculosa, Lacerta agilis, Tropidonotus natrix, Fringilla 
earduelis und Mus musculus) ausgedehnte Untersuchungen angestellt. 
Da auf Querschnitten der verschiedensten Muskeln eine Messung der 
Faserdicke wegen des schiefen Verlaufes vieler Muskelbündel nur 
wenig genaue Resultate liefern konnte, maass Verf. die Dieke der iso- 
lirten Fasern. Um die Fasern so viel wie möglich in ihren natürlichen 
Spannungsverhältnissen zu fixiren und zu-isoliren, brachte er das ganze 
lebende Thier in 2Oprocentige Salpetersäure. Der Tod des Thieres 
trat sehr bald ein, der Körper desselben war immer vollkommen 
mit der Macerationsflüssigkeit durchtränkt, der Darm mit derselben 
erfüllt. In einem weiter verschlossenen Glase verblieb sodann das 
Thier in einem Wärmekasten durch 24 Stunden — bei Fischen 
genügen hierzu schon 6 Stunden — in der starken Säure bei 40° O., 
worauf es präparationsfähig gefunden wurde. 

(Die Messung der Faserdicke geschah senkrecht zur Längsaxe 
mittelst Oeularmikrometers bei Zeiss, Object. D, Ocular II.) 

Ausser dieser Methode wurde in Fällen, wo es sich zugleich um 
Ermittelung der Faserlänge handelte, die Sublimatmethode Felix’, 
respective die Salicylsäuremethode Froriep’s herangezogen. 

Zu allen Messungen wurden nur erwachsene Thiere benützt. 
Verf. hat die Ergebnisse seiner Messungen zunächst in einer Reihe 
von Tabellen zusammengestellt, aus denen die Variationsbreite der 
Diekenmaasse der Muskelfasern desselben Thieres sowohl, wie ver- 
schiedener Thiere leicht ersichtlich ist; dagegen ist aus ihnen nicht 
ersichtlich, welche Faserkaliber innerhalb der Variationsbreite eines 
und desselben Muskels am reichlichsten vertreten sind, überhaupt in 
welcher Häufigkeit die verschiedenartigen Faserkaliber in den’ ein- 
zelnen Muskeln sich finden. Um auch diese Verhältnisse übersichtlich 
darzustellen, hat sich Verf. der graphischen Methode bedient. Unter 
Benützung von Millimeterpapier wurden auf der Abseissenaxe die 
Dickenwerthe in Theilstrichen des Mikrometers bei Zeiss D, Oe. Il 
derart aufgetragen, dass jeder Millimeter einem Theilstrich entsprach. 
Als Ordinate wurden sodann die Zahlen der für den betreffenden 
Theilstrichwerth innerhalb eines Muskels ermittelten Fälle aufgesetzt, 
derart, dass je ein Millimeter einem Falle entsprach. Aus den so 
sewonnenen Curven und den Tabellen lassen sich dann folgende 
Schlüsse ziehen: Die Fische besitzen die dieksten Muskelfasern, die 
Vögel die feinsten. Zwischen beiden ordnen sich die übrigen unter- 
suchten Thiere in folgender absteigender Reihenfolge: Fisch, Frosch, 
Salamander, Natter, Eidechse, Maus, Vogel. Das Mittel sämmtlicher 
Faserkaliber des Fisches (0:0891) beträgt nahezu das Vierfache von 
dem des Vogels (00237), das der Maus etwa doppelt so viel 
wie beim Vogel, aber nur wenig mehr als die Hälfte der für den 
Fisch berechneten Mittelzahl. Nächst den Fischen hat der Frosch die 
grössten Mittelzahlen. Bei der Vergleichung der Maxima ergaben sich 
ungleich grössere Differenzen; auch hier steht der Fisch wieder 
obenan mit 0'2052 Millimeter, der Vogel mit 0'0456 Millimeter 
am Ende der Reihe; im Uebrigen folgen die Thiere, nach dem 
Kalibermaximum geordnet, in derselben Weise wie oben: nur die 
Natter steht hier zwischen Salamander und Frosch mit 01140 Milli- 
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meter. Fisch und Frosch bilden mit Rücksicht auf die Kalibermaxima 
eine zusammengehörige Gruppe, denen die übrigen Wirbelthiere scharf 
gegenüberstehen. Die Minima der Faserkaliber aller Wirbelthiere da- 
gegen sind nur wenig voneinander verschieden. Aus den Üurven 
ergibt sich weiter, dass, je grösser die Differenz der Faserkaliber 
eines und desselben Muskels, desto geringer die Zahl der Muskel- 
fasern ist, welche den einzelnen zwischen Minimum und Maximum 
liegenden Diekenwerthen entsprechen. Alle Curven, so verschieden sie 
auch im Einzelnen sein mögen, zeigen im Allgemeinen einen steileren An- 
stieg wie Abfall; ferner zeigen nicht nur die Muskeln von Thieren ver- 
schiedener Vertebratenclassen, sondern auch eines und desselben Thieres 
eine verschiedene Form der Öurve, welche für die Art des Thieres und 
des Muskels sich vielfach als charakterisch herausstellt. Bei einer 
Vergleichung der Kalibereurven bei den verschiedenen Vertebraten 
fällt es ferner auf, dass diejenigen Thiere, welche überhaupt die con- 
eentrirtesten Curven und kleinsten Fasercaliber besitzen, wie die Vögel, 
in den Curven ihrer einzelnen Muskeln viel geringere Unterschiede 
besitzen, als die Thiere mit extrem breiten Öurven, wie Frosch und 
Fisch. Nimmt man ferner an, dass niedriger organisirte Muskeln die 
breiteste Curve und das grösste Kalibermaximum besitzen, so wird es 
zunächst verständlich, dass wenig specialisirte Muskeln, wie sie die seg- 
mentalen Rumpfmuskeln der Fische und ihre Homologen bei den 
höheren Vertebraten repräsentiren, durch jene niedrige Faserkaliber- 
organisation charakterisirt sind. Es ist ferner verständlich, dass beson- 
ders hoch speeialisirte Muskeln, wie die Muskeln des Augapfels, die 
feinsten Fasercaliber nur die geringste Breite der Curve besitzen 
werden. Dieser Gegensatz besteht besonders deutlich beim Fisch und 
Frosch. Auffallend bleibt dann nur, dass der Musculus gastroenemius 
in allen Wirbelthierelassen, wo er sich überhaupt findet, die höchsten 
Kalibermaxima zeigt. Zwischen dem Faserkaliber der rothen und 
weissen Muskelfasern besteht nach den Befunden des Verf. eine nur 
geringe Differenz in dem Sinne, dass die Fasern der rothen Muskeln 
ein etwas geringeres Kaliber zeigen. Was das Verhältniss anlangt, in 
welchem die Dieke der Muskelfasern zu ihrer Länge steht, so ergibt 
sich (bei Fisch, Frosch, Distelfink und Maus), dass im Allgemeinen 
die niedrigeren Längenwerthe bei dünneren Fasern häufiger sind als bei 
dickeren, also ein wenn auch unregelmässiges Anwachsen der Faser- 
länge mit der Zunahme des Kalibers. 

Dass es sich bei den Verschiedenheiten des Faserkalibers nicht 
um verschiedene Wachsthumsstadien handeln kann, ist leicht einzu- 
sehen. Weiter hat Rollett kürzlich gezeigt, dass die feinkalibrigen 
Muskelfasern der Fledermäuse sich durch eine auffallend grosse Menge von 
Sarkoglia auszeichnen. Die Vermuthung liegt nahe, dass auch die Muskel- 
fasern der Vögel Aehnliches zeigen möchten. Ferner wissen wir haupt- 
sächlich durch die Untersuchungen von Tergast, dass die Augenmuskeln 
auffallend günstige Innervationsverhältnisse zeigen. Berücksichtigt man, 
dass einerseits diese reiche Innervation zusammenfällt mit der grössten 
Feinheit des Faserkalibers, die beobachtet wurde, andererseits, dass es 
sich hier gerade um Muskeln handelt, welche besonders fein abgestufte, 
präcise Bewegungen auszuführen haben, so liegt die Vermuthung sehr 


NT. 3: Centralblatt für Physiologie. 79 


nahe, dass einerseits Faserkaliber und Innervation, andererseits die 
Function in einem gewissen Zusammenhange stehen, umsomehr, als 
sämmtliche Vogelmuskeln, sowie die Muskeln der Fledermäuse nach 
Rollett ähnliche Kaliberverhältnisse zeigen. Vermuthlich erweist sich 
auch hier die Innervation als eine äbnlich günstige. Wir dürfen aber 
wohl nicht anstehen, den Vogelmuskeln, besonders der Flugmuseu- 
latur, eine ähnliche Präeision in der Wirkung zuzuschreiben, wie den 
Augenmuskeln. Jedenfalls spielt dabei die Innervation die wichtigste 
Rolle. Aber auch die Art der Vertheilung der contractilen Substanz 
über den Faserquerschnitt kann dabei nicht gleichgiltig sein. Da die 
Muskelkraft dem Querschnitte proportional ist, so ist es klar, dass 
ceteris paribus eine und dieselbe Querschnittfläche von Querschnitten 
kleinerer Muskelfasern vollkommener zu erfüllen ist, als von Quer- 
schnitten grober Muskelfasern, welche grössere, mit Bindegewebe 
füllte Lücken zwischen sich freilassen werden. Die gleiche Quer- 
schnittseinheit eines feinfaserigen Muskels wird also einer grösseren 
_ Kraftentfaltung entsprechen, als die eines grobfaserigen. Sollte nicht 
hiermit die bekannte Thatsache in Zusammenhang stehen, dass, für die 
Querschnittseinheit verglichen, die absolute Muskelkraft der Warm- 
blüter grösser ist als die der Kaltblüter? Die Querschnittseinheit des 
Frosehmuskels wird allerdings auch noch durch die mässigere Ent- 
faltung des Bindegewebes minderwerthiger gestaltet, als die eines 
Vogels oder Säugers. 

Zum Schlusse berichtet Verf. noch, dass bei verschiedenen Indi- 
viduen derselben Art der verschiedene Ernährungszustand das 
Faserkaliber beeinflusst in der Weise, dass die quergestreiften Muskel- 
fasern bei mangelhafter Ernährung dünner werden, bei reichlicher 
Nahrungszufuhr dagegen sich verdicken, ein Verhalten, welches schon 
Kunkel auf einem anderen Wege erschlossen hatte. *) 

Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologie der Athmung. 
Ch. Richet. De la mesure des combustions respiratoires chez les 
mammiferes (Archives de Physiol. (5) III, p. 74). 

R. hatte in einem früheren Vergleich der Kohlensäureabscheidung 
verschieden schwerer Thiere derselben Art, und zwar von Hunden 
(dieses Centralbl. IV, 1890, Nr. 3, S. 83), dann von Vögeln (siehe 
dieses Oentralbl. IV, 1890, Nr. 21, S. 630), ähnlich stimmende Reihen 
erhalten, wie Rubner, nach dem der Stoffwechsel ein Maass der Körper- 
oberfläche ist, oder H. v. Hösslin (dieses Centralbl. II, 1888, Nr..19, 
S: 500), nach dessen Deutung der Querschnitt der verschiedenen, 
den Stoffwechsel bestimmenden Organe das Maass des Stoffwechsels 
ist. R. fand nun bei Zusammenstellung der von verschiedenen Autoren 
festgestellten Kohlensäureabscheidung verschiedener Thiere, als Hasen, 
Meerschweinchen, Ratten, Katzen, Murmelthieren, Fledermäusen, 
Schafen (Menschen, die 186 Experimente R’s.. am Menschen sollen 
erst später mitgetheilt werden, Ref.), Ochsen u. s. f., wohl eine mittlere 
Grösse von 1'75 Gramm Kohlensäure für 1000 Quadratcentimeter Körper- 


*) Und Frankl und Freund, Wiener akad. Sitzber. Juli 1883. Die Red. 
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oberfläche, welche für die kleineren Säugethiere nach der Formel 
S—KyP?, für die Bereehnung der Oberfläche aus dem Körper- 
gewichte und K=11'3 stimmt. Für den Menschen und die grösseren 
Säugethiere, wie Schaf und Rind, gibt die Formel mit K=11'3 höhere 
Werthe von über 20 bis 3:70. Diese Grösse für K eignet sich hier 
nach R. nicht mehr für die Berechnung der Oberfläche. (Wir ver- 
weisen u. A. auf die schon von H. v. Hösslin 1. ce. hervor- 
gehobenen Momente, über die Nothwendigkeit, bei fetten Thieren nicht das 
Körpergewicht, sondern die Muskelmasse in Verhältniss zu setzen, 
ferner auf die schon nach Mech bei verschiedenen Körperformen 
vom Kinde und Erwachsenen nöthigen Aenderungen dieser Constante. 
Ref.) Eine Reihe anderer grober Abweichungen von dem Stoffwechsel 
einzelner sonst gleich gebauter Thiere unter 175 Gramm ist nach 
R. auf die grössere Dichte der Behaarung oder Befiederung (Katze, 
Hase, Murmelthier, Taube), ein Ansteigen über 1'75 Gramm auf das 
ungleich höhere Maass der stattfindenden Bewegung der Thiere (kleine 
Vögel, Mäuse) während des Versuches zurückzuführen. (Unter den 
ruhig athmenden Thieren bleibt aber immer noch eine vom Ochsen 
zu Schaf (Mensch), Gans, Huhn, Katze, Hase, Murmelthier, Taube 
von 370 auf 1:00 Gramm absteigende Grösse der Kohlensäureabgabe 
für 1000 Quadratcentimeter Körperoberfläche als ein Nachweis eines 
für gleiche Oberfläche bei grösseren Thieren höheren Stoffwechsels 
auffällig, wenn eben nicht, wie R. selbst früher hervorhob, eine 
correctere Berechnung der Körperoberfläche diese Differenzen erklären 
könnte, oder der Querschnitt der Organe nicht etwa proportionell 
sich geändert hat. Ref.) R. v. Pfungen (Wien). 


H. C. Chapman and A. P. Brubaker. Researches upon respiration. 
I. On the consumption of oxygen and the production of carbon dioxide in 


animals (Proceed. of the Acad. of Nat. Se. Philadelphia, Jan. 1891). 


Ch. und Br. haben an einem Apparat nach dem Muster des von 
Regnault und Reiset benützten Versuche über den Gaswechsel an 
je zwei Tauben, je einem Kaninchen, je einem Affen (Öebus capueinus), 
je einer Schildkröte (Pseudoemys Mobilensis) angestellt. Proben der 
zum Schlusse des Experimentes in der Glasglocke zurückgebliebenen 
Luft wurden nach Hempel analysirt, die mit Kohlensäure beladene 
Lauge nach Regnault bestimmt. Die meisten Experimente (13) 
fanden an Kaninchen statt. Die zwischen 1'22 Kilogramm und 2'48 Kilo- 
gramm schweren Thiere verbrauchten im Mittel in einer Stunde pro 
Kilogramm 0'88 Gramm Sauerstoff, gaben 112 Gramm Kohlensäure 
ab, zeigten einen Respirationscoöfficienten von 0'90. Die zu verschiedenen 
Jahreszeiten, bald am hungernden, bald am gesättigten Thiere, bald 
bei Tage, bald bei Nacht angestellten Versuche ergaben mannigfache, 
von diesem Mittel aus schwankende Werthe, worüber das Original ein- 
zusehen ist. (Eine noch bessere Verwerthung hätten die Versuche 
finden können, wenn die bei verschiedenem Gewichte gefundenen 
Grössen, nicht einfach durch eine Proportion auf 1 Kilogramm um- 
gerechnet, sondern nach der Rameaux’schen Formel auf die Ober- 
fläche, respeetive den Querschnitt des Thieres umgerechnet worden 
wären. Ref.) R. v. Pfungen (Wien). 


Nr. 3. Centralblatt für Physiologie. s1 


C. Verstraeten. Modifications de la pression intraabdominale pen- 
dant les mouvements respiratoires (Ann. et Bull. de la Soc. de Med. 
de Gand. 1890, Octobre, p. 270). 

V. findet, dass beim Menschen und ebenso beim Hunde in der 
Regel der intraabdominale Druck bei der Exspiration steigt und wäh- 
ren. der Inspiration sich vermindert. Ist das Abdomen in Folge von 
Hydrops, von Tympanitis u. s. w. stark gefüllt, so ist das Verhalten 
ein umgekehrtes. Beim Kaninchen ist der Bauchdruck während der 
Einathmung stets vermehrt. 

Das Verhalten des intraabdominalen Druckes bei der Inspiration 
des gesunden Menschen erklärt V. dadurch, dass zwar die Kuppe des 
sich zusammenziehenden Zwerchfelles tiefer tritt, dass aber der Quer- 
schnitt der unteren Thoraxapertur sich vergrössert. Das Volumen der 
Bauchhöhle wird deshalb unter gewissen Bedingungen eine inspirato- 
rische Vergrösserung erfahren können. 

Langendorff (Königsberg). 


V. Aducco. Sur un cas d’inhibition respiratoire (Arch. ital. de 
Bio]. XIV, 8, p. 333). 


A. beobachtete bei einem Hunde, bei welchem Lycopodiumsamen 
in die Carotis injieirt worden war, und bei dem in Folge dessen die 
Athembewegungen aufhörten, nachdem längere Zeit künstliche Venti- 
lation ausgeführt und Strychnin ins Blut injieirt worden war, das 
Auftreten mehr oder weniger rhythmischer Zwerchfelleontrac- 
tionen, die auch nach dem Aussetzen der künstlichen Athmung zwar 
einige Zeit lang fortdauerten, aber nicht genügend waren, das Leben 
des Thieres dauernd zu erhalten. Reizung des N. eruralis hob diese 
Athembewegungen sofort auf. 

A. glaubt, dass die durch die Embolie hervorgebrachte Anämie 
des Gehirns das ganze bulbäre Athemeentrum mit alleinigem Aus- 
schluss des zum Zwerchfell zugehörigen Antheiles desselben ausser 
Function gesetzt und dass die Reizung des sensiblen Nerven die Thä- 
tigkeit des noch funetionirenden Theileentrums gehemmt habe. Dem 
Ref. erscheint es viel wahrscheinlicher, dass es sich um die Leistungen 
isolirter spinaler Athemcentren gehandelt habe; Ref. sowie 
Wertheimer haben nachgewiesen, dass auch diese durch die Reizung 
von Empfindungsnerven gehemmt werden können. Die von A. gegen 
diese Auffassung geltend gemachten Bedenken hält Ref. für uner- 
heblich. 

Langendorff (Königsberg). 


E. Wertheimer. Sur l’un des mecanismes du phenomene de C'heyne- 
Stokes (Arch. de physiol. (5), III, p. 172). 

W. bringt neue Beweise dafür, dass das Üheyne-Stokes’sche 
Athmungsphänomen unter Umständen durch einen gewissen Grad 
von Reizung athmungshemmender Nerven zu Stande kommen 
könne. Er sah periodisches Athmen im Anschluss an die durch künst- 
liehe Ventilation hervorgebrachte Apno& chloralisirter Thiere auftreten, 
also unter Umständen, unter denen die Vagusenden in der Lunge einer 
mechanischen Reizung unterworfen worden waren. Aber auch chemische 
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Reizung der Vagi durch Kochsalzlösung und bei tiefnarkotisirten 
Thieren, zuweilen auch elektrische Reizung hatte eine ähnliche Wirkung. 
Die Athmung wurde in solchen Fällen entweder wirklich periodisch 
aussetzend, oder sie zeigte doch periodische Veränderungen ihrer Tiefe. 
Langendorff (Königsberg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


F. Viault. Sur la quantite d’oxygene contenue dans le sang des ani- 
mau& des hauts plateau@ de l’Amerique du Sud (Compt. rend. OXI, 
D,.n..205). 

V. hat die früher von P. Bert 1882 am Blute von Thieren, 
welche in verschiedener Seehöhe gelebt hatten, angestellten Versuche 
nunmehr an Ort und Stelle wiederholt. Er bestimmte die Volumpro- 
cente von Sauerstoff, welche frisch dem Thiere entnommenes Blut mit 
der Quecksilberluftpumpe gewinnen liess. Er fand beim Hammel in 
zwei Proben 13:16, respective 13:30 Volumprocente berechnet für 0° 
und 760 Millimeter Luftdruck in Morococha in 4392 Meter Seehöhe 
bei einem Barometerstande von 450 Millimeter; bei einem Hunde 
1826 Volumprocente in Chicla in 3724 Meter Seehöhe und 485 Milli- 
meter Luftdruck. Blutproben dieser drei Thiere nach Bordeaux ge- 
bracht und im Laboratorium von Jolyet geprüft ergaben durch 
Bestimmung des Eisengehaltes des Hämoglobins ein Maximum an ge- 
bundenem Sauerstoff für die beiden Hammel von 16, respective 17 
Volumprocent, für den Hund von 25 Volumprocent. Diese Resultate 
wurden durch später zu veröffentlichende Versuche auf dem Pie du 
Midi in Quito bestätigt. Die nachgewiesene Zunahme der Blutkör- 
perchenzahl und die direet geprüfte Menge des im Blute enthaltenen 
Sauerstoffes ergeben somit, dass trotz der verdünnten Luft der Sauer- 
stoffgehalt des Blutes unverändert bleibt, Sauerstoffmangel wenigstens 
in der Norm nicht als dauernder Zustand daselbst bestehen bleibt. 
Die Hämoglobinmenge ist bei dauerndem Aufenthalt auf Bergen nur 
in engen Grenzen vermehrt (A. Müntz hat dieser Annahme seither 
widersprochen. Ref.), dagegen ist das Hämoglobin auf viel zahlreichere 
rothe Blutkörperchen vertheilt, somit in einer viel grösseren Oberfläche 
mit Sauerstoff in Berührung. So begreift es sich, dass das Lama mit 
einem gerade noch dem des Rindes und Pferdes etwa gleichkommenden 
Maximalgehalt an Sauerstoff, aber mit seinem Reichthum von 16 Mil- 
lionen Blutkörperchen im Cubikmillimeter hervorragend sich für hohe 
Gebirge eignet. R. v. Pfungen (Wien). 


A. Müntz. De l’enrichissement du sang en hemoglobine, swivant les 
conditions d’existence (Compt. rend. CXII, 5, p. 298). 


P. Bert hatte in Compt. rend. XCIV p. 805, die Acelimatisation 
auf hohen Bergen von einer Veränderung des Blutes abgeleitet, eine 
Zunahme des Hämoglobins könne die durch geringeren Blutdruck ge- 
hemmte Aufnahme von Sauerstoff eompensiren. M. brachte, um dies 
zu prüfen, im August 1883 wilde Kaninchen auf den 2877 Meter 
hohen Pie du Midi in einen mittleren Luftdruck von 540 Millimeter. 
Sie schienen sofort acelimatisirt, nährten sich vom dürftigen Rasen, 
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bekamen, Abends in den Stall zurückgekehrt, etwas Hafer und Ge- 
müseabfälle. August 1890 tödtete M. einige Thiere der jüngsten Gene- 
ration und verglich ihr Blut mit dem der in der Ebene Lebenden. 
Das speeifische Gewicht war gegenüber den letzteren, die 10462 boten, 
auf 10601 erhöht, der Trockenrückstand von 1575 auf 21'88 Procent 
erhöht, der Eisengehalt von 40'3 auf 702 Millisramm auf 100 Gramm 
Blut erhöht, der absorbirte Sauerstoff von 9:56 auf 17:23 Volumprocent 
angestiegen. An Schöpsen, die im Thale geboren, auch nur sechs 
Wochen lang auf den Abhängen des Pic zwischen 2300 und 2700 Meter 
Seehöhe geweidet hatten, fand M. das specifische Gewicht von 1038°0 
auf 10532, die fixen Bestandtheile von 1358 auf 1819 Procent, das 
Eisen von 325 auf 604 Milligramm, den absorbirten Sauerstoff von 
732 auf 1747 Volumprocent angestiegen. Hierdurch wurde die Eignung 
zu ausreichender Sauerstoffaufnahme bei niederem Luftdruck erworben. 
Nicht nur der Aufenthalt in Luft von geringem Partialdruck des 
Sauerstoffes sondern auch eine überreichliche Ernährung bewirkt einen 
höheren Sauerstoffgehalt des Blutes. M. verglich das Blut von zahl- 
reichen Mastthieren der allgemeinen Ackerbauausstellung im Industrie- 
palast und fand es ansehnlich bereichert an Hämoglobin, festen Be- 
standtheilen und an Eisen gegenüber dem der gewöhnlichen Thiere. 
P. Reynard fand an gemästeten Schöpsen im Mittel die Dichte 
des Blutes von 10380 auf 10580, den Trockenrückstand von 13°6 
auf 20-33 Procent, das Eisen von 33 auf 57 Milligramm auf 
100 Oubikcentimeter, und den Sauerstoffgehalt von 7'7 auf 164 Volum- 
procente angestiegen. Somit bedingt eine in Form der Mästung aus- 
geführte Ueberernährung eine ähnliche en der Fähigkeit des 
Blutes, Sauerstoff zu absorbiren. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Drüsen. 


E. Salkowski. Ueber das Vorkommen von Hämatoporphyrin im 
Harn (Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1891, 8, S. 129). 


Ranking und Pardington fanden neuestens Hämatoporphyrin 
im Harn weiblicher Kranker, auch Stockois fand einmal einen 
wahrscheinlich damit identischen Körper. S. konnte ihn in drei 
Fällen als Hämatoporphyrinealeium isoliren. Von den sechs beschriebenen 
Fällen endeten drei letal. In den Fällen von Stockois und 8. handelte 
es sich sicher um Fälle weiblicher Kranker, die Sulfonal genommen 
hatten und somit eine individuelle Idiosynkrasie gegen Sulfonal darboten. 
Ein ausführlicher Bericht S’s. folgt in der Zeitschr. f. physiol. Chemie. 

R. v. Pfungen (Wien). 


A. Dastre. De l'elimination du fer par la bile (Arch. de Physiol. 
[2] DES, +P.: 135). 

Die Ursache der Ausscheidung des Eisens in der Galle kann 
man sich als eine zweifache vorstellen. Das Eisen der Galle kann von 
der Zerstörung der Blutkörperchen in der Leber, also vom Blutfarb- 
stoff, herrühren, oder es wird, wie das Eisen im Harn u. s. w. aus- 
geschieden in Folge von Zerstörung von Geweben oder von der Auf- 
nahme überschüssiger Mengen aus der Nahrung. Man könne also 
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hämatolytisches und eirculirendes Eisen unterscheiden; die Antheile 
dieser beiden Arten konnten bisher nicht genau in der Galle bestimmt 
werden. Die einfache Bestimmung des Procentgehaltes der Galle an 
Eisen bietet weniger physiologisches Interesse, als die Bestimmung der 
Menge des Eisens, welche in einer bestimmten Zeit abgesondert wird. 
Diese Bestimmungen können nur an Thieren mit vollständiger Gallen- 
fistel gemacht werden; es sind solche von Hamburger ausgeführt 
worden. Der chemische Theil seiner Untersuchungen ist tadellos, 
jedoch nicht die physiologischen Bedingungen, unter welchen er 
gearbeitet hat; bei den Thieren mit temporären Fisteln war er nicht 
sicher vor Verlusten, und bei den mit bleibenden Fisteln war er nicht 
sicher, ob die Thiere in zweifellos gesundem Zustande waren, also 
die Gallenseeretion unter physiologischen Bedingungen stattgefunden 
habe. Das Körpergewicht der Versuchshunde ist während der Ver- 
suchsdauer beträchtlich gesunken. Nichtsdestoweniger sind die von 
Hamburger erhaltenen Resultate sehr beachtenswerth für die in Rede 
stehende Frage; derselbe fand, dass der grösste Theil des einge- 
führten Eisens in den Exerementen und im Harn ausgeschieden wird, 
nur ein sehr geringer Theil in der Galle; ferner, dass überhaupt das 
in der Galle ausgeschiedene Eisen sehr wenig von der eingeführten 
Eisenmenge beeinflusst wird. Ivo Novi (Il ferro nella bile. Accad. delle 
scienze. Bologna. [IV] Bd. 1889), der ähnliche, aber etwas rohe 
Versuche gemacht hat, bekämpft die Schlussfolgerung Hamburger’s 
und behauptet, dass durch Einführung von Eisen in den Intestinaltraet 
oder durch subeutane Einspritzung die Menge des in der Galle 
ausgeschiedenen Eisens vermehrt wird. 

Der Verf. hat das operative Vorgehen bei der Anlegung von 
Gallenfisteln so vollendet (A. Dastre, Operation de la fistule biliaire. 
Arch. de Physiol. 1890, p. 714), dass die Hunde nach der Operation 
vollständig gesund bleiben. Er benützte einen in solcher Weise ope- 
rirten Hund, der sich vollständig frei bewegen konnte, da er das 
Sammelgefäss mit sich herumtrug. Das letztere war an seinem Halse 
befestigt und belästigte ihn so wenig wie die Halsglocke die Ziege. 
Der Hund war 25 Kilogramm schwer, er wurde regelmässig gefüttert 
und erhielt täglich in zwei Portionen 1 Liter Milch, 200 Gramm 
Weissbrot, 100 Gramm Zucker, 400 Gramm gekochtes, entfettetes 
Fleisch und Wasser nach Belieben. Die Galle wurde alle zwei Stunden 
gesammelt und in ein Gefäss gebracht, welches im Eiskeller bis zur 
Vornahme der Analyse aufbewahrt wurde. Verf. hat das Eisen in der 
Regel in der gesammten vierundzwanzigstündigen Gallenmenge 
bestimmt, und er legt ein besonderes Gewicht darauf, dass er nur 
grosse Mengen zur Analyse verwendet hat, wodurch die Unter- 
suchungsfehler relativ möglichst klein gemacht sind; mindestens 
100 Cubikcentimeter sind der Analyse unterworfen worden, wenn 
nicht die ganze vierundzwanzigstündige Menge zur Verfügung gewesen 
ist. Die gesammte Gallenmenge wurde zuerst in einem Porzellan- 
gefüsse über freier Gasflamme, die jedoch das Gefäss indireet berührt, 
verkohlt; die lockere Kohle wurde in einem Platingefäss vollständig 
verascht, der Rückstand in Salzsäure gelöst, das Eisenchlorid durch 
den mittelst in die Flüssigkeit gebrachtem eisenfreien Zink entwickelten 
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Wasserstoff in Eisenchlorür übergeführt und dieses mit übermangan- 
saurem Kali bestimmt. Die Vorsiehtsmaassregeln sind in der Abhand- 
lung ausführlich angegeben. In folgender Tabelle sind die Resultate 
zusammengestellt. 


Xewich B Gesammt- ewicht oe la ie | 

Bee I En Er ee Tage Galle | rückstand | "mg des | 

Gramm Gramm Milligramm Gramm Gramm Milligramm 
16. Junil 216°5 817 320 1115. Juli 246 105 1:50 
BD. tz 251 110 3:57 164% 247 105 1:50 
26: 2616 105 3:57 IT..0% 260 10-5 32U 

1. Juli 2535 10-5 222 18% 256 10°5 320 | 
Der 2307 10-5 2.22 19207 258 10°5 1:80 
Der 2754 105 1-50 .120.: „ 243 105 1:80 
Bahr 232 10:5 90F ala n4% 244 10°5 275 
era 228 10'5 4.-90:5 122. %, 244 10:5 2:76 
10: 206 10:5 1:90 2 | 10.5 123 
2 252 105 325 |25. 209 105 1:90 
ae, 241 10'5 3:25 Oben 207 105 1:90 
Tau 284 105 ah! Pl: 248 105 2:87 
124% 2319 10-5 1411 Al), 307 10:5 2:87 


Die Tabelle zeigt, dass die vierundzwanzigstündige Eisenmenge 
sehr bedentende Schwankungen macht, welche vom Wassergehalt und 
festen Rückstand unabhängig sind. Die Eisenausscheidung in der 
Galle ist eine unregelmässige trotz der constant bleibenden Ernährung, 
woraus geschlossen werden muss, dass die in der Galle ausgeschiedene 
Eisenmenge von den blutbildenden und blutzersetzenden Factoren 
abhängt und nicht von der Ernährung. Die mittlere, in 24 Stunden 
ausgeschiedene Eisenmenge ist 0:09 Milligramm für das Kilogramm 
Hund; Hamburger fand 0'09 bis 0:14 Milligramm. (Der Tabelle ist 
leider die Grösse des Körpergewichtes an den Versuchstagen und 
besonders am Schlusse der Versuche nicht beigefügt. D. Ref.) 

Latsehenberger (Wien). 


M. Joseph. Ueber Schweiss- und Talgdrüsensecretion (Du Bois- 
Reymond’s Arch. 1891, S. 81). 

Der Verf. schildert morphologische Veränderungen der 
Schweissdrüsen unter dem Einfluss gesteigerter Function. Während 
die ruhende Drüse — er untersuchte die Schweissdrüsen der Katzen- 
pfote — von einer einschichtigen Epithellage ausgekleidet ist, das 
Lumen eine mittlere Weite zeigt, die platten Muskelfasern der Drüse 
wenig contrahirt sind, ist, nachdem die Drüsen durch Reizung des 
Ischiadieus zu stärkerer Thätigkeit angeregt worden sind, das 
Lumen eng, die Muskeln sind stark eontrahirt, das Epithel in einem 
„pfropfartigen” Zustande, die Lichtung fast ganz erfüllend. Hat man 
dagesen die Drüsenabsonderung durch Pilokarpin gesteigert, so sind, 
die Muskelfasern ganz schlafl, das Lumen ist stark erweitert, das 
Epithel auf einen schmalen Saum redueirt. 

J. hat seiner Mittheilung eine nach Mikrophotogrammen her- 
gestellte Tafel beigegeben,. welche die beschriebenen Verhältnisse 
illustrirt. 
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Auf Grund seiner Befunde entscheidet sich J. gegen die in 
neuerer Zeit wieder auftauchende Ansicht, dass die Knäueldrüsen der 
Haut gar nicht der Schweissabsonderung, sondern der Talgbereitung 
dienen. Auch die Untersuchung mit Osmiumsäure behandelter Haut- 
stücke ergab keine Anhaltspunkte für diese Annahme: niemals findet 
sich Fett in den Drüsen vor. 

Ferner sah, wie schon Bizzozero und Vassale angegeben 
hatten, auch J. Kerntheilungsfiguren reichlich in den Talgdrüsen, nie- 
mals aber, auch nach Pilokarpinvergiftung nicht, in den Knäueldrüsen 
vorkommen. Die histologische Gleichwerthigkeit der Schweissdrüsen 
und der Achselhöhlen- - und Öhrenschmalzdrüsen hält J. nicht für 
erwiesen. 

Zum Schluss weist der Verf. bezüglich der Talgedrüsenabson- 
derung noch darauf hin, dass nach seinen Beobachtungen (dieses 
Centralbl., 2. April 1887) dem Secret dieser Drüsen eine entschiedene 
Bedeutung für die Einölung der Federn bei Vögeln zukommt, und dass 
die Talgdrüsen der menschlichen Haut vermuthlich eine analoge Auf- 
gabe zu erfüllen haben. Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


A. Dastre. Contribution a letude de la digestion des graisses (Arch. 
de Physiol. [5], IH, 1, p. 186). 

D. hat an einem Hunde mit seiner Methode der Aufsammlung 
der 24stündigen Galle aus einer Gallenfistel Ausnützungsversuche von 
1 Liter Milch, 200 Gramm Brot, 100 Gramm Zucker und 400 Gramm 
möglichst fettfreien Fleisches bezüglich der Verwerthung der Fette 
gemacht. Er fand dabei in drei Versuchsreihen von 4, 5 und 5 Tagen 
eine Ausnützung des Fettes zu 57 bis 65 Procent. (D. hat den Koth 
der einzelnen Tage nicht abgegrenzt, weiter nach Extraetion des Kothes 
mit Aether nicht auch noch die in Aether unlöslichen Seifen durch 
Zerlegen mit Mineralsäure und Aufnahme der dann in Aether löslich 
gewordenen abgespaltenen Fettsäuren bestimmt und somit nicht den 
gesammten Verlust festgestellt. D., der von J. Munk, Fr. Müller, 
wie von den älteren Beobachtern Bidder und Schmidt, C. Voit 
und Röhmann behauptet, sie hätten an nicht ganz normalen Thieren 
experimentirt, hat mit diesen Fehlern seiner Methodik Grössen 
des Fettverlustes übersehen, welche nach Fr. Müller !/,, bis 2%, 
der ausgestossenen Fettmenge betragen; weiter gibt D. in über- 
raschendem Widerspruch mit Röhmann, Fr. Müller, J. Munk 
an, gar keine freien Fettsäuren gefunden zu haben, während die nor- 
mal schon intensive Fettsäurespaltung im Darme nach Röhmann 
bei Gallenfistelhunden auf 75 Procent, nach Fr. Müller von dem 
2- bis 2'/,fachen des Neutralfettes auf das 3- bis 9fache ansteigt, bei 
Versuchen J. Munk’s das Sfache des Neutralfettes bei einer Nahrung 
aus leicht schmelzbarem Schweineschmalz betrug, nur bei schwer 
schmelzbarem Hammelfette bloss mehr als das 2fache des Neutralfettes 
betrug. In D.’s Versuchen ergab sich bei Gaben von bereits emulgirtem 
Fett in der Milch eine Ausnützung, welche in Folge der nicht be- 
stimmten Fettseifen sich so niedrig stellt, als die Resorption nieht 
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emulgirten Fettes bei mässigen Dosen desselben. nämlich 60 bis 70 

Procent nach Voit mit der Correction entsprechend den Seifen; 66°9, 

72:8 für Schweineschmalz und Schmalzfettsäuren nach J .Munk. Ref.) 
R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


P. Kronthal. Lymphcapillaren im Gehirn (Neurol. Öentralbl. IX, 
22, 8. 679). 


Zum Studium der feinsten Gehirneapillaren empfiehlt K. 48stün- 
dige Einlegung erbsengrosser Hirustückchen in eine O'5procentige Lösung 
von Acid. lacticum, dann vorsichtige (siehe Original) Zerschüttelung 
stecknadelkopfgrosser Partikelchen auf dem Objecträger in Pikrokarmin- 
lösung durch Klopfen auf ein hohl aufliegendes Deckgläschen. Dabei 
findet man kleinste Gefässe, deren Lumen im Durchschnitt 25 u 
beträgt. Die Wand ist unmessbar zart. Kerne, zum Theil rund, 
zum Theil oval, finden sich namentlich an den Verzweigungsstellen. 
Da, wo die Kerne, welche das Zwei- bis Fünffache der Wand messen, 
sitzen, erweitert sich das Gefäss. Das Lumen der abzweigenden Gefässe 
ist ebensogross wie das des Stammgefässes. In Anbetracht der Klein- 
heit des Lumens und des ausnahmslosen Fehlens von Blutkörperchen 
nimmt K. an, dass in diesen Gefässen eine von den gewöhnlichen 
körperlichen Gebilden freie Lymphe fliesst. Ziehen (Jena). 


Wiedersheim. Bewegungserscheinungen im Gehirn von Leptodora 
hyalina (Anat. Anz. V, 23, 8. 673). 


Das Thier, vermöge seiner Durchsichtigkeit eines der schönsten 
Objeecte zur Erforsehung thierischer Organisation, kann durch eine 
vorsichtige Chloroformnarkose, bei welcher Herzaction und Darm- 
peristaltik noch fortdauern, in der Glaszelle stundenlang ohne Schaden 
immobilisirt werden. 

Das rundliche, gegen das Auge etwas abgeplattete Sehganglion 
wird durch eine Körnerzone in einen vorderen Theil — der aus ins 
Auge tretenden Fibrillen besteht — und einen hinteren Theil geschieden, 
dessen Fasern in die Pars mobilis des Schlundganglions — das Gehirn 
im engeren Sinne — eintreten. Im Gehirn liegt in der Höhe des 
Abganges der Riechfühlnerven der Kern derselben, ein aus kleinen 
Ganglienzellen bestehendes, wurstförmiges Gebilde, von welchem Fasern 
zur Schlundeommissur und nach vorn zu zwei andere walzen-, 
respective kugelförmige Organe ziehen. Von letzteren gelangen die 
Fasern aus den geschilderten Partes fixae des Gehirns zur Pars mobilis. 

Letztere nimmt etwa das vordere Drittel des Gehirns ein und 
besteht aus einer körner- und zellenreichen Masse, in welcher träges 
Fliessen zu constatiren ist, wobei die körperlichen Elemente sehr 
wechselnde Bilder bieten und wobei auch Vacuolen auftreten. (Siehe 
hierüber das Original, in welchem Skizzen den Vorgang veranschau- 
lichen.) 

Gewisse Hauptgruppen der zelligen und körnigen Organe behalten 
ihre Lage bei, wenn sie auch temporäre Formwechsel erleiden; diese 
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Organe zeichnen sich durch helleren Glanz und scharfe Contouren 
aus. Auch die Körnerzone des Optieusganglions und die Kugelzone des 
Gehirns sind dahin zu rechnen; hier wie dort zeigte sich ein zeitweises 
Aufleuchten (Gruppirungswechsel) der Körner. Dieser Zone des Gehirns, 
welche zeigt, dass „die centrale Nervensubstanz nicht in starre 
Formen gebannt, sondern activer Bewegungen fähig ist, kommt offenbar 
eine hohe morphologische und physiologische Bedeutung zu.” 
R. Metzner (Freiburg i. Br.). 

Neumann. Ueber Rückenmarksverletzungen durch Stich. Casuistisches 

und Kritisches zur Lehre der Brown-Sequard'schen Lähmung 

(Virchow’s Archiv CXXI, 3, S. 496). 

Physiologisch bemerkenswerth ist namentlich der erste unter 
den fünf vom Verf. mitgetheilten Fällen. Es lag eine rechtsseitige 
quere Halbdurchschneidung des Rückenmarkes in der Höhe des zweiten 
Brustwirbels vor. Das rechte Bein zeigte ausser der Parese eine 
deutliche Herabsetzung des Muskelsinnes; die sonstigen Sensibilitäts- 
störungen waren übrigens im Gegensatz zur typischen Halbseitenläsion 
ebenfalls rechtsseitige. Das Knochenwachsthum des rechten Beines 
zeigte deutliche Störungen (das Alter des Patienten ist leider nicht 
angegeben. Ref.). In zwei Fällen wurden sehr hohe Temperaturen 
beobachtet, ohne dass es während der Wundheilung zu Eiterungen 
gekommen wäre. Störung des Knochenwachsthums fand sieh noch in 
einem weiteren Falle; das Alter zur Zeit der Verletzung betrug 
19 Jahre. Ziehen (Jena). 


S. Arloing. Des rapports fonctionnels du cordon sympathique cer- 
vical avec l’epiderme et les glandes (Arch. de Phys. norm. et pathol. 
(o), AI: 1,9. 260): 

Verf. beschäftigte sich mit dem trophischen Nerveneinflusse des 
Halstheiles des Sympathieus auf die Epidermis und die Drüsen in der 
Nasenspitze des Hundes und der Schnauze des Ochsen. Nach der 
Durchsehneidung war in den ersten Tagen die correspondirende Hälfte 
der Schnauze des Ochsen trocken, und später trat eine reichliche 
Abschuppung ein; mikroskopisch wurden ganz geringfügige Ver- 
änderungen in dem Stratum granulosum und stärkere Anhäufung des 
Stratum corneum gefunden. Beim Hunde sieht man erst ein bis zwei 
Monate nach der Durchschneidung das papilliforme Aussehen der 
Öberhaut an der Nasenspitze deutlicher hervortreten, die Epidermis ist 
trocken, das Stratum eorneum verdiekt und abschuppend, also ähnliche 
Veränderungen wie oben. Beim Ochsen ist die Drüsenseeretion an der 
Schnauze bedeutend beeinflusst und ebenso verschwindet die Feuchtigkeit 
an der Nasenspitze beim Hunde, obwohl an dieser Gegend gar keine 
Drüsen anatomisch nachzuweisen sind. Joseph (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 
Th. M. Ziehen. Leitfaden der physiologischen Psychologie in vierzehn 
Vorlesungen (Jena 1891). 
Die psychologische Forschung, die so alt ist wie die Geschichte 
und, abgesehen von wenigen Ausnahmen, seit vielen Jahrhunderten von 
naturwissenschaftlichen und speciell medieinischen Diseiplinen abgetrennt 
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war, erweckt in neuerer und besonders in neuester Zeit wieder das 
rege Interesse der Aerzte und der Naturforscher. Physiologen und 
insbesondere Neuropathologen haben mit den Mitteln exacter Forschung 
in dieses Bollwerk unfruchtbarer Speculation Bresche geschlagen und, 
geleitet von dem Gedanken der allmählichen Entwickelung der com- 
plieirtesten Erscheinungen thierischen Lebens und des Zusammen- 
hanges derselben mit den einfacheren und einfachsten, Licht in 
manche Theile des dunklen Gebietes geworfen. Doch ist nicht zu ver- 
hehlen, dass dies vielfach nur in aphoristischer Weise geschah. In 
einzelnen Vorträgen, in einzelnen Abhandlungen, ja einzelnen Bemer- 
kungen wurden Gedanken niedergelegt, die voraussichtlich einstens in 
den Lehren der Psychologie eine hervorragende Rolle zu spielen 
haben werden, und wer den betreffenden Gebieten nicht nahesteht, 
erfährt kaum von dieser neuen Richtung der Psychologie. 

Den vorliegenden Leitfaden wird Jeder gerne zur Hand nehmen, 
der Interesse für den Gegenstand hat, denn er führt uns durch leicht- 
fassliche Vorlesungen gerade in den Theil des Gebietes ein, der eben 
als der schwer zugängliche bezeichnet wurde. Uns Naturforscher und 
Aerzte interessirt vor Allem: Wie weit gelangen wir in der Erklärung 
der Erscheinungen auf Grund unserer Kenntniss des Centralnerven- 
systems? Verf. hat in höchst dankenswerther Weise diese Frage 
von Fall zu Fall beantwortet und sich dabei sowohl von der zu grossen 
Zaghaftigkeit, als auch von Sanguinismus ferngehalten. 

Dem entsprechend werden die Erscheinungen des Bewusstseins 
zunächst aus den Betrachtungen ausgeschlossen und der eigentlichen 
Psychologie überlassen: die „physiologische Psychologie... . be- 
schäftigt sich ausschliesslich mit denjenigen psychischen Erscheinungen, 
welchen... .. hirnphysiologische Parallelvorgänge entsprechen”; und 
das Gesammtgebiet der Psychologie wird folgendermaassen abgesteckt: 

1. Speculative Psychologie. 
2. Empirische Psychologie: 

a) Transcendentale Psychologie: psychische Vorgänge, nicht ge- 
bunden an Hirnfunctionen; 

b) physiologische Psychologie: psychische Vorgänge, gebunden 
an Hirnfunetionen (integrirender Theil: messende physiologische Psy- 
cholovie — Psychophysik). 

Nach einer Einleitung über die Reactionen niederster Thiere,. 
über Reflexe und automatische Bewegungen, denen auch die Instincte 
angegliedert werden, geht Verf. auf die in Folge bestimmter Eindrücke 
ausgeführten Handlungen über, bei deren Zustandekommen bewusste 
Erinnerungsbilder mitwirken. In diesen sieht er „das Schema jedes 
psychischen Geschehens”, da im Zusammenwirken von Empfindung 
und Erinnerungsbildern das reiche Spiel von Motiven, von Ueber- 
legungen oder Associationen wachgerufen wird. Eine Empfindung oder 
Wahrnehmung ohne Zuthat der Erinnerungsbilder kann nicht als psy- 
chischer Act betrachtet werden, diese letzteren also sind das Charak- 
teristische für den psychischen Vorgang. Dieser wird demnach ein- 
geleitet durch -sensorische Eindrücke und äussert sich durch moto- 
rische Impulse. Treten diese beiden Glieder in den Hintergrund, so 
tritt der psychische Act als Denken rein zu Tage. 
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Es werden nun zunächst die Empfindungen besprochen, ihre 
Abhängigkeit von den Reizen, also das psycho-physische Gesetz, da Verf. 
im Grossen und Ganzen als richtig anerkennt; nur führt er Gründe 
an, die für die Einführung des Wortes „Vorstellung” statt „Empfin- 
dung’ in dieses Gesetz sprechen. 

Eine Anzahl von Vorlesungen sind der Besprechung des psycho- 
physischen Gesetzes und der Prüfung desselben für die verschiedenen 
Sinnesgebiete gewidmet, wobei gleichzeitig Ausblicke auf Localisation, 
Qualitäten u. s. w. von Eindrücken gemacht werden, so dass die 
ganze Empfindungslehre, soweit sieein psychologischesInteresse erweckt, 
behandelt wird. Besonders hervorzuheben wäre die Darstellung der 
(im Wesentlichen Lotze’schen) Lehre von den Localzeichen, sowohl 
betreffs des Raumsinnes als des Gesichtssinnes, sowie die Auseinander- 
setzungen über den die Empfindungen "begleitenden „Gefühlston’” 
(Lust- und Unlustempfindung), der von der Erregungsintensität und 
den zeitlichen Verhältnissen der Erregung abhängig ist, selbst aber 
wieder associativ bestimmt wird. 

In der achten Vorlesung entwickelt Verf. die Entstehung der 
Vorstellung, als eine complieirte Association von Erinnerungen, die 
aus früher stattgehabten Empfindungen zurückgeblieben waren, und 
welche in Vereinigung mit den demselben Objecte zugehörigen Sprach- 
vorstellungen das bilden, was wir Begriff nennen. Es schliessen sich 
daran Vorlesungen über Associationen überhaupt und deren physio- 
logische Grundlage, über die zeitlichen Verhältnisse der Ideenasso- 
ciationen, über Urtheil und Schluss. Letztere werden im Sinne der 
modernen Schule auf Associationen zurückgeführt, sowie alles Denken 
überhaupt, wobei Verf. gegen die Lehre von der Aperception Stellung 
nimmt. 

Die Aufmerksamkeit, durch welche gleichzeitig einwirkende 
sensorische Impulse in ungleichmässiger Intensität zum Bewusstsein 
kommen, folgt den Gesetzen der Association, so dass es nicht von uns 
abhängt, welchem Eindrucke wir die Aufmerksamkeit zulenken wollen. 
Auch bei dem sogenannten willkürlichen Denken sind wir passiv, und 
nur die associativ ausgelösten Bewegungsvorstellungen und Muskel- 
actionen („Spannung’) gewähren den subjeetiven Eindruck, als wären 
wir activ, während wir thatsächlich an das denken müssen, was 
den erregten Ganglienzellen entspricht. Es schliesst sich hieran 
Einiges über das Gedächtniss, über krankhaftes Denken (Hallu- 
einationen, Illusionen, Schwachsinn, Wahnvorstellungen), über Schlaf 
und Traum und die Hypnose. Letztere werden, als der physiologischen 
Psychologie nicht unmittelbar zugehörig, nur kurz besprochen. 

Wie die Empfindungen den psychischen Act einleiteten, so 
schliesst derselbe (oder kann schliessen) mit der Bewegung. Diese ist 
demnach eine willkürliche und als solehe dadurch charakterisirt, dass 
die bewusste Vorstellung der Bewegung stets der thatsächlichen voraus- 
geht (Münsterberg). 

Die Willkürbewegung kann sich dem Charakter des Reflexes 
nähern, wenn sie unter gewissen Umständen (bei den Versuchen über 
Reactionszeit) oftmals wiederholt wird, indem dann der psychische 
Parallelprocess wegfällt, augenscheinlich wegen des Ueberspringens 
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von centralen Vorgängen. Daran schliessen sich die Erscheinungen 
der mimischen Bewegungen als Ausdruck seelischer Zustände. 

Den Schluss der Vorlesungen bildet eine Darlegung über den 
Willen, in welcher Verf. den Standpunkt einnimmt, der schon oben 
gelegentlich des Denkens und der Willkürbewegung angedeutet wurde: 
„Dieses: „„ich will etwas’” ist eine Kette von Sprechbewegungs- 
vorstellungen, mit welcher assotiativ mitsehwingt: erstens meine Ich- 
Vorstellung im früher erörterten Sinne, zweitens die vom positiven 
Gefühlston begleitete Vorstellung einer zukünftigen Handlung, drittens 
Bewegungsempfindungen der Intention, viertens die Vorstellung eines 
causalen Verhältnisses zwischen meiner Ich-Vorstellung und der 
gewollten Handlung” .... „Also auch diese Analyse ergibt keinen 
Anlass zur Annahme eines besonderen Willensvermögens.” 

Sigm. Exner (Wien). 


O. Schirmer. Ueber die Gültigkeit des Weber’schen Gesetzes für den 
Lichtsinn (Arch. f. Ophth. XXXVI, 4, S. 121). 


Bekanntlich sagt das Weber’sche Gesetz aus, dass die Eben- 
merklichkeit des Unterschiedes zweier Reize nicht von dem Unter- 
schiede selbst, sondern von dem Verhältnisse der beiden Reizgrössen 
abhängt. Aubert und Helmholtz haben die Giltigkeit dieses Satzes 
bezüglich des Lichtsinnes bestritten. S. führt aus, dass die Versuche 
dieser beiden Forscher nichts gegen die Giltigkeit des Weber’schen 
Gesetzes beweisen können, weil bei ihren Versuchen die Adaptation 
nicht berücksichtigt wurde. S. stellt neue Versuche an, bei denen die 
Adaptation der Netzhaut für die beim Versuche herrschende Helligkeit 
gewährleistet war. Diese Versuche fielen durchaus gegen Aubert und 
Helmholtz aus, indem sie zeigten, dass das Weber ’sche Gesetz auch 
für den Lichtsinn, wenigstens innerhalb einer Helligkeitsbreite von 
1 bis 1000 Meterkerzen Giltigkeit hat. Zu einem ähnlichen Ergebniss 
war schon Kräpelin gekommen. Doch führt S. aus, dass Kräpelin’'s 
Arbeit einer strengen Kritik nicht Stand hält und also die Giltig- 
keit des Weber’schen Gesetzes für den Lichtsinn noch nieht sicher- 
gestellt hat. 

Die Adaptation beruht nach S. auf drei Umständen; der erste 
und wichtigste ist „ein Vorgang in der Stäbchen- und Zapfenschicht 
bisher unbekannter Natur”; der zweite ist die Pigmentwanderung; der 
dritte das Pupillenspiel. Das Zusammenwirken dieser drei Umstände, 
mit einem Wort die Adaptation genüge, um die Giltigkeit des Weber- 
schen Gesetzes zu erklären; doch sei es einstweilen nicht möglich, 
„die Mitwirkung eines psycho-physischen Processes auszuschliessen’. 

Endlich stellt S. noch den Satz auf, dass die Adaptation eines 
gesunden Auges mit der Abnahme der Tageshelligkeit nieht oder 
nicht immer gleichen Schritt hält. (Vom Ref. und A. Gürber bereits 
bewiesen. A. f. 0. XXXVI, 2, S. 248 u. 249.) 

A. Eugen Fick (Zürich). 
S. Weissenberg. Ein Beitrag zur Lehre von den Lesestörungen auf 
Grund eines Falles von Dyslexie (Arch. f. Psychiatrie XXI, 2, S. 414). 


W. theilt einen Fall mit, welcher in den Hauptsymptomen sich 
durchaus mit der von Berlin beschriebenen Dyslexie deckt: Der 
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Kranke vermochte drei bis fünf Worte richtig zu lesen, dann aber 
erklärte er, nicht weiter lesen zu können. Sehschärfe und Gesichtsfeld 
waren normal. Hingegen bestanden auch anderweitige aphasische 
Symptome. Bemerkenswerth war gegenüber den Berlin’schen Fällen 
nur, dass Patient in den Worten, welche er nicht mehr zu lesen ver- 
mochte, die Buchstaben noch richtig erkannte, aber sie nicht zu einem 
Wort zusammenfügen konnte. Die Section ergab ausser einem kleinen 
erbsengrossen Knötchen in der Rinde des Gyr. front. med. rechts ein 
ausgedehntes Angiosarkom im linken Hinterhauptslappen. 

W.nimmt an, dass drei Lesecentren existiren, erstens ein „Buch- 
stabencentrum”, zweitens ein „Schriftwortbildeentrum’” und endlieh ein 
„Buchstabenfügungscentrum”. Mittelst des ersten erkennen wir Buch- 
staben, mittelst des zweiten erkennen wir auf einen Blick (ohne 
Buchstabiren) ganze Worte, mittelst des dritten fügen wir die 
erkannten Buchstaben zu einem Wort zusammen. In nicht ganz ein- 
wandfreier Erörterung sucht nun W. nach diesem Schema die ver- 
schiedenen Lesestörungen zu erklären. Vor Allem dürfte die Annahme 
eines besonderen „Buchstabenfügungscentrums’” überflüssig sein, indem 
das Zusammenfügen der Buchstaben zum Wort lediglich eine asso- 
ciative Leistung ist. Für die Dyslexie nimmt W. speciell an, dass 
bei ihr zwar die Buchstaben erkannt, aber nicht zum Wort zusammen- 
gefügt werden können. Ziehen (Jena). 


Uchermann (Christiania). Drei Fälle von Stummheit (Aphasie) 
ohne Taubheit (Zeitschr. f. Ohrenk. XXI, 3/4, S. 313). 


Verf. hat drei Personen näher untersucht, welche bei voll- 
kommener Intelligenz und gutem Gehör sich nicht der Sprache zum 
Ausdruck ihrer Gedanken bedienten. Ein junger Mann von 18 Jahren 
begann als 6jähriger Knabe überhaupt erst zu sprechen und konnte, 
als er im Alter von 9 Jahren in eine Taubstummenanstalt kam, nur 
Ja und nein sagen. Er lernte dort sprechen und sprach Vorgesprochenes 
tadellos nach, aber er sprach spontan so gut wie gar nicht. Ein anderer 
junger Mann von 21 Jahren war erst im Alter von 19 Jahren in eine 
Anstalt gekommen und konnte derzeit auch nur ja und nein hervor- 
bringen. Er ist jetzt im Stande, einige Wörter zu sprechen, macht 
aber bei Worten, deren Aussprache er noch nicht beherrscht, krampf- 
hafte Bewegungen mit dem Unterkiefer. Er hat eine leichte Lähmung 
der rechten Gesichtshälfte, auch ist die Beweglichkeit der Zunge so 
weit beschränkt, dass er nicht im Stande ist, sie über die Schneide- 
zähne herauszustrecken. Die dritte Person ist ein 38jähriges Mädchen, 
das als Kind schon ganz gut gesprochen haben soll, bis es eines 
Tages — in welchem Alter ist nicht angegeben — nach einem heftigen 
Schreck zu stottern begann. Später gab es den Versuch zu sprechen 
ganz auf. Sie litt übrigens zu dieser Zeit auch an Krämpfen. Jetzt 
kann sie nach mehrjährigem Besuche einer Anstalt und entsprechender 
Anregungim Umgangemitden Geschwisternschreiben undfliessend lesen, 
aber nicht (spontan? Ref.) sprechen. Verf. nimmt für alle Fälle eine 
centrale Ursache an, eine Störung im motorischen Sprachcentrum oder 
der zu ihm von der Verstandesstation verlaufenden Bahn. — Der letzte 
Fall scheint dem Ref. nur ein Fall hochgradigen Stotterns zu sein, 
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im zweiten Falle ist es fraglich, ob nicht die im frühen Kindesalter 
entstandene Facialislähmung das Sprechen erschwert und so das Kind 
davon zurückgeschreckt hat. Nur der erste Fall wäre somit ein Räthsel 
für die Sprachphysiologie und Pathologie. 

Im Anschlusse daran berichtet Verf. von zwei Fällen von Taub- 
stummheit, von denen der eine nach einem Anfalle grosser Angst ent- 
standen, der andere nach Abtreibung zahlreicher Würmer im Ver- 
schwinden begriffen ist. Bei dem ersteren ist jetzt noch — es handelt 
sich um einen jungen Mann, der im Alter von 3 Jahren taubstumm 
wurde — auf dem rechten Ohr gar kein, auf dem linken nur Schall- 
(nicht Vocal- oder Wort-) Gehör vorhanden. Treitel (Berlin). 


Weniger. Die Sprachstörungen bei geistig Zurückgebliebenen und. ihre 
Behandlung (Zeitschr. f. d. Behandl. Schwachs. u. Epilept. 1890, 
Nr. 1 und 2). 


Verf. hat nur diejenigen Sprachstörungen zum Gegenstande 
seiner Besprechung gewählt, die nach seiner Ansicht lediglich dem 
Schwachsinn ihre Entstehung verdanken. Als solche betrachtet er: 

1. Das verlangsamte zögernde Sprechen. 

2. Die Geschwätzigkeit. 

3. Die Störungen der Satzbildung. 

4. Die Echosprache. 

5. Die Sprachlosigkeit. 

Die beiden ersten Störungen sind nur die hervorstechendsten 
Symptome einer besonderen Art zu sprechen: solche Kinder sprechen 
nicht nur gleichzeitig zu langsam oder zu schnell, sondern auch zu 
leise oder zu laut, und lassen Worte in ihrer Rede aus oder fügen 
ihr überflüssige hinzu. Diese beiden Arten zu sprechen sind jedoch 
nach Ansicht des Ref. nieht dem Schwachsinn allein zuzuschreiben, 
sondern sind bis zu einem gewissen Grade physiologisch und finden 
sieh sogar bei geistig bedeutenden Personen. Eine Grenze zwischen 
physiologischer und pathologischer Lautheit und Sehnelligkeit der 
Sprache ist wohl kaum zu ziehen. 

Charakteristischer für den Schwachsinn sind die Störungen der 
Satzbildung und die Echosprache, wiewohl sie bis zu einem gewissen 
Alter bei Kindern physiologisch sind Verf. gibt keinen Zeitpunkt an, 
von dem ab solche Abweichungen von der Sprache des Erwachsenen 
als pathologisch gelten müssen. Die Satzbildung der Schwachsinnigen, 
von der Verf. Beispiele anführt, unterscheidet sich durchaus nicht von 
der kleiner Kinder. Das Hauptwort vertritt bei den Einen einen ganzen 
Satz, das Zeitwort steht bei Anderen stets im Infinitiv, das Prädieat 
nach dem Subjeet, das Subjeet nach dem Verbum etc. 

Die Echosprache verbarg sich zuweilen hinter einer scheinbaren 
Selbstständigkeit im Sprechen, die dadurch vorgetäuscht wurde, dass 
solche Kinder nicht nur unmittelbar vorher Gesprochenes, sondern 
auch längere Zeit vorher Vernommenes wörtlich aus dem Gedächtniss 
reprodueiren. Sehr lehrreich ist die Geschichte eines achtjährigen Knaben 
mit Echosprache. Derselbe besuchte seit zwei Jahren die Schule: er 
kann biblische Geschichten erzählen, Objecte, die im Anschauungsunter- 
richt besprochen worden sind, in längerem Vortrag beschreiben, im 
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Auswendiglernen ist er der beste Schüler. Es fiel jedoch auf, dass 
er im Unterrichte Worte und Reden des Verf.’s still flüsternd nach- 
sprach, und bei näherer Beschäftigung mit ihm stellte sich etwa in 
folgendem Gespräche heraus, dass alle seine Aeusserungen nur Echo- 
sprache seien: 

Frage: Wozu braucht die Gans den Schnabel? Antwort: Die 
Gans braucht den Schnabel zum — 

Frage: Was thut die Gans mit dem Schnabel? Antwort: Die 
Gans thut mit dem Schnabel — 

Frage: Was macht die Gans mit dem Schnabel? Antwort: Die 
Gans macht mit dem Schnabel — 

Am ausführlichsten bespricht Verf. die Sprachlosigkeit ete, bei 
erhaltenem Gehör; er unterscheidet drei Kategorien derselben. Zu 
der ersten zählt er die Kinder, die auf einer sehr tiefen geistigen 
Stufe stehen, die weder Vorstellungen (?) noch Begriffe haben. Sie 
sprechen nicht, weil sie nichts zu sprechen haben; einzelne von 
ihnen geben ihren Willen nicht einmal durch Geberden kund. Zu der 
zweiten gehören die Kinder, welche Interesse für ihre Umgebung 
haben und nach Ansicht des Verf.'s sprechen wollen, aber nicht 
können. Wie er zu letzterem Schlusse gekommen, begründet Verf. 
nicht. Starke Effecte sind nicht selten im Stande, solchen Kindern Ausrufe 
zu entlocken. Zu der dritten Art rechnet Verf. die Kinder, deren 
Intelligenz gut entwickelt ist. Er sagt nicht, ob er dieselbe für normal 
hält; sie verstehen jedoch alles, was man zu ihnen spricht. 

Am Schlusse gibt Verf. einige beherzigenswerthe Winke für die 
Behandlung dieser Sprachstörungen, insbesondere der Sprachlosigkeit, 
für die er nur hei den beiden letzten Kategorien Erfolg verspricht. 
Er empfiehlt besonders „die zumeist stark entwickelten sinnlichen 
Triebe und Gelüste als Anfachung des Nachahmungstriebes.” 

Treite] (Berlin). 


Zeugung und Entwickelung. 


Sebastien. De la Kegeneration des pois apres l£pilation (Arch. 
f. mikr. Anat. XXXVI, 4, 1890). 

Man kann all dasjenige, was Autor betreffs der Art und Weise 
sagt, wie sich die Haare nach dem Ausreissen reprodueiren, folgender- 
maassen zusammenfassen: 

1. Die Regeneration des Haares beginnt in einer Zeitperiode, 
welche 41 bis 72 Tage nach der Epilation varürt. 

2. Die Regeneration wird durch Kariokynese der Epithelzellen, 
welche im Innern des atrophischen Follikels zurückgeblieben sind, 
bewerkstelligt. 

3. In einer ersten Regenerationsperiode findet man die Kario- 
kynese in einer gewissen Ausdehnung oberhalb der alten Papille 
(progerminale Periode). 

4. In einer zweiten Periode findet man eine besonders lebhafte 
Kariokynese in der Nähe der Papille, und die neugebildeten Zellen 
beginnen sich schichtweise auf die Papillenoberfläche zu lagern 
erster Anfang des Haarkeimes). 
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5. Nachdem die neugebildeten Zellen sich mehrfach geschichtet 
haben, erheben sie sich in der Mitte in der Art, dass sie einen 
hügelartigen Fortsatz bilden, der, kaum angedeutet, die Form der 
ausgewachsenen Haarzwiebeln und des Haarschaftes (Haarkeim) hat. 
Jemehr sich der Keim entfaltet, zeigt dessen äussere Schicht die Ten- 
denz zur Keratinisation von oben nach unten (Hülle der Schicht von 
Henle). 

£ In einem gewissen Zeitraume der Entwickelung des Keimes 
entwickeln sich in seinem Innern vorerst die Basis, darauf der Schaft 
des Haares (erste Phase der Haarentwickelung); zu gleicher Zeit sieht 
man sich die Kappe der Cuticula von der inneren Wurzelscheide und 
die Kappe der Schicht von Huxley abgrenzen. Während das Haar 
sich in dieser ersten Entwiekelungsphase befindet, geht sein Schaft 
zum Stadium der einfachen Keratinisation über, während seine Basis 
nacheinander als Formationen die Zona viridis, die Zona fusca, die 
Zona viridis und die Zona lucida aufweist; zu gleicher Zeit vollendet 
sich die Keratinisation vorerst der Kappe der Henle’schen Schicht, 
und darauf diejenige der zwei anderen Kappen der inneren Wurzel- 
scheide. 

7. Der Haarschaft beginnt sich zur Rindenbildung anzuschicken, 
schon während er eingeschlossen ist, in der keratinisirten Partie der 
Kappe der inneren Wurzelscheide; nachdem aber seine Umwandlung 
in Rindensubstanz vollendet ist, durchbrieht er die genannte keratini- 
sirte Partie und bricht sich Bahn im Innern des Follikels. In diesem 
Zeitraume ist das Haar und seine innere Wurzelscheide schon gebildet. 
Aber während ersteres nach aussen frei zu wachsen fortschreitet, bleibt 
letztere, nachdem sie eine gewisse Höhe erreicht hat, in ihrer Ent- 
wiekelung zurück. 

8. Obwohl das Auftreten der pigmentirten Wanderzellen zwischen 
den Epithelzellen des Follikels in denselben Zeitraum mit dem Er- 
scheinen der Kariokynese fällt, so beginnt doch die regelmässige 
Vertheilung des Pigmentes in demselben erst bis das neue Haar 
über die Hautoberfläche emporgewachsen ist. 

9. Nachdem das Haar schon stark verdickt ist, erreichen die mehr 
central gelagerten Zellen nur spät und unvollkommen das Keratini- 
sationsstadium, wie auch das Vorstadium der Rindenbildung. und ver- 
ursachen so die Markbildung. 

10. In der Anlage des Haarkeimes und in derjenigen des Haares 
im eigentlichen Sinne und in seiner inneren Wurzelscheide vermehrt sich 
die Anzahl der Mitosen ungefähr im Verhältnisse zu der Entwickelung 
dieser Partien. 

11. Während der Haarkeim und das Haar selbst zwischen den 
Epitbelzellen des Follikels emporwachsen, fachen sie um dieselben 
eine lebhafte Kariokynese an, aus welcher die Bildung der neuen 
inneren Wurzelscheide resultirt. 

12. In dem Maasse, als das Haar wächst, bildet sich auf der alten 
Papille die schiehtenweise Anlagerung des Bindegewebes, welches die 
neue Papille bilden muss. 

13. Während das Haar und die dazugehörenden Wurzelscheideu 
sich entwiekeln, kleidet sich die Follikelwand mit einer neuen eir- 
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culären Bindegewebsschicht aus. Nachdem diese Schicht einen 
gewissen Entwiekelungsgrad erreicht hat, erscheint in ihrem Innern 
die structurlose Schicht. 

Dieser Arbeit sind vier sehr lobenswerthe lithographirte Tafeln 
beigegeben. A. Lustig (Florenz). 


A. Kölliker. Ueber die erste Entwickelung der Nervi olfactorüi 
(Sitz. Ber. d. phys.-med. Ges. zu Würzburg 1890, Nr. 8 u. 9). 


K. hat die Angaben von His über die Entwickelung der Nervi 
olfactorii an Embryonen von Hühnern und Säugern geprüft und kann sich 
auf Grund seiner Untersuchungen mit Wahrscheinlichkeit der Annahme 
von His anschliessen, dass die Riechnerven sieh nicht, wie man 
bisher allgemein annahm, aus dem Bulbus olfactorius entwickeln, son- 
dern gerade umgekehrt in dem Epithel der Geruchsgrübchen ihren 
Ursprung nehmen, centripetal in der Richtung des Lobus olfaetorius 
wachsen und endlich mit demselben sich seeundär verbinden. Nach 
früheren Untersuchungen des Verf.s sind die Fasern des Olfaetorius 
als Gruppen von Nervenzellen gleichwerthig zu erachten, und zwar 
entspricht jede Olfactoriusfaser, da sie viele Kerne besitzt, einem 
ganzen Complex von Nervenzellen. Da K. bei einem Kaninchen von 
13 Tagen in den Kernen der ÖOlfactoriusfasern jetzt auch Mitosen 
gefunden hat, so ergibt sich, dass die ursprünglichen bipolaren Olfac- 
toriuszellen nicht als solehe in den Bulbus hineinwachsen, sondern 
dass gleichzeitig mit der Verlängerung der Fasern die Kerne sich ver- 
mehren, so dass schliesslich eigenartige lange, vielkernige Nerven- 
zellen entstehen, wie sie sonst nur in einigermaassen ähnlicher Weise 
im Sympathicus beobachtet worden sind. 

Mit dem Nachweis der His’schen Annahme wird auch der 
Begriff der sensiblen Kerne als Ursprungsstellen der peripheren sen- 
siblen Fasern hinfällig, und sind die sogenannten Trigeminuskerne, der 
Kern des zarten Stranges ete., richtiger als „Endkerne” der cen- 
tralen Trigeminusbahn, als „Endkern” der Schleife ete. zu bezeichnen. 

Ziehen (Jena). 


Druckfehlerberichtigung: 
S. 40, Nr. 2 dieses Jahrganges, Zeile 13, liess: Fubini statt Ferbini. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 
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Allgemeine Physiologie. 


A.Poehl. Ueber Spermin (Ber. d. d. chem.Ges. XXIV, 8. 359 bis 360). 

P. hat nach einer ähnliehen Methode wie seinerzeit Ph. 
Schreiner Spermin dargestellt und das Chloroplatinat der Base 
analysirt. Er fand: 11'89 Procent ©., 3:36 Procent H., 5:89 Procent 
N., 38-21 Procent Pt., aus welchen Zahlen er die Formel: C,,H,, N; 
4 H61. 2Pt Cl, ableitet; das Chloraurat enthielt 50:51 Procent Au, was 
der Formel C,, H,, N, 4 HAu Cl, entsprieht. „Nach diesen Ergebnissen 
würde das Spermin durehaus nicht isomer mit dem Aethylenimin und 
dem Diaethylendiamin (Piperazin) sein, sondern eine complieirtere 
Base darstellen.” 

E. Drechsel (Leipzig). 


_ 
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C. Liebermann und O. Kühling. Ueber die Oxydation des 
Hygrins (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 407 bis 415). 


Die Verf. haben das sogenannte niedrigsiedende Hygrin mit 
Chromsäure und Schwefelsäure oxydirt und dabei eine Säure (, 
H,, NO, erhalten, welche sie Hygrinsäure nennen. Dieselbe krystal- 
lisirt in Nadeln, ist in Wasser und Alkohol sehr leicht, weniger in 
Chloroform, nieht in Aether und Benzol löslich; sie gibt mit Säuren 
und mit Kupferoxyd schön krystallisirende Salze. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach ist die Säure eine Piperidincarbonsäure: sie zerfällt 
z. B. beim Erhitzen mit concentrirter Schwefelsäure auf 300° in 
Kohlensäure und Piperidin, doch entsteht hier und bei ähnlichen 
Reaetionen stets auch etwas Pyridin. E. Drechsel (Leipzig). 


W. Will. Ueber Oxybrenztraubensäure, ein neues Product des Abbaues 
der Cellulose (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 400 bis 407). 


W. hat aus reinster Öollodiumwolle ein neues Zersetzungsproduet 
gewonnen, indem er die concentrirte ätheralkoholische Lösung der- 
selben in der Kälte mit 10 Procent Natronlauge häufig schüttelte (wobei 
die Nitrocellulose in diese übergeht) und (eirea 24 bis 30h) bei 20° 
stehen liess, bis die Lösung dureh Säuren nieht mehr gefällt wurde. 
Sie redueirte alsdann stark alkalische Kupferlösung, gab mit 
ammoniakalischer Silberlösung leicht einen schönen Silberspiegel, ent- 
hielt aber keinen Zucker. Mit verdünnter Schwefelsäure von salpetriger 
Säure befreit und dann mit essigsaurem Phenylhydrazin erwärmt, 
lieferte sie einen gelben krystallinischen Körper, welcher den Ösazonen 
sehr ähnlich ist, aber ungleich diesen sich leicht in kalten verdünnten 
Alkalien löst. Er hat die Formel: C,,H,,N,O, und bildet mit 
Basen schön krystallisirende Salze. Er ist das ÖOsazon einer Säure 
C,H, 0,, welche als Oxybrenztraubensäure zu betrachten ist; dieselbe 
ist schwach linksdrehend und konnte bisher ebensowenig wie ihre 
Salze krystallisirt erhalten werden. E. Drechsel (Leipzig). 


K. Bohland. Die Anwendung der Kampfersäure und ihre Ausscheidung 
im Harn (v. A. f. klin. Med. XLVII, 3/4, S. 289). 


Verf. bestätigte die Wirksamkeit der Kampfersäure bei Nacht- 
schweissen der Phthisiker, suchte die Ursachen für etwaige Miss- 
erfolge zu ergründen, und erprobte ausserdem die Wirkung des Natron- 
salzes, das besser löslich als die Säure, auch geeigneter für die 
Resorption erschien. In der That wirkt auch das Salz antihydrotisch; 
seine pharmakodynamische Wirkung scheint aber geringer zu sein, 
als die der Säure. Verf. nimmt eine lähmende Einwirkung der Kampfer- 
säure auf die Secretionsnerven der Schweissdrüsen und die Schweiss- 
centren an, indirect also eine Beeinflussung jener specifischen Stoffe 
(Toxine?), die beim Phthisiker Veranlassung zu Schweissen geben. 

Sehen wir von den klinischen Details der Arbeit ab, so sind 
physiologisch bemerkenswerth die Angaben des Verf.'s über den Nach- 
weis der Kampfersäure im Harn. Setzt man einem Harn eine 
bestimmte Menge von Kampfersäure als Alkalisalz zu, engt ihn nach 
Ansäuerung mit concentrirter Salzsäure auf dem Wasserbade bis zur 
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Troekne ein, laugt den Trockenrückstand mit Aether aus, so löst 
sieh im Aether sämmtliche gebildete Kampfersäure und lässt sich 
nach Abdunstenlassen des Aethers ohne Verlust in Krystallen ge- 
winnen. Dieselben lösen sich leicht in warmem Wasser, Alkohol, 
Aether, entwickeln CO, nach Zusatz dünner Sodalösung und geben 
nach Alkalizusatz, also als Salz, folgende Farbenreactionen: einen 
weissen Niederschlag mit Bleiessig, einen grünen mit Cu SO,, einen 
hellbraunen mit Fl, Cl, — Lösung. 

Der Aetherauszug des normalen Harns gibt nur eine geringe 
Menge einer braunen, harzigen Masse, keine Krystalle. Dagegen 
gelingt es, nach interner Darreichung von Kampfersäure, im Harn 
jene Krystalle von denselben Reactionen zu gewinnen. Aus Versuchen 
an Kranken ergibt sich, dass nach der Resorption das Mittel sehr 
rasch wieder ausgeschieden wird, aber in Mengen, die kleiner sind 
als die eingenommenen Quanta. Der Grund ist einerseits in der geringen 
Löslichkeit der Kampfersäure, andererseits vielleicht darin zu suchen, 
dass im Darm unlösliche Verbindungen sich erst bilden und dadurch 
die Resorbirbarkeit herabgesetzt wird. 

Mayer (Winterburg). 


A. Gürber. Untersuchungen über die physiologische Wirkung der 
Lupetidine und verwandter Körper und deren Beziehungen zu ihrer 
chemischen Constitution (Du Bois-Reymond’s Archiv 1890, Nr. 5/6, 
S. 401). 


G. gibt hier ausführliche Mittheilungen von Versuchen, über 
welche sein Lehrer J. Gaule bezüglich der Veränderungen an den 
Frosehblutkörperchenbereitsberichtet hat. (Dieses Centralbl. 1888, Nr. 15.) 

Das Lupetidin (oder Dimethylpiperidin). das Copelledin (oder 
Trimethylpiperidin), das Parpevolin (oder Aethyllupetidin), das Pro- 
pyllupetidin, das Isobutyllupetidin und das Hexyllupetidin haben viel 
Gemeinsames in ihrer Wirkung. Die vier ersten haben eine mit der 
Zufügung von Methylgruppen geometrisch progressive toxische Wirkung, 
ihre Zusammensetzung ist Stammradiecal, R+(CH, —H), R+2(CH, 
— H), R+3 (CH, —H), die Wirkung steigt 1:2:4:8; die der beiden 
letzten Körper, ihrer Constitutionnach R+ 4 (CH, — H),R—+ 6 (CH, —H), 
fällt auf die relative Grösse 5, respective 4 ab. Es scheinen somit 
bei diesen letzteren die Methylgruppen nicht wie bei den früheren 
in geradliniger Reihe angeordnet zu sein, wofür Jäckle auch chemische 
Anhaltspunkte gebracht hat. Die vier ersteren bedingen deutliche 
sensible Lähmung an den Nervenendigungen, die zwei letzten nur 
schwache; die fünf ersten bedingen schwere periphere motorische 
Lähmung, das letzte nur geringe; die periphere Nervenleitung bleibt bei 
allen ungestört, die nervösen Centralorgane werden in aufsteigender Reihe 
bei den gleichwohl zu 1:2:4:8:5:4 abfallenden Dosen geschädigt, 
während die Bildung von Vaeuolen in den rothen Blutkörperchen 
durch diese gleich toxischen Dosen von 100 Procent: 100:80:50:15: 
1—2 Procent vaeuolentragender Blutkörperchen abfällt. Der Muskel 
selbst bleibt bei allen normal erregbar. Die ersten vier, in geringerem 
Grade auch das fünfte der Reihe, zeigen die Öurarewirkung. Alle 
sechs zeigen in ihrer Wirkung auf das Rückenmark centrale Lähmung 

TR 
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der Reflexe. Die ersten drei zeigen keine herzlähmende Wirkung, das 
vierte schwache. die beiden letzten aufsteigend starke herzläimende 
Wirkung. Alle sechs bewirkten aber Athmungsstillstand. G. vergleicht 
weiter mit diesen Körpern noch das Piperidin und das nach Ladenburg 
als «-Propylpiperidin zu betrachtende Coniin, über. dessen Wirkung, 
vielleicht wegen der Differenz der Zusammensetzung der verschiedenen 
Präparate, die verschiedenen Untersucher auseinandergehen. 
R. v. Pfungen (Wien). 

J. Gaule. Beeiehungen zwischen Moleculargewicht, Molecularstruetur 

und physiologischer Wirkung (BE. Du Bois-Reymond’s Archiv 1890, 

Nr. 5/6, >. 478). 

G. fügt an die voran abgedruckte Abhandlung seines Schülers 
Gürber eine Reihe von Erläuterungen. Er glaube nicht, dass man 
Recht: daran thue, die mit steigendem Moleculargewicht der Lupetidine 
wachsende toxische Wirkung derselben in Parallele zu bringen mit. 
dem Nachweise B. F. Richet's, Compt. rendus CI, p. 707, dass die. 
tödtliche Wirkung der Chloride des Lithium, Kalium und Rubidium 
nahezu im Verhältniss der Atomgewichte der drei Metalle steigt. Bei 
den Lupetidinen. handle es sich um Produete der Wirkung, welche 
der Kern und die Seitenketten bei verschiedener Zahl und verschiedener 
Stellung als Gesammtwirkung produeiren, nicht einfach um die Grösse 
des Gesammtmoleküles. Der Piperidinkern bedingt die Veränderungen 
(Vacuolenbildung) der rothen Blutkörperchen, die Seitenketten schwächen 
diese Wirkung eher ab, dagegen hängt die Wirkung auf das Nerven- 
system ganz wesentlich von diesen Seitenketten ab. Auch hier zeigt 
sich wieder eine Differenz zwischen ein- bis dreigliederigen und vier- 
und mehrgliederigen Seitenketten, die ersteren bewirken eine periphere, 
die letzteren eine centrale Lähmung. Das Leben in jedem dieser Organ- 
systeme stelle einen eigenthümlichen Chemismus dar, in welchem 
von den in den Organismus eingeführten Molekülen gerade diejenigen 
Atomgruppen eingreifen, die eine gewisse Verwandtschaft damit haben. 

Ausser den Lupetidinen ist noch kein Körper bekannt, welcher 
ähnliche helle Stellen in den rothen Blutkörperchen des Frosches 
hervorzurufen vermag, doch finden sich solche auch spontan gebildet, 
vielleicht durch Piperidine oder Derivate derselben, die im Organismus 
selbst gebildet wurden, veranlasst, zur Zeit der Reife der Geschleehts- 
producte, öfter auch unmittelbar nachher. Es bilden sich dann ausser- 
dem oft auch helle Stellen mit Einschlüssen, welche experimentell 
nicht erzeugbar sind und sich von den anderen ihrer Bedeutung naclı 
sehr wesentlich unterscheiden. R. v. Pfungen (Wien). 
Pommay. Note sur le rhachitisme provoque chez les oiseaux (C. R. 

Soc. de Biologie, 17 Janvier 1891, p. 19). 

Erzeugung von rhachitischen Störungen der Knochen bei Jungen 
Hähern (Garrulus) dureh Fütterung mittelst ausgekochtem Fleisches, bei 
jungen Lerehen, Grünfinken, Grasmücken (Inseetenfresser) dureh 
Fütterung mittelst Eidotter und nassem Brote. Letztgenannte Nahrung 
passt im Gegentheil für die Jungen der körnerfressenden Vögel vor- 
züglich. Der Reichthum der Nahrung an Phosphaten scheint in dieser 
Beziehung von keiner grossen Bedeutung zu sein. 

Leon Frederieq (Lüttich). 
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"A. Laveran. Description d’un nouvel aeroscope (C. R. Soc. de 
Biologie, 24 Janvier 1891). 


Zwei etwas breite, parallel aufrechtstehende Reagensröhren A 
und B sind durch ein enges eingeschmolzenes Glasröhrehen e im 
oberen Drittel ihrer Höhe quer verbunden. Beide Röhren sind mittelst 
einfach durchbohrten Kautschukpfropfen « und b gestopft. Durch den 
Pfropfen « geht eine dünne Glasröhre, welche beinahe am Boden 
von A in eine Wassersäule (einfaches Wasser oder Zuckerwasser, 10 pro- 
eentig) von 10 Cubikcentimeter taucht und die zu untersuchende Luft 
in den Apparat leitet. Die in A gewaschene Luft tritt dann in D und 
von hier durch eine pipettenförmige Glasröhre, welche im Pfropfen b 
"steckt, nach aussen. 


Man leitet z. B. 10 Liter Luft (binnen 10 Minuten) durch 
diesen Apparat, schüttelt ihn dann gut, damit alle inneren Theile 
vom Wasser befeuchtet und abgespült werden, sammelt das Wasser 
in 3 auf und entnimmt mittelst der Pipette Proben von !/, oder 
1 Cubikcentimeter Wasser, um sie auf Gelatineplatten zu züchten. 


Mittelst dieses Apparates wurde die Luft in Krankensälen des 
Val-de-Gräce-Spitales in Paris sowohl des Morgens früh bei ruhiger 
Luft (16.200 und 11.500 Keime pro Cubikmeter), als Nachmittags 
während des Putzens (37.200 und 45.000 Keime pro Cubikmeter) 
untersucht. Leon Frederieq (Lüttich). 


H. Driesch. Heliotropismus bei Hydroidpolypen (Zool. Jahrbücher V, 
1 D- 147). 


Verf. weist in seiner Untersuehung nach, dass unter den 
äusseren Reizen, welche auf das Wachsthum und die Formbildung der 
Hydroidpolypenstöcke Einfluss haben, der Wirkung des Sonnenlichtes 
eine besondere Rolle zukommt. 

Frische Hydroidpolypenstöcke der Gattung Sertularella wurden 
in ein Gefäss gesetzt, das eine einseitige Belichtung gestattete. Dabei 
pflegten die Stöcke im Verlauf ihres Wachsthums an Stelle normaler 
Personen Stolonen zu bilden, namentlich in Folge der veränderten 
Ernährungsverhältnisse. 

Die neugebildeten Stolonen verhielten sich unter den gegebenen 
Bedingungen in ihrer Stellungnahme zu den Lichtstrahlen so, dass 
die Stolonen erster Ordnung von Anfang an sich vom Lichte ab- 
wendeten, also negativen Heliotropismus zeigten, während die Stolonen 
höherer Ordnung, die als Tochterstolonen sich von ersteren abzweigten, 
anfangs sämmtlich sich zur Lichtquelle hinneigten und erst im 
weiteren Verlaufe des Wachsthums negativ heliotropisch wurden, 
indem sie nachträglich eine Wendung von der Lichtquelle fort aus- 
führten. Die Erscheinungen an den Hydroidpolypen waren mit den 
heliotropischen Erscheinungen bei Pflanzen vollkommen identisch. 


Verworn (Jena). 
V. Chmielevsky. Eine Notiz über das Verhalten der Chlorophyll- 


bänder in den Zygoten der Spirogyraarten (Bot. Ztg. 1890, Nr. 48, 
Sw78, Dat VI). 
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Bei der Copulation der Spirogyra longata hatte De Bary ausser 
der Vereinigung der beiden Zellkerne in der Zygote auch die der 
Chlorophylibänder zu einem einzigen Bande beschrieben. Schmitz 
hat diese Angaben sodann auf alle einbändigen Spirogyren übertragen 
und bei Spirogyra Weberi hat Overton ein complicirtes Verhalten 
der beiden Chlorophylibänder beschrieben. Verf. hat jedoch bei Rhyn- 
chonema sp. gefunden, dass das männliche Chlorophyliband nieht 
mit dem weiblichen verschmilzt, sondern nach einiger Zeit desorgani- 
sirt wird. Zu gleichen Resultaten kommt er bezüglich der männlichen 
Bänder der mehrbänderigen Spirogyraarten. Das Wesen des Geschlechts- 
processes dürfte sonach nur in dem Verschmelzen der Kerne der 
männlichen und der weiblichen Zelle bestehen. Alles was sonst der 
männlichen Zelle zugehörte, wird während des Ruhezustandes der 
Zygote gewissermassen als Nahrungsstoff. als ein fremder Körper ver- 
zehrt, wobei eine braungelbe Masse als nichtassimilirtes Exeret zu- 
rückbleibt. In den jungen Nachkömmling der conjugirten Zellen dringen 
pur der erneuerte Kern und die organisirten Theile des weiblichen 
Plasmas, die Chlorophyllbänder, welche in der Zygote unverändert 
blieben, hinein. F. Ludwig (Greiz). 


A. Mori. Ricerche sulla respirazione delle piante verdi all’ oscuro e 
alla luce sotto lazione degli anestetici (Atti e Rendiconzi della Ace. 
Med.-Chir. di Perugia 1890 II, 3, p. 135). 


Verf. hat durch Experimente festgestellt, dass, wenn das Licht 
gleichzeitig mit einem Anästheticum auf grüne Pflanzen einwirkt, die 
Ausscheidung der Kohlensäure beschleunigt wird, während dieselbe 
durch die Anästhetika im Dunkeln verlangsamt vor sich geht. Die 
Pflanze verhält sich also bei gleichzeitiger Einwirkung der Anästhetika 
umgekehrt wie ohne dieselben, wo sie bei Belichtung weniger Kohlen- 
säure entwickelt als im Dunkeln. Es dürften für dieses Verhalten der 
Pflanzen zwei Erklärungen sich aufstellen lassen: 1. Das Anästheticum 
verursacht im Licht eine erhöhte Thätigkeit des Protoplasmas, der 
zufolge die Athmung gesteigert und mehr Kohlensäure ausgeschieden 
wird. 2. Das Anästheticum hebt unter der Wirkung der Sonnen- 
strahlen die Chlorophyllifunetion auf, verhindert also die Zersetzung 
der Kohlensäure durch die Pflanze. Die erste dieser Erklärungen ist 
nicht sehr wahrscheinlich, während die zweite mehrfache Begründung 
erfährt. F. Ludwig (Greiz). 


F. Kienitz-Gerloff. Die Protoplasmaverbindungen zwischen benach- 
barten Gewebselementen in der Pflanze (Botanische Zeitung 1891, 
S. 1 bis 26, mit 2 Tafeln). 


Die bisherigen Arbeiten über den im Titel bezeichneten Gegen- 
stand beschäftigten sich, von einigen Ausnahmen abgesehen, mehr mit 
der anatomischen Seite der Frage, mit der physiologischen hingegen 
gar nieht oder nur nebenbei. Gewöhnlich begnügte man sich, die 
Plasmaverbindungen zwischen benachbarten Zellen überhaupt zu er- 
weisen, ohne jedoch dabei systematisch vorzugehen und sich zu 
fragen, in welchen Zellen und Geweben die Protoplasten einer 
höheren Pflanze in direeter Verbindung stehen und was diese Ver- 
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bindungen physiologisch zu bedeuten haben. Diese Lücken suclıt der 
Verf. auszufüllen. 

Nach einer ausführlichen historischen Uebersicht über die ein- 
sehlägigen Arbeiten wird die angewandte Untersuchungsmethode 
beschrieben. 

Die Objeete wurden, um das Plasma zu fixiren, in eine be- 
stimmt concentrirte Jodjodkaliumlösung, dann zur Aufquellung der 
Wände in Chlorzinkjod oder °/, Schwefelsäure oder concentrirte 
Schwefelsäure gebracht und schliesslich mit Hoffmannsblau oder 
Methylviolett tingirt. Viele Objecte erheischen besondere Vorsichten. 
So empfiehlt es sich, manche saftreiche Pflanzentheile vorher abzu- 
brühen und in Alkohol zu härten, ferner darauf zu achten, die 
Quellung nur bis zu einem gewissen Grade eintreten zu lassen u. s. w. 
Um Dauerpräparate zu erhalten, legt man die nach der Tinction gut 
ausgewaschenen Schnitte auf kurze Zeit in absoluten Alkohol, dann 
in Nelkenöl und endlich in Canadabalsam. 

Es folgt nunmehr ein Verzeichniss der untersuchten Pflanzen. 
Etwa 60, den verschiedensten Abtheilungen des Gewächsreiches ent- 
stammende Arten wurden untersucht und liessen mit wenigen Aus- 
nahmen Protoplasmaverbindungen erkennen, vornehmlich im Mark- 
und Rindenparenchym, aber auch in der Epidermis und deren Derivaten, 
ferner im Collenehym und Sklerenehym, im Cambium, im Sieb- und 
jungen Gefässtheil, den jungen Korkzellen, den Krystallschläuchen, 
Milchröhren und schliesslich in den Urgewebszellen. 

Auch zwischen Geweben verschiedener Art findet offene 
Communication der Plasmen statt. Auf Grund dieser Resultate kommt 
der Verf. zu dem zwar schon von Anderen ausgesprochenen, aber 
bisher noch von Niemanden in so ausführlicher Weise begründeten 
Satz, dass sämmtliche lebende Elemente einer höheren 
Pflanze durch Plasmafäden verbunden sind. 

Da wo dieselben noch nicht aufgefunden werden konnten, dürften 
dieselben mit fortschreitender Verbesserung unserer Methoden auch 
noch aufgedeckt werden. 

Durch die Untersuchung der Visceum-Parenchymzellen konnte 
der Verf. feststellen, dass die Tüpfelbildung, respective die Durch- 
löcherung der Zellwände schon äusserst frühzeitig zu Stande kommt, 
ja er hält es sogar für sicher, „dass die Durchlöcherung überhaupt 
nicht erst nachträglich erfolst, wie etwa bei der Entstehung der 
Tracheen oder der gegliederten Milchröhren, sondern dass an den 
betreffenden Stellen schon bei der Zelltheilung keine Wandsubstanz 
ausgeschieden wird.” Damit würde auch eine bisher räthselhafte Er- 
scheinung, nämlich die Correspondenz der Tüpfel benachbarter Zellen, 
erklärt, denn einfach anzunehmen, wie man dies bisher gethan, dass 
die benachbarten Protoplasmakörper durch die Scheidewand hindurch 
an bestimmt umschriebenen Stellen einen Reiz ausüben und die 
Correspondenz der Tüpfel veranlassen, erscheint gezwungen. 

Die Anwesenheit von Plasma in der Membran erklärt die Sache 
in plausibler Weise und deshalb hat auch der Referent bereits seiner- 
zeit in ähnlicher Art die Öorrespondenz der Tüpfel zwischen Thyllen 
zu erklären versucht. 
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Die zwischen benachbarten Zellen auftretenden Verbindungsfäden 
bilden bekanntlich häufig tonnenförmige Figuren, sogenannte Spindeln, 
die in ihrem Aussehen lebhaft an die Kernspindeln der in T'heilung 
begriffenen Zellkerne erinnern. Die Aehnlichkeit ist eine so auffallende, 
dass Russow die Vermuthung aussprach, es könnten die Verbindungs- 
fäden aus den Kernspindeln entstanden sein. Dies ist aber nach K.-G. 
höchstwahrscheinlich nicht der Fall. 

Die Verbindungsfäden weisen häufig, namentlich im Bereiche 
der Mittellamelle, knötchenartige Verdiekungen auf. Ihr Zustande- 
kommen führt der Autor auf die verschiedene Quellbarkeit der ein- 
zelnen Membranschichten zurück. Da wo die letzteren stark quellen, 
werden die Plasmafäden ausgezogen und in Folge dessen dünner, 
da wo die Membranschichten wenig quellen, bleiben die Fäden dick 
und erscheinen als Knoten. 

Die Ansicht Krabbe’s, welcher die allgemeine Verbreitung zu- 
sammenhängender Protoplasmen in seiner Arbeit: „Ueber gleitendes 
Wachsthum’” in Abrede stellte, ohne sich auf eigene Untersuchungen 
zu stützen, weist K.-G. zurück. 


Bezüglich der physiologischen Bedeutung der Plasmaverbindungen 
stehen sich zwei Ansichten gegenüber: die Mehrzahl der Forscher 
erblickt in denselben Leitungsbahnen für dynamische Reize, einige 
wenige sehen aber in denselben auch Bahnen für den Stofftransport. 
Während man über die erstere Rolle ziemlich einig ist, herrschen 
über die letztere Auffassung grosse Meinungsdifferenzen. Noll hat 
eingewendet, dass ein ausgiebiger Stofftransport durch so enge Röhren 
des capillaren Widerstandes wegen nicht möglich sei. Dagegen hebe 
der Verf. hervor, dass die Plasmafäden in Wirklichkeit viel kürzer 
und dieker sein müssen als sie uns in den gequollenen Zellhäuten 
der Präparate erscheinen, und dass der bei völlig geschlossenen 
Membranen zu überwindende capillare Widerstand jedenfalls noch 
grösser sein müsste. Selbst wenn alle Substanzen in Form von 
wässerigen Lösungen wandern würden, so wäre der Durchtritt durch 
die geschlossenen Zellhäute auf dem Wege der Osmose zwar möglich, 
allein diese geht viel zu langsam vor sich, als dass man hierdurch 
die rasche Stoffbewegung in der Pflanze erklären könnte. Das hat 
auch bereits de Vries empfunden und daher den Zusammenhang der 
Protoplasten, sowie die Plasmaströmung herangezogen, um die rasche 
Wanderung der Stoffe innerhalb der Gewebe zu erklären. 


Eine solche innerhalb der Plasmaverbindungsfäden stattfindende 
Stoffwanderung erklärt auch die bisher räthselhafte Erscheinung, dass 
die fertigen Gefässe, Sklerenehymfasern und Korkzellen kein oder 
nahezu kein Plasma besitzen. Dasselbe wandert eben nach Abschluss 
der Entwickelung dieser Elemente in die benachbarten Zellen aus. 
Sie erklärt die Thatsache, dass die Schliesszellen der Spaltöffnungen 
bei hungernden Blättern oder bei der herbstlichen Entleerung ihr 
Plasma sammt den Chlorophyll- und Stärkekörnern behalten. Nach 
K.-G. vermögen diese Substanzen einfach aus den Schliesszellen nicht 
auszuwandern, da ihr Plasma mit den benachbarten Protoplasten 
durch Fäden nicht in Öontinuität steht. 


Nr. 4. Centralblatt für Physiologie. 105 


Zwischen dem Embryo und den angrenzenden Endospermzellen 
konnte kein Plasmazusammenhang nachgewiesen werden, desgleichen 
nieht zwischen den Saugwarzen der Schmarotzerpflanzen und dem 
Gewebe des Wirthes. In beiden Fällen bringt, wie der Verf. annimmt, 
die Diastase die aufzusaugenden Stoffe in eine in Wasser lösliche 
Form und diese Lösung passirt osmotisch die eine geschlossene 
Grenzwand, welche ähnlich der Membran der Wurzelhaare osmotisch 
tauglicher construirt sein mag, als die benachbarten Elemente. 

Analoges nimmt der Verf. für die Aufnahme der organischen 
Nährstoffe aus den Algenzellen in die Pilzhyphen bei den Flechten an. 

Molisch (Graz). 


F. G. Kohl. Protoplasmaverbindungen bei Algen (Ber. d. Dtsch. Bot. 
Ges. Bar IX, Left], 8. 9). 


Während Kienitz-Gerloff bei den Pflanzen von den Moosen 
aufwärts die Protoplasmaverbindungen der Zellen untereinander näher 
untersucht hat, ist es dem Verf., unter Anwendung neuer Unter- 
suchungsmethoden, gelungen, auch bei Algen dieselben nachzuweisen. 
Sie durchsetzen die Querwände von Zelle zu Zelle bei Spirogyra, 
Cladophora, Mesocarpus, Ulothrix und anderen fadenförmigen Ohloro- 
phyceen (siehe oben), wie sie Bornet, Schmitz, Hick, Massee, 
Gardner, Moore und der Verf. auch bei Melanophyceen und Florideen 
fanden. Auch bei Spirogyra existiren die Plasmafäden schon, wenn die 
Inhalte der Tochterzellen noch durch eine dicke Plasmabrücke in 
Verbindung stehen. Die Poren, in denen sie die Querwand durch- 
setzen, werden bereits bei der Membranbildung ausgespart. Verf. fand 
bei Spirogyra gleichfalls eine spindelförmige Anordnung der Plasma- 
fäden, die aber der der Spindelfasern bei der Kerntheilung ähnlich ist. 

F. Ludwig (Greiz). 


H. Wicke. Die Decortication des Getreides und ihre hygienische 
Bedeutung (Archiv f Hygiene XI, 4. S. 335). 


W. gibt eine zusammenfassende Uebersicht über den verschiedenen 
Nährwerth des Getreides und Brotes, je nach der Herkunft des Getreides 
und je nach der Art der Vermahlung, so hat z. B. einheimisches 
Getreide 15 Procent, fremdländisches aber 12 Procent oder weniger 
an Eiweissgehalt der Trockensubstanz. Der Weizen schwankt zwischen 
147 und 3:47 Procent Stickstoffgehalt. Um die Ausnutzbarkeit des 
Mehles beim Verbacken zu erhöhen, hat man die Gährung des Brot- 
teiges zu umgehen gesucht, dabei nach Bibro 2 Procent der Trocken- 
substanz erhalten. Um den Fiweissgehalt des Mehles zu steigern, hat 
man das Mitvermahlen der Kleie empfohlen. Dabei ist aber die schlechtere 
Ausnutzung aller Bestandtheile des Brotes nicht in Rechnung gezogen. 
Bei der von D. Uhldorn zu Grevenbroich in Rheinpreussen vor- 
genommenen Decortieation des Getreides wird nur die verholzte 
äussere Schicht des Getreides entfernt, die Kleberschicht erhalten, 
und so ein eiweissreicheres und, wie der Ausnutzungsversuch an W, 
zeigte, besser auswerthbares Brot gewonnen als das gemeine Schrot- 
brot oder der Pumpernickel. In je dreitägigen Versuchen wurde zuerst 
Brot aus geschältem Roggen zu etwa 1 Kilogramm, dann Brot aus 
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ungeschältem Roggen gegessen. Bei I (geschältem Korn) wurden 
12:02 Procent der Trockensubstanz, bei II (ungeschältem Korn) 
20:89 Procent mit dem Kothe entleert, bei I 21'76, bei II 33:04 Pro- 
cent Eiweiss, bei 1 1705, bei II 43'22 Procent Aetherextraet, bei 
I 9:69, bei II 1429 Procent Gesammtkohlehydrate, bei I 8:86. bei 
II 1275 Procent Stärkemehl, bei I 72:70, bei II 92:50 Procent Cellu- 
lose, bei I 4145, bei II 72:72 Procent Asche in Verlust gebracht. 
Bei Genuss von Brot aus ungeschältem Getreide wird nicht bloss 
um 5 Procent Trockensubstanz der Kleie mehr entleert, sondern 
auch ein Fünftel des vegetabilischen resorbirbaren Eiweiss, ein Viertel 
der Fettstoffe und 4 Procent der Stärke, die man bei Brot aus 
geschältem Getreide resorbirt hatte, zu Verlust gebracht. Weiter wird 
die Acidität des Harnes entsprechend 1 Gramm Schwefelsäure erhöht 
und die Menge der der Darmgährung entstammenden destillirbaren Säuren 
des Harnes (Buttersäure und Essigsäure) nahezu verdoppelt. Rubner 
sah bei Kleienbrot gegenüber Brot aus feinem Mehle auch die Harn- 
säure um 70 Procent ansteigen. Die Decortieation des Getreides ist 
eine wichtige Verbesserung, bei der unter Erhaltung der an Eiweiss 
reichen Kleberschicht die Darmreizung und die Darmgährung, wie sie 
bei Mitverbacken der holzigen, äusseren Schicht des Getreides ein- 
treten, verhütet werden. Dabei gehen nur 5 Procent des Gewichtes 
des Kornes verloren, es wird aber zugleich reichlich dem Getreide 
anhaftender Schmutz mitentfernt. R. v. Pfungen (Wien). 


A. Fischer. Ueber den Einfluss der Schwerkraft auf die Schlaf- 
bewegungen der Blätter (Bot. Ztg. 1890, Nr. 42 bis 44). 


Sachs und Pfeffer hatten beobachtet, dass eine umgekehrte 
Bohnenpflanze nach wenigen Stunden die sonstige Schlafstellung der 
Blätter annimmt, am Abend aber die entgegengesetzte Blattlage, so 
dass eine Inversion der nyctitropischen Bewegungen stattfindet. Verf. 
fand durch klinostatische Versuche, dass bei Rotation um eine hori- 
zontale Axe (Stellung parallel dem Fenster) die Schlafbewegung ge- 
schwächt und schliesslich nach einigen Tagen gänzlich sistirt wurde, 
so dass bei den Schlafbewegungen der Schwerkraft eine Rolle zu- 
kommt. Unter den schlafenden Pflanzen liessen sich aber zwei 
Gruppen unterscheiden, von denen die eine durch Phaseolus, Lupinus, 
die andere durch Trifolium, Cassia, Portulaca, Goodia, Oxalis, Acacia, 
Mimosa, Phyllanthus, Biophytum vertreten wird. Während bei der 
ersten durch die Umkehrung der Pflanze auch eine Um- 
kehrung der Schlafbewegung hervorgerufen wird, verhält sich die 
zweite vollkommen indifferent in dieser Beziehung, und 
während bei der ersten Gruppe die nyetitropischen Bewegungen 
am Klinostaten geschwächt werden und zuletzt aufhören, bestehen 
die der zweiten unverändert fort. Bei den Pflanzen der ersten Gruppe, 
die als geonyctitropisch bez&ichnet werden, bedarf es einer einseitigen 
Einwirkung der Schwerkraft, um auf den Wechsel von Hell und 
Dunkel reagiren zu können, während dies bei denen der ersten Gruppe 
den „autonyetotropischen” Pflanzen des Geotropismus nicht bedarf. 
Verf. kommt bezüglich der Rolle, die der Schwerkraft bei den Schlaf- 
bewegungen der geonyetitropischen Bohnen, Lupinen etc. zukommt, zu 
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dem Resultat, dass die nyetitropische Sensibilität dieser Pflanzen 
zu ihrer dauernden Erhaltung und Wiederersetzung der einseitigen 
Wirkung der Sehwerkraft auf die Gelenke bedarf. Die Schwerkraft 
gehört bei den geonyctitropischen Pflanzen mit zu den Bedingungen, 
die — ausser einem periodischen Beleuchtungswechsel — nöthig sind 
zum Eintritt der Schlafbewegungen: einer gewissen Höhe der Temperatur, 
gewissen Intensität des Tageslichtes; während bei den autonyeto- 
tropischen Pflanzen letztere allein den Eintritt des Blattschlafes 
ermöglichen. 

Die starken heliotropischen Bewegungen der Bohnenblätter bei 
senkreeht zum Fenster stehender Rotationsaxe zeigen, dass bei Auf- 
hebung der einseitigen Schwerkraftwirkung nur die nyctitropische, nicht 
aber die heliotropische Sensibilität herabgesetzt wird. 


F. Ludwig (Greiz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


S. Trinchese. Contribution a la connaissance des fuseaux museulaires 


(Arch. ital. de Biologie, XIV, 3, p. 221). 


Nach einem längeren historischen Rückblicke auf die älteren 
Arbeiten über Muskelspindeln und Muskelentwickelung, unter denen 
besonders der von Bremer (Arch. f. mikr. Anat. XXIl, 318) grössere 
Aufmerksamkeit geschenkt wird, erinnert T. an seine eigenen älteren 
Angaben über Entwiekelung der Muskelspindeln bei Eidechsen und 
den Zusammenhang dieser Spindeln mit den Nerven. Dann berichtet 
er über seine Befunde von Nervenendigungen an entwickelten Muskel- 
spindeln der Eidechse und des Gecko, ein Goldpräparat von Podareis 
genauer beschreibend (ohne Abbildung). Bezüglich der Nervenendigung 
in den zusammengesetzten Spindeln der Säugethiere schliesst sich T. 
im Allgemeinen Bremer an. Auch hier wird ein Goldpräparat — vom 
Haselschläfer (Myoxus avellanarius) — (ohne Abbildung) beschrieben. 
„Diese Beobachtungen zeigen, dass der Axencylinder in das museuläre 
Protoplasma eindringt, wodurch er einen motorischen und trophischen 
Einfluss auf die eontractile Substanz ausübt.’(!) Die Nervenendigungen 
in den zusammengesetzten Spindeln des Frosches zeigen Aehnlichkeit 
mit derjenigen an den Muskelfasern von Anuren. Bei Vögeln hat T. 
kleine, motorischen Platten ähnliche Endigungen gefunden. „Junge 
Muskelfasern” von Myoxus sollen durch kurze Nervenfasern mit 
motorischen Platten „erwachsener Muskelfasern” vom Anfange ihrer 
Entwiekelung an zusammenhängen. T. hält es (mit Bremer) für sehr 
wahrscheinlich, dass die Muskelspindeln Entwickelungsstadien von 
Muskelfasern seien. Zoth (Graz). 


J. Gad und J. F. Heymans. Ueber das Myelin, die myelinhaltigen 
und myelinlosen Nervenfasern (Archiv für Anatomie und Physiologie 
1890), 82.530) 


Wenn man die Nervenfasern nach der Complication ihres Baues 
zu ordnen versucht, so stehen an dem einen Ende der Reihe die 
myelinhaltigen Nervenfasern, welche die Hauptmasse der Nervenstämme 
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des Centralnervensystems ausmachen, und an dem anderen Ende die 
freien Axeneylinder, wie sie sich beim Uebergange fast aller Nerven- 
fasern zu ihren peripherischen oder centralen Endapparaten finden. 
Das Verbindungsglied zwischen beiden bilden Faserarten, welche sich 
in ihren Dimensionen mehr und mehr der aus freien Axeneylindern 
bestehenden nähern; an ihnen kann man bis zu einer beträchtlichen 
Reduction ihrer Dimensionen doch das Bestehenbleiben aller der für 
die erste Kategorie charakteristischen Eigenschaften constatiren; bei 
den feineren Fasern jedoch wird es zweifelhaft, ob man es einfach 
mit freien Axencylindern zu thun habe oder ob die den Axencylinder 
etwa umgebenden Scheiden zwar in ihren Dimensionen ausserordent- 
lich redueirt, sonst aber von derselben Natur sind wie bei den 
groben myelinhaltigen Fasern, oder ob es sich hier um eine Zahl- 
reduction der einscheidenden Substanzen und um eine Aenderung 
ihrer Constitution handelt. Für die Entscheidung dieser Frage ist 
mehr noch als die Feinheit der Öbjecte der Umstand hinderlich 
gewesen, dass diejenige Substanz, welcher die myelinhaltigen Nerven- 
fasern ihren Ursprung verdanken, bisher weder morphologisch noch 
chemisch definirt war. Aus den bisher über die chemischen Bestand- 
theile der Myelinscheide der Nervenfasern vorliegenden Untersuchungen 
ergibt sich, dass dieselbe, abgesehen von Extraetivstoffen und Albuminen, 
bestehen aus dem Neurokeratin, dem ÜCholesterin, 'eirer oder zwei 
phosphorhaltigen Substanzen (Protagon, Leeithin) und aus einer 
phosphorfreien Substanz (Cerebrin). Soll man nun Myelin die Gesammt- 
heit dieser Substanzen nennen oder soll man vielmehr diesen Namen 
einer derselben vorbehalten? Diese Frage ist weder durch die 
Chemiker noch die Histologen entschieden worden, aus deren Unter- 
suchungen sieh nur die beiden allgemein anerkannten Eigenschaften 
der Myelinscheiden ergaben, sich mit Osmiumsäure schwarz zu färben 
und im Wasser die Myelinformationen zu geben. Die Verff. haben mit 
Hilfe chemischer Methoden versucht, die Substanz zu bestimmen, 
welehe diese beiden fundamentalen Eigenschaften der Myelinscheide 
besitzt. In einer Reihe von Versuchen zeigen sie zunächst, dass das 
Myelin der Nervenfasern nicht durch die Scehwann’sche Scheide 
diffundirt, und dass es durch Wasser die Eigenschaft, sich mit 
ÖOsmiumsäure zu schwärzen, nicht verliert. Dagegen bringt der Alkohol 
aus den Nerven diejenige Substanz zum Verschwinden, welche sich 
mit Osmiumsäure schwärzt, und welche die Ursache für die Myelin- 
formationen ist. Diese Substanz bewahrt auch, nachdem sie in Alkohol 
gelöst war, die genannten Eigenschaften. Wird der Rückstand des bei 
40° erhaltenen alkoholischen Extractes mit Aether erschöpft, so bleibt 
schliesslich ein Theil desselben zurück, welcher in Aether völlig un- 
löslich ist; der alkoholische Auszug ist so in zwei Theile getheilt, 
deren einer das enthält, was in Alkohol löslich und in Aether un- 
löslich ist, während der andere aus dem im Alkohol und Aether 
Löslichen besteht. Der erstere bildet ein nasses, nicht hygroskopisches 
Pulver, welches sich mit Osmiumsäure nieht schwärzt und unter dem 
Mikroskope keine Krystalle erkennen lässt; bei gewöhnlicher Temperatur 
quillt es in destillirtem Wasser nicht, beim Erhitzen jedoch wird 
jedes Körncehen zu einer grossen homogenen Kugel und bleibt auch 
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so bei Rückkehr zu gewöhnlicher Temperatur; auch die Kugeln 
schwärzen sich nicht mit Osmiumsäure. Im Exsiccator werden sie 
wieder zu Körnchen und bleiben auch so, wenn man Wasser bei 
gewöhnlicher Temperatur wieder hinzusetzt. Wird diese Substanz in 
einer kleinen Menge Alkohol bei 40° gelöst und langsam erkalten ge- 
lassen, so schlägt sie sich in kleinen, krystallinischen, sternförmig an- 
geordneten Tafeln nieder, welche wohl mit dem Protagon Liebreichs 
identisch sind. Der andere Theil, der ätherische Extract, enthält 
wenigstens zwei chemische Substanzen, von denen die eine Cholesterin 
ist, die andere aber eine Substanz, welche die Grundeigenschaften 
der Myelinscheide besitzt, nämlich die, sich zu schwärzen und in 
Wasser zu quellen. 

Eine gute Methode, diese beiden Substanzen voneinander zu 
trennen, ist nicht bekannt; die Verff. haben sich, um die Trennung 
annähernd zu erreichen, eine Beobachtung Baumstark’s zunutze 
gemacht. Sie erschöpften den ätherischen Extraet wiederholt mit 
Alkohol von 40° und erhielten so einen Rückstand, der fast ganz von 
Cholesterin frei war, in trockenem Zustande eine gelbliche, schmierige 
Masse darstellte und hygroskopisch war. Mit ÖOsmiumsäure färbt er 
sich intensiv schwarz. Partikelehen davon, welche unter dem Mikro- 
skope mit destillirttem Wasser in Berührung gebracht werden, 
quellen zu Kugeln oder mehr weniger regelmässigen Üylindern 
auf, welche homogen und stark liehtbrechend sind und sich mit 
Osmiumsäure schwarz färben. Diese Substanz zeigt also, sowie die 
Myelinscheide selbst die beiden hauptsächlichsten Eigenschaften 
derselben und steht jedenfalls dem Leeithin des Eigelbes sehr nahe. 
Aus weiteren Versuchen schliessen die Verff., dass das Phänomen 
der Myelinformationen an den Nervenfasern auf der Quellung des 
Leeithins der : Myelinscheide beruhe, einer Quellung, welche für 
gewöhnlich mit der Bildung von Niederschlagsmembranen einhergeht. 
Die ausser dem Leeithin in der Myelinscheide noch vorkommenden 
Substanzen spielen bei diesen Phänomenen theils eine passive, tbeils 
eine die Wirkung des Wassers modifieirende Rolle. Da das Leeithin 
der Ganglienzellen und anderer histologischer Elemente des Nerven- 
systems unter gewöhnlichen Bedingungen keine Myelinformationen 
zeigt und sich auch nicht mit Osmiumsäure schwärzt, so erscheint 
der Schluss gerechtfertigt: Myelin ist Leeithin in freiem Zu- 
stande oder in loser chemischer Bindung. 

Die Verff. definiren nun als Markscheide denjenigen Theil des Markes, 
weleher den Axeneylinder einscheidet, als Nervenmark der myelin- 
haltigen Nervenfasern den Axeneylinder plus Markscheide. Myelin- 
scheide ist also bei diesen Nervenfasern identisch mit Markscheide, 
während die Frage eine offene ist, ob es Markscheiden gibt, die kein 
Myelin enthalten. Die Frage nach der Constitution der zwischen den 
groben myelinhaltigen Nervenfasern und den freien Axeneylindern 
stehenden Kategorien von Nervenfasern spitzt sich also darauf zu, ob 
dieselbe eine Markscheide besitzen oder nicht, und ob es Nerven- 
fasern mit einer myelinfreien Markscheide gibt. Die Untersuchung des 
mittleren Ramus cardiacus vom Ganglion stellatum des Hundes, des 
Halssympathieus von Kaninchen peripher von seinem Granglion 
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supremum und der Milznerven ergibt zweifellos das Vorkommen 
myelinfreier Nervenfasern im mittleren Verlaufe der Leitungsbahnen, 
Am Tractus olfactorius des Hechtes lässt sich gleichfalls die Ab- 
wesenheit von Myelin, d. h. des präformirt freien Leeithins mit 
Sicherheit nachweisen. Freilich kann aus diesem Öbjeete durch die 
eingreifende Wirkung des Alkohols oder durch Eintrocknen Leeithin 
freigemacht werden. Ebenso lassen sich myelinfreie Nervenfasern im 
sympathischen Grenzstrange, in den Nn. splanchnieis und in den 
Spinalnerven, speciell im Ischiadieus nachweisen. 

Was die Constitution dieser Fasern im Sympathieus und 
Isehiadieus betrifft, so zeigt sich bei genügend starker Vergrösserung 
an ihnen eine axiale hellere Zone, umgeben von einer weniger hellen 
und weniger homogenen Scheide, welche leicht granulirt ist. Die 
letztere kann somit nicht als Schwann’sche Scheide aufgefasst 
werden; nach den Verdauungsversuchen und den Färbungen nach 
Weigert’scher Methode, wie sie Boveri gemacht hat, dürfte sie 
Cholesterin, Protagon, Neurokeratin und Leeithin in festerer Verbindung 
enthalten; die Verf. nennen sie myelinfreie Markscheide. Auf Grund 
allgemein anerkannter Ansicht und der eben mitgetheilten Unter- 
suchungen unterscheiden die Verff. also Nervenfasern mit myelin- 
haltiger Markscheide mit oder ohne Sehwann’sche Scheide, Nerven- 
fasern mit myelinfreier Markscheide ohne Sehwann’sche Scheide und 
freie Axencylinder. Die Wurzeln der Rückenmarksnerven führen, wenn 
man von den niederen Vertebraten absieht, keine myelinfreien Nerven- 
fasern; die weissen Rami communicantes, mit denen das sympathische 
Nervensystem im centralen wurzelt, führen dem Grenzstrange nur 
myelinhaltige Nervenfasern zu, welche ihrem Kaliber nach hauptsäch- 
lich zu den mittleren und feineren gehören, wenn auch die gröberen 
nicht ganz fehlen. Ob die Thatsache, dass myelinhaltige Nervenfasern, 
welche aus dem Öerebrospinalsystem stammen, beim Durchtritte durch 
sympathische Ganglienzellen ihr Myelin verlieren, für alle Fasern 
gilt, welche sich in den Sympathieus begeben und für alle, welche 
ihrer Function nach als sympathische zu bezeichnen sind, also nament- 
lich für die Gefässnerven, erscheint fraglich. 

Sigm. Fuchs (Wien). 


H. Ambronn. Das optische Verhalten markhaltiger und markloser 
Nervenfasern (Berichte der math.-phys. Olasse der königl. sächs. 
Gesellschaft der Wissenschaften 1890, S. 421). 


Aus zahlreichen früheren Beobachtungen hatte sich ergeben, dass 
die markhaltigen Nervenfasern in ihren Markscheiden eine starke 
Doppelbrechung zeigen; doch ist die Örientirung des optischen 
Elastieitätsellipsoides eine andere, als in den ebenfalls stark anisotropen 
Muskeln, Sehnen, Pflanzenfasern ete. Ausserdem hatte sich gezeigt, 
dass die mittleren Partien der markhaltigen Fasern bei senkrechter 
Lage der Längsaxe zur Riehtung der durchgehenden Liehtstrahlen in 
jedem Azimuth optisch neutral bleiben. Dieses Verhalten ist von den 
Autoren in verschiedener Weise erklärt worden. Während Klebs und 
später Kühne die Ansicht aufstellten, dass die Doppelbrechung des 
Nervenmarkes auf die Einlagerung krystallinischer Theilechen zurück- 
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zuführen sei, betrachtete v. Ebner die optische Anisotropie des 
Nervenmarkes als Folge der durch das Intersusceptionswachsthum 
eintretenden Spannungen. Zwei Erscheinungen jedoch finden, wie 
Verf. meint, auf Grund dieser letzteren Hypothese keine genügende 
Erklärung; erstens verlieren, wie schon v. Ebner angab, die 
Nervenfasern durch Behandlung mit Alkohol und Aether ihre Doppel- 
brechung, oder vielmehr dieselbe‘ wird etwas schwächer und zeigt 
dabei den entgegengesetzten Üharakter; dann aber schwindet auch, 
wenn man die Nervenfasern in verdünntem Glycerin bis etwa 100° ©. 
erhitzt, die negative Doppelbrechung und es tritt dafür schwache 
positive Doppelbrechung ein, nach dem Erkalten kehrt die frühere 
negative Doppelbrechung in ihrer vollen Stärke wieder zurück. Dieses 
Verhalten zeigt vielmehr die grösste Aehnlichkeit mit der pflanzlichen 
Cutieula und den verkorkten Zellmembranen, bei denen der Verf. 
schon früher nachgewiesen hatte, dass ihre optischen Eigenschaften 
auf die Einlagerung krystallinischer Theilchen eines wachsartigen 
Körpers zurückzuführen sind. Verf. versuchte nun theils in der 
zoologischen Station in Neapel, theils im Leipziger physiologischen 
Institute die Frage zu beantworten, welcher Art der die optischen 
Eigenschaften des Nervenmarkes bedingende Körper sei. Brensten 
hatte schon gezeigt, dass man auf künstlichem Wege eine gleich- 
mässige Orientirung für vertheilte Kryställchen erzeugen könnte, wenn 
man gleiche Körper auf Glasplatten in einer Richtung aufstreut. 
Werden ähnliche Versuche mit Cholesterin und Leeithin gemacht, 
so ergibt sich, dass ersteres beim Aufstreuen in einer bestimmten 
Richtung optisch positiv, letzteres dagegen optisch negativ wird; das 
optische Verhalten der Myelinscheide lässt sonach schon den Schluss 
gerechtfertigt erscheinen, dass der optische Charakter des Nerven- 
markes nicht durch das Cholesterin bedingt wird. Andere Versuche 
geben dieser Anschauung noch stärkere Beweiskraft. Wird Leeithin 
(aus Eidotter hergestellt) auf einen Öbjeetträger gebracht, und mit 
Wasser versetzt, so dass sich sogenannte Myelinformationen ent- 
wickeln, so zeigen dieselben stets eine deutliche Doppelbreehung und 
eine Orientirung des Elastieitätsellipsoides, welehe mit derjenigen im 
Nervenmark und in der aus Nerven hervorgehenden Myelinformation 
völlig identisch ist. Eine markhaltige Nervenfaser zeigt über einem 
Gypsplättchen Roth I; wenn ihre Längsaxe mit der grösseren 
Elastieitätsaxe des Gypsplättehens parallel steht, Gelb I; bei Drehung 
um 90° dagegen ein lebhaftes Blau II. Dieselbe Reaction zeigen die 
Myelinformationen. Es erscheint also erwiesen, dass der optische 
Körper des Nervenmarkes das Leeithin sei, womit die Ergebnisse 
von Gad und Heymans (siehe das vorhergehende Referat) in völliger 
Uebereinstimmung sind. Nun hatten diese Forscher auch gezeigt, dass 
manche sogenannten marklosen Nervenfasern, wie die im Tractus 
olfactorius des Hechtes gleichfalls Leeithin enthalten. Verf. konnte an 
demselben Objecte nachweisen, dass diese Fasern eine starke negative 
Doppelbrechung zeigen. Die ohne weitere Präparation sichtbaren 
Nerven in den Fasern von Phyllirrhoe bucephalum zeigten auf ihrer 
ganzen Ausdehnung negative Doppelbrechung in Bezug auf ihre Längs- 
richtung, dasselbe gilt für die Nerven in den linken und blattartigen 
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Anhängseln von Hermadion fragile; hier muss also der optisch wirk- 
same Körper gleichmässig im ganzen Nerven vertheilt sein. Ein 
ähnliches Verhalten fand schon Opathy bei den von ihm untersuchten 
marklosen Nerven, und P. Schiemenz bei den Siphonalnerven einer 
Venusart und an den Üerebro-Visceralnerven einer Öardiumart. Die 
- in den Flügeln befindlichen Nerven verschiedener Pteropoden, ebenso 
die Extremitätennerven gewisser Öaprellideu zeigten dagegen positive 
Doppelbreehung. 

Verf. fasst die Resultate seiner Beobachtungen in folgender 
Weise zusammen. Sowohl in den markhaltigen als marklosen Nerven- 
fasern ist, abgesehen von der Schwann’schen Scheide, welche 
immer positive Doppelbrechung zeigt, eine Substanz vorhanden, welche 
bei Abwesenheit von Myelin, respective Leeithin positiv doppel- 
brechend ist. Ist dieser letztere optisch wirksame Körper in Form 
sehr kleiner mit ihren optischen Axen radiär, sonst aber unter ein- 
ander gleichsinnig gelagerter Krystalle vorhanden, so wird je nach 
seiner Menge dadurch die positive Doppelbrechung der Faser entweder 
verringert oder völlig aufgehoben oder sogar in das Gegentheil ver- 
kehrt. Nach Behandlung mit Aether aber wird immer der positive 
Öharakter der Grundsubstanz rein hervortreten, und man kann sonach 
aus der Veränderung, die nach der Aetherextraction in der Stärke 
und dem Üharakter der Doppelbrechung eintritt, auf die Menge des 
vorhanden gewesenen Lecithins schliessen. Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologie der speciellen Bewegungen. 


G. Klein. Zur Mechanik des Iliosacralgelenkes (Zeitschrift für 
Geburtshilfe und Gynäkologie XXI, 1). 

LSV. Zalesky. Die Veränderlichkeit der Conjugata vera (Diss. 
inaug. Würzburg 1890). 

A. Merk. Die Veränderlichkeit der Beckenmaasse und deren Ur- 
sachen (Diss. inaug. Würzburg 1890)._ 


Diese Arbeiten beziehen sich auf eine Abhandlung F.G. Walcher's 
(Centralblatt für Gynäk. 1889, Nr. 51), in der dieser Autor angibt, 
dass die Grösse der Oonjugata vera bei verschiedenen Körperstellungen 
um 8 bis 13 Millimeter schwanke. Im ersten Theil der Arbeit von 
Klein, welcher Theil gemeinsam mit J. v. Zalesky ausgeführt 
wurde, weist der Verf. an 17 männlichen und 30 weiblichen Leichen 
nach, dass beim Uebergang aus einer Stellung, bei der die Beine 
über den Tischrand herabhängen, die Kreuzgegend durch einen Holz- 
klotz erhöht, Schultern und Kopf auf der Tischplatte ruhen, in eine 
solche Stellung. bei der der Oberkörper horizontal liegt, die Beine aber 
mit gebeugten Knien an den Bauch angepresst werden, die Oonjugata 
vera und diagonalis sich um mehr als 0'5 Gentimeter verkleinert, die 
Transversa des Beckeneinganges sich dabei bis zu 0:15 Öentimeter 
verlängert. Die Veränderlichkeit ist bei normalen und allgemein zu 
weiten Becken kleiner (0:5 Centimeter) als bei engen Becken (0: 6 Öenti- 
meter). beim Manne kleiner (0:39 Centimeter) als beim Weibe 
(0:58 ÜÖentimeter), ein gesetzmässiger Einfluss des Alters ist nicht 
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zu erkennen. Die geringste Veränderlichkeit war 0'3 Centimeter, die 
grösste 1'05 Centimeter. Die Differenzen bei der Conjugata diagonalis 
sind etwas grösser (0°62 Centimeter) als bei der vera (0:58 Centi- 
meter). Die Messungen wurden an möglichst frischen Leiehen mit 
einem sogenannten Schustermaass ausgeführt, das an seinen beiden 
Enden mit Stahlspitzen versehen war, mittelst deren es einerseits in 
die hintere Wand der Symphyse, andererseits in den Knorpel des 
Promontorium eingebohrt wurde. Im zweiten Theil der Arbeit (gemein- 
sam mit A. Merk ausgeführt) weist der Verf. nach, dass die beob- 
achteten Veränderungen der Beekendurchmesser zum grössten Theil 
hervorgebracht werden durch eine Drehung im Iliosacralgelenk um 
eine frontale Axe, die hinter und unter dem Promontorium, 1 Centimeter 
hinter dem hinteren Rand des zweiten Kreuzbeinwirbels quer durch 
den Wirbelcanal verläuft und die Verbindungslinie der spina anterior 
superior mit der posterior superior 2:5 Oentimeter vor letzterer schneidet. 
Nur geringen Antheil daran hat die Biegsamkeit des Beckenringes und 
eine Vorwärts- oder Rückwärtsdrängung des Kreuzbeines im Iliosaeral- 
gelenk. (Die Zusammendrückbarkeit des Beckenringes in der Conjugata 
vera beträgt nur O5 Millimeter, die „Schiebung’’ im Gelenk 07 Millimeter 
im Mittel.) Die Versuchsanordnung war folgende: Ein möglichst frisches, 
von Muskeln freipräparirtes Becken wurde mit den letzten Lendenwirbeln 
in einen Schraubstock eingeklemmt; an der Symphyse wurde ver- 
mittelst Drahthaken und Schnur ein Zug noch oben und nach unten 
von je 25 Kilogramm angebracht (ein mittelkräftiges Bein wog 14 Kilo- 
gramm). Das Maximum der Gelenkbeweglichkeit betrug 12° (3 Oenti- 
meter Bogenlänge an der Symphyse gemessen; 1 Öentimeter Bogenlänge 
entsprechen etwa 3 Millimeter Verkleinerung der Conjugata vera), der 
durehschnittliche Drehungswinkel war 4" 8° (— 1:1 Öentimeter Bogen- 
länge). Die Drehungsaxe wurde nach H. v. Meyer mittelst eingestochener 
Nadeln bestimmt. Der Verf. macht darauf aufmerksam, dass von 
den neueren Anatomen zwar die Gelenknatur der lliosacralverbindung 
erkannt und von H. v. Meyer auch in mechanischer Hinsicht genau 
beschrieben, aber nicht die Folgerung gezogen sei bezüglich der 
davon abhängigen Veränderung der Beckendurehmesser. Der Verf. 
warnt ferner vor übertriebenen Hoffnungen auf therapeutische Verwend- 
barkeit der Verhältnisse für die Geburtshilfe. Endlich vergleicht er 
noch die Verhältnisse der bei diesen Untersuchungen aufgenommenen 
äusseren und inneren Beckenmaasse und kommt zu dem Schluss, dass 
die Öonjugata ext. die Conjugata vera nicht um 9 Gentimeter, wie man 
bisher annahm, sondern nur um 8 Centimeter an Länge übertrifft. 
Die beiden Dissertationen enthalten noch näheres Unter- 
suchungsdetail. Rudolf Fiek (Würzburg). 


Physiologie der Athmung. 
N. Grehant. Variations prodwites dans Vexchalation pulmonaire de 
Vacide carbonique par lVetat de repos on de contraetion d’un certain 
groupe de muscles (C. R. Soc. de Biologie, 10 Janvier 1891, p. 14). 


Ein Kaninchen (3 Kilogramm), das in 5 Minuten in der Ruhe 


0 Gramm 215 Kohlensäure ausathmete, produeirte in derselben Zeit 
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O0 Gramm 335 Kohlensäure, wenn die Muskeln der einen hinteren 
Extremität durch Inductionsschläge tetanisirt wurden. 
In einem anderen Versuch betrug die Kohlensäureausatbmung in 
der Ruhe O0 Gramm 180, bei Muskelreizung O0 Gramm 321 in 5 Minuten. 
Leon Frederieg (Lüttich). 


W. Marcet. Recherches sur les phenomenes chimiques de la respiration 
humaine (Archiv des scienc. phys. et nat. XXIV, 11, p. 446). 


M. gibt hier ausführlichere Mittheilungen über die in London 
ausgeführten, in diesem Centralblatt III, 1889, Nr. 25, S. 704, bereits 
referirten Versuche über Kohlensäureabscheidung bei verschiedenem 
Luftdruck. Er fügt zur Deutung seiner Versuchsresultate, dass bei 
niederem Luftdruck die Kohlensäureprocente der Ausathmungsluft an- 
steigen, Aeusserungen Fraukland's an, dass die Verbrennung gas- 
förmiger Substanzen bei hohem Luftdruck unvollständiger erfolet als 
bei niederem, und dass bei niederem Druck die Beweglichkeit der 
Gasmoleeüle zunimmt. (Die mässigen Aenderungen des Partialdruckes 
des Sauerstoffes, wie sie selbst bei Aufenthalt auf höheren Bergen 
gesetzt werden, stören begreiflich die in ziemlicher Unabhängigkeit 
von der Sauerstoffaufnahme ablaufende Kohlensäurebildung nicht. Dies 
liess sich ja nach den Versuchen Pflüger's, Speck’s u. A. vermuthen. 
Siehe die Arbeit Speck’s, dieses Oentralblatt III, 1889, Nr. 24, S. 652. 
M.’s Versuche geben hiefür einen weiteren, werthvollen Nachweis. 
Es ist aber unberechtigt, den in den Geweben ablaufenden Gaswechsel 
mit der Verbrennung  gasförmiger Substanzen zu vergleichen. Ref.) 
M. theilt hier, ausser einer breiteren Mittheilung über seine Methodik, 
tabellarischen wie graphischen Darstellungen der besprochenen Ver- 
suche, auch 74 Experimente mit, welche für eine 23jährige Person, 
W. Alderwood, in liegender Stellung eine deutliche Steigerung der 
Kohlensäurebildung bei Temperaturen zwischen 14 bis 173° (0. gegen- 
über der bei 173 bis 217° C. beobachteten ergeben, während die 
Athemgrösse etwas niederer war bei kühlerer Temperatur als bei der 
höheren, im Mittel im ersten Falle pro Minute 0'432 Gramm Kohlen- 
säure und 3'899 Liter Athemluft, im letzteren 0'419 Gramm Kohlen- 
säure und 3°960 Liter Athemluft. In Folge der Nahrungsaufnahme 
stieg bei dem 23jährigen Townsend die Kohlensäureabscheidung von 
0'345 Gramm vor Tisch auf 0'434 in der ersten, 0'443 in der zweiten 
Stunde nach Tisch, fiel in der dritten auf 0'432, in der vierten auf 
0'407, stieg in der fünften auf 0'412, fiel in der sechsten Stunde auf 
0391. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Circulatıon. 


R. Muir. Contributions to the physiology and pathology of the blood 
(The Journal of anat. and physiol. XXV, 2, p. 256). 


Verf. gibt in diesem ersten Theil seiner Arbeit einen Ueber- 
blick über die histologischen Eigenthümlichkeiten der Blutplättchen, 
eine Beschreibung der bei seinen Untersuchungen angewandten Metho- 
den und eine Literaturübersicht. 
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1. In frischem, unverdünntem Blut, das möglichst rasch nach 
der Entnahme bei starker Vergrösserung untersucht wird, erscheinen 
die Blutplättchen als zart contourirte, fein gekörnte, farblose, scheiben- 
förmige Gebilde, die das Licht ähnlich brechen wie das Blutserum. 
Nach Verlauf von etwa drei Minuten ballt der grösste Theil sich zu 
Büscheln, in denen die Einzelindividuen sternförmig werden, Fort- 
sätze bekommen, stärker granulirt, stärker lichtbrechend und flacher 
erscheinen. Kurz darauf schiessen im Gesichtsfeld zarte Fibrinnadeln 
auf, die oft von den Fortsätzen der Blutplättehen ausgehen und sich 
nach allen Richtungen kreuzen. Alsdann verlieren die Blutplättchen 
ihre Contouren, werden noch stärker granulirt, kleine Blasen bilden 
sich an der Oberfläche der Körnchenhaufen, die aus den Plättchen 
resultiren, bis auch zuletzt dies» Haufen zu Detritus zerfallen. 

2. Bei Zusatz von Essigsäure oder Wasser zum Blut tritt jene 
artificielle Sternform der Plättehen deutlicher hervor, während die 
Fibrinfäden sich besser zeigen bei Zusatz von Alkohol oder von mit 
Methylviolett gefärbtem Wasser. In Folge dieses Zusatzes schwellen 
die Blutplättchen zu grossen Blasen an, die im Inneren eine zart granu- 
lirte, mit dem Methylviolett sich färbende Stelle aufweisen und 
zusammen das Bild einer Traube darbieten. 

Bei Doppelfärbung, etwa mit Methylenblau-Fuchsinlösung, sieht 
man die Kerne blau, die rothen Blutkörperchen hochroth, die Blut- 
plättechen blassviolett. Nie fand Verf. Formen, deren Färbereaetionen 
etwa auf einen Uebergang zwischen rothen Blutkörperchen und Blut- 
plättehen schliessen liessen. 

Zählungen der Blutplättehen, mit dem Thoma-Zeiss’schen 
Hämacytometer vorgenommen, ergaben als Durchsehnittszahl: 200.000 
bis 250.000 im Cubikmillimeter. Beim selben Thier ist die Zahl 
ziemlich constant. 

Die Blutplättehen sind die Hauptfactoren bei der Gerinnung; 
sie allein ändern ihre morphologischen Charaktere vor dem Gerinnungs- 
process und während desselben. In pathologischen Fällen, in denen 
die Blutplättehen sehr zahlreich sind, ist das Fibrinnetzwerk sehr 
dicht; und umgekehrt spärlich, wenn wenig Blutplättchen im Blut 
enthalten sind. Dazu kommt, dass manche Methoden, die die Ge- 
rinnung des Blutes verhindern oder verzögern, die Veränderung der 
Blutplättehen hemmen; so der Zusatz neutraler Salzlösungen oder von 
Pepton zum Blute, die Suspension von Blut in Ol. rieini. Maassgebend 
sind die Versuche Bizzozero'’s. 

3. Als Conservirungsflüssigkeiten wandte Verf. besonders 
Hayem’sche Lösung: 1procentige Osmiumsäure, Na, SO, Methyl- 
violett-Lösung an. Feinere Strueturverhältnisse als im frischen 
Präparat liessen sich aber dadurch nicht nachweisen; immer ersehienen 
die Blutplättehen als linsenförmige Scheibehen ohne jede Differen- 
zirung. 

Obgleich sie manchmal concav erscheinen (Laker), hält 'sie 
Verf. doch für flache oder selbst sanft convexe Gebilde und deutet 
eine etwaige ÖOoncavität als eine Art von Zusammengeklapptsein. 

4. In ihrem Verhalten gegen Färbemittel unterscheiden sie 
sich von allen anderen Elementen des Blutes oder von Theilen des- 
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selben; so z. B. von den Kernen der Leukocyten und von den Kernen 
der kernhaltigen rothen Blutkörperchen des Knochenmarkes, die durch 
Kernfärbemittel ein Chromatingerüst aufweisen, während die Blut- 
plättehen immer homogen gefärbt erscheinen. 

In Bezug auf die Thrombose kommt Verf. zu Ergebnissen, die 
mit denen von Bizzozero, Hayem, Eberth und Schimmelbusch 
übereinstimmen. Wenn die Blutplättehen innerhalb der Gefässe in 
Berührung mit einem Fremdkörper treten oder die Gefässwand unter 
abnorme Bedingungen kommt, so spielen sich dieselben Veränderungen 
ab, die oben als extravasceuläre geschildert sind. Verf. wiederholte 
und bestätigte einen Theil der Versuche jener Autoren. Die experi- 
mentell nach Ligatur, nach Anwendung eines Kausticums, das eine 
Läsion der Intima mit consecutiver Ablösung dieser Haut bedingte, er- 
zeugten Thromben enthielten nur aceidentell rothe und farblose Blut- 
körperchen und Fibrinfäden, der essentielle Bestandtheil sind die Blut- 
plättehen. Mayer (Winterburg). 


F. Viault. Sur Faugmentation considerable du nombre des globules 
rouges dans le sang chez les habitants des hauts plateaus de U Amerique 


du Sud (Compt. rend. UOXI, 24, p. 917). 


Auf einer Studienreise durch Peru und Bolivia begriffen, um 
die mit dem Aufenthalt in hochgelegenen Regionen bei tief ab- 
gesunkenem Luftdruck sich einstellenden Veränderungen des Kreis- 
laufes, der Athmung und des Gesammtstoffwechsels zu studiren, 
machte sich V. zunächst daran, die am Blute sich einstellenden Ver- 
änderungen zu prüfen. Er beobachtete an sich selbst mit dem 
Zählapparate von Malasser, dass die Zahl der rothen Blutkörperchen 
im Önbikmillimeter, die bei ihm in Lima nur 5 Millionen betragen 
hatte, schon nach 14tägigem Aufenthalte in den Cordilleren zu Morococha 
auf 7 Millionen angestiegen war, nach drei Wochen 8 Millionen betrug. 
Auch andere. dort schon länger angesiedelte Personen ergaben 7'3, 
784, 677, 792, 7:08, 6.0, 63, 744 Millionen Blutkörperchen (Grössen, 
welche die etwa zu 54 Millionen anzusetzende Normalzahl entschieden 
übertreffen. Ref.). Auch Thiere zeigten in dieser Höhe von 4392 Meter 
Seehöhe auffallend zahlreiche rothe Blutkörperchen, so eine junge 
Hündin 9 Millionen, ein Hahn 6, ein männliches Lama 16 Millionen. 
(Zwei Personen, mit 6'7 an Intermittens leidend, mit 683 Millionen, 
die sich noch immer nicht acclimatisirt hatten, bei Ersteigen der 
Berge „Bergkrankheit bekamen, sind nicht einmal. völlig normal zu 
nennen.) Als erster Effect des Aufenthaltes auf hochgelegenen Orten 
scheint somit eine mächtige Blutbildung stattzufinden, welehe die 
unter dem absinkenden Luftdruck auch stark verminderte Absorptions- 
kraft des Blutes für Sauerstoff zu compensiren fähig ist. 

R. v. Pfungen (Wien). 
H. Griesbach. beiträge zur Histologie des Blutes. I. Das blut der 
acephalen Mollusken (Archiv für mikroskopische Anatomie XXXVII, 
8. 22). 

I. Untersuchungsmethode. Um frisches Blut zu gewinnen, 

wurde die Schale geöffnet, das Herz des Thieres blossgelegst und mit 


Nr..4. Centralblatt für Physiologie. j 117 


einer fein ausgezogenen Glaspipette punktirt, nachdem vorher der 
Liquor perieardi mit einer anderen Pipette oder mittelst Filtrir- 
papier abgesaugt worden war. Oder es wurde das blossgelegte Herz 
vorn und hinten am Darm und seitlich an den Atrien mit einem 
Faden unterbunden, aus dem Körper herausgehoben und die Punetion 
in einem mit Osmiumsäurelösung gefüllten Gefässe vorgenommen. Eine 
dritte Methode bestand darin, dass das Herz von aussen durch das 
Sehalenschloss mittelst eines eigenen hohlen Bohrers punktirt wurde, 
eine Methode, die jedoch nur an gewissen Arten von Bivaiven aus- 
führbar ist. 

Zur Untersuchung des frischen Blutes feuchte Kammer oder 
hängende Tropfen. Zur Fixirung und gleichzeitigen Färbung wurde 
das Blut in eine Mischung von einprocentiger Osmiumsäurelösung 
und Methylgrün-, Eosin-, Safranin-, Rhodaminlösung getropft — der 
letztere neue Farbstoff wird besonders empfohlen — oder in eine 
solehe Mischung von Pikrinschwefelsäure und der farblosen Rosanilin- 
base u. s. w. 

Im lebenden Zustande färben sich die Leukoeyten nicht, ohne 
dass sie an ihrer normalen Beschaffenheit wesentliche Einbusse 
erleiden. 

I. Resultate. Es können hier nur einige der wichtigsten 
hervorgehoben werden, zahlreiches interessantes Detail eignet sich 
nicht für ein Referat. 

1. Der rothe Blutfarbstoff vieler Acephalen ist — wie schon 
Ray-Lankaster für einige Arten gefunden hat — Hämoglobin oder 
steht diesem wenigstens sehr nahe. Es ist in besonderen scheiben- 
oder kugelförmigen Zellen enthalten. Dieselben besitzen eine deutliche 
Zellmembran, einen Zellleib von feinstreifiger Structur, einen von 
einer besonderen Membran umgebenen und Kernkörperehen ent- 
haltenden Kern. Theilungsbilder wurden nicht beobachtet. 

2. Die Leukoeyten enthalten zum Theil gröbere Körner, welche 
bei manchen Arten eine grünliche Farbe besitzen, andere Leukoeyten 
sind von solchen Körnern vollständig frei. 

3. Vaeuolen finden sich in den normalen Zellen nicht. 

4. Der Zellleib besteht aus einer consistenteren Substanz von 
spongiöser Beschaffenheit und einer weicheren Zwischenmasse. Die 
beiden Substanzen unterscheiden sich durch ihr Verhalten gegen 
Fixirungs- und Färbungsmittel. 

5. Die Zwischensubstanz hat in hohem Grade die Eigenschaft 
der Contractilität und vermag die bekannten Pseudopodien auszustreeken, 
welche den Zelldurchmesser um das drei- bis fünffache an Länge über- 
treffen können. Sie haben ein ganz charakteristisches Aussehen, welches 
eine Verwechslung mit den unter abnormen Verhältnissen an den 
Zellen auftretenden Gestaltsveränderungen unmöglich macht. 

6. Im Kerne der Leukocyten sind zwei Substanzen zu unter- 
scheiden; eine eigentliche Netzstructur ist an demselben nicht nach- 
weisbar, ebensowenig eine Kernmembran. Theilungsvorgänge wurden 
an den Leukoeyten nicht beobachtet. 

7. Die allermeisten Leukocyten haben nur einen Kern. In einem 
Falle, in dem das Blut einer Muschel untersucht wurde, an der einige 
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Tage zuvor ein Herzstich durch das Schloss ausgeführt worden war, 
fanden sich jedoch zahlreiche zweikernige Leukocyten im Blute. Der 
Verf. wird diesen Gegenstand später verfolgen. 

8. Die mannigfaltigen Bewegungserscheinungen der mit dem 
Blute entleerten Leukoceyten (Kriechen, Plasmodienbildung ete.) sind 
zum grossen Theile physikalisch-chemischen Einflüssen der Umgebung 
zuzuschreiben und nicht eigentliche vitale Vorgänge. 

Es bedarf daher die jetzt so ziemlich allgemein geltende Lehre 
von der Wanderung der Leukoeyten ebenso wie die vom 
Phagocytismus einer gründlichen Revision. Der Satz Lavdovsky'’s: 
„Die Leukoeyten können im Innern der Gefässe ganz so wandern 
oder kriechen, wie ausserhalb derselben”, ermangelt vorläufig eines 
einwurfsfreien Beweises. 

II. Der Verfasser zieht seine vor Jahren aufgestellte und viel- 
fach angegriffene Behauptung, dass am Fusse der Najaden und 
Mytileden „Pori aquiferi’” zur Wasseraufnahme in das Gefässsystem 
bestanden und durch diese Einrichtung das enorme Schwellungs- 
vermögen der Thiere zu erklären sei, zurück. Sternberg (Wien). 


L. Butte. /nfluence de certaines substances medicamenteuses, et en 
partieulier de Vextrait de Valeriane, sur la destruction de la glycose 
dans le sang (Ü. R. Soc. de Biologie, 24 Janvier 1891, p. 53). 

300 Gramm defibrinirtes Hundeblut wurden mit 3 Gramm 
Traubenzucker versetzt und dann in drei gleiche Portionen A, B und 
Ö vertheilt. Die Zuckermenge wurde sofort in A bestimmt, in B und 
C nach vierundzwanzigstündlichem Verweilen in einem bei -+38° 
temperirten Brutkasten. B hatte einen Zusatz von 3 Qubikeentimeter 
destillirtes Wasser und Ö einen Zusatz von 8 Oubikeentimeter Lösung 
von Extractum Valerianae (10 Procent) erhalten. 

Die Zuckerbestimmung . geschah nach Quinquaud-Grehant 
durch Gährung und Extraction der gebildeten Kohlensäure mittelst der 
(uecksilberpumpe. Es wurde gefunden: 

in A 0 Gramm 933 Traubenzucker 

in B 0 Gramm 100 r (nach 24 Stunden) 

inÜ& 0 Gramm 457 a (nach 24 Stunden 
bei Valerianzusatz). 

Zusatz von Valerianextract wirkte also deutlich hemmend auf die 
sonst rasche Verzehrung des Traubenzuckers. 

Auch im Organismus scheint Einspritzung von Extractum Valerianae 
einen verzögernden Einfluss auf die Traubenzuckerzersetzung aus- 
zuüben. Leon Frederieg (Lüttich). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


J. Schaffer. Ueber Rousx’sche (Canäle in menschlichen Zähnen 
(Sitzungsbericht der k. Akademie in Wien XCIX, Abtheilung IH, 
8.37 1b1s>379; 1. XTazel). 

An dünnen Schliffen tadelloser jugendlicher Zähne, welche lange 

Zeit in gewöhnlichem Wasser ohne Zusatz gelegen waren, fand Verf. 

Roux’sche Canäle, welche in das Dentin sowohl an der äusseren 
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Oberfläche als auelr von der Pulpahöhle aus hineingegraben erscheinen. 
Die Gänge stellen ein dichtes, filzartiges Geflecht dar und sind im 
Einzelnen bald gestreckt, bald gekrümmt, wenig oder reichlich ver- 
zweigt, im Ganzen unregelmässig und haben keine Beziehung zu den 
Zahnbeinröhrehen. In den mit Luft erfüllten Canälen wurden auch 
quergestellte, helleScheidewände angetroffen; in vielen wurden glänzende, 
runde oder unregelmässige Körnchen gefunden. Als Ursache der 
Bildung der Canäle gibt Verf. Algen an, in diesem Falle eine Süss- 
wasseralge. Ein vollkommen intacter Zahn wurde in Wasser, dem ohne 
Wahl einige Algen beigesetzt wurden, eingelegt. Bald war der Zahn von 
einem Algengeflechte umgeben und es erschienen auffällig grüne, 
unregelmässige Flecken an der Wurzel und am Hals bis zur Schmelz- 
grenze des Zahnes, die den Flecken obiger untersuchter Zähne ent- 
sprachen. Ein solcher Fleck abgeschabt, liess manigfache Algen- 
formen erkennen, darunter auch solche, deren Grösse, Form und Ver- 
zweigung eine auffallende Aehnlichkeit mit oben beschriebenen Canälen 
darbieten. Verf. glaubt an einzelnen Stellen das Eindringen von 
chlorphyllhaltigen Schläuchen in den Cementüberzug bestimmt gesehen 
zu haben. Holl (Graz). 


I. Munk. Ueber die Resorption von Fetten und festen Fettsäuren 
nach Ausschluss der Galle vom Darmcanal (Vireh. Arch., OXXH, 
S.. 302). 


Dureh die Untersuchungen Munk’s werden unsere Kenntnisse 
von der Bedeutung, welche die Galle für die Resorption der Fette 
hat, in einigen wesentlichen Punkten erweitert. Gallenfistelhunde, die 
durch einen geeigneten Maulkorb am Auflecken der Galle gehindert 
wurden, wurden mit einer gewissen Menge Fleisch und Reis und 
daneben in betreffenden Versuchsperioden mit 3 und 7 Gramm 
Schweinschmalz pro Körperkilo, ferner mit 3 und 7 Gramm Schmalz- 
fettsäuren, mit 3 Gramm Hammeltalg und 3 Gramm Hammeltalg- 
säuren pro Körperkilo gefüttert. In den Fäces wurde das Neutral- 
fett, die freien Fettsäuren, Seifen, Cholesterin und der Stickstoff be- 
stimmt. 

Es ergab sieh, in Bestätigung früherer Angaben, dass nach 
Abschluss der Galle vom Darm mässige Mengen von Schmalz bis zu 
3'/, Gramm pro Körperkilo, zu 67 Procent, und grosse Gaben (7 Gramm 
pro Körperkilo) noch zu 64 Procent resorbirt werden. Die relative Aus- 
nutzung also ist ungefähr dieselbe, während die resorbirten absoluten 
Mengen bis auf das Doppelte ansteigen. Es traten trotz Ausschlusses der 
Galle täglich noch rund 100 Gramm Schmalz aus dem Darm in die 
Säftemasse über. Es ist dies besonders deswegen auffallend, weil sonst, 
wenn ein Nahrungsstoff schon in mässiger Gabe sehr ungünstig ver- 
werthet wird, mit steigender Dose auch die Ausnutzung entsprechend 
schlechter wird. 

Die festen Fettsäuren (z. B. die des Schmalzes) werden bei 
Ausschluss der Galle nicht nur ebenso gut, sondern bei gleichen 
Gaben ausnahmslos sogar besser, und zwar um rund 6 Procent besser 
ausgenutzt. Die Ursache für die schlechtere Ausnutzung der Neu- 
tralfette liegt vermuthlich mit Rücksicht auf den diesbezüglichen 
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Versuch von Nencki darin, dass bei Abwesenheit der Galle eine 
geringere Spaltung der Neutralfette durch das Pankreas erfolgt. 

Die talgartigen Fette werden selbst in mässigen Mengen schlecht 
ausgenutzt, bei nur 3 Gramm pro Kilo Thier zu knapp 36 Procent. 
Also muss die Anwesenheit der Galle insbesondere für die Aufnahme 
talgartigen Fettes, das beim normalen Thier selbst in viermal so 
grosser Gabe (13 Gramm pro Körperkilo) zu 90 Procent ausgenutzt wird, 
von ganz hervorragender Bedeutung sein. Die Talgsäuren werden, 
wie die Schmalzsäuren, bei gleicher Gabe um 6 Procent besser ver- 
werthet als das neutrale Talgfett. 

F. Röhmann (Breslau). 


E. ©. Hultgren und E. Landergren. Ueber die Ausnutzung 
von Margarin, Butter und hartem Roggenbrot im Darm des Menschen 
(Skandin. Arch. f. Phys. II, 4/5, S. 373). 


H. und L. haben an sich fünf zweitägige Ausnutzungsversuche 
mit Brot und Fett angestellt, mit Abgrenzung der Stühle mittelst 
Preisselbeeren oder Blaubeeren und Einschieben von 20stündigem, 
respective 19stündigem Fasten vor und nach dem Versuche. 

Margarin wurde von H. mit 4:14, respective 502 Procent, von 
L. mit 781 Procent Fettverlust ausgenutzt, Butter von H. mit 2:74, 
von L. mit 6°40 Procent Verlust. Für dieselbe Person ergibt sich für 
Margarin bei H. eine um 1'84 Procent, bei L. eine um 1'41 Procent 
schlechtere Ausnutzung. Die mittlere Ausnutzung der Butter mit 4:57 
Procent stimmt sehr nahe mit der von Rubner gefundenen mittleren 
Ausnutzung mit 47 Procent, wobei je nach der zugesetzten übrigen 
Nahrung der Fettverlust zwischen 1'8 und 6°96 Procent schwankte, 
einmal (mit Mais) sogar auf 17°5 Procent anstieg, welche Zahl nicht 
im Mittel berücksichtigt ist. 

Das harte Roggenbrot (Spisbröd mit nur 10 Procent Wasser- 
gehalt) und das feine harte Roggenbrot von demselben Mehle mit 
Zusatz von gesiebtem Roggenbrot (Knächebröd) wurden mit 1643, 
1621, 14:88, 1554 Procent Verlust der Trockensubstanz verwerthet. 
Die Kohlehydrate allein mit 10:1, 9:6, 9:8, 8:3 Procent Verlust. (Meyer 
und Rubner hatten kleienhaltiges, saueres Roggenbrot mit 10°9, 
respective 13:8 Procent Verlust verwerthet gesehen. Weizenbrot wird 
bekanntlich mit 1 bis 2 Procent Verlust verwerthet.) Die Hülsen ent- 
halten ausser Cellulose noch Kohlehydrate und stickstoffhaltige Sub- 
stanzen, welche wegen ihres Einsehlusses in feste Hüllen nicht ver- 
werthet werden. Nach einer besonderen Methode im Brote bestimmte, 
bis zum Verschwinden der Jodreaction im Filtrate ausgewaschene 
Hülsensubstanz ergab 2:71 Procent Stickstoff, 67 Procent Asche, 76'36 
Procent stickstofffreie Extractivstoffe. Sie betrug 9'8, respective 9:95 Pro- 
cent des Brotes. Die Berechnung ergab, dass die stickstofffreien Extrae- 
tivstoffe des Kothes ausserordentlich nahekommen der berechneten 
stickstofffreien Schalensubstanz, wie sich auch an den Ausnutzungs- 
versuchen Rubner’s für Weizenmehl und kleienhaltiges Mehl ergibt. 
Die Schalen bestehen aber, abgesehen von der stickstoffhaltigen Sub- 
stanz und ausser der Cellulose, noch aus Stärkemehl. Will man aus 
dem Gehalt des Mehles an Cellulose, wie sie König in seinem Werke 
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angibt, die ganze Schalensubstanz berechnen, so muss man das Gewicht 
der Holzfaser mit 3'04 multiplieiren und erhält damit zugleich die 
stickstofffreien Extraetivstoffe des Kothes. 

Die stickstoffhaltige Substanz des Brotes scheint mit 45°4 Procent 
Verlust schlechter ausgenutzt worden zu sein als in den Versuchen 
mit sauerem Roggenbrot von Meyer und Rubner, welche 32, respec- 
tive 43:3 Procent Verlust beobachteten, doch ist der aus den Ver- 
dauungssäften entstammende Stickstoffgehalt des Kothes eine recht 
variable Grösse je nach der Nahrung und der Versuchsperson. Wird 
dieser zu 1 Gramm angesetzt, so vermindern sich die Differenzen 
merklich. 

Die Verluste an Aschenbestandtheilen waren grösser als bei Ver- 
suchen Rubner’s mit Weissbrot, aber kleiner als bei Versuchen 
Rubner’s mit Schwarzbrot und Meyer's mit Pumpernickel. Die 
- beiden Versuchspersonen H. und L. hatten auch ungleiche Verluste 
an Aschensubstanz, im selben Sinn, wie die Fettverluste verschieden 
waren. R. v. Pfungen (Wien). 


C. A. Socin. In welcher Form wird das Eisen resorbirt?2 (Aus dem 
Lab. v. Prof. Dr. G. Bunge in Basel. Zeitschr. f. physiol. Chem. 
AU 7228. 93). 


Durch die Untersuchungen von Hamburger, Robert, Cohn ist 
festgestellt worden, dass das Eisen in anorganischen Verbindungen 
erst dann resorbirt wird, wenn die Magen- und Darmschleimhaut 
etwas angeätzt ist. S. wollte sich nun über die Resorbirbarkeit 
organischer Eisenverbindungen unterrichten. Er stellte zunächst 
Versuche an Hunden an. Er fütterte dieselben mit Eidotter als 
einer Substanz, die das Eisen nach den Untersuchungen Bunge's 
nur in organischen Verbindungen enthält, und bestimmte die Menge 
des im Eidotter aufgenommenen und des in Harn und Koth aus- 
geschiedenen Eisens. Zwei derartige Versuche missglückten insofern, 
als die Hunde unter dem Einfluss von mehr oder weniger starken 
Durehfällen, die sich im Gefolge der Eidotterfütterung einstellten, 
mehr Eisen ausschieden, als sie in der Nahrung aufgenommen hatten. 
Der dritte Hund erhielt in 1544 Gramm Eidotter 0'1807 Gramm 
Eisen, davon erschienen im Harn 0'0116 Gramm Eisen; im Koth 
0:0499 Gramm Eisen in anorganischen und 01035 Gramm in 
organischen Verbindungen, im Ganzen also 0'1650 Gramm. Da nun 
der Hundeharn für gewöhnlich nur Spuren von Eisen enthält, so 
sind die 11 Milligramm, die sich in diesem Falle nach Eidotter- 
fütterung fanden (in dem einen der beiden anderen Versuche enthielt 
der Harn 7 Milligramm), für die Resorption des „Hämatogens” absolut 
beweisend. 

In einer anderen Versuchsreihe wurden Mäuse theils mit 
einer eisenfreien Nahrung, theils mit der gleichen Nahrung unter 
Zusatz von Hämatogen, Hämoglobin oder Eisenchlorid gefüttert. 
Alle diese Thiere starben nach ungefähr gleicher Zeit, gleiehgiltig, 
ob die Nahrung eisenfrei war oder das Eisen in einer der erwähnten 
- Verbindungen enthielt. Dagegen lebten diejenigen Mäuse, welche 
unter den gleichen äusseren Bedingungen mit Eidotter gefüttert 
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worden waren, beliebig lange Zeit. Da die Nahrung der ersteren 
scheinbar alle zum Leben nothwendigen Stoffe in dem richtigen Ver- 
hältnisse enthielt, so muss die Ursache für das frühzeitige Zugrunde- 
gehen der betreffenden Thiere noch weiter erforscht werden. 

F. Röhmann (Breslau.) 


Physiologie der Sinne. 


Schaefer. Ein Versuch über die intracranielle Leitung leisester Töne 
von Ohr zu Ohr (Zeitschr. f. Psych. u. Physiol. der Sinne, II, 
170.2). 

Die Thatsache, dass man die Schwebungen zweier Töne selbst 
dann vernimmt, wenn jeder Ton einem Ohr so zugeleitet wird, dass 
er auf direetem Wege nur ein Ohr erreichen kann, wurde bereits 
vom Verf. an anderem Orte dahin erklärt, dass es sich hier um eine 
Fortleitung durch die Kopfknochen handle. Dem Verf. war es nun 
darum zu thun, den Nachweis zu erbringen, dass die Knochenleitung 
bis zu dem niedrigsten Intensitätsgrad hinab funetionire, da eingehende 
Versuche ergeben hatten, dass selbst bei sehr geringer Intensität der 
Primartöne Schwebungen vernommen werden. Die Versuche wurden 
nun auf folgende Weise ausgeführt: Eine Stimmgabel wird ganz leise 
angeschlagen. Der in einiger Entfernung sitzende Beobachter wartet, 
bis der Ton so weit verklungen ist, dass er unmöglich durch Luft- 
leitung zum Ohre gelangen kann und setzt dann einen Resonator an, 
worauf der Ton wieder sehr leise zur Wahrnehmung gelangt. Wird 
nun das andere Ohr verschlossen, so wird der Ton sofort deutlicher 
und rückt gegen die Medianebene vor. Im Momente der Oeffnung tritt 
der Ton wieder zurück und diese Erscheinung lässt sich bis fast zum 
völligen Verschwinden des kesonatortones verfolgen. 

Der Verf. erklärt diese Erscheinung dahin, dass das zweite Ohr 
den Ton durch Knochenleitung wahrnimmt, und dass dieser Ton 
durch Verschluss des ÖOhres in genügendem Grade verstärkt wird, 
um eine Aenderung der Localisation hervorzurufen. 

Al. Kreidl (Wien). 


Dejerine et A. Thuilant. Sur Texistencee d’une dissociation de 
la sensibilitE thermique (froid et chaud) dans la Syringomyelie 


(©. R. Soe. de Biologie, 31 Janvier 1891, p. 60). 


Fall von Syringomyelie, bei welchem die Empfindlichkeit für 
Druck, Schmerz und Kälte erhalten, diejenige für Wärme an gewissen 
Regionen der Haut geschwächt und an anderen Theilen völlig auf- 
gehoben war. Selbst tiefe Hautverbrennungen wurden vom Patienten 
nicht empfunden (was auch wohl auf eine Störung der Schmerz- 
empfindung deutet. Ref.). Leon Frederiegq (Lüttich). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


Ed. Engel. Ueber den Stimmumfang sechsjähriger Kinder und den 
Schulgesang (Hamburg 1889). 
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E. untersuchte 1315 Kinder im Alter von sechs Jahren, 
darunter 624 Knaben und 691 Mädchen, auf den Umfang ihrer Stimme. 
Er kam dabei zu Resultaten, welche von den bisher herrschenden 
Anschauungen in vielen Beziehungen abweichen. Er constatirte nämlich 
die tiefen Töne fis, g, a (unter der Linie) bereits bei dem vierten 
Theile der Knaben und sogar bei dem dritten Theile aller Mädchen 
dieses Alters. Obschon die Klangstärke dieser Töne gering war, so 
ist sie nach Ansicht des Verf.'s doch ausbildungsfähig, ‚und die 
Töne wurden von den Kindern ohne Anstrengung hervorgebracht. 


Der Stimmumfang betrug: 


4 ganze Töne von ec‘ bis f' bei Knaben 133 Proc., beiMädehen 4 Proe. 
5 ” ” ” e' ” g‘ ” ” 1:28 ” ” 2) 10:28 ” 
5 ) D) „ ad „ e’ ” ” 7:85 ” en) 5) ” 
6 ” ” „” h y “B „ ” 1:24 ” ” ” 17 72 „ 
oe NEE N 5 PET ni 5 Be 
Manta; ES VRR 3, BAOPFE 5 E An, , 
7 ” » ” h ” a ” ” 19 2 ” ” ” TH ” 
TRERTER BEER DEM, IN 4 „ 509... 
8 „ ) » Gy a ” DE: 2:89 ” ” „ 8:10 ” 
e) ’ ” ) e' ” c“ ” ” 3:36 ” ” ” 13:89 ” 
9 ” ” G ” d‘ ‘ „ ” Er ” ” ” 5:35 

10 ’ ” e ” e‘ ” „ 277 ” ” ” 145 

1 0 ” ” ad, ec“ » ” SF ) ” ” 217 


Bei einzelnen Kindern, besonders Mädchen, ging der Stimm- 
umfang noch über diese Tonanzahl hinaus. Ein Knabe verfügte über 
10'/, Töne von fis bis h‘, sechs Knaben über 11 Töne von g bis c“, 
fünf Mädchen über 12 von g bis d‘“, sieben über 13 von g bis e“, 
ein Mädchen sogar über zwei volle Oetaven von & bis g“. 

Weitere Untersuchungen über die Zunahme des Stimmumfanges 
während der Schulzeit und nach der Mutation hat Verf. nicht ge- 
macht. Dagegen hält er die Anschauung, dass sich der Knabensopran 
nach der Mutation in eine Bassstimme verwandelt, für falsch. Solche 
Knaben haben nach seiner Ansicht nur in einem falschen Register 
gesungen; sie haben das zweite, ihnen unnatürliche Register benutzt, 
und „nach der Mutation tritt die Natur in ihre Rechte”. „Der Knabe 
mit dem tiefen fis wird Bass bleiben, und der mit dem hohen fis wird 
niemals zum Bass, wenn die Stimmen richtig gebildet werden.” Denn 
nach Ansicht des Verf.’s ist für den Knaben das Brustregister das 
natürliche, während das Mädchen unbeschadet der Erhaltung ihrer 
Stimme, beide Register nicht nur anwenden kann, sondern sogar an- 
wenden soll. Sache des Lehrers ist es allerdings, bei jedem einzelnen 
Mädchen die Note festzustellen, bei welcher der Bruch erfolgt. Aus 
diesen Gründen ist Verf. folgerichtig gegen das Zusammensingen in 
den ersten Schuljahren. 

Auch auf die Güte des musikalischen Gehörs hat Verf. geachtet; 
er gibt jedoch nicht an, welche Grenze er hierbei annimmt. Er fand 
unter den Knaben 173 und unter den Mädchen 214 Procent mit 
schlechtem oder schwachem musikalischen Gehör. Auffallend ist bei 
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diesem Resultat, dass mehr Mädchen als Knaben mit schlechtem 
Gehör behaftet waren. Treitel (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


A. Charpentier. Analyse experimentale de quelques elements de la 
sensation de poids (Archiv de Physiologie (5) III, 1, p. 122). 


Ch. hat schon 1886 in Soc. de Biologie 3 Avril auf gewisse 
Umstände bei der Abschätzung von Gewichtsgrössen aufmerksam 
gemacht, welche das Urtheil stören. Hier fasst er seine Studien darüber 
zusammen. Auch ohne solche Nebenumstände gilt für alle Sinnes- 
wahrnehmungen das psychophbysische Gesetz, dass die Empfindung 
proportional dem Logaritlımus der Reizgrösse ist, nach Ch. nicht in 
voller Schärfe, wie er z. B. für Licht und Farben 1888 in einem 
Werke über diesen Gegenstand gezeigt hat. 

Werden Gewichte nur nach dem von ihnen ausgeübten Druck 
abgeschätzt, so wird als merkbarer Unterschied '/, der Gewichtsgrösse 
wahrgenommen. Wird dagegen zugleich durch Heben des Gewichtes 
der Muskelsinn mit in Anspruch genommen, so wird schon '/,; der 
Grösse unterschieden. Beide Elemente beeinflussen unsere Schätzung. 
Je mehr Muskeln an einer Hebung theilnehmen, um so leiehter 
erscheint eine Last bei gleicher Oberfläche, auf welcher der Druck 
lastet, wie eine Prüfung mit alleinigem Heben mittelst eines Fingers, 
Mitbewegen im Hand-, im Schultergelenk, Vergleich der Schätzung 
mit Arm und Bein lehren. Auch mit beiden Händen gehoben, er- 
scheint eine Last leichter, als wenn sie mit einer Hand gehoben wird, 
wobei aber auch die vergrösserte Druckfläche Einfluss nimmt. Im 
selben Sinne wirkt die Vergrösserung der drückenden Oberfläche, wie 
der Vergleich gleich schwerer voller und hohler Kugeln ergibt; die 
hohle kann mit 266 Gramm einer Vollkugel von 200 Gramm gleich- 
geschätzt werden oder mit 87 Gramm gleich 50 Gramm. Aber auch 
dann, wenn sie an derselben Schlinge befestigt, in gleicher Oberfläche 
drücken, erscheinen sie uns noch gleich, somit schätzen wir eigentlich 
dabei nieht sowohl absolute als speeifische Gewichte derselben ab. 
Werden dieselben Gewichte wiederholt, auf verschieden grossen Plätt- 
chen ruhend, abgeschätzt, dann erscheinen sie mit der zunehmenden 
drückenden Fläche kleinergewichtig. Diese Abnahme des scheinbaren 
Gewichtes ist aber nicht einfach proportional der Oberfläche, sondern 
langsamer abfallend. Die Schätzung mit dem Muskelsinn allein ist 
bei gleichem Muskel dagegen proportional dem Gewicht. Auch der 
Zustand des Öentralnervensystems hat einen Einfluss auf die Schätzung, 
indem eine gleichzeitige Leistung äusserer oder innerer Muskelarbeit 
mit der anderen Hand, dem gleichseitigen oder beiden Beinen das 
Gewicht niedriger schätzen lässt, ebenso ein sich Anstemmen an eine 
Mauer, oder eine kräftige Exspirationsbewegung bei geschlossener 
Glottis. Die scheinbare Abnahme des Gewichtes scheint proportional 
der Grösse dieser Muskelarbeit zuzunehmen. Mit dieser Nebenleistung 
steigt thatsächlich die Maximalleistung der hebenden Hand an, aber 
nur in sehr geringer Höhe. Es kann somit nur der Vergleich des 
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Hebens mit einer anderen intensiven Muskelleistung das Gewicht 
unterschätzen lassen. In derselben Weise scheint auch das Gewicht 
einer freischwebend erhaltenen Last bei gleichzeitiger anderer 
Muskelleistung abzunehmen. Auch die Vorstellung vom Gewicht zweier 
Körper hat, wie die Versuche mit Voll- und Hohlkugel lehren, die, 
auf gleiche Unterlage gebracht, bei ungleichem Gewicht ungleich 
schwer geschätzt werden, Einfluss auf die Beurtheilung, so lange man 
die Augen often hält. Die Gewichtsempfindung resultirt somit aus dem 
Druck der Haut und der Gewebe unter derselben, der auf die Einheit 
der Oberfläche bezogen wird; aus der Muskelleistung, die als T'heil 
der gleichzeitigen motorischen Impulse abgeschätzt wird; sie wird 
endlich noch durch andere Vorstellungen beeinflusst. 
R. v. Pfungen (Wien). 


Zeugung und Entwieckelung. 


M. Holl. Ueber die Reifung der Eizelle des Huhns (Sitzber. d. kais. 
Akad. d. Wiss. in Wien, XCIX, Juli 1890). 


Verf. beginnt mit der Schilderung der Eizellen jüngsten Zustandes, 
wie sie sich .im Eierstock eines ausgekrochenen oder 1 bis 2 Tage 
alten Hühnchens zeigen. Sie finden sich hier zumeist noch in Form 
von Eizellhaufen, aber auch bereits innerhalb kleiner Follikel liegend. 
Die ersteren stellen nackte Zellen von meist polygonaler Form dar, 
deren homogenes oder schwach körniges Plasma (an Präparaten 
aus Flemming’s Gemisch) schlecht tingibel erscheint. Der grosse Kern 
besitzt eine deutliche Kernhaut, die ein dichtes Kerngerüst, spärlichen 
Kernsaft und ein excentrisch gelegenes, stark färbbares Kernkörperchen 
verschliesst. Dieses hüllenlose Ei erhält im Laufe der weiteren Ent- 
wickelung eine Membran, und zwar vom Stroma des Eierstockes, 
weshalb sie Verf. nicht als Dotterhaut, sondern als Tunica adventitia 
bezeichnet wissen will. Ebenso entwickelt sich die Membrana granu- 
losa, in der zweierlei (Stütz- und Nähr-) Zellen unterschieden werden, 
und die Membrana propria aus den Spindelzellen des Stroma, während 
das umliegende Bindegewebe die Theca bildet, so dass sämmtliche 
Hüllen der Eizelle bindegewebigen Ursprunges sind. 

Indem Verf. zur Besprechung der Reifeerscheinungen übergeht, 
werden zuerst die Veränderungen an der Eizelle erörtert. Der in der 
Mitte der Eizelle gelegene Kern wandert gegen ihre Oberfläche, um 
beim Grösserwerden wieder in die Mitte zurückzukehren Beim aber- 
maligen Emporrücken nimmt er die Form einer planconvexen Linse 
an und liegt im fertigen Ei mit der ebenen Fläche der Tuniea ad- 
ventitia an. 

Während dieser Lageveränderungen nimmt er rasch und stetig 
an Grösse zu, seine Kernhaut wird immer dünner, um im reifen Ei 
ganz zu schwinden; die sogenannten Pseudopodien erklärt Verf. für 
Kunstproduete. Was den Inhalt des Kernes anlangt, so nehmen Kern- 
saft und chromatische Substanz bedeutend an Menge zu und letztere 
zeigt eine Reihe eisenthümlicher Veränderungen (Bildung eines quer- 
gebauten Fadenknäuels, Uebergang desselben in vielfach gewundene 
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Gerüststränge, deren Theilstücke secundäre und tertiäre Strahlen aus- 
senden), deren Endergebniss eine gleichmässige Vertheilung des Chro- 
matins sammt den Kernkörperchen in Form von feinsten Körnern 
durch den gesammten Kernsaft ist. Daran schliesst sich die Bildung 
sechs chromatischer, nagelförmiger Stäbehen nahe der Oberfläche 
und dem Rande des Kernes, die wahrscheinlich mit der Bildung der 
Riehtungskörperchen in Beziehung zu bringen sind. Weiterhin werden 
die Veränderungen am Zellleib, das Auftreten und die Schicksale des 
Dotterkernes besprochen, welche zur Bildung des Dotters führen. 
Diese geht in zweierlei Weise vor sich. Der erste Dotter entsteht 
durch unmittelbares Heranwachsen der im Netzwerk des Zellleibes 
schon a priori vorhandenen, feinsten Körner zu Dotterkugeln; der 
zweite geht aus dem verbleibenden Ueberreste desselben, der zur 
Rindenschieht wird, hervor. Der erste stellt den centralen Dotter vor, 
um welchen sich schiehtenweise nach Art von Kugelschalen Rinden- 
dotter lagert; damit im Einklange steht das Durchschnittsbild des 
fertigen Dotters. 

Die Zona radiata ist ein Erzeugniss der Granulosazellen und 
besteht aus feinsten eng aneinander liegenden Fasern, die nichts anderes 
sind, als Fortsätze der Nährzellen der Granulosa, welche durch die 
Tuniea hindurchgehen und mit dem Plasmanetze des Dotters in Ver- 
bindung treten. Sie stellen so eigentlich ‚Intercellularbrücken dar, 
welche die Nährwege für das Ei sind. Verf. geht nun zur Besprechung 
der das Ei umhüllenden Membranen über und schildert ihre Verände- 
rungen gegen den Reifezustand des Eies hin. Die Membrana granulosa 
ist mehrschichtig geworden, ihre Zellen degeneriren und bleiben beim 
Austritte des Eies im Follikel zurück. Die Zona radiata bildet sich 
zurück, und zwar zu einem Faserfilze, der der Tunica adventitia innig 
anliegt; beide bilden die Dotterhaut des fertigen Eies. Dort jedoch, 
wo das linsenförmige Keimbläschen die Eioberfläche erreicht, geht 
zur Zeit der Reife die Zona vollkommen verloren, so dass, da die 
Kernmembran auch geschwunden ist, der Inhalt des Keimbläschens 
direet der Tunica adventitia anliegt. Die zahlreichen Lücken, welche 
diese von dem Durchtritte der zugrunde gegangenen Fasern der 
Zona radiata besitzt, stellen ebensoviele Mikropylen dar, durch welche 
die Samenfäden direet zum Kerninhalt gelangen können. 


J. Schaffer (Wien). 


L. Blumenau. Zur Entwickelungsgeschichte und feineren Anatomie 
des Hirnbalkens (Archiv für mikroskopische Antomie XXXVIL, 
8» 1.bis 15,21 Razel). 

Medianschnitte embryonaler menschlicher Gehirne lehren, dass 
der Balken innerhalb des oberen Randbogens (nicht zwischen oberem 
und unterem) entsteht und dass er sich nach und nach entwickelt 
(zuerst sein mittlerer Theil). Der Verwachsung neuer Theile der 
medialen Wände geht eine Ausbildung der Balkenbündel voran. Die 
histologische Untersuchung wurde an Gehirnen von Schweineembryonen 
vorgenommen; bei der Vergleiehung mit einigen menschlichen Gehirnen 
ergab sich, dass die Hauptzüge des Vorganges die gleichen sind. 


"r 
le 


Nach seiner Bildung zeigt der Balken auf seiner oberen Fläche die 
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Fortsetzungen aller der (vier) Schichten, aus welchen die medialen 
Wände der Hemisphären aufgebaut sind. Beim Erwachsenen deckt die 
obere Fläche des Balkens die drei wesentlichen Schichten der 
Hemisphärenwand, die den embryonalen Balken deckten. Die bei 
Embryonen erhaltene vierte Schient ist am wenigsten erhalten und 
stellt eine sehr dünne, aus Gliazellen bestehende Lage dar. Die untere 
Fläche des Balkens, also wo sie den Ventric. septi pell. begrenzt und 
zwischen den Gewölbeschenkeln, ist ursprünglich von grauer Substanz 
des oberen Randbogens bedeckt, und in rudimentärer Weise ist der 
Ueberzug auch beim Erwachsenen vorhanden. „Eine physiologische 
Bedeutung ist wohl nur in Betreff der oberen Balkenrinde zu ver- 
muthen. Diese letztere enthält Fasern, welche das Tuber olfactorium 
mit der Fascia dentata in Verbindung setzen; ihre graue Substanz 
geht in die der Fasciolae ceinereae continuirlich über, und überall 
finden wir da die grossen, gut entwickelten Zellen, deren functionelle 
Rolle auf einen künftigen Aufschluss wartet.” Holl (Graz). 


F. Marchand. Ueber die Entwickelung des Balkens im menschlichen 
Gehirn (Archiv für mikroskopische Anatomie XXXVII, S. 298 bis 334; 
2 Tafeln). 


Verf. berücksichtigt vorläufig nur die morphologischen Ver- 
hältnisse, soweit dieselben makroskopisch und mit der Lupe erkennbar 
sind. Eine im dritten Fötalmonate vorhandene Verdickung der Schluss- 
platte ist im vierten Monate nicht mehr zu sehen; dagegen geht im vierten 
Monate die Schlussplatte an ihrem oberen Ende in eine rundliche An- 
schwellung über, welche als Verwachsungsstelle (1 bis 1:5 Millimeter 
Durchmesser) beider Hemisphären erscheint, genau vor dem Foramen 
Monroi liegt und die erste Anlage des Balkens darstellt. „Dieselbe 
nimmt demnach den vordersten Theil des Randbogens unmittelbar 
oberhalb der verdickten vorderen Schlussplatte ein und kommt in der 
Weise zu Stande, dass die Verwachsung der Hemisphären durch 
CGommissurenfasern sich an die bereits oberhalb der vorderen Commissur 
bestehende Verbindung derselben anschliesst. Die halbkreisförmige 
vordere Begrenzung der neuen Verwachsungsstelle entspricht bereits 
frühzeitig dem Balkenknie mit dem Rostrum, während andererseits 
der Winkel, in welchem der Balken mit dem freien Rande des Bogens 
zusammentrifft, die hintere Begrenzung des Balkens, also die Anlage 
des Spleniums darstellt.” Der hintere Winkel rückt unterhalb der 
Bogenfurche immer weiter nach hinten, und der Verwachsungsrand 
zwischen ihm und der vorderen Commissur streckt sich mehr und 
mehr in die Länge. „Die Ausbildung des Fornix, namentlich der 
vorderen Säulchen, ist in diesem Stadium noch sehr im Rückstande; 
der schmale Saum, längs dessen die Verwachsung des Randbogens 
oberhalb der vorderen Commissur allmählich nach hinten fortschreitet, 
gewissermaassen als wenn dieser Theil durch das immer weiter nach 
hinten rückende Splenium ausgezogen würde, bildet eine unmittelbare 
Fortsetzung der vorderen Schlussplatte, welche daher als „verlängerte 
Schlussplatte”” bezeichnet werden kann.” Die erste Anlage der Höhle 
des Septum pellucidum kommt wahrscheinlich dureh Spaltbildung 
innerhalb der ursprünglich totalen Verwachsung zu Stande. Im fünften 
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Monate streckt sich der Balken (3:5 Millimeter Länge) und das 
Splenium erhebt sich. Am Ende des fünften Monates beträgt die 
Länge des Balkens 10 Millimeter, und er wird an seinem eonvexen 
Umfange von der Spitze des Rostrums an von einem schmalen Saum um- 
geben, welch letzterer hinten unmittelbar in den äusseren Ring des 
Randbogens übergeht. Das Splenium tritt in Form eines abgerundeten 
Keiles in schräger Richtung aus der Rinne zwischen beiden Ab- 
theilungen des Randbogens hervor und geht nach vorn mit seiner 
unteren Fläche allmählieh in den inneren Ring über; die Verbindung 
zwischen beiden wird durch den flügelartig verbreiterten Theil des 
Bogens gebildet, weleher nach vorn in das Septum sich fortsetzt. 
Um den freien hand des Spleniums verlauft eine zarte Streifung, 
welche sich auf die verlängerte Schlussplatte fortsetzt. Dieselbe ist 
nichts anderes als die Stria longitudinalis Laneisi, während der den 
Balken umgebende Saum die Taenia tecta darstellt. Der innere Rand- 
bogen mit seiner vorderen Fortsetzung hat bereits ganz die Bedeutung 
des Fornix, doch sind die vorderen Säulchen desselben noch wenig 
ausgebildet. Der äussere Randbogen bildet die Faseia dentata. Im 
sechsten Monate ist der Balken 14 Millimeter lang, Knie, Rostrum 
sind vollständig ausgebildet; letzteres setzt sich in die 7 Milli- 
meter lange dünne Lamina genu fort, welche das Septum von unten 
begrenzt. Die Höhle des Septum erstreckt sich nach hinten bis zum 
Splenium und wird zwischen diesem und dem Foramen Monroi durch 
die sogenannte „verlängerte Schlussplatte”’ abgegrenzt, welche nunmehr 
als „Bodenlamelle des Cavum septi” zu bezeichnen ist, welche letztere 
später mit dem Balken verschmilzt. Im siebenten und achten Monate 
beträgt die Länge des Balkens im gehärteten Zustande 34 Millimeter; 
das Splenium zeigt eine deutliche Anschwellung. Die Bodenlamelle 
des Cavum septi legt sich dicht an die Oberfläche des Thalamus an; 
die Höhlung des Septum pell. reicht bis zum Splenium. Die später auf- 
tretende Verkleinerung derselben kommt durch Anlagerung der Boden- 
lamelle an die untere Fläche des Balkens, der meist eine untrennbare 
Verwachsung folgt, zu Stande; zuweilen tritt die Verwachsung nicht 
ein und es bleibt ein Spalt zwischen beiden (Verga’s Ventrikel) be- 
stehen. Weiters legen sich die beiden Seitentheile des Fornix oberhalb 
und hinter dem Foramen Monroi aneinander und verwachsen. 
Holl (Graz). 


Berichtigung: 


In dem Beriehte über die Arbeit von @. Pisenti und @. Viola, Bd. IV, 
Nr. 24, S. 764 bis 765, muss es statt Zirbeldrüse überall heissen: Hypophysis. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen’’ erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur: Prof. Sigm. Exner. 
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Originalmittheilungen. 


Die Beziehungen der Nervenfasern des Halssympathicus 
zu den Ganglienzellen des oberen Halsknotens. 


Von ©. Langendorff in Königsberg. 
(Der Redaetion zugegangen am 21. Mai 1591.) 


Langley und Dickinson haben in letzter Zeit durch eine 
Reihe bemerkenswerther Arbeiten‘) einen sehr willkommenen Beitrag 


1) On thelocal paralysis of peripheral ganglia, and on the connexion of different 


elasses of nerve fibres with them. Proe. Roy. Soc. Vol. XLVI, p. 423. 
The conuexions of peripheral nerve cells with the nerve fibres which run to 
the sub-lingual and submaxillary glands. Journ. of Physiol. Vol. XI, p. 128. 


On the progressive paralysis of the nerve cells of the superior cervical ganglion. 
Proc. Roy. Soe. Vol. XLVIL, N 379. 
Pituri and nieotin. Journ. of Physiol. Vol. XI, p. 265. 
Action of various poisons upon nerve-fibres and en nerve-cells. 
Journ. of Physiol. Vol. XI, Suppl.-Numbre, p. 509. 
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zur Physiologie der peripherischen Ganglienzelle geliefert. Sie haben 
bekanntlich mit Hilfe der Nicotinvergiftung darzuthun vermocht, dass die 
Nervenfasern des sympathischen Grenzstranges die Ganglien, die in 
ihren Weg eingeschaltet sind, nicht einfach passiren, sondern dass 
sie in ihnen Station machen, in ihnen enden, um gewissermassen neu- 
geboren wieder aus ihnen zu entstehen und ihren Weg fortzusetzen. 

Vergiftet man eimThier mit Nicotin, so büsst der Halssympathieus 
alle die Wirkungen, die er vorher ausübte, ein. Seine Reizung verengt 
nicht mehr die Pupille und die Blutgefässe des Kopfes; sie fördert 
kein Secret mehr aus den Speicheldrüsen; die sonst beobachtete 
Hervortreibung des Augapfels, das Zurückweichen der Niekhaut, die 
Oeffnung der Lidspalte bleibt aus. 

Alle diese Erscheinungen lassen sich aber selbst bei weitgehender 
Vergiftung noch erzielen, wenn man den Sympathieus nicht, wie 
gewöhnlich, zwischen dem oberen und dem unteren Halsknoten reizt, 
sondern die Fäden in Angriff nimmt, die aus dem oberen Üervical- 
sanglion kopfwärts hervortreten. 

Diese von den genannten Forschern entdeckte Thatsache lässt 
kaum eine andere Deutung zu, als die ihr von denselben gegebene, 
dass nämlich das Nicotin nicht die Fasern, sondern die Ganglien- 
zellen des Sympathieus lähmt, und dass die Reizung unterhalb des 
Ganglions nur deshalb versagt, weil die Erregung in den in ihre 
Bahn eingeschalteten, funetionsunfähig gewordenen Zellen ein 
unübersteigbares Hinderniss findet. 

Versuche mit localer Vergiftung der Ganglienzellen bestätigen 
die Richtigkeit dieser Auffassung. Bestrichen L. und D. das obere 
. Halsganglion mit einer Nicotinlösung, oder führten sie auch nur eine 
Pigüre des Ganglions mit einer vergifteten Nadelspitze aus, so ver- 
sagte die Reizung des Grenzstranges unter dem Knoten, blieb aber 
oberhalb desselben nach wie vor wirksam. 

Ganz analoge Erscheinungen liessen sich auch an anderen 
sympathischen Ganglien beobachten, so an denen des Plexus solaris 
renalis u. Ss. w. 

Meine eigenen Versuche, über die ich hier in Kürze berichten 
will, knüpfen an die von L. und D. gemachten Beobachtungen an; 
sie beziehen sich allein auf das obere Öerviecalganglion, und zwar 
habe ich nur dieam Auge wahrnehmbaren Erscheinungen in Betracht 
gezogen. 

Tödtet man ein Kaninchen oder eine Katze durch Verblutung 
oder Erstickung, so bleibt für kurze Zeit noch die Wirksamkeit des 
Halssympathieus erhalten. Ist die dyspnoische Mydriasis abgelaufen, 
die Pupille auf eine mittlere Weite wieder eingestellt, so bringt Reizung 
des Halssympathieus eine deutliche Erweiterung hervor; zugleich sieht 
man den Bulbus vortreten, die Niekhaut sich zurückziehen, die Lid- 
spalte sich erweitern. Allmählich gehen diese Wirkungen verloren, und 
zwar schwinden sie — ganz ähnlich, wie dies L. und D. für die 
Nieotinvergiftung festgestellt haben — nicht alle zu gleicher Zeit; 
die eine Wirkung kann noch vorhanden sein, während die andere 
bereits verloren ist. Auf die Reihenfolge des Schwindens habe ich 
nicht näher geachtet; sie scheint auch nicht ganz constant zu sein. 

rd 
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Ist nun durch die Reizung des Nerven keinerlei Erfolg mehr 
zu erzielen, so kann man einen solchen noch in sehr deutlicher Weise 
‚eintreten sehen, wenn man die aus dem Ganglion entspringenden, 
nach dern Kopfe hin sich vertheilenden Fäden des Sympathieus (N. 
earotieus int.) reizt. Hier ist noch bei sehr gelinden Strömen eine un- 
verkennbare Wirkung auf das Auge vorhanden, wenn man unterhalb 
des Knotens selbst bei übereinandergeschobenen Rollen des Sehlitten- 
apparates keine Spur von Erfolg mehr erzielt. 

Die Ganglienzellen des Sympathieus sterben also früher 
ab, als die Fasern desselben, und die Wirkungslosigekeit der 
tieferen Reizung des Nerven kann nur dadurch bedingt sein, dass 
die Erregung in ihrem Verlaufe Ganglienzellen passiren 
muss, die bereits abgetödtet sind, und die deshalb ihrem Durch- 
tritt ein unübersteigbares Hinderniss darbieten. 

Ich komme hiermit zu demselben Schluss, wie die genannten 
englischen Physiologen, und ich sehe in dem Ergebniss meiner 
Versuche eine Stütze für ihre Behauptungen, die übrigens auch mit 
unseren anatomischen Kenntnissen von den Ganglienzellen des Sym- 
pathieus sich gut in Einklang bringen lassen. 

Ueber die Verrichtungen der sympathischen Ganglien herrscht 
noch wenig Klarheit. Nachdem einmal bewiesen ist, dass sie wirklich 
Stationen auf dem Wege sind, den die sympathische Nervenerregung 
zu nehmen hat, wird die nächste Aufgabe die sein, aufs neue zu 
untersuchen, welche Bedeutung ihnen in trophischer Hinsicht bei- 
wohnt, und ob sie im Stande sind, tonische Wirkungen zu entfalten. 
Es sind dies Fragen, deren Lösung bis jetzt erst in ganz unzureichen- 
der Weise versucht worden ist. Ich bin mit neuen Versuchen in dieser 
Riehtung beschäftigt, und ich behalte mir vor, demnächst über deren 
Ergebnisse Mittheilung zu machen. 


Zur Kenntniss der Verdauung der Vögel, insbesondere 
der Gänse.*) 


Von Ferd. Klug in Klausenburg. 
(Von der Redaction übernommen am 22. Mai 1891.) 


Die Verdauung der Vögel wurde seit Tiedemann und Gmelin**) 
kaum untersucht. Die V erdauung i im Schlunde und Vormagen betreffend, 
sind noch speeielle Versuchein der Dissertation von Paul Wilezewski** *) 
verzeichnet, nach welchen Albumin im künstlichen Magensaft, wie es 
scheint, nicht verdaut wird. Im Kropf von Tauben hat schliesslich die 
Verdauung Max Teichmann****) untersucht; nach demselben soll 


*) Autorreferat aus einem am zweiten internationalen Ornithologen-Congress 
in Budapest den 18. Mai gehaltenen Vortrag. Die ausführliche Mittheilung wird in 
den Arbeiten dieses Congresses erscheinen. 

*=) Friedr. Tiedemann und Leop. Gmelin, Die Verdauung nach Versuchen. 
II, S. 96 bis 237. 1831. 
*#*) Paul Wilezewski, Untersuchungen über den Bau der Magendrüsen 
‘ der Vögel. Inaugurat.-Dissertation. Breslau 1890. 
=238) Archiv f. mikroskop. Anatomie. 1889. XXXIV, S. 235 bis 247. 
9 * 
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die von den Schlunddrüsen abgesonderte schleimige Flüssigkeit, in 
Verbindung mit der durch Gährungsvorgänge erzeugten Säure, die 
Körner erweichen und zum Quellen bringen. Da sich unter gewöhn- 
lichen Umständen auch Pepsin und Salzsäure in geringer Menge im 
Kropfe befinden, so sind die Bedingungen auch für den Beginn der 
Verdauung gegeben. 

Versuche, die ich mit aus der Schleimhaut des Scehlundes der Gänse 
gemachtem künstlichen Verdauungssaft durchgeführt habe, ergaben, 
dass derselbe absolut keine verdauende Wirkung hat und lassen den 
Schluss ziehen, dass die wenigen zerstreut liegenden Drüsen der 
Schleimhaut des Schlundes der Gans und, insofern aus gleichem Bau 
auf gleiche Function geschlossen werden kann, auch die anderer 
Vögel gar kein Verdauungssecret absondern, sondern bloss etwas 
Schleim liefern, welcher die mit mehrschichtigem Pflasterephithel 
bedeckte Schleimhaut des Schlundes schlüpfrig erhält. 

Die Schleimdrüsen des Schlundes der Gans sind wie die 
im unteren Kropfende und im Brusttheil des Schlundes der Taube 
befindlichen Drüsen (M. Teichmann) gebaut. Wenn wir zu diesen 
Drüsen unter dem Mikroskope Essigsäure oder Alkohol geben, so 
trüben sich die Zellen, während starke Salpetersäure keinen Nieder- 
schlag bewirkt, auch sind diese Zellen schwach färbbar, sie enthalten 
demnach viel Mucin und gewiss nur wenig Eiweiss. Bei hungernden 
Gänsen sind die Drüsenzellen hocheylindrisch, einschichtig, der an 
der basalen Wand befindliche Kern ist oval, mit seinem Längen- 
durchmesser meist der Längsaxe der Zelle entsprechend gelegen. 
Ganz anders trifft man die Zellen dieser zusammengesetzt-schlauch- 
förmigen Drüsen bei reichlich gefütterten Gänsen an. Gewöhnlich 
füllen das Lumen derselben mehr weniger kleine, rundliche, oft auch 
unregelmässig in die Länge gezogene Zellen aus, zwischen welchen 
sich Fäden einer schwach zu färbenden feinkörnigen Masse hinziehen. 
Den Zellkern umgibt wenig Protoplasma, derselbe ist rund, grösser 
als im Hungerzustande, hie und da reichlich Mytosis zeigend. Aehn- 
liche Zellen kleiden auch die Drüsenwand aus und bedecken die 
faltenartigen Vorsprünge des Drüseninneren. Am unteren Ende des 
Schlundes der Gänse sind reichlich kleine Lymphfollikel anzutreffen. 

Die Drüsen des Vormagens der Gans secerniren einen Magen- 
saft, der Pepsin, Salzsäure, Lab- und Leimferment enthält, und alle 
diese sind das Secret ein und derselben Zellenart. Die grossen Drüsen- 
schläuche des Vormagens sind bekanntermaassen aus kleineren Schläuchen 
zusammengesetzt, in welchen es nur eine Art Zellen gibt. Diese Zellen 
haben, so wie die Belegzellen der Fundusdrüsen, keine selbstständige 
Membran, auch der Kern ist wie bei den Belegzellen mehr weniger 
central, nicht wandständig. Chemischen Reagentien gegenüber ver- 
halten sie sich wie eiweissreiche Zellen. Wenn man den Vormagen 
einer während der Verdauung getödteten Gans der Länge nach spaltet, 
rein wäscht und dann mit einem feinen Rasirmesser in eine äussere 
und innere Hälfte theilt, so reagiren beide Schnittflächen sauer; in 
dem Brei, den man durch Zerreiben der äusseren Vormagenhälfte 
erhält, kann freie Salzsäure nachgewiesen werden. Aus der äusseren 
und inneren Magenhälfte gesondert dargestellter Magensaft verdaut 


Nr. 5. Centralblatt für Physiologie. 133 


gleich gut, ja der aus der äusseren Hälfte bereitete Magensaft wirkte 
sogar kräftiger. 

Wenn man überlegt, wie klein das Innere des Vormagens und 
wie weit das Lumen des Schlundes ist, so folgt, dass die Magen- 
verdauung vorzüglich in dem letzteren vor sich geht. Dass sich das 
Seeret des Vormagens in der That in den Schlund und Kropf ergiesst, 
kann man an nüchternen, mit Pilocarpin vergifteten Thieren direct 
beobachten. Dafür sprieht auch der Umstand, dass, wie ich fand, die 
Contraetionen des gereizten Vormagens direet auf den Schlund über- 
gehen, während sich die Magencontractionen bei den Säugethieren, 
wie bekannt, auf den Oesophagus nicht fortsetzen. Vielleicht sind auch 
die Muskelelemente des Schlundes und Vormagens daher so ein- 
gerichtet, dass die längsverlaufenden Muskelzellen die innere, die 
querverlaufenden die äussere Muskellage bilden, denn so wäre es 
denkbar, dass die innere Muskellage während ihrer Contraetion den 
Masensaft nach dem Schlunde befördert. 

Das Seeret des Pankreas reagirt schwach sauer; diese schwach- 
saure Reaction stammt von der Gegenwart freier Salzsäure her: Der 
Darminhalt verdauender Gänse reagirt nämlich stets sauer, selbst dann, 
wenn man dieselben mit Fleisch, Fibrin, Hühnereiweiss ernährt. Dass 
die Säure dem Magensaft entstammt, erscheint als höchst unwahr- 
scheinlich, wenn man bedenkt, dass die Länge des Dünndarmes einer 
erwachsenen Gans 25 Meter beträgt; während der Magensaft diesen 
Weg durchmacht, müsste derselbe längst neutralisirt und resorbirt 
sein. Der Brei des Pankreas in Verdauung gewesener Gänse röthet 
gewöhnlich Lackmus. In dem in Wasser gelösten und abfiltrirten 
Reste des abdestillirten Aetherextraetes von frischem Pankreasbrei, 
erzeugte Salpetersäure und salpetersaures Silber deutlich Trübung. 

Künstlicher Pankreassaft von Gänsen verdaut gut Eiweiss, Leim 
und Kohlehydrate, macht Milch nicht gerinnen und zerlegt Fette 
nicht in Fettsäure und Glycerin. Auch ergab sich, dass schwach 
angesäuerter Pankreassaft (01 bis 02 Procent HCI) ebensogut ver- 
daut als neutraler und alkalischer. Wenn man erwägt, einen wie 
relativ langen Weg der Darminhalt im Dünndarm durchmacht, so dürfte 
der Vortheil der Gegenwart der freien Säure gegenüber dem freien 
Alkali hauptsächlich darin liegen, dass, während dieses die Fäulniss 
befördert, jene dieselbe hintanhält. 

Künstlieher Bauchspeichel, den ich aus den Resten von solchem 
Pankreas bereitete, das bereits zur Darstellung von Verdauungsflüssig- 
keit einmal gedient hatte, verdaute nur Leim. Da hier von einer 
Verdauung des Fibrins absolut keine Spur war, so ist es unmöglich, 
dass das Eiweissferment jenes Enzym sei, welches hier den Leim 
verdaut; diese Erfahrung zeigt vielmehr darauf hin, dass den Leim 
ein besonderes Ferment verdaut. Aehnlich scheint es auch im Magen- 
saft zu sein. Wohl kann hier auch Leim nur bei Gegenwart freier 
Säure verdaut werden, allein meine Erfahrungen haben gelehrt,*) 
dass es Magensaft gibt, der Fibrin gut verdaut und auf Leim den- 
noch wirkungslos ist. Man hat also im Magensaft und Bauchspeichel 


*) Pflüger’s Archiv f. d. g. Physiologie XLVII, S. 103. 
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mit grösster Wahrscheinlichkeit ein besonderes Leimferment zu unter- 
scheiden. 

Künstlicher Darmsaft ist vollkommen wirkungslos auf Eiweiss, 
Fette, Kohlehydrate. Wenn man Gänse fünf Tage hungern lässt, dann 
dieselben tödtet und aus den Vormägen wie auch aus den Dünndarm- 
schleimhäuten gesondert Verdauungsflüssigkeiten bereitet und dieselben 
auf ihre verdauende Wirkung untersucht, so findet man, dass der 
Magensaft gut verdaut, während der Darmsaft vollkommen wirkungslos 
bleibt. Darmsaft, den man aus der Schleimhaut in Verdauung gewesener 
(Gänse bereitet, wirkt ähnlich wie Bauchspeichel, nur in geringerem 
Maasse; dies kommt daher, weil derselbe Reste des Pankreassaftes enthält. 

Bei der Untersuchung der Schleimhaut des Vormagens und 
Dünndarmes fiel mir noch eine eigenthümliche Veränderung dieser 
Schleimhäute während der Verdauung auf, welche bis jetzt der Auf- 
merksamkeit der Forscher entgangen zu sein scheint. 

Die Ausführungsgänge der bereits oben erwähnten zusammen- 
gesetzten Drüsen durchdringen eine 1'5 Millimeter dicke Schleimhaut- 
schicht, bis sie die innere Oberfläche des Vormagens erreichen. Diese 
Schleimhautschicht ist von ©. Hasse und M. Cazin in sehr aus- 
führlicher Weise beim Huhn beschrieben worden und bietet, wie ich 
fand, ein vollkommen verschiedenes Bild bei hungernden und ge- 
schoppten Gänsen. 

Bei hungernden Gänsen scheint diese Schleimhautschicht aus 
nach Art der Lieberkühn’schen Krypten geformten schlauchförmigen 
Drüsen zu bestehen. Parallel der Sehleimhautoberfläche geführte 
Schnitte zeigen aber, dass wir es hier mit Leisten zu thun haben, die 
. miteinander zahlreiche Anastomosen eingehen und um die Mündungen 
.der ‚zusammengesetzten schlauchförmigen Drüsen mehrere Reihen 
‚ coneentrirter Kreise bilden. An Serienschnitten sieht man, dass diese 
mit Cylinderepithel bekleideten Leisten in der Tiefe stellenweise einander 
näher rücken und schliesslich miteinander verschmelzen, während 
frei gebliebene Zwischenräume sich als einfache schlauchförmige 
Drüsen in die Tiefe fortsetzen. Zugleich ändert sich auch die Form 
des auskleidenden Epithels. Während das die Leisten bedeckende 
Cylinderepithel wenig granulirt, das Protoplasma der Zellen mehr 
glasartig hell, durchsichtig, der ovale Kern klein und dem Basalende 
nahe gelegen ist, werden die Zellen in den schlauchförmigen Fort- 
sätzen kleiner, erhalten eine rundliche Form, erscheinen reichlich 
granulirt, der Kern ist rund und in der Mitte der Zelle gelegen. 
Diese schlauchförmigen Drüsenfortsätze sondern ein erstarrendes 
Secret ab, welches bekanntermaassen den Raum zwischen den Leisten 
ausfüllt und selbst die Oberfläche der Schleimhaut des Vormagens 
mit einer 1'25 bis 175 Millimeter dicken Schicht bedeckt. 

Bei geschoppten Gänsen ist von dem die Schleimhaut schützenden 
Secrete keine Spur, die Leisten der Schleimhaut schützt kein Epithel, 
diese und in geringerem oder grösserem Maasse auch die das 
schützende Secret absondernden schlauchförmigen Drüsen bilden viel- 
mehr einen Detritu, in welchem man Zellen des in Zerfall 
begriffenen Öylinderepithels, glatte Muskelzellen, auffallend viel Leuko- 
eyten und Nahrungsreste findet. 
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Die Schleimhaut des Vormagens einer Gans, die mit Fleisch 
reichlich gefüttert worden war, traf ich ähnlich verändert an, während 
die einer anderen, welche fünf Tage hungerte und hierauf mit Pilo- 
earpin vergiftet, nach drei Stunden getödtet wurde, deren Vormagen 
und Schlund dementsprechend auch ziemlich viel Magensaft enthielten, 
ein der im Hungerzustande befindlichen vollkommen entsprechendes Bild 
darbietet. Hieraus schliesse ich, dass diese Veränderung nicht der 
während der Verdauung abgesonderte Magensaft verursacht, sondern 
dass dieselbe vielmehr eine Folge der durch die Nahrungsmittel 
verursachten mechanischen Insulte ist. 


Da die Thiere mit solcher allen Epithels entblösster Magen- 
schleimhaut gut gedeihen, die Function des Magens überhaupt keinerlei 
merkliche Störung erleidet, so folgt, dass die deckende Epithelschicht 
weder den Magen vor Selbstverdauung schützt, wie dies A. Bernard 
und Andere annahmen, noch aber zur Resorption in demselben 
nöthig ist. 

Den Bau des Dünndarmes betreffend, will ich nur vorläufig be- 
merken, dass die Muskelschicht desselben aus drei Lagen besteht: 
aus einer inneren und äusseren der Längsaxe des Darmrohres 
parallel laufenden schwächeren, und aus einer zwischen diesen beiden 
gelegenen eirculär geordneten stärkeren Muskellage. 

Die Darmzotten erscheinen im Duodenum und in den oberen 
Partien als untereinander mehr weniger zusammenhängende Ge- 
bilde, in tieferen, den Blinddärmen nahe gelegenen Theilen des 
Darmrohres sind die Zotten in ihrer ganzen Länge isolirte, gleich 
starke Hervorragungen, welche alle bei hungernden Gänsen mit 
Cylinderepithel bekleidet sind. Bei gemästeten, geschoppten Gänsen 
hingegen bietet die Darmschleimhaut das Bild eines eben solchen 
Detritus dar, wie die des Vormagens: das Zottengewebe ist bar allen 
Epithels, nur in der Tiefe der Schleimhaut sind Reste des Epithels 
der Lieberkühn schen Krypten anzutreffen. Man muss die Verwüstung 
gesehen haben, welche die Darmschleimhaut geschoppter Gänse zeigt, 
um dieselbe für möglich zu halten. 

Und bei dieser gewaltigen Veränderung der Schleimhaut des 
Vormagens und Dünndarmes gedeihen die Thiere gut. “Hier erfolgt 
also bei dem Mangel allen Epithels reichliche Resorption. Wenn die 
Angaben zahlreicher Forscher eine Betheiligung des Epithels bei der 
Resorption — dort, wo dasselbe vorhanden ist — als unzweifelhaft 
erscheinen lassen, so beweisen meine Erfahrungen auf das entschiedenste 
dass die Resorption ohne Epithel ganz ungestört vor sich gehen kann. 
Die grosse Menge der Leukoeyten in der Darmschleimhaut während 
der Resorption, die Menge von Lymphfollikeln im Darm, alle diese 
sprechen im Sinne Hofmeister’s für eine starke Betheiligung der 
Leukocyten bei der Resorption. 


Allgemeine Physiologie. 


G. Linossier. Sur une hematine vegetale:: Faspergilline, pigment des 
spores de lAspergillus niger (Compt. rend. OXII, 9, p. 489). 
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Das sehwarze Pigment des Aspergillus niger lässt sich aus den 
Sporen durch ein schwach ammoniakalisches Wasser ausziehen und 
durch Salzsäure in grossen amorphen Flocken niederschlagen. Es 
zeigt merkwürdigerweise eine grosse Uebereinstimmung mit dem 
wichtigsten Pigment der Wirbelthiere, dem Hämatin des Blutes. Wie 
letzteres, so ist das Aspergillin — so wird der Farbstoff genannt — 
fast unlöslieh in Wasser, Alkohol, Mineralsäuren ete., wenig löslich 
in Alkohol mit Essigsäure, leicht löslich in den kaustischen Alkalien, 
Alkalicarbonaten und basischen Salzen, wie Borax, Natriumphosphat ete, 
Aus ammoniakalischer Lösung wird er durch Barytwasser ausgefüllt. 
Die Hitze ändert die Löslichkeit in den verschiedenen Substanzen. 
Erwärmt man das Aspergillin einige Stunden auf 180°, so wird es 
unlöslich in den alkalischen Laugen, gibt aber vor seiner völligen 
Austrocknung mit Wasser eine Art colloidale Halblösung, die die 
Säuren und neutralen Salze niederschlagen und die eine Spur eines 
Alkalis in eine wirkliche Lösung umwandelt, welche durch das 
Porzellanfilter hindurchgeht. Die sauren Lösungen sind braun, die 
alkalisehen rothbraun, und zeigen auch spectroskopisch ein ähnliches 
Verhalten wie das Hämatin. An der Luft verbrennt das Aspergillin, 
indem es einen Geruch nach verbranntem Horn verbreitet, und lässt, 
wie das Hämatin, einen rothen Rückstand von Eisenoxyd. Die 
ammoniakalische Lösung wird nicht verändert, wenn sie mehrere 
Stunden dem Sonnenlicht ausgesetzt wird. Durch Natriumhydrosulfid 
werden die Lösungen redueirt; das Reductionsproduct absorbirt dann 
aus der Luft sehr gierig den Sauerstoff und geht aus der goldgelben 
Farbe wieder in die ursprüngliche braune über. Diese Eigenschaften 
rechtfertigen völlig die Bezeichnung des Aspergillins als „vegetabilisches 
Hämatin”. 

Wahrscheinlich besteht auch eine Analogie der Funetionen des 
Hämatins und Aspergillins; und die Eigenschaft des letzteren, den 
Sauerstoff der Luft zu fixiren und an redueirende Substanzen abzugeben, 
lässt vermuthen, dass auch dem letzteren eine respiratorische Function 
zukommt (vielleieht lässt sich auch bezüglich der Pigmente anderer 
Pilze Aehnliches feststellen). Raulin hat in seiner Arbeit über den 
Aspergillus niger ferner nachgewiesen, dass bei Cultur des Pilzes in 
eisenfreien Nahrlösungen nicht nur die Pilze kümmerlich gedeihen, 
sondern auch die Sporenbildung unterbleibt — vermuthlich, weil dann 
das Sporenpigment nicht gebildet werden kann. 


F. Ludwig (Greiz). 


K. Buchka und A. Magalhaes. Ueber das Cytisin (I. Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 674 bis 680). 


Die Verff. beschreiben mehrere Salze des Cytisins und ebenso 
des Cytisinmethyljodid, welches sie als jodwasserstoffsaures Methyl- 
eytisin ansprechen. Ferner haben dieselben ein Acetyl- und ein 
Nitroeytisin: C,, H, N;0.NO dargestellt, welches letztere in feinen 
Nadeln krystallisirt und das Oytisin als eine „einfach secundäre Base” 
charakterisirt. Endlich haben die Verff. ebenfalls die Identität des 
Cytisins und Ulexins nachgewiesen. 

E. Drechsel (Leipzig). 
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E. Schulze. Ueber basische Stickstoffverbindungen aus den Samen 
von Vieia sativa und Pisum sativum (Zeitschr. f. physiol. Chem. 
XV, 2,:8. 140): 


Sch. gelang es nach einem näher beschriebenen Verfahren, aus 
den Wiekensamen Cholin und Betain, aus den Erbsensamen nur 
Cholin darzustellen. Er führt Versuche an, aus denen sich ergibt, 
dass das Cholin in den Samen präformirt ist und nicht aus dem 
ebenfalls in den Samen enthaltenen Leeithin während des Arbeitens 
entstanden ist. F. Röhmann (Breslau). 


Tizzoni und Cattani. Untersuchungen über das Tetanusgift (Arch. 
f. exper. Path. u. Pharm. XXVI, 6, S. 432). 


Nachdem die einschlägigen Arbeiten von Brieger, Wey], 
Kitasato und Fränkel kurz besprochen worden, wird darauf hin- 
gewiesen, dass der Tetanusbacillus der Verft. biologische Unterschiede 
gegenüber dem von Kitasato beschriebenen besitzt. Die Arbeit“) 
selbst beschäftigt sieh ausführlicher mit Versuchen über die Eigen- 
schaften des Filtrates der Tetanuseulturen. Die Culturen selbst 
wurden unter Wasserstoffgas in Glasballons, welche Gelatine oder 
Fleischbrühe mit Zn enthielten, unter einer Temperatur von 35° ge- 
zogen und nach acht bis zehn Tagen durch ein Filtrum von Chamber- 
land filtrirt. Das Filtrat wurde im luftleeren Raum bei 40° C. auf 
etwa die Hälfte seines Volumens abgedampft und dann auf sein Freisein 
von Baeillen geprüft. 

Das Filtrat zeigte stets dieselbe Virulenz, wie die Culturen, 
denen es entnommen war. Während es daher ausserordentlich toxisch 
war, wenn es aus den Gelatineeulturen stammte, brachte es von Fleisch- 
brüheulturen in vierter Generation herrührend, an Thieren ebenso- 
wenig tetanische Symptome hervor, wie die Culturen selbst. Diese 
Thatsache ist umsomehr zu betonen, als einerseits der Kitasato’sche 
Baeillus seine Giftigkeit in Fleischbrühe behält, andererseits Brieger 
und Fränkel aus solchen Culturen ihr toxisches Albumin abge- 
schieden haben. 

Auch das Krankheitsbild, welches das subeutan injieirte 
Filtrat hervorbringt, gleicht dem, welches man durch Inocu- 
lation giftiger Culturen erhält. Der Grad der Giftigkeit ist so gross, 
dass schon !/,, Tropfen ein mittelgrosses Kaninchen zu tödten ver- 
mag (in drei Tagen). Hieraus erklärt sich leicht, wie bei Inoeulation 
von Culturen eine Vergiftung zu Stande kommen kann, ehe die 
Bacillen sieh weiter entwickelten, so dass man bei der Section ver- 
gebens nach ihnen sucht. Der Ort der Injection (Haut, Kreislauf, 
Ischiadieus, Dura mater) übt keinen wesentlichen Einfluss auf 
das Bild der Vergiftung aus. Doch ist das Filtrat der Tetanuseulturen 
vom Magen aus unwirksam. 

Eine Erklärung hiefür geben die Versuche über den Einfluss 
der Salzsäure auf das Filtrat. Schon die blosse Ansäuerung genügt, 
um in zwei Stunden die schädliche Wirkung von '/, Oubikcentimeter 


*) Eine kurze Notiz findet sich in der „Riforma mediea”, Juni 1890, und im 
„Centralblatt für Bacterien- und Parasitenkunde”, Juli 1890. 
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Filtrat auf das Glied zu beschränken, in welches die Injection gemacht 
wurde. In fünf Stunden bis drei Tagen ist die Giftigkeit vollständig 
geschwunden. 

Im Gegensatz zu den Mineralsäuren (HCl) beeinträchtigen 
C0,, organische Säuren (Eisessig), Alkalien (Kalilauge) und 
endlich Neutralsalze (schwefelsauresAmmonium) das Gift nicht. 
Gegen Wärme ist die toxische Substanz des Filtrates weniger 
widerstandsfähig, als die Sporen des Tetanus selbst. Je nach dem 
Grade und der Wirkungsdauer der Wärme wird jene mehr oder 
weniger angegriffen. Während z. B. !/, Cubikeentimeter Filtrat, wenn 
es 55° Ö. eine Stunde ausgesetzt ist, das Auftreten der tetanischen 
Erscheinungen nur verzögert, so bringt dieselbe Dosis, wenn sie eine 
Stunde durch 58° C. erwärmt wurde, nur noch leichte locale Er- 
scheinungen hervor. Es sei daher auf Untersuchung über Bacterien- 
gifte, welche mit Wärme sterilisirt sind, nieht viel zu geben. 

Für etwaige chemische Untersuchungen ist die Feststellung 
wichtig, dass das Tetanusgift nieht dialysirbar ist; das Ferment 
der Tetanuseulturen in Gelatine geht in das Filtrat über. Das Filtrat 
löst Gelatine, Fibrin, auch geronnenes Eiweiss etwas auf. In Fleisch- 
brüheulturen wurde kein Ferment gefunden. Wie das Tetanusgift, 
wurde auch das Ferment durch Wärme (80° ©. in einer Stunde) und 
durch Salzsäure (etwa in der bei der künstlichen Verdauung mit 
Pepsin üblichen Stärke) unwirksam gemacht. 

Versuche, die toxische Substanz trocken zu erhalten: 

Das nach Brieger und Fränkel angewandte Verfahren förderte 
eine graugrünliche, aber nicht toxische Masse zu Tage. Die nähere 
Prüfung zeigte, dass die toxische Substanz durch den bei jenem Ver- 
fahren benutzten Alkohol zerstört werde. Dagegen kamen Verff. zu 
dem gewünschten Ziel, als sie das durch Dialyse von organischen 
Stoffen befreite Filtrat der Tetanuseulturen im leeren Raum bei 40°C. 
verdampften und dann ebenfalls im leeren Raum über Schwefelsäure 
trockneten. Die erhaltene Substanz bestand aus gelbbraunen, glänzenden 
Schuppen. Aehnliches erreichten die Verff., indem sie mit schwefel- 
saurem Ammonium auf die bei Albuminoidstoffen gebräuchliche 
Weise im Filtrat einen Niederschlag erzeugten, das Präcipitat im 
Wasser wieder aufnahmen und schliesslich, wie oben geschildert, 
trockneten. Es entstanden so goldgelbe, glänzende, in Wasser mässig 
lösliehe Schuppen. 2 Milligramm des Mittels auf 1 Kilogramm 
injieirt bringt an Thieren in kürzester Zeit (ein bis zwei Tage) das 
Bild des typischen Tetanus hervor. 

Die chemischen Reactionen der Substanz gleichen im Allge- 
meinen denen des Diphtheritisgiftes von Brieger, Fränkel. In 
Wasser gelöst, verhält sie sich gegen Säuren, Wärme ete. wie das 
Filtrat der Culturen. Im trockenen Zustande widersteht sie jedoch 
weit höheren Temperaturen (100° C. eine Stunde lang). Der durch 
Trocknen erhaltene Stoff geht in Glycerin über, verliert aber dabei 
an Toxieität. : 

Die Verff. zählen das von ihnen isolirte Gift zu den Albuminoid- 
substanzen, und zwar im engeren Sinne zu den Enzymen (löslichen 
Fermenten), weil es sich nur extrahiren lässt, wenn die Tetanuseulturen 
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zugleich peptisches Ferment hervorbringen, weil es von Säuren und 
Wärme — wie das Ferment — angegriffen, in Glycerin gelöst wird 
und endlich noch in minimalen Dosen (!/,, Tropfen) wirkt. 

Die Versuche, Thiere gegen Tetanus immun zu machen, miss- 
glückten. Max Levy (Berlin). 


B. Silva und B. Pesarolo. Beobachtungen über den elektrischen - 
Leitungswiderstand des menschlichen - Körpers in normalem und 
pathologischem Zustande (Deutsches Arch. f. klin. Mediein XLVII, 
310.329), 


Nach dem Urtheil des Referenten, welcher selbst früher auf 
diesem Gebiete gearbeitet und die einschlägige Literatur aufmerksam 
verfolgt hat, glauben die Verff. mit Unrecht, dass durch die sehr 
aphoristische Darstellung ihrer Befunde die Lehre vom elektrischen 
Leitungswiderstand des menschlichen Körpers wesentlich gefördert 
wird. Es istmöglich, dass durch ihre Versuchsanordnung (Wheatstone- 
sche Brücke mit Rheochord), welcher sich Gärtner und Jolly 
schon in ihren gründlichen Untersuchungey bedient haben, deswegen 
genauere Resultate über den Anfangswiderstand ermittelt werden 
konnten, weil sie sich statt des als zu träge von ihnen verdammten 
Edelmann’schen Galvanometers eines aperiodischen Desprez- 
d’Arsonval'schen Spiegelgalvanometers in der Brücke bedienten. 
Für den Leser, welcher die fleissigen tabellarischen Bestimmungen 
Jolly’s vor sich hat, wird dies aber durch die beiden einzigen 
Normaltabellen, welche gegeben werden, und von denen die eine 
einen Anfangswiderstand von 37.516, die andere von 9137 Ohms an- 
gibt, nicht bewiesen. Nach denselben wäre allerdings der Anfangs- 
widerstand sehr viel geringer als nach Gärtners und Jolly’s 
Untersuehungen (bis 600.000 8. E.). Auch die gründlich von Jolly 
helegte, übrigens von Martius bestätigte Thatsache, dass an den 
Handflächen und Fusssohlen der Anfangswiderstand relativ gering ist, 
fertigen sie leichthin in einem Satze als eine sonderbare Beobachtung 
ab, die sicherlich von einer fehlerhaften Methode abhängig wäre. 
Die Sehlussfolgerungen der Verf. sämmtlieh abzudrucken, wäre 
zwecklos, weil dieselben nach einem, wie sie selbst sagen, flüchtigen 
Ueberblick über die Geschichte dieser Frage, von einer unrichtigen 
Darstellung ihres jetzigen Standes ausgehend, einerseits Anschauungen, 
— auch des Referenten bekämpfen, welche längst durch exaete 
Experimentalbefunde von Gärtner, Jolly, Stintzing, Martius u. A. 
überholt und auch von ihm selbst als unhaltbar bereits anerkannt 
sind, andererseits lediglich Bestätigungen anderweitiger Befunde mit- 
tbeilen. In ersterer Beziehung wird unnütz die Ansicht bekämpft, 
dass die Widerstandsabnahme besonders auch bei Morbus Basedowii 
lediglich auf vasomotorischen Einflüssen beruhe, nach letzterer 
Richtung wird die von Martius sichergestellte Thatsache wieder 
vorgeführt, dass die Widerstandsabnahme wesentlich an der Anode 
eintritt und von deren Grösse abhängt u. s. w. Von individuellen An- 
gaben der Verff. möge erwähnt werden. dass der Anfangswiderstand 
um so grösser ist, je kleiner die Person, dass Missbrauch von 
Alkohol, Ausschweifungen der Liebe, Bäder eine sehr schwache 
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Widerstandsabnahme bewirke. Dass der Leitungswiderstand an der 
kranken Seite bei Pleuritis mit Exsudat nach Wolff grösser ist, konnte 
bestätigt werden, während bei Hydrops des Abdomens der Widerstand 
vor der Paracentese grösser gewesen sein soll. Galvanisation des 
Sympathiecus unter der Kathode mit schwachen Strömen von 
0:50 bis 0:75 Milli-Amp£re soll eine bemerkenswerthe Steigerung des so- 
gleich nach der Galvanisation gemessenen elektrischen Widerstandes des 
Körpers sowohl in dessen Initialziffer, als auch im Verlauf selbst und 
in dessen Endziffer herbeiführen! Antipyrin soll, wenn es auch keinen 
Schweiss erzeugt, nichtsdestoweniger Herabminderung des elektrischen 
Widerstandes veranlassen. Dagegen ist bei Eruptionsfiebern, bei der 
Rose, Masern, Scharlach trotz der lebhaften Hautturgescenz während 
des Ausschlages der Widerstand am grössten. Der grosse Wider- 
stand des menschlichen Körpers hängt fast gänzlich von der Decke der 
Epidermis ab, während den Schweissdrüsen, was den Widerstand 
betrifft, keine hervorragende Bedeutung zukomme. Schnelles Wachs- 
thum der Epidermis in Folge reichlicher Vaseularisation bewirke 
Widerstandsverminderung, langsames Wachsthum in Folge geringer 
Vascularisation hat Widerstandsvermehrung zur Folge, z. B. bei fetten 
Personen bei Diabetes, in der Reconvalescenz nach Infeetionskrankheiten. 
Ein Einfluss der Variationen des endocerebralen Druckes auf den 
elektrischen Widerstand (Eulenburg) liess sich nach Versuchen an 
Trepanirten nicht bestätigen. E. Remak (Berlin).! 


Mairet et Bosc. (Causes de la towieite de lurine normale (C. R. Soe. 
de Biologie, 17 Janvier 1891, p. 29; Arch. de Physiol. (5) II, 2, 
n. 273). 


Aus ihren Versuchen über Veneneinspritzung (bei Kaninchen) 
von menschlichem Harn und von verschiedenen Bestandtheilen dieses 
Harnes ziehen Verff. folgende Schlüsse: 

1. Das Wasser des Harnes hat neben einer gewissen Wirkung 
auf Athmung und Verdauungscanal, an den übrigen Störungen und an 
dem Grad der Toxieität der Harneinspritzungen keinen Antheil. 

2. Die Kaliumsalze des Harnes tragen zu der schädlichen Wirkung 
der Harneinspritzung bei. 

3. Die diuretische Wirkung der Harneinspritzungen wird zum 
Theil durch die Gegenwart des Harnstoffes und der Natron- und 
Kalisalze bedingt. 

4. Die Besehleunigung der Herzschläge hängt zum Theil von 
der Gegenwart der Natronsalze ab. 

Die Wirkungen dieser Substanzen geben nicht eine genügende 
Erklärung der absoluten Toxieität der Harneinspritzungen, sowie der 
beobachteten Symptome. Leon Frederieq (Lüttich). 


Mairet et Bosc. Causes de la toxieite de Purine normale (C. R. Soe. 
de Biologie, 7 Fevrier 1891, p. 94). 


Die Toxieität des menschlichen Harnes wird hauptsächlich durch 
die Harnfarbstoffe bedingt. Einspritzung einer wässerigen Lösung der 
aus 150 Cubikeentimeter Harn dargestellten Farbstoffe genügt, um ein 
Kaninchen zu tödten (Myosis, Diurese, Athembeschwerden, Puls- 
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beschleunigung und Hyperthermie mit nachfolgender Hypothermie, 
Krampfanfälle. Coma wie bei den einfachen Harneinspritzungen). 
Leon Frederieq (Lüttich). 


H. Devaux. De lasphyxie par submersion chez les animaus et les 
plantes (0. R. Soc. de Biologie, 24 Janvier 1891, p. 43). 


Wenn man Pflanzen (keine Wasserpflanzen natürlich) unter 
Wasser taucht, ertrinken sie und sterben ganz wie Thiere, d. h. durch 
Verstopfung ihrer Athemöffnungen und Aufhebung der Sauerstoff- 
. athmung. Leon Frederieg (Lüttich). 


H. Molisch. Grundriss einer Histochemie der pflanzlichen Genuss- 
mittel (mit 15 Holzsehnitten, Jena 1891). 


Der Schwerpunkt des gediegenen Werkes liegt in der Prüfung 
der Chemie der cellulären Nahrungs- und Genussmittel mit Rücksicht 
auf deren Gewebe und Zellen, respective in der histologischen Locali- 
sation der sogenannten wirksamen Stoffe. In dieser Beziehung er- 
scheint Molisch’s „Histochemie” grundlegend. 


Die Ausführungen des Verf.’s bewegen sich durchaus auf dem 
Boden strengster Wissenschaftlichkeit. Für die Genauigkeit seiner 
Untersuchungsweise spricht schon der Umstand, dass Verf., um die 
Chemie seiner Objecte und die Vertheilung der Stoffe innerhalb der 
Gewebe richtig zu beurtheilen, die Untersuchung auch am lebenden 
Object vornahm. Er tritt so einer Gepflogenheit vieler Chemiker ent- 
gegen, welche die bei der Analyse von Pflanzentheilen vorgefundenen 
Stoffe ohneweiters auch der lebenden Pflanze zuschreiben. Die 
Histochemie eines lebenden Pflanzentheiles unterscheidet sich jedoch 
oft in wesentlichen Punkten von der des todten. So enthält z. B. die 
frisch geerntete Vanillefrucht, wie Verf. u. A. ausführt, gar kein 
oder nur sehr wenig Vanillin und entsteht die Hauptmasse des 
letzteren jedenfalls erst beim Trocknen der Früchte aus einer anderen 
Substanz. Aehnlich wird bei der Composite Ageratum mexicanum durch 
einen postmortalen ehemischen Process freies Cumarin abgespalten. 
Und analog verhält sich die Sache bei den Indigopflanzen. 

Verf. gruppirt den Stoff, wie folgt: 

I. Die alkaloidhaltigen Genussmittel: Kaffeebohne, Oola- oder 
Gurunuss, Theeblatt, Cacaobohne, Pfefferfrucht, Senfsame, Tabakblatt. 
— II. Die alkaloidfreien Genussmittel: Pimentfrucht, Gewürznelke, 
Vanillefrucht, Paprika oder Capsicumfrucht, Safran, Zimmt. 

Der Schilderung der Histochemie eines jeden der aufgezählten 
'Genussmittel werden eine Darlegung des anatomischen Baues und 
Angaben über die Abstammung, sowie meist eine Reihe allgemein 
interessanter Details vorausgeschickt; auch makrochemische Analysen 
erscheinen sorgfältig berücksichtigt. 

Aus dem reichen Inhalte des Molisch’schen Werkes möchte 
Ref. an dieser Stelle nur die wichtigsten, auf die Localisation der 
wirksamen Stoffe bezugnehmenden Resultate in aller Kürze zu- 
sammenstellen. Auf die zahlreichen, für die Praxis der Genussmittel- 
untersuchung werthvollen Beobachtungen geht er hier nicht ein. 
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Kaffeebohne: Das Caffein konnte im ganzen Endosperm nach- 
gewiesen werden. Methoden: 1. Darstellung des chlorwasserstofi- 
sauren Öaffein-Goldehlorids. 2. Krystallisation des Caffeins aus Benzol. 

Kolanuss: Caffein hat seinen Hauptsitz in den Parenchymzellen 
des Embryo. 

Theeblatt: Die Localisation des Thein konnte nieht durch- 
geführt werden. In frischem Material gelingt der Theinnachweis nur in 
jungen, noch in der Entwickelung begrifienen Blättern. Bei den aus- 
gewachsenen erhält man negative Resultate. 

Gacaobohne: Theobromin findet sich in der Mehrzahl der Embryo- 
zellen. Methode: Darstellung des cehlorwasserstoffsauren Theobromin- 
Goldcehlorids. 

Schwarzer Pfeffer: Piperin in den „gelben Zellen” des 
Perisperms, welche auch ein Weichharz führen. Methode: 1. Aus- 
krystallisirenlassen im Wassertropfen. 2. Rothe Farbenreaction mit 
Schwefelsäure. 

Weisser Senf: Sinapin und Sinalbin sind nur im Embryo vor- 
handen, nicht in der Samenschale. Das in den Zellen vorhandene 
Fett ist frei von Sinapin und Sinalbin. Methode: Farbenreaction (gelb) 
mit Alkalien. — Ueber die Localisation des Myrosin lässt sich derzeit 
nichts Bestimmtes sagen. 

Tabak: Der mikrochemische Nachweis des Nicotins ist mit 
Sicherheit nicht möglich. 

Piment: Eugenol kommt vor in den Oelbehältern der Frucht- 
haut, im Embyro unter der Epidermis. Methode: Darstellung des 
Krystallbreies durch Einwirkung eoncentrirter Kalilauge. 

Gewürznelke: Eugenol findet sich hier beim lebenden Object 
in den Oelräumen der ganzen Knospe, nur nicht in den Samenknospen, 
im todten Objeet findet sich Eugenol zwar vorzugsweise in den Oel- 
behältern, jedoch auch in fast allen Zellen. Methode: Darstellung des 
nelkensauren Kalı. 

Vanillefrueht: Vanillin findet sich in allen Elementen der 
käuflichen Vanille, sowohl im Inhalte, wie in den Membranen. Die 
frisch geerntete Vanillefrucht enthält kein oder nur sehr wenig 
Vanillin. Methode: Vanillinreaction mit Orein und Salzsäure. Die 
karminrothe Färbung muss momentan eintreten. 

Capsieumfrucht: (Paprika) Hauptsitz des Capsaieins sind 
die Drüsenflecke der Fruchtscheidewandepidermis. Die Fruchtwand ist 
davon frei, ebenso der Same. 

Safran: Öroein bei der käuflichen Waare in allen Elementen, 
sowohl in Zellinhalt wie in der Wand. In der lebenden Narbe fehlt 
das Croein nur in den Schraubengefässen, kommt weiters nur im 
Zellsaft aufgelöst vor, denselben gleichmässig orange tingirend. Methode: 
Löslichkeitsverhältnisse, Blaufärbung mit Schwefelsäure und Salpeter- 
säure etc. 

Das Pieroeroein lässt sich mikrochemisch nicht nachweisen. 

Zimmtrinden: Das Zimmtöl findet sich bei der chinesischen 
Zimmtrinde in den „Weichharzzellen”’, welche nicht nur dessen 
Hauptreservoir, sondern auch dessen Bildungsherd repräsentiren. Beim 
Ceylonzimmt im Wesentlichen das gleiche Verhalten. Methode: Lös- 
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lichkeitsverhältnisse, gelbe Farbenreaction mit Anilinsulfat, welche die 
Schleimzellen nicht zeigen, Studium der Entwickelunesgeschichte. 
Bezüglich der zahlreichen mikrochemischen Detailbeobachtungen, so- 
wie über des Verf.’s Ausführungen über Stärke, Glykose, Gerbstoffe, 
Biweisskörper, Kalksalze, Nitrate ete. muss sich Ref. mit der Bemer- 
kung begnügen, dass Molisch’s Histochemie eine Fülle neuer Methoden 
und Reactionen, sowie zahlreiche neue histologische Beobachtungen 
enthält, im Speciellen aber auf das Orginal verweisen. 


Krasser (Wien). 


O.Mattirolo etL. Buscalioni./e tegument söminal des Papilionaeees 
dans le mecanisme de la respiration (Arch. Ital. de Biol. XV, 1, 
p. 129). 


Ausgehend von den Beobachtungen Nobbe’s und Detmer’s haben 
die Verff. experimentell zu entscheiden gesucht, in weleher Weise der 
Athemprocess derPapilionaceensamenvon den anatomischen 
Eigenschaften der Samenschalen und ihren Beziehungen 
zu dem Embryo abhängig ist. Die Versuche, welche mit Phaseolus 
multiflorus var. coceineus. Vieia Faba, Lupinus albus und Pisum sativum 
angestellt wurden, führten zu folgenden, die Ergebnisse Nobbe’s und 
Detmer’s zum Theil ergänzenden, zum Theil berichtigenden Resultaten. 


Die Samenschale der Papilionaceen vermag in Berührung mit 
Wasser oder in feuchter Luft Wasser zu absorbiren und erzeugt, indem 
sie sich falte, im Innern Hohlräume verdünnter Luft, in die die 
Aussenluft durch die Oeffnung der Mikropyle hineinströmt. Bei den 
Versuchen im Wasser verbreitet sich das Wasser in das Innere der 
Gewebe und verursacht eine Verminderung des Gasvolumens in den 
Intercellularräumen, da die Luft im Wasser celöst und durch das 
Plasma verbraucht wird. Unter normalen Verhältnissen verbreitet sich 
aber das Wasser längs der Membranen und nicht in den Zellräumen. 


Die Samenschale der Leguminosen spielt eine wichtige Rolle bei 
dem Gaswechsel und der Luftzufuhr für den Embryo. Der Gaswechsel 
findet statt bei jedem Wechsel von Feuchtigkeit und Trockenheit in 
der Atmosphäre, er ist aber besonders bemerkbar ip dem der Keimung 
vorausgehenden Stadium. 

Die Mikropyle, welche befähigt ist, sich je nach den hygro- 
metrischen Verhältnissen zu öffnen und zu schliessen, ist der natür- 
lichste Weg für die in den Samen eintretende Athemluft. Die verzweigten 
Intercellularräume, welche die Samenknospe umgeben, münden in 
den Mikropylecanal. Der Wechsel von Trockenheit und Feuchtigkeit 
greift sehr wirksam ein in den Respirationsmechanismus des Embryos; 
man kann dabei gewissermaassen die Samenschale dem 
Brustkorb, die Mikropyle dem Mund vergleichen. Die wichtige 
Bedeutung der Samenschale für den Athemvorgang und Erhaltung der 
Keimfähigkeit der Samen ist von den Verft. bisher nur für die Legu- 
minosen nachgewiesen worden, doch dürften Versuche mit Samen 
anderer Familien gleichfalls ähnliche Resultate zu Tage fördern. 


F. Ludwig (Greiz). 
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Physiologie der Athmung. 


P. Langlois et Ch. Richet. /nfluence des pressions exterieures 
sur la ventilation pulmonaire (Arch. de physiol. [5], III, 1, p. 1). 
Die Verff. haben den Einfluss von Athmungswiderständen 
auf die Athembewegungen untersucht. Die Widerstände wurden von 
Müller’schen Ventilen geliefert, deren Flüssigkeitssäule in beliebiger 
Höhe eingestellt werden konnte. Es ergab sich, dass Hande einen 
Druck von 40 Centimeter Wasser gut überwinden und dabei lange 
regelmässig athmen können; ein höherer Druck wird nur kurze Zeit 
vertragen, und ein Widerstand von 70 Centimeter Wasser wird nieht 
mehr überwunden. Alle Einflüsse, die das Thier sehr schwächen, 
setzen auch seine Fähigkeit, Athmungswiderstände zu besiegen, herab. 
So wirken nachtheilig starke Abkühlung, Ueberhitzung, bedeutende 
Blutentziehung u. A. m. Durchsehneidung der Vagi ist ohne 
Einfluss. Chloralnarkose (0'2 oder 0'3 Gramm pro Kilogramm Thier) 
beeinträchtigt nur unbedeutend die Inspirationskraft, setzt dagegen die 
exspiratorischen Kräfte so bedeutend herab, dass die Thiere schon bei 
einem Wasserdruck von 15 Öentimeter dyspnoisch werden. 

Die Ventilationsgrösse, mittelst der Gasuhr gemessen, hängt in 
hohem Maasse von den Widerständen ab; bei einem Gegendruck von 
30 bis 40 Centimeter Wasser kann sie auf die Hälfte ihres Normal- 
werthes herabgesetzt sein. Dabei kann die Athmung immer noch 
sufficient bleiben; Dyspno& entsteht erst, wenn die Athmungsgrösse etwa 
auf 40 Procent des normalen Werthes (bei einem Widerstand von 
etwa 40 Centimeter Wasser) herabgegangen ist. 

In der Morphium- und noch mehr in der Chloralnarkose können 
noch weit niedrigere Athınungsgrössen erreicht werden, ohne dass die 
Athmung insufficient wird. Das Thier kann noch wohlbehalten 
bleiben bei einer Athmungsgrösse, die auf den vierten Theil des 
Normalwerthes herabgesetzt ist. Verf. glauben, dass die in der 
Narkose vorhandene Muskelruhe die Ursache dieses Verhaltens ist. 

Langendorff (Königsberg). 


F. Kauders. Ueber einige Eiperimente zur Lehre von der kardialen 
Dyspno@ (Wiener Klin. Wochenschrift 1891, S. 161). 


Wurde durch die linke Carotis in das Aortenostium oder in die 
linke Herzkammer ein Obturationskatheter eingeführt, so hob sich der 
Thorax inspiratorisch, das Zwerchfell rückte inspiratorisch herab und 
es traten dyspnoische Athembewegungen ein. Diese Erscheinungen 
werden vom Verf. als „kardiales Asthma’ im Sinne von v. Basch 
gedeutet. Obturation des rechten Herzens durch einen in die Jugularis 
externa eingeführten Katheter rief Erheben des Zwerchfelles und 
Senkung des Thorax hervor. Sternberg (Wien). 


Physiologie der thierischen Wärme, 


P. Richter. Experimentaluntersuchungen über Antipyrese und Pyrese, 
nervöse und künstliche Hyperthermie (Virchow’s Archiv OXXUI, 
1,8. 118). 
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I. Nach Maragliano’s Versuchen ist, speeciell für das Kairin, 
der Beweis erbracht, dass mit dem Abfall der Temperatur zugleich 
der Gaswechsel sinkt, der bekanntlich im Fieber erhöht ist. Eine 
Herabminderung der Wärmeproduction um 15 Procent bei der Ent- 
fieberung kann aber nicht als Erklärungsgrund für den Temperatur- 
abfall gelten, da ein Gesunder bei Fasten und Ruhe den Stoffwechsel 
weit mehr, nämlich bis nahezu auf die Hälfte herabsetzen kann, ohne 
die Temperatur zu ändern. Die Wärmeabgabe ist während der Ent- 
fieberung erhöht, wie Maragliano ebenfalls beobachtete. Murri 
wollte geradezu in der Wärmeretention, respective der erhöhten 
Wärmeabgabe im Fiebereinbruch, beziehungsweise der Entfieberung die 
Erklärung dieser Vorgänge sehen. Henrijean warf ein, dass die Anti- 
pyretika wohl die erhöhte Oxydation Fiebernder herabsetzen, nicht 
aber den Stoffwechsel Gesunder. Sie wirken nicht dadurch, dass die 
Wärmeabgabe erhöht wird, sonst müsste unter ihrem Einfluss der 
Gaswechsel viel mehr ansteigen, wie bei der Wärmeentziehung durch 
kühle Bäder. Alle diese Erklärungsversuche erfassen aber nach R. 
nicht den Kern der Sache, es ist die Einstellung der Wärmeregulation. 
welche beim Fieber nach Liebermeister auf eine höhere Tempe- 
ratur verrückt war, welche nach Filenne durch die Antipyretika 
wieder zur Norm herabgedrängt wird. Um den Nachweis hiefür für 
das Kairin zu liefern, rief R. an Hunden mit der von Zuntz und 
Aronsohn empfohlenen sterilisirtten Heujauche Fieber hervor und 
prüfte mit dem Riehet'schen Calorimeter a siphon die Wärmeabgabe 
und berechnete aus dem Vergleiche dieser mit der während des Ver- 
suches geänderten Körpertemperatur die Höhe der Wärmebildung. 
Es ergab sich, dass im Fieber die Wärmebildung und die Wärme- 
abgabe, wie bekannt, gesteigert sind; sobald aber der Körper auf die 
normale Temperatur abgekühlt ist, dann ist als Wirkung des Kairin 
nieht mehr eine weitere Erhöhung der Wärmeabgabe nachweisbar, 
sondern dieselbe sinkt sogar unter die Norm. Die Prüfung des fie- 
bernden und des entfieberten Thieres auf seine Wärmeregulation, auf 
Eintritt von Zusammenkauern, kühle Haut und Frostschauer bei Ab- 
kühlung, ausgestreckter Lage, warmer Haut, fliegender Respiration des 
im Thermostaten erwärmten Thieres ergab, dass das mit 404° C. 
fiebernde Thier, auf 40'2° abgekühlt, schauert, auf 40'9 erwärmt, Hitze 
empfindet, während das nach 40:7° Fiebertemperatur mit Kairin bis 
auf 378° entfieberte Thier, auf 372° abgekühlt, noch nieht schauert, 
das von 40'9° mit Kairin bis auf 376° entfieberte Thier bei Erwär- 
mung auf 37'8° schon Hitze empfindet. Ein normaler Hund von 38:4 
schauert schon bei Abkühlung auf 379°, empfindet Hitze bei Erwär- 
mung auf 391°. Was das Kairin wesentlich bewirkt, ist somit eine 
Aenderung der Einstellung für die Wärmeregulation, nicht aber etwa 
allein nur eine Erhöhung der Wärmeabgabe. 

Eine Prüfung der Kairinwirkung am normalen Thiere ergab auch 
nur eine vorübergehende Erhöhung der Wärmeabgabe, dann ein Ab- 
sinken derselben unter die Norm. Auch hier scheint der Wärme- 
regulationsapparat eine Aenderung der Einstellung zu erfahren. Dass 
die Antipyretika dagegen auf die fiebererregenden Mikroorganismen 


oder Fermente einen Einfluss haben, ist nicht zu behaupten. Auch die 
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Wirkung des Kairin auf raschere Abkühlung künstlich überhitzter 
Thiere nach Murri ist mit dieser noch tieferen Einstellung des Regu- 
lationsapparates zu erklären. 

Il. Nervöse Hyperthermie kann durch verschiedene Verletzungen 
des Üentralneıvensystems, Schnitt zwischen Pons und Oblongata, 
Rückenmarksdurehschneidung, Verletzungen der Gehirnrinde, des cau- 
dalen Theiles des Corpus striatum u. s. f. hervorgerufen werden. R. 
prüfte die Folgen der letztgenannten Verletzung calorimetrisch und 
auf den Stand der Wärmeregulation. Im Ansteigen der Hyperthermie 
ergab sich eine Erhöhung um nur !/,, der Wärmeproduction, während 
sonst weit höhere Steigerung durch Bewegung des Thieres die Tem- 
peratur nicht erhöht, das Thier zeigt zugleich wie im Fieberfrost Ver- 
minderung der Wärmeabgabe. Auf der Höhe des Fiebers bleibt eine 
Wärmeabgabe bestehen, welche nur um die Norm herum schwankt. 
während sie bei echtem Fieber über die letztere erhöht ist; nur die 
Athmung ist im Dienste der Wärmeregulation beschleunigt, sonst 
bietet das Thier kein Zeichen erhöht empfundener Temperatur. Erst 
beim Absinken der Hyperthermie zeigt sich eine Steigerung der 
Wärmeabgabe und bei normaler Temperatur auch normale Wärme- 
regulation, indem die Thiere, während der Höhe der Hyperthermie 
über 41° erwärmt, keine Reaction gegen die Ueberhitzung zeigten, 
bei der Abkühlung erst dann, wenn die Temperatur dadurch unter 
die Normale herabsank. Während der Hyperthermie hat somit nicht 
wie bei Fieber eine Aenderung der Regulation stattgefunden, sondern 
. nur eine Schädigung der Reactionsfähigkeit. R. glaubt, dass dies 
auf einem erhöhten Tonus der Musculatur und der Gefässe beruhen 
müsse. Die Hyperthermie ist somit vom Fieber zu trennen. Bei beiden 
sind, wie auch R. fand, die Antipyretika wirksam, so wie bei der von 
Stern geprüften Hyperthermie nach Vergiftung mit ß-Tetrahydro- 
naphtylamin, die doch sicher kein Fieber sei, oder bei der Hyper- 
thermie nach künstlicher Ueberhitzung, ja selbst beim Gesunden, Zu- 
stände, die doch gewiss nicht zusammengeworfen werden dürfen. 

III. R. prüfte endlich auch an einer 5'1 Kilogramm schweren, 
mit 200 Gramm Fleisch und 30 Gramm Speck ins Stiekstoffgleich- 
gewicht gesetzten Hündin die Höhe der Stickstoffausscheidung unter 
24stündiger Ueberhitzung im Thermostaten. Hierbei ergab sich eine 
ungleich ausgesprochenere Erhöhung derselben, als sie früher von 
anderen Beobachtern als Folge kurzdauernder Ueberwärmung gefunden 
worden war. Die Erhöhung trat ausgesprochen erst am zweiten Tage, 
etwas schwächer noch am dritten Tage auf. Während der Ueberhitzung 
trat keine, oder eine geringe Erhöhung auf. R. weist darnach die 
Sehlüsse Simanowsky’s ab, dass man Ueberhitzung und Fieber an 
dem Fehlen, respeetive dem Vorhandensein einer gesteigerten Stick- 
stoffzersetzung erkennen könne. Bei continuirlichem Fieber, bei cere- 
braler Hyperthermie und bei künstlicher Ueberhitzung nimmt gleich- 
mässig die Sauerstoffaufnahme und die Kohlensäureproduction nach 
Sachs, Aronsohn und Quinquaud zu. Dasselbe zeige sich für 
die Stiekstoffausscheidung. Die erhöhte Wärmeproduction bei allen 
dreien sei nicht die Ursache, sondern die Folge erhöhter Eigen- 
wärme. 
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(Die von R beobachtete Steigerung des Eiweisszerfalles ist 
offenbar nicht als direecte Wirkung der Ueberhitzung anzusehen, sie 
ist nieht schon am Tage der Noxe zu beobachten gewesen, wie bei 
Dyspno& (Fränkel). Chloroforminhalation (Salkowski, Ken Tani- 
euti), sie scheint ähnlich wie in den Versuchen Argutinski's durch 
die bei gesteigertem Stoffwechsel bedingte Entfettung bedingt zu sein 
(siehe Munk. dieses Öentralbl. 1890, Nr. 10), bei der auch ein im 
Stiekstoffzleichgewicht gewesenes Thier aus demselben fällt und Eiweiss 
einbüsst. Hyperthermie scheint somit der Muskelarbeit analog zu wirken, 
nieht aber ähnlich den infeetiösen Fiebera, bei denen nach Pipping 
(siehe dieses Centralbl. 1890, Nr. 17), wenigstens oft eine selbstständige 
Steigerung des Eiweisszerfalles vorzuliegen scheint, die allerdings oft 
durch die reichlichere Ernährung ebenso getrennt wird, wie gesteigerte 
Eiweisszerstörung bei Dyspnoö (siehe Klemperer, dieses Öentralbl. 
1889, Nr. 11), der selbst den fieberhaften Eiweisszerfall ähnlich wie 
v. Hösslin und Pipping durch reichlichere Kost beschränken 
konnte. Ref.) R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


W. Flemming. Ueber Theilung und Kernformen bei Laukse yten 
und über deren Attrac tionssphären (Arch. für mikr. Anatom. XXXVII, 
S. 249). 


1. Es ist eine zur Zeit noch diseutirte Frage, ob sich die L2uko- 
eyten durch Mitose theilen. Zur Untersuchung dieser Angelegenheit 
verwendete Verf. das parietale Bauchfell, Bindezewebsplättehen aus 
dem Kopfe, die Lungen und das Lungenm >senterium von mittelgrossen 
und älteren Salamanderlarven. Aufbewahrung in starker Chrom»smium- 
essigsäure oder Hermann ’scher Lösung, Färbung mit Himatoxylin, 
Safranin-Gentianaviolett mit Anwendung des Gram'schen Verfahrens, 
oder endlich Färbung mit Safranin, dann Gentianaviolett und nach- 
folgende Behandlung mit einer eoncentrirten wässerigen Lösung von 
Orange, welche Flüssigkeit die Eigenschaft hat, die Gentianafarbe bis 
zu einem gewissen Grade zu extrahiren. 


An so behandelten Präparaten finden sich nun farblose freie 
amöboide Zellen, die aus Gefässen ausgewandert und in den Gewebs- 
lücken weitergedrungen theils noch gruppirt liegen, theils sich lockerer 
zerstreut haben, zum Theil durch Theilung vermehrt sind. Sie liegen 
dicht um Blutgefässe herum, wie man esauch bei geringeren Graden von 
Auswanderung am lebenden Objecte beobachten kann. Diese Zellen ver- 
halten sieh völlig so, wie die Blutleukoeyten von Salamandra. wenn 
ihnen in einem frisch eingedeckten Blutpräparate Zeit gezeben wurde, 
theilweise in amöboide Bewegung überzugehen, oder wie wandernde 
Zellen, die man in den Flossen oder im Kiemenblättehen der Larve 
lebendig controliren und unter dem Deckglase fixiren kann. 

In diesen Zellen finden sich nun reichlich Mitosen vom 
gewöhnlichen Typus. 

Was das Verhalten der Kerne dieser Leukoeyten im Allgemeinen 
betrifft, so konnte sich Verf. nicht von der speeifischen Verschieden- 
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heit zweier Typen in den Kernen, wie der Erythroblasten- und Leuko- 
blastenkerne Löwit’s, überzeugen. Es bestehen ja zweifellos diese 
beiden extremen Formen, aber es finden sich sehr viel Mittelformen 
zwischen denselben. 


Es ist auch die Ansicht Löwit’s nicht haltbar, dass die Mitose 
ausschliesslich den Erythroblasten zukomme. Es werden die Argumente 
dieses Forschers und seine Theorie der Blutbildung überhaupt ein- 
gehend discutirt und widerlegt. Insbesondere stimmt auch mit den 
Anschauungen von Löwit die Thatsache nicht überein, dass zweifel- 
los amöboide Zellen in Mitose gefunden werden, denn nach L. 
ist gerade der Mangel amöboider Bewegliehkeit ein wesentlicher 
Charakter der mitotisch sich theilenden Erythroblasten. Die Befunde 
des Verf. stehen dagegen im Einklange mit den Ergebnissen der 
jüngsten Untersuchungen von Bizzozero, Denys, H. F, Müller, 
Spronek und Neumann. 


Der Verf. unterzieht endlich die Arbeiten von Baumgarten 
und Ribbert über Mitosen in den Lymphdrüsen einer Kritik. 

2. Bekanntlich sind in neuester Zeit neue Bestandtheile der 
Zelle entdeekt worden: die Attractionssphären mit den Gentral- 
körpern. Ueber die Existenz dieser Gebilde in den Leukocyten war 
bisher nichts bekannt. An solchen Formen, die flachkriechend aus- 
gebreitet liegen, lassen sich nun bei der angegebenen Behandlung 
Centralkörper und Attractionssphären ganz deutlich nachweisen. 

Dieselben scheinen in einem gewissen Zusammenhange mit dem 
Kerne zu stehen. 

So finden sich relativ häufig Leukoeyten mit ringförmigen 
Kernen. Bei diesen liegt nun die Sphäre stets einseitig dem Innen- 
raume des Ringes gegenüber und dabei nahe am Kern. Ein Loth, 
das man sich von dem Centralkörper der Sphäre auf die Ebene des 
Kernringes gefällt denkt, würde denselben ungefähr in der Mitte treffen. 


Bei Zellen mit Kernfragmentirung steht die Lage der Sphäre 
wiederum in einer ganz bestimmten Beziehung zur Form des 
Kernes. 

3. Es finden sich nicht so häufig Zellen mit doppelten oder 
mehrfachen Kernen, als man früher — auch der Verf. selbst — 
annahm. Bei Untersuchung mit den neuen, starken Systemen zeigt: 
sich, dass in den meisten Fällen, wo anscheinend zwei Kerne vor- 
handen sind, doch in Wirklichkeit Verbindungsbrücken zwischen den- 
selben bestehen, man es also nur mit einem Gebilde zu thun hat. 


4. Der Verf. stellt den Satz als Hypothese auf, dass bei den 
Wirbelthieren die physiologische Neubildung der Leukoeyten, wie der 
Zellen der Gewebe überhaupt, durch Mitose erfolge, dass nur die 
auf diesem Wege entstandenen Zellen das Vermögen besitzen, 
länger fortzuleben und auf demselben Wege ihresgleichen zu erzeugen; 
dass dagegen Fragmentirung des Kernes mit oder ohne nach- 
folgende Theilung der Zelle ein Vorgang sei, der nicht zur physio- 
logischen Vermehrung und Neulieferung von Zellen führe. 


Sternberg (Wien). 
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1. S. Rosenberg. Ueber den intermediären Kreislauf des Fettes durch 
die Leber, seine physiologische Bedeutung und seine Beziehung zum 


Ieterus neonatorum (Virch. Arch. [12] UI, 1, S. 17). 


3, R. Virchow. Der intermediäre Kreislauf des Fettes durch Leber 
und Gallenblase (ebenda S. 187). 


1. Durch Isolirung einzelner Zellen des Gallenblasenepithels und 
Beobachtung derselben, während sie unter Umdrehungen fortschwimmen, 
hatte Virchow 1857 nachgewiesen, dass diese Zellen im Innern mit 
reihenweise geordneten Fettkörnehen durchsetzt sind; bald war die 
einzelne Zelle ganz davon erfüllt, bald bloss am freien, bald bloss am 
angewachsenen Ende. Andererseits fand sich — beim Menschen — 
auch Fett nicht selten im Bindegewebe und den Lymphgefässen der 
Gallenblasenschleimhaut. Nahm man nun noch hinzu, dass bei ver- 
gleichenden Untersuchungen an jungen Kätzchen und Hunden vom 
selben Wurf und nach derselben Nahrung sich bei den am frühesten 
getödteten Thieren nur im äusseren Theil der Zellen Fett nachweisen 
liess, bei den später getödteten die Epithelien ganz damit gefüllt 
waren und bei den zuletzt getödteten der äussere Theil frei, die Basis 
aber noch gefüllt sich zeigte, so ergab sich daraus der Schluss, dass 
jene Bilder das Fett auf dem Durchgang aufwiesen. Es gelangt 
demnach aus der Leber Fett in die Galle; aus ihr wird ein Theil des 
Fettes in den Gallenwegen resorbirt und gelangt in den allgemeinen 
Kreislauf. 

Der Verf. nahm nun seinerseits dieselbe Frage experimentell in 
Aneriff. 

Ein Fettgehalt der Galle konnte zwar nicht nachgewiesen 
werden an Hunden mit permanenter Gallenblasenfisiel, und zwar 
weder durch Centrifugirung der aufgefangenen Galle in engen Glas- 
röhrchen. noch dureh mikroskopische Untersuchung der obersten 
Sehicht der ceentrifugirten Galle. Es ergab sich aber aus Versuchen 
an normalen Hunden mit genügender Fettausnutzung, denen 
eine Choledochusfistel erst nach reichlicher Fettfütterung angelegt 
wurde, bei der mikroskopischen Untersuchung der Galle ein deutlicher 
Gehalt an Fetttropfen. 

Auf Schnittpräparaten der Gallenblase von Hunden, Katzen, 
Mäusen, mit Fett und Milch gefütterten Kaninchen fand Verf stets 
Fetttröpfehen den Epithelien aufgelagert, gleichviel, ob die Thiere 
in früherer oder späterer Verdauungsperiode getödtet worden waren, 
oder ob sie gefastet hatten. Eingelagert fanden sieh Fetttröpfehen 
nur ab und zu; es wäre möglich, dass sie dann durch Präparation 
hineingelangt waren. Ein Vorrücken des Fettes von der freien Ober- 
fläche der Zellen nach der angehefteten Seite oder Fett im Gewebe 
jenseits der Epithelien konnte der Verf. nicht nachweisen. 

Nach der Wistinghausen’schen Lehre stände von physiologi- 
schen Gesichtspunkten aus der Vorstellung niehts im Wege, dass Fett 
ohne Einwirkung jeden Druckes durchtrete durch die von Galle 
benetzten Epithelien der Gallenblase, deren auffallende Aehnlichkeit 
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mit dem Daimepitbel sich übrigens embryologisch daraus erklärt, 
dass die Gallenwege Abkömmlinge des Duodenums sind. Aus der 
Wiederlegung jener Lehre durch Groeper (dieses Centralblatt III, 
S. 769) und aus den Versuchen Abelmann’s (Centralblatt IV, S. 523) 
und neuestens von Verf. und Zuntz an Gallenfistelhunden, ergibt sich 
aber, dass Galle allein die Epithelien zur Aufnahme von Fett nieht 
geeignet macht. Und in der That darf auch hier keine Resorption 
statifinden; es könnte sonst ebenso wie Fett auch Galle resorbirt 
werden, die Gallenblase hörte auf, ein Sammelbassin für die Galle 
zu bilden und peimanenter Eintritt von Galle in die Cireulation hätte 
Ikterus, Cholämie zur Folge. Das auf die Epithelien aufgelagerte 
Fett hat im Gegentheil einen mechanischen Werth; es trennt die 
Galle von den Epithelzellen und hindert so eine Resorption der Galle 
oder redueirt sie auf ein unschädliches Maass. 

Während des Fötallebens fehlt diese Auflagerung von Fett; 
da der Fötus aber nur sehr wenig Galle producirt, bedingt der 
Eintritt kleiner Mengen in den Kreislauf keine Symptome. Beim 
Neugeborenen hat die erste Nahrungsaufnahme eine mächtige An- 
regung der Gallensecretion zur Folge; es kann genügend viel resorbirt 
werden und Ikterus tritt ein. Dadurch aber, dass auch Fetttröpfchen 
sich der Galie beimischen, in die Gallenblase eintreten. sich den 
Epithelien auflegen, wird die Galle nach und nach von der resorbiren- 
den Oberfläche abgeschnitten. 

2. Virchow hält der Arbeit Rosenberg’s gegenüber seine oben 
referirten Angaben ungeschmälert aufrecht und die Thatsache eines 
intermediären Stoffwechsels auch jetzt noch für sichergestellt. Ebenso 
wie nur ein Theil von dem Fette, das in die Leber gelangt, in die 
Gallenwege ausgeschieden wird, so werde zwar auch nur ein Theil 
des Fettes, das der Galle beigemischt ist, von der Gallenblasen- 
schleimhaut resorbirt, eine Resorption aber finde statt. Der anatomische 
und experimentelle Beweis wird in den eingangs gegebenen Daten 
gefunden. Mayer (Winterburg). 


K. A. H. Mörner und John Sjögvist. Eine Harnstoff- 
bestimmungsmethode (Skandinavisches Archiv für Physiologie II, 6, 
S. 448). 


Die Verff. haben, um im Harn das Verhältniss der Amımoniak- 
menge zur Harnstofimenge sicher und bequem bei verschiedenen 
pathologischen Processen bestimmen zu können, eine neue Methode 
der Harnstofibestimmung für den Harn ausgearbeitet, da die bis jetzt 
zu diesem Zwecke benutzten Methoden entweder unsicher oder zu 
complieirt sind. Bei der Bestimmung des Harnstoffes mit Natrium- 
hypobromit erhält man nicht nur den Stickstoff des Harnstoffes, 
sondern auch anderer stickstoffhaltiger Harnbestandtheile; die Harn- 
stoffbestimmung nach Bunsen’s Methode ist viel zu umständlich und 
hat ebenfalls Fehlerquellen; die Methoden der Harnstoffbestimmung 
von Pflüger und Bleibtreu sind ecomplicirt. 

Methode. Nach ihrer Methode werden 5 Cubikcentimeter Harn 
in einem Kolben mit 5 Cubikcentimeter einer gesättigten Chlorbaryum- 
lösung, in welcher 5 Procent Baryumhydrat gelöst sind, gemischt. 
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Hierauf werden 100 Cubikcentimeter Alkoholäther (2 Theile Alkohol 
[97procentiger] und 1 Theil Aether) zugefügt und das Gemisch bis zum 
nächsten Tag in verschlossenem Gefässe aufbewahrt. Der Niederschlag 
wird abfiltrirt und mit Alkoholäther gewaschen (am besten mit Hilfe 
einer Wasserstrahlpumpe). Der Alkoholäther wird aus dem Filtrat 
bei 55° ©. (nieht über 60°) abdestillirt, hierbei ist die Luftverdünnung 
durch eine Wasserstrahlpumpe sehr vortheilhaft; ist die Flüssigkeit 
auf ungefähr 25 Cubikcentimeter eingeengt, so wird etwas Wasser und 
gebrannte Magnesia (um das Ammoniak vollständig auszutreiben) zu- 
gesetzt und das Abdampfen fortgesetzt, bis die Dämpfe keine alkalische 
Reaction mehr zeigen, was in der Regel der Fall ist, wenn die 
Flüssigkeit auf 15 bis 10 Oubikeentimeter eingeengt ist. Die Flüssig- 
keit wird in einen passenden Kolben unter Wasserspülung über- 
geführt, mit einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure versetzt und 
auf dem Wasserbad eingeengt. Der Stickstoff wird nach Kjeldahl 
bestimmt, indem nach Zusatz von 20 Cubikcentimeter reiner Schwefel- 
säure die Masse auf freier Flamme erhitzt wird, bis sie farblos ist, 
und das entstandene Ammonpiak mit Natronlauge ausgetrieben, in 
vorgelegter titrirter Schwefelsäure aufgefangen und mit Baryt durch 
Zurücktitriren bestimmt wird; als Indicator dient eine empfindliche 
Lackmuslösung. Aus der gefundenen Ammoniakmenge wird die Harn- 
stoffmenge berechnet. 

Zur Prüfung der Brauchbarkeit der Methode sind zahlreiche 
Untersuehungen ausgeführt worden. Zunächst haben die Verfl. die 
Kjeldahl’sche Stiekstoffbestimmungsmethode bei reinem Harnstoff an- 
gewendet und im Mittel bloss um 0:13 Procent mehr gefunden. Hier- 
auf haben sie die Bestimmungen des Gesammtstickstoffes im Harn 
nach den Methoden von Kjeldahl (wobei sie nicht wie Pflüger und 
Bohland ein Gemenge von eoncentrirter und rauchender Schwefel- 
säure, sondern bloss gewöhnliche eoncentrirte Schwefelsäure angewendet 
haben), Kjeldahl-Vilfarth, Dumas ausgeführt und gut überein- 
stimmende Resultate erhalten. Die Kohlensäurebestimmung bei der Harn- 
stoffbestimmungsmethode von Bunsen haben die Verff. gasvolumetrisch 
in einem Frankland’schen Apparate ausgeführt. Die Kohlensäure wurde 
durch einen grossen Ueberschuss von Citronensäure mit Hilfe einer 
Sprengel’schen Luftpumpe und Kochen der Flüssigkeit ausgetrieben, 
wobei ein besonderes, von den Verft. construirtes Zwischenstück 
zur Verwendung kam. Um den Apparat zu prüfen, haben sie die 
Kohlensäurebestimmung bei reinem Harnstoff ausgeführt und hierbei 
den mittleren Fehler (aus drei Bestimmungen) — 0:07 Procent erhalten; 
der geringe Kohlensäuregehalt der Chlorbaryumlösung (Pflüger und 
Bleibtreu) bedingt bei ihren Versuchen keinen merklichen Febler. Die 
zugeschmolzenen Glasröhrchen wurden in mit Wasser nahezu voll- 
ständig gefüllten schmiedeisernen Röhren durch 5!/,;, Stunden auf 
200 bis 220° erhitzt; bei dieser Methode war natürlich der innere 
Druck in den Glasröhrehen vermieden, nur bisweilen ging eine Probe 
durch das Auftreten von Sprüngen im Glas verloren. 

Ferner haben sie ihre Methode bei reinen Harnstofflösungen, 
dann bei soleben, welehe ausserdem noch ein Ammonsalz enthielten, 
endlich bei solchen, die durch Aetheralkohol fällbare Substanzen — 
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Amylogen und Amylodextrin — enthielten, angewendet und nach zahl- 
reichen Bestimmungen den mittleren Fehler — 0'56 Procent gefunden; 
es trat also nur ein geringer Verlust von Harnstoff ein. Um die Anwend- 
barkeit derselben zur Harnstoffbestimmung im Harn zu prüfen (die 
Verff. haben vergeblich versucht, den Harnstoff in reinem Zustande 
und in wägbarer Form aus dem Harn zu isoliren), haben sie in der 
nach ihrer Methode schliesslich erhaltenen Flüssigkeit sowohl den 
Stiekstoffgehalt nach Kjeldahl, als auch die nach Bunsen’s Methode 
aus derselben zu erhaltende Kohlensäure bestimmt und aus jedem 
Resultate für sich die Harnstoffmenge berechnet. Zu den Analysen 
wurden pathologische Harne benutzt, ferner auch solche, in welchen 
sie die Menge der „Extractivstoffe” im Verhältniss zum Harnstoff 
stark vermehrt hatten; ausserdem haben sie den Ammoniakgehalt 
nach Zusatz von Phenol. um Gährung zu vermeiden, nach Scehlösing’s 
Methode bestimmt. Im Mittel gab die Controlbestimmung mit Bunsen’s 
Methode einen um 0'3 Procent höheren Werth; nur bei einem an 
Harnstoff sehr armen Harn, bei welehem also die unvermeidlichen Be- 
stimmungsfehler relativ sehr gross sind, gab die Bunsen’sche Methode 
einen um 3 Procent höheren Werth. Nach diesen Resultaten erscheint 
es sehr wahrscheinlich, dass der bestimmte Stickstoff wirklich vom 
Harnstoff herrührt und nur ein verschwindend kleiner Theil eine 
andere Quelle hat. Es wird die Mittheilung von Versuchen angeschlossen, 
durch welche die Nothwendiegkeit der genauen Befolgung der einzelnen 
Vorschriften ihrer Methode gezeigt wird. 

Durch zahlreiche Analysen wurde die Methode von Pflüger, 
Bohland und Bleibtreu, bei welcher nach dem Ausfällen der Extraetiv- 
stoffe mit Phosphorwolframsäure der Harnstoff nach Bunsen’s Methode 
bestimmt wird, mit ihrer verglichen; hierbei haben die Verff. in 
der Regel von Salpetersäure befreite Phosphorwolframsäure (durch 
Eindampfen mit Salzsäure) angewendet. Die auf Anwendung der Phos- 
phorwolframsäure beruhende Methode gab ganz bedeutend niederere 
Harnstoffwerthe (um 1 bis 6 Procent) als die neue Methode. Die 
Ursache ist, dass die Phosphorwolframsäure Harnstoff aus- 
fällt. Aus 3- bis 5procentiger Harnstofflösung scheidet sie Harnstoff 
ab, bei Zusatz von dureh die Phosphorwolframsäure fällbaren Sub- 
stanzen (Pepton, Amylogen, Amylodextrin) wird noch mehr Harnstoff 
mitausgefällt. 

Sie haben auch nach der neuen Methode nach Ausfällung der 
Extraetivstoffe mit Phosphorwolframsäure den Harnstoff bestimmt und 
natürlich durchgehends zu niedere Werthe erhalten. 

Bohland gibt an, im Fieberharn sei eine Substanz, welehe durch 
Phosphorwolframsäure nieht gefällt werde, die den Stickstoff anders 
gebunden enthält als Harnstoff und Ammoniak; von einer solchen 
Substanz haben die Verf. bei ihren Untersuchungen nichts 
gesehen. 

Versuche, den Harnstoff dureh Dialyse mit Alkohol (97 procentigem) 
aus dem Harn vollständig zu gewinnen, gaben zu hohe Werthe. Den 
Schluss der Abhandlung bilden Mittheilungen über pathologische Harne. 


Latsehenberger (Wien). 
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H. Arnaud. Presentation d’un lapin avec ectopie artifieielle des deux 
reins (C. R. Soc. de Biologie, 10 Janvier 1891, p. 8). 


Verf. legt beim Kaninchen die Niere durch einen Sehnitt der 
Lumbalgegend bloss und zieht das Organ durch die Muskelwunde 
aus der Bauchhöhle, ohne Gefässe, Nerven oder Ureteren zu verletzen. 
Die Hautwunde wird über der ektopisirten Niere vernäht. Die unter 
aseptischen Cautelen ausgeführte Operation wird gut ertragen: sie 
bietet den Vortheil, dass die Niere jetzt durch ihre neue anatomische 
Lage für experimentelle Eingriffe leichter zugänglich geworden ist. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 


D. J. Hamilton. The means, by which the oily debris in catarrhal 
nephritis ıs removed from the tubules (The Journal of Anat. and 
Physiol. XXV, 2, p. 198). 


An der Verbindungsstelle zwischen Tubulus contortus und ab- 
steigendem Schenkel der Henle’schen Schleife findet man in Fällen 
von katarrhalischer, acuter oder chronischer Nephritis Epithel- und 
Fettmassen. die das Lumen des Harncanälchens ausfüllen und oft 
mit einem spitzen Ende in die Henle’sche Schleife hineinragen. 
Sie sind durch den Urin dahin gespült worden, können aber die enge 
Stelle nicht passiren, da ihr Durchmesser oft zwei- oder dreimal so 
gross ist, als der des schleifenförmigen Canälchens. Dieses selbst ist 
sogar in schweren Fällen wenig verändert, es ist nicht über die Norm 
ausgedehnt und enthält nie Fett- oder Körnermassen. Es bildet, wenn 
nicht ganz. so doch fast vollständig eine Barriere für den aus den 
peripherischen Theilen stammenden Fettdetritus. Aufschluss über die 
Frage, welches denn aber sonst das Schicksal jener Fettmassen sei, 
ergaben Präparate, in welchen in typischer Anordnung reihenförmig 
neben den Tubuli contorti Fettkügelchen sich fanden. Von da scheinen 
sie in die Lymphräume zwischen den Oanälchen einzutreten und dann 
peripherwärts zur äusseren Oberfläche zu gehen. Sie sammeln sich in 
den cavernösen Lymphräumen der Kapsel; es gelang dem Verf. in 
einem Präparat diese Räume vollständig mit Fett infiltrirt nachzu- 
weisen. 

Wenn überhaupt, so gelangt demnach sehr wenig von dem 
fettigen Detritus, in den die Tubulusepithelien zerfallen, in die Henle- 
sche Schleife; der grösste Theil tritt durch die Röhrchenwandung 
hindurch und wird durch den Lymphstrom abgeleitet. 

Mayer (Winterburg). 


E. Jendrassik. Weitere Untersuchungen über die Quecksilberdiurese 
(Deutsches Arch. f. klin. Med. XLVII, 3/4, S. 226). 


Seit der 1885 erschienenen ersten Mittheilung J.’s ist das Kalomel 
von vielen Seiten geprüft und seine diuretische Wirkung bestätigt 
worden. Von anderen Mercurialien haben sich als diuretisch wirkend 
noch herausgestellt: das Hydrargyrum jodatum, Hydr. amidato- 
bichloratum. Als wesentliche Indicationen zur Anwendung des 
Kalomels haben sich wassersüchtige Anschwellungen beiHerzkranken 
ergeben, und insbesondere Anasarka; in zweiter Linie wirkte es bei 
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kardialem Aseites und Hydrops beiLungenemphysem, während es bei 
ausschliesslich renalem Hydrops nur in wenigen Fällen die Wasser- 
sucht beschränkte. Das Gelingen der diuretischen Wirkung ist gebunden 
an das Vorhandensein einer Wassersucht; wenn der Hydrops beseitigt 
ist, bleibt die Wirkung aus, auch beim Gesunden tritt keine Polyurie 
ein. Während der Hg.-Diurese ist der Durst nicht gesteigert, nach 
günstig abgelaufener Cur ist aber das Nahrungsbedürfniss sehr gross. 

Den primären Factor bei der Wirkung des Kalomels sucht der 
Verf. in der Resorption der Oedeme durch das Blut und 
beweist diese Ansicht zunächst: 

I. Per exclusionem. 

1. Auf Herzaction und Blutdruck ist es ohne Einfluss. 
Während z. B. Digitalis bei mangelhafter Function der Herzmuseulatur 
die Stromgeschwindigkeit steigert, die Filtration aus den Gefässen 
verringert und die Bedingungen der Entfernung der Lymphe aus den 
Geweben verbessert, wirkt sie nicht in Fällen schwerer organischer 
Erkrankung des Herzmuskels, in denen erhöhte Arbeit des Herzens 
eben nutzlos ist, in denen Kalomelaber noch Diurese hervorrufen kann. 


2. Auch die harnstoffvermehrende Wirkung des Mittels, 
die von No&l Paton angegeben ist, ist nicht die Ursache der Diurese. 
Eine beträchtliche Steigerung des Harnstoffes weisen zwar auch J.’s Be- 
stimmungen nach; dieselbe erklärt sich daraus, dass hier, wie nach 
acuten Krankheiten, die Krise mit rascher Wendung eintritt, und die 
in Folge des starken Heisshungers nach abgelaufener Diurese gereichte 
reichliche Nahrung die Quelle für den Harnstoff wird. Dieser wirkt 
in der That diuretisch; indessen wäre der ganze Zuwachs des Urins 
in Folge der Harnstoffsteigerung ein solcher von 7 bis 19 Procent, 
während thatsächlich die Diurese nach Kalomel bedeutend höhere 
Werthe annehmen kann. 


3. Auch durch Steigerung der Seeretionsthätigkeit der 
Nieren ist die Kalomeldiurese nicht bedingt. Fürbringer hatte 1887 
eine Reizung der Nierenepithelien deswegen angenommen, weil die 
meisten Fälle, bei denen das Kalomel versagte, solche von parenchy- 
matöser Nephritis waren, und Rosenheim hatte diese Ansicht experi- 
mentell zu stützen gesucht. Verf. ist aber der Ansicht, dass bei den 
kosenheim’schen Durchströmungsversuchen an der überlebenden Niere, 
die mit defibrinirtem Blut, welchem eine Quecksilberasparaginmischung 
zugesetzt war, ausgeführt wurden, der Hg-Zusatz zum Blute zu gross 
war, dass das Ureterenseeret zum grossen Theil nur als filtrirtes 
Blutserum angesehen werden könne, und dass das Nierengewebe zu 
bald absterbe, als dass die Versuche eine Aehnlichkeit mit dem 
Verlauf der Kalomeldiurese haben könnten. 

Uebrigens übertrifft das Kalomel die auf renalem Wege wirkenden 
Mittel unvergleichlich. 

4. Eine Widerlegung finden auch jene Ansichten, die die Wirkung 
des Kalomels zunächst auf seine cathartische und ptyalagoge 
Eigenschaften zurückführten und die die extrarenalen Ausscheidungen 
er erscheinen lassen, als die auf dem Wege durch die 

ieren. 
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II. Direet durch Versuche. 

Verf. stellt sich hierbei zur Aufgabe, die seiner Theorie nach 
in Folge des Kalomels veränderten Diffusionsverhältnisse zu studiren 
und die einzelnen Factoren, von welchen die Veränderung abhängen 
könnte, zu zergliedern. 

1. Blutuntersuchungen ergeben, dass die erste Veränderung 
im Blute zu finden ist; in dem sehr acut einsetzenden Beginn der 
Kalomeldiurese ist der Hämoglobingehalt, wie aus der Arbeit von 
Benezür und Czatäary (dieses Oentralblatt IV, S. 632) über die die 
Aufsaugung der ÖOedeme einleitenden Blutdichtigkeitsveränderungen 
und aus eigenen Bestimmungen des Verf. hervorgeht, vermindert, 
das Blut verdünnt. Wenn nachträglich häufig ein Diehterwerden eintritt, 
so erklärt sich dasselbe daraus, dass in Folge der Verdünnung in 
den Nieren die reichliche Flüssigkeitsausscheidung angeregt wird. 
Die Annahme, dass das Kochsalz des Blutes den Angriffspunkt des 
Kalomels darstellte, d. h. dass sich aus seinem osmotischen Vermöcen 
der Eintritt einer dünnen Salzlösung (Oedem) in die concentrirtere 
(Blutplasma) erkläre, ist auszuschliessen; die Analyse ergibt keine 
beträchtliche Veränderung des Salzgehaltes des Blutes. Wegen des 
grossen Maassstabes, in welchem die Blutveränderung stattfindet, 
kommt ausser dem NaÜl nur eine Einwirkung auf das Albumin des 
Blutes in Frage. 

2. Nach Aufnahme von Hg-Salzen bildet sich im Blute Quecksilber- 
oxydalbuminat. Um nun die Diffusionsverhältnisse dieser Sub- 
stanz zu studiren, bedurfte J. eines soleben HgO-Albuminates, das 
frei von jeder fremden Beimischung, die die Diffusion beeinflussen 
könnte, in Lösung zu erhalten war. Es gelang ihm in vielen Fällen 
aus gelbem HgO und Eiweiss direct eine Verbindung zu erhalten, die 
eine ganz klare, durchsichtige, blass gelbgrüne, leicht bewegliche 
Flüssigkeit darstellte, die in beliebigen Mengen mit Wasser mischbar 
immer eine klare Lösung gab, sich monatelang aufbewahren liess, 
nicht der Fäulniss unterworfen war, nach Verdünnung mit Wasser ohne 
Trübung gekocht werden konnte. Dieses helle Albuminat konnte 
übrigens in zwei andere Modificationen übergeführt werden; zuerst 
— durch Zusatz von (NH,),S oder H,S — in eine braune durch- 
sichtige Flüssigkeit, welch letztere bei 55° im Brütofen in eine dunkle 
tintenschwarze Substanz überging. 

Jenes helle Präparat wurde nun in einem eigens hergerichteten 
Dialysator zu Diffusionsexperimenten benutzt. Die Membran des 
Dialysator war aus Schafdarm, der gebeizt und fettfrei gemacht worden 
war, hergestellt. Sie wurde über einen mittelgrossen, an den Rändern 
geschliffenen Glastrichter ausgespannt, gab durch eigene Vorrichtungen 
einen sicheren Schluss und wurde gegen den Druck der sich innen 
vermehrenden Flüssigkeit durch Auflagerung eines weitmaschigen 
Gazestoffes geschützt. Das Stielende des Trichters wurde mit einem 
dünnen, circa 50 Centimeter langen Glasrohr, von welchem aus die 
Füllung geschah, in Verbindung gesetzt und der Apparat in ein 
äusseres, weites Gefüss gebracht, das O'7procentige NaÜl-Lösung ein- 
schloss. Es gelang mit dieser Vorrichtung, die in die Eiweisslösung 
eingetretene Flüssigkeit zu messen und dieselbe vor Verdunstung 
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möglichst zu schützen. Die Höhe der inneren Flüssigkeit wurde nach 
einer halben Stunde und von da nach 24 Stunden abgelesen. Es er- 
gab sich, dass in das Quecksilberoxydalbuminat eineinhalb- 
bis zweimal mehr Wasser eintrat, als in derselben Zeit in einfache 
Eiweiss- oder Serumlösung, die zum Vergleich in ähnliche Apparate 
gegeben war. 

3. Den Zusammenhang der experimentell gewonnenen Daten 
mit dem Verlauf der Kalomeldiurese sucht Verf. nun darin, dass 
mittelst der Quecksilberpräparate es gelingt, ohne quantitative Ver- 
änderung der Bestandtheile des Blutes die endosmotischen Eigen- 
schaften desselben zu steigern. 

IH. Anwendung auf die Pathologie. 

1. Bei mangelhaft compensirten Herzfehlern ist die Stauung 
die Ursache des Hydrops, und zwar entsteht er dann, wenn in einer 
gewissen Zeit weniger Lymphe aus den Geweben resorbirt wird, als 
in derselben Zeit hineintranssudirt. Die Filtration in die Gewebe ist 
aber gesteigert in Folge der Erhöhung des Seitendruckes, der Er- 
weiterung der Gefässe durch Erschlaffung der Muscularis und vielleicht 
der mangelhaften Ernährung der Gefässwände. Diese Flüssigkeit konnte 
nun zunächst durch die Lymphgefässe abfliessen; der Abfluss ist aber 
dadurch erschwert, dass in den grossen Veneustämmen der Blutdruck 
etwas erhöht ist, dass Herzkranke wenig ergiebige Athembewegungen 
und kaum Muskelarbeit verrichten und in Folge davon der Lymph- 
strom nur träge fliesst. Fände nun, wie in der Norm, entgegengesetzt 
der Filtrationsströmung, auch hier ein reiehlicher Rückfluss der 
Gewebsflüssigkeit in die Capillaren, eine ergiebige Endosmose statt, 
so würde das Oedem sieh mindern. Obwohl nun auch bei Herzkranken 
das Blut etwas dichter als in der Norm ist (Lichtheim, Bam- 
berger, Jendrassik), ist die Endosmose in die Üapillaren gering; 
würde die Dichtigkeit zunehmen, so wäre die Circulation erschwert. 
Ohne die Bestandtheile des Blutes quantitativ zu beeinflussen, bedingen 
aber Hg-Präparate eine Steigerung der endosmotischen Eigenschaften 
des Blutes. Wenn schon im Experiment der Eintritt von Flüssigkeit 
in das mit Hg behandelte Eiweiss lebhafter ist als in das reine Ei- 
weiss, so muss im Organismus der Vorgang in noch grösserem 
Maassstabe vor sich gehen, da er durch die höhere Temperatur, die 
feine Membran der Oapillaren und die grosse Fläche, auf der er 
stattfindet, begünstigt wird. So wird denn das Oedem durch das Blut 
aufgesaugt und durch die Nieren entleert. 

Aus der Stauung erklärt sich aber ferner auch die Oligurie 
hydropischer. Herzkranker. Es fliesst in der Zeiteinheit weniger Blut 
durch die Niere, und aus dem verminderten Blut kann sich weniger 
Wasser abscheiden, während im Gegentheil der Eintritt von Harn- 
wasser in das, eingedickte Blut der die Harncanälchen umspinnenden 
Gefässe reichlicher ist. 

Da nun unter dem Einflusse des Kalomels die Resorptionsfähigkeit 
des Blutes gesteigert ist, fliesst auch in die Niere eine grössere 
Menge Flüssigkeit; die Arbeit der Stauungsuiere wird gesteigert, der 
Flüssigkeitaustausch wird reger und gibt auch auf diese Weise 
Anlass zu vermehrter Diurese. 
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2. Der grössere Eiweissgehalt der Transsudate bei Aseites 
und Hydrothorax hat zur Folge, dass diese Flüssigkeiten minder günstig 
zur Endosmose sich erweisen; ganz ungeeignet ist das pleuritische 
Exusdat. 


3. Wodurch erklärt sich aber das Ausbleiben der Kalomel- 
wirkung in den meisten Fällen von Morbus Brightii? Bei dieser 
Krankheit entsteht Oedem dadurch, dass das Blut primär verdünnt 
ist und die Gewebe erst in zweiter Reihe wassersüchtig werden, 
dann, wenn die Ausscheidung des Harnwassers vermindert ist. Hydrämie 
allein bedingt kein Oedem. Der Albumingehalt des Blutes hat 
abgenommen; selbst wenn nun, bei der verlangsamten Resorption 
seitens des Darmcanals bei dieser Krankheit, nach Kalomeldarreichung 
in genügender Menge (uecksilberalbuminat gebildet würde, so wäre 
bei der dünnen Lösung. die hier das Blut darstellt, die Endosmose 
nur um Weniges vermehrt. Ausserdem hätte vermehrte Wasserauf- 
nahme in das Blut nur Steigerung der Hydrämie und wiederum ver- 
mehrte Transsudation zur Folge. 

M. Mayer (Winterburg). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


R. Fusari et A. Panasci. Les terminaisons des nerfs dans la 
muqueuse et dans les glandes sereuses de la langque des mammiferes 


(avec une planche) (Arch. ital. de Biologie XIV, 3, p. 240). 


Die Verff. beriehten kurz über die Ergebnisse der Anwendung 
von Golgi’s chromsaurer (Silberoxyd-) Methode zum Studium der 
Nervenendigungen in der Schleimhaut und in den serösen Drüsen 
der Zunge der Maus, des Kaninchens, der Katze, der Ziege. Sie 
beschreiben die nervösen und ganglionären Geflechte und die intra- 
epithelialen Nervenendigungen in der Schleimhaut und in den Papillen, 
an den Geschmacksknospen und in dem Epithele zwischen denselben. 
An den Gesehmacksknospen finden sie viererlei Endigungen: stärkere 
Fäden setzen sich in die unteren Enden von Stiftchen- und Stab- 
zellen fort; andere Fasern aus dem subepithelialen Plexus verlaufen 
zwischen den Deckzellen nach aufwärts am freien Ende der Knospe 
knopfförmig endend; andere bilden an der concaven Seite der Deck- 
zellen feinste Geflechte; aussen sind die Geschmacksknospen von 
becherförmigen Geflechten umsponnen. Von dem Plexus der Geschmacks- 
region ziehen feine geflechtartige Stränge zu den Geflechten der 
serösen Drüsen, welehe von den grösseren Stämmen in der Museulatur 
und von den sympathischen Geflechten um die Arterien ihren Ursprung 
nehmen. An den Drüsen werden gröbere und feinere Gefleehte unter- 
schfeden, die gesondert gefärbt werden können. Von den gangliforme 
Anschwellungen zeigenden Knotenpunkten der groben Geflechte gehen 
feine Zweige unter dieMembrana propria und zwischen die einzelnen Zellen 
der Acini, die einzelnen Zellen also mit einem Geflechte umspinnend. 
Mit der Golgi’schen Methode haben die Verff. auch die Verzweigung 
der Drüsengänge und die motorischen Nervenenden an den Zungen- 
muskeln dargestellt. Zoth (Graz). 
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S.S. Preobraschensky. Zur Kenntniss des Baues der Regio 
olfactoria (Wiener Klin. Wochenschrift 1891, S. 123). 

Verf. untersuchte die Entwickelung der Geruchsschleimhaut des 
Hühnchens. In der Anlage der Regio olfactoria findet sich nur eine 
Zellgattung vor, nämlich ein hohes Cylinderepithel. Gegen dieses 
wächst der ÖOlfactorius in mehreren Bündeln. Seine Fasern breiten 
sich dann zwischen den Bindegewebszügen aus. Um diese Zeit zeigen 
die Epithelien noch keine Veränderung. Haben nun die Nervenfasern 
die äussere Oberfläche der Epithelien erreicht, so nehmen die Zellen 
in diesem Abschnitte weniger Farbstoff auf und beginnen ein feines 
Netzwerk zu zeigen. Die Fäden dieses Netzes hängen sowohl mit 
Fasern des Ölfactorius, als auch mit Fasern des Bindegewebes 
zusammen, von welchem Bindegewebskörperchen und Fasern in das Netz 
hineinragen. Diese Netzbildung breitet sich immer mehr aus, so dass 
am achten Tage der Entwickelung bereits die gesammten Zellen der 
Regio olfactoria daran betheiligt sind. Es treten somit beim Hühnchen 
sämmtliche Zellen der Regio olfactoria mit dem Riechnerven in 
Verbindung, und es muss daher vom embryologischen Standpunkte 
— wenigstens für dieses Thier -—— beiden Zellenarten M. Schultze’s 
die gleiche physiologische Dignität zugeschrieben werden. 

Sternberg (Wien). 


Zeugung und Entwieckelung. 


J. Janosik. Bemerkungen über die Entwickelung des Genitalsystems 
(Sitzb. d. kais. Akad. in Wien, XCIX, 1890). 


Verf. erörtert zunächst kurz die Genese und das gegenseitige 
Verhältniss der zwei Geschlechtsgänge und betont, dass er bei Vogel- 
embryonen den Urnierengang stets unabhängig vom Epiblast gesehen 
habe; der Müller'sche Gang entsteht sicher aus dem Coelomepithel und 
wächst — wenigstens anfänglich — ganz selbstständig nach rück- 
wärts ohne Verbindung mit dem Wolff’schen Gang. 

Dann geht Verf. näher auf die Entwickelung der Nebenniere 
ein. die mit der der Geschlechtsdrüse enge verbunden ist. Die erste 
Spur der Nebennierenanlage zeigt sich als eine deutliche Proliferation 
des Öoelomepithels an der medialen Seite des Wolff’schen Körpers, 
ganz dorsal, dicht der Abgangsstelle des Mesenteriums anliegend. 
Diese Proliferation dauert noch fort, wenn die Geschlechtsdrüsen 
bereits schon ziemlich weit entwickelt sind und beschränkt sich nicht 
nur auf das vorderste Ende der Geschlechtsleiste, sondern erstreckt 
sich bei Hühnerembryonen sogar auf die ganze Länge der Geschlechts- 
drüse, ja greift noch auf den Anfang des Mesenteriums über. Diese 
erste Anlage ist noch ausser jeder Beziehung zu den Urnierencanälehen 
und Glomerulis. Später jedoch wird die Nebennierenanlage durch 
die Entwickelung der Vena vertebralis, besonders bei Hühnerembryonen, 
so gegen die Urniere gedrängt, dass es zu einem innigen Contacte 
zwischen Urnierencanälechen und Nebennierensträngen kommt. Niemals 
Jedoch konnte Verf. einen genetischen Zusammenhang zwischen beiden 
nachweisen, ebensowenig wie zwischen Urniere und Nierencanälchen. 
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Eine Betheiligung des Nervensystems an der Entwickelung der Neben- 
niere findet nicht statt. 

Was die Beziehungen der Nebenniere zu den Sexualsträngen 
der Geschlechtsdrüse anlangt, so löst sich das proximale Ende der 
Nebenniere früher vom Coelomepithel, während das distale noch 
mit der Keimdrüse in Verbindung bleibt, und zwar bei Säugethieren 
länger mit den Epithelsträngen des Ovariums, als mit dem Hoden. 

Die Entwickelung der Geschlechtsdrüssn beim Hühnchen 
besprechend, bestätigt Verf. die alte Anschauung, dass die Epithel- 
stränge in der Hodenanlage durch die Wucherung des verdickten 
Keimepithels in das darunterliesende, verdichtete, reich vaseularisirte 
Bindegewebe entstehen. Eine Vergrösserung der Geschlechtsdrüsen, 
sowohl des Hodens als auch des ÖOvariums, findet einerseits durch 
eine mitotische Zellvermehrung in den Epithelsträngen, andererseits 
durch fortwährende Neubildung von Epithelsträngen aus dem Keim- 
epithel am distalen Ende derselben statt. 

Beim Ovarium, und zwar bei dem allein zur Entwickelung ge- 
langenden linken, zeigt sich bald eine Trenpung und Differenzirung 
dieser Sexualstränge vom Keimepithel; sie erscheinen blasser und 
werden durch Bindegewebe und Gefässe von ihrem Mutterboden 
getrennt und durch eine zweite, vom mächtiger als früher entwickelten 
Keimepithel ausgehende Proliferation mehr in die Tiefe gedrängt. 
Aus dieser zweiten Proliferation entwickeln sich die Pflüger’schen 
Eischläuche und Eiballen. Beim rechten Ovarium kommt es gar nicht 
zur Entwiekelung derselben, das Keimepithel wird einschichtig, das 
ganze Gebilde bleibt im Wachsthum immer mehr und mehr zurück. 
Auch am Hoden zeigt sich eine ähnliche Differenz zwischen Rechts 
und Links; rechts wird das Epithel niedrig, endlich einschichtig, pro- 
dueirt immer aber noch Epithelschläuche. Am linken bleibt es con- 
stant höher als am rechten, zeigt aber trotzdem eine sehr geringe 
Proliferation in die Tiefe, d. h. es kommt nicht wie beim Ovarium 
zu einer zweiten Proliferation, zu keiner den Pflüger’schen Schläuchen 
analogen Bildung. Daraus geht auch hervor, dass die Hodencanälchen 
den Sexualsträngen des Ovariums entsprechen, während die Pflüger- 
schen Schläuche seeundäre Bildungen sind. Diese Verhältnisse sind 
besonders am Hühnchen sehr klar. 

Aehnlich gestalten sich im Allgemeinen die Verhältnisse bei 
Säugethieren (Schweine- und Schafembryonen). 

Bemerkenswerth ist (bei Schafembryonen) die eigenthümliche 
Beschaffenheit des Gewebes des Keimhügels. Es ist Bindegewebe mit 
protoplasmareichen Zellen, das an vielen Stellen durch Capillaren 
in Stränge zerlegt wird, die epithelialen nieht unähnlich sind. 

Wird die Wand eines anliegenden Glomerulus schief getroffen, 
so kann es den Anschein haben, als ob zwischen dem Epithel des- 
selben und dem Gewebe des Keimhügels eine Continuität bestände, 
die auch als genetischer Zusammenhang gedeutet werden könnte. Die 
bald erfolgende Proliferation des Keimepithels in dieses eigenthüm- 
liche Stroma geht wieder in Form von Strängen vor sich, ist aber 
nicht so deutlich wie beim Hühnchen. Erst wenn das Stromagewebe 
wieder das Aussehen eines gewöhnlichen Bindegewebes annimmt, 
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kann man die Epithelstränge deutlicher sehen, was als ein Heraus- 
differenziren der Epithelstränge gedeutet worden ist. 

Beim Hoden wird die Verbindung dieser Stränge mit dem Ober- 
flächenepithel bald durch Blutgefässe getrennt. In späteren Stadien 
kann das Öberflächenepithel gleichsam durch eine unvollkommene 
zweite Proliferation hie und da verdickt erscheinen, was als ein An- 
klang an die Bildung des Ovariums aufzufassen ist. Beim Ovarium 
schreitet diese zweite Proliferation weiter und führt wieder zur Bil- 
dung der Pflüger'schen Schläuche, die sich später deutlich von den 
durch die erste Proliferation entstandenen Sexualsträngen unterscheiden. 

Man muss also die Geschlechtsdrüsenanlage als eine hermaphro- 
ditische bezeichnen, die, zur vollen Entwiekelung gelangend, im Innern 
den Hoden, oberflächlich den Eierstock zeigen würde. Wird die secun- 
däre Proliferation abgeschwächt oder unterdrückt, dann entwickelt 
sich die Drüse zum Hoden; tritt sie mächtig auf, so resultirt das 
Ovarium. Demnach sind die Zellen. aus denen das Sperma entsteht, 
ontogenetisch älter als jene, aus welchen die Eichen gebildet werden. 

J. Schaffer (Wien). 
Ribbert. Ueber die Regeneration der Mamilla nebst Bemerkungen 
über ihre Entiwickelung (Archiv für mikroskopische Anatomie XXXVJ, 
Ss. 139—158. 1 Tafel). 

Die Untersuchungen über die Regeneration wurden an jüngeren 
und älteren, weiblichen und männlichen Kaninchen und an Hündinnen, 
indem ein Drittel oder die Hälfte der Mamilla entfernt wurde, vor- 
genommen; die über die Entwickelung derselben geschahen an 
Mamillas älterer Embryonen von Rind, Kaninchen, Menschen und von 
Neugeborenen, sowie Kindern und Kaninchen aus den ersten Lebens- 
wochen und -monaten. Bei beiden waltet der wesentliche Vorgang ob. 

In ähnlicher Weise, wie bei der Entwickelung der Mamilla die 
Drüsenepithelien nach aufwärts gegen die epidermoidale Deckschicht 
wachsen und nach oben immer längere Strecken der Milchgänge 
auskleiden, findet dasselbe beim Regenerationsprocesse statt, wo die 
Epidermis mit ihren Zellen die ganze Wundfläche überwuchert hat. 
Hervorzuheben ist, dass das Drüsenepithel keine Neigung hat, auf die 
Wundfläche vorzudringen und so ein Deckepithel zu bilden, was aber 
bei Wunden der Magenschleimhaut der Fall ist, indem der Ersatz des 
Oberflächenepithels nicht von dem Wundrande, sondern von den Zellen 
der Drüsen ausgeht. Holl (Graz). 


Berichtigung: 
Nr. 2, S. 47, Zeile 17 von unten lies: „gefundenen Stickstoffmenge'’ statt 
‚gesunden Stickstoffmengen”. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Esner (Wien, IX. Serviten- 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Schulze und A. Likiernik. Ueber die Constitution des Leueins 
(Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 669 bis 673). 


E. Sch. und A. L. haben synthetisch dargestellte inactive «-Amido- 
isobutylessigsäure (aus Isovaleraldehydammoniak und Blausäure) mit in- 
activem, durch Erhitzen eines pflanzlichen Eiweissstoffes mit Baryt 
erhaltenem Leuein verglichen und beide identisch gefunden. Erstere 
löst sich in 105 Theilen Wasser bei 13°, das Leuein in 102'4° bis 21°; 
beide lassen sich dureh Penieillium glaucum unter Bildung eines links- 
drehenden Leueins spalten, welches schon in 41, beziehungsweise 
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43 Theilen Wasser löslich ist, und beide gehen durch Behandlung mit 
Schwefelsäure und Natriumnitrit in dieselbe Oxysäure (Schmp. 50°, 
beziehungsweise 52°) über. Beide Körper sind demnach identisch, sie 
sind aber verschieden von der normalen «-Amidocapronsäure, welche 
in Wasser leichter löslich ist und eine bei 60° schmelzende Oxy- 
säure gibt. E. Drechsel (Leipzig). 


K. Buchka und A. Magälhaes. Ueber das Cytisin (Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 253 bis 260). 


Die Verff. erhielten das Alkaloid auf sehr einfache Weise aus 
den gemahlenen Samen von Üytisus Laburnum, indem sie dieselben 
mit verdünnter Salzsäure auszogen und die eingeengte Lösung nach 
Uebersättigung mit Alkali mit Ohloroform ausschüttelten. Beim Ver- 
dampfen des Öhloroforms hinterbleibt dann das Alkaloid als Oel, welches 
schnell krystallisirt. Das reine Cytisin krystallisirt sehr schön, Schmelz- 
punkt 156°; es ist sublimirbar, sehr leicht löslich in Wasser, Alkohol, 
Benzol, Chloroform, weniger in Aether, Amylalkohol, Aceton, nicht 
in Schwefelkohlenstoff, Ligroin, Tetrachlorkohlenstof. Die Analyse 
bestätigte die Partheil’sche Formel: C,, H,Ns0. Es bildet schön krystal- 
lisirende Salze, z. B. C,H.N;0.HClund C,H.,N,;,0.2HC1+2'/ H,O. 
Mit Natronkalk der trockenen Destillation unterworfen, gibt es ‚Pyrrhol 
und Pyridin- und Chinolinbasen. Durch Permanganat wird es zu einer 
syrupartigen, in Aether nicht löslichen Säure oxydirt. 

E. Drechsel (Leipzig)- 


A. Partheil. Ueber das Cytisin, II (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
S. 634 bis 640). 


Verf. beschreibt das Brom- und Jodhydrat, Nitrat und Sulfat 
der Base, welche sämmtlich krystallisirt erhalten wurden. Die freie Base 
ist in Chloroform leieht löslich, sie enthält kein Methoxyl. Weiter 
beweist Verf. durch vergleichende Versuche die völlige Identität 
von Cytisin und dem Alkaloid von Ulex europaeus, dem Ulexin, welche 
Kobert schon auf Grund physiologischer Versuche angenommen hatte. 
Mit Methyl- und Aethyljodid vereinigt sich das Cytisin zu schön 
krystallisirenden Verbindungen; mit Permanganat in stark alkalischer 
Lösung oxydirt, gibt es allen Stickstoff als Ammoniak aus. 

E. Drechsel (Leipzig). 


H. Jacobi. Ueber die Oxime einiger Zuckerarten (Ber. d. d. chem. 
Ges. XXIV, S. 696 bis 699). 


Verf. hat die Oxime der Dextrose und Rhamnose dargestellt 
durch Einwirkung der Zuckerarten auf eine wässerige Lösung von 
Hydroxylamin bei gewöhnlicher Temperatur. Beide Verbindungen 
krystallisiren, sind in Wasser sehr leicht, in absolutem Alkohol schwer 
löslich und zeigen Birotation. Bei Dextroseoxim sinkt die Drehung 
bis auf [e$ = — 2.2, bei Rhamnoseoxim steigt sie bis auf 
[e]5 = + 13°.6; bei Galaktoseoxim sinkt dieselbe bis auf [ep = 
—+ 14°.7; bei Mannoseoxim sinkt sie bis auf [@]5 = + 7°.1. Letztere 
beiden Oxime sind im Wasser schwer löslich. 

E. Drechsel (Leipzig). 
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L. Claisen. Ueber eine Synthese der Chelidonsäure (Ber. d. d. chem. 
Ges. XXIV, S. 111 bis 120). 


Verf. hat dieselbe auf die Weise bewerkstelligt, dass er auf ein 
Gemisch von Aceton und Oxaläther Natrinmäthylat einwirken liess, 
wobei zunächst Acetonoxaläther und hierauf Acetondioxaläther ent- 
steht: 


T: | 
CH, CH,.00.C0.00,H, 
CO + 0,H,.0.00 00.0.0,H,=(00 + C,H,.0B; 
CH, CH, 

I. 
CH,.C0.C0.00, H, CH, . 00.00.00, H, 
co — 00 +0, H, OH. 


CH, + C00.00,H,--C0.00,H, CH,.C0.C0.00,H, 

Wird sodann der Acetondioxaläther mit eoncentrirter Salzsäure 
behandelt, so geht er in Chelidonsäure, beziehungsweise deren Aether 
über: 

CH, ..00.C0.00, H, oe 

00 mu No 10. 

( I 2 

CH,.C0O.CO.0C,H, cHac’ oo 


Die so dargestellte Chelidonsäure ist mit der natürlichen, aus 
Schöllkraut dargestellten völlig identisch. 
E. Drechsel (Leipzig). 


L. Claisen und E. Hori. Ueber eine Synthese der Aconitsäure 
(Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 120 bis 127). 

Lässt man, nach Versuchen von ©. und H. Oxalessigäther mit 
einer concentrirten Lösung von essigsaurem Kali einige Zeit stehen, 
so entsteht das Kalisalz der einbasischen Aconitoxaltriäthyläthersäure 
(und Essigäther? Ref.): 

C0.0C,H, CO.OC,H, 


CH, +CH, LK0C0.CH, — 
IR 
co 0) 


HOME .60..00,H; 
C0.00,H, C0.00,H, 
nn +0, H, 0.00 CH,. 

co 


00.0K 00.00, H, 
116 
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Wird dann dieses Kalisalz vorsichtig mit verdünntem alkoholischen | 
Kali behandelt, so zerfällt es in Aconitsäure, Oxalsäure und Alkohol: 


C0.00,H, C0.00,H, 


CH CH 
a +4KOH = 
C co 
CO.CH CO.OC,H, 


0.0K .OK 
ee 60..0K 


Ü CH, 3C,H, OH-+ : 
ar Ar ae E> CO0.OK. 
Ö 


00.0K 
E. Drechsel (Leipzig). 


C. Scheibler und H. Mittelmeier. Studien über die Stärke. II. 
Ueber das Gallisin und dessen Entstehungsweise (Ber. d. d. chem. 
Ges. XXIV, S. 301 bis 305). 


C. Sch. und H. M. haben das von Cobenzl und ©. Sehmitt 
im Stärkezucker aufgefundene unvergährbare Gallisin näher untersucht 
und zunächst gefunden, dass dasselbe zwar bei 100° aufschäumt, aber 
nieht unter Entwiekelung von Kohlensäure (C. und Schm.), sondern 
Entweichen von Alkoholdämpfen, weleher Körper vom Gallisin äusserst 
hartnäckig zurückgehalten wird. Das Gallisin redueirt stark alkalische 
Kupferlösung und gibt ein Ösazon von der Formel 0,,H,,N, O,, 
welches in heissem Wasser etwas leichter als seine bekannten Iso- 
meren löslich ist, bei 145° sintert, zwischen 152 und 153° schmilzt 
und bei 200° sieh zersetzt. Hierdurch ist die Anwesenheit eines Zuckers 
C,H, O,, im Gallisin erwiesen. Dasselbe entsteht, wie die Verff. durch 
besondere Versuche pachweisen, nicht durch Einwirkung der ver- 
dünnten Schwefelsäure auf die Stärke, sondern vielmehr auf die 
Dextrose; wahrscheinlich ist es mit der Isomaltose von E. Fiseher 
identisch. E. Drechsel (Leipzig). 


K. Klingenberg. Studien über Oxydationen aromatischer Substanzen 
im thierischen Organismus (Dissertation Rostock). 
Der Verf. hat das Verhalten einiger aromatischer Körper im 
Organismus, welche mehr als einen Benzolkern enthalten, untersucht. 
GH; 
Diphenyl ( | ) wird von Hunden sehr gut vertragen. Die 
.H, 
Aetherschwefelsäuren im Harne sind vermehrt, was auf eine Oxydation 
schliessen lässt. Es gelang dem Verf., auch das Oxydationsproduct 
(Paraoxydiphenyl) aus dem Harne darzustellen und zu identifieiren. 
C„H,— NH; 
Bei Versuchen mit Benzidin | liess sich eine Ver- 
0,H,— NH; 
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mehrung der Aetherschwefelsäuren nicht nachweisen, es besteht dem- 
nach keine Analogie mit dem Anilin, welches bekanntlich im Thier- 
körper oxydirt wird. 

C,H, — Br 


Paradibromphenyl ı wurde nicht oxydirt. 
H,—Br 
Paramidodiphenyl erwies sich als giftig und tödtete Hunde 
nach kurzer Zeit. 
GN; 
Carbazol | >NH wurde im Thierkörper zu Öxycarbazol 


C,H 
re de d in Form der Aetherschwefelsä 
I u ae ne I SEM get, Aelherschwäteisinigver 


bindung ausgeschieden. Die Darstellung von Oxycarbazol extra corpus 
gelang dem Verf. trotz mehrfacher Versuche nicht. 


Bei Verfütterung mit Fluoren 


GE C‚„H,— CH 
| >CH,, Phenanthren | | 
C,H, C,„H,—CH 
C,H, — CO 
und Phenanthrenchinon | | liess sich keine Oxydation nach- 
G‚„H, — 


weisen. 
GH. 
Bei Diphenylamin \ >NH ergab sich bedeutende Vermehrung 


5 
der Aetherschwefelsäure und, aus dem Harne konnte Paraoxydiphenyl 
dargestellt werden. 

Diphenylmethan wurde zu Oxydiphenylmethan verändert. Die 
Resultate der Untersuchung ergaben eine Bestätigung, respective Er- 
weiterung der Nölting’schen Regel, nach welcher bei der Hydro- 
xylirung aromatischer Körper die Hydroxylgruppe zu einer schon be- 
setzten Stelle in Parastellung tritt; ist aber die Parastellung schon 
besetzt, so erfolgt die Hydroxylirung im Thierkörper nicht. 

Bezüglich chemischer Details sei auf die Originalabhandlung 
verwiesen. 

Kerry (Wien). 


M. Siegfried. Zur Kenntniss der Spaltungsproducte der Eiweiss- 
körper (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 418 bis 432). 


S. hat verschiedene Eiweisskörper: Conglutin, Eieralbumin, 
Glutenfibrin, Hemiprotein und Oxyprotsulfonsäure, durch 72 Stunden 
Kochen mit coucentrirter Salzsäure und Zinnchlorür zersetzt, und die 
erhaltenen Lösungen besonders auf die Anwesenheit der von Drechsel 
als Zersetzungsproducte des Caseins aufgefundenen Basen untersucht. In 
allen Fällen erhielt Verf. 1. eine Base, welche eine in Wasser unlösliche 
amorphe Silberverbindung bildet und in dieser Form abgeschieden 
werden kann; 2. eine Base C, H,, N, O,, und 3. Lysatininsilbernitrat: 
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A, NO,.C,H,, N, 0... HNO,. Bezüglich der Methoden zur Trennung 
dieser Körper muss auf das Original verwiesen werden; hier sei nur 
Folgendes angeführt. Aus der amorphen Silberverbindung erhielt 
Verf. durch Behandlung mit Schwefelwasserstoff und Salzsäure ein in 
kurzen Prismen krystallisirendes Chlorid O,, H5, N; 0, : 2 HCl, welches 
aus der wässerigen Lösung durch Alkohol und Aether ausgefällt wird. 
Die zweite Base bildet ein in schönen gelben Nadeln krystallisirendes 
Chloroplatinat, welches, durch Alkohol und Aether gefällt, ein Molekül 
Alkohol enthält: C,H,, N, ©, .2HC1.PtCl, +C,H,.OH, und eine 
analoge Verbindung auch mit Methylalkohol bildet. Das reine Chlorid 
der Base: 0, H,, N, O0, .2HC] krystallisirt in schönen Nadeln. Das 
Lysatininsilbernitrat krystallisirt in schönen Nadeln, welche in Wasser 
leicht, in absolutem Alkohol nicht löslich sind. Diese Basen entstehen 
auch aus dem Casein. Bemerkenswerth erscheint, dass aus dem Gluten- 
fibrin nur sehr wenig der Base C, H,, N, O, erhalten wurde, sowie 
dass aus Eieralbumin anscheinend noch andere Basen hervorgehen. 
Aus dem Conglutin erhielt Verf. neben den genannten Basen noch 
Leuein, Tyrosin, Phenylalanin, Asparaginsäure und eine kleine Menge 
einer krystallinischen Substanz C, H, NO,, welche süss schmeckt 
und jedenfalls eines der von Schützenberger beschriebenen Gluko- 
proteine darstellt, welche bisher unter den mittelst Säuren erhaltenen 
Spaltungsproducten der Eiweisskörper nocli nicht aufgefunden worden 
war. E. Drechsel (Leipzig). 


E. Fischer und O. Piloty. Reduetion der Zuckersäure (Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 521 bis 523). 


Wenn man, nach F. und P., Zuckersäurelacton in saurer Lösung 
mit Natriumamalgam behandelt, so wird dasselbe zunächst in Glukon- 
säure übergeführt; dieselbe ist identisch mit der aus Euxanthinsäure ete. 
erhaltenen, besitzt namentlich als Lacton dasselbe Drehungsvermögen 
[«]5 = +19°.1 (4+19°.2, Thierfelder). Diese Synthese, sowie die 
Ueberführung der durch Spaltung erhaltenen Säure in Zuckersäure 
beweist die Richtigkeit der von Sehmiedeberg und Meyer aus- 
gesprochenen Ansicht, dass die Glykuronsäure im Organismus durch 
Oxydation des Traubenzuckers entstehe. Wird die Reduction der 
Zuckersäure noch weiter fortgesetzt, bis die Flüssigkeit die Fähigkeit, 
Fehling’sche Lösung zu redueiren, ganz verloren hat, so entsteht dieselbe 
Säure, welche Thierfelder schon aus der Glykuronsäure durch Re- 
duetion gewonnen hat; die Verff. nennen dieselbe Gulonsäure. Wird 
diese d-Gulonsäure mit Salpetersäure gekocht, so wird sie wieder 
zu d-Zuckersäure oxydirt, behandelt man dagegen ihr Laeton mit 
Natriumamalgam, so entsteht daraus ein Zucker C, H,, O,, den die 
Verff. d-Gulose nennen. Derselbe ist ein farbloser Syrup, welcher 
mit Bierhefe nicht gährt und sich von der Dextrose noch durch die 
Eigenschaften seines Osazons unterscheidet. Die Verff. geben folgende 
Formeln zur Erklärung der Isomerien zwischen Dextrose und Gulose, 
Glukonsäure und Gulonsäure: 

Glukose‘... .:2:..%. CH, (OB) 66H 08), 60H 
Gluconsäure . . CH, (OH). (CH.OH),.CO .OH 
Zuckersäure . . CO. OH .ıCH.OH),.CO .OH 
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Glykuronsäurre . CO. OH.(CH.OH),.CO .H 

Gulonsäure . . CO.OH.(CH.OH),.CH,.OH 

Gulase Se 0 HN (CH... OH), OH, OH 

(Ref. möchte zu diesen Formeln bemerken, dass dieselben doch 
nur dann eine wirkliche Erklärung für die beobachteten Isomerien 
geben, wenn man annimmt, dass die beiden endständigen Kohlenstoff- 
atome einer normalen Kette nicht gleiche chemische Funetionen 
haben. Wie eine solche Verschiedenheit stereochemisch hervorgebracht 
werden kann, theilen die Verff. leider nicht mit.) 
E. Drechsel (Leipzig). 


E. Fischer und R. Stahel. Zur Kenntniss der Xylose (Ber. d. 
d. chem. Ges. XXIV, S. 528 bis 539). 


F. und St. haben Xylose durch Behandlung mit Blausäure ete. 
in Xylosecarbonsäure übergeführt, welche sich als l-Gulonsäure er- 
wiesen hat. Das Lacton derselben C, H,, O0, krystallisirt sehr schön, 
besitzt das Drehungsvermögen |«a]p = —55°.3, also gerade so 
gross, aber entgegengesetzt wie das Lacton der d-Gulonsäure (+ 56° .1, 
Thierfelder). Das basische Barytsalz krystallisirt aus viel heissem 
Wasser in sehr feinen Kryställchen. Durch Natriumamalgam wird die 
Säure in 1l-Gulose übergeführt, welche einen süss schmeckenden, 
ganz schwach rechtsdrehenden, nicht gährungsfähigen Syrup dar- 
stellt. Das Hydrazon desselben krystallisirt in weissen Nädelchen 
(Schmp. 143°), das Osazon bildet eine gelbe, flockig-krystallinische 
Masse (Schmp. 156°), ist in heissem Wasser merklich löslich. Die 
Lactone der d- und 1-Gulonsäure vereinigen sich zu dem inactiven 
i-Gulonsäurelacton, welches sehr schön krystallisirt (Schmp. 160°). 
Durch Salpetersäure wird ‘die l-Gulonsäure in l-Zuckersäure über- 
geführt; durch Natriumamalgam erst in den Zucker und dann (in 
alkalischer Lösung) in 1-Sorbit. Die Verff. schliessen aus ihren Ver- 
suchen, dass die Xylose ebenso: wie die Arabinose zur Reihe des 
lI-Mannits oder 1-Sorbits gehört; bei der Reduction mit Natrium- 
amalgam geben sie indessen nicht denselben Alkohol, sondern Arabit 
und Xylit, welehe total voneinander verschieden sind. Während 
erstere krystallisirt, konnte letztere bisher nur als Syrup erhalten 
werden, welcher auch nach Zusatz von Borax kein Drehungsvermögen 
zeigt. E. Drechsel (Leipzig). 


-Y. Inoko. Ueber die giftigen Bestandtheile und Wirkungen des 
japanischen Pantherschwamms (Amanita pantherina) (Aus dem 
pharm. Inst. zu Tokio; Mittheilungen aus der med. Faeult. der 
kaiserl. japan. Universität Tokio I, 4, S. 313). 


Unser Fliegenschwamm (Am. muscaria L.) scheint in Japan 
nicht die fliegentödtende Eigenschaft zu besitzen und wird Beritake, 
d. h. Rothpilz, genannt. Unter Fliegenpilz (Hayetoritake) versteht 
man in Japan unsere Amanita pantherina, den Pantherschwamm, 
welcher in diesem Lande die Rolle unseres Fliegenschwammes über- 
nimmt und mit zu den häufigsten Pilzen gehört, welche Vergiftungen 
herbeiführen und auch schon zu einem Giftmorde benutzt wurde, 
der am Ende des Aufsatzes mitgetheilt wird. Der Pilz wächst gerade 
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zur Fliegenzeit (Mai bis October) und wird zur Abwehr der Fliegen 
frisch in mit Sake (einem Reisspiritus) gefüllte Schalen gelegt. Durch 
Trocknen geht, wie bei unserem Fliegenschwamm, die fliegentöd- 
tende Eigenschaft verloren. 

Eine grössere Zahl im Text kurz mitgetheilter Kranken- 
geschichten zeigt uns das wechselvolle Bild von den an Menschen 
vorgekommenen, oft tödtlichen Vergiftungen. Im Allgemeinen wurden 
beobachtet: Kopfschmerz, Müdigkeit, Durst, Brechen, Durchfall, -Kolik, 
maniakalische Aufregung, Delirien, Betäubung, Dyspno&, Speichelfluss, 
Sehweisse, Krämpfe, Schwäche und Kälte der Extremitäten. Obwohl 
bald dieses oder jenes Symptom fehlt oder in den Vordergrund tritt, 
so kann man doch zwei klinische Hauptformen der Pantherschwamm- 
vergiftungen unterscheiden: die gastroenteritische und die neuro- 
pathische, je nachdem im Wesentlichen der Verdauungstractus 
oder das Nervensystem ergriffen ist. — Ueber das Verhalten von Herz 
und Pupille findet sich in den Beobachtungen an Menschen nichts 
Zuverlässiges mitgetheilt. 

Die Thierversuehe wurden durch Injection eines alkoholisch- 
wässerigen Extractes ausgeführt, welcher durch Bleiessig gereinigt und 
dann durch H, SO, entbleit war. Aus den fünf als Beispiel mitgetheilten 
Protokollen — betreffend eine Katze, einen Hund, ein Kaninchen, eine 
Taube, einen Rana esculenta — geht hervor, dass der Pantherschwamm 
unverkennbar Muscarinwirkungen äussert. Neben Salivation, Dyspno&, 
Gastroenteritis sprechen dafür besonders die Myosis (auffallend bei 
Katzen) und die Verlangsamung des Herzschlages (diastolischer Herz- 
stillstand beim Frosch), nicht zum wenigsten auch der Umstand, dass 
Atropin die Erscheinungen rasch wieder rückgängig macht. Das dem 
Musearin ähnliche, wenn auch schwächer wirkende Cholin mochte — 
das konnte man a priori sagen — an der Wirkung betheiligt sein, 
konnte aber besonders nicht das Verhalten des Herzens erklären. 

Die nach der von Böhm modificirten Schmiedeberg’schen 
Methode vorgenommene chemische Analyse förderte dann auch in 
Gestalt einer farblosen, strahligen Krystallmasse ein Gemisch von 
salzsauren Alkaloiden zu Tage, das zum grössten Theil aus Cholin 
bestand (chemische Untersuchung), nebenher aber im physiologischen 
Versuch deutliche Muscarinwirkung zeigte. — Durch Behandlung der 
alkoholischen Lösung des Basengemisches mit Platinchlorid (Ausfällen 
des Cholin) und H, S konnte endlich fast reines Muscarin dargestellt 
werden. — Das Verhältniss des Alkaloidgemisches zur Trockensub- 
stanz wurde als eirca O'1 Procent gefunden und stimmt also mit dem 
des deutschen Boletus lucidus und Agaricus pantherinus überein. 

Die vom Fliegenschwamm bekannte narkotische Wirkung wurde 
auch vom Pantherschwamm gelegentlich am Menschen, und sehr ver- 
einzelt an Thieren beobachtet. Ueber die narkotische Substanz liess 
sich nichts Gewisses ermitteln. 

Zum Schluss berichtet Verf. über die narkotische Wirkung 
einer noch nicht beschriebenen Collybiaspecies, welche bei der Station 
Nagono dicht an der Wurzel von Nandina domestica wächst und 
jetzt nach Ausrottung dieses Strauches fast verschwunden ist. Daher 
waren keine Versuche möglich. Das Bild der Vergiftung hat grosse 
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Aehnlichkeit mit dem Alkoholrausch: Lautes Lachen, Singen .. ., 
Taumeln, lallende Sprache, Krämpfe, Mydriasis, geröthetes Gesicht, 
Anästhesie der Haut; kräftiger, etwas verlangsamter Puls, wenig be- 
schleunigte Athmung. In dem mitgetheilten Fall trat Genesung ein. 
Max Levy (Berlin). 


F.Hoppe-Seyler. Ueber Blut und Harn eines Falles von melanotischem 
Sarkom (Zeitschrift für physiologische Chemie XV, 2, S. 179). 


H. analysirte das Blut, welches aus der leicht blutenden 
Geschwulst aufgefangen wurde. Das Resultat war folgendes: 1000 Theile 
Blut enthalten 32099 Gewichtstheile rothe Blutkörperchen und 
67901 Gewichtstheile Plasma. 1000 Theile rothe Blutkörperchen 
geben 40406 Theile Oxyhämoglobin, 0'81 Theile Albuminstoffe, 
1:62 Theile Leeithin, 570 Theile Cholesterin, 159 Theile Alkohol- 
auszug, 772 Theile Wasserauszug, somit 423°41 Theile feste organische 
Stoffe und 57659 Theile Wasser und anorganische Salze. 1000 Theile 
Blutserum geben 67:68 Albuminstoffe 2:323 Leeithin, 0'654 Cholesterin, 
3'473 Fette, 1'63 Alkoholauszug, 2:18 Wasserauszug, 753 anorganische 
Salze, also 85°47 Theile feste Stoffe und 91453 Theile Wasser. 

Diese Analyse stimmt mit der von Schröpfkopfblut, welche H. 
vor längerer Zeit bei einer Patientin mit Chylurie ausführte, hin- 
reichend gut überein. 

Die Analysen des Menschen- und Säugethierblutes zeigen in 
bemerkenswerther Uebereinstimmung: 

1. Dass das Gewicht der rothen Blutkörperchen, wie sie im 
eireulirenden Blute enthalten sind, ungefähr ein Drittel vom Gewicht des 
ganzen Blutes ausmacht; 2. dass beim Menschenblut ebenso wie im 
Blute der betreffenden Säugethiere der Wassergehalt im Vergleich zu 
anderen Organen ein ausserordentlich niedriger ist. Es enthalten 
nämlich nach den angeführten Analysen die rothen Blutkörperchen 
beim Menschen 577 Procent, beim Pferd 60:9 Procent, beim Hund 
56°9 Procent, beim Rind 600 Procent Wasser. 

Der Harn des Patienten enthielt zwei verschiedene Substanzen, 
welche die Dunkelfärbung bewirken konnten, nämlich 1. Urobilin, 
welches bei Reduction durch Fäulniss und nachheriger Oxydation an 
der Luft einen braunen Farbstoff bildet, und 2. einen Körper, der einen 
sehr leicht löslichen, braunen Farbstoff liefert, fällbar durch neutrales 
Bleiacetat, durch Schmelzen mit Aetzkali unter Ammoniakentwickelung 
umgewandelt zu Huminsäure und Protocatechusäure. Dieser Körper 
kann sowohl von einem leicht zersetzlichen Kohlehydrat, als auch 
von einer aromatischen Substanz wie Brenzcatechin herstammen. 

F. Röhmann (Breslau). 


P. Walther. Ueber Fick’s Theorie der Labwirkung und Blut- 
gerinnung (Pflüger’s Arch. XLVII, S. 529). 


Der Verf. hat in Soxhlet’s Laboratorium mehrere Versuche 
angestellt, deren Resultate gegen die von A. Fick aufgestellte Theorie 
der Labgerinnung (siehe dieses Centralbl. III, S. 347) sprechen. 
Nach dieser Theorie braucht nicht jedes Caseinmolekül mit einem 
Fermentmolekül in Berührung zu kommen; der durch Fermentmoleküle 
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angeregte Process pflanzt sich ohne weitere Mithilfe der Ferment- 
moleküle von Caseinmolekül zu Caseinmolekül fort. Fick stützte diese 
Theorie durch folgende Angaben: Der Senne bringt mit einer kleinen 
Handvoll Käselab durch geringe Rührbewegungen die ganze, den 
Kessel füllende Milch in einigen Minuten zur Gerinnung, so dass 
man nicht denken kann, dass die zähe Masse sich so gleiehmässig 
vertheilt habe, dass jedes Caseinmolekül mit einem Fermentmolekül 
in Berührung gekommen sei. Ferner hat er in einem Reagensglase 
einige Tropfen Labmagen-Glycerin-Auszug mit Milch von 40° über- 
schüttet und im Wasserbade von gleicher Temperatur in kaum einer 
Minute eine gleichmässige, bis an die Oberfläche reichende Gerinnung 
der Milch erhalten. 

Der ersten Angabe Fick’s gegenüber theilt der Verf. mit, 
dass es eine Hauptregel des Käsebetriebes ist, dass die Labflüssigkeit 
möglichst innig und gleichmässig mit der Milch gemischt werde, da 
dieses für eine gleichmässige Reifung des Käses unerlässlich ist; dass 
ferner bei der Darstellung keiner einzigen Käsesorte die Gerinnung „bhlitz- 
schnell’ oder „in wenigen Minuten” erfolgt — bei der Bereitung des 
Emmenthaler Käses dauert die Gerinnung durchschnittlich 30 Minuten, 
bei französischen Weichkäsen 3 bis 5 Stunden, das Minimum der 
Gerinnungszeit ist im Allgemeinen 20 Minuten. 

Bei Versuchen mit gefärbten Glycerinlösungen gelang es dem 
Verf. trotz aller Vorsicht nicht, einige Tropfen dieser Flüssigkeit im 
Reagensglas ohne mehr oder minder weitgehende Mischung beider 
Flüssigkeiten zu überschichten. Er hat in einem U-Rohr mit 220 Milli- 
meter Schenkellänge und 32 Millimeter Durchmesser 300 Cubikeenti- 
meter mittelst der Centrifuge entrahmte Magermilch (damit die durch 
die Rahmbildung bedingten Bewegungen der Flüssigkeit vermieden 
sind) von 35° C. mit 2:5 Cubikcentimeter einer wässerigen Lablösung 
mittelst einer in eine feine Spitze ausgezogenen Pipette überschichtet. 
Die-Lablösung war so stark, dass sie, mit der Milch vermischt, dieselbe 
bei 35°C. in 15 Minuten zur Gerinnung bringen konnte. Nach einer 
Minute trat in der Berührungsschicht ein Gerinnsel auf; nach vier 
Stunden erst war das Gerinnsel bis in die Hälfte des Rohres gedrungen, 
in welchem sich die Fermentlösung befand; nach sieben Stunden 
war die Milch auch im zweiten Schenkel geronnen. Bei anderen Ver- 
suchen wurden in ein unten zugeschmolzenes, 25 Millimeter weites 
Glasrohr 250 Cubikcentimeter Milch von 35° Ö. gebracht; in diesem 
Cylinder war ein 5 Millimeter weites, in eine feine Spitze ausge- 
zogenes Glasrohr so befestigt, dass die Spitze den Boden berührte. 
In dieses enge Glasrohr wurden 2'5 Cubikeentimeter einer starken 
Lablösung, welche schwerer als die Milch war (durch zugesetzten 
Rohrzucker), gebracht. Die Milch war in der obersten Schicht erst 
nach zwei bis drei Stunden geronnen. Endlich wurde in vier Büretten 
durch die Öentrifuge vom Rahm befreite Magermilch (60 Cubikeenti- 
meter) mit wässeriger, starker Fermentlösung überschichtet und bei 
Zimmertemperatur (170 bis 18°3° Ö.) stehen gelassen; nach 24 Stunden 
konnten aus einer Bürette noch 48 Üubikeentimeter und aus einer 
zweiten nach 27 Stunden noch 30 Cubikcentimeter ungeronnene Milch 
abgelassen werden u. s. w.; in einer fünften Bürette, welche nur 
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Magermilch ohne Labferment enthielt, war die Milch erst nach 
48 Stunden geronnen. Die Fermentmenge hätte ausgereicht, um, der 
Mileh beigemischt, dieselbe bei 17° ©. in 40 Minuten zur Gerinnung 
zu bringen. In allen diesen Versuchen gerann also die Milch nicht 
blitzartig und nicht in wenigen Minuten, sondern erst nach Stunden; 
die Erscheinungen berechtigen also nicht zu den von Fick gefolgerten 
Schlüssen. Dass schliesslich doch die ganze Milch gerann, wird 
zunächst durch die Bewegungen bedingt, welche durch die in Folge 
der Contraction des Gerinnsels ausgestossene Flüssigkeit hervor- 
gerufen werden; ferner durch die Sonderung der Milch in ein speci- 
fisch schwereres Gerinnsel und ein specifisch leichteres Serum, wo- 
durch ebenfalls bedeutende Bewegungen der Flüssigkeit veranlasst 
werden, die zu einer Mischung der Milchschichten führen. Zum 
Schlusse werden die minimalen Mengen der Labflüssigkeit berechnet, 
welche in den Versuchen die Gerinnung herbeigeführt haben. Iu 
Bezug auf die Giltigkeit der Theorie Fick’s für die Blutgerinnung 
hat der Verf. keine Experimente mitgetheilt. (Der Herr Verf. erwähnt 
nicht, dass der Ref. schon vor Jahresfrist, am 12. April 1890, in 
diesem Centralbl. IV, Nr. 1, über Versuche berichtet hat, aus welchen 
er dieselben Schlüsse wie der Verf. abgeleitet hat und die Fick's 
Theorie auch für die Blutgerinnung widerlegen. Ferner haben 
ebenfalls vor Jahresfrist A. Sheridan-Lea und W. Lee Dickin- 
son im Journ. of Physiol. XI, p. 307, Versuche mitgetheilt — sie 
haben sogar den zweiten Milchgerinnungsversuch des Verf.'s in der- 
selben Weise angestellt —, die sie zu den gleichen Schlussfolgerungen 
geführt haben.) Latschenberger (Wien). 


Coupard et Saint Hilaire. /njections de serum de sang de chien 
dans la trachee (GC. R. Soc. de Biologie, 7 Fevrier 1891, p. 81). 


Verff. haben bei einem tuberculösen Kranken zu therapeutischen 
Zwecken in der Trachea mittelst Sticheanüle mehreremale Hundeblut- 
serum (jedesmal 4 Cubikcentimeter) ohne den geringsten Schaden 
eingespritzt. Flüssigkeiten werden bekanntlich von der Trachea- und 
Bronchienoberfläche äusserst rasch und leicht resorbirt. 


Leon Frederieq (Lüttich). 


J. Caspary. Ueber den Ort der Bildung des Hautpigments (Arch. 
f. Dermatol. u. Syph. XXIII, 1, S. 3). 


Aus seinen zahlreichen Untersuchungen schliesst Verf., dass Fehlen 
oder Vorhandensein fremder Pigmentzellen in der Epidermis zu der 
Pigmentirung der basalen Epithelschicht in keiner Beziehung steht. 
Bald wird die basale Zellschicht reichlich durchsetzt mit nicht epi- 
thelialen Pigmentzellen, sie selbst ist arm oder gar frei von Pigment 
(Schweinerüssel). Bald entbehrt sie jener fremden Elemente und ist 
trotzdem reichlich versehen mit Pigment (normale Brustwarzen- und 
Achselhöhlenhaut, Vitiligorand). Bald kommen in stark pigmentirter 
Basalschieht auch noch verästelte Pigmentzellen fremder Herkunft vor 
(Morbus Addisonii, Haarbulbus, Naevus pigmentosus). Hieraus scheint 
die Folgerung nahe zu liegen, dass für das Pigment der Oberhaut 
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zweierlei voneinander unabhängige (uellen bestehen, die übrigens 
keineswegs immer gleichzeitig zu fliessen brauchen. Darnach hätten 
die basalen Epithelzellen auch die Fähigkeit, selbstständig Pigment 
zu erzeugen, wären also ebenso wie das Retinaepithel echte Pigment- 
zellen oder könnten doch zu solchen werden. 

Joseph (Berlin). 


Golgi. Demonstration der Entwickelung der Malariaparasiten durch 
Photographien. Erste Reihe. Entwickelung der Amoeba Malariae febris 
quartanae. Mit zwei Tafeln (Zeitschr. f. Hygiene, X. Bd., 1. Heft, 
S. 136). 


G. besitzt namentlich das Verdienst, den regelmässig fort- 
schreitenden Entwickelungsprocess des Malariaparasiten im Innern 
der rothen Blutkörperchen und die Uebereinstimmung dieses Ent- 
wickelungsganges mit der Wiederkehr der Fieberanfälle bei den inter- 
mittirenden Formen der Malaria nachgewiesen zu haben. Bei dem 
quartanen Fieber z. B. vollzieht sich der Entwickelungskreislauf genau 
in den drei Tagen, welche zwischen dem Ende eines Anfalles und 
dem Beginn eines anderen liegen, während der Ausbruch des Fiebers 
mit dem Theilungsvorgang des voll entwickelten Parasiten und der 
Invasion der neu gebildeten Generation zusammenfällt. Diese That- 
sachen bilden einerseits einen weiteren wichtigen Beweis für die 
parasitäre Natur jener endoglobulären Bildungen, andererseits gewähren 
sie werthvolle Anhaltspunkte für die Diagnose, da ein geübter Beob- 
achter aus der Blutuntersuchung die Zeit des nächsten Anfalles 
vorherzusagen vermag. 

In gegenwärtiger Mittheilung thut G. einen weiteren nicht un- 
wichtigen Schritt zur allgemeinen Verständigung über die Frage der 
Malariaparasiten durch Mittheilung von vorerst zwölf vortrefflich gelun- 
genen Mikrophotogrammen des Parasiten der Febris quartana in 
seinen einzelnen Entwickelungsstadien innerhalb der rothen Blut- 
körperchen. Dieselben sind in der That so charakteristisch, dass die 
erwähnte diagnostische Verwerthbarkeit nicht bezweifelt werden kann. 
Jedem, der sich für die Frage interessirt, wird das Studium dieser 
Photogramme von grösstem Interesse sein. 

Buchner (München). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Rollett. Ueber Wellenbewegung in den Muskeln (Biol. Centralbl. 
X1,. 8,180). 


R. berichtet kurz über die diese Frage berührenden Resultate 
seiner Untersuchungen der Contractionsvorgänge an Insectenmuskeln 
(Denkschr. d. Wiener Akad. LIII und LVII). Der Kategorie von 
Bewegungsvorgängen, welche als prompte Beantwortung von Einzel- 
reizen auftreten (Einzelzuckungen, klonische und glatte Tetani) steht 
eine zweite gegenüber, zu welcher solche Bewegungen gerechnet 
werden, welche periodisch oder rhythmisch ablaufen (z. B. das Wellen- 
spiel der Muskeln absterbender Insecten oder ausgeschnittener In- 
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sectenmuskeln). Die beiden Kategorien von Contractionsvorgängen 
werden an Larven von Corethra plumicornis nebeneinander beobachtet 
und ausführlich beschrieben. Die Länge der ablaufenden Wellen ist 
immer verhältnissmässig gering: 8 bis 24 Querstreifen. Ihre Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit wurde nach der Methode der Geschwindig- 
keitsmessung des capillaren Kreislaufes unter dem Mikroskope bestimmt; 
sie ist sehr gering, 0'169 Millimeter im Mittel. Die Art und Weise 
des Ablaufes des Wellenspieles an den Muskeln der absterbenden 
Corethralarven, die ermittelte geringe Länge und Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Wellen sprechen gegen die Annahme Aebys, 
dass die totale Contraction des Muskels durch Summirung von Wellen 
der Art bedingt werde, wie sie im Wellenspiele ausgeschnittener 
Inseetenmuskeln beobachtet werden. Man muss dafür längere Wellen 
mit grösserer Fortpflanzungsgeschwindigkeit annehmen. Aber auch 
die längsten Wellen der Inseetenmuskeln sind wahrscheinlich weit 
kürzer als solehe von Vertebratenmuskeln. Eine trotzdem rasche 
Summirung derselben zur totalen Contraction könnte durch möglichst 
vielfache Verknüpfungen von Muskel und Nerv erreicht werden. Solche 
sind bei Chrysomeliden von Föttinger und R. beschrieben worden. 
Ö. Zoth (Graz). 


E. Hering. P’hysiologischer Nachweis des Schliessungs- Extrastromes 
(Arch. f. d. ges. Physiol. XLVIL, 7 u. 8, S. 417). 


Im Folgenden ist zum Theil mit des Verf.’s Worten eine Ver- 
suchsanordnung beschrieben, mittelst welcher derselbe den physiolo- 
gischen Nachweis des Schliessungs-Extrastromes erbracht hat. 

Es befinde sich im Kreise eines Daniell’schen Elementes eine 
Pohl’sche Wippe, ein Rheostat, ein Quecksilberschlüssel und eine 
primäre Spirale mit Drahtbündel (z. B. die eines Schlittenapparates 
nach Du Bois-Reymond). Diesen Kreis nennt Verf. die Hauptleitung. 
Von den beiden Enden der Spirale zweige sich nun noch je eine 
zu einer unpolarisirbaren Elektrode führende Leitung ab, und in eine 
derselben sei ein zweiter Quecksilberschlüssel eingeschaltet. Ueber die 
unpolarisirbaren Elektroden dieser Nebenleitung werde der Schenkel- 
nerv mit seinem Mitteltheile gelegt. 

Ist zunächst der Rheostat auf das Minimum des Widerstandes (auf 0) 
eingestellt und öffnet und schliesst man die Nebenleitung mittelst des 
Nebenleitungsschlüssels, so zeigt der Schenkel kräftige Schliessungs-, 
beziehungsweise auch Oeffnungszuckung, denn es geht ein zur Erregung 
der Nerven hinreichender Zweigstrom durch die Nebenleitung. Oeffnet oder 
schliesst man die Hauptleitung mittelst des Hauptleitungsschlüssels, 
während die Nebenleitung dauernd geschlossen ist, so verbindet sich 
die Wirkung des Verschwindens oder Entstehens des Stromzweiges 
im Nerven mit derjenigen der Extraströme und man erhält entsprechend 
kräftige Reactionen des Präparates. Man schaltet nun mittelst des 
Rheostaten einen solchen Widerstand in die Hauptleitung, dass die 
Intensität des durch den Nerven gehenden Kettenstromzweiges eben 
bis zur Unwirksamkeit herabgesetzt wird, und also Scehliessung, 
beziehungsweise Oefinung der Nebenleitung mittelst des Nebenleitungs- 
schlüssels keine Zuckung mehr hervorruft. Lässt man jetzt die Neben- 
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leitung dauernd geschlossen und öffnet die Hauptleitung, so zuckt der 
Schenkel in Folge des Oeffnungs-Extrastromes. Aber auch die Wieder- 
schliessung der Hauptleitung erzeugt jetzt kräftige Zuekung, welche 
durch den Schliessungs-Extrastrom bedingt ist. 

Um lediglich die Wirkung des Schliessungs-Extrastromes zu 
erhalten, muss der Oeffnungs-Extrastrom ganz unwirksam gemacht 
werden. Dies erreichte Verf. dadurch, dass er entweder den Draht, 
welcher das Element mit dem Rheostat und diesen mit der Spirale 
verbindet, an einer Stelle zu einem spitzwinkeligen Knie zusammen- 
bog und dessen von der Hülle befreite Spitze in den Quecksilber- 
schlüssel der Hauptleitung tauchte, oder indem er die beiden vom 
Element zur Spirale gehenden Drähte sich kreuzen liess, an der 
Kreuzungsstelle in Contact brachte; durch solches Verfahren wurde 
in der Hauptleitung zwischen Element nnd Rheostat einerseits und 
der Spirale andererseits eine „Nebenschliessung von verschwindender 
Länge hergestellt, so dass der Strom aus der Spirale verschwand und 
der entstandene Oeffnungs-Extrastrom sich fast ausschliesslich durch 
die Nebenschliessung ausglich.”’ Diese Ausschaltung des Elementes und 
des Rheostaten aus der Hauptleitung bewerkstelliste Verf. in voll- 
kommener Weise durch hierzu eigens construirte Contactvorrichtungen. 
Die eine besteht aus einem gewöhnlichen Quecksilberschlüssel, in 
dessen Quecksilber überdies an passender Stelle das spitzwinkelige 
Knie eines Kupferdrahtes mit seiner Spitze durch leichte Bewegung 
eines Hebels eingetaucht werden kann. Die andere Vorrichtung ent- 
hält zwei auf einem kleinen Stativ befestigte, sich kreuzende Kupfer- 
drähte, deren oberer durch Druck auf einen Knopf mit dem unteren 
an der beiderseits mit Platin belegten Kreuzungsstelle in Contact 
gebracht werden kann; beim Nachlassen des Druckes wird der Oontact 
durch Federkraft wieder gelöst. Das Eintauchen des Knies in das 
Quecksilber bei der ersten Vorriehtung, sowie die Herbeiführung des 
Contactes zwischen den beiden Kupferdrähten der zweiten Vorrichtung 
ist in Betreff des Extrastromes gleichbedeutend mit einer Oeffnung 
des Stromes in der Hauptleitung, während die Oeffnung dieser beiden 
Contaetschlüssel einer Schliessung des Stromes in der Hauptleitung 
gleichkommt; es bleiben daher allein die Schliessungs-Extraströme 
wirksam. 

Beide Arten von Contaetschlüsseln finden in allen jenen Fällen 
zweckmässige Anwendung, wo es gilt, einen Widerstand oder ein 
Element plötzlich aus einem Kreise auszuschalten, um die Intensität 
des Stromes im Kreise plötzlich zu ändern, beziehungsweise auf Null 
zu bringen. Solehe Vorrichtungen sind unbedingt erforderlich, wenn 
die Wirksamkeit der Schliessungs-Extraströme bei obiger Versuchs- 
anordnung am menschlichen Körper geprüft werden soll; hierbei 
bedarf es nämlich so starker Ströme, dass die Wirkung der Oeffnungs- 
Extraströme bald unerträglich wird. 

Für die Demonstration der physiologischen Wirkung beider 
Extraströme in Vorlesungen empfiehlt Verf. statt einer gewöhnlichen 
primären Spirale eine aus einem Doppeldraht gewundene Spirale zu 
benutzen, in welcher der Strom die beiden Drähte gleichsam nach- 
einander durchfliesst. Verf. liess an den vier Drahtenden einer solchen 
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Spirale eine Umschaltvorrichtung anbringen, welche gestattet, je nach 
Belieben die beiden Drähte bald in gleicher Richtung (gleichläufig), 
bald in entgegengesetzter Richtung (gegenläufig) zu durchströmen. 
Ersterenfalls entstehen in der Spirale die Extraströme wie in jeder 
gewöhnlichen Spirale, letzterenfalls können sie nicht entstehen, weil 
die Windungen des einen Drahtes in entgegengesetztem Sinne indu- 
eirend wirken wie die des anderen. Man durchströmt zunächst die 
beiden Drähte der Spirale gegenläufig und schaltet so viel Widerstand 
in die Hauptleitung, dass das Präparat auf Schliessung und Oeffnung 
der Hauptleitung nicht mehr reagirt; dann schaltet man um, so dass 
beide Drähte gleichläufig durchströmt sind: Jede Schliessung und 
Oeffnung erzeugt nun in Folge des Extrastromes kräftige Zuckung. 
Steinach (Prag). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


Viault. Contribution a lVetude des gaz du sang. — Sur la quan- 
tite d’o@ygene contenue dans le sang des animaus qui vivent sur les 
hauts plateauz de lamerique dw sud (C. R. Soc. de Biologie, 
abevr. 1891, p. I). 


Verf. hat bei einer Höhe von 4392 und 3724 Meter (Hochebenen 
von Peru) die Gase des arteriellen Blutes bei zwei Schafen und einem 
Hunde ausgepumpt und analysirt. Es fand sich darin nicht weniger 
Sauerstoff (Schaf 13°16 und 13°3 Oubikcentimeter O, Hund 18:26 Cubik- 
centimeter O für 100 Cubikcentimeter Blut) und gewöhnlich nicht 
mehr Hämoglobin als im Blut von unseren Hausthieren. Bei Thieren, 
welche auf bedeutenden Höhen leben, ist das Hämoglobin auf kleine 
und sehr zahlreiche Blutkörperchen vertheilt (16 Millionen Körperchen 
auf 1 Cubikmillimeter beim Lama), was die respiratorische Oberfläche 
der Blutkörperchen erhöht. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


J. Hericourt et Ch. Richet. Technigue des procedes pour obtenir 
du serum pur de chien et innocuite des injeetions de ce liquide chez 


"homme (C. R. Soc. de Biologie, 17 Janvier 1891, p. 33). 


Hundeblut wird in sterilisirten Glaskolben aufgefangen, deren 
Hals mittelst Wattepfropfen verschlossen wird. Anderentags wird das 
klare Serum in sterilisirte Glaspipetten (ausgezogene Glasröhren von 
2 Centimeter Durchmesser und 3 Cubikcentimeter Inhalt) aufgesogen. 
Beide Enden der Glasröhren werden zugeschmolzen und sämmtliche 
Röhren für 48 Stunden bei 438° aufbewahrt. Die Röhren, welche 
sich bei dieser Behandlung trüben, enthalten Keime und werden ver- 
worfen. Das Hundeserum der klar gebliebenen Röhren kann ohne 
Schaden (1 bis 2 Cubikcentimeter auf einmal) subeutan eingespritzt 
werden. Leon Frederieq (Lüttich). 
J. Hericourt, P. Langlois et Saint-Hilaire. #fet therapeu- 

tique des injeetions de serum de chien (Hemocyne) chez Ühomme, 


dans le cours de la tubereulose (C. R. Soc. de Biologie, 24 Jan- 
vier 1891. p. 45). 
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Verff. sollen bei mehreren Tuberkelkranken sehr günstige Er- 
folge bekommen haben durch subeutane Einspritzungen von Hunde- 
blutserum (alle 2 bis 5 Tage Einspritzung von 1 bis 2 Cubikeenti- 
meter). Leon Frederieq (Lüttich). 


Physiologie der Drüsen. 


A. van Gehuchten. Le mecanisme de la seer&tion (Anat. Anz. VI, 1, 
8. 12). 


Verf. untersuchte die secernirenden Zellen, welche die epithe- 
liale Bekleidung des Mitteldarmes der Larven von Ptychoptera 
eontaminata bilden. Diese Bekleidung wird von einer einzigen Reihe 
grosser Zellen gebildet, welche zum Theil als wahre Drüsenzellen an- 
z.sehen sind. Der Vorgang der Seeretion lässt sich an ihnen sehr 
gut verfolgen, ebenso wie an den Zellen der acht kleinen tubulösen 
Drüsen, welche dem Mitteldarme zugehören. Man trifft nun bei ver- 
schiedenen Individuen oder an verschiedenen Stellen des Darmes eines 
und desselben Individuums die Zellen in den verschiedensten Phasen 
der Seeretion an: Die Zellen sind granulirt, frei von geformten Ele- 
menten oder Einschlüssen, der Kern gross und reich an Nuclein- 
körperchen; das Plateau ist an einer oder an mehreren Stellen 
durchbrochen und es quillt ein Theil des Protoplasmas vor und er- 
giesst sich in den Darm. Die Zellen, deren Plateau unversehrt, sind 
ruhende Seeretionszellen. Beginnt die Zelle ihre Thätigkeit, so steigt 
der intracelluläre Druck, das aus Wimpern bestehende Plateau gibt 
nach und die auszustossende Masse erhebt sich in Form einer Blase; 
der Inhalt derselben stellt sich an gehärteten Präparaten als eine 
feinkörnige Masse dar; an frischen Objeeten scheint er aus einer 
durchsichtigen Flüssigkeit zu bestehen. Manchmal steigen mehrere 
Blasen aus derselben Zelle auf; bald trennen sie sich von der Zelle 
— man findet in der Darmlichtung eine Menge von ihnen — und 
letztere zeigt das Bild des Ruhestadiums. Hat sich eine sehr grosse 
Secretmasse von der Zelle losgelöst, ist deren Plateau zerstört, so 
regenerirt sie dasselbe nur dann, wenn kein neuer Schub erfolgen 
soll. Manchmal wird auch der Zellkern mit der Secretkugel aus- 
gestossen; die Zelle stirbt dann ab und von der Basis her tritt eine 
neue an ihre Stelle. Woher die neue Zelle kommt, ist. unsicher; nie- 
mals finden sich Kerntheilungsfiguren in den Epithelzellen. So weit 
Verf. den Vorgang verfolgen konnte, zeigte der Kern im Verlauf des 
Seeretionsprocesses keine Veränderungen. 

R. Metzner (Freiburg i. B.). 


H. Winternitz. Ueber Eiweiss im normalen Harn (Zeitschr. f. 
physiol. Chem. XV, 3 u. 4, S. 189). 


W. untersuchte nach verschiedenen Methoden. unter anderen 
auch nach dem Verfahren von Posner, normalen Harn auf Eiweiss. 
Im Gegensatz zu Posner kommt er zu dem Schluss, dass nieht 
jeder normale Urin Eiweiss enthält. Dagegen scheine allerdings das 
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Vorkommen von Eiweiss, wenn auch nur in Sporen, eine keineswegs 


seltene Erscheinung zu sein. 
F. Röhmann (Breslau). 


G. Hoppe-Seyler. Ueber die Ausscheidung der Kalksalze im Urin, 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehungen zu Ruhe und 


Bewegung (Zeitsehr. f. physiol. Chem. XV, 2, S. 161). 


H. führte nach der Methode von Neubauer bei einer grösseren 
Anzahl von Personen Kalkbestimmungen im Harn aus, welche ihn zu 
folgenden Schlüssen führen: „Bei länger dauernder Bettruhe tritt eine 
deutliche Zunahme der Kalkausscheidung in den meisten Fällen ein. 
Allmählich scheint dann die Kalkmenge wieder abnehmen zu können, 
so dass zuletzt fast normale Werthe erreicht werden. Bei fieberhaften 
Erkrankungen findet eine Abnahme statt, wohl zum Theil durch 
die mangelhafte Nahrungsaufnahme bedingt. Injeetionen von Kalomel 
führen zu erhöhter Ausscheidung von Kalk im Urin.” 

F. Röhmann (Breslau). 


R. Stern. Ueber das Auftreten von Osxyhämoglobin in der Galle 
(Vireh. Arch. [12] IU, 1, S. 33). 


Drei Stunden nach intravenöser Injection von krystallisirtem 
Hämoglobin, das aus Pferdeblut hergestellt war und in 0'6 procentiger 
Na Ol-Lösung aufgelöst wurde, fand sich in der Galle von Kaninchen 
Hämoglobin, wenn pro Kilogramm Thier mindestens 0'02 Gramm ein- 
gespritzt worden war. Die Galle wurde aus der Gallenblase des 
getödteten Thieres nach vorher vorgenommener Unterbindung des 
Ductus eystieus in einem Reagensglase aufgefangen. Sie behielt ihre 
grüne Farbe; der Hämoglobingehalt wurde in der etwas mit destil- 
lirtem Wasser verdünnten Flüssigkeit mit Hilfe eines mit einer Scala 
versehenen Spectroscop ä vision direete nachgewiesen. 

Eine Ausscheidung von Hämoglobin durch die Nieren fand erst 
nach Injection weit höherer Dosen statt. Es bestand also zwischen 
der blossen Hämoglobinämie und der Hämoglobinurie ein Stadium, 
in welchem die Leber den im Blutplasma frei eireulirenden Blutfarb- 
stoff zwar noch auszuscheiden, aber nicht mehr ihn umzuwandeln im 
Stande war. 

Schon Vossius hatte 1879 bei Hunden nach Injection grösserer 
Mengen von Hämoglobinlösung in der Galle Blutfarbstoff nachgewiesen; 
die Versuche hatten aber den Einwurf Stadelmann’s hervorgerufen, 
ob nieht mechanische Reizung der Gallenwege Beimengung von Blut 
zur Galle zur Folge gehabt habe. 

Die Versuche des Verf. schliessen sich an die Arbeiten von 
Wertheimer & Meyer (ef. Centralblatt II, S. 362) und von 
Filehne (III, S. 491) an und hatten als weiteres Ergebniss, dass Hämo- 
globinocholie auch eintritt nach subcutaner Injection grosser Dosen 
von Hämoglobinlösung.*) 


*) Auf die dieses Öentralbl. IV, S. 514, referirte Arbeit Stadelmann’s ist 
noch kein Bezug genommen. 
Centralblatt für Physiologie. 12 
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Bemerkenswerth ist, dass intravenöse Injection von O'6pro- 
eentiger Kochsalzlösung allein, sei es erwärmt oder nicht, schon 
dazu hinreicht, beim Kaninchen Hämoglobinocholie zu erzeugen, und 
zwar bei einer Minimalmenge von 10 Oubikcentimeter. Eine Erklärung 
ist vielleicht darin zu suchen, dass selbst diese Flüssigkeit nicht ganz 
indifferent für Kaninchenblut ist; da die Lösung nur ein Salz enthält, 
ist sie wohl im Stande, dem Plasma und den rothen Blutkörperchen 
dureh Diffusion andere Salze zu entziehen. Andererseits könnten in 
Folge der Injeetion in der Leber mehr rothe Blutkörperchen, als in 
der Norm zugrunde gehen, oder es dürfte die Leber dadurch so 
geschädigt werden, dass sie nicht im Stande ist, den Farbstoff der 
in normaler Zahl in ihr zugrunde gehenden Erythroeyten zu zerstören. 

Blutfarbstoff in der Galle von Kaninchen konnte ferner nach- 
gewiesen werden nach Einspritzung von Milzbrandbaecillen in 
allen Fällen, von Diphtheriebacillen in einem Theil der Versuche; 
letzteres auch bei Meerschweinchen. 

Bei Untersuchung von menschlichen Leichen, deren Section 
8 bis 48 Stunden nach dem Tode stattfand, ergaben sich auffallende 
Unterschiede in dem Hämoglobingehalt der Galle; während bei be- 
stimmten Krankheiten nie Hämoglobin nachweisbar war, fand sich 
bei anderen Hämoglobin mit constanter Regelmässigkeit vor, aber in 
so grosser Menge, dass eadaveröse Einflüsse nicht ausgeschlossen 
werden konnten, nämlich nach dem Tode eingetretene Imbibition der 
Gallenwege mit Blutfarbstoff. M. Mayer (Winterburg). 


Pal. Beitrag zur Kenntniss der Panereasfunetion (Wiener Klin. 
Wochenschr. Nr. 4, vom 22. Januar 1891). 


Das Auftreten von künstlichem Diabetes mellitus nach Exstir- 
pation des Pancreas, wie v. Mering und Minkovsky gezeigt haben, 
veranlasst den Verf. zur Aufstellung der Hypothese, dass durch die 
Exstirpation des Pancreas aus dem Organismus ein wichtiges Organ 
für den Zuckerverbrauch eliminirt werde, indem er dabei annimmt, 
dass der Zueker entweder in der Drüse vollständig verbrannt oder 
aus demselben ein anderer Körper, wahrscheinlich ein Kohlehydrat, 
gebildet wird. Verf. hat diese Frage durch eine quantitative Zucker- 
bestimmung in dem in die Drüse eintretenden und austretenden 
Blute zu lösen versucht. Um möglichst unvermengtes Pancreas- 
blut zu erhalten, hat Verf. folgenden Weg eingeschlagen: Es wurde 
eine Schlinge um den Pancreasvenenstamm .in der Nähe des Aus- 
trittes aus der Drüse gelegt und eine Canüle in die aus dem Duode- 
num in das Panereas eintretende Vene, und zwar in der Riehtung 
zur Drüse, eingebunden. Solange der Weg zur Pfortader hin frei ist, 
fliesst aus der Canüle wenig Blut aus; in dem Moment, wo durch 
die Schlinge der Stamm abgesperrt wird, fliesst das gesammte Panereas- 
blut rückläufig durch die Canüle ab. Das so gewonnene Blut wurde 
in Bezug auf seinen Zuckergehalt mit Carotisblut verglichen; ausser- 
dem wurde das Blut aus der Oarotis mit dem übrigen Darmblute 
verglichen. Das Resultat von fünf in entsprechender Weise variirten 
Untersuehungen war bis auf einen, in welchem in der Pancreasvene 
um die Hälfte weniger Zucker gefunden wurde als im Darmblute, ein 
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negatives. Der Verf. führt nun als das Resultat beeinträchtigende 
Momente an, dass erstens kein reines Panereasblut erhalten wurde, 
dass zweitens durch die Laparotomie das Pancreas Störungen erlitten 
haben konnte, und dass endlich ein Umstand in die Wagschale fällt, 
welcher zu der Innervation der Pancreasgefässe in inniger Beziehung 
steht. Dem Verf. gelang es nämlich, bei der gleichen Versuchsanord- 
nung durch Reizung des Splanchnieus mit so schwachen Strömen, 
welche im grossen Kreislauf eine Drucksteigerung nicht hervorrufen, 
die Ausflussgeschwindigkeit zu erhöhen, während bei starken Strömen 
eine Verlangsamung des Blutausflusses eintrat. Es sind demnach im 
Splanchnieus Constrietoren und Dilatatoren für die Pancreasgefässe 
vorhanden, von welchen die letzteren bei schwachen, die ersteren bei 
starken Strömen in Action treten. 

Dieser Umstand lässt nun annehmen, dass schwache physiolo- 
gische Reize, wie etwa der Reiz des Mageninhaltes, genügen, um 
eine Hyperämie des Pancreas hervorzurufen, und glaubt der Verf. auch, 
dass das Pancreas seine zuckervernichtende Thätigkeit während der 
Verdauung in höherem Grade ausübt, als im nüchternen Zustand. 

Al. Kreidl (Wien). 


Zawadsky. Ueber die Zusammensetzung des normalen menschlichen 
Panereassecretes (Wratsch Nr. 10, 1891). 


Nach der Exstirpation eines Panereastumors bei einer jungen 
Frau blieb eine Pancreasfistel zurück. Der ausfliessende Saft wurde 
gesammelt und analysirt. Es fand sich: Wasser 86-405 Procent, organische 
Substanz 13251 Procent, Proteinstoffe 9205 Procent, Alkoholextract 
(der Stickstoff) bestimmt 0'827 Procent, Salze (Cloride, Phosphate, 
Sulfate; Natron, Kali, Kalk, Eisen) 0'344 Procent. 

Der Saft verwandelte energisch bei 38° ©. Stärke in Maltose, 
Eiweiss in Pepton und emulsionirte Olivenöl. 

Die Zusammensetzung des Pancreassaftes vom Menschen stimmt 
mit der des Pancreassaftes vom Hunde überein, nach der Angabe von 
G Sehmidt. Axenfeld (Perugia). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


A. M. Stscherbakov. Ueber den Einfluss einer vermehrten Ab- 
sonderung des Magensaftes auf die Erkrankungen des Magens 
(Wratsch Nr. 2, 1891). 


Bekanntlich kann man normalen Hunden grosse Mengen ver- 
dünnter Salzsäure (45 pro mille) in den Magen einflössen, ohne 
besondere Wirkung hervorzubringen. Ganz anders verhalten sich hierzu 
Hunde, die vorher anämisch gemacht waren, entweder durch Ver- 
giftung mit Anilin oder durch Aderlässe. 

Ein Hund von 21 Kilogramm Gewicht wurde langsam mit Anilin- 
gaben vergiftet. Die Quantität des Hämoglobins wurde vor der Vergiftung 
zu 115° bestimmt; die Zahl der rothen Blutkörper war 6,400.000; 
die Alkaleseenz des Blutserums entsprach 72'6 Milligramm NaHO. 
Im Verlaufe von 74 Tagen bekam der Hund 14:1 Gramm Anilin, wor- 
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auf das Gewicht des Thieres auf 17°6 Kilogramm sank; sein Hämoglobin- 
gehalt war 40 bis 45°, die Zahl der Blutkörper 3,700.000, und die 
Alkalesecenz entsprach 476 Milligramm NaHO. 

Nach der eingetretenen Vergiftung bekam das Thier reichlich 
verdünnte Salzsäure in den Magen eingeflösst; es verendete nach 
sechs Tagen, und bei der Obduction fand sich ein rundes Magengeschwür. 

Ein anderes Thier wurde durch Aderlässe anämisch gemacht, 
und nach der eingetretenen Anämie bekam das T'hier verdünnte Salz- 
säure. Es verendete nach drei Wochen in Folge der Perforation eines 
runden Magengeschwürs. Axenfeld (Perugia). 


Physiologie der Sinne. 


H. Adler. Die Farbenstiftprobe. Eine neue Methode zur Untersuchung 
der Farbenblindheit (Wiener Med. Wochenschr. v. 21. Mai 1891, 
IV. Nr%21): 


Verf. empfiehlt als Ersatz oder Beigabe zu den üblichen Proben 
mit Wolle, Papieren u. s. w. eine Probe an Farbstiften, die leicht 
in gehöriger Anzahl und Variation zu beschaffen sind. Die Stifte, 
mit der freigelegten Spitze nach oben, sind in einem Futteral unter- 
gebracht und der Untersuchende lässt gieich erscheinende Farben 
zusammenlegen, die man von Wollproben auswählen lässt. Sodann 
werden mit den Stiften Buchstaben, Worte oder einfache Zeichnungen 
ausgeführt, wobei der Untersuchte noch auf feinere Farbenunterschiede 
aufmerksam werden kann. Der Hauptvortheil dieser Methode besteht 
darin, dass der Arzt in der einfachsten Weise die Verwechselungs- 
farben, auf einem Blatt Papier verzeichnet in Händen hat, und da 
die Farben unveränderlich sind, dauernd aufbewahren kann. Es wird 
weiterhin auf den Werth des Zeichnens mit solchen Stiften als 
Uebung des Farbensinnes aufmerksam gemacht. 

Sigm. Exner (Wien) 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


Sherrigton. Note on some funetions of the cervical sympathetie ün 
the Monkey (Brit. med. Journ. 1891, Nr. 1577, p. 635). 

Verf. reizte durch schwache Inductionsschläge das obere Ende 
eines durchschnittenen Sympathicus am Halse des Affen und erhielt 
folgenden Effect: Die Palpebralöffnung ist etwas erweitert, hauptsächlich 
durch Heben des oberen Augenlides. Die Pupille erweitert sich. Das 
Ohr ist nach hinten gezogen und erblasst. Die Haut des Nasenloches 
der correspondirenden Seite wird etwas blass. Das Haar an der Stirn, 
Schläfe und der Wange richtet sich langsam auf. Dadurch wird dem 
Gesicht ein Ausdruck der Ueberraschung und des Schreckens ver- 
liehen. Ausserdem stellt sich noch eine geringe Röthung des Zahn- 
fleisches über dem Oberkiefer derselben Seite ein. Dieser Effect kommt 
durch Reizung von Fasern zu Stande, welche von dem Rückenmark 
durch die vorderen Wurzeln des zweiten und besonders des dritten 
Brustnerven austreten Joseph (Berlin). 
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Ch. Richet. Influence de Fattitude sur lVanemie cerebrale (C. R. 
Soc. de Biologie, 17 Janvier 1891, p. 35). 


Bei durch arterielle Blutung stark anämisch gemachten Hunden 
tritt der Tod (Aufhebung der Athembewegungen in weniger als einer 
halben Minute) sofort ein, wenn man das 'T'hier aufrecht stellt. Es 
gelingt dann, das Thier wieder zu beleben durch einfache horizontale 
Stellung des Körpers oder noch besser, wenn man den Kopf nach 
unten bringt. Leon Frederiegq (Lüttich). 


W.Kochs. beiträge zur Kenntniss des Hypnotismus und des Schlafes 
beim Menschen (Biol. Centralbl. XI, S. 229). 


Wenn sich auch der hypnotische Schlaf vom physiologischen 
wesentlich unterscheidet, so besteht doch wieder andererseits in 
manchen Punkten eine auffallende Uebereinstimmung. Der hypnotische 
Schlaf kann auch durch geeignete Versuchsanordnung und Suggestionen 
in den physiologischen Schlaf übergeleitet werden, und sieht K. darin 
eine werthvolle therapeutische T'hatsache. 


Sowohl dem hypnotischen als dem physiologischen Schlaf (mit 
Einschluss des durch schlafmachende Medicamente erzeugten) geht 
ein Erregungsstadium voraus. Im normalen Schlaf finden keine 
besonders auffälligen Veränderungen der verschiedenen vitalen 
Funetionen statt; der Schlafende unterscheidet sich vom Wachenden 
im Wesentlichen nur durch das mehr oder minder mangelnde Be- 
wusstsein, während man sich alle Lebensvorgänge — namentlich auch 
das Werden und Vergehen im Üentralnervensystem — als durchaus 
continuirlich vorzustellen hat. Obersteiner (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


H. v. Helmholtz. Versuch einer erweiterten Anwendung des 
Fechner'schen Gesetzes im Farbensystem (Zeitsehr. f. Psychologie u. 
Physiol. der Sinnesorgane, I, S. 1). 


Alle bisher angestellten Versuche über die eben noch wahr- 
nehmbaren Unterschiede beziehen sich auf den Fall, dass die 
Aenderungen der Empfindung nur in einer einzigen Richtung vor sich 
gehen. Das Gebiet der Farbenempfindungen bietet die Gelegenheit, 
solche Studien auch für eine nach drei Dimensionen sich erstreckende 
Mannigfaltigkeit zu machen. 


Gewisse hierhergehörige Fragen können, wenigstens zum Zwecke 
einer vorläufigen Orientirung, mit relativ einfachen Mitteln der Prüfung 
unterzogen werden. Eine Reihe solcher Versuche wurde vom Verf. 
in der Art angestellt, wie man in der Photometrie verfährt, wenn 
es sich darum handelt, zwei etwas verschieden gefärbte Lichter ihrer 
Helligkeit nach zu vergleichen. Man macht (durch Abstufung des 
einen) den Unterschied möglichst gering und betrachtet dies als das 
Verhältniss gleicher Helligkeit. Aehnlich wurden (mittelst rotirender 
Scheiben) zu einer Mischung zwei Lichter, « und b, welche gewisser- 
maassen den Grund bilden, in einigen Ringen noch eine fest bestimmte 
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kleine Quantität des Lichtes «, in den anderen eine variirbare des 
Lichtes b zugefügt, und die letztere so gewählt, dass der Unterschied 
der Ringe ein möglichst geringer, die Farben sich möglichst ähnlich 
wurden. Es findet sich nun, dass der Zusatz an b zu diesem Zwecke 
um so grösser gemacht werden muss, je mehr von dieser Farbe schon im 
Grunde vorhanden ist. Die Wirkung des Zusatzes einer Farbe auf die 
Helligkeit wird also wesentlich durch den schon vorhandenen Vorrath 
dieser selben Farbe in der Mischung geschwächt. 


Aehnliches kann auch bei grossen Farbendifferenzen festgestellt 
werden, sofern der Beobachter im Stande ist, die Helligkeit stark 
verschiedener Farben direct zu vergleichen, was besonders bei den 
Diehromaten der Fall zu sein scheint. Versuche in dieser Richtung 
wurden von Brodhun ausgeführt, ergaben aber keine deutliche 
Bestätigung des obigen Gesetzes. Dagegen gestatten die übrigen Unter- 
suchungen Brodhun’s eine Vergleichung der Unterschiedsempfind- 
lichkeit für Intensitätsabstufungen einerseits und für Unterschiede des 
Farbentones andererseits, da nach direeten Mischungsversuchen die 
sämmtlichen einzelnen Spectralfarben durch gleich aussehende 
Mischungen einer lang- und einer kurzwelligen Farbe ersetzt werden 
konnten. Hierbei zeigt sich, dass z. B. der Zusatz einer sehr kleinen 
Menge des kurzwelligen Lichtes schon (als Aenderung der Farbe) 
wahrgenommen wird, wenn derselben eine, überwiegend langwelliges 
Lieht enthaltende Mischung hinzugefügt wird, so zwar, dass derselbe 
im Vergleich zur Gesammtmenge des Lichtes viel kleiner sein kann, 
als diejenige Menge gemischten Lichtes, die erforderlich wäre, um 
eine merkliche Helligkeitsveränderung zu erzielen. Mit anderen Worten: 
durch das gleichzeitige Vorhandensein einer zweiten stark abweichenden 
Farbe im Felde wird die Erkennbarkeit kleiner Abstufungen von Inten- 
sitätsstufen farbigen Lichtes viel weniger beeinträchtigt, als durch das 
Vorhandensein eines gleich hellen Quantums derselben Farbe. Für 
Elementarempfindungen nach Art der von Hering angenommenen 
müsste, um dies zu erklären, ein ganz anderes psycho-physisches Gesetz 
als das Weber-Fechner’sche existiren. Dagegen kann die Thatsache 
mit einer erweiterten Form des Fechner’schen Gesetzes in Einklang 
gebracht werden, wenn man annimmt, dass die Grösse der Empfindungs- 
stufe für jede Grundfarbe (im Helmholtz’schen Sinne) nur von der 
Menge der vorhandenen gleichartigen Farbe abhängig ist, unabhängig 
dagegen von der Menge der gleichzeitig das Feld deckenden anderen 
Grundfarben. 


Hierbei würde aber noch fraglich bleiben, wie sich die Wahr- 
nehmbarkeit bei dem Zusammentreffen von Abstufungen zweier oder 
aller drei Grundempfindungen verhält. In dieser Hinsicht kann zunächst 
angenommen werden, dass die resultirende Veränderung der Empfindung 
dE sich aus den Aenderungen der einzelnen Grundfarbenempfindungen, 
etwa nach der Formel: 


dE® = dE?’+dBE?--dE2—+.... 
ergäbe. Unter dieser Voraussetzung und unter der Annahme der- 


jenigen funetionellen Beziehungen zwischen den dE und den ent- 
sprechenden Reizen, welche gemäss früher erörterten Untersuchungen 
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von König und Brodhun anzunehmen sind,*) werden die Versuchs- 
ergebnisse des letzteren Beobachters, betreffend die versehiedenen 
Unterschiedsempfindlichkeiten, einer Discussion unterzogen. Dieselbe 
lässt die Giltigkeit der obigen Formel als möglich erscheinen, ohne 
sie jedoch mit genügender Sicherheit beweisen zu können, wozu die 
Genauigkeit der Versuche nicht ausreicht. Möglich erscheint auch, 
dass für die Wahrnehmung des Unterschiedes immer nur die am 
deutlichsten veränderte Grundfarbe wirkt und die anderen unter der 
Schwelle bleibenden Unterschiede gar keinen Einfluss ausüben. Als 
besondere Ergebnisse der Theorie werden noch die folgenden hervor- 
gehoben: 


1. Dass die Unterschiede der Farben bei sehr geringer Intensität 
des Lichtes verschwinden müssten. 


2. Dass sie auch bei sehr hoher Intensität verschwinden, wenn 
man den die Blendung ausdrückenden Factor berücksichtigt. 


3. Dass die Linien des kleinsten Farbenunterschiedes, die von 
einer gegebenen Farbe zum Nullpunkt des objeetiven Lichtes zu 
ziehen sind, nicht den Linien gleicher Mischung folgen und dass also 
von Farben einerseits grosser und andererseits kleiner Helligkeit nicht 
immer die von gleichem Mischungsverhältnisse einander am ähnlichsten 
sehen werden. v. Kries (Freiburg). 


Zeugung und Entwiekelung. 


L. Tarulli. Za pressione nell’interno dell’ uovo di pollo e i suoi 
effetti sullo swiluppo (Atti e Rendicont della Accad. med. chir. di 
Perugia V, II, Fase. 3°). 


In einer ersten Reihe von Versuchen wurde festgestellt, dass 
das Auftragen von Firnissen in den Eiern einen bedeutenden inneren 
Druck erzeugt, und zweitens wurde der Einfluss der Firnisse auf die 
Entwiekelung des Embryos untersucht. Zum Firnissen wurden Juden- 
pech, Möbellack, Goma-laeca und Olivenöl verwendet; in die Luft- 
kammer des Eies wurde ein Manometer eingeführt. 


Im ungefirnissten Ei bringt die Erwärmung auf 39 bis 45° C. 
keinen Druck hervor, aber schon das Firnissen mit Olivenöl bringt 
einen Druck von 55 Millimeter Glycerin hervor; beim Abkühlen 
des Eies wird der Druck negativ. Das ganze Ei mit Judenpech 
gefirnisst weist einen Druck von 140 Millimeter Glycerin und bis zu 
26 Millimeter Quecksilber auf. Das Firnissen mit Leinöl bringt einen 
Druck von 160 Millimeter Glycerin hervor. Wird das Ei partiell 
gefirnisst, nämlich die Hälfte, die der Luftkammer entspricht, so steigt 
der Druck, der sich aber bald wieder ausgleicht, wahrsebeinlich durch 
den nicht gefirnissten Boden der Kammer; das Firnissen der ent- 


. *) Es wird demnach, wenn E die Empfindung und x der Reiz ist, dE nicht 


dx X 
= ——, sondern AE = — —  ——— — oesetzt, worin F„, eine mit der Gesammt- 
a + x E a x) Fa, 3 er b ei 


helligkeit zunehmende Function aller in der Mischung vertretenen Lichtarten, der 
Blendungsfunetion, ist. 
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segengesetzten Hälfte des Eies bringt keinen Druck hervor; wird die 
Luftkammer von innen gefirnisst, so steigt der Druck rapid, besonders 
wenn Manometer und Luftkammer mit einer Flüssigkeit gefüllt sind. 

Das Firnissen der Luftkammer von aussen bringt Stillstand in 
der Entwickelung des Embryos hervor; wird die Luftkammer von innen 
gefirnisst, so ist keine Spur von Entwickelung zu constatiren. Das 
Firnissen des ganzen Eies mit Judenpech oder Möbellack verursacht 
völligen Stillstand der Entwickelung. 

Die Entwickelungshemmung des Embryos, die als Folge des 
Ueberfirnissens des Eies beobachtet wird, ist also nicht bloss durch die 
Verhinderung der Respiration, sondern auch durch den abnormen Druck, 
unter welchem sich das Ei befindet, hervorgebracht. 

Axenfeld (Perugia). 


E. Wasmann. Parthenogenesis bei Ameisen durch künstliche Tempe- 
raturverhältnisse (Biol. Gentralbl. XI, Nr. 1, S. 21). 


Es ist eine bekannte Thatsache, dass die Arbeiterinnen der 
Ameisen manchmal parthenogenetisch Eier legen, und zwar geschieht 
dies unter natürlichen Verhältnissen am häufigsten bei manchen 
Zwischenformen zwischen Weibehen und Arbeiterin, ferner in Colonien, 
die keine befruchteten Weibchen besitzen. Dem Verf. gelang es, auf 
folgende Weise eine Parthenogenesis hervorzurufen. Es wurden auf 
die obere Glasscheibe von Nestern, in welchen sich Öolonien von 
Formica sanguinea befanden, täglich durch mehrere Stunden erwärmte 
Glasplatten gelegt. Dadurch geriethen die Thiere in fieberhafte Leben- 
digkeit und sammelten sich an der wärmsten Stelle der Glasscheibe. 
Nach einer Woche, spätestens 14 Tagen, begann ein allgemeines Eier- 
legen, das bei den Arbeiterinnen mit viel mehr Anstrengung erfolgte 
als bei den Weibchen; der Process ging um so mühsamer vor sich, 
je kleiner das Individuum war; das kleinste brauchte zu einem Ei 
wenigstens 10 Minuten. Von vielen Hunderten auf diese Weise ge- 
legten Eiern kam jedoch kein einziges zur Entwickelung, sie wurden 
theils als Eier, theils als Larven von den Ameisen verzehrt. Die in 
verschiedenen Jahren mit verschiedenen Öolonien von Formica san- 
guinea angestellten Versuche hatten regelmässig denselben Erfolg: 
bei Formica fusca hatte dieselbe Temperaturerhöhung eine schwächere 
Wirkung. Diese Versuche zeigen somit, dass abnorme Wärmever- 
hältnisse bei manchen Ameisenarten eine der Ursachen sind, bei 
gewöhnlichen Arbeiterinnen Parthenogenesis hervorzurufen. 


Al. Kreidl (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Esner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 
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J. Munk, Eiweissmangel. — Physiologie der Sinne. Dubois, Liehtempfindung. 
— Lippineott, Binoeulare Metamorphopsie. — Rollet, Subjeetive Farben. — Michel- 
son, Geschmack im Kehlkopf. — Physiologie der Stimme und Sprache. Howel 
und Huber, Larynxnerven. — Physiologie des centralen und sympathischen 
Nervensystems. Samassa, Hirn von Leptodora. — Schütz, Centrales Höhlengrau. 
— Zacher, Pes pedunculi und Corpus genieulatum. — Zeugung und Entwicke- 
lung. — Schottlgender, Follikelei. 


Allgemeine Physiologie. 


A. Likiernik. Ueber das Lupeol (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
S. 183 bis 186). 

L. hat in dem Aetherextracte der Samenschalen von Lupinus 
luteus einen cholesterinartigen Körper gefunden, dem er den Namen 
Lupeol gibt. Dasselbe (aus dem umkrystallisirten Benzoat durch 
alkoholisches Kali abgeschieden) ist in Wasser unlöslieh, leicht löslich 
in Aether, Chloroform, Benzol, Ligroin, Schwefelkohlenstoff, heissem 
Weingeist; aus letzterer Lösung krystallisirt es wasserfrei in langen farb- 
losen Nadeln. Es ist rechtsdrehend, [«&]» = +27°; Schmelzpunkt 204°; 
Formel: C,, H,, O. Löst man circa 0:01 Gramm in 5 Oubikeentimeter 
Chloroform und setzt 10 Tropfen Essigsäureanhydrid und 2 Tropfen 
concentrirte Schwefelsäure zu, so färbt sich die Flüssigkeit bald röth- 
lich und dann binnen einer halben Stunde intensiv violettroth. Mit 
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Chloroform und Schwefelsäure allein erhält man nur eine braune 
Färbung. Das Benzoat: O,, H,, 0.C, H, O krystallisirt in schwer 
löslichen, gut ausgebildeten Prismen, das Acetat krystallisirt in Nadeln. 
Mit Brom gibt es die krystallisirende Verbindung C,, H,, BrO. Wie 
man sieht, gehört das Lupeol einer Reihe von alkoholartigen Körpern 
an, welche dem Cholesterin ähnlich, aber ärmer an Wasserstoff sind, 
als dieses. E. Drechsel (Leipzig). 


A. Likiernik. Ueber einige Bestandtheile der Samenschalen von 
Pisum sativum und Phaseolus vulgaris (Ber.d.d. chem. Ges. XXIV, 
$. 187 bis 188). 


L. hat aus den Samenschalen von Pisum sativum eine Substanz 
abgeschieden, welche mit dem Phytosterin von Hesse sich als identisch 
erwies. Aus den Samenschalen von Phaseolus vulgaris dagegen konnte 
er zwei cholesterinähnliche Substanzen gewinnen, welche er Paraphy- 
tosterin und Phasol nennt. Ersteres ist dem Gallensteincholesterin sehr 
ähnlich, schmilzt aber bei 149 bis 150° und sein Benzoat krystallisirt 
in matten dünnen Prismen. [@]» = — 44° .1 (in Chloroform). Formel: 
C;, H,, 0; es krystallisirt mit einem Molekül H,O. Das Phasol krystalli- 
sirt aus Weingeist, worin es leichter löslich als das Paraphytosterin. 
ist, in kleinen glänzenden Tafeln, welche bei 189 bis 190° schmelzen. 
[@&]o = +30°.6 (in Chloroform). Formel: C,, H,, ©. Mit Chloro- 
form und concentrirter Schwefelsäure färbt es sich purpurroth, aber 
viel schwächer als die Cholesterine. Vielleicht ist es mit Cupreol, 
Quebrachol und «- und P-Lactucerol homolog. 

E. Drechsel (Leipzig). 


A. Kossel und M. Krüger. Ueber die Verseifung von Estern 
durch Natriumalkoholat (Zeitschr. f. physiol. Chem. XV, 3 und 4, 
S. 321). 


Es werden die bereits früher von Kossel in Gemeinschaft mit 
K. Obermüller begonnenen Versuche über die Verseifung von Fetten 
durch Natriumalkoholat fortgesetzt. 

Es sei Folgendes erwähnt: Bei der Einwirkung von Natrium- 
alkoholat auf die Fette entsteht für gewöhnlich neben der Natriumseife 
freier Alkohol, in gewissen Fällen aber auch der Ester der Fettsäure. 
Bei der Verseifung von Salol bildet sich Phenol, salieylsaures Natrium 
und der Ester der Salieylsäure, und zwar der Aethylester bei der 
Anwendung von Natriumäthylat, der Amylester bei der Verwendung 
von Natriumamylat. 

Die Verseifung ist auch in der Kälte eine vollständige, sie wird 
beschleunigt, wenn man den Alkohol, der Fette und Alkoholat ent- 
hält, verdunstet und den Rückstand kurze Zeit auf dem Wasserbade 
erhitzt. 

Zur Ausführung der Fettsäurebestimmung im Fett ward folgende 
Methode empfohlen: 

„Die zur Verseifung nöthige Lösung von Natriumalkoholat ist 
jedesmal frisch zu bereiten. Man löst zu dem Zweck 5 Gramm me- 
tallisches blankes Natrium in 100 Cubikeentimeter absolutem Alkohol, 
ohne während der heftigen Reaction zu kühlen; zur Vermeidung des 
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allzustarken Abdunstens des Alkohols nimmt man die Lösung in 
einem mit Rückflusskühler versehenen Kolben vor. Man füllt nöthigen- 
falls auf 100 Cubikeentimeter auf. 10 Oubikeentimeter einer solchen 
Lösung genügen zur Verseifung von 5 Gramm Hammeltalg, für 
Butterfett nimmt man etwa 15 Cubikcentimeter. 

Zur Analyse wägt man ungefähr 5 Gramm des geschmolzenen 
Fettes mit Hilfe einer Pipette in einem 250 Cubikeentimeter fassenden 
Kolben ab, übergiesst sie mit 10 bis 20 Cubikeentimeter absolutem Alkohol, 
erwärmt auf dem Wasserbade, bis das Fett wieder geschmolzen ist, und 
fügt 10 bis 15 Cubikcentimeter der Alkohollösung hinzu. Das Fett 
löst sich sofort. Alsdann verjagt man auf stark siedendem Wasser- 
bade den Alkohol, indem man den Kolben schief stellt, und erhitzt 
die trockene Seife noch kurze Zeit. Man löst hierauf die Seife in 
100 Cubikeentimeter Wasser und verfährt im Uebrigen nach den von 
Hehner angegebenen Vorschriften.” F. Röhmann (Breslau). 


E. Fischer. Ueber d- und i-Mannozuckersäure (Ber. d. d. chem. 
Ges. XXIV, S. 539 bis 546). 


F. hat d-Mannozuckersäure sowohl durch Oxydation von d-Mannon- 
säure, als auch von d-Mannose mit Salpetersäure erhalten. Das 
Doppellacton derselben krystallisirt in farblosen, langen Nadeln von 
der Formel 0, H, 0,; es redueirt Fehling’sche Lösung, ist in 
Wasser viel weniger löslich als sein optisches Isomere, die Meta- 
zuckersäure von Kiliani. [@]5 = +201°.8. DasDiamid C, H,, N, 0, 
bildet farblose rhomboöderähnliche Kryställchen; das Hydrazid 
C,; Hı N, 0, krystallisirt in mikroskopischen, fast farblosen 
Nadeln. Die Lactone der d- und 1-Mannozuckersäure vereinigen 
sich zu dem inactiven i-Mannozuckersäurelacton, welches in schönen 
langen Prismen krystallisirt; man kann dasselbe auch durch Oxydation 
von i-Mannonsäurelaeton mit Salpetersäure erhalten. Bemerkt sei noch, 
dass Verf. das Metazuckersäurelacton von Kiliani (l-Mannozucker- 
säurelacton) auf seine optische Wirkung untersucht und dieselbe der- 
jenigen des d-Mannozuckersäurelactons gleich, aber entgegengesetzt 
gefunden hat. E. Drechsel (Leipzig). 


A. Pinner und R. Wolffenstein. Ueber Nieotin (Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 61 bis 67). 


Durch Wasserstoffsuperoxyd wird das Nieotin: 0, H. N, in 
Öxynieotin: C, H, N, OÖ übergeführt, welches schwach basische 
Eigenschaften besitzt und ähnlich, aber viel schwächer wie Niecotin 
wirkt. Das Chloroplatinat U. H.» N, O.PtCl, H, krystallisirt; die 
freie Base krystallisirt auch, ist aber äusserst zerfliesslich, riecht 
schwach nach Morcheln. Mit Permanganat gibt es Nicotinsäure.) 

E. Drechsel (Leipzig). 


O. Hammarsten. Ueber das Vorkommen von Mukoidsubstanzen in 
Ascitesflüssigkeiten (Z. f. physiol. Chem. XV, 3 und 4, 8. 202). 


H. untersuchte Aseitesflüssigkeit in vier Fällen von Cirrhosis 
hepatis syphilitica, in einem Fall von Cancer ventrieuli et peritonei 
und einem Falle von Tubereulosis peritonei mit positivem Erfolge 
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auf Mukoidsubstanzen. Zum Nachweis derselben empfiehlt er folgendes 
Verfahren: 

Das Eiweiss wird durch Sieden unter Essigsäurezusatz coagulirt, 
das concentrirte Filtrat mit Alkohol gefällt, der Niederschlag auf 
einen Gehalt von Glykogen geprüft, bei Abwesenheit desselben mit 
einer verdünnten Mineralsäure erhitzt und dann die Trommer’sche 
Probe ausgeführt. 

Die Eiweisskörper, welche sich in der Ascitesflüssigkeit 
fanden, waren ausser geringen Mengen von Fibrin noch Albumin 
und Globulin. 

Der durch Alkohol erzeugte Niederschlag enthielt das 
Mukoid und Mucinalbumose. Ersteres ist durch Essigsäure fällbar 
und in überschüssiger Essigsäure sehr schwer löslich, letztere wird 
durch Essigsäure nicht gefällt und zeigt mit Albumosen, welche von 
H. durch Alkalieinwirkung aus echtem Mucin dargestellt wurden, 
eine grosse Uebereinstimmung. 

Das Mukoid ist in Wasser unlöslich, löst sich aber in minimalen 
Mengen Alkali. Die Lösung wird beim Sieden weder trübe noch 
opalisirend. Bei Ausführung der Heller'schen Probe tritt zwar an 
der Berührungsstelle beider Flüssigkeiten ein weisslicher Ring auf, 
der aber beim Umrühren wieder gänzlich verschwindet. Die durch 
einen Ueberschuss von Essigsäure gewonnene Mukoidlösung gibt mit 
Ferrocyankalium eine Trübung, die sich im Ueberschuss des Reagens 
löst. Nach Zusatz von Natriumacetat kann die Mukoidlösung mit 
Essigsäure angesäuert werden, ohne dass ein Niederschlag entsteht. 
Eine solche Lösung wird durch Gerbsäure gefällt, mit Salzsäure gibt 
sie einen Niederschlag, der sich im -Ueberschuss leicht löst. Sie 
wird durch Quecksilberchlorid nicht gefällt, aber durch Queck- 
silberjodidjodkalium bei Anwesenheit einer Säure, ferner durch Eisen- 
chlorid und Bleizucker. 

Die Farbenreactionen der Proteinstoffe mit Millons und 
Adamkiewicz’s Reagens, sowie die Xanthoproteinsäureprobe fielen 
positiv aus. Mit Kupfersulfat und Alkali wurde eine schöne Biuret- 
reaction erhalten. Die alkalische, kupferoxydhaltige Lösung wurde beim 
Sieden gar nieht redueirt; wurde die Mukoidlösung nach Zusatz von 
2 Procent Salzsäure eine halbe Stunde im Wasserbade erwärmt, so 
gab sie eine schöne Reaction mit der Trommer ’schen Probe. 

Die Mueinalbumose ist äusserst leicht löslich in Wasser; sie 
wird durch Essigsäure und Salzsäure weder gefällt noch getrübt, 
gibt keine Reaction mit Ferrocyankalium, Gerbsäure, Quecksilberchlorid, 
Quecksilberjodidjodkalium, Bleizucker; es entsteht eine Fällung bei 
vorsichtigem Zusatz von Eisenchlorid und Bleiessig. Die Xantho- 
proteinsäure- und Biuretprobe, die Reaction mit Millons und Adam- 
kiewiez’s Reagens fielen positiv aus. Beim Sieden mit Natronlauge 
und Kupfersulfat scheidet sich kein Kupferoxydul aus, dagegen geschieht 
dies nach Erwärmen mit 2 Procent Salzsäure. Die Mueinalbumose 
wird durch Ammoniumsulfat gefällt. 

Im alkoholischen Filtrat war neben Mueinpepton Glykose, 
die in der Aseitesflüssigkeit präformirt war, und eine nieht gährungs- 
fähige, redueirende Substanz, welehe vermuthlich durch das Erhitzen 
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einer essigsauren Lösung und durch das Eindampfen aus dem Mukoid 
entstanden war. 


Das Mukoid enthielt: Ü H N 
in Fall 1 5140 680 13:01 
a — — 13:10 
” ” 3 I: Are 12:40 

Die Mucinalbumose enthielt: 
in. Fall 1 49:79 696 11:42 
Rue 49 87 6:88 1140 
RD — — 10'804 
Kt .—_ — 11:37 

H. theilt einige quantitative Analysen der untersuchten Aseites- 

flüssigkeiten mit. F. Röhmann (Breslau). 


E. Schulze und A. Likiernik. Darstellung von Leeithin aus 
Pflanzensamen (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 8. 71 bis 74). 


Nach Seh. und L. kann man aus Pflanzensamen (Wicken und 
Lupinen) Leeithin in der Weise abscheiden, dass man dieselben erst 
mit Aether, und dann mit Weingeist bei eirca 60° erschöpft; letztere 
Auszüge werden bei 40 bis 50° eingedunstet, der Rückstand mit 
kaltem Aether aufgenommen, die Aetherlösung mit Wasser unter Zusatz 
von etwas Kochsalz ausgeschüttelt, dann verdunstet, der Rückstand mit 
absolutem Alkohol bei 50° ausgezogen, und die Lösung in eine 
Kältemischung gestellt. Dabei scheidet sich eine Substanz mit allen 
Eigenschaften des Leeithins aus; Phosphorgehalt: 3'68 Procent. Mit 
Barytwasser gekocht, liefert dieses Leeithin Cholin, Glycerinphosphor- 
säure und fette Säuren (Oelsäure und feste Fettsäuren), es ist demnach 
ein Gemenge mehrerer Leeithine. E. Drechsel (Leipzig). 


Emile Mer. AKepartition hivernale de lamidon dans les plantes 
ligneuses (Compt. rend. OXII, 17, p. 964). 


Der gewöhnlichen Vorstellung nach bleiben die Speichergewebe 
der Holzpflanzen von dem Blattfall an mit Stärke gefüllt, bis dieselbe 
im Frühjahr bei Entfaltung der Knospen zur Wurzelbildung und 
Bildung neuer Jahresringe aufgebraucht wird, und im Winter ist die 
Menge der aufgespeicherten Stärke am grössten. Die Versuche und 
Untersuchungen des Verf. haben gezeigt, dass dies eine falsche Vor- 
stellung ist. Vielmehr sind zwei Vorgänge bei dem Wachsthume der 
Holzgewächse zu unterscheiden, die bisher unbeachtet geblieben sind: 
eine Resorption der Stärke im Spätherbst und ihr Wieder- 
auftreten zu Beginn des Frühlings. Jeder von diesen Processen 
hat ungefähr eine Dauer von 6 bis 8 Wochen, so dass gerade der 
eigentliche Winter die Zeit ist, wo die Reservestärke in ge- 
ringster Menge vorhanden ist. 

Die Resorption der Stärke im Spätherbst dürfte nach den 
Versuchen des Verf. auf Rechnung der Verbrennung bei der Respira- 
tion der Holz- und Bastgewebe zu setzen sein, welche von dem Mo- 
ment an, wo die Blätter ihr Assimilationsvermögen verlieren, bis zur 
Zeit der Winterruhe unterhalten wird. Es findet aber nicht nur eine 
mehr oder weniger vollständige Resorption der Stärke im Herbst statt; 
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die Orte des Stärkeverbrauches sind wie die Orte der lebhaftesten 
Vitalität, jetzt andere als in der Vegetationsperiode. Im Herbste sind 
es einestheils die Knospen der jungen Zweige, andererseits die Wurzel, 
deren Wachsthum noch eine Zeitlang nach dem Ende des Wachs- 
thumes anderer Organe bei den ersten Frösten anhält. Mit dem Vor- 
rücken der Jahreszeit verlangsamt sieh die Athmungsverbrennung bis 
zu der eigentlichen Winterruhe, wo die Vertheilung der Stärke während 
ungefähr 3 Monate stationär bleibt. Bei den die Stärke reichlich 
aufspeichernden Holzpflanzen tritt die Winterruhe ein, bevor die Stärke 
gänzlich erschöpft ist; das Holz ist hier auch im Winter noch hin- 
reichend mit Stärke versorgt. Bei den Pflanzen mit geringer Stärke- 
speicherung ist am Ende des Herbstes nur noch wenig Stärke vor- 
handen. Im Frühjahr kehrt sich der Vorgang um: die grünen Gewebe 
(Rinde, überdauernde Blätter), welche im Herbste am meisten Reserve- 
stärke hergeben mussten, beginnen nach der Winterkälte vor dem Auf- 
brechen der Knospen sich wieder rasch mit Stärke zu füllen, welche 
das Chlorophyll der Rinde liefert. 
F. Ludwig (Greiz). 


M. Prillieux. Le Seigle enivrant (Compt. rend. CXI, 16, p. 894). 


In einigen Gemeinden in der Dordogne, besonders in den Terri- 
torien von Firbeix, Mialet und Saint-Saud, zeigte der Roggen der vor- 
jährigen Ernte besondere und sehr charakteristische giftige Eigen- 
schaften. Brot, das gleich nach der Ernte aus dem Roggenmehl 
gebacken wurde, verursachte etwa zwei Stunden nach dem (Grenusse 
bei Jedermann allgemeinen Taumel und Schläfrigkeit und Unfähigkeit 
zu irgend welcher Arbeit während der folgenden 24 Stunden. Leute, 
welche nach dem Genusse auf die Felder gegangen, waren nieht im 
Stande, allein zurückzukehren. Thiere, Hunde, Schweine, Geflügel, 
welche von dem Brot zu fressen bekamen, wurden »verdriesslich, 
taumelig und nahmen 24 Stunden lang weder Nahrung noch Trank. Die 
Symptome hatten keine Aehnliehkeit mit denen nach dem Genusse 
des Mutterkornes, wohl aber mit den Wirkungen des Taumellolchs, 
nur traten sie intensiver und schneller auf und wurden durch das 
Getreide selbst erzeugt. 

Woronin hatte kurz zuvor ganz ähnliche Wirkungen des 
„Taumelgetreides” in Usurien in Russland beschrieben und das Taumel 
erzeugende Getreide von zahlreichen Pilzen durchwuchert gefunden, 
die die toxischen Wirkungen verursachten. Besonders waren es vier 
Pilzspeeies: Fusarium roseum, Giberella Saubinetii, Helminthosporium sp. 
und Öladosporium herbarum, auf die sich Woronin’s Verdacht lenkte. 
Bei den vom Verf. untersuchten Körnern des französischen Taumel- 
roggens fand sich von diesen Pilzen keiner. Dagegen zeigten die (nicht 
ausgewachsenen) Körner im Innern alle das Mycelium und Stroma 
eines und desselben Pilzes, welcher den Kleber und die Stärkekörner 
vermuthlich durch ein diastatisches Ferment corrodirt hatten. Bei 
Cultur im feuchten Raume und bei einer Temperatur von 15° bis 18° C. 
brachte Verf. den Pilz zur Sporenbildung. Er erinnerte in gewisser 
Hinsicht an die Gattung Dendrodochium Bonord, zeigte aber bezüglich 
der Sporenbildung ein sehr eigenartiges Verhalten, wie es sonst sehr 


Nr. 7. Centralblatt für Physiologie. 191 


selten ist und z. B. von dem Ananasschimmel, Sporochisma paradoxum 
de Seynes, bekannt ist. Die Sporen werden nicht äusserlich am Ende 
der fructifieirenden Zweige, sondern im Innern selbst gebildet. Das 
Plasma des Endgliedes bildet eine frei im Innern gelegene Zelle, 
welches sodann durch eine Oeffnung am Ende der Zelle entleert wird. 
Letztere bleibt offen und das Plasma fährt dann fort, immer am Ende, 
am Grunde des offenen Cylinders neue Sporen zu bilden, die ejacu- 
lirt werden. Der Pilz ist hernach ohne Zweifel zu einer neuen Gattung 
zu stellen. F. Ludwig (Greiz). 


Bitter. Die Filtration bacterientrüber und eiweisshaltiger Flüssigkeiten 
durch Kieselguhrfilter (Aus dem hygienischen Institut der Universität 
Breslau; Zeitschr. f. Hyg. X, 1, S. 155). 


Verf. prüfte Filter aus comprimirtem Kieselguhr (von Nordt- 
meyer am gleichen Orte unmittelbar vorher beschrieben) auf ihre 
Fähigkeit, Bacterien aus Flüssigkeiten zurückzuhalten, und erhielt vor- 
treffliche Resultate. Jeder Kieselguhrkörper (in ähnlicher Form wie die 
sogenannten „Kerzen von Chamberland), sowohl von der weniger 
durchlässigen, wie derdurchlässigen Sorte, gab stetseinkeimfreies Filtrat, 
selbst bei den als äusserst klein bekannten Bacillen der Mäusesepti- 
kämie. Dabei ist gleichzeitig die quantitative Leistung dieser Filter 
weit höher als jener von Chamberland, und man kann durch Wischen 
die filtrirrende Oberfläche immer wieder freilegen, weil ein derber 
Wischer die Kieselguhrmasse ein wenig angreift und so die unbrauchbar 
gewordene Oberfläche beseitigt. Die Filtratmenge betrug im Verlaufe 
längerer Zeit bei Faulflüssigkeiten etwa das Zehn fache gegenüber einem 
Chamberlandfilter gleicher Grösse. 

Auch für eiweisshaltige Flüssigkeiten war das Resultat äusserst 
günstig. In einer Stunde lassen sich mit dem Filter 1000 Cubikeenti- 
meter klaren, sterilen Serums gewinnen. Selbst aus frischer Milch 
lässt sich das Serum abfiltriren. 

Buchner (München). 


A. Kossel. Ueber die Chorda dorsalis (Zeitschr. f. physiol. Chem. 
AN, und 4/8::331). 


K. untersuchte die Chorda des Störes. Die Reaetion war neutral, 
sie enthielt in einem Falle 96°41, im anderen 95°41 Procent Wasser. 
Der feste Rückstand enthielt 0:85 Procent Asche, davon 0'805 Procent 
in Wasser lösliche, und 0'047 Procent in Wasser unlösliche Substanz. 
Die frische Chorda enthielt nur sehr geringe Mengen in Wasser lös- 
licher Eiweisskörper; Mucin oder mucinähnliche Substanz war nicht 
nachweisbar, ebensowenig Glubon oder Collagen. Dagegen wurde eine 
12-95 Procent des festen Rückstandes entsprechende "Menge Glykogen 
gefunden. Der nach der Extraction mit Wasser zurückbleibende Eiweiss- 
körper gab beim Sieden mit Salzsäure keine redueirende Substanz. 
Es konnte also kein Stoff nachgewiesen werden, durch welchen die 
Chorda als zur Bindegewebseruppe. speciell dem Knorpelgewebe ge- 
hörig charakterisirt wäre, dagegen zeigte sich in chemischer Hinsicht 
vollkommen der Charakter von "embryonalem Gewebe. 

F. Röhmann (Breslau), 
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G. Pouchet. Sur la formation du pigment melanique (C. R. 
Soc. de Biologie, 18 Avril 1891, p. 241). 


Dureh Einwirkung einer alkoholischen Lösung von Quecksilber- 
chlorid auf Blut bilden sich krystallinische Körperehen oder rundliche 
Massen von Melanin. Dieses künstliche Melanin wird durch Salzsäure 
nicht angegriffen, wird aber durch Schwefelsäure unter Bildung einer 
schmutzigpurpurfarbigen Trübung aufgelöst. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


J. V. Laborde. Des phenomenes que Von observe sur la tete et le 
trone des decapites, et de leur signification physiologique (C. R. Soc. 
de Biologie, 7 Fevrier 1890, p. 99). 


Verf. war bei mehreren Hinrichtungen (Enthauptung mittelst 
Guillotine) zugegen und hat unmittelbar nach der Enthauptung folgende 
Erscheinungen notirt: 

Kopf: Fibrilläre Zuekungen der Muskeln der Stirn, der Schläfen 
u. Ss. w.; Bewegungen der Augen und Augenlider, asphyktische Schnapp- 
bewegungen des Mundes und des Unterkiefers; Fortbestehen der Iris- 
verengerung (auf reflectorischem Wege) bei starker Beleuchtung der 
Retina in den fünfundzwanzig ersten Minuten nach der Enthauptung. 
Refleetorischer Lidschluss bei Corneaberührung. 

Rumpf: Spontane und reflectorische Bewegungen der unteren 
und oberen Extremitäten. 

Es sind also ähnliche Erscheinungen wie sie Loye beim Hunde 
nach der Enthauptung beschrieben hat, und es besteht kein Grund 
anzunehmen, dass die nervösen Centralorgane des Menschen sich in 
dieser Hinsicht anders verhalten als die des Hundes. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


G. Schwalbe und R. Mayeda. Ueber die Kaliberverhältnisse der 
quergestreiften Muskelfasern des Menschen (Zeitschr. f. Biol. N. F. 
IX, 4, S. 482). 

Die Verf. charakterisiren die einzelnen Muskeln des Menschen, 
wie das Mayeda schon früher für quergestreifte Muskeln verschiedener 
Wirbelthiere gethan hatte, durch ihre „Faserkalibereurven”, deren Be- 
rücksichtigung sie besonders auch den Pathologen für die Beurtheilung 
atrophischer oder hypertrophischer Zustände ans Herz legen. Diese 
Curven sind auf Grund von 7400 Messungen an 63 verschiedenen 
Muskeln des erwachsenen Menschen, die möglichst frisch 24 Stunden 
mit 20 procentiger Salpetersäure bei 40° behandelt und dann in Wasser 
zerfasert worden waren, in der Weise ausgeführt, dass als Abseissen 
die Dicken der Muskelfasern, als Ordinaten die Anzahl der gemessenen 
Fasern jeder bestimmten Dieke aufgetragen wurden. Die Tabelle zu der 
Curventafel gibt die Maxima und Minima, sowie das Mittel der gefun- 
denen Diekenwerthe in Millimetern an. Einer Erwägung der möglichen 
Ursachen dieser Verschiedenheiten ist der zweite Theil der Abhandlung 
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gewidmet. Aus der Zusammenstellung der untersuchten Muskeln nach 
dem Maximum der Faserdieken mit gleichzeitiger Angabe des Mini- 
mums und der Differenz beider (Breite der Curve) ergibt sich zunächst, 
dass die Unterschiede der Curvenbreiten hauptsächlich gegen das 
Maximum hin liegen. Man kann also den feinfaserigen Muskeln (mit 
geringen Curvenbreiten, z.B. Augenmuskeln) nicht grobfaserige Muskeln 
gegenüberstellen, sondern „Muskeln mit breiter Faserkalibereurve”. 
Die Grösse der Muskeln beherrscht die Faserdieken nicht. Auch aus 
der Art der functionellen Beanspruchung ist keine directe Erklärung 
für die verschiedenen Kaliberverhältnisse zu entnehmen. Von wesent- 
licher Einwirkung zeigen sich der Ernährungszustand und das Geschlecht, 
vielleicht auch die Muskelübung. Eine Verschmälerung der Faser- 
kalibereurve tritt immer vom Kalibermaximum her auf: es fallen die 
hohen Faserkaliber aus. Endlich wird das Diekenwachsthum der Muskel- 
fasern mit der Methode der Faserkalibereurven untersucht. Besonders 
hervorgehoben wird, dass die Curven verschiedener Muskeln des Neu- 
geborenen — im Gegensatze zum Erwachsenen — einander ausser- 
ordentlich ähnlich sind; erst beim weiteren Wachsthume treten Un- 
gleichartigkeiten auf. Die Kalibereurve eines Muskels wird um so 
breiter, je grösser das Wachsthum ist. Die Verf. sind also geneigt, die 
Verschiedenheiten der Faserkalibereurven von Verschiedenheiten des 
Wachsthumes abzuleiten. Eine solche Verschiedenheit des Wachs- 
thumes ist schon von Theile (1884) durch sorgfältige Wägungen 
erwiesen worden; und der Reihe von Theile’s „Wachsthums- 
eoöffieienten” verschiedener Muskeln ist die Reihe der Wachsthums- 
eoöffieienten für die Faserdicken derselben Muskeln homolog. Muskeln 
mit hohen Wachsthumscoöfficienten erreichen hohe Faserkalibermaxima, 
während Muskeln mit kleinem Wachsthumseoöffieienten feinfaserig 
bleiben. Anhangsweise werden noch die Resultate einiger vergleichenden 
Messungen an Muskeln der Fledermaus, des Hundes, der Maus und 
des Menschen mitgetheilt. Zoth (Graz). 


H. A. Thomson. On a form of overgrowth of the skull following 
the distribution of the fifth nerve (Edinburgh Med. Journ. 1891, 
Jan., p. 603). 


Es handelt sieh um eine Schädelmissbildung, welche höchst selten 
ist und ein Licht wirft auf den trophischen Einfluss der Nerven auf 
die Gewebe. 

Ein 53jähriger Mann litt seit frühester Kindheit an Epilepsie, 
welehe vielleicht bedingt war durch eine grosse Enostose am I. Os 
frontis. Der Schädel zeigte eine sehr bedeutende Asymmetrie, und 
zwar waren die Knochen an der linken Seite bedeutend vergrössert, 
während die der rechten Seite ganz normal waren. Die Hypertrophie 
betraf alle Knochen der linken Seite, sowohl die fascialen wie die 
kranialen, und schnitt scharf an der Mittellinie ab. Die Knochen waren 
nach jeder Richtung vergrössert, allerdings waren einzelne stärker 
betheiligt als andere. Die Oberfläche zeigte einzelne Auftreibungen. 
Besonders stark vergrössert war der Condylus des linken Unterkiefers 
in seinem transversalen Durchmesser, hiermit ging eine sehr aus- 
gesprochene Verbreiterung der Sulei, Canäle und Foramina für die 
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Nerven und Blutgefässe derselben Seite einher, besonders jener, welche 
dem Durchtritt der verschiedenen Zweige des fünften Nerven dienen, 
zumal das Foramen rotundum und ovale, sowie aller übrigen Austritts- 
stellen im Gesicht. Auch die Knochenhypertropbie war in Parallele 
mit der Ausbreitung des fünften Nerven, die Veränderungen waren 
nur in den vorderen zwei Dritttheilen des Schädels, aber nicht hinter 
dem Proe. mastoideus zu finden. Für diese Veränderungen macht Verf. 
einen trophischen Einfluss verantwortlich. Es bestand hier also ein 
Zustand, der das Gegentheil der Hemiatrophia facialis darstellte. 
Joseph (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


M. L. Ranvier. Transformation in vitro des cellules lymphatiques 
en elasmatocytes (Compt. rend. OXII, p. 688). 


R. beobachtet an einem in einer Glaszelle mit Luft eingeschlos- 
senen Tropfen peritonäaler Froschlymphe bei 15° C. lebhafte amöboide 
Bewegung und directe Zelltheilung. Nach einstündigem Erwärmen 
auf 25° finde man neben unveränderten beweglichen Zellen solehe mit 
verästelten Fortsätzen, welche theilweise oder ganz ihre Beweglichkeit 
eingebüsst haben und welche letzteren R. mit seinen „Clasmatoeyten” 
(in fixe Zellen im Bindegewebe umgewandelte Wanderzellen) identifieirt. 

Ö. Zoth (Graz). 


H. Arnaud. Experiences pour deeider si le coeur et le centre 
respiratoire ayant cesse d’agir, sont irrevocablement morts (Arch. de 


physiol. [5], II, 2, p. 396). 


A. hat durch Thierversuche festzustellen gesucht, wie lange nach 
dem Tode das stillstehende Herz und die stillstehende Athmung die 
Fähigkeit behält, durch Zuführung von sauerstoffreichem Blute wieder- 
belebt zu werden. Er findet, dass bei verbluteten oder erstickten 
Thieren eine Wiederbelebung noch 15 bis 16 Minuten nach dem gänz- 
lichen Aufhören von Athmung und Herzschlag möglich ist, dass aber 
nach höchstens 25 Minuten der Scheintod in definitiven Tod über- 
gegangen ist. Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Drüsen. 


S. Arloing. Nouvelle contribution a Vetude de la partie cervicale du 
grand sympathique envisagee comme nerf secretoire chez les animaus 


solipedes (Arch. de physiol. (5) III, 2, p. 241). 


A. hat seine Untersuchung über die secretorischen Verrichtungen 
des Halssympathieus auch auf den Esel ausgedehnt. Er fand hier 
nach Durchschneidung des genannten Nerven: 

1. Eine Steigerung der Thränenabsonderung auf der Durch- 
schneidungsseite. Dieselbe kann schon eine Viertelstunde nach der 
Operation beginnen. Da es sich dabei nach Aussage näherer Versuche 
weder um eine Folge der Vermehrung des Blutstromes, noch um eine 
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Reizung secretorischer Fasern handeln kann, glaubt A. die Se- 
eretionssteigerung auf den Fortfall absonderungshemmender Fasern 
beziehen zu müssen 

2. Auch die grossen Talgdrüsen, die sich beim Esel auf der 
Innenseite der Ohrmuschel finden, beginnen nach der Sympathieus- 
durchschneidung stärker zu secerniren. Hier handelt es sich nach A. 
wahrscheinlich um Reizung secretorischer Fasern. 

3. Endlich steht auch die Schweissabsonderung unter der 
Herrschaft des Sympathieus. A. bestätigt für den Esel den bekannten 
Versuch von Dupuy, welcher beim Pferd nach Durehschneidung des 
Halssympathicus lebhaftes Schwitzen der betreffenden Kopfhälfte 
beobachtet hatte. Aus Reizungsversuchen folgert A. (mit Luch- 
singer), dass der Sympathicus Absonderungsfasern für die Schweiss- 
secretion enthält; daneben führt der Nerv aber auch secretions- 
hemmende Fasern. A. schliesst dies daraus, dass, wenn man nach 
Ausführung der Sympathieusdurchschneidung dem Thiere Pilokarpin 
injieirt, die verletzte Seite stärker schwitzt als die andere. 

Langendorff (Königsberg). 


G. Hoppe-Seyler. Ueber die Ausscheidung des Urobilins in Krank- 
heiten (Virchow’s Arch. [12] IV, 1, S. 30). 


Nach einer Methode, die im Original nachgelesen werden mag, 
bestimmte G. Hoppe-Seyler den Urobilingehalt im Harn einer 
grossen Reihe von Patienten. AufGrund seiner Beobachtungen kommt 
er zu folgenden Schlüssen: Der Urobilingehalt des Urins ist vermehrt 
1. bei Stauung der Galle in der Leber, wenn die Diurese reichlich 
ist oder noch Galle in den Darm gelangt, wie bei Polycholie; 2. bei 
Stagnation des Diekdarminhaltes, nicht bei der des Dünndarminhaltes; 
3. bei Blutungen in innere Organe. Einigermaassen normale Werthe 
fanden sich in Fällen von perniciöser Anämie, Leukämie und Pseudo- 
leukämie. Herabgesetzt war die Urobilinausscheidung 1. bei Darnieder- 
liegen der Leberthätigkeit in Folge von Kachexie, Inanition, manchen 
Anämien u.s. w.; 2. bei Stauung der Galle ohne jeden Abfluss in den 
Darm und geringer Diurese; 3. einige Zeit nach Ablauf eines Ikterus. 

F. Röhmann (Breslau). 


E. Salkowski. Ueber Vorkommen und Nachweis des Höämatopor- 
phyrins im Harn (Z. £. physiol. Chem. XV, 3 u. 4, S. 286). 


S. beschreibt die Eigenschaften dreier Harne, welche ihm wegen 
ihrer eigenthümlichen dunklen Farbe zur Untersuchung überwiesen 
worden waren. Aus der eingehenden Untersuchung, deren Einzelheiten 
im Original nachzulesen sind, ergab sich, dass die Harne ihre Farbe 
einem Gehalte an Hämatoporphyrin verdankten. 

Zum Nachweis des Hämatoporphyrins empfiehlt S. folgende 
Methode: „Cirea 30 Cubikeentimeter Harn werden mit alkalischer 
Chlorbaryumlösung (Gemisch gleicher Volumina kaltgesättigter Baryt- 
hydratlösung und Chlorbaryumlösung 1:10) vollständig ausgefällt, der 
Niederschlag einigemale mit Wasser, dann einmal mit Alkoh. abs. 
gewaschen, der Alkohol möglichst abtropfen gelassen. Den feuchten 
Niederschlag bringt man in eine kleine Reibschale, setzt etwa 6 bis 
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8 Tropfen Salzsäure und eventuell noch so viel Alkoh. abs. hinzu, dass 
ein dünner Brei entsteht, verreibt gut, lässt einige Zeit stehen oder 
erwärmt gelinde auf dem Wasserbad und filtrirt durch ein trockenes 
Filter... Bei Gegenwart von Hämatoporphyrin im Harn ist der 
Alkoholauszug roth gefärbt und zeigt die beiden charakteristischen 
Absorptionsstreifen des Hämatoporphyrins in saurer Lösung. Macht 
man die Lösung ammoniakalischh so nimmt sie einen gelblichen 
Farbenton an und zeigt nunmehr die vier Absorptionsstreifen des Hämato- 
porphyrins in alkalischer Lösung. Eine bei Zusatz von Ammoniak 
etwa auftretende Trübung ist durch geringen Zusatz von Wasser oder, 
wenn die Trübung dabei bleibt, durch Filtriren zu beseitigen.” 

Es lassen sich noch 0'035 Procent Hämatoporphyrin im Harn 
nachweisen. 

Die Menge Hämoglobin, welche untergehen muss, um die innerhalb 
24 Stunden im Harn ausgeschiedene Menge von Hämatoporphyrin zu 
bilden, schätzt S. auf !/,, des gesammten Hämoglobinvorrathes. Ist 
dieselbe auch an sich nicht erheblich, so würde sie doch bei längerer 
Dauer der Hämatoporphyrurie ins Gewicht fallen. Im Allgemeinen ist 
letztere eine sehr ernstliche Erscheinung. Von sechs bisher bekannten 
Fällen endeten drei tödtlich. 

In den drei Fällen von Salkowski stand die Hämatoporphyrurie 
wahrscheinlich in ursächlichem Zusammenhange mit dem Gebrauche 
von Sulfenal. F. Röhmann (Breslau). 


B. K. Rachford. The influence of bile on the fat-splitting properties 
of panereatie jwice (The Journal of physiology XU, 1, p. 72). 


Die fettspaltende Wirkung des Pancreassaftes wurde von R. 
unter der Leitung von Gad in folgender Weise untersucht. Mit 
0:25procentiger Sodalösung gibt ein Oeltropfen um so schneller 
eine Emulsion, je grösser der Gehalt des Oeles an freier Fettsäure 
ist. Wird nun Oel mit Pancreassaft versetzt, so ist das Oel um so 
früher emulsionsfähig, je schneller das fettspaltende Enzym des 
Saftes gewirkt hat. (Die Emulsionsfähigkeit wurde nach dem Verfahren 
von Gad vermittelst O’25procentiger Sodalösung geprüft.) 

Der zu den Versuchen benutzte Pankreassaft rührte aus Fisteln 
her, die R. beim Kaninchen angelegt hatte. Es zeigte sich, dass 
Zusatz von Kaninchengalle die fettspaltende Fähigkeit des Saftes be- 
deutend vergrössert, während Hinzufügung von '/,procentiger Salzsäure 
sie verlangsamt. Wird gleichzeitig Galle und Salzsäure zugesetzt, so 
ist die Fettspaltung noch mehr verstärkt als bei alleinigem Zusatz von 
Galle. Aehnlich wie letztere verhält sich eine 3procentige Lösung 
von glykocholsaurem Natron; doch wirkt sie schwächer. Wird 
Pancreassaft mit fünf Theilen '/,procentiger Sodalösung verdünnt, so 
verlangsamt sich die Fettzerlegung bedeutend. 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen, dass im Duodenum die 
günstigsten Bedingungen für die Fettzerlegung gegeben seien, während 
eine Emulsion hier nicht zu Stande kommen könne. In den tieferen 
Abschnitten des Dünndarmes sei das Umgekehrte der Fall. 

In der begünstigenden Wirkung, welche die Galle auf die 
fettzerlegende Function des Bäuchspeichels übt, sieht Verf. die 
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Ursache der fast allgemein der Galle zugeschriebenen Bedeutung 
für die Fettresorption. 
Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


A. Nicolas. Recherches sur lepithelium de Fintestin grele (Internat. 
Monatsschr. f. Anat. u. Physiol. VIII, 1). 


Die Aufgabe beschränkt N. auf die Untersuchung: 1. des Proto- 
plasmas der Zotten-Epithelzellen und speciell ihr Verhalten bei der 
Fettresorption; 2. der „Körnerzellen” Paneth’s in den „Lieberkühn”- 
schen Krypten. Mensch, Hund, Katze, Fledermaus, Ratte, Eich- 
hörnehen, Kaninchen, Maus wurden von den Säugern, von Reptilien: 
Eidechse, Viper, Schildkröte, Blindschleiche, von Batrachiern: Frosch 
und Triton untersucht. Die Präparate wurden fixirt mit: Flemming's 
Gemisch, 1procentiger ÖOsmiumsäure, Rabl’s, Merkel's Gemenge, 
und gesättigter wässeriger Sublimatlösung; desgleichen mit einer Mischung 
von 3 Theilen Salpetersäure mit 0'5 Osmiumsäure und 100 Theilen 
Wasser. Gefärbt wurde mit Hämatoxylin, Safranin, Methylviolett. 

Um die Fettaufnahme zu untersuchen, fütterte N. Tritonen und 
Frösche nach zwölftägigem Fasten mit Fliegenlarven, und verglich die 
erhaltenen Bilder mit denen der Hungerthieree. Am hungernden 
Triton zeigt das Protoplasma spongiösen Öharakter; an Schnitten mit 
Safranin-Violett-Doppelfärbung stellt es sich als ein blassgraues Netz 
dar. In dem Zellabschnitt zwischen Kern und Spitze sind die Maschen 
sehr weit, die Fächer gewöhnlich in der Zellaxe orientirt, daher das 
fibrilläre Aussehen. In dem Abschnitt zwischen Kern und Basis ist das 
Netz unmittelbar unter dem Saume sehr dicht; hier zeigen sich nie Fett- 
tröpfehen. Der Rest des Abschnittes enthält beim Hungerthier feinste 
Körnehen oder grössere Kugeln. Die Körnchen sind farblos oder 
blassrotb (Safranin); zuweilen liegen sie in einem hellen Ringe, ebenso 
wie die Kugeln, deren Grösse in sehr weiten Grenzen schwankt. Letztere 
bestehen aus einer ungefärbten — oder nur wenig grauvioletten — 
Substanz und safranophilen Körperchen, deren Formen sehr verschieden 
und welche meist excentrisch gelegen sind. Ausser beim Triton finden 
sich diese Körperchen auch beim Frosche und bei der Eidechse, doch 
nicht bei Säugern. Eine Stunde nach Oelfütterung des Triton zeigen 
viele Zellen feine schwarze Körnchen, daneben auch graue Kügelchen 
mit schwarzen Körnern; 10 Stunden nach Larvenfütterung sind die 
Zellen ganz mit schwarzen Körnern erfüllt, safranophile Körper sind 
nicht mehr zu sehen. Aehnliche Verhältnisse weisen der Frosch und 
manche andere Thiere auf. 

Verf. gibt dann eine genaue Beschreibung der „Phagocyten”, 
welche Heidenhain beim Meerschweinchen fand, nach seinen eigenen 
Präparaten vom Frosche. Diese Elemente liegen zwischen den Epithel- 
zellen, schieben sich nach dem Darmlumen vor und stossen Körner 
in dieses ab. Nachdem N. noch angeführt hat, dass die Kerne der 
Epithelzellen beim Menschen nach Safranin(Methylviolett)färbung, 
die einen nur violett, die anderen nur roth gefärbt erscheinen, obwohl 
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in jedem Kerne beide Substanzen, die violette und rothe, vorhanden 
sind, geht er zu der Frage über, ob der Kern der Epithelzelle bei 
der Absorption Veränderungen erleidet. | 

Es lässt sich dafür nur anführen, dass während des Stadiums der 
vollkommenen Erfüllung der Zellen mit Fettkörnern die Kerne bei 
Triton und Frosch abgeplattet, die Chromatinkörner weniger zahlreich 
und von blassvioletter Farbe sind. 

Die von N. im Protoplasma der Zellen beschriebenen Elemente 
sind nach ihm identisch mit den „Einschlüssen” Heidenhain’s, den „Kary- 
osomen” vonLukjanow, den „Nebenkernen”, „Halbmondkörnern” ete. 
Sie stammen aus der Zelle selbst, und zwar aus dem Protoplasma 
derselben. 

Die Körner sind das erste Product; sie werden zu Kugeln (auf 
welche Art ist nicht zu entscheiden) und diese stellen ein Secretions- 
product dar, bestimmt, bei der Assimilation der Nahrung Dienste zu 
leisten. Die „Phagocythen” sind Epithelzellen, in welchen die Körner-, 
resp. Kugelbildung so rasch und so allgemein stattgefunden hat, dass 
sie zur Degeneration der Zelle führte. Die „Einschlüsse” (Körner und 
Kugeln) enthalten eine Substanz, welche dureh Osmium eine graue 
Farbe annimmt, zweitens eine stark brechende Substanz, welehe durch 
Alkohol und Xylol gelöst wird, und drittens einen durch diese Reagen- 
tien nieht lösbaren Körper. Dazu käme ein Ferment, die safranophilen 
Körnchen in den Kugeln. Bei der Fettaufnahme schwärzen sich die 
Kugeln, sie werden fetthaltig. Verf. bespricht dann die verschiedenen 
Ansichten, welche über den Weg des Fettes in die Cireulation herrschen; 
er geht specieller auf die Arbeiten von Altmann, Krehl u. d. Ref. 
ein und fasst dann seine Resultate noch einmal in einigen „Conelu- 
sions’ zusammen (s. d. Orig.). 

Der II. Theil enthält die Resultate, welehe N. beim Studium von 
Paneth’s „Körnchenzellen” der Lieberkühn’schen Krypten erhielt, 
und zwar beim Menschen, der Maus, der Ratte, der Fledermaus, des 
Eichhörnchens und der Eideehse. Die „Körner sind von verschiedenem 
Kaliber, doch enthält jede Zelle nur Körner einer Grösse. 

Nach Fixirung durch Flemming’s Gemisch färben sich die 
kleinen Körner mit Safranin gleiehmässig roth, die grösseren zeigen 
eine grau-gelbliche Grundsubstanz, um die sich ein rothgefärbter Halb- 
mond herumlegt; dabei sind alle von einem hellen Hofe umgeben. 
Je nach der Lage ist das Aussehen dieser „corpuseules ä demi-lune- 
safranophile” ein sehr verschiedenes. 

Das körnchenlose Protoplasma zeigt immer eine äusserst feine 
Netzstructur; die Kerne fehlen nie und weisen ein achromatisches Netz 
mit Chromatinkörnchen auf. Bei der Maus finden sich neben den 
genannten noch zwei andere Arten von Zellen; die eine gleicht den 
beschriebenen, nur enthält sie keine Körnchen, die andere ist eingekeilt 
zwischen die Körnchenzellen, ihr Protoplasma färbt sich sehr stark, 
der Kern ist abgeplattet, daneben finden sich typische Becherzellen. 
Bei der Maus enthalten viele Zellen kugelige und halbmondförmige- 
Einschlüsse mit safranophilen Körperchen; ihr Kern ist deformirt. 
Die „Körnchenzellen” des Eiehhörnchens zeigen dieselben Bilder; beim 
Menschen, der Ratte, der Fledermaus fehlt nur die safranophile Zone 
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der Körner. Die Doppelfalten des Eidechsendarmes zeigten auf ihrem 
Grunde ähnliche Zellen, deren Kügelchen die safranophile Haube tragen. 
Die Menge der Körnchen schwankt in weiten Grenzen; in manchen 
Zellen fehlen sie ganz, das Protoplasma derselben zeigt dann ein weit- 
maschiges Netz. Am Boden der Falten kommen auch dünne, flaschen- 
förmige Zellen vor, vollgepfropft voll allerfeinste Körnchen. 

Protoplasma und Kern der Paneth’schen Zellen durchlaufen 
verschiedene Phasen; je nach dem Stadium ihrer seeretorischen Thä- 
tigkeit sind sie körnchenfrei, oder sie enthalten feine Körnchen; die- 
selben wandeln sich in solche mit safranophilen Körperchen um. 
Hierauf stösst sie die Zelle aus und fällt selbst zusammen. Der Kern 
verliert zur Zeit der stärksten Körnchenfüllung sein achromatisches 
Netz, wird gegen die Basis der Zelle gedrängt und bietet dann ein 
zerfetztes Ansehen dar. 

Anknüpfend an die grosse Aehnlichkeit dieser „Körnchen” mit 
den Kugeln in den Epithelzellen des Triton und des Frosches, bespricht 
Verf. ihre Bedeutung. (S. d. Orig.) 

Die Literatur ist an den einzelnen Stellen eingehend besprochen; 
die Arbeit von Melissinos und Nicolaides (Arch. f. Physiol., Juni 
1890) bespricht Verf. anhangsweise, da sie nach Vollendung des 
Manuscriptes erschien. Der umfangreichen Arbeit sind gute Tafeln und 
eine ausführliche Figurenerklärung beigefügt. 

R. Metzner (Freiburg i. B.). 


A. Macfadien, M. Nencki und N. Sieber. Research into the 
chemical processes in the small intestine of man (The Journ. of 
Anat. and Phys. XXV, 3, p. 390. Gleichen Inhalts mit A. Mac- 
fadien, M. Nencki und N. Sieber: Untersuchungen über die 
chemischen Vorgänge im menschlichen Dünndarm. Arch. f. exper. 
Path. und Pharm. XXVII, 3/4, p. 311). 


Die Beobachter untersuchten den Dünndarminhalt einer 62jährigen 
Frau, welcher an der Klinik Kocher’s in Bern an der Grenze zwischen 
Dünn- und Dickdarm ein Anus praeternaturalis hatte gebildet werden 
müssen. Die Kranke erhielt fünf Mahlzeiten, gemischte Kost. Der 
abfliessende Inhalt enthielt bei vorwiegend animalischer Nahrung 5 Pro- 
cent, bei vorwiegend vegetabilischer Nahrung 10 Procent Trocken- 
rückstand. Der Abfluss war stetig, doch Nachts minimal. Prüfungen 
über die Zeitdauer von einer Nahrungsaufnahme bis zur Entleerung 
aus dem Dünndarm ergaben bei 200 Gramm grünen Erbsen den Beginn 
der Entleerung nach5'/,, respective 2!/, Stunden, das Ende der Entleerung 
nach 23, respective 14 Stunden. Salol, zu zwei Gramm genommen, 
liess sich nach zwei Stunden nachweisen, zuletzt noch nach 11 Stunden, 
respective 16 Stunden. Bei rascherem Durchgange war der Dünndarm- 
inhalt wasserreicher. 

Der Inhalt war dünnflüssig bis dieklich von Salbenconsistenz, 
war durch Bilirubin gelb bis gelbbraun gefärbt, in der Regel fast 
geruchlos, er enthielt Muskelfasern, Detritusmassen, Pigmentkörner, 
amorphe Eiweiss-, Mucin- und Gallensäureflocken, Pflanzenfasern, 
Stärkekörner und zahlreiche Baeterien. Die Reaction war, ausser zwei- 
mal nach Erbsenmuss, sonst stets sauer, im Mittel entsprechend 
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1 pro mille Essigsäure. Das Filtrat enthielt an 1 Procent in der 
Hitze coagulirendes Eiweiss, Muein, Peptone, Dextrin, 0'3 bis 475 
Procent Zucker, Milchsäure, darunter vorwiegend optisch inactive 
Gährungsmilchsäure, wenig optisch active Paramilcbsäure. Hoher Zucker- 
gehalt fand sich bei hoher Acidität = 0'21 Procent. Bei Ernährung 
mit Fleisch, Eiern, Pepton und Milchreis enthielt der Trockenrückstand 
5-39 bis 678 Procent nicht resorbirten Stickstoff, entsprechend 
28 bis 32:68 Gramm Eiweiss im Tage, oder 30 bis 42 Procent Eiweiss 
neben 85 Procent unorganischer Salze und ebensoviel Fett und in 
Aether lösliche Stoffe, 45 Procent Kohlehydrate und nur in Alkohol 
lösliche Stoffe. Leuein, Tyrosin, Phenol, Skatol fehlten, nach dem 
Geruche liessen sich gelegentlich wenigstens Spuren von Indol nach- 
weisen, durch Destillation Spuren von Schwefelwasserstoff, aber kein 
Methylmercaptan, im Harn liess sich wenigstens an einzelnen Tagen 
Indigo nachweisen. Amidosäuren fehlten ebenfalls im Rückstand der 
Destillation. Der Dünndarminhalt enthielt stets nur Bilirubin und Urobilin. 
Culturen der Bacterien auf Rollplatten bis zur 5. bis 6. Verdünnung 
ergaben bei Fleischkost vier Stäbchen und zwei Üoccenarten, eine 
Hefenart und einen Schimmelpilz, bei Genuss von Erbsenmuss drei 
Coccen (darunter zwei Diplococcenarten), drei Stäbchen und Hefenarten, 
die theils aörobisch, theils anaörobisch in Culturen gewonnen waren. 
Als Patientin wieder einen Monat lang vorwiegend Fleischkost genossen, 
traten wieder andere Bacterien in den Vordergrund. Es ergab sich 
somit, dass die Bacillen und Coceen des Dünndarminhaltes, über 
deren morphologische und biologische Eigenschaften das Original ein- 
gesehen werden muss, obenan von der genommenen Kost abhängig 
sind. Aus den chemischen und bacteriologischen Untersuchungen ergab 
sich übereinstimmend, „dass unter normalen Verhältnissen im mensch- 
lichen Dünndarm das Eiweiss in der Regel gar nicht, oder aus- 
nahmsweise in ganz geringer Menge zersetzt wird. Die im Dünn- 
darm befindlichen Mikroben zersetzen vorzugsweise die Kohlehydrate 
unter Bildung von Aethylalkohol, der beiden Milchsäuren, Essigsäure 
und Bernsteinsäure”. Das Eiweiss wird, wie Prüfungen des Diekdarm- 
inhaltes und der aus demselben gewonnenen Culturen ergaben, nur 
im menschlichen Diekdarm zersetzt, zugleich damit beginnt auch die 
Entwiekelung von Schwefelwasserstoff. In Leichen von Personen, die 
Wismuthnitrat erhalten hatten, fand sich typisch, „wie mit einem 
scharfen Rande von der Ileocöcalklappe ab die ganze Dickdarm- 
schleimhaut”” sammtartig schwarz von Schwefelwismuth. Im Dünndarm 
werden unter der Einwirkung der die Kohlehydrate zersetzenden 
Bacterien grosse Mengen von organischen Säuren gebildet. Die Asche 
des festen Rückstandes ergab bei Fleischkost 39'54 Procent der Basen 
an Mineralsäuren gebunden, 6046 Procent anorganische Säuren, bei 
Erbsenmuss 19°9 Procent der Basen an Mineralsäuren, 80:1 Procent 
an organische Säuren gebunden. Zu der Bindung dieser reichlichen 
Mengen von organischen Säuren bis auf einen geringen Rest freier 
organischer Säure muss die Darmschleimhaut grosse Mengen von 
Alkalien abgeben. „Die Abgabe des Alkali an den Speisebrei ist gewiss 
eine wichtige und bis jetzt nicht berücksichtigte Funetion der Darm- 
mucosa und eine richtige Neutralisation des sauren Dünndarminhaltes 
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von wesentlicher Bedeutung für die normale Dünndarmverdauung. 
Liefert die Schleimhaut zu wenig Alkali, so müsste eonsequenterweise 
eine Hyperacidität des Darminhaltes entstehen, wobei das abgesonderte 
Muein sofort, ohne mit Speisebrei sich zu vermischen, auf der Darm- 
schleimhaut niedergeschlagen wird, ebenso auch die Gallensäuren. 
Es müssten sowohl die Verdauung, wie die Resorption leiden, und 
wir haben in der That gesehen, dass stark diarrhöischer, dünnflüssiger 
Darminhalt auch den höchsten Zueker- und Säuregehalt hatte.’’ Umgekehrt 
würde eine alkalische Reaction des Dünndarminhaltes faulige Zersetzung 
daselbst zur Folge haben. Die, wenn auch geringe Acidität des Dünn- 
darminhaltes lässt die Panereasverdauung zu, sie verhütet aber die 
Bildung der bei alkalischer Reaction im Reagensglase auftretenden 
nächsten Zerfallsproduete der Eiweisskörper, nämlich Leuein und 
Trypsin. Sie verhindert nicht nur die Eiweissfäulniss, sondern hemmt 
auch die Zersetzung der Kohlehydrate. Bouillon mit 1 pro mille 
Mileh- oder Essigsäure, mit Dünndarmbacterien geimpft, blieb bei 
Bruttemperatur zwei Tage klar und ohne Wachsthum, doch erwiesen 
sich die Baeterien, auf Nährgelatine verimpft, noch lebensfähig. Die 
Baeillen, welche Kohlehydrate zersetzen, sind gegen Säuren resistenter 
als die der Riweissfäulniss, doch können die letzteren ungeschädigt 
mechanisch gedeckt durch Speisebrei in den Diekdarm gelangen, 
vielleicht auch, wie sicher mehrere andere Baeterien wohl im Wachs- 
thume gehemmt, doch noch keimfähig in den Dickdarm übertreten. 

Eine Prüfung der Eiweissbilanz ergab, dass die Patientin bei 
Ausschluss der Resorption im Diekdarme von 70:74 Gramm Eiweiss 
nur 1425 Procent, also '/, unresorbirt liess, während 85:75 Procent 
im Magen und Dünndarm resorbirt wurden. Die Kohlehydrate wurden 
nieht in dem Maasse resorbirt, zugleich in erheblichem Grade durch 
die Gährungsmikroben zersetzt. 

Die von Pasteur aufgeworfene Frage, ob die Wirbelthiere ohne 
Mikroben ihre Nahrung verwerthen können, welche Pasteur bekanntlich 
mit Wahrscheinlichkeit verneinen zu müssen glaubte, wird von M., 
N. und S. nach dem Vorliegenden bejahend beantwortet. Die im 
Dünndarme gebildeten Produete: die beiden Milchsäuren, Essigsäure, 
Bernsteinsäure, Kohlensäure, Aethylalkohol und Wasserstoff sind gewiss 
nicht für den Unterhalt unseres Lebens nothwendig, die Producte der 
Eiweissfäulniss im Diekdarm, wie das Indol, Skatol, Phenol, Mileh- 
säuren, flüchtige Fettsäuren, aromatische Säuren, daneben Ammoniak 
und die organischen Basen, ferner die Gase: Kohlensäure, Wasserstoff, 
Methan, Schwefelwasserstoff und Methylmereaptan sind keine Nahrungs- 
stoffe, in grösseren Mengen gebildet, sogar schädlich oder wenigstens 
belästigend. 

Trotz des erheblichen Eiweissverlustes und des nicht genauer 
bestimmten Entganges anderer Nährstoffe konnte die Patientin sicher 
nieht nur Eiweiss ansetzen, sondern auch von einem Stickstoffumsatz 
von 85 Gramm in 48 Tagen auf etwa 20 Gramm sich erheben und 
von dem elenden Gewichte von 40 Kilogramm sieh innerhalb sechs 
Monaten erholen. Vielerlei Details müssen im Original eingesehen 
werden. 

R. v. Pfungen (Wien). 
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Trasaburd Araki. Ueber die Bildung von Milchsäure und Glykose 
im Organismus bei Sauerstoffmangel (Zeitschr. f. physiol. Chem. XV, 
3.und 4, 'S.: 335): 


Durch eine grössere Reihe von Versuchen, welche Verf. unter 
Leitung von F. Hoppe-Seyler anstellte, überzeugte er sich davon, 
dass sowohl bei Hunden wie bei Hühnern Zucker und Milchsäure 
neben Eiweiss im Harne auftritt, wenn ihnen der Sauerstoff der 
Athmungsluft in der Weise entzogen wird, dass derselbe — in einem 
geeigneten Apparate — allmählich durch atmosphärische Luft ersetzt 
wird. Einen ganz ähnlichen Erfolg hatte bei Hunden, Kaninchen und 
Hühnern die Vergiftung mit Kohlenoxyd, ferner bei Hunden und 
Fröschen die Vergiftung mit Curare. Der Zucker fehlte bei gleich- 
zeitiger Anwesenheit von Milchsäure, wenn die Thiere gehungert hatten. 
Auch das Auftreten von Zucker und Milchsäure im Harn von strychnini- 
sirten Fröschen bezieht Verf. auf einen durch die behinderte Athmung 
hervorgerufenen Sauerstoffimangel. Im Harn nach dem epileptischen 
Anfall war Milehsäure und Eiweiss enthalten, aber kein Zucker. 

F. Röhmann (Breslau). 


J. Munk. Ueber die Folgen lange fortgesetzter eiweissarmer Nahrung 
(Verh. d. physiolog. Gesellsch. zu Berlin 1890-91, N. 7, 8 und 9, 
20. März 1891, p. 1). 

E. Salkowski und später J. Munk hatten gezeigt, dass Thiere 
bei erhöhten Gaben von stiekstofffreier Nahrung sich mit geringeren 
“ Mengen von Eiweiss im Stickstoffeleichgewiehte erhalten können. 
M. Kumagowe, dann F. Hirschfeld hatten dies auch für den 
Menschen in Selbstversuchen bestätigt. Ob dies aber auch für die 
Dauer unbeschadet der Gesundheit und Leistungsfähigkeit möglieh ist, 
war nicht geprüft. 

J. M. setzte eine 12 Kilogramm schwere Hündin durch 40 Tage 
mit 34 Gramm Eiweiss, 38 Gramm Fett und 70 Gramm Kohlehydraten 
ins Stickstoff- und Körpergleiehgewicht. Als er nur die Hälfte, d. i. 
17 Gramm Eiweiss, gab, musste er auf 55 Gramm Fett und 116 Gramm 
Kohlehydrate steigen, um Stickstoffverlust und Körpergewichtsverlust 
zu verhüten. Bei dieser Kost wurden constant im Koth etwa normale 
Mengen der Nahrung entleert, 0:42 bis 052 Gramm Stickstoff, 3 bis 
5 Procent der Fette und nur Spuren von Kohlehydraten. In der sechsten 
Woche wurde die Resorption gestört, es gingen 1'08 Gramm Stick- 
stoff, 15 Procent Fett und 2:9 Gramm Kohlehydrate im Kothe ab, das 
Thier verlor nun bei ebenfalls gesteigertem Stickstoffverluste im Harn 
12 Gramm Stickstoff — 35 Gramm Körperfleisch im Tage. Die Stühle 
wurden ohne bestehenden Ikterus acholisch, enthielten in der zehnten 
Woche 28 Procent des Nahrungsfettes, 3 Procent der Kohlehydrate. 
Der aus dem Koth durch Alkohol extrahirbare Stickstoff, der zumeist 
von Rückständen der Galle herrührt, betrug fast nur '/, des Stickstoffes 
des Kothes. Von der neunten Woche ab wurde das T'hier matter, es 
hatte 500 Gramm Körpergewicht verloren, aber an Fleisch 1000 Gramm, 
so dass Wasser oder Fett angesetzt worden sein musste. Der Versuch 
musste abgebrochen werden. Bei Zuschuss von 30 Gramm Eiweiss 
und Abzug von 30 Gramm Kohlehydraten wurde das Thier noch 
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matter, erbrach einmal. Bei reiner Fettfleischnahrung war es in drei 
Tagen wohl, es verlor nur mehr 2 Procent des Fettes, setzte im Tage 
60 bis 90 Gramm Körperfleisch an. 

Eine sonst ausreichende, aber eiweissarme Nahrung führt somit 
nach einer Reihe von Wochen zu einer Beeinträchtigung der Verdauung 
und der Resorption aller Nährsubstanzen, besonders der Fette, auch 
bei mässigen Fettgaben. Die eiweissarme Kost dürfte nicht genügend 
Eiweissmaterial zur Regeneration des Protoplasmas der Verdauungs- 
drüsen bieten, daher allmählich die Secretionsgrösse der Verdauungs- 
säfte absinkt. R. von Pfungen (Wien). 


! 


Physiologie der Sinne. 


R Dwubois. Nouvelle Theorie du mecanisme des sensations lumi- 
neuses (Revue generale des sciences pures et appliquees 1890, 
p. 198). 


Pholas daetylus besitzt keine eigentlichen Augen; aber die 
ganze freie Hautoberfläche und besonders die mit Pigmentzellen be- 
deckten Theile der Athemröhre sind für Lichtreize äusserst empfind- 
lich (dermatoptisches Sehen). Es genügt schon eine sehr schwache 
Beleuchtung der Athemröhre, um bei dem im Dunkeln aufbewahrten 
Thiere auf refleetorischem Wege eine plötzliche Zusammenziehung 
der Athemröhre zu bewirken. Die Siphonbewegung wurde graphisch 
verzeichnet und sowohl Dauer als Intensität und Farbe des Licht- 
reizes mehrfach varirt. 

Diese Siphonbewegung wird vom Verf. auf folgendem Wege 
erklärt. Die vom Lichte getroffenen Epithelzellen der Athemröhre 
übermitteln den Reiz den mit ihnen zusammenhängenden subepithelialen 
Muskelbündeln und veranlassen deren Zusammenziehung. Diese locale 
Verkürzung erregt ihrerseits durch mechanische Erschütterung die 
Nervenendigungen der sensiblen Nerven der Haut. Von hier aus wird 
der Reiz nach den motorischen Ganglienzellen fortgepflanzt, welche 
die allgemeine Contraetion der mächtigen Siphonmuseulatur be- 
herrschen. 

Es wird also durch Vermittelung von Epithelzellen und von 
eontractilen Fasern der Reiz der Lichtschwingungen in einen ein- 
fachen Druck- oder Tastreiz umgewandelt. 

Verf. sucht diese Auffassung des Mechanismus der Lichtreizung 
zu verallgemeinern und auch dem Auge der Vertebraten anzupassen: 
directe Reizung der Pigmentzellen durch Liehtschwingungen, Zusammen- 
ziehung der Zapfen und Kegel der Retina, wodurch eine mechanische 
Ersehütterung der Nervenfasern veranlasst wird. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


J. A. Lippincott. Ueber die durch corrigirende Gläser hervor- 
gerufene binoeulare Metamorphopsie (Arch. f. Augenheilk. XXI, 
2,.8..:96). 


H. Culbertson hat die Beobachtung gemacht, dass manche Astig- 
matiker nahe Gegenstände verzerrt sehen, wenn sie sich einer 
14* 
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Cylinderbrille bedienen, die vom Arzte in der gewöhnlichen Weise, 
d. h. für ferne Probebuchstaben, ausgesucht worden ist. Die Ver- 
zerrung der nahen Gegenstände bleibt aus, wenn der Kranke dieselben 
einäugig betrachtet. Die Verzerrung lässt sich auch bei doppeläugiger 
Betrachtung naher Gegenstände vermeiden, wenn man die ausgleichenden 
Cylindergläser um die Blicklinie ein wenig dreht. H. Culbertson 
erklärte diese Thatsache durch die Annahme, dass bei manchen Per- 
sonen eine Raddrehung der Augen stattfinde, wenn das Augenpaar 
von der Betrachtung ferner Gegenstände zu der eines nahen übergehe. 

Diese Erklärung hält L. für falsch. Die Erscheinung binoeularer 
Metamorphopsie, sei durchaus nicht selten; sie komme besonders 
häufig vor bei Astigmatismus eines oder beider Augen mit schiefen 
Achsen; doch komme sie auch ganz ohne Astigmatismus vor, 
z. B. in allen Fällen von Anisometropie mit doppeläugigem Einfach- 
sehen; endlich lasse sie sich jederzeit bei Normalsichtigen durch 
Cylindergläser hervorbringen. 

Wie die L.’schen Beispiele von Bildverzerrung zu dem Gulbert- 
son’schen passen und wie sie alle zusammen unter den Hut einer 
Theorie zu bringen sind, das möge der Leser selber aus der L.’schen 
Abhandlung zu ergründen suchen; mir ist diese Aufgabe trotz wieder- 
holter Bemühung nicht gelungen. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


A. Rollett. Versuche über subjeetive Farben (Pflüger’s Archiv 
1%», 1). 


In grosser Sättigung und gleichzeitig einer grossen Anzahl von 
Personen können die subjeetiven Farben mittelst einer passend ein- 
gerichteten Projeetionsvorrichtung bei Anwendung von Bogenlieht 
demonstrirt werden. Zur Erzeugung der primären Farben werden 
farbige Glasplatten und Farbstofflösungen benutzt. Die Ausführung 
der einzelnen Versuche ist im Originale nachzusehen. Sowohl die 
Erscheinungen des simultanen als des successiven Üontrastes, der 
simultanen und successiven Farbeninduction treten mit einer solchen 
zwingenden Kraft — ohne noch das Auge zu beleidigen — auf, dass 
sich niemand dem Eindrucke entziehen kann. Nicht im Projeetions- 
felde allein, auch im Lichtkegel lassen sich bei gewissen Versuchen 
einige ÜOontrasterscheinungen (besonders Üontrast zwischen verschie- 
denen Sättigungsgraden derselben Farbe) gut demonstriren. Die Ver- 
suche über das Abklingen der Nachbilder können sich mit den bei 
hellem Tageslichte angestellten nicht messen. Bemerkenswerth ist 
aber der langsame Uebergang zwischen positivem und negativem Nach- 
bilde bei denselben. Die Versuche über den simultanen Contrast 
würden eine Erklärung aus einer Urtheilstäuschung nur äusserst ge- 
zwungen zulassen. V. Zoth (Graz). 
P. Michelson. Ueber das Vorhandensein von Geschmacksempfin- 

dungen im Kehlkopfe (Virchow’s Arch. (12), III, 3, 8. 389). 
Das schon lange von den Anatomen constatirte Vorkommen von 


Schmeekbechern an der Innenfläche des Kehldeckels legte die Frage 
nahe, ob denn hier eine Geschmacksempfindung bestehe. 
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Zu dem Zwecke stellte Verf. in Gemeinschaft mit 0. Langen- 
dorff eine Reihe von Versuchen an, aus welchen in der That unzwei- 
deutig erhellt, dass die Innenfläche des .Kehlkopfes Geschmacks- 
empfindung besitzt. Darnach erhält die Auffassung der Schmeckbecher 
als Endorgane der geschmackspercipirenden Nerven eine weitere 
Stütze. Zur Prüfung wurde eine Schroetter'sche Kehlkopfsonde mit 
einer Ohinin- oder Saceharinlösung befeuchtet und damit der Kehldeckel 
vorsichtig berührt. Die hierdurch erzielten positiven Befunde wurden 
noch controlirt durch die bei elektrischer Reizung zu Stande kom- 
mende Geschmacksempfindung. Die weiteren Versuche, ob der eben- 
falls mit Geschmacksknospen ausgestatteten Schleimhaut der Stell- 
knorpel auch Geschmaeksempfänglichkeit zukomme, sind sehr viel 
schwieriger anzustellen und fielen nicht vollkommen sicher aus. Diese 
Frage ist aber weniger wichtig. Bewiesen ist jedenfalls durch diese 
Untersuchungen, dass ein Theil des Kehlkopfinnern Geschmacks- 
empfindungen vermittelt. Joseph (Berlin). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 
W. H. Howell and G. C. Huber. P’hysiology of the communicating 


branch between the superior and the inferior laryngeal nerves (The 
Journ. of Physiology XI, 1, p. 5). 

Die Versuche der Verff. beziehen sich auf eine nervöse Anastomose, 
diesowohl beim Menschen als auch bei vielen Thieren eine Verbindung 
zwischen dem N. laryngeus superior und dem N. recurrens herstellt. 

Beim Hunde gelang der Nachweis, dass dieselbe centripetale 
Fasern enthält, deren Reizung den Blutdruck steigert und die Athem- 
bewegungen hemmt. Diese Fasern haben, wie sich auch durch 
Degenerationsversuche darthun lässt, ihre peripherische Ausbreitung 
in der Schleimhaut, der Trachea und der Speiseröhre. Sie sammeln 
sich bei vielen Hunden in einem besonderen Stämmcehen und treten 
dann in den Reeurrens ein, um von diesem wieder an den Laryngeus 
superior abgegeben zu werden. In anderen Fällen verlaufen sie, ohne 
einen eigenen Zweig zu bilden, im Recurrens nach oben und gehen 
dann durch den Communicationszweig zum oberen Kehlkopfnerven. 
Die Anastomose kann also angesehen werden als ein sen- 
sibler Ast des Laryngeus sup., der für die Trachea und den 
Oesophagus bestimmt ist und der in einem Theil seines 
Verlaufes sich dem Recurrens anschliesst. 

Nur die trachealen (nicht die ösophagealen) Antheile der Nerven 
haben Einfluss auf die Athembewegungen. Die Verff. konnten in dieser 
Beziehung durch besondere Versuche arthun, dass chemische Reizung 
der tieferen Luftwege (durch Ammoniakdämpfe) die Athmung hemmt, 
auch wenn die Vagi (unterhalb der Larynx sup.) durehschnitten sind, 
dass aber jede Wirkung aufhört, wenn auch die Reeurrenten nach 
Aufnahme jener trachealen Zweige durchtrennt werden. 

Aehnlich wie beim Hunde liegen die Verhältnisse bei der Katze, 
dagegen scheinen beim Kaninchen die sensiblen Fasern der Luftröhre 
im N. reeurrens centripetal zu verlaufen und aus ihm direct in den 
Vagusstamm überzugehen, Langendorff (Königsberg). 
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Physiologie des centralen und sympathischen Nerveasystems. 


P. Samassa. Ueber eigenthümliche Zellen im Gehirn von Leptodora 
hyalina (Anat. Anz. VI, 2, S. 54). 

Anschliessend an die Beobachtungen Wiedersheim’s am lebenden 
Thiere, legt Verf. seine Befunde an Schnittserien des gehärteten 
Objeetes vor. 

Das Gehirn ist mit dem Gangl. opt. durch zwei Commissuren 
verbunden, der wurstförmige Körper besteht aus Punktsubstanz und 
entspricht dem Öentralkörper der Entomostraken. Das Gehirn setzt 
sich zusammen aus einer centralen Fasermasse (Punktsubstanz) und 
aus einer von Ganglienzellen gebildeten Rindenschicht. Ueber dieser 
finden sieh überall. mit Ausnahme des unteren Theiles des Gehirns, 
grosse polygonale Zellen mit wandständigem Kerne und Einschlüssen 
oder Vacuolen (oder mit beiden) im Protoplasmaleibe. Die Einschlüsse 
haben hufeisen-, wurst- oder biseuitförmige Gestalt und liegen z. Th. 
in Haufen. Osmiumsäure bräunt dieselben. Vacuolen finden sich 
stellenweise in grosser Anzahl. Nach S. spielen sich die von 
Wiedersheim beschriebenen Bewegungsvorgänge an den Ein- 
schlüssen dieser Zellen ab. Die letzteren haben zu den nervösen 
Vorgängen wohl keine direeten Beziehungen. Ueber ihre Entstehung 
konnte Verf. aus Mangel an jungen Thieren noch nichts ermitteln. 

R. Metzner (Freiburg i. B.). 


H. Schütz. Anatomische Untersuchungen über den Faserverlauf im 
centralen Höhlengrau und den Nervenfaserschwund in demselben bei 
der progressiven Paralyse der Irren (Arch. f. Psychiatrie XXI, 3, 
S. 527) 

Sch. unterscheidet im centralen Höhlengrau: 

1. Das Kerngrau (Stilling’sche Nervenkerne, Nucleus funieuli 
teretis, Westphal’scher Trochleariskern etec.). 

2. Das netzförmige Grau. 

3. Das dorsale Längsbündel. 

Namentlich letzteres wird vom Verf. sehr eingehend beschrieben. 
Es ist in Oblongata. Pons und Mittelhirn stets am Boden des Ven- 
trikels anzutreffen. Dasselbe verbindet einerseits die höher gelegenen 
Theile des centralen Höhlengraus mit den weiter distalwärts gelegenen, 
anderers its gibt es Fasern zu benachbarten Hirntheilen ab. Die Haupt- 
masse seiner Fasern stammt aus dem Sehhügel und Tuber ceinereum. 
Caudalwärts gibt es Fasern an alle Hirnnervenkerne, das netzförmige 
Grau, das Kerngrau und die Formatio retieularis grisea ab. Die 
Details des Verlaufes sind im Original nachzulesen. 

In zwölf Fällen von Dementia paralytica fand sich stets ein mehr 
oder weniger grosser Faserschwund im dorsalen Längsbündel, ebense 
meist auch im übrigen centralen Höhlengrau. Da auch entwickelungs- 
geschichtlich die Fasern des centralen Höhlengraus sich einheitlich 
verhalten (Markumhüllung tritt erst nach den ersten Lebenswochen 
des Kindes ein), möchte Sch. annehmen, dass die Fasermassen des 
centralen Höhlengraus ein Fasersystem für sich bilden. Dasselbe 
würde die Aufgabe haben, zu einer geordneten Synergie der einzelnen 
Nervenkerne beizutragen, wie sie in späterer Zeit nach der Geburt 
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durch Einübung, z. B. bei dem Sprechen und Schreiben, zu Stande 
kommt. Demnach ist Sch. geneigt, die artieulatorische Sprachstörung, 
die Störungen der mimischen Innervation, sowie die Unfähigkeit zu 
schreiben, bei der Dementia paralytica auf den erwähnten Faser- 
schwund zurückzuführen. Eine sichere Beziehung eines bestimmten 
Theiles des centralen Höhlengraus zu dem Pupillarreflex ergab sich 
aus den pathologischen Beobachtungen nicht. Ziehen (Jena). 


Th. Zacher. Beiträge zur Kenntniss des Faserverlaufes im Pes pecduneuli, 
sowie über die corticalen Beziehungen des Corpus geniculatum inter- 
num (Arch. f. Psychiatrie XXI, 3, 8. 654). 

Verf. hat vier Fälle von Hirnerweichung speciell mit Rücksicht 
auf seeundäre Degenerationen untersucht. Im ersten Falle betraf die Er- 
weichung vorzugsweise den Hinterhauptslappen, respective dessen Mark- 
strahlungen, sowie die hinteren Abschnitte der beiden oberen Schläfen- 
windungen; die Degeneration im Hirnschenkelfuss beschränkte sich 
auf den lateralsten Abschnitt. Im zweiten Falle, wo vorzugsweise die 
Stabkranzfaseın des vorderen Abschnittes der ersten und zweiten (?) 
Schläfenwindung zerstört waren, betraf die secundäre Degeneration 
im Hirnschenkelfuss vorzugsweise etwas weiter nach innen gelegene 
Fasern. Es würden also die im äussersten Abschnitt des lateralen 
Fussdrittels verlaufenden Fasern aus dem Oceipitallappen, die nach 
isnen daran anstossenden aus dem Schläfenlappen kommen. Das Auf- 
treten hochgradiger Degeneration im Corpus genieulatum internum in 
beiden Fällen entspricht der Wernicke’schen Annahme, dass das 
Corpus geniculatum internum nicht nur mit dem Optieus, sondern auch mit 
der Rinde der ersten Schläfenwindung und der Inselgegend in Ver- 
bindung steht. Das Corpus geniculatum externum war — in völligem 
Einklang mit den Experimentaluntersuchungen v. Monakows — nur 
im ersten Falle degenerirt. 

Bemerkt sei auch, dass in beiden Fällen sogenannte optische 
Aphasie (Freund) bestand. Interessant ist dies speciell für den 
zweiten Fall, da hier die Rinde selbst überall intaect war, vielmehr nur 
Leitungsbahnen zerstört waren, und da Sehstörungen fehlten. 

Die beiden letzten Fälle von Z. bestätigen im Wesentlichen 
Bekanntes, so den Verlauf der Pyramidenbahn im zweiten äusseren 
Viertel des Fusses. Im dritten Viertel des Fusses scheinen na- 
mentlich Fasern aus dem Corpus striatum zu liegen. Gegen die Ansicht 
Fleehsig’s, dass iminnersten Viertel Stirnhirn- und Linsenkern- 
fasern liegen, sprechen Z.'s Fälle entschieden. Vielmehr scheinen hier 
ausser Fasern, welche von der Basis des Linsenkernes kommen, nament- 
lich Fasern von der Inselgegend zu verlaufen. Ziehen (Jena). 


Zeugung und Entwiekelung. 


J. Schottlaender. Beitrag zur Kenntniss der Follikelatresie nebst 
einigen Bemerkungen über die unveränderten Follikel in den Eier- 
stöcken der Säugethiere (Arch. für mikr. Anat. XXXVI, 8. 192, 
1891). 

Der Rückbildungsprocess ungeplatzter Follikel wurde an Bier- 
stöcken von Mäusen, Ratten, Meerschweinchen, vom Hund und Menschen 
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grösstentheils nach Flemming’s Methode der Fixirung und Färbung 
(Safranin, repective Gentianaviolett) untersucht. 

Zunächst wird der Begriff „atretischer” und „nicht atretischer 
Follikel’ erörtert. Letztere sind verhältnissmässig selten und werden 
von den atretischen an Zahl weit übertroffen, d. h. die weitaus grössere 
Anzahl von Eiern geht abortiv im Eierstock zugrunde und mit dem 
Ei der ganze Follikel (atretischer Follikel), während nur ein geringer 
Theil durch die Ovnlation ausgestossen wird (nicht atretischer Fol- 
likel); beide Vorgänge sind jedoch nur Phasen eines physiologischen 
Vorganges. Nach einigen Bemerkungen über den Bau nicht atretischer 
Follikel geht Verf auf die Besprechung der Atresie über. Dieselbe 
wird meist durch eine Zerstörung des Eies eingeleitet; im Verlaufe 
der letzteren setzen die zum Untergang des Epithels führenden Pro- 
cesse ein; meist vor völliger Vernichtung des Epithels, selten erst 
später. wird der entstandene Substanzverlust von der Theca aus gedeckt. 

Die Veränderungen am Ei anlangend, so erfährt zunächst die 
Zona eine wahrscheinlich hyaline Verquellung, der alsbald eine fettige 
Degeneration des Dotters folet, welehe mit einer Umlagerung der 
ehromatischen Substanz des Keimbläschens im Sinne chromatolytischer 
Entartung verbunden ist. Dieser geht hie und da (im Allgemeinen 
selten und nicht bei allen Thieren) schon in unreifen Eiern Mitosen- 
bildung voran, wobei der Follikel schon nicht mehr normal ist. Es 
folgt rasch eine Einwanderung von Granulosazellen (Pflüger's Nagel- 
zellen), das zerstörte oder fibrinös-hyalindegenerirte Dotter wird durch 
zum Theil neugebildete Gefässe resorbirt, als Rest erhält sich am 
längsten die zusammengefaltete Zona. 

Die Art des Zugrundegehens des Follikelepithels ist eine ver- 
schiedene. Als erste schildert Verf. die Ohromatolyse, als zweite die 
Ablagerung von Fett oder fettähnlicher Substanz. Beide Vorgänge 
können eombinirt oder jeder für sich vorkommen, und zwar scheint 
in grossen Follikeln die Öhromatolyse, in kleineren die Fettdegeneration 
vorzuwalten. Im Epithel besonders junger Follikel scheint noch eine 
dritte Art des Zugrundegehens vorzukommen, welches Verf. im Sinne 
einer Druckatrophie zu deuten geneigt ist. Was die Veränderungen 
der Theca anlangt, so wird sie zur Füllung des durch den Untergang 
des Eies und der Granulosa entstandenen Raumes herangezogen, und 
zwar durch Wucherung und Vermehrung ihrer ursprünglichen, fixen 
Bindegewebskörper — und dies scheint bei grossen Follikeln fast aus- 
schliesslich der Fall zu sein — unter Hinzutritt von Gefässeinwucherung. 
Ausserdem kann es aber auch innerhalb dieser ersten Wucherung zu 
einer zweiten kommen, deren Ursprung nicht sicher festzustellen ist, 
wofür aber entweder Wanderzellen oder die Endothelien der Mem- 
brana propria thecae verantwortlich zu machen sind. Aus diesem zell- 
reichen, fibrillenarmen Gewebe wird zunächst ein schleimiges, dann 
aber ein festes, fibrillenreiches, narbiges Gewebe; an Stelle des zu 
srundegegangenen Follikels finden wir ein Gorpus fibrosum. 

J. Schaffer (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redaeteur: Prof. Sigm. Exner. 
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Allgemeine Physiologie. 


W. Majert und Alb. Schmidt. Zur Kenntniss des Spermins, 
dessen Niehtidentität mit Piperazin, dem US n Aethylenimin 


Ladenburg’s (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 8. 241 bis 243). 


M. und Sch. haben das von ihnen synthetisch dargestellte 
Piperazin (Aethylenimin, Diäthylendiamin) mit dem Schreiner’schen 
Spermin direet verglichen und ziehen aus ihren Versuchen den 
Schluss, dass beide Basen einander zwar ähnlich, aber doch nicht 
miteinander identisch sind. Beide haben fast den gleichen Geruch, 
beide sind mit Wasserdämpfen unzersetzt flüchtig; aber während der 
Niederschlag des Diäthylendiamins mit Kaliumwismuthjodid tief granat- 
roth (ähnlich dem Hg J,) ist, ist der des Spermins stets orangefarben 
und mehr flockig krystallinisch. Unter dem Mikroskop erscheint 
die Diäthylendiaminverbindung in rechteckigen gestreckten Täfelchen 
oder auch sternförmig angeordneten Stäbchen, die Sperminverbindung 
dagegen immer in langen spitzen Nädelchen. die zu zarten feder- 
förmigen Gebilden gruppirt sind. Auch gelingt es nicht, aus dem 
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Diäthylendiamin die charakteristischen Gharcot’schen Krystalle des 
Phosphates zu erhalten, wie aus dem Spermin. In den menschlichen 
Organismus zu 0:5 bis 15 Gramm eingeführt, geht das Diäthylendiamin 
schnell in den Harn über. E. Drechsel (Leipzig). 


Spitzer. Experimentaluntersuchungen über die Darmwirkung des 
Opiums und Morphins (Arbeiten aus d. pharm. Inst. der Univ. 
' Breslau. [Von d. med. Facult. zu Breslau gekrönte Preisschrift.] 
Virch. Arch. [12] II, 3, S. 593). 


Verf. erprobte die Darmwirkung des Opiums und Morphins an 
Fröschen, Kaninchen und am Menschen. 


Unter den Fröschen zeigte sich Rana temporaria empfindlicher, 
als Rana esculenta. Die Versuche an ihnen wurden bei einer Zimmer- 
temperatur von 16 bis 18° C. vorgenommen. Die Sensibilität des 
Darmes wurde aus der Stärke des auf die Serosa applieirten Reizes 
beurtheilt, welcher gerade noch Abwehrbewegungen veranlasste. Als 
Reiz diente meist der faradische Strom; daneben kommen auch 
Lösungen in Concentrationen, die die nervösen Elemente nicht zer- 
stören, in Gebrauch (!/, Procent HÜl oder !/, Procent H, SO, ete. 
vorsichtig aufgetupft). Auch thermische Reize wurden angewandt (Be- 
rühren des Darmes mit der Spitze einer glühenden Nadel). 

Die Prüfung auf Verhalten der Peristaltik geschah mittelst eines 
spirituös-wässerigen Pfefferextractes, von welchem mit einem Röhrchen 
einige Tropfen in den Magen des Thieres gebracht wurden. Durch 
chemische und mechanische, auf die Serosa applieirte Reize gelang 
es Verf. nicht, rein peristaltische Bewegungen zu erzeugen. Die 
Elektrieität wirkt erst in einer Stärke, in der sie bereits Schmerzen 
erzeugt. Sie konnte also, da Sensibilität und Peristaltik gesondert 
geprüft werden sollten, ebenfalls nieht verwerthet werden. 


Die genannten Methoden ergaben, dass die Sensibilität des 
Darmes schon durch so geringe Dosen Opium (2 bis 3 Milligramm 
des wässerigen Extractes) herabgesetzt werden, dass sie Peristaltik, 
ja die Hautsensibilität unbeeinflusst lassen. Der Angriffspunkt ist in 
diesem Stadium der Vergiftung der Darm selbst; denn enthirnte 
Frösche zeigen dieselbe Erscheinung, die übrigen Funetionen des 
Rückenmarkes sind nicht behelligt, das Narkoticum wirkt bei localer 
Anwendung in noch geringerer Dosis, als bei subeutaner. Die That- 
sache überhaupt, dass Opium local auf den Darm wirkt, veranschaulicht 
am besten ein Strychninfrosch, bei welchem die Cireulation (durch 
Abbinden des Herzens) sistirt, und dann in den Darm eine Opium- 
lösung injieirt ist. Die vom Opium getroffenen Darmtheile müssen dann 
mit viel stärkeren Strömen gereizt werden, um Reflexkrämpfe zu erzielen, 
als die anderen Darmtheile. Diese Wirkung des Opiums ist eine local- 
resorptive, nieht local-anästhetische und dem Cocain analoge: denn sie 
zeigt sich auch hei subeutanen Injectionen am Darm, während sie 
auf der Haut nicht zu Stande kommt. Für die Warmblüter ist es 
übrigens von AltundLeinweber direct nachgewiesen, dass ein grosser 
Theil des subeutan beigebrachten Narkoticums im Magendarmcanal 
ausgeschieden wird. 
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Bei grösseren Dosen nimmt die Sensibilität des Darmes weiter- 
hin ab. Daneben vermindert sich nun auch die Peristaltik. Bei 0'01 bis 
0:15 Extraet. Opii tritt auf der Haut eine Reflexübererregbarkeit ein, 
während sie sich am Darm erst bei 0:02 zeigt, dagegen ist die Sensi- 
bilität des Darmes in diesem Stadium vollständig erloschen, d.h. 
selbst auf stärkste Reize treten keine Abwehrbewegungen mehr auf. 
Bei noch grösseren Dosen (0'064 bis 0:05) entsteht totale Lähmung 
des Darmes. Aehnliche Erscheinungen zeigen sich auch am vom 
Rückenmark und Gehirn isolirten Darme, und beruhen daher sicher 
— wenigstens zum Theil — auf Lähmung der im Darm gelegenen 
motorischen Centren. Da nach Verabfolgung von Opium die bei unver- 
gifteten Thieren nach Zerstörung von Gehirn und Rückenmark auf- 
tretende peristaltische Unruhe ausbleibt, liess sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden, ob Reizung der hemmenden nervösen Apparate im 
Spiele steht, doch lässt sich die Reflexübererregbarkeit des Darmes 
nach gewissen Dosen kaum anders, als durch Lähmung der hemmenden 
Apparate erklären, welche zu Anfang der Vergiftung erregt waren. 


Im Aligemeinen wirkt Opium vom Darm aus in etwas geringerer 
Dose, als in die Haut gespritzt. 

Vom Morphin gilt im Wesentlichen dasselbe wie vom Opium. 
Doch ist es auffallend, dass es nicht quantitativ stärker als Opium 
wirkt, obwohl dieses doch noch eine Menge anderer unwirksamer 
Bestandtheile enthält. Es war die Möglichkeit vorhanden, dass ein 
Theil seiner Alkaloide die stärkere Wirkung bedinge. Es wurden nun 
daraufhin Narkotin, Narcein, Thebain, Papaverin und das meconsaure 
Natron untersucht. Von diesen zeigten Narcein und meconsaures 
Natron überhaupt keine Darmwirkung, die übrigen eine geringere als 
Opium. Man muss mithin die bessere Wirkung des Opiums aus der 
blossen Addition der Alkaloide erklären. Vielleicht, dass dieses oder 
jenes Alkaloid die Ganglienzellen für die Aufnahme von Morphin 
empfänglicher macht. 

An Kaninchen wurde nur die Peristaltik, nicht die Sensibilität 
des Darmes geprüft, da diese schon normalerweise sehr gering ist. 
Um möglichst physiologische Verhältnisse zu schaffen, wurde ab- 
weichend von der Regel vom Darmlumen aus die Peristaltik erregt, 
indem eine mit Indigokarmin gefärbte 15- bis 2Oprocentige Kochsalz- 
lösung ins Darmlumen gespritzt wurde (gewöhnlich 3 bis 4 Gubik- 
centirneter analwärts ins Duodenum). Das Fortschreiten der gefärbten 
Flüssigkeit kann durch die Darmwand deutlich beobachtet werden. 
Von 5 zu 5 Minuten wurden die vom Darminhalt zurückgelegten 
Strecken durch am Mesenterium befestigte Klemmpincetten markirt. 

Nach subeutaner Injection von 0-01 bis 0'04 ‚Morphin oder 
0-1 bis 0:3 Extract. Opii beobachtete Verf. jedesmal eine Abnahme 
der Peristaltik, d. h. der Darminhalt gebrauchte mehr Zeit als vorher, 
um dieselben Strecken zurückzulegen. Zugleich wird die sonst sehr 
unregelmässige Darmbewegung gleichmässiger. Für vom Mesenterium 
getrennte Scehlingen gilt dasselbe. Nur muss man zum Nachweis sehr 
schwache Reize (3- bis Aprocentige NaÜÖl-Lösungen) direet anwenden 
oder sehr weit von der mit den gewöhnlichen Lösungen injieirten 
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Darmstelle entfernte Partien aufsuchen; denn die Reisztärke des 
NaCl nimmt mit der Länge der zurückgelegten Strecke natürlich ab. 

Opium wirkt bei innerlicher Darreichung etwas stärker auf 
den Darm, als bei subeutaner; dagegen sind die Allgemeinerschei- 
nungen weniger ausgesprochen. Da sich für Morphin, je nach der 
Anwendung, kein Unterschied zeigt, so muss man annehmen, dass 
die übrigen Alkaloide des Opiums resorptionsverzögernd auf das 
Morphin wirken. 

Die Versuche nach Durchsehneidung der Splanchniei bewiesen, 
dass die Opiate die Hemmungsapparate reizen. 

Die Versuche an Menschen wurden theils an Insassen eines 
Armenhauses, theils an Reconvalescenten aus Spitälern ausgeführt, 
betrafen also Leute, welche sich unter fast gleichen Lebensbedingungen 
befanden. Es zeigte sich bei Gesunden, wie bei Kranken mit gesteigerter 
Peristaltik eine Bestätigung der Thierversuche. Opium wirkt nur inner- 
lieh genommen etwas besser stuhlverstopfend und auch darmschmerz- 
stillend, als das Morphin. Auch traten bei innerlicher Darreichung 
des Opiums am schwersten Allgemeinerscheinungen auf. Bei sehr 
heftigem Darmschmerz aber wirkt am schnellsten die subeutane 
Morphiuminjeetion. Die übrigen Alkaloide des Opiums (Üodein, 
Papaverin, Narkotin, Narcein) gaben in Dosen, welche keine unan- 
genehmen Allgemeinerscheinungen zur Folge haben, keine Darm- 
wirkung. Max Levy (Berlin). 


A. Kast und B. Mester. Ueber Stoffwechselstörungen nach länger 
dauernder Chloroformnarkose (Zeitschr. f. klin. Med. XVII, 5/6, 
S. 469). 


Nachdem schon 1850 von Casper, von Langenbeck, Behrend 
Todesfälle oder wenigstens schwere Krankheitserscheinungen Stunden, 
selbst Tage und Wochen nach anscheinend glücklich überstandener 
Chloroformnarkose beobachtet worden, hat Nothnagel durch Thier- 
versuche mit subeutaner Injection von Öhloroform als Todesursache 
fettige Degeneration des Herzmuskels nachgewiesen. Ungar, Öster- 
tag, Thieme und Fischer bestätigten diese Degeneration des Herz- 
muskels und fanden auch die übrige Museulatur verfettet, die Leber 
aber fettig infiltrirt. K. konnte bei den nach längerer Ohloroform- 
inhalation trotz eonstanter Nahrungsaufnahme von ausgekochtem Fleisch 
stark abmagernden Thieren eine tiefe Stoffwechselstörung nachweisen, 
die sich in einer bis auf das Dreifache ansteigenden und noch durch 
Wochen nachher zeitweise schubweise erhöhten Chlorausscheidung zeigte, 
weiter konnte K. als Wirkung von Ühloroforminhalation ein reich- 
liches Auftreten einer Glykuronsäureverbindung nachweisen, welche 
den Harn stark redueirend macht. Strassmann, Salkowski, Ken, 
Taniguti fanden auch erhöhten Eiweisszerfall nach Chloroform- 
inhalation. 

K. und M. prüften nun auch die Schwefelabscheidung nach 
längerer Chloroformnarkose am Harne von Patientinnen der Hegar- 
schen Klinik. Während normal beim Kochen von Harn mit dem gleichen 
Volumen 10Oprocentiger Natronlauge und einem Zusatze von ein paar 
Tropfen neutralen Bleiacetates nur eine sehr schwache Fällung von 
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Schwefelblei ausfällt, entsprechend dem nicht oxydirten Schwefel, gibt 
Chloroformharn eine reichliehe schwarze Fällung. Der nicht oxydirte 
Schwefel stieg nach Chloroformnarkose von 12°5 auf 20'8, von 166 
auf 30:8, von 149 auf 232, von 104 auf 20:0 Procent gegenüber 
dem oxydirten Schwefel des Harnes an. In welcher Verbindung dieser 
Schwefel abgeschieden wird, konnte nicht festgestellt werden. Diese 
Verbindung hat aber sicher mit dem Oystin das Verhalten gemeinsam, 
bei wiederholtem Kochen mit Lauge immer neuen Schwefel freizugeben. 
Cystin war bald nachweisbar, bald fehlend; unterschwefelige Säure 
fehlte. Die Störung des Eiweissumsatzes bei chronischer Chloroform- 
intoxication unterscheidet sich somit nur quantitativ von der bei 
Phosphorvergiftung. 

Als weitere constante Erscheinung fand sich Urobilinurie am 
dritten oder vierten Tage nach der Narkose, auch wenn Blutungen 
nach der Narkose ausgeschlossen waren. 

Die Acidität des Harnes steigt nach der Chloroformnarkose 
mächtig, z. B. von 20:7 auf 28°0, 30, 40; von 15 auf 430, 38; von 
20 auf 40, 44; von 20 auf 43, 47, 33; von 16 auf 48, 58, 32 u. s. £,, 
eine Acidität, die zum Theil aus dem als Salzsäure entleerten Chlor 
des Chloroforms abzuleiten ist. R. v. Pfungen (Wien). 


Pierre Lesage. /nfluence de la salure sur la formation de l’amidon 
dans les organes vegetatifs chlorophylliens (Compt. rend. OXI, 13, 
. 672). 

aa Lesage. Influence de la salure sur la quantite de lamidon 
contenu dans les organes wvegetatifs du Lepidium sativum (Compt. 
rend. OXI, 14, p. 891). 

Verf. hat in der ersten Abhandlung dargethan, dass der Salz- 
gehalt des Nährbodens einen Einfluss auf die Stärkebildung in den 
grünen Vegetationsorganen der Pflanzen hat, dass ein starker Salz- 
gehalt die Stärkebildung durchaus verhindert. In der zweiten Abhandlung 
berichtet er über die Einwirkung des Kochsalzes auf die Stärkebil- 
dung in den verschiedenen Organen von Lepidium sativum. Er hat 
zum Vergleich Culturen, die dann zugleich untersucht wurden, getränkt 
mit Flusswasser, mit Lösungen von 1 Gramm, 1:66 Gramm, 2:5 Gramm, 
5 Gramm, 125 Gramm, 25 Gramm Na Ol auf den Liter Wasser oder 
mit Wasser, das Was, Yıs Yın Ys /, Meerwasser enthielt. In den 
folgenden Tabellen, die das Resultat dieser Untersuchungen wieder- 
geben, bedeutet O keine Stärke, T Spuren davon, TP sehr wenig, 
P wenig, B viel Stärke in den betreffenden Organen der Gultur- 
pflanzen. 

1. Stärkmenge, welche der Bewässerung mit verschiedenen Koch- 
salzlösungen entspricht: 


Flusswasser 1 Gramm 1'66 Gramm 25 Gramm 5 Gramm 125 Gramm 25 Gramm 


Blatt B B P B B 10) 10) 
Stengel B B B B P 1 Ö 
Ob. Wurzel- 
theil B B P B TB Ar Ö 
Unt.Wurzel- 
theil B B B DE 5 ' 6) 
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2. Stärkemenge, welche der Bewässerung mit Meerwasser ver- 
schiedener Verdünnung entspricht: 


Fusswasser I gn Ale 1/0 1/, 1), Reines Meerwasser 
Blatt B B P B B 0) 10) 
Stengel B Bo TP%.!7P.H TB,.2%0 Ö 
Wurzel oben B Bi. DB PR B Ö iD) 
Wurzel unten B B B B a 


0) 
Die Tabellen zeigen deutlich, dass mit 12 bis 15 Gramm Salz 
(pro Liter) die Stärkebildung völlig unterbleibt, dass im Uebrigen 
bezüglich der einzelnen Pflanzentheile etc. die Beeinflussung sich ver- 


schieden äussert. F. Ludwig (Greiz). 
Henri Jumelle. Lassimilation chez les Lichens (Compt. rend. OXI, 
16, p. 888). 


Bekanntlich sind nach dem heutigen Stand der Wissenschaft die 
Flechten als eine Vereinigung von Algen und Pilzen zu betrachten, 
welche letzteren im Verhältniss gegenseitiger Förderung zu einander 
stehen. Der Alge liegt dabei nach gewöhnlicher Annahme die Bildung 
der Kohlehydrate ob, die wie bei allen chlorophyllhaltigen Organen 
unter dem Einflusse des Lichtes durch die Assimilation der Kohlen- 
säure der Luft stattfindet. Bedenkt man jedoch, dass bei den meisten 
Flechten die Masse der Pilze bedeutend über die der Alsen überwiegt, 
so drängt sich Einem die Frage auf, ob wohl die Respiration der 
Pilzelemente die Assimilation der Algenelemente überwiegt. Es würden 
dann die Flechten offenbar eine andere Kohlenstoffquelle als die atmo- 
sphärische Luft nöthig haben. Bonnier und Mangin hatten that- 
sächlich für bestimmte Fälle das Ueberwiegen der Respiration erwiesen. 
Verf. hatte jedoch gefunden, dass diese Fälle keine allgemeine Giltig- 
keit besitzen und dass das Gegentheil in gleicher Weise beobachtet 
werden kann. Da die Färbung des: Thallus, der bei den einzelnen 
Flechtenspeeies sehr verschieden, und hiermit die Assimilation ver- 
änderlich ist, hat Verf. Versuche mit zahlreichen Flechten verschie- 
denster Färbung und der verschiedensten Abtheilungen angestellt, indem 
er die Luft der Probirgläser, in die die Flechten gebracht waren, 
vor und nach der Beleuchtung analysirte. Er ist dabei zu folgenden 
Schlüssen gekommen: 

Bei günstigen Beleuchtungs- und Feuchtigkeitsverhältnissen und 
in geeigneter Jahreszeit sind alle Flechten im Stande, die Kohlensäure 
“der Luft so energisch zu zerlegen, dass die Menge der zerlegten 
Kohlensäure die bei der Respiration entbundene überwiegt. Es bleibt 
demnach Kohlenstoff atmosphärischen Ursprunges in der Flechte 
zurück. Die Assimilationsintensität variirt indessen bedeutend mit der 
Flechtenspeeies; verhältnissmässig gross bei den Strauch- und Laub- 
flechten, kann sie bei den anderen so gering werden, dass eine Zer- 
legung der Kohlensäure nur bei heller Belichtung der Flechten 
wahrnehmbar ist. Es gilt dies besonders für die Krustenflechten, wie 
Leeidea, die auf Rinde und Steinen Flecke verschiedener Färbung 
bilden. 

Für die Flechten gibt es kein Optimum der Beleuchtung. Unter 
allen Bedingungen ist bei ihnen das directe Sonnenlicht wirksamer, 
als das diffuse Tageslicht. F. Ludwig (Greiz). 
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Chodat. Contribution a ÜEtude des plastides (Arch. se. phys. et nat. 
XXV, 2, p. 244). 

Bei der Untersuchung der Ohromoplastiden, Chloroplastiden und 
- Leukoplastiden, besonders derjenigen von Solanum pseudocapsicum, 
Capsicum chilense, Reseda odorata, Nareissus sp. div., Anthurium sp., 
Bilbergia sp., Philodendron sp., Calanthe Sieboldi, Phajus sp., Tentro- 
pohlia umbrina, Protococeus sp. konnte Verf. die schwammartige Structur 
des Grundgerüstes bestätigen. Alle Plastiden werden nach ihm durch 
ein farbloses Plasma oder Stroma gebildet, welches labyrinthförmig 
unregelmässig begrenzte und mehr oder wenig durch secundäre Stroma- 
zweige in Unterabtheilungen zerfallende Lacunen umschliesst. Bei 
rundlichen oder polyedrischen Plastiden sind die Lacunen strahlig oder 
unregelmässig vertheilt, während sie bei den in die Länge gestreckten, 
sowohl den stabförmigen (Ohromoplastiden der Nareissenblüthen) als 
spindelförmigen (Capsicum chilense, Calanthe Sieboldi, Phajus), so 
orientirt sind, dass ihre Hauptaxe der Längsaxe der Plastiden parallel 
ist. Bei den sphärischen Plastiden ist die gleiche Polarisation bei 
der Theilung zu sehen. v 

Verf. stimmt jedoch nicht mit Pringsheim und Tschirch 
überein, dass den Plastiden eine besondere Membran zukäme; da, wo 
dies scheinbar der Fall ist, handelt es sich um eine durch Vacuolen- 
bildung zu Stande gekommene Pseudomembran. 

Bei der Umwandlung der Chloroplastiden in gelbe oder rothe 
Plastiden (bei Früchten) bleibt die labyrinthartige Schwammstructur 
unverändert, nur der Farbstoff verändert sich. Der Farbstoff selbst 
überzieht nach dem Verf. in einer dünnen Schicht die Wände der 
Laeunen, während die Innenmasse des Stromas farblos ist. Die „Kry- 
stalloide” Scehimper’s in den spindelförmigen Plastiden von Phajus 
und .den Chromatophoren verschiedener Pflanzen, welche das Licht 
doppeltbrechen, sind trotzdem von derselben Schwammstructur wie die 
Plastiden selbst. 

Verf. hat die meisten Beobachtungen an unverletzten Zellen ohne 
Anwendung von Reagentien gemacht, hat sodann aber auch mit Erfolg 
Pikrinsäure, Chlornatrium verwendet, mit besonderem Erfolg eine 
schwach saure, wässerige Glycerinlösung, deren Concentration er, je 
nach der Feinhaut der Objecte, variirte. 

F. Ludwig (Greiz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


N. Wedenski. Du rhythme musculaire dans la contraction normale 
(Arch. de physiol. [5] II, 1, p. 58). 

Die von Helmholtz aufgestellte Regel, dass die Höhe des 
Muskeltones der Zahl der Reize entspricht, welche ihm zugeführt 
werden, ist nach den telephonischen Untersuchungen W’s,. nur mit 
gewissen Einschränkungen giltig. Sie ist richtig, solange die Reiz- 
frequenz eine gewisse Grösse nieht überschreitet; sie gilt ferner nur 
für den Fall, dass die Reizung eine kräftige und der Muskel nicht 
ermüdet ist. 
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W. bekämpft demgemäss auch die Ansicht Derjenigen, welche 
annehmen, dass man aus der Höhe des Muskeltones einen Schluss 
ziehen könne auf die Zahl der Reize, die ihm vom Centralorgan aus 
und durch den zugehörigen Nerv übermittelt werden. Die An- 
nahme, dass die willkürliche Muskelcontraetion durch eine wenig 
frequente Zahl von centralen Anstössen hervorgerufen werde, hält er 
für irrig. Seiner Meinung nach geht vielmehr aus dem Charakter des 
Muskelgeräusches hervor, dass der Rhythmus der dem Muskel vom 
Nerven übermittelten Reize ein sehr geschwinder ist, und dass erst 
das Endorgan diesen Rhythmus in einen weit langsameren verwandelt. 

Langendorff (Königsberg). 


N. Wedenski. Du rhythme musculaire dans la contration produite 
par Firritation corticale (Arch. de physiol. [5], III, 2, p. 253). 


W. untersuchte mit Hilfe des Telephons die Periode der elek- 
trischen Schwankungen, die ein Muskel bei Reizung der Hirnrinde 
oder bei peripherischer Reizung zeigt. Bei cortiealer Reizung ent- 
spricht, seinen Beobachtungen gemäss, der Muskelrhythmus niemals 
der angewendeten Reizfrequenz, hängt dagegen in hervorragendem 
Maasse von der Intensität der Reizung ab. Je stärker der Reiz, 
desto höher wird der im Telephon wahrgenommene Ton. Auch die 
Dauer der Reizung ist von Einfluss. und zwar insofern, als mit 
zunehmender Reizdauer die Frequenz der galvanischen Schwankungen 
wächst. 

In dem Ergebniss dieser Versuche sieht W. eine Bestätigung der 
von ihm ausgesprochenen Ansicht, dass aus dem Rhythmus des 
Muskels bei centraler Erregung, also vermuthlieh auch bei der will- 
kürlichen Zusammenziehung, kein Schluss erlaubt ist auf den Rhyth- 
mus der Öentralapparate. Zur Bekräftigung dieses Satzes theilt W. 
Versuche mit, bei denen es ihm gelungen war, auch die Actions- 
ströme der gereizten Hirnrinde vermittelst des Telephons wahrzunehmen; 
das gehörte Geräusch war ein ganz anderes, als das im Muskel- 
telephon erzeugte. 

Die Höhe des bei der natürlichen Contraction wahrnehmbaren 
Schwankungsgeräusches wechselt innerhalb weiter Grenzen, und zwar 
ist seine Frequenz abhängig von der Energie der centralen Innervation 
und von dem Grade der Ermüdung. Dadurch erklären sich nach W. 
auch die verschiedenen Angaben, die von den einzelnen Autoren 
über die Höhe des Muskeltones bei der willkürlichen Contraction 
gemacht worden sind. Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Athmung. 


Speck. Kohlensäure und Athembewegungen (Deutsch. Arch. f. klin. 
Med. XXVI, 5/6, S. 509). 


S. beleuchtet in der vorliegenden Abhandlung die gegenwärtige 
Sachlage in den Versuchen, die Regulation der Athmung bei Muskel- 
arbeit zu erklären. Geppert und Zuntz fanden, dass wenigstens bei 
nicht bis zu Dyspnoö gesteigerter Arbeitsleistung der Gasgehalt des 


> 
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arteriellen Blutes in Bezug auf Kohlensäure nicht ansteigt, somit ist 
eine centrale Erregung der Athemcentren durch die bei der Arbeit 
sebildete Kohlensäure auszuschliessen. Wenn dennoch Muskelarbeit 
eine mächtige Steigerung der Lungenventilation hervorruft, so kann 
dies auf zwei Wegen gedacht werden, einmal hervorgerufen durch die 
von Geppert und Zuntz vermuthete Bildung von unbekannten Stoffen, 
welche das Athemcentrum erregen, oder durch eine reflectorische 
Erregung des Athemeentrums durch Erregung von Nervenendigungen 
in den Venen durch den in ihnen gesteigerten Kohlensäuregehalt. 
Die erste Annahme entbehrt nach S. einer festen Grundlage durch 
den Mangel eines anderweitigen Nachweises der postulirten, für die 
Athemcentren reizenden Substanzen. Der von Geppert und Zuntz 
versuchte Beweis, durch Unterbrechung der centripetalleitenden Bahnen 
mittelst Rückenmarkdurchschneidung und fortbestehender Athem- 
regulation die Wirksamkeit von Blutreizen nachzuweisen, sei nicht voll- 
eiltig, da einmal zahlreiche sympathische Bahnen durch Rückenmarks- 
durehschneidung nicht mitgetroffen sind, thatsächlich dann noch reflec- 
torische Erregungen von Bahnen jenseits der Durchschneidung auslösbar 
sind, das Athemcentrum überhaupt nicht als ein enges Gebiet der 
Oblongata abgegrenzt werden dürfe, sondern bis in den Vierhügel und 
Sehhügel (ja selbst bis in die Gehirnrinde hinauf, Unverricht, Preo- 
braschensky, siehe dieses Centralbl. 1890, Nr. 24. Ref.) Central- 
organe für Erregung von Athembewegungen nachweisbar sind, endlich, 
weil denn doch eine bedeutende Störung und Verspätung der Athem- 
regulation bis zu starker CO,-Anhäufung im Blute nach Rückenmarks- 
durehschneidung auftritt. Die Versuche A. Löwy’s, nach denen der 
Harn tetanisirter Thiere, ins Blut anderer Thiere injieirt, auf die Athem- 
thätigkeit derselben keine Wirkung hat, sprechen gegen eine Bildung 
von Substanzen, welche, durch Muskelarbeit gebildet, die Gentren der 
Athmung erregen. Die breiten Ausführungen müssen im Originale 
eingesehen werden. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


Th. Rosenheim. Ueber den gesundheitsschädigenden Einfluss eiweiss- 
armer Nahrung (Verh. d. physiol. Ges. zu Berlin 1890 bis 1891, 
Nm. ,24.8,:9:°20. März 1891, 8. A), 


R. suchte am Hunde zu prüfen, ob eine eiweissarme, kohlehydrat- 
und fettreiche Kost, bei der auch mit geringen Eiweissmengen 
Stickstoffgleichgewicht erhalten werden kann, wie dies Hirschfeld, 
Kumagawa und Klemperer auch für den Menschen erwiesen hatten, 
für die Dauer erträglich sei. Ein Pudel von 11:3 Kilogramm erhielt 
anfangs eine 1447 Cal. (also 128 Cal. pro Kilogramm gegen 56°6 Cal., 
welche bei der Grösse des Thieres nach der Meek-Rubner'’schen 
Formel nöthig waren, Ref.) und 2'825 Gramm Stickstoff enthaltende 
Kost, später eine Kost von 1066 Cal. Wärmewerth (also 943 Cal. pro 
Kilogramm) mit 2'525 Gramm Stickstoff in der Form von 170 Gramm 
Reis, 50 Gramm Fett, 25 Gramm Sehabefleisch. Das Thier setzte sich 
in Stiekstoffgleichgewicht, schied 1'8 Gramm Stickstoff im Harn und 
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05 Gramm im Kothe ab. Schon nach etwa fünf Wochen stieg der 
Fettverlust im Kothe von 0'79 Procent auf 2'1 an, nach acht Wochen 
wurde das Thier matt, appetitlos, leicht ikterisch (Sklera und Harn 
geprüft). Das Thier, das bisher von 11'3 auf 12:8 Kilogramm 
sich angemästet hatte, verlor nun an Gewicht im Lauf einer Woche 
12 Kilogramm. Am Beginn der neunten Woche gelang es, mit 
76 Gramm Schabefleisch und 105 Gramm Fett wieder regelmässige 
Aufnahme der Nahrung zu erzielen, die ebenfalls 1066 Cal. und 
2525 Gramm Stickstoff enthielt. Auch jetzt war das Thier mit 2:0 bis 
2:1 Gramm Stickstoff im Harn, 0'403 Gramm im Koth im Stickstoff- 
gleichgewicht. Der Fettverlust im Koth war auf 4 Procent gestiegen, 
das Befinden wurde progressiv schlechter, der Ikterus bestand fort, 
die Fäces wurden etwas heller, das Gewicht hob sich etwas, von 
11:66 auf 11:85 Kilogramm, die Nahrungsaufnahme, die bis zum 
71. Tage wenigstens in kleinen Portionen vollständig möglich war, 
wurde am 72. Tage ganz verweigert, oder nur Fleisch in ganz kleinen 
Mengen genommen, am 76. Tage starb das Tbier, 11 Kilogramm 
schwer, ohne je gefiebert zu haben, im Zustande tiefster Erschöpfung. 
Der Gaswechsel war auch in den letzten Tagen normal, ebenso die 
Blutalkaleseenz. Die Fettspaltung im Darm war bis zum Tode normal. 

Die Section ergab beträchtliche Schwellung und graugelb bis 
gelbe Färbung, vielfach stellenweise Hyperämie der Magen- und 
Darmsehleimhaut, besonders im Dickdarm kleinere und grössere 
Hämorrhagien. Der Schleimbelag des Darmes reichlich, der Ductus 
choledochus frei, die Leber beträchtlich vergrössert, fast teigig weich, 
am Durchschnitt buttergelb. Nach mikroskopischer Prüfung handelte 
es sich um Fettleber, wie sie oft bei Phthisikern vorkommt, und um 
hochgradige fettige Degeneration des Epithels der Drüsen im Magen 
darmcanal. Die Thoraxorgane nicht merklich, Milz und Nieren wenig 
verändert. 

Das Krankheitsbild war das eines progressiven, malignen 
Erschöpfungszustandes, die Section ergab neben katarrhalischen und 
entzündlichen Erscheinungen eine tiefgreifende parenchymatöse Dege- 
neration, die bei Hunden nur bei Intoxicationen oder Infections- 
krankheiten vorkommt, hier, da diese beiden Ursachen fehlten, durch 
die unzweekmässige Ernährung bedingt. Der Tod mag bei dem 
seschwächten Zustande durch den Katarrh bedingt worden sein. Die 
Prüfung des Stoffweehsels während der Erkrankung ergab, dass weder 
der Gaswechsel noch die Zerstörung des Eiweiss durch den Zustand 
erhöht war, dass das Stiekstoffeleichgewicht, trotz der schweren ana- 
tomischen Läsionen, forterhalten blieb, somit nichts für die Integrität 
des Eiweissstoffwechsels in den einzelnen Organen beweist. Bemer- 
kenswerth ist die trotz tiefgreifender Degeneration im Magendarm- 
drüsengebiet relativ wohl erhaltene Resorption, wie sie auch Fr. 
Müller bei Darmaffection, R. bei Phosphorvergiftung am Menschen 
relativ ungestört vorfanden. Das Bild des Zustandes scheint nicht 
ganz gleichartig zu sein (siehe Immanuel Munk’s Beobachtung), 
und erst nach 7 bis 8 Wochen bei eiweissarmer Kost klar her- 
vorzutreten. 

R. v. Pfungen (Wien). 
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Physiologie der Sinne. 


S. Exner. Die Physiologie der facettirten Augen von Krebsen und 
Inseeten (Leipzig und Wien, Fr. Deuticke, 1891). 

In diesem mit einer Mikrophotographie, sieben Steindrucktafeln 
und 23 Holzschnitten glänzend ausgestatteten Buche stellt E. die Ergeb- 
nisse von Untersuchungen zusammen, welche bis in den Anfang der 
Siebzigerjahre zurück reichen. Ein Theil des Inhaltes ist aus früheren 
Veröffentlichungen E.’s den Fachgenossen bereits bekannt. Insbesondere 
kennen die Leser dieses Blattes zwei Arbeiten genauer: „Das Netzhautbild 
des Insectenauges”’ und „Durch Licht bedingte Verschiebungen des 
Pigmentes im Inseetenauge und deren physiologische Bedeutung”, über 
welche im Jahrgange 1889, S. 531 u. ff., eingehend berichtet worden 
ist. Diesen Bericht wolle der Leser zunächst noch einmal vornehmen, 
da der meinige gewissermaassen die Fortsetzung jenes früheren Be- 
richtes ist. 

Demgemäss verweile ich nicht bei den Eigenschaften des dioptri- 
sehen Elementes, das aus Hornhaut nebst Krystallkegel und je nach 
der Länge des Krystallkegels als „Linseneylinder” von verschiedener 
Brennweite wirkt; ich gleite weg über die von E. endgiltig fest- 
gestellte und ausgebaute Lehre Müller’s, dass die divptrischen Elemente 
des Facettenauges je einen Bildpunkt erzeugen, deren Gesammtheit 
ein mosaikartiges aufrechtes Netzhautbildehen liefert; nur im Vorbei- 
oehen erwähne ich, dass E. mit Hilfe des dioptrischen Apparates eines 
Leuchtkäferehenauges ein Fenster, ein darauf geklebtes R. und eine 
dahinter stehende Kirche mikrophotographirt und seinem Buche als 
Titelbild beigegeben hat. Ich wende mich gleich zu der Frage, wie 
weit hinter dem Krystallkegel der Bildpunkt, beziehungsweise das 
vorerwähnte aufrechte Bild zu Stande kommt. 

Die ausgedehnten Untersuchungen E.'s lehren, dass das dioptrische 
Bildchen bei verschiedenen T'hieren sehr verschieden weit hinter den 
Krystallkegeln liegt. Fassen wir zunächst den Limulus, eine Krebsart 
ins Auge! Die Krystallkegel stehen nur in der Mitte des Auges senk- 
recht zur Hornhautfläche, in den Randtheilen dagegen schief, woraus 
sich eine ansehnliche Erweiterung des Gesichtsfeldes ableiten lässt; 
allerdings muss dafür eine Verzerrung des dioptrischen Bildes in den 
Kauf genommen werden. Der Versuch lehrt nun, dass das mikro- 
skopisch kleine „verkümmerte” umgekehrte Bildchen eines hellen Punktes 
hart am inneren Ende des Krystallkegels, an der „Spitzenfläche” liegt. 
Ferner ergibt sich, dass einäusserer Lichtpunkt zwar vorwiegend, aber 
doch nicht ausschliesslich mittelst des centrirten Krystallkegels, viel- 
mehr auch mittelst der nächsten Nachbarn den centrirten Bildpunkt 
erzeugt. Unmittelbar hinter der Spitzenfläche liegen einige pigmentlose 
Zellen, und dann kommen sofort die in Pigment eingebetteten Stäbchen- 
bildungen, beziehungsweise das „Rhabdom” Grenacher's. Diese Rhab- 
dome bilden die lichtempfindliche Schicht. Bei dem Limulusauge sendet 
also jeder äussere Lichtpunkt in sechs Krystallkegel Lichtstrahlen und 
versetzt sechs Rhabdome, d. i. sechs Seheinheiten, in Thätiekeit. Ein 
dem Lichtpunkte A benachbarter Lichtpunkt B wird gleichfalls eine 
Gruppe von Rhabdomen reizen und es wird also A von B nur dann 
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deutlich unterschieden werden können, wenn A und B einen merklich, 
von E. berechneten Abstand haben ; mit anderen Worten, die Sehsch..fe 
des Limulusauges kann nur eine mässige sein. Das hier geschilderte Netz- 
hautbild nennt E. „Appositionsbild’”. Dieser Name bildet den Gegensatz 
zu dem gleich zu besprechenden „Superpositionsbild” einer anderen 
Gruppe von Augen. Nach der Grundform des Limulusauges sind nun 
die Augen anderer Krebse und auch die vieler Inseeten sebaut, 
z. B. die der Hummeln, Fliegen und Libellen, sämmtlich Tag- 
thiere! Wenden wir uns zu dem Auge des Leuchtkäferchens! Auch 
bei diesem ist die Hornhautfacette mit einem zugehörigen Krystall- 
kegel der dioptrische Grundtheil; die Krystallkegel stehen in einem 
Halbkreis, dessen Mittelpunkt in dem Augenknoten, dem „Ganglion 
opticum”, liegt. Die Netzhaut liegt nicht unmittelbar hinter den Spitzen- 
flächen, sondern in einem Abstande von den letzteren, der etwa drei- 
bis viermal so gross sein mag, wie ein Krystallkegel lang ist. Im Ein- 
klange hiermit ergibt der Versuch, dass ein heller Punkt A mittelst 
des auf ihn gerichteten (centrirten) Krystallkegels einen Bildpunkt 
nicht an der Spitzenfläche, sondern etwa 0'23 Millimeter hinter der- 
selben, d.i. noch etwas hinter der Netzhaut, entwirft. Der Versuch zeigt 
aber ferner, dass der Bildpunkt nicht von dem einen Krystallkegel 
herrührt, sondern dass etwa 30 nächste Nachbarn des ausgerichteten 
den Punkt A genau an der gleichen Stelle abgebildet, und somit ein 
„Duperpositionsbild” erzeugt haben. Wie das dioptrisch zu erklären 
ist, hat E. eingehend dargelegt. In wenig Worten und ohne Zeich- 
nungen diese Erklärung wiederzugeben, ist wohl kaum möglich. Es muss 
daher eine Andeutung genügen. Jedes Facettenglied ist ein winziges 
astronomisches Fernrohr; da man durch ein solches aufrechte Bilder 
sieht, so ist es klar, dass ein Lichtstrahl, der von links her auf die 
Axe eines Facettengliedes zielt, nach allen Brechungen wieder links 
von der Axe zum Vorschein kommt, als ob er im Innern des 
Facettengliedes durch Spiegelung abgeprallt wäre; ein parallelstrahliges 
Bündel wird also durch den ausgerichteten Krystallkegel einen Bild- 
punkt erzeugen, auf den die rechts gelegenen Krystallkegel von rechts 
her, auf den die linken Nachbarkegel von links her ihren Antheil an 
Liehtstrahlen hinlenken. Ein solehes „Superpositionsbild” ist lieht- 
stärker und schärfer als die ersterwähnten „Appositionsbilder”; von 
seiner Schärfe gibt das Titelbild des E.’schen Buches eine eher unter-, 
als übertriebene Vorstellung. 

Augen mit Superpositionsbild fand E. bei zahlreichen Käfern, 
Krebsen und Schmetterlingen. Wenigstens bei den letzteren handelt 
es sich ausschliesslich um Nachtthiere! Das Auge mit Superposi- 
tionsbild ist wegen seiner Lichtstärke für Thiere, die im Sonnenschein 
leben, nicht geeignet. Nun weiss man aber, dass auch Nachtschmetter- 
linge am Tage fliegen und folglich zu sehen im Stande sind. Man 
wird also vermuthen dürfen, dass dieselben eine Einrichtung zur Ein- 
stellung des Auges auf grelle Beleuchtung besitzen; sie ist in der That, 
wie E. zeigt, in Form von verschieblichem Pigmente vorhanden, 
in das die Krystallkegel eingebettet sind. Wird ein solches Dunkelauge 
ins Helle gebracht, so wandert das Pigment aus der Schiehte der 
Krystallkegel nach rückwärts; es bildet feinste Schläuche, welche alles 
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Licht verschlucken, das nicht ziemlich genau in der Richtung der 
Facettenaxe eingefallen ist. Jetzt gelangt also nur noch durch an- 
nähernd „centrirte” Facettenglieder Licht zu der Netzhaut; der Bild- 
punkt wird also bedeutend liehtschwächer, als es bei Aussenstellung 
des erwähnten Pigmentes unter sonst gleichen Umständen sein müsste, 
und damit verwandelt sich das Superpositionsbild sozusagen in ein 
Appositionsbild. Da also das zwischen den Facettengliedern steekende 
Pigment die gleiche Rolle spielt wie im Wirbelthierauge die Iris, so 
hat es den Namen Irispigment erhalten. Die Augen, welche nach einer 
der bis jetzt erwähnten Grundformen gebaut sind, zeigen nun noch 
mancherlei Besonderheiten, die mit der Lebensweise des betreffenden 
Thieres in Beziehung stehen. Natürlich ist es nicht möglich, hier alle 
diese Punkte auch nur zu berühren. Immerhin mag erwähnt werden, 
dass Uebergänge zwischen Appositionsbild und Superpositionsbild vor- 
kommen und dass bei manchen Arten bisher noch gar nicht erwähnte 
dioptrische Gesetze zur Anwendung gelangen. So besitzen z. B. die Phro- 
nimiden, eineKrebsart, in ihren Scheitelaugen Krystallkegel, die in lange 
fadenartige Fortsätze auslaufen. Das Licht, das in einen Krystall- 
kegel eintritt, wird nicht bloss vermöge der Eigenschaft des Krystall- 
kegels als „Linseneylinder” gebrochen und gesammelt, sondern auch 
durch vollständige Spiegelung an den Wänden bis in die Spitze des 
fadenartigen Fortsatzes weiter geleitet, wo ihm die Gelegenheit wird, 
ein Netzhauttheilchen in Erregung zu versetzen. 

Endlich bei Copilia, einer anderen Krusterart, ist eine Augen- 
form vorhanden, die mit den vorerwähnten gar keine Aehnlichkeit 
hat. Es sind winzige Thierchen, nur wenige Millimeter lang, platt- 
gedrückt und fast völlig durchsichtig. Ihr Auge besteht aus einer 
einzigen Krystalllinse, die selbstverständlich ein umgekehrtes Bild von 
den Gegenständen der Aussenwelt erzeugen muss. Das Bild liegt 
nach E.’s Messung etwa 1 Millimeter hinter der Linse. Hier 
trifft es auf ein Gebilde, das die auftreffenden, vom Liehtpunkte 
kommenden Strahlen noch weiter sammelt; unmittelbar dahinter 
treffen sie auf die Netzhaut, die aber wunderbarerweise aus einem 
einzigen gelben, abgekniekten Stab mit einigen Retinulazellen und 
drei Rhabdomen besteht. Wie kann ein Thier mit so wenig gegliederter 
Netzhaut die dioptrischen Bildchen sehen? Die Antwort fand E. durch 
die Beobachtung, dass der gelbe Sehstab beweglich ist, und bei den 
(am lebenden 'Thiere beobachteten) Bewegungen stets den gleichen 
Abstand von der Linse hält. Der Sehstab tastet also gewissermaassen 
das dioptrische Bildehen eines äusseren Gegenstandes ab und ver- 
mittelt so durch ein Nach einander von Eindrücken das, was andere 
Thiere durch ein Nebeneinander von Eindrücken gewinnen, Vor- 
stellungen nämlich von den Dingen der Aussenwelt. 

Der reiche Inhalt des E.’schen Buches ist hiermit keineswegs 
erschöpft. Es folgen weitere Abschnitte, welche das Netzhautpigment 
und seine Verschiebungen, das Netzhauttapetum, das Augenleuchten, 
die merkwürdige Erscheinung der Pseudopupillen behandeln. Endlich 
wird in einem vorletzten Abschnitte ein zusammenfassender Ueber- 
blick über die Leistung des Facettenauges, seine Vorzüge und Nach- 
theile gegenüber dem Wirbelthierauge gegeben. 
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Bezüglich des Netzhautpigmentes sei Folgendes bemerkt. Es ist 
nach dem oben gesagten klar, dass bei Tagaugen, d. h. bei 
Augen mit Appositionsbild von Netzhautpigment nicht wohl geredet 
werden kann. Nur sind die Grundtheilchen der Netzhaut, die Seh- 
stäbe, beziehungsweise die Rhabdome in Pigment eingehüllt. Aber 
da die Netzhautelemente (Retinulazellen mit nachfolgendem Sehstab 
oder Rhabdom) den Krystallkegeln unmittelbar aufsitzen, so bilden 
Irispigment und Netzhautpigment eine einzige zusammenhängende 
Masse. Ganz anders bei den Nachtaugen, bei denen die Sehstäbe ver- 
hältnissmässig weit von den Krystallkegeln und somit vom Irispigment 
entfernt sind. Bei ihnen sieht man zwei gesonderte Pigmentschichten 
und kann (wenigstens bei Krebsen) die Verschiebung beider Pigment- 
lagen durch Lichtwirkung nachweisen; das Irispigment zieht, wie oben 
bereits erwähnt, abwärts, d. h. in die Tiefe des Auges, das Netzhaut- 
pigment aufwärts, also dem Irispigment entgegen. Die Bedeutung des 
Netzhautpigmentes und seiner Verschiebung ist offenbar eine ganz 
ähnliche wie die des Ilrispigmentes: eine lichtverschliessende Hülle 
der einzelnen Netzhauttheilchen zu bilden; dazu kommt, dass bei 
manchen Krebsen durch das nach vorne gerückte Pigment die Spiege- 
lung aufgehoben wird, die vorher an dem Netzhauttapetum stattfand; 
alles Einriehtungen. welche eine zu starke Lichtreizung auf die 
Netzhauttheilchen abschwächen sollen. 

Das Augenleuchten fand E. bei fast allen Inseeten, auch bei 
den Krebsen, dagegen bei Käfern nicht, vermuthlich wegen des zu 
grossen Pigmentreichthumes dieser letzteren Thiere. Am leichtesten 
ist das Augenleuchten bei Nachtschmetterlingen wahrzunehmen, und 
zwar nur bei dunkel gehaltenen Thieren und nur für kurze Zeit; 
beleuchtet man das Auge eines dunkelgehaltenen Nachtschmetterlings 
z. B. mit dem Augenspiegel, so nimmt das Leuchten schnell ab und 
sinkt wohl gar unter die Grenze der Wahrnehmbarkeit. Die Erklärung 
dieser Erscheinung ist leieht. Grundsätzlich ist ja das Leuchten des 
Facettenauges ganz die gleiche Erscheinung wie das Leuchten des 
Wirbelthierauges. Daher sowohl im einfachen als beim zusammen- 
gesetzten, facettirten Auge das Leuchten am leichtesten bei den 
Thieren zu sehen ist, die ein Tapetum besitzen, daher bei Glieder- 
thieren mit Appositionsbildaugen der schwache Lichtschimmer, der 
aus einer kleinen Gruppe von Facetten zurückkommt, nur schwer 
und nur unter günstigen Bedingungen zu sehen ist; während bei Augen 
mit dem lichtstarken Superpositionsbilde das Leuchten leicht wahr- 
genommen wird, aber auch verschwindet, wenn das Auge sich unter 
dem Lichtreiz durch Rückwärtswenden des Irispigmentes in ein Tag- 
auge (Auge mit Appositionsbild) verwandelt, ähnlich wie auch bei 
dem Wirbelthierauge das Augenleuchten bei enger Pupille nur schwer 
zu sehen ist. 

Wenden wir uns zu der merkwürdigen Erscheinung, die man 
seit Leydig als Pseudopupillen bezeichnet. Auf dem Facettenauge 
sieht man häufig einen schwarzen Fleck, hie und da von einem 
Kranze sechs kleinerer schwarzer Flecke, ja selbst von einem zweiten 
Kranze umgeben, der wahrscheinlich aus 12 schwarzen Flecken 
besteht. Dass es sich hier nieht um Pupillen im Sinne des Wirbel- 
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thierauges handelt, zeigt sich deutlich an dem Wandern der schwarzen 
Flecke, sobald der Betrachter seinen Platz bezüglich des Facetten- 
auges wechselt; daher eben der Name Pseudopupille. E. fand nun, 
dass die Erscheinung bloss an solchen Augen zu sehen ist, die 
zwischen den vorderen Abschnitten der Krystallkegel eine spiegelnde 
Masse, ein sogenanntes Iristapetum haben. Man sieht daher die Pseudo- 
pupillen schwarz aufrothem, blauem, gelbem, blaugrünem, liehtbraunem, 
braunem und dunkelbraunem Grunde selbstverständlich um so 
deutlicher, je heller das Iristapetum spiegelt. Schwarz wird dem Be- 
trachter derjenige Theil der Facetten erscheinen, aus denen kein 
Licht zu ihm zurückgeworfen wird. Es werden das in erster Linie 
solehe Facetten sein, die auf den Beobachter ausgerichtet sind. Dies 
ist natürlich durchaus kein Widerspruch gegen das beim Augenleuchten 
Auseinandergesetzte; denn dort waren ja stets besondere Vorrichtungen 
(Augenspiegel!) getroffen, um die ausgerichteten Facetten von dem 
Orte des Beobachters aus sehr grell zu beleuchten. Mit Hilfsmitteln 
dieser Art kann man natürlich auch die Mitte der Pseudopupille 
prachtvoll leuchten machen. Die genaueren Ausführungen E’s. über 
das Wesen der Pseudopupillen sind ohne die Hilfe von Zeichnungen 
nicht gut wiederzugeben. 

Was endlich den Vergleich zwischen der Leistungsfähigkeit des 
Facettenauges und der des einfachen betrifft, so hat E. die Genugthuung, 
eine bereits 1875 ausgesprochene Ansicht durch seine langjährigen Unter- 
suchungen bestätigt zu sehen, die Ansicht, dass das Wirbelthierauge 
zum Erkennen von Formen, das Facettenauge zum Bemerken von 
Veränderungen im Gesichtsfelde geeigneter ist. Daher manche Glieder- 
thiere, für die beides von Wichtigkeit ist, ein doppeltes Augenpaar 
besitzen, das eine facettirt, um auf die kleinste Bewegung im Gesichts- 
felde aufmerksam zu werden, das andere von einfachem Baue, um die 
Formen der Gegenstände genau sehen zu können. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


A. M. Bloch Fecherches experimentales sur les sensations de trac- 
tion et de pression cutandes (Arch. de Physiol. (5) III, 2, p. 322). 


B. hat sehr einfache und fein arbeitende Apparate angegeben, 
um die Schwellenwerthe für Zug und Druck der Haut an verschie- 
denen Körperstellen zu bestimmen. Um den ersteren Werth zu 
bestimmen, klebt er dünne Platten Heftpflaster an die Haut und wartet 
ab, bis die dadurch hervorgerufene Tastempfindung abklingt. Dann 
erst wird ein am Heftpflaster befestigter Faden an die Oese einer 
Uhrfeder geknüpft, deren Zugkraft bei verschiedener Excursion des 
freien Endes empirisch festgestellt und an einem an der Axe der 
Feder angeklebten Papierstreifen für einzelne Grundwerthe markirt 
worden war. Zur Prüfung des Schwellenwerthes für Druckempfindung 
benützt er dünne Endstücke von Gänsefederkielen, Schweinsborsten 
und menschliche Haare. Auch diese Körper müssen durch feine 
Gewichte, am bequemsten durch Belastung mit bekannten Bruchtheilen 
von rechteckigen Papierstreifchen, deren Gewicht die Einheit von z. B. 
einem Öentigramm repräsentirt, vorher auf Biegsamkeit geprüft werden. 
Das tastende Ende dieser Instrumente ist mit einem kleinen Papier- 
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quadrat beklebt, das Instrument selbst ist auf einen hölzernen Stiel 
geklebt. 

Die Prüfung mit diesen beiderlei Methoden ergibt ganz andere 
Resultate als die mit dem Weber’schen Aesthesiometer. Dies letztere 
Instrument misst eigentlich nicht die localen Schwellenwerthe, sondern 
nur den Abstand, in dem differente Tastempfindungen noch voneinander 
unterschieden werden können. So kann die Differenz der Resultate 
nicht wundernehmen. Die an verschiedenen Körperstellen mit beiden 
Methoden gefundenen Schwellenwerthe müssen im Original eingesehen 
werden. Sie liegen für Zug zwischen 5 Ceutigramm an Stirn und 
Schläfe, und 20 Gramm am Malleolus internus; für Druck zwischen 
'/g und 1 Millisramm an Gesicht und Ohr, und 6 und 12 Centigramm 
an der Innenfläche des rasirten Beines und der Aussenfläche des 
Armes. Die Haare der Haut können durch ihre Hebelwirkung eine 
sehr gesteigerte Druckempfindung vortäuschen, sie müssen darum vor 
der Prüfung entfernt werden. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


L. Hermann. Die Uebertragung der Vocale durch das Telephon und 
das Mikrophon (Pflüger’s Arch. XLVUI, S. 543). 


Das Wesen eines Vocalklanges wird nach der Ansicht der 
meisten Forscher auf Grund der bekannten Untersuchungen von 
Helmholtz darin gesehen, dass sich derselbe aus einer Reihe harmo- 
nischer Theiltöne zusammensetzt, aus denen ein einzelner von immer 
derselben Höhe durch besondere Intensität hervortritt. Dieser An- 
schauung trat kürzlich H. (siehe Oentralbl. f. Physiol. XIV, 8. 241 u. 560) 
entgegen, für den das Üharakteristische eines Vocalklanges darin 
liegt, dass ein Ton von einer und derselben Tonhöhe für jeden Vocal 
in seiner Intensität auf und nieder schwankt, und zwar um so 
seltener, je tiefer der Vocal gesungen und um so häufiger, je höher 
er gesungen wird. Untersuchte nun H. die Uebertragung musikalischer 
und vocalischer Klänge durch das Telephon und Mikrophon, so ergab 
sich ihm das Resultat, dass die hierbei beobachteten Erscheinungen 
wohl auf Grund seiner, keineswegs aber auf Grund der Helmholtz’schen 
Hypothese erklärt werden konnten. 

Die frühere Annahme, dass in Folge der Induetion im 
Telephon sich die Phasen aller Töne um ein Viertel ihrer Periode 
verschieben müssten, hat sich durch die Untersuchungen von H. Fr. 
Weber und Helmholtz — welche zuerst die Selbstinduction der 
Spiralen berücksichtigten — als irrig erwiesen. Es findet unter 
gewissen Umständen so gut wie keine Phasenverschiebung der einzelnen 
Theiltöne statt, neben anderen Bedingungen hingegen, die von der 
Grösse der Widerstände und des Eigenpotentials der Spiralen ab- 
hängen, zeigt sich unter der Phasenverschiebung eine Begünstigung 
der höheren Töne, ja bei gewissen Versuchsanordnungen ist die Ueber- 
tragung geradezu dem Quadrate der Schwingungszahl proportional. 
Nahezu entgegengesetzt wirkt das Mikrophon, welches dureh Oseillation 
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des Widerstandes die Uebertragung tiefer Töne bevorzugt, indem es 
unter gewissen Bedingungen bei gleichzeitiger Phasenverschiebung 
von '/, Periode die Amplituden umgekehrt proportional den Schwin- 
gungszahlen überträgt. Wurden nun Musikstücke auf einem Ölavier 
oder (was bequemer ist) auf einer Drehorgel gespielt, so konnte man 
sich von den verschiedenen Wirkungen jener Versuchscombinationen 
überzeugen, indem einmal der Bass, beziehungsweise die tiefen Theil- 
töne, das anderemal der Sopran, beziehungsweise die hohen Partialtöne 
bevorzugt und dadurch das ganze Musikstück in der Stärke und Art 
seiner Klänge eigenthümlich verändert wurde. Auf die Erkennbar- 
keit der Vocale aber blieben jene Versuchsanordnungen so 
sut wie ohne jeden Einfluss, namentlich erhielt sich der Vocal 
A vorzüglich. Hiernach ist also für den Vocalcharakter weder das 
Intensitäts- noch das Phasenverhältniss von irgend erheblicher Bedeu- 
tung. Ja, das erstere kann in der zweiten und sogar in der dritten 
Potenz der Schwingungszahlen wachsen, ohne dass der Vocalcharakter 
sich ändert. Dies Alles ist nun ganz unvereinbar mit der Definition 
der Vocale nach Helmholtz, dagegen ohne jede Schwierigkeit mit 
derjenigen von H. zu erklären; denn alle oben erwähnten Processe 
lassen den charakteristischen Grundton eines Vocales in derjenigen 
Häufigkeit intermittiren oder oscilliren, in welcher er es vorher that, 
schädigen also seinen Oharakter nicht. Grützner (Tübingen). 


L. Hermann. Ueber die Prüfung von Vocaleurven mittelst der 
König’schen Wellensirene (Pflüger’s Arch. XLVII, S. 574). 


Der oben genannte Apparat besteht im Wesentlichen aus einem 
schnell rotirenden Rade, an dessen Stirnfläche eine beliebige Ourve 
aus dünnem Blech befestigt und mit einem schmalen Luftstrom ange- 
blasen wird. Indem die Luft aus einer dünnen, senkrecht auf die Abrisse 
der Ourve gerichteten Spalte auf die Curve trifft, schwankt ähnlich 
wie die Ordinaten der Öurven auch die Stärke des Luftstromes. Wurde 
nun von H. eine A-Öurve zusammengesetzt und auf dem Rade, das 
sich mit der nöthigen Geschwindigkeit drehte, angeblasen, so hörte 
man thatsächlich ein ganz zweifellos, kräftiges und schönes A. 
Andere Vocaleurven werden später geprüft werden. 

Grützner (Tübingen). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


G. Retzius. Zur Kenntniss des Nervensystems der Urustaceen (Biolo- 
gische Untersuchungen. Neue Folge I, 1. Stockholm 1891). 


R. suchte in vorliegender mit prachtvollen Tafeln ausgestatteten 
Abhandlung vornehmlich folgende Fragen zu lösen: 1. In welcher 
Anzahl sind die Fortsätze der Ganglienzellen bei den Wirbellosen vor- 
handen? 2. Wie gestaltet sich der Verlauf dieser Fortsätze und wie 
verhalten sie sich zu der sogenannten Punktsubstanz und zu den 
Nervenfasern der Commissuren und der peripheren Nervenzweige? 
3. Wie gestaltet sieh der Verlauf der Nervenfasern, ihr Ursprung 
und ihr Verhalten zu der Punktsubstanz und zu den Ganglienzellen ? 
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Die einschlägigen, bereits bekannten Anschauungen werden ausführlich 
wiedergegeben und übersichtlich zusammengestellt. Verf. bediente sich 
bei seinen Untersuchungen der Methylenblaumethode Ehrlich’s und 
stellte damit Vorversuche am Nervensystem von Myxina glutinosa, 
Palämon und einigen Anniliden an. Das hauptsächlichste Unter- 
suchungsmaterial bildete jedoch der Flusskrebs, dessen Nervensystem 
einem eingehenden und systematischen Studium unterzogen wurde. 
Zunächst wurden die sechs Abdominalganglien der Reihe nach studirt, 
dann die zwei letzten Thoracalganglienpaare und endlich das Ober- 
sehlundganglion (sog. Gehirn) des Flusskrebses. 

Ausserdem wurde auch die Structur und Endigungsweise der 
peripheren Nerven bei Astacus und Palaemon vom Verf. untersucht, 
und über diesen Gegenstand wird ebenfalls eine eingehende Literatur- 
übersicht mitgetheilt. Was seine eigenen Ergebnisse anlangt, so konnte 
er folgende, wichtige Structurverhältnisse nachweisen: Die Ganglien- 
zellen (und dies gilt für alle untersuchten Formen) sind bis auf wenige 
Ausnahmen — am proximalen Ende der Abdominalganglien liegt in 
der Regel eine bi- oder multipolare Zelle — unipolar, besitzen nur 
einen Fortsatz, der als Stammfortsatz diveet in eine Nervenfaser über- 
geht, in seinem Verlaufe jedoch Nebenfortsätze zur Punktsubstanz der 
Ganglien abgibt, in der sie reichlich verzweigt, doch ohne Netz- 
bildung und Anastomosen endigen. Aus jedem Ganglion setzen sich 
Stammfortsätze der Zellen sowohl proximalwärts, wie distalwärts in 
die Längscommissuren des Bauchstranges fort, um als Nervenfasern zu 
den nächstfolgenden Ganglien oder an ihnen vorbeizulaufen. In die 
peripher abgehenden Nervenzweige der Ganglien treten Stammfort- 
sätze der Ganglienzellen als peripherische Nervenfasern ein, während 
die Nebenzweige sich in der anliegenden Punktsubstanz verzweigen. 
Wahrscheinlich sind alle Nervenfasern der peripheren Zweige solche 
Stammfortsätze. Die physiologische Werthigkeit der Stammfortsätze 
konnte, trotz grosser Unterschiede in der Dimension und Structur 
derselben, sowie der Ganglienzellen, aus denen sie entspringen, nicht 
sicher dargelegt werden. Die Punktsubstanz ist kein Netz, d. h. 
kein anastomosirendes Geflecht, sondern besteht hauptsächlich aus 
den reichverzweigten Nebenfortsätzen der Ganglienzellen des betref- 
fenden Ganglions, denen sich einzelne Seitenzweige durchziehender 
Längsfasern beimengen, die wahrscheinlich Nebenfortsätze soleher iu 
anderen Ganglien gelegenen Zellen und ihrer Stammfortsätze sind. 
Nieht nur die Stammfortsätze, welche direct in Nervenfasern über- 
gehen, sondern auch die Nebenfortsätze müssen als nervös angesehen 
werden. 

Ein direeter Ursprung von Nervenfasern aus Ganglienzellen 
ohne Nebenfortsätze, sowie ein indireeter Ursprung von Nervenfasern 
aus einem Netz oder Geflecht in der Punktsubstanz kommt höchst- 
wahrscheinlich nicht vor. Die peripheren Nervenfasern gewisser 
Crustaceen bieten grosse Analogien mit denen von Wirbelthieren; so 
besitzen die Nervenfasern des Bauchstranges und deren periphere 
Zweige bei Palaemon u. A. eine Myelinscheide, die in bestimmten 
Entfernungen |Einschnürungen zeigt und zwischen jedem Paare der- 
selben je einen Kern an der Innenfläche der Scheide trägt. Bei 
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Astacus, Homarus etc. hat die Scheide der Nervenfasern kein Myelin 
und keine Einschnürung, die Kerne liegen an der Aussenfläche der 
Scheide. 

Nach Abgabe der Myelinscheide laufen bei Palaemon die Nerven- 
fasern nackt aus; in den Muskeln theilen sie sich fortfahrend dicho- 
tomisch und endigen als feine, varicöse Fäserchen, welche die Muskel- 
fasern eng umspinnen. 

Die sensiblen Fasern endigen bei Palaemon nach Verlust der 
Myelinscheide je mit einem Büschel feinster varicöser Fäserchen, 
welche die Epidermis der Haut mit den reichlichsten Verästlungen 
durchspinnen und sogar in die zahlreichen Borsten der Körperoberfläche 
hinaustreten, um weit in denselben verlaufend mit feinsten Zweigchen 
zu endigen. Aus den dargestellten Verhältnissen bei Wirbellosen lassen 
sich einige interessante Analogien mit den jüngst bekannt gewordenen 
Thatsachen bei Wirbelthieren hervorheben. Die meisten Ganglienzellen 
der Crustaceen gehören dem ersten Typus Golgi's an; Zellen nach dem 
zweiten Typus von Golgi kommen zum mindesten sehr spärlich vor. 
Dabei entsprächen die „Nebenfortsätze” der Wirbellosen den „Proto- 
plasmafortsätzen’ der Wirbelthiere. Das Verhalten dieser Nebenfort- 
sätze zur Punktsubstanz gibt einen guten Fingerzeig für die Beur- 
theilung der Bedeutung und des Verhaltens der Protoplasmafortsätze 
der Wirbelthiere. Der Verlauf der Stamm-(Axencylinder-)fortsätze 
der Ganglienzellen in den motorischen Wurzeln ist bei beiden Thier- 
classen ein offenbar übereinstimmender; sollte dies auch bei den sen- 
siblen Ganglienzellen der Fall sein, dann wäre in dem Verhalten 
des getheilten Ganglienzellenastes, welcher bei den Krebsen central- 
wärts verläuft, d. h. sich in der Punktsubstanz verästelt, ein Fingerzeig 
für die Beurtheilung des Schicksales des analogen Gebildes bei Wirbel- 
thieren gegeben. 

Die Nebenfortsätze der längsverlaufenden Nervenfasern bei Wirbel- 
losen, die sich in der Punktsubstanz verzweigen, lassen sich unge- 
zwungen mit den Öollateralen der Wirbelthiere vergleichen. 

J. Schaffer (Wien). 


W. Biedermann. Ueber den Ursprung und die Endigungsweise der 
Nerven in den Ganglien wirbelloser Thiere (Jenaische Zeitschrift für 
Naturwissenschaft XXV, N. F. XVII, S. 429 bis 466). 


B. bearbeitete dasselbe Thema wie Retzius mittelst der gleichen 
Methode und seine Ergebnisse bilden theils eine werthvolle Ergänzung, 
theils eine Bestätigung der Resultate von Retzius. Er untersuchte 
am eingehendsten das Nervensystem von Hirudo mediecinalis, ausserdem 
auch das von Nereis pelagica, Astacus fluv. und Oniscus. 

Nach einer genauen Besprechung der Methode gibt Verf. auch 
eine Uebersicht über den Bau der Ganglien bei Hirudo, der wir, als 
zum Verständniss nöthig, Folgendes entnehmen. In den Ganglien bilden 
die Zellen eine periphere Schicht, die Fasern eine centrale, schwer 
zu entwirrende Masse, die centrale Punktsubstanz von Leydig. Das 
Ganglion ist wie der ganze Bauchstrang unmittelbar von einer Neuri- 
lemmhülle umgeben (äussere Kapsel), während eine innere Kapsel die 
centrale Punktsubstanz umschliesst; beide stehen an den Abgangs- 
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stellen der Nervenwurzeln und Commissuren in Verbindung. In den 
Commissuren treten nach der Methylenblaubehandlung bald Fasern 
von ausserordentlich verschiedenen Durchmessern hervor. Neben 
äusserst feinen, meist varicösen Fibrillen breite, heller gefärbte 
Axeneylinder; besonders treten in jedem der zwei Haupteommissuren- 
stränge ein breites Fibrillenbündel hervor, welches im Gegensatz zu 
allen anderen eine sehr deutlich fibrilläre Structur zeigt. Zwischen 
den Commissuren verläuft in einer eigenen Scheide ein dritter 
schmaler Nervenstrang, der Mediannerv von Faivre, der sich eben- 
falls in das Innere der Ganglien verfolgen lässt. Von den Commis- 
surenfasern unterscheiden sich deren intraganglionäre Fortsetzungen 
vor Allem dadurch, dass sie zum grössten Theil verzweigt sind; die 
meisten geben an die Punktsubstanz unter fast rechten Winkeln 
abgehende, kleine Aestchen ab. 

Die erwähnten, deutlich fibrillären medianen Bündel durchsetzen 
das Ganglion ebenfalls nach seiner ganzen Länge; nur an zwei Stellen, 
und zwar im Niveau des Ursprunges der Nervenwurzeln, zweigt von 
dem Fibrillenbündel jederseits je ein Ast ab, der sich direet in die 
betreffende Wurzel begibt und mit dieser das Ganglion verlässt. Ob 
dies durch Theilung oder Abzweigung geschieht, ist schwer zu ent- 
scheiden, wahrscheinlicher ist das letztere. Auch der Faivre’sche 
Mediannerv gibt im Inneren des Ganglions nach beiden Seiten hin 
feine Aestehen ab. Diese Längsfasern, welche sämmtlich das Ganglion 
durchsetzen, ohne in demselben zu enden oder zu entspringen, wären 
der weissen Substanz des Rückenmarkes zu vergleichen. Was die Wur- 
zeln anlangt, so treten in jeder zwei durch ihre Dieke und Färbung 
ausgezeichnete Axencylinder ein, die theils in der gleichseitigen, theils 
in der anderen Ganglienhälfte in regelmässiger Weise sich verzweigen; 
und zwar theilt sich der eine Axeneylinder beim Durchtreten durch 
die äussere Kapsel in einen absteigenden Ast für die gleichseitige 
Hälfte, während der zweite, quer durch die Ganglienhälfte ziehend, längs 
des ganzen Innenrandes der inneren Kapsel der anderen Hälfte feinste, 
sich verzweigende Nervenästehen zur Punktsubstanz abgibt; diese 
Endverzweigungen scheinen stets frei, ohne irgend welche Anastomosen 
einzugehen, zu enden. Der zweite Axencylinder theilt sich hirschgeweih- 
artig, aber in der gleichseitigen Hälfte, ohne mit den entgegenkom- 
menden Aestchen der gekreuzten Faser zu anastomosiren. 

Ausser diesen zwei Axeneylindern treten durch die Wurzeln 
noch feinere Fasern in wechselnder Zahl ein, welche theils in Zellen 
enden, theils sich in der Punktsubstanz verzweigen, ohne direet mit 
Zellen in Verbindung zu treten. 

Von den Ganglienzellen lassen sich nur einige durch die Färbung 
gut darstellen; so zwei durch ihre Grösse ausgezeichnete, meist in der 
Mitte des Ganglions nahe beieinanderliegende Zellen, deren jede einen 
mächtigen Fortsatz abgibt, der sich in die beiden Wurzeln derselben 
Seite zu gabeln scheint. Diese Zellen scheinen ohne Zusammenhang 
mit anderen Nervenelementen des Ganglions. Weiters färben sich fast 
regelmässig vier paarweise in der Nähe des vorderen Wurzelabganges 
gelegene Zellen von birnförmiger Gestalt, die sich direet in Axen- 
cylinder fortsetzen, welehe in die innere Kapsel eindringen und nach 
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bogenförmigem Verlaufe durch eine der beiden Wurzeln das Ganglion 
verlassen. Innerhalb der ganzen intracapsulären Strecke entspringen 
zahlreiche, feinste Seitenästehen aus dieser Faser, welche sich in der 
Punktsubstanz in ganz ähnlicher Weise verzweigen, wie es bereits von 
den anderen Wurzelfasern geschildert wurde. Man sieht hieraus, dass 
Verzweigungen von Ganglienzellenfortsätzen sich auf das innigste 
mit solchen direct sich verästelnden Axseneylindern innerhalb der Punkt- 
substanz durchflechten. Dieses Verhalten muss auch für viele andere 
in einem Ganglion enthaltene Zellen angenommen werden. Bei anderen 
jedoch verliert der stets in der Einzahl vorhandene Nervenfortsatz als- 
bald nach seinem Eintritte in die innere Kapsel seine Selbstständigkeit 
und theilt sich in immer feinere Zweige, die sich schliesslich in der 
Centralfasermasse verlieren. Aber auch gekreuzte Zellfortsätze lassen 
sich in jedem Ganglion nachweisen, besonders an zwei am hinteren 
Pole gelegenen Zellen. Neben diesen monopolaren Zellen kommen 
auch multipolare vor; besonders zu erwähnen ist eine unpaare, in der 
Medianlinie nahe dem hinteren Pole des Ganglions gelegene Zelle, 
welche zu dem Faivre'schen Mediannerven in einer nahen Beziehung 
steht und auch zugleich mit beiden Hälften der Centralfasermasse in 
Verbindung tritt. Die „Uentralfasermasse” setzt sich also aus Elementen 
verschiedener Herkunft zusammen und stellt ein ausserordentlich com- 
plieirtes Geflecht oder vielleicht ein in sich geschlossenes Netz feinster 
Nervenfasern dar, die aus dreifacher Quelle stammen: 1. von ver- 
ästelten Seitenzweigen durchziehender Längsfasern; 2. von Wurzel- 
fasern, die, ohne direct mit Zellen zusammenzuhängen, sich innerhalb 
der Punktsubstanz auf das reichste verzweigen; 3. von zahllosen, secun- 
dären Verzweigungen von Ganglienzellenfortsätzen. Diese complieirten 
Verhältnisse werden durch ein Schema übersichtlich dargestellt. Ein 
äbnliches wird von einem Ganglion von Nereis gegeben, und man er- 
sieht: daraus bei aller Verschiedenheit im Einzelnen doch die Ueber- 
einstimmung in den allgemeinen Zügen mit dem geschilderten Ver- 
halten bei Hirudo. Betrefis der Ergebnisse bei Astacus und Oniscus 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Zum Schlusse stellt Verf. die bei Wirbellosen angetroffenen 
Verhältnisse, wie Retzius, mit den besonders durch Golgi bekannt 
gewordenen bei Wirbelthieren in Parallele und kommt zu dem Analogie- 
schluss, dass auch bei Wirbellosen die direete Verzweigung als ein 
Charakteristieum sensibler Fasern anzusehen ist, während die unmittel- 
bar aus Zellen entspringenden Achsencylinder für motorisch zu halten 
wären. Auch den beiden, von Golgi im Rückenmark unterschiedenen 
Zellformen lassen sich analoge aus den Ganglien der Wirbellosen an 
die Seite stellen. 

Betreffs der Frage, ob die Nervenelemente in der Centralfaser- 
masse in direetem, anatomischem Zusammenhange stehen, konnte Verf. 
zu keiner vollen Gewissheit kommen; sicher ist, dass innerhalb der 
gröberen Nervenverzweigungen keinerlei Anastomosen vorkommen. 

Zum Schlusse folgen noch einige Erörterungen über den feineren 
Bau des Achsencylinders in Bezug auf die physiologische Werthigkeit 
der dieselben zusammensetzenden Fibrillen, wobei hervorzuheben ist, 
dass bei Färbung mit Methylenblau im frischen Zustande Nerven- 


230 Öentralblatt für Physiologie. Nr. 8. 


fasern mit ausgesprochener fibrillärer Structur (wie die Neurochorde 
von Astacus) vollkommen homogen erscheinen. 


J. Schaffer (Wien). 


Dejerine. Contribution a Vetude de laphasie motrice sous-corticale 
et de la localisation eerebrale des centres larynges (museles phonateurs) 


(0. R. Soe. de Biologie, 28 Fevrier 1891, p. 155). 


Fall I. Mann, 67 Jahre alt. Motorische subcorticale Aphasie mit 
rechter Hemiplegie seit 10 Jahren. Lähmung des rechten Stimmbandes. 
Keine Agraphie, keine sensorielle Aphasie. Normale Sensibilität und 
folgende Seetionsbefunde: Normale Beschaffenheit der grauen Öber- 
fläche der Broca’schen Windung mit Herd in der unterliegenden 
weissen Substanz. Subcerticaler Herd auf der Höhe der unteren 
Extremität des Suleus Rolandi. Subcorticaler Herd des vor- 
deren Theiles der untersten Extremität der Circonvolutio frontalis 
ascendens. Normale Beschaffenheit von Pons und Bulbus. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung fand sich eine leichte absteigende 
Sklerose. Die Bulbuskerne normal. 

Fall II. Mann, 56 Jahre alt. Motorische subecorticale Aphasie 
mit Lähmung des rechten Stimmbandes seit. drei Jahren. Rechte 
Hemiplegie mit Contraetur. Leichte Lähmung des rechten unteren 
Facialis. Keine Lähmung. weder der Zunge noch des Gaumensegels. 
Schreiben mit der linken Hand leicht. Keine sensorielle Aphasie. 

Sectionsbefunde: Zwei kleine lacunäre Herde im Putamen 
rechts und links. Subcorticaler Herd am Fusse der Broca’schen 
Windung, sowie an dem unteren Ende des G. frontalis ascendens. 
Insula und Broca’sche Windung normal. 

Zwei ganz kleine Herde im Pons auf der Höhe der Trige- 
minuswurzeln auf beiden Seiten der Medianlinie, hinter dem Pyramiden- 
bündel. Leon Frederieq (Lüttich). 


Zeugung und Entwickelung. 


J. H. Chievitz. Untersuchungen über die Entwickelung der Area 
und Fovea centralis retinae (Arch. f. Anat. [und Physiologie] 1890, 
B.- 332. Mit 3. Taf.). 

Verf. hat die bisher noch wenig. untersuchte Entwickelung der 
Area und Fovea centralis retinae bei Corvus frugilegus, Fringilla 
domestica, Columba livia domestica, Lacerta vivipara, Sterna cantiaca, 
Syngnathus syphle einer erneuten Bearbeitung unterzogen. Ausserdem 
hat er, da die drei kernhaltigen Netzhautschichten im Laufe der Ent- 
wickelung gewisse Schwankungen der absoluten Dicke zeigen, zum 
Vergleiche noch die Netzhaut zweier Species ohne Area, von Mus deeu- 
manus (albinotische Varietät) und von Zoarces viviparus herangezogen. 
Seine Resultate sind folgende: 

Die Area centralis retinae, sei es, dass sie eine Fovea besitzt 
oder nicht, dass sie einfach oder doppelt in derselben Netzhaut erscheint, 
entsteht ausserhalb der Augenblasenspalte, nachdem letztere 
geschlossen ist und steht mit derselben in keiner genetischen Ver- 
bindung. Die Area centralis entspricht derjenigen Netzhautstelle, an 
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welcher die von der vitrealen nach der chorioidealen Seite vor- 
schreitende Differenzirung der Netzhautschichten ihren Anfang nimmt 
und zuerst vollendet ist. Von ihr aus schreitet die Differenzirung nach 
allen Seiten hin gegen die Peripherie fort. In den Netzhäuten ohne 
Area nimmt die Gesammtdicke der drei kernhaltigen Schichten (dureh 
die Zahl der übereinanderliegenden Kerne ausgedrückt) anfangs zu, 
bis sie ihr Maximum ungefähr zu jener Zeit erreicht, in welcher die 
Differenzirung der Schichten in dem betreffenden Netzhauttheile vollendet 
ist; von da an nimmt die Dicke wieder bis zum erwachsenen Zustande 
absolut ab. Das Ganglion optiei besitzt dabei in seiner ersten Anlage 
die grösste Mächtigkeit, die es überhaupt während der ganzen Ent- 
wiekelung erreicht, nimmt dann an Dicke fortwährend ab, bis es im 
erwachsenen Zustande das Minimum derselben erreicht. Die beiden 
Körnerscehichten zusammengenommen nehmen im Verlaufe der 
Entwiekelung ebenfalls stetig an Dieke ab. In den Netzhäuten mit Area 
ist im Bereiche derselben die Netzhaut gleichfalls zu jener Zeit am 
mächtigsten, in welcher die Differenzirung beginnt und nimmt von 
da ab stetig an Mächtigkeit ab. Gegen das Ende der Entwickelung 
jedoch kommt es aber in der Area wieder zu einer Zunahme an 
Mächtigkeit. Das Ganglion optiei hat hierbei von seiner ersten Anlage 
an in der Area eine grössere Mächtiekeit, als sonst in der Retina; im 
weiteren Verlaufe der- Entwickelung wird dieser Unterschied dadureh 
immer auffülliger, dass diese Schicht in der übrigen Netzhaut die 
sewöhnliehe absolute Abnahme an Mächtigkeit zeigt, während sie an 
der Area entweder gar nicht, oder nur in verhältnissmässig geringerem 
Grade sich verdünnt. Die innere Körnerschieht nimmt nach ihrer 
Ausscheidung als selbstständige Schieht anfangs in der Area, sowie 
in der übrigen Netzhaut an Dieke ab; am Sehlusse der Entwickelung 
jedoch zeigt sie eine neuerliche Diekenzunahme. Die äussere Körner- 
schicht wird in der Area ursprünglich dünn angelegt und bleibt hier 
längere Zeit einschichtig; erst gegen das Ende der Entwiekelung 
wächst sie zu ihrer definitiven Mächtiekeit. Die Optieusfasern zeigen 
schon bei ihrem ersten Auftreten in der Area den für diese Region 
charakteristischen Verlauf. Die Zapfen in der Area haben anfangs eine 
grössere Dieke als in den übrigen Netzhautpartien und sind in früheren 
Stadien auch dicker als bei Erwachsenen; während der Entwickelung 
nehmen sie absolut an Dicke ab. Die Pigmentzellen können sich in 
entsprechender Weise wie die Zapfen verhalten. In diesem Falle nehmen 
sie in der Area allmählich an Breite zu, bis ein Maximum erreicht 
ist, welches zeitlich ungefähr mit der grössten Zapfendicke zusammen- 
fällt; hierauf werden sie wieder absolut schmäler und besitzen im 
erwachsenen Zustande ihre geringste Breite. Die Pigmentzellen der Area 
sind dann in früheren Stadien absolut breiter als die übrigen Pigment- 
zellen des Augengrundes, im erwachsenen Zustande aberabsolut schmäler. 

Die Fovea centralis entsteht erst, nachdem ihre Area schon bis 
zu einem gewissen Grade entwickelt ist, mitunter erst während der 
letzten Entwickelungsphasen derselben. Sie entsteht als einfache Ein- 
biegung an der vitrealen Fläche der Area und dringt allmählich weiter 
in die Tiefe, wobei die einzelnen Schichten in der Reihenfolge von 
der vitrealen nach der chorioidealen Seite hin ausgebuchtet, verdünnt, 
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respective unterbrochen werden. Während der Entwickelung tritt oft, 
namentlich bei Formen mit tiefer Fovea, eine Protuberantia bulbi, das 
heisst eine umschriebene Vorwölbung der ganzen Bulbuswand auf, in 
welcher die Areapartie der Netzhaut ausgebuchtet liegt; diese Protu- 
beranz ist eine vorübergehende Bildung, die zur Zeit des Beginnes der 
Foveabildung wieder verschwunden ist. Die bei vielen Vögeln vor- 
kommende schräge, zu den Müller'schen Fasern gekreuzte Stelluug 
der Elemente im Ganglion retinae und die nach der Retinafläche 
gehende strahlige Anordnung derselben Elemente treten gleichzeitig 
auf, und zwar so, dass sie bei Beginn der Foveabildung bereits voll- 
endet sind. Zwei Areae derselben Retina mit ihren Foveae entwickeln 
sich jede in der für die Einzelarea, respective Fovea geltenden 
Weise, Der Anfang der Areabildung fällt somit mit dem Beginne der 
Schichtendifferenzirung zusammen; ihren Abschluss hat sie gewöhnlich 
zu einer Zeit erreicht, wo das junge Thier sich selbst überlassen bleibt. 
Bei den Nesthockern unter den Vögeln fällt ein Theil der Area- 
entwiekelung noch in die Zeit, welche sie nach dem Auskriechen im 
Neste zubringen, und auch beim neugeborenen Menschen ist die Area 
noch nicht völlig entwickelt, indem die äussere Körnerschicht noch 
einreihig, die Zapfen, wie dies schon Hannover wusste, noch wenig 
ausgebildet sind. Die Fovea jedoch ist vorhanden. 
Sigm. Fuchs (Wien). 

S. Giovannini. Des alterations des follicules dans la depilation et 

du mode de regeneration des poils arraches (Arch. Ital. de Biol. XV, 

1, p. 50. Vergl. auch Archiv. f. mikr. Anat. XXX, S. 528). 

Verf. untersuchte kleine Stückchen menschlicher Kopfhaut theils 
unmittelbar nach der Depilation, theils 1 Stunde bis 123 Tage darnach. 

Seinen Beobachtungen nach existirt im Inneren des Follikels 
sogleich nach der Depilation kein freies Pigment, wenigstens nieht in 
soleher Menge, dass der Haarbulbus sich dessen entledigen könnte bei 
seinem Durchtritt durch die Follikelwand (Wertheim). Ferner wird 
die äussere Wurzelscheide niemals gauz mit dem Haare ausgerissen 
(Kölliker). Nach der Entfernung des Haares atrophirt der Follikel. 
Die Follikelwand schrumpft langsam zusammen und die Papille wird 
an Umfang redueirt. Im Inhalt des Follikels, in den Zellen der Matrix 
des Haares und der inneren Wurzelscheide verschwindet die Karyo- 
kinese im Verlaufe einiger Tage. 

Die Regeneration der Haare beginnt 41 bis 72 Tage nach der 
Epilation. Sie vollzieht sich durch Karyokinese der Epithelzellen, welehe 
im Inneren des atrophirten Follikels zurückgeblieben sind. Die Karyo- 
kinese beginnt oberhalb der alten Papille, in der zweiten Periode 
zeigt sie sich besonders stark in der Nähe der Papille. Bald erhebt 
sich eine spitze Verlängerung, deren äussere Zellenlage sich von oben 
nach unten zu verhornen beginnt (Henle’sche Scheide). Das Auftreten 
der pigmentirten Wanderzellen beginnt oft gleichzeitig mit der Karyo- 
kinese in dem Follikel, mitunter aber ist das neue Haar bereits bis 
zur äusseren Haut gewachsen, ehe die regelmässige Vertheilung des 
Pigmentes im Inneren beginnt. Joseph (Berlin.) 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur: Prof. Sigm. Exner. 


E 
CENTRALBLATT 


für 


PHYSIOLOGIE 


Unter Mitwirkung der Physiologischen 6esellschaft zu Berlin 
herausgegeben von 
Prof. Dr. Sigm. Exner a Prof. Dr. Johannes Gad 


in Wien in Berlin. 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) M. 25— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1891. 1. August 1891. Ba. V. N®& 9. 


Inhalt: Literaturübersicht. 


Ergänzende Literatur-Uebersicht Nr. 1. 


I. Allgemeine Physiologie. 


M. Jaffe. Zur Erinnerung an Heinrich Jakobson. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 2, 
S. 42. 

A, Stricker. Nekrolog auf Sehmidt-Mühlheim. Arch. f. anim. Nahrungsmittelkunde 
11: 

J. Rosenthal. Lavoisier et son influence sur les progres de la physiologie. Rev. 
seientif. 1891 I, 2, p. 38. 

P. Albertoni. La physiologie et la question sociale. Rev. seientif. 1891, I, 8, p. 225. 

L. Fredericg. Exereices pratiques de Physiologie a l’usage des &tudiants en mödeeine. 
Liege et Paris 1891. 

6. Encausse. Essai de physiologie synthötique. Paris 1891, G. Carre. (Besprochen in 
Rey. scientif. 1891, I, 10, p. 308. 

La station de physiologie generale de Tamaris. Rev. scientif. 1891, I, 6, p. 187. 

C. Seydel. Ueber die Todesursache nach ausgedehnten Verbrennungen und Ver- 
brühungen. Vierteljahrschr. f. ger. Med. (3) 1, 2,8,203% 

6. Wendt. Die Entwickelung der Elemente. Entwurf zu einer biogenetischen Grund- 
lage für Chemie und Physik. Berlin 1891. A. Hirschwald. 

J. Joly. The abundance of life. The Scientific. Proe. of the Roy. Dublin Soc. VIII, 
ıE 5b. 

W. Prayer. Ueber die Anabiose. Biolog. Centralbl. XI, Nr. 1. 

S. S. Burt. The ethies of experimentation upon living animals. Post-graduate. New 
York VI,.p: 58. 


a) Physikalisches. 


Th. Liebisch. Physikalische Krystallographie. Leipzig 1891. Veit u. Comp. 

0. Lehmann. Ueber die Definitin des Begriffes „Krystall”. Zeitschr. f. Krystallo- 
graphie XVIIL, S. 457. Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 12, S. 152 

L. Boltzmann. Nachtrag zur Betrachtung der Hypothese van't 'Hoff’s vom Stand- 
punkte der kinetischen Gastheorie. Zeitschr. f. physik. Chem. VII, 1, S. 88. 

C. Dieterici. Oalorimetrische Untersuchungen. Wiedemann’s Ann. XLI, 4, S. 513. 

P. Drude. Ueber die Grösse der Wirkungssphäre der Molecularkräfte und die Consti- 
tution von Lamellen der Plateau’schen Glycerinseifenlösung. Wiedemann’s 
Ann. XLIII, 1, S. 158. 


Centralblatt für Physiologie. 1 


934 Oentralblatt für Physiologie. NIESI 


C. Steinbrinck. Zur Theorie der hygroskopischen Flächenquellung und -schrumpfung 
vegetabilischer Membranen, insbesondere der durch sie hervorgerüfenen Wen- 
dungs- und Torsionsbewegungen. Verh. d. nat. Ver. d. pr. Rheinl. (5), VII, 2, 
S. 103.— Sep. Bonn 1891. 

K. Prytz. Intermittirende Quecksilberfallluftpumpe. Wiedemann’s Ann. XLII, 1, S. 191. 

A, Schuster. The elementary treatment of problems on the diffraction of light. 
Philos. Mag. and Journ. of Seiencee XXXI, 189, p. 77. j 

M. Mandl. Ueber eine allgemeine Linsengleichung. Sitzber. d. k. Akad. d. Wiss. z. 
Wien, XCIX, Abth. II a, S. 574. 


J. W. Brühl. Die Breehungsindiees des Wassers. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
S. 644 bis 649. 

F. Lippich. Zur Theorie der Halbschattenpolarimeter. Sitzber. d. k. Akad. d. Wiss. 
in Wien, XCIX, Abth. II a, S. 695. 

C. A. Mac Munn. On some of the applications of the speetrosecope to medicine. 
Brit. Med. Journ. 1891, N° 1566, p. 3 

G. Lippmann. La photographie des ecouleurs. Compt. rend. CXII, 5° p. 274. Rev. 


scientif. 1891, I, 6, p. 161. Chem. News 1891, N’ 1630, p. 87. Naturw. Rundsch. 
Y4,.10, 8.4117. 
. Kirschmann. Ueber die Herstellung menochromatischen Lichtes. Wundt's Philos. 
Studien VI, 4, S. 543. 
Becquerel. Sur les differentes manifestations de la phosphoreseenee des mineraux 
sous l’influence de la lumiere ou de la chaleur. Oompt. rend. CXH, 11, p. 557. 


Exner. Beobachtungen über atmosphärische Elektrieität in den Tropen. U, Sitzber. 
d. k. Akad. der Wiss. zu Wien, XCIX, Abth. II a, S. 601. 
. Feussner. Ueber ein empfindliches Galvanometer mit abnehmbarer Dämpfung. 
Verh. d. physik. Ges. zu Berlin X, 4, S. 19. 
h Bunase Ueber ein neues Elektrodynamometer. Verh. d. physik. Ges. zu Berlin 
X, 4, 8. 23. 
. Oberbeck. Ueber das Verhalten dünner Niederschlagsschichten gegen den elek- 
trischen Strom. Wiedemann’s Ann. XLII, 2, S. 193. 
. R. Koch. Ueber eine Veränderung, welche die Oberflächen der Elektroden durch 
die Polarisation erfahren, und über Ocelusion der Gase. Wiedemann’s Ann. 
RU, 18.0778 
S. Lewith. Ueber den elektrischen Leitungswiderstand der Haut bei Skleroderma. 
Arch. f. Dermatol. und Syph. XXIII, 2, S. 253. 

H. Zwaardemaker. Weerstandsvereffening voor Inductie-Stroomen. Nederl. Tijasch. 
voor Geneesk. 1890, II, p- 401. 

Gosselin. Note sur une m&thode exp6rimentale pour l’e&tude des courants induits. 
Ann. de Chim. et de Phys. XXII, 1, p. 52. 

A. Appun. Ueber Combinationstöne und Summationstöne Wiedemann’s Ann. 
XLII, 2, S. 338. 

G. Stern. Ueber mikrophonische Tonstärkemessung. Wiedemann’s Ann. XLI, 4, 
S. 622. 

H. Driesch. Die mathematisch-mechanische Betrachtung morphologischer Probleme 

der Biologie. Eine kritische Studie. Jena 1891, G. Fischer. 
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5) Morphologisches. 


[-p) 


.. Paladino. Gl’ infinitamente piecoli o i trionfi della dottrina cellulare. Discorso 
inaugurale. Annuario scolastico Napoli. 1890—1891. 

. Bütschli. Weitere Mittheilungen über die Struetur des Protoplasmas. Verh. d. 
naturh.-med. Vereines zu Heidelberg, N. F. IV, 4, S. 490. (Besprochen in Naturw. 
Rundsch. VI, 5, S. 56.) 

Apäthy. Ueber die „Schaumstructur” hauptsächlich bei Muskel- und Nervenfasern. 

Biolog. Oentralbl. XI, Nr. 3 u. 4. 
S. M. Lukjanow. Grundzüge einer allgemeinen Pathologie der Zelle. Leipzig 1891, 
Veit u. Co. 
K. C. Schneider. Ueber Zellstrueturen. Zool. Anz. XIV, 355 und 356. 
0. Zacharias. Ueber die Verwendung von Eisensalzen zur Sichtbarmachung feinster 
ne Verh. d. Ges. Deutsch. Naturf. und Aerzte LXIII, Leipzig 1891, 
al: 
R. Altmann. Die Elementarorganismen und ihre Beziehungen zu den Zellen. Leipzig 
1890. (Besprochen in Sehmidt’s Jahrb. 1891, Nr. 4, S. 96.) 
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W. Rothert. Die Entwickelung der Sporangien bei den Saprolegniaceen. Ein Beitrag 
zur Kenntniss der freien Zellbildung. Cohn’s Beitr. z. Biol. d. Pflanzen 1890. 
(Besprochen in Beih. z. Bot. Centralbl. I, 1, S. 17.) 

W. Flemming. Attractionssphären und Centralkörper in Gewebszellen und Wander- 
zellen. Anat. Anz. VI, 3, S. 78. 

L. Guignard. Sur l’existenee des spheres attractives dans les cellules vegetales. 
Compt. rend. CXH, 10, p. 539. 

U. Rossi. Le noyau dans les oeufs du Spelerpes fuscus ou Geotriton fuscus. Lo 
Sperimentale. Mars 1890. (Besprochen in Areh. Ital. de Biol. XV, 1, p. 159.) 

F. Reinke. Untersuchungen über das Verhältniss der von Arnold beschriebenen 
Kernformen zu Mitose und Amitose. Inaug.-Diss. Kiel 1891. 

V. Cornil. Mode de multiplication des noyaux et des cellules dans l’Epitheliome. 
Journ. de l’Anat, et de Physiol. XXVI, 2, p. 97. 

D. Hansemann. Ueber pathologische Mitosen. Virehow's Arch. (12), III, 2, S. 356. 

E. Aievoli. Erste experimentelle Untersuchungen über die pathologische Histologie 
des Zellkernes. Il progresso med. IV, 30. (Bespıochen in Centralbl. f. allg. 
Path. II, 5, 8. 196.) 

R. Penzo, Sur la eonservation des mitoses dans les tissus fixes plusieurs heures 
apres Ja mort. Arch. Ital. de Biol. XIV, 3, p. 410. 

E. Ballowitz. Ueber das Vorkommen der Ehrlieh’'schen granulirten Zellen („Mast- 

zellen”) bei winterschlafenden Säugethieren. Anat. Anz. VI, 6, S. 135. 
. Aldehoff. Beitrag zur Kenntniss der eosinophilen Zellen. Prager Med. Wochensehr. 
1891, Nr. 8, S. 92. 


A. Looss. Ueber Degenerationserscheinungen im Thierreich, besonders über die 
Reduetion des Froschlarvenschwanzes und die im Verlaufe derselben auf- 
tretenden histologischen Processe. Gekrönte Preisschr. d. Jablanowski'schen 
(Ges. Besprochen in Biol. Centralbk XI, 3, S. 73.) 
L. Joubin. Sur le developpement des ehromatophores des C&phalopodes octopodes. 
Compt. rend. OXII, 1, p. 58. 

. Solger. Zur Kenntniss der Pigmentzellen. Anat. Anz. VI, 6, S. 162. 

. Kaposi. Ueber Pathogenese der Pigmentirangen und Entfärbungen der Haut. 
Arch. f. Dermatol. u. Syphilis XXIII, 2, S. 191. 

J. Loewy. Beiträge zur Anatomie und Physiologie der Oberhaut. Arch. f. mikr. 
Anat. XXXVII, S. 159. 

. Sarasohn. Ueber die Functionen der Haut. Tübingen, Moser. 

. d’Urse. Nuove ricerche sulla eleidina nella lingua e negli epiteliomi linguali. 
Giorn. della assoc. d. natur. e. med. di Napoli I, p. 17. (Besprochen in Centralbl. 
f. allg. Path. II, 1, p. 28.) 

A. Westphal. Ueber das Vorkommen der Chareot-Leyden’schen Krystalle im Gewebs- 
saft des Lebenden. Deutsch. Arch. f. klin. Med. XLVIH, 5/6, S. 614. 

N. Znamensky. Zur Implantation künstlieher Zähne. Centrabl. f. d. med. Wiss. 
HSIIE Nr. ;6,18. Ir. 

Behrends. Untersuchungen über die Hornzähne von Myxine glutinosa. Zool. Anz. 
XIV, 358. S. 83. 

L. Grasset. Recherches sur la distribution math&matique des prismes de l’email 
dentaire. Intern. Monatschr. f. Anat. u. Physiol. VIII, 2, S. 65. 
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c) Chemisches. 


. Hammarsten. Lehrbuch der physiologischen Chemie. Wiesbaden 1891. J. F. 
Bergmann. 

. de Beisbandran et A. de Lapparent. Sur une r&clamation de priorite en faveur 
de M. de Chancourtois, relativement aux rölations numö&riques des poids atomiques 
Compt. rend. CXL, 2, p. 77. 

. Hautzsch et A. Werner. De la position des atomes dans l’espace pour une 
mol&cule renfermant de l’azote. Arch. des se. phys. et nat XXV, 2, p. 227. 

. Liebreich. Ueber hydraulische Versuche zur Erklärung des todten Raumes bei 
chemischen Reactionen. Verh. d. physikalischen Ges. zu Berlin X, 1, S. 1. 

. Reformatsky. Ueber die Geschwindigkeit chemischer Reactionen in Gallerte. 
Zeitschr. f. physik. Chemie. VII, 1, S. 34. 

. Loeb. Is chemical action affected by magnetism? Amer. Chem ‚Journ. XII, 3, R 145. 

. Fick. Zur Erklärung der optischen Aetivität. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
S. 101 bis 111. 
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P. Alexeyeff. Methode de transformation des eombinaisons organiques. Traduetion 
du russe. Paris 1891, G. Masson. (Besprochen im Journ. d. Pharm. et de 
Chim. XXIH, 6, p. 318.) 

D. Berthelot. Sur la basieite des acides organiques, d’apres leur eonduetibilite. 
Acides monobasiques et bibasiques. Compt. rend. OXIL, 5 et 6. 

G. Linossier. Nouvesu procede de dosage de l’oxygene dissous dans l’eau. Journ. 
de Pharm. et de Chim. XXIII, 3, p. 103. 

Berthelot. Sur une reaction de l’oxyde de carbone. Compt. rend. CXII, 12, p. 597. 

Berthelot, Andre et Matignon. Sur l’oxydation du soufre des compos&s organiques. 
Ann. de Chim. et de Phys. XXII, 2, p. 173, 

G. Colasanti. Eine weitere Reaction auf Sulfoeyansäure. Moleschott's Untersuchung 
zur Naturl. d. Menschen u. d. Thiere. XIV, 4, S 418. 

P. Schützenberger. Essai sur la synthese des matieres proteiques. Compt. rend. 
CXII, 4, p. 198. 

Maquenne. Recherches sur le fucusol et le methylfurfurol. Ann. de Chim. et de 
Phys. XXII, 1, p. 76. 

F. Mn Senn: Ueber schwefelhaltige ätherische Oele. Arch. der Pharmacie 1891. 

Sk 

F. W. Semmier, VI. Ueber das in der Asa foetida enthaltene ätherische Oel. Ber. 
d. d. chem. Ges. XXIV, S. 78 bis 81 (die zweite Fraetion, welche bei 80 bis 85° 
bei 9 Millimeter Hg siedet, ist links drehend, hat die Formel C, H,, 5; die 
dritte Fraetion ist links drehend, siedet bei 120 bis 130° bei 9 Millimeter Hg, hat 
die Formel C,, H;, S- E. Dreehsel (Leipzig). 

F. W. Semmier, VIl. Ueber olefinische Bestandtheile ätherischer Oele. Ber. d.d. 
chem. Ges. XXIV, S. 201 bis 211. 

F. W. Semmler, Vill. Ueber Anhydro-Graniol: über olefinische Terpene, eine neue 
Classe Terpenen, und über Ringschiiessung. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
S. 682 bis 685. 

W. Kwasnick. Ueber Kuro-Moji-Oel. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 81 bis 82. 
(Dasselbe enthält ein optisch aetives und ein optisch inactives Terpen, sowie 
optisch inactives Terpinöl und ein linksdrehendes Carvol.) 

A. Bigot. Sur quelques derives de la glyeerine. Ann. de Chim. et de Phys. XXII, 
4, p. 433 

WE. Se Coneerning the pentaglucoses. American Chemical Journal. XII, 
2, p- 73. 

G. de Chalmot und B. Tollens. Ueber die quantitative Bestimmung von Pentaglukosen 
in Vegetabilien; Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 694, 69. 

Maquenne. Recherches sur le pinite et linosite dextregyre (sennite, matezite et 
metazodambose). Ann. de Chim. et de Phys. XXII, 2, p. 264. 

J. Meunier. Sur les ecomposes que la mannite et la sorbite forment avec les aldehydes. 
Ann. de Chim. et de Phys. XXII, 3, p. 412. 

C. Tanret. Sur la levosine, nouveau prineipe immediat des cer&ales. Compt. rend. 
CXI, 5, p. 293. Journ. de Pharm. et de Chim. XXIII, 5, p. 217. 

C. Scheibler. Berichtigung, die Löslichkeit des Zuekers in Alkohoi-Wasser-Mischungen 
betreffend; Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 434 bis 435. 

G. Düll. Ueber einige Derivate der Lävulosecarbonsäure; Ber. d. d. chem. Ges. 
XXIV, S. 348 bis 351. (Bei der Oxydation mit Salpetersäure liefert dieselbe 
eine dreibasische Säure: C©- H,, O;., welche krystallisirt auch gut krystallisirende 
Salze bildet, und wahrscheiniich als Tetrahydroxy-n-butantriearbonsäure auf- 
zufassen ist.) E. Drecehsel (Leipzig). 

W. Havelburg. Eine Modifieation der Phenylhydrazinprobe auf Zucker. Centrabl. 
f. klin. Med. XI, 5, S. 89. 

J. Mauthner und W. Suida. Ueber die Darstellung des Glykokoll und über einige 
seiner Derivate. Sitzber. d. k. Akad. d. Wiss. XCIX, Abth. II, b, S. 396. 

Th. Seliwanow. Ueber den Holzstoff und seine Reaction. Arb. d. naturf. Vereines 
zu St. Petersburg XX. (Besprochen im “Botan. Centralbl. 1891, Nr. 9, S. 279) 

G. Colasanti. Eine neue Anwendung der Reaction von Moliseh. Moleschott's 
Unters. z. Naturl. d. Menschen und der Thiere. XIV, 4, S. 421. 

V. Grandis et T. Carbone. Studii sulla reazione della sostanza amiloide. Giorn. 
della R. Ace. di Med. di Torino (8) XXXVIH, p. 731. Arch. Ital. de Biol. 
XIV, 3, p. 430. 

A. Bischler. Ueber das Piperazin. Ber. d..d. ehem. Ges. XXIV, S. 716 bis 718. 
(Darstellung aus p-Dinitrosodiphenylpiperazin mit Kalilauge.) 
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G. Ciamician und P. Silber. Ueber das Hydrocotein, einen Bestandtheil der Coto- 
rinde. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 299 bis 301. (Die Verff. bestätigen die 
von Jobst und Hesse aufgestellte Formel C,, H,, 0, und theilen Versuche 
mit, aus denen sich ergibt, dass das Hydrocotein zwei Methoxyl (CH,. 0.) und 
ein Hydroxyl enthält. Vielleicht ist es ein ketonartiger Körper.) 

E. Drechsel (Leipzig). 

H. Rosin, Ueber das Indigoroth. (Indirubin.) Virchow’s Arch. (12) III, 3, S. 519. 

H. Arnaud. Sur la constitution des albuminoides. Compt. rend. CVII, 3, p. 148. 

P. L. Brunton and S. Martin. The action of alcohols and aldehydes on proteid 
substances. The Journ. of. Physiol. XII 1, p. 1. 

V. Grandis. Action de la glyeerine sur l’albumine d’oeuf. Arch. Ital. de Biol. 
XIV, 3, p. 412. 

E. Wagner. Sur le dosage de l’azote albuminoide des eaux. Journ. de Pharm. et 
de Chim. XXI, 1, p. 5. 

R. Maly. Einfache Umwandlung von Thionharnstoff in Harnstoff. Sitzb. d. k. Akad. 
d. Wiss. z. Wien. XCIX. Abth. II 6, S. 308. 

A. Haig. Estimation of uric acid by Haycraft's process. Brit. Med. Journal 1891, 
N° 1566, p- 9. 

W. Ebstein und A. Nikolaier. Ueber die künstliche Darstellung von harnsauren 
Salzen in der Form von Sphaerolithen. Virchow’s Arch. (12) III, 2, S. 373. 

Pellizzari. Ricerche sulla guanidina, I Anilguanidina. Atti della R. Acc. dei Lincei 
VII, 1 Sem. 1, p. 40. 

Oechsner de Coninck. Sur les ptomaines. Compt. rend. OXII, 11, p. 584. 

F. Jaquemart. Les ptomaines. Histoire et caracteres chimiques. Journ. de Med. et 
de Chir. de Bruxelles 1890, N’ 18. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. IX, 
3/4, S. 107.) 

. Kobert. Ueber Cadaverin. Therap. Monatshefte V, 2, S. 129. 

E Brain und A. Einhorn. Ueber einige Rechtscocaine. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 

KAabis 12. 

C. Liebermann. Ueber Tropinsäure und die Oxydation des Linkseegonins, Rechts- 
eegonins und Tropins. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 606 bis 607. (Aus den 
drei Basen entstehen dieselben Säuren: Tropinsäure und Eegoninsäure; nur 
letztere aus Tropin schmolz eirca 30° niedriger, bei 90", als die aus den anderen 
beiden Basen.) 

H. Kiliani. Ueber Digitonin und Digitogenin. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 339 
bis 347. (Das reine Digitonin: Cs, H,, O,; + H, O krystallisirt in Warzen, hat 
keine Wirkung auf das Herz, ebensowenig seine Derivate Digitogenin, Digitogen- 
säure, Oxydigitogensäure, Digitsäure.) 

. Krüger. Ueber Betaine von Pyridinbasen. Inaug.-Diss. Berlin 1891. 

. Varet. Sur quelgues combinaisons de la pyridine. Compt. rend. OXII, 7, p. 390. 

. Salomon. Zur Kenntniss des Paraxanthins. Zeitschr. f. physiol. Chem. XV, 3 u. 4, 
S. 319. (S. ergänzt seine früheren Mittheilungen dahin, dass das Paraxanthin 
sowohl mit als ohne Wasser krystallisiren kann.) 

E. Schär. Ueber chemische Eigenschaften der Enzyme. Correspondenzbl. f. Schweizer 

Aerzte XXI], 1, S. 17. 

C. 0. Sullivan und F. W. Thompson. Invertase, ein Beitrag zur Geschichte eines 
Enzyms oder nicht organisirten Fermentes. Journ. of the Chem. Soc. LVII, 
p- 835. (Besprochen in Naturw. Rundschau VI, 7, S. 83.) 

A. Fernbach. Sur linvertine ou sucrase de la levure. Ann. de I’Inst. Past. IV, 
p. 641. (Besprochen im Centralbl. f. Baeteriol. IX, 10, S. 350.) 

J. Effront. Einwirkung von Fluorwasserstoffsäure auf Diastase. Chem. Centralbl. 
1891, I, 1, S. 33. 

L. u. F. Sestini. Ueber die ammoniakalische Gährung der Harnsäure. Landwirthsch. 
eradnn XXXVIIH, S. 157. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. IX, 
21, S. 380) 

A. Villiers. Sur la fermentation de la fecule par l’action du ferment butyrique. 
Compt. rend. CXI, 8 u. 10. Journ. de Pharmacie et de Chimie XXIII, 6. u. 8. 

A. Bau. Ueber die scheinbare Zunahme des Dextringehaltes in Bierwürzen während 
der Gährung, sowie über die Bestimmung der Dextrose und des Dextrins in 
ihnen. Centralbl. f. Bacteriol. IX, 3/4, S. 99. 

L. Grimbert. Analyse d’un liquide de spina-bifida. Journ, de Pharm. et de chim. 
XXIII, 7, p. 331. 
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G. Badt. Kritische und klinische Beiträge zur Lehre vom Stoffwechsel bei Phosphor- 
vergiftung. Inaug.-Diss. Berlin 1891. 

H. Brubacher. Ueber den Gehalt an anorganischen Stoffen, besonders Kalk, in den 
Knochen und Organen normaler und rhachitischer Kinder. Zeitschr. f. Biol. 
N... IX, 482/517. 

E. Harnack. Druckfehlerberichtigung. Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 435. 


d) Pharmakologisches. 


H. Sau Zur Pharmaxodynamik der Phosphorsäure. Therap. Monatsh. V, 2, 
. 126). 

G. Binz. Der Weingeist als Arzneimittel. Centralbl. f. klin. Med. XII, 1. S. 1. 

R. Demme. Ueber den Einfluss des Alkohols auf den Organismus des Kindes. 
Stuttgart, Enke. 

J. Neumayer. Untersuchungen über die Wirkungen der verschiedenen Hefearten, 
welche bei der Bereitung weingeistiger Getränke vorkommen, auf den thierischen 
und menschlichen Organismus. Arch. f. Hygiene XII, 1, S. 1. 

Ei nn The Hyderabad Chloroformeommission. The Laneet 1891, N° 3524, 
p: 591. 

B. W. Lloyd. Practical notes on the administration of ether and chloroform. The 
Lancet 1891, N° 3524, p. 591. 

A. R. Chushny. Some experiments on ehloroform and ether. The Lancet 1891, 
N° 3524, p. 593. 

Reynier. Sur un nouveau proced& d’anesthesie. Bull. et m&m. de la Soc. de Chir. 
de Paris XV], p. 546. (Besprochen im Centralbl. f. Chir. 1891, Nr. 16, S. 317. 
Kritik der Dastre’schen Combination: Morphium-Atropin-Chloroform.) 

C. Garre. Aether oder Chloroform? Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 7, S. 119. 

Ve NT. est-il preferable au chloroforme? Rev. Med. dela Suisse. Rom. 1891, 
INZ2 En 38: 

A. F. v, Hochafekter. Chloroformasphyxie seltener Art. Wiener Klin. Woehen- 
sehrift, 1891, Nr. 9, S. 169. 

A. P. Fokker. Ueber die Einwirkung des Chloroforms auf Protoplasma. Fortschr. 
d. Med. IX, 3, S. 98. 

E: ven, Ueber die Einwirkung des Chloroforms auf gelöste Fermente. Ebenda 
0:3..190: 

M. Menu, Ein neuer Betäubungsapparat. Berl. Klin. Wochensehr. 1891, Nr. 3, 

. 62. 

G. Johnson. On the physiologie of asphyxia and on the anaesthetie action of pure 
nitrogen. Brit. Med. Journ. 1891, N’ 1573, p. 399. 

Abonyi. Ueber Narkotika mit besonderer Berücksichtigung des Bromäthyls. Wiener 
Klinik 1891, Nr. 1. 

C. Cohn. Die Entstehung des Knoblaucngeruches bei Anwendung des Bromäthers. 
Deutsche Monatsschr. f. Zahlheilk. IX, 3, S. 107. 

— Ueber die Zersetzung des Bromäthyls im Organismus. Deutsche Medieinalzeitg. 
1891, Nr. 13, S. 153. 

R. Kobert. Ueber den jetzigen Stand der Eisenfrage. St. Petersb. Med. Wochenschr. 
1831, Nr. 9,8. 98: 

W. Nissen. Ueber den Einfluss der Alkalien auf die Galle und die therapeutische 
Bedeutung derselben. (St. Petersb. Med. Wochenschr. 1891, Nr. 10, S. 81.) 


G. Poluta. Theorie ehimique de l’action physiologique des medicaments r&solvants 
mineraux, fondee sur le systeme chimique periodique du Dr. Mendeleef. 
Revue de Med. XI, 3, p. 214. 

Zwaardemaker. Idiosynerasie de certaines especes animales pour l’acide phenique. 
Compt. rend. CXIl. 9, p. 492. 

L. Duplay et Cazin. De laction de l’acide phenique sur les animaux. Compt. rend. 
CXIL, 12, p. 627. 

M. Charteris. Experimental research as to the physiologieal action of para-eresotie 
acid. Brit. Med. Journ. 1891, N° 1578, p. 69. 

J. Eröss. Vergleichende Untersuchungen über die antipyretische Wirkung des Anti- 
pyrins, Chinins und lauwarmer Bäder bei fieberhaften Neugeborenen. Jahrb. f. 
Kinderheilkunde. XXXII, 1/2, S. 68. 

J. Ott. The modern Antipyreties: their action in health "and disease. Easton Pa. 
1891. E. D. Vogel. 
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Cervello e La Monaco. Studii sui diuretiei. Nota prima, Arch, per le seienze med. 
XIV, 7. (Besproehen im Centralbl. f. klin. Med. Xıl, 2, S. 38.) 

L. Devoto. Ueber die Ausscheidung von Jod- und Salieilpräparaten im Exsudate. 
Centralbl. f. klin. Med. XII, S. 129. 

Leusch. Ueber die Abscheidung von Jod- und Salieylpräparaten in Exsudate und 
Transsudate, Correspbl. f. Schweizer Aerzte. XXI, 6, S. 178. 

C. Kornauth. Studien über das Saccharin. Landwirthsch. Vers. Stat. XXXVIL, 
S. 241. (Besprochen im Chem. Centralbl. 1891, I, 9, S. 417.) 

0. Liebreich. Die Wirkung der cantharidinsauren Salze. Eine pharmakologisehe 
Mittheilung. Therap. Monatschr. V, 3, S. 169; Wiener Klin. Wochenschr. 1891. 
Nr. 10, 8. 1%. 

Combemale. Recherches eliniques sur deux agents antisuduraux, l’acide camphorique 
et le tellurate de soude. Bull. gen. de Therap. 1891, N’ 2, p. 14. 

P. Albertoni. Wirkung des Cocains auf die Contractilität des Protoplasmas. 
Pflüger’s Arch. f. d. gesammte Phys. XLVIU, S. 307. 

G. Gaglio. Sull’ azione fisiologiea della digitalina. Rif. med. 1890, Nr. 124. (Besprochen 
im Centralbl. f. klin. Med. XII, 10, S. 188.) 

E. T. Reichert. The action of coffeine on tissue metamorphosis and heat phenomena. 
New York. Med. Journ., 26 April 1890. (Besprochen im Centralbl. f. klin. 
Med. XII, 2, S. 38.) 

Stockman and Dott. Report on the action of the thebaine, narcotine and certain of 
their derivates. Brit. Med. Journ. 1891, N° 1569, p. 157. 

C. Mazzetti. Sur l’action physiologique de la Carbothialdine. Arch. Ital. de Biol. 

XIV, 3, p. 231. 

. Lusini. Experiences sur le Thialdine. Arch. Itai. de Biol. XIV, 3, p. 234. 

. Grandis. Sull’ azione fisiologica della gerontina. Giorn. della R. Ace. di Med. di 
Torino (3) XXXVII, p. 717. 

. Giacosa. Studii sull’ azione fisiologica della euforina (feniluretano) e di aleuni 
corpi analoghi. Annali di Chim. e. di Farmae. XII, 2, p. 74. 

. Hugonneng. Traite des poisons. Paris 1891, Masson. (Besprochen im Rev. 
Seientif» 1891, I, 13, p. 405.) 

. Pedier and H. Warden. On the nature of the toxie principle of the Aroideae. 
Journ. of the Asiatie Soc. of Bengal. Caleutta 1890, p. 106. (Besprochen im 
Botan. Oentralbl. 1891, Nr. 8, S. 254.) 

F. Pfaff. Ueber die giftigen Bestandtheile des Timbos, eines brasilianischen Fisch- 

giftes. Archiv der Pharmacie 1891, Nr. 1, S. 31. 

A. Weichselbaum. Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse über die anatomischen 
Veränderungen bei Quecksilbervergiftungen. Centralbl. f£. allg. Path. II, 1, S. 7. 

EV. ENCN. Desinfectionsapparate und ihre Anwendung. Hygienische Rund- 
sehau I, S. 1. 

Vinay. Manuel d’asepsie. Paris 1890. J. B. Bailliere et fils. (Besprochen in Gaz. 
Med. de Paris 1891, N° 3, p. 30.) 
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Elfving. Sur une action direetrice qu’exercent certains corps sur les tubes sporau- 

giferes de Phycomyees nitens. Ann. de l'Institut Pasteur V, 2, p. 101. 
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Gibson. La suberine et les cellules de liege. La Cellule VI, p. 63. (Besprochen im 
Botan. Centralbl. XLV, 4, S. 111.) 
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P. Vuillemin Les mycorhizes et les th&ories nouvelles de la vie complexe en biologie. 
Rev. gen. des sciences pures et appliquees. I, 11, p. 326. (Besprochen in 
Beil. zum Bot. Centralbl. I, 3, S. 192.) 
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de l’Inst. Pasteur 1890, N° 12, p. 760. (Besprochen in Centralbl. f. Bacteriol. 
IX, 10, S. 351. Chem. Centralbl. 1891, I, 7, S. 327.) 

V. Martinaud et M. Rietsch. Des micro-organismes que l’on rencentre sur les raisins 
mürs et de leur developpement pendant la fermentation. Compt. rend. CXII, 
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A. Charrin et E. Gley. Nouvelles recherches sur l’action des produits söeretes par 
le bacille pyoeyanique sur le systeme nerveux vaso-moteur. Arch. de Physiol. 
(5), III, 1, p. 146. 
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chow’s Arch. (12), IV, 1, S. 47. 

L. Sestini. Ueber die Möglichkeit einer Infeetion durch eine eiternde Fläche hin- 
durch. Rif. med. 1890, Nr. 172. (Besprochen im Centralbl. f. allg. Pathologie 
II, 6, S. 250) 

A, Favre. Vorläufige Mittheilung über eine bacteriologisch-experimentelle Unter- 
m zur Frage der Puerperaleklampsie. Virchow’s Arch. (12), III, 2, 

. 876. 

E. Hodenpyl. The anatomy and physiology of the faueial tonsiles with reference to 
the absorption of infectious material. The Amer. Journ. of Med. Sciences. 
March 1891, p. 257. 

Sonnenberger. Die Entstehung und Verbreitung von Krankheiten durch gesund- 
heitsschädliche Milch. Milch-Zeitg. XX, 9. (Besprochen im Chem. Centralbl. 
1891, I, 9, S. 419.) 


D44 Centralblatt für Physiologie. Nr. ®: 


K. E. Wagner. Zur Lehre von der Rolle der Temperatur bei Infectionskrankheiten. 
Wratsch. 1890, Nr. 39 u. 40. (Besprochen im Centralbl. f. Chirurgie, XVIII, 
7, 8. 124.) 

Arloing. Les virus. Paris 1891, Alcan. (Besprochen in Rev. scientif. 1891, I, 14, 


p. 437.) 

J. Hericourt et Ch. Richet. De la toxieite des produits solubles des cultures tuber- 
euleuse. Compt. rend. CXH, 11, p. 589. 

R. Schwarz. Ricerche sulla vitalitä del virus tetanico nelle acque. Rif. Med. 1890, 

N° 17. (Besprochen im Centralbı. f. allg. Path. I, 4, S. 167.) 

6. Bombicei. Ueber den Widerstand des tetanischen Virus gegen Fäulniss. Rif. 
med. 1890, Nr. 227. (Besprochen im Centralbl. f. allg. Path. II, 4, S. 169.) 

A. Buschettini, Ueber die Diffusion des Tetanusgiftes im Organismus. Rif. med. 1890, 
Nr. 225. (Besprochen im Centralbl. f. allg. Path. I, 4, S. 168.) 

Vaillard et H. Vincent. Recherches experimentales sur le tötanos. Compt. rend. 
CXII, 4, p. 239. 

— Contribution & l’etude du tetanus. Ann. de l’Inst. Pasteur a ec 

Vaillard. Sur l’immunite contre le tetanos. Gaz. Med. de Paris 1891, we 10,9. 

Verneuil. Note sur les rapports de la septieömie gangreneuse et du tetanus, pour 
servir a l’etude des associations microbiennes virulentes. La semaine med. X, 
1890, N° 48. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. IX, 2, S. 60.) 

Cadiot, Gilbert & Reger. Note sur la tubereulose du chien. C. R. Soe. de Biologie, 
17 Janvier 1891, p. 20. (Fall von Lungentubereulose bei einem Schäferhunde.) 

Leon Frederiegq (Lüttich). 

H. Scholl. Ueber die heilende Wirkung der Stoffwechselproduete von Tuberkel- 
baeillen. Wiener Klin. Wochenschr. IV, Nr. 10, 8.181. 

Kahler. Peptonurie nach Injection des Koch’schen Mittels. Wiener Klin. Wochenschr., 
8. Januar 1891, Nr. 2. 

F. Kraus und F. Chvostek. Ueber den respiratorischen Gaswechsel im Fieberanfall 
nach Injection der Koch’sehen Flüssigkeit. Wiener Klin. Wochenschr,, 5. Febr. 
1891 @1V,.Nr.>6. 

R. Reuter. Beobachtungen über die Einwirkung der Blausäure und anderer Gase 
auf lungentubereulose Individuen. (Vortrag im Gewerbeverein.) Wien 1891. 
Cadiot, Gilbert et Roger. Tumeurs blanches produites chez le lapin par inoculation 
intra-peritoneale de tubereulose aviaire. ©. R. Soc. de Biologie, 31 Janv. 1891, 

p- 66. 

Veillon & Jayle. Presence du Bacterium eoli eommune dans un abees dysenterique 
du foie. ©. R. Soc. de Biologie, 10 Janv. 1891, p. 3. 

H. Eppinger. Infection und Immunität. Rede. Graz, Leuschner & L. 

E. Metschnikoff. Lecture on phagoeytosis and immunity. Brit. Med. Journ. 1890, 
N2570,°p. 213. 

— Etudes sur limmunitse. Annales de l’Instit. Pasteur 1890, N’ 2 und 4. (Be- 
sprochen im Oentralbl. f, klin. Med. XII, 10, S. 187.) 

A. Ruffer. Immunity against Mierobes. The Quart. Journ. of Microse. Seience 
RAXIL 1 ,0P-799: 

0. Lubarsch. Untersuchungen über die Ursachen der angeborenen und eıworbenen 
Immunität. Zeitschr. f. klin. Med. XVII, 5/6, S. 421. 

H. Barbier. Du sang dans la defense de Vorganisme contre les infeetions. (Revue 
gen£rale.) Gaz. Med, de Paris 1891, N° 3 u. fl. 

E. H. Hankin. Ueber den schützenden Eiweisskörper der Ratte. Centralbl. f. Bae- 
tenlol- 1X, 10. ur 211. 

Bardach. Recherches sur la fonction de la rate dans les maladies infectieuses. 
Ann. de l’Inst. Pasteur V, 1, p. 41. 

J. Meyer. Ueber die Bedeutung des Eee für den Kampf des Körpers 
mit niederen Parasiten. Fortschr. d. Med. IX, 4, S. 149. 

C. Bouchard. Essai de vaceination = des doses minimes de matiere vaceinante. 
Compt, rend. CXII, 14, p. 690. 

0. Metchnikoff. Contribution & l’&tude de la vaceination charbonneuse. Ann. de 
l'Inst. Pasteur V, 3, p. 145. 

6. Tizzoni et @. Cattani. Ueber die Art einem Thiere die Immunität gegen Tetanus 
zu übertragen. Centralbl. f. Baeteriol. IX, 6. Arch. Ital. de Biol. XV, 1, p. 148. 

Rohrschneider. Experimentelle Untersuchungen über die bei Fröschen dureh Ver- 
weilen in höherer Temperatur erzeugte Disposition für Milzbrand. Beitr. zur 
path. Anat. IX, 3, S. 515. 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 245 


F. Fischel. Untersuchungen über die Milzbrandinfeetion bei Fröschen und Kröten, 
Fortsehr. d. Med. IX, 2, S. 45. 

Foa. Sulla immunitä verso il diplocoeco pneumonico. Acc..med. di Torino Dic- 
1890. (Besprochen in Il. Morgagni 1891, Il, 10, p. 122.) 

C. Golgi. ee we der Amoeba malariae febris quartanae. Zeitschr. f. Hygiene 
X," 1, 8,186 

Danilewsky. Sur les mierobes de linfeetion malarique aigu& et chronique chez 
les oiseaux et chez l’homme. Ann. de I’Inst. Pasteur 1890, N° 12, p. 753. 
(Besprochen in Münchener Med. Wochensehr. 1891, Nr. 9, S. 175. Centralbl. 
f. Bacteriol. IX, 12, S. 411.) 

B. a Ueber den Polymitus malariae. Centralbl. f. Bacteriol. IX, 12, 

. 397 


B. Grassi und R. Feletti. Malariaparasiten in den Vögeln. Centralbl. f. Bacteriol. 
IX, 12, S. 403. 


Grassi e Feletti. Ancora sui parasiti malariei degli uecelli. Boll. mens. dell. Ace. Giornia 
di Se. natur. di Catania. (Besprochen im Centralbl. f. allg. Path. II, 6, S. 242.) 

Antolisei. L’ematozoo della quartana. Rif. med. 1890, N’ 12. (Besprochen im 
Centralbl. f. Bacteriol. IX, 12, S. 410.) 

Alcide Treille. Sur la transformation et l'identit& de nature des types dans la fievre 
intermittente alluvionique. M&moires de la Soc. de Biologie. 9° Serie, T. II, p. 121. 
17. Janvier 1891. 


Laveran. Presentation de photographies des h&matozoaires du paludisme, ©. R. Soc. 
de Biologie. 31 Juni 1891, p. 57. 

G. Dock. Die Blutparasiten der tropischen Malariafieber. Fortschr. d. Med. IX, 5, 
S. 187. 

C L. Schleich. Infection und Geschwulstbildung. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, 
Nr 379.83: 


Ribbert. Neuere Arbeiten zur Aetiologie des Careinoms. Deutsche Med. Wochenschr. 
1891, Nr. 1, S. 13. 

A. Pilliet. Sur quelques formes de degenerescences £pitheliales rappelant les coc- 
eidies. Bull. de la Soc. Anat. de Paris (5), V, 8, p. 219. 

Raphael Blanchard. Evacuation de noyaux cellulaires simulant une helminthiase et 
une coceidiose. ©. R. Soc. de Biologie, 10 Janv. 1891, p. 17. 

R. H. Firth. Notes upon the appearance of certain sporozoid bodies in the proto- 
plasma of an „oriental sore”. („Delhi boil.”) Brit. Med. Journ. 1891, N° 1567, 
. 60. 

P. Thelohan. Sur deux Sporozoaires nouveaux, parasites des museles des poissons. 
C. R. Soc. de Biologie, 17 Janv. 1891, p. 27. 

F.J. Pick. Untersuchungen über Favus. Arch. f. Dermatol. und Syphilis. Ergänzungs- 
hefte 1891, Nr. 1, S. 57. 


h) Zoologisches. 


J. Loeb. Untersuchungen zur physiologischen Morphologie der Thiere. I. Ueber 
Heteromorphose. Würzburg 1891, G. Herz. 

J. Delboeuf. Une loi mathematique applicable ä la degenerescence qui affeete les 
Infusoires eilies a la suite des fissiparations constamment re&petees. Rev. seientif. 
1891, I, 12, p. 308. 

Seligo. Hydrobiologische Untersuchungen. I. Zur Kenntniss der Lebensverhältnisse 
in auieen westpreussischen Seen. Schriften d. naturf. Ges. in Danzig. N. F. VII, 
3, 8. 48. 

E. du Bois-Reymond, Vorläufiger Bericht über die von Prof. Gustav Fritsch ange- 
en neuen Untersuchungen an elektrischen Fischen. Berl. Akad. Sitzber. 1891. 
XIE.S, 095, 

6. Fischer. Beiträge zur Kenntniss des Geotriton fuseus. Verh. d. Physik-med. Ges. 
zu Würzburg XXV, 1. 

R. Zoja. Quelques recherehes morphologiques et physiologiques sur l’Hydre. Arch. 
Ital. de Biol. XV, 1, p. 125. 

Fabre-Domergue. Etude sur le Trachelius ovum. Journ. de l’anat. et de la physiol. 
XXVII, 1, p. 74. 

M. de Lacaze-Duthiers. Sur un essai d’ostrei eulture dans le vivier d’experience du 
laboratoire de Roscoff. Compt. rend. CXII, 9, p. 460. 


346 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9, 


W. Kükenthal. On the adaptation of Mammuals to aquatie life The Ann. and Mae. 
of nat. hist. (6), VII, 38, p. 153. 

B. Rawitz. Der Mantelrand der Acephalen. Jenaische Zeitschr. f. Naturw. XXIV 
S. 549. (Besprochen in Naturw. Rundschau VI, 6, S. 71.) 

W. M. Rankin. Ueber das Bojanus’sche Organ der Teichmuschel (Anodonta eygnea 
Lam.) En: Zeitschr. f. Naturw. XXIV. S. 225. (Besprochen in Naturw. Rundsch. 
VE'7, 8.089, 

0. v. Rath. Zur Biologie der Diplopoden. Ber. d. Naturf. Ges. zu Freiburg i. B. 
w.2,18..20. 

L. Failla-Tedaldi. Insetti luminosi. Il Naturalista Sieiliano X, 4, p. 84. 

Gazagnaire. On luminons Geophilids. M&m. de la Soc. Zool. de France III, p. 136. 
(Besprochen in The Ann. and Mag. of Nat. Hist. XXXVII, 1. p. 152. 

C. Ischikawa. Vorläufige Mittheilungen über die Conjugationserscheinungen bei den 
Noctiluceen. Zool. Anz. XIV, 353, S. 12. 

0. Hamann. Zur Kenntniss des Baues der Nemathelminthen. Berl. Akad. Sitzber. 
1891, Nr. 4/5, S. 57. 

Th. Pintner. Neue Beiträge zur Kenntniss des Bandwurmkörpers. Arb. a. d. Zool. 
Inst. Wien IX, 1. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. IX, 8, S. 286.) 

M. Braun. Ueber Eehinorhynchus polymorphus und filieollis. Centralbl. f. Bacteriol. 
7X,111778. 308. 

R. Moniez. Sur l’Atlantonema rigida v. Siebold, parasite de differents Col&opteres 
copraphages. Compt. rend. CXiI, 1, p. 60. 

J. Eismond. Ueber die Entstehung der Saugröhrchen (resp. sog. Achsenfäden) inner- 
halb der Tentakeln bei Dendrocometes paradoxus. Zool. Anz. XIV, 358, S. 1. 

L. Dreyfus. Zum Capitel der Häutungen. Zool Anz. XIV, 356, S. 61. 


J. T. Cuningham. An experiment concerning the absence of color from the lower 
sides of Flat-Fisches. Zool. Anz. XIV, 354, S. 27. 

E. B. Poulton. Mimiery. Nature XLII, p. 557. (Besprochen in Naturw. Rundsch. 
VI, 6, S. 76.) 

A. Milne-Edwards. De l’influence des grands froids del’hiver sur quelques — uns des 
animaux de la menagerie du Museum d’histoire naturelle. Compt. rend. OXH, 
4, p. 201. Rev. seientif. 1891, I, 5, p. 130. 

G. Colin. De l’action des froids excessifs sur les animaux. Compt. rend. CXII, 7, 
p- 397. 

K. Knauthe. Zur Biologie der Fische. Zool. Anz. XIV, 357, S. 73. 

— Meine Erfahrungen über das Verhalten von Amphibien und Fischen gegen- 
über der Kälte. Zool. Anz. XIV, 359, S. 104. 

A. F. Marion. Effet du froid sur les poissons marius. Compt. rend. CXII, 11, 
p- 565. 

W. Evans. Ueber die Perioden, welche die Vögel beim Bebrüten ihrer Eier einhalten. 
The Ibis (6) III, p. 52. (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 16, S. 204.) 

Fr. Dahl. Die Nahrungsvorräthe des Maulwurfs. Zool. Anz. XIV, 353, S. 9. 

F. Werner. Der Sommerschlaf bei Reptilien. Verh. d. k. k. zool.-bot. Ges. in Wien 
1891, I, S. 29. 


T. W. Cowan. The Honey-Bee; is natural history, anatomy and physiology. London 
1890. Houlston and Sons. (Besprochen in The Ann. and Mag. of Nat. Hist. 
(6) VII, 40, p. 380.) 

A. Banzer. Die Kreuzotter. Ihre Lebensweise, ihr Biss und ihre Verbreitung in 
Bayern. Münchener Med. Abhandungen, 1 Reihe. 1 Heft. München, J. 
F. Lehmann. 

J. L. Prevost. L’activite du venin de crapaud. Arch. des se. phys. et nat. XXV, 2, 
p- 240. 

EauehT Brunton. Remarks on snake venom and its antidotes. Brit. Med. Journ. 1891, 

° 1566, p. 1. 

E. Wollny. Untersuchungen über die Beeinflussung der Fruchtbarkeit der Acker- 
krume durch die Thätigkeit der Regenwürmer, Forsch.’a. d. Geb. d. Agrieultur- 
phys. XII, S. 381. (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 17, S. 213.) 


’ 


II. Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Diomidow. Untersuchung des Nervengewebes im polarisirten Licht. Naturf.-Ges. 
Kasan 1890. Russisch. (Besprochen im Neurol. Oentralbl. X, 7, S. 215.) 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 247 


M. Wolters. Drei neue Methoden zur Mark- und Achseneylinderfärbung mittelst 
Hämotoxylin. Zeitschr. f. wissensch. Mikrosk. VII, 4, S. 466. 

A. Mercier. Die Upson’'sche Methode zur Achseneylinder- und Zellen-(Gold-) 
Färbung. Zeitschr. f. wissensch. Mikrosk. VII, 4, S. 474. 

A. Mercier. Zur Markscheidenfärbung. Zeitschr. f. wiss. Mikrosk. VII, 4, S. 480. 

Br. Werigo. Efiecte der Nervenreizung durch intermittirende Kettenströme. Berlin 
1891. A. Hirschwald. | 

A. Moriggia. Die Ueberhitzung von Muskel- und Nervenfasern. Moleschott's 
Untersuchungen zur Naturl. d. Menschen u. d. Thiere. XIV, 4, S. 382. 

S. Ph. Gage. The intramuseular endings of fibres in the skeletal museles of the 
domestie and laboratory animals. Proc. of the Amer. Soc. of Mieroscopists 1890. 
Detroit XIII, p. 132. 

L. Roule. Sur le developpement des fibres musculaires. Compt. rend. CXII, 4, p. 245. 

G. Retzius. Muskelfibrille und Sarkoplasma. G. Retzius’ Biol. Untersuchung N. F. 
L8..81; 

0. Bütschli und W. Schewiakoff. Ueber den feineren Bau der quergestreiften 
Muskelfasern von Arthropoden. Vorläuf. Mitth. Biolog. Centralbl. XI, Nr. 2, S. 33. 

C. Nauwerk. Ueber Muskelregeneration nach Verletzungen. Experimentelle Unter- 
suchung. Jena 1890. G. Fischer. (Besprochen in Schmidt’s Jahrbücher 1891, 
Nr. 4, S. 103.) 

W. Erb. Dystrophia muscularis progressiva. Samml, klin. Vortr. N. F. Nr. 2. 
(Besprochen im Centralbl. f. klin. Med. XII, 7, S. 135.) 

E, Tranquilli. Sopra un caso di’atrofia muscolare progressiva (selerosi laterale amio- 
trofica. Arch. di Psiehiatria XI, 5/6, p. 503. 

A. Dastre. Besprechung des Buches: Le travail museulaire et l’&nergie quil repre- 
sente par A Chauveau. Paris 1891. Arch. de Physiol. (5) III, 2, p. 404. 

A. Chauveau. Les lois de l’&chauffement par la contraction museulaire d’apres les 
experiences sur les museles isoles. Perturbations que l’allongement de ces 
muscles, sous l’influence d’un aceroissement de le fatigue ou de la charge, 
introduit dans les phenomenes normaux de la contraetion. Arch. d. Physiol. 
(5) III, 1, p. 20. 

A. d’Arsonval. Methode pour enregistrer simultanement l’onde &lectrique d’exeitation 
et la contraetion museulaire resultante. Com. rend. CXII, 12, p. 625. 

Grehant. Le dosage comparatif de l’aeide earbonique eontenu dans les muscles et les 
tissus. Rapport dune commission. Bull. de l’Acad. de Med. 1890, N° 8, p. 286. 


III. Physiologie der speciellen Bewegungen. 


m 


; geueke. Schönheit und Fehler der menschlichen Gestalt. Wien 1891. W. Brau- 
müller. R 
. Manouvrier. Etude sur la retroversion de la tete du tibia et l’attitude humaine 
a l’epoque quaternaire. M&m. de,la Soc. d’Anthropol. de Paris (2), IV. (Be- 
sprochen in Rev. Mensuelle de l’Ecole d’Anthropol. de Paris. I, 3, p. 86.) 
J. Shepherd. Note on the radio-carpal artieulation. The Journ. of Anat. and 
Physiol. XXV, 3, p. 349. 


. Parigi. Sulle inserzioni dei muscoli masticatori alla mandibola e sulla morfologia 


6 
del condilo nell’ uomo. Arch. per l’antropol. Firenze 1890, XX, p. 189. 

F. Eichbaum. Beiträge zur Statistik und Mechanik des Pferdeskeletes. Berlin 1 890 

F 


r 


Er 


(Besprochen in Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. XVII, 2/3, S. 250. 
. A. Schmidt. Zur gesundheitlichen Gestaltung unseres Sehulturnens. Centralbl. f. 

allg. Gesundheitspfiege X, 1, S. 1. 

Thyssen. Sur l’astasie-abasie. Arch. de Neurol. XXI, 61, p. 58. 

E. Leyden. Ueber acute Ataxie. Zeitschr. f. klin. Med. XVII, 5/6, S. 576. 

H. L. Ward. The flight of birds. Science. New York XVII, 45. 

F. Dahl. Die Bewegung der fliegenden Fische dureh die Luft. Zool. Jahrb. Abth. 
f. Syst. V, S. 679 (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 17, S. 216.) 


IV. Physiologie der Athmung. 


A. Hartmann. Atlas der normalen und pathologischen Anatomie der Nase. Berlin 
1891, Fischer u. Kornfeld. 


248 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


0. Seydel. Ueber die Nasenhöhle der "höheren Säugethiere und des Menschen. 
Morphol. Jahrb. XVII, 1, S. 44. 


0. Kayser. The route of respired air through the nose. Arch. Otol. N. Y. XX, p. 30. 
A. Pilliet. Note sur le tissu &reetile des fosses nasales. Bulletins de la Soc. Anat. 
(8), V,.8,.P-.209. 

J. W. B. Hodsdon. An experimental inquiry into the influence of the pulmonary 
blood pressure upon the collapsed lung. The Lancet 1891, N’ 3525, p. 649. 
Liebermeister. Ueber Lungenemphysem. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 1 u. 2. 
N. Grehant. Variations produites dans l’exhalation pulmonaire de l’acide earbonique 
par l’&tat de repos ou the Contraction d’un certain groupe de museles. Gaz. 

Med. de Paris 1391, N° 5, p. 53. 


C. Tannert. Ueber die Aenderungen der Kohlensäureausscheidung des Thierkörpers 
nach den Tageszeiten und im Hungerzustande. Tübingen, Moser. 

Hoppe-Seyler. Ueber die Wirkung des Sauerstoffmangels. Wiener Klin. Wochensehr. 
1891, Nr. 13, S. 254. 

G. E. Fell. Forced respiration. The Journ. of the Amer. Med. Assoc. XVI, 10, p. 325. 

F. Kauders. Ueber einige Experimente zur Lehre von der eardialen Dyspno&. Wiener 
Klin. Wochensehr. 1891, N° 9, S. 161. (v. Baseh’s Lungenschwellung und 
Lungenstarrheit.) 


F. Ahlfeld. Beiträge zur Lehre vom Uebergange der intrauterinen Athmung zur 
extrauterinen. Festsehr. d. Med. Fac. zu Marburg f. Carl Ludwig. 1890. 
(Besprochen in Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 13, 8. 337. Centralbl. f. 
Gynäkol. XV, 9, S. 175.) 

G. Roche. Contribution & l&tude de l’anatomie comparee des reservoirs aeriens 
d’origine pulmonaire ehez les oiseaux. Ann. des Se. nat. Zool. XI, 1, p. 1. 

L. Frederieg. Note sur la physiologie de la branchie. Bull. de l’Aead. roy. des 
Seiences de Belg. (3), XX, 12, p. 580. 

H. Dewitz. Haben die Jugendstadien der Libellen und Ephemeriden ein geschlos- 
senes Tracheensystem oder nicht? Leopoldina XXVI, 23/24, S. 211. 


V. Physiologie der thierischen Wärme. 


J. Thomson. Ueber die Beziehung zwischen der Verbrennungswärme organischer 
Verbindungen und der Constitution derselben. Zeitschr. f. physik. Chem. VII, 
1, S. 5b, 


Berthelot et Andre. Sur les chaleurs de formation et de combustion de divers 
prineipes azotös, derives des matieres albuminoides. Ann. de chim. et de Phys. 
XXI 1 pEB. 

Berthelot et Fogh. Chaleur de formation de quelques amides. Ann. de Chim. et de 
Phys. XXII, 1, p. 18. 


Berthelot et Andre, Chaleur de combustion des prineipaux composes azotes contenus 
dans les &tres vivants et son röle dans la produetion de chaleur animale. Ann. 
de Chim. et de Phys. XXII, 1, p. 25. 


Berthelot et Matignon. Chaleur de eombustion de quelques composes sulfures. 
Ann. de Chim. et de Phys. XXII, 2, p. 177. 

6. Anisaux. De l’influence de la temp6rature exterieure sur la produetion de chaleur 
chez les animaux ä sang chaud. — Recherches de ealorimetrie. Bull. de l’Akad. 
roy. des Seienees de Belg. (3) XX, 12, p. 594.) 

A. D. Barr. Relation of sleep to temperature. Med. Rec. N. Y. 1890, p. 664. 

W. Hale White. The position and relative value of such lesions of the brain as 
cause an alteration in the bodily temperature. Brit. Med. Journ. 1891, Nr. 1576, 
p- 569. 


A. 6. Steffanucei. Experimentelle Untersuchungen über den Fieberfrost als Beitrag 
zur Kenntniss des Fiebers. Rif. med. 1890. (Besprochen in Centralbl. f. allg. 
Path. UI, 3, S. 111.) 

W. A. Carter. A study of heat-produetion and heat-dissipation in the normal and 
febrile states. Journ. of nery. and ment. disease. N. Y. 1890, XVII, p. 782. 

L. Alpago-Novello. Della temperature nei pellagrosi. Arch. di Psichiatria XI, 5/6, 
p. 5b. 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 249 


VI. Physiologie des Blutes, der Lymphe und der 
Circulation, 


R. Schmaltz. Bericht über neuere Arbeiten auf dem Gebiete der Physiologie und 
Pathologie des Cireulationsapparates und des Blutes. Sehmidt’s Jahrb. 1891. 
Nr.'2; S. 1983. 

W. H. Howell. The life history of the formed elements of blood, especially the red 
blood corpuseles. The Journ. of Morph. IV, p. 57. (Besprochen im Centralbl. 
für allg. Path. II, 4, S. 171.) 

J. Loos. Ueber das Vorkommen kernhaltiger rother Blutkörperehen bei Anämie 
des Kindes. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 2, S. 26. 

C. Laker. Ueber eine neue klinische Blutuntersuachungsmethode (speeifische Resistenz 
der rothen Blutkörperehen). Centralbl. f. klin. Med. XII, 9, S. 178. 

Maurel. Recherches experimentales sur les leueoeytes. Paris 1890. Doin. (Besprochen 
in Rey. seientif. 1891, I, 7, p. 220. 

G. Bizzozero. Nouvelles recherches sur la structure de la moelle des os chez les 
oiseaux. Arch. Ital. de Biol. XIV, 3, p. 293. 

S. 6. Hedin. L’examen du sang par le moyen de l’hömatoerite. Nord. Med. Ark. 
XXI, 3. Compt. rend. des traites, N°9. 

E. Cherbulicz. Etude spectrophotometrique du sang oxycarbone, applications medieo- 
legales. Ann. d’Hygiene publique XXV, 2, p. 110. 

M. Copeman. Report on the speeifie gravity ot the blood in disease. Brit. Med. 
Journ. 1891, N° 1569, p. 161. 

E. Freund und F. Obermayer. Ueber die chemische Zusammensetzung leukämischen 
Blutes. Z. f. physiol. Chem. XV, 3 und 4, S. 310. 

F. Weyert. Vertheilung des dem Blute zugeführten Zuckers auf einige Körpersäfte. 
Dorpat. Karow. 

R. Lepine et Barral. Sur la destruction du suere dans le sang in vitro. Compt. 
rend. CXII, 3, p. 146. Gaz. Med. de Paris 1891, Nr. 5, p. 54. 

R. Lepine et Barral. Sur lisolement du ferment glycolytique du sang. Compt. 
rend CXII 8, p. 411. 

R. Lepine et Barral. Sur le pouvoir glycolytique du sang chez l’'homme. Compt. 
rend. CXII 12, p. 604. 

L. Butte. Action de certaines substances medieamenteuses et en partieulier de 
lextrait de valeriane sur la destruction de la glucose dans le sang. Compt. 
rend. CXII, 6, 347. 

M. Arthus et C. Pages. Theorie chimique de la coagulation du sang. Compt. rend. 
EXIT, 4, p. 221: 

L. C. Wooldridge. Die Gerinnung des Blutes. Nach dem Tode des Verf. hrsg. von 
M. v. Frey. Leipzig. Veit u. Co. 

W. Falkenberg. Ueber die angebliche Bedeutung intravaseulärer Gerinnungen als 
Todesursache bei Vergiftung durch Anilin, chlorsaure Salze und Sublimat. 
Virehow’s Arch. (12) III, 3, S. 567. 

D. Baldi. Sur la formation de methemoglobine par des doses elevies d’antipyrine. 
La Terapia moderna 1890, N° 2. (Besprochen im Arch. Ital. de Biol. XV, 1, 


p- 163.) 
J. M. Dogiel. The influence of blood-lettings on the animal system. Wratsch 1891, 
N° 2, p. 50. (Besprochen in The London Med. Recorder 1891, N’ 38, p. 50.) 
J. Shand. Contribution to venesection as a remedy. Edinb. Med. Journ. 1891 Febr., 


Be 719% 

Th. Spietschka. Ueber einen Blutbefund bei Purpura haemorrhagiea. Arch. f. 
Dermatol. und Syph. XXIII, 2, S. 265. 

Marestang. Effect of tropical temperatures on the blood. The Practitioner 1891, 
N° 272, p. 138. 

Sciolla e Trovati. Ricerche sperimentali sull’ azione tossica del sangue in pneumonici 
e in altre malatti infettive. Arch. Ital. di Clinieca med IV. (Besprochen im 
Centralbl. f. allg. Path I, 1, p. 29.) 

S. Fubini et A. Benedicenti. Sur le saug suce& par les sangsues. Arch. Ital. de 
Biol. XV, 1, p. 61. 

L. Fredericq. Sur la conservation de l’'hemoeyanine a l’abri de l’air. Bull. de l’Aecad. 
roy. des Sciences de Belg. (3), XX, 12, p. 582. 

H. Arnaud. Presentation d’un cas d’anomalie de position du eoeur. ©. R. Soe. 
de Biologie, 10 Janv. 1891, p. 4. 

Centralblatt für Physiologie. 18 


250 Oentralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


A. Charrin. Maladie bleu. — Communications interventrieulaires. — Absence d’artere 
pulmonaire. — Arteres bronchiques. Arch. de Physiol. (5), III, 1, p. 206. 

S. H. Scheiber. Zur Lehre von‘ den Herzbewegungen. Bemerkungen zu Hegel’s 
Aufsatz: „August Wittmann freigelegtes Herz.” Deutsch. Arch. f. Klin. Med. 
XLVII, 3/4, S. 369. 

P. E. Livierato. Ueber die Ortsveränderungen des Herzspitzenstosses, hervorgerufen 
durch die Respirationsbewegungen. Centralbl. f. klin. Med. XII, 11, S. 201. 
Schott, Th., Zur acuten Ueberanstrengung des Herzens etc. Wiesbaden, Bergmann. 
Briquet. De l’&tat du coeur gauche dans les lesions mitrales. These de Paris. (Be- 

sprochen in Gaz. des Höpit. 1891, N° 9, p. 75.) 


J. Pawinski. Ueber gleichmässigen (pendelartigen) Rhythmus der Herztöne und dessen 
Beziehung zum Galopprhythmus. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 4, S. 143. 

1 in Ranse, Te la tachycardie paraxystique essentielle. Gaz. Med. de Paris 1891, 

2... 2: 

H. Sewall. On some relations between the heart — beat and the visceral eireulation. 
Philad. Med. News. 1890, p. 685. 

S. Salaghi. Il circolo della vena porta nei suoi rapporti colla eircolazione generale. 
Gaz. Med. Lomb. 1891, N’ 9 u. ft. 

R. Wittmann. Die Schlagadern der Verdauungsorgane mit Berücksichtigung der 
Pfortader bei dem Orang, Chimpanse, Gorilla. Eine vergleichend anatomische 
Studie. Arch. f. Anthropol. XX, 1/2, S. 88. 

S. N. Jastschinski. Die typischen Verzweigungsformen der Arteria hypogastriea. 
Intern. Monatschr. f. Anat. u. Physiol. VIII, 3, S. 111. 

D. Wittkowski. Ueber die Wirkung der Amide auf den Blutdruck. Tübingen. Moser. 

Fick. Ueber den Dikrotismus des Pulses. Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 12, 
S. 229. Wiener Klin. Wochenschr. 1891. Nr. 11, S. 211. 

Martini. Eine Beziehung zwischen der Athmung und Pulswellengeschwindigkeit. 
Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 1, 8. 17. 

M. Herz. Athempulse. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 11, S. 204. 


K. Dehie. Ein fühlbarer Puls auf zwei Herzcontractionen. Deutsch. Arch. f. klin. 
Med. XLVII, 3/4, S. 307. 

6. Retzius. Ein sogenanntes Caudalherz bei Myxine glutinosa. G. Retzius’ Biol. 
Unters. N. F. I, S. 9. 

L. Plate. Ueber das Herz der Dentalien. Zool. Anz. XIV, 357, 8. 78. 


VII. Physiologie der Drüsen. 


Th. W. Shore. Notes on the origin of the liver. The Journ. of Anat. and Physiol. 
XXV, 2, p. 166. 

A. Oppel. Ueber Gitterfasern der menschlichen Leber und Milz. Anat. Anz. VI, 6, 
S. 165. 

V. Grandis. Recherches chimiques et physiologiques sur les eristaux contenus dans 
le noyau des cellules hepatiques. Arch. Ital. de Biol. XIV, 3, p. 384. 

L. Butte. Recherches sur l’&tat de fonetion glyeogenique du foie au moment de la 
mort, dans quelques maladies. Arch. de Physiol. (5), III, 2, p. 288. 

G. de Bruin. Recherches experimentales sur la toxieite de la bilirubine. Centralbl. 

8 allg. Pathol. II, 3, 8. 110. 

S. Rosenberg. Zur Resorption von der Gallenblase aus. Virchow’s Arch. (12), IV, 
1, 8.176. 

J. Chatin. Sur l’&pithelium hepatique de la Testacelle. Compt. rend. CXI, 9, p. 493. 

J. Pal. Beitrag zur Kenntniss der Pankreasfunction. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, 
Nr. 4, S. 64. 

E. Hedon. Sur les phönomenes conseeutifs & l’alteration du panereas determinee expe&: 
rimentalement par une injection de paraffine dans le canal de Wirsung. Compt. 
rend. CXII, 14, p. 750. 

— Exstirpation du panerdas, Diabete suer& experimental. Gaz. hebdom. de Med. et 
de Chir. 1891, Nr. 2, p. 17. 

E. Gley. Sur les troubles eonseeutifs & la destruction du panereas. Compt. rend. 
CXI, 14, p. 752. 

G. Lemoine et M. Lannois. Contrikution & l’ötude des l&sions du panereas dans le 
diabete. Arch. de Med. exper. III, 1, p. 33. 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 251 


. Hedon. Exstirpation du panereas, diabete sucre experimental. Arch. de Med. 
experim. III, 1, p. 44. 
. Lepine. Sur la pathogönie du diabete conseeutif a l’exstirpation du ‚panereas. 
Arch. de Med. exper. III, 2, p. 222. . - 
. Laguesse. Structure du panereas et pancereas intra-hepatique chez les Poissons. 
Compt. rend. CXII, 8, p. 440. 
. Müller. Die Secretionsvorgänge im Pankreas bei Salamandra maeculata. Tübingen, 
Moser. 
. Göppert. Die Entwiekelung und das spätere Verhalten des Panereas der Amphi- 
bien. Morphol. Jahrb. XVII, 1, S. 100. 
. Fubini et C. Cantü. Uebergang von Opiumalkaloiden in die Milch. Klinische Beob- 
achtungen und Experimente mit Morphin. Moleschott’s Unters. z. Naturl. 
d. Menschen u. d. Thiere. XIV, 4, p. 396. 
S. Fubini et 0. Bonnani. Passage de l’atropine par le lait. Arch. Ital. de Biol. IV, 
4, p. 47. 

W. Wen Ueber bittere Milch. Chem. Centralbl. 1891. I, 1. 36. 

ann Ueber die Marktmilech in Halle a/S. Münchener Med. Wochenschr. 1891. 
Iron, 

A. Bechamp. Sur le phenomene de l’aigrissement et de la coagulation spontanes 
du lait de vache. Reponse a une observation de Nocard. Bull. de l’Acad. de 
Med. 1891, N° 5, p. 161. 

Tuffier et Lejars. Les veines de la capsule adipeuse du rein. Arch. de Physiol. 
(5), IH, 1, p. 41. 

M. Albanese. La colorazione sanguigna del rene sotto linfluenza di oleuni farmaci. 
Ann. di Chim. e di Farmae. XIII, 2, p. 89. 

0. Israel. Die anämische Nekrose der Nierenepithelien. Experimentelle Untersuchung. 
Virehow’'s Arch. (12), II, 2, S. 310. 

P. Müller. Ueber Stickstoffaufnahme und Stickstoffausscheidung bei chronischer 
Nephritis. Inaug.-Diss. Berlin 1891. 

Sk ee d’albuminurie. Traduction francaise revue par l’auteur. Paris 1891, 

teinheil. 

T. Lang. Erwiderung auf Senator's Berichtigung der Entstehungsbedingungen der 
Albuminurie. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 9 u. ff. 

H. Senator. Zweiter Artikel über Herrn Dr. F. Lang’s Ansichten von den Ent- 

Se ledingungen der Albuminurie. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 15, 
281. 

A ner Ueber Fermente im Harn. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 1, 
0: 

Bann Glykosurie und Diabetes. Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 1, 
3) 


QQ m ı m 2 m 


. Neumann. Untersuchungen über das Vorkommen reducirender Substanzen im 
Urin von Kindern. Arch. f. Kinderheilk. XII, 5/6, S. 371. 
Kraske und E. Baumann. Zur Kenntniss der Alkaptonurie. Münchener Med. 
Wochenschr. 1891, Nr. 1, S. 1. 
. Arnould. Deux cas d’h&moglobinurie paroxystique et un cas d’urobilinurie paro- 
xystique. Ann. des Mal. des Org. genitourinaires IX, 2, p. 100. 
Chabrie. Sur un eas d’urobilinurie paroxystique a frigore. Ann. des Mal. genito- 
urinaires IX, 3, p. 157. 
Schöndorff. Ueber den Einfluss des Wassertrinkens auf die Ausscheidung der 
Harnsäure. Tübingen, Moser. 
Fleiner. Ueber die diuretische Wirkung des Kalomels bei renalem Hydrops. Verh. 
d. Naturh.-Med.-Ver. zu Heidelberg IV, 4, S. 504. 
F. Blum. Ueber das Verhalten des Harnes nach grossen Thymoldosen. Deutsche 
Med. Wochenschr. 1891, Nr. 5, S. 186. Ä 
A. Letellier.. La fonction urinaire s’exerce chez les Mollusques acephales par l’or- 
gane de Bojanus et par les glandes de Keber et de Grobben. Compt. rend. 
UCXII, 1, p. 56. 
C. ELDER Die Pericardialdrüse der Gastropoden. Arb..a. d. Zool. Inst. Wien, 
19 17.84.39. 
u]: zur Ueber Nierencanälchen bei Bryozoen. Lotos, Jahrb. f. Naturw. N. F. 
RL Sl. 
. Mazzetti. Intorno alla influenza della milza sulla eliminazione dell’ indieano per 
le orine. Ann. di Chim. e di Farmacol. XIII, 2, p. 65. 


wem ed 


(Be) 


18* 


2352 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


E. Laguesse. Le tissu splenique et son developpement. Anat. Anz. VI, 5, 8. 131. 

_ en du tissu retieul& dans la rate. ©. R. Soc. de Biologie, 17 Janv. 
1891, p. 25. 

A. na. Coairibeto alla conoscenza dell’ istogenesi della glandola tiroide. Lo 
Sperimentale XLV, 1, p. 84. 

F. Mertens. Zur Kenntniss der Schilddrüse. Inaug.-Diss. Göttingen. 

&. Tizzoni ed E. Centanni. Sugli effetti remoti della tiroidectomia nel cane. Arch. 
per le seienze med. XIV. 15, p. 315. (Besprochen in Centralbl. f. Klin. Med. 
XII, 4, S. 69. Arch. ital. de Biol. XV, 1, p. 158.) 

G. B. Ughettl. Ueber die Schilddrüse. Temperatur der Hunde nach Abtragung dieses 
u Rif. med. 1890. (Besprochen im Centralbl. f. allgem. Pathologie II, 

,‚ 8. 120.) 

R. Beneke. Zur Lehre von der Versprengung von Nebennierenkeimen in die Niere; 
nebst Bemerkungen zur allgemeinen Onkologie. Beitr. z. path. Anat. IX, 3, 
S. 440. 

G. Schmorl. Zur Kenntniss der aecessorischen Nebennieren. Beitr. zur path. Anat. 
IX, 3, S. 528. 

A. Pilliet. Debris de capsule surrenale dans les organes derives du corps de 
Wolff. Le Progres Med. 1891, N’ 1, p. 4. 

H. W. Freund. Ueber die Beziehungen der Schilddrüse und der Brustdrüse zu den 
schwangeren und erkrankten weiblichen Genitalien. Deutsche Zeitsehr. f. Chir. 
XXXI, 5/6, S. 446. 

G. Thibierge. De la cachexie pachydermique ou myxoedeme. Gaz. des Höpit. 1891, 
N» 14, p: 117. 

P. en Sur une eurieuse s&eretion de l’Agelastiea Alni. Arch. Ital. de Biol. XV, 
1, p- 14. 


VIII. Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


0. Rosenhach. Ueber einige Farbenreaetionen des Mundspeichels. Centralbl. f. klin. 
Med. XI, 8, S. 145. 

G. Hayem et J. Winter. Du chimisme stomaeale. Paris 1891. @. Masson. (Besprochen 
im Areh. de Med. exper. III, 2, p. 302; Rev. de Med. XI, 1, p. 83; Gaz. des 
Höpit. 1891, Nr. 18, p. 162.) 

6. Lion. Du chimisme stomacale, ses applications ä la physiologie de la digestion 
et & l’ötude des dyspepsies. Arch. gen. de Med. 1891, Mars, p. 329. 

Streng. Ueber den Einfluss körperlicher Bewegung auf die Magenverdauung. Deutsche 
Med. Wochenschr. 1891, Nr. 2, S. 54. 

A. W. Reprieff. Ueber Intraabdominaldruck. Wratsch 1890, Nr. 18. (Besprochen im 
Gentralbl. 8. allg."Path- I, 5,8. 197.) 

J. D. 0’Brien. Original studies on the funetions of the diaphragm as a rhythmieal 
compressing muscle of the abdominal viscera, by virtue of which compression 
it becomes a most important and essential aid te nutrition. Weekly M. Rev. 
St. Luis XXI, 1—4. 

6. Sticker. Die Lehre von der Rotation des Magens im Füllungszustande. Deutsche 
Medieinal-Zeitg. 1891, Nr. 22, S. 247. 

L. J. Thumas. Ueber das Brecheentrum und über die Wirkung einiger pharmako- 
logischer Mittel auf dasselbe. Virehow’s Arch. (12), III, 1, S. 44. 

Sahli. Ueber eine neue Untersuchungsmethode der Verdauungsorgane und einige 
Resultate derselben. Correspbl. f. Schweizer Aerzte XXI, 5, S. 65. 

A. Camarell Die nervösen Endigungen in der Magenschleimhaut. Biolog. Centralbl. 
XI, S. 97. 

B. Bocci. Eine neue Vorrichtung zur Gewinnung des Magensaftes beim Menschen. 
Der Säurefischer. Molesehott’s Unters. z. Naturl. d. Menschen u. d. Thiere XIV, 
4, S. 437. 

E. Salkowski. Bemerkungen über den Nachweis der Salzsäure im Magensaft. Centralbl. 
f. klin. Med. XII, 5, S. 90. 

A. Katz. Eine Modification des Sjöquist'schen Verfahrens der Salzsäurebestimmung 
im Magensaft. Wiener Med. Wochenschr. 1890, Nr. 51. 

S. Mintz. Einige Bemerkungen über die Methoden zur quantitativen Bestimmung 
der freien Salzsäure im Mageninhalt. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 9, 
S. 167. 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 2353 


R. v. Jaksch. Eine Bemerkung zu Dr. S. Mintz’ Mittheilung. „Einige Bemerkungen 
über die Methode zur quantitativen Bestimmung der freien Salzsäure im Magen- 
saft”. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 11. 

A. Mathieu et A. Remond. Les divers facteurs de l’acidite gastrique. Gaz. des Höpit, 
1391, Nr. 21, P. 188: 

J. Boas. Beitrag zur Methodik der quantitativen Salzsäurebestimmung des Magen- 
inhaltes. Centralbl. f. klin. Med. XII, 2, S. 33. 

— Noch einmal zur Salzsäurefrage im Mageninhalt. Centralbl. f. klin. Med. XII, 
8, S. 148. 

W. Spitzer. Eine eigenthümliche Reaction des Mageninhaltes. Centralbl. f. klin. Med. 
Xu, 9, S. 163. 

A. Stutzer. Einwirkung verschiedener organischer Säuren bei der Verdauung der 
Eiweissstoffe. Landwirthsch. Versuchsstation XXXVIII, S. 257. (Besprochen im 
Chem. Centralbl. 1891, I, 9. S. 417.) 

— Uebt die Gegenwart mässiger Mengen von Fett oder fetten Oelen einen hindernden 
Einfluss aus auf die Verdaulichkeit der Eiweisssubstanzen durch Magensaft? 
Landwirthsch. Vers.-Stat. XXXVII, S. 277. (Besprochen im Chem. Centralbl. 
18$1, I, 9, S. 419.) 

0. Heubner. Ueber das Verhalten der Säuren während der Magenverdauung der 
Säuglinge. Jahrb. f. Kinderheilk. XXXI, 1/2, S. 27. 

S. F. Hamper. On the influence of strychnine on the gastrie functions. Inaug.-Diss. 
St. Petersburg 1890—91. (Besprochen in The London Med. Recorder 1891, 
N’ 38, p. 50.) 

. Stutzer. Wirkung des Kochsalzes bei der Verdauung. Landwirtsch. Vers.-Stat. 
XXXVII, S. 262. (Besprochen im Chem. COentralbl. 1891, I, 9, S. 417.) 

. Hugonneng. Recherches sur liinfluenee de quelques &lements des vins sur la 
digestion pepsique. Journ. de Pharm. et de Chim. XXIII, 6, p. 274. 

. Mussi. Sopra un novo fermento digestivo, la cradino. Rif. med. VI, 249. 

. Gillet. Einige Bemerkungen über die künstliche Pankreasverdauung bei Kindern 
im gesunden und kranken Zustande. Annales de la Polielinigue de Paris, 
Febr. 1890. (Besprochen in Deutsche Medieinal-Zeitung 1891, Nr. 1, S. 239.) 

. Grünert. Die fermentative Wirkung des Dünndarmsaftes. Inaug.-Diss. Dorpat. 

. K. L. Boas. Beiträge zur Spaltung der Säure-Ester im Darm. Inaug.-Diss. Frei- 
burg i. B. 1890. 

. Federn. Ueber partielle Darmatonie und ihre Beziehung zu Morbus Basedowii 
und anderen Krankheiten. Wiener Klinik 1891, 3/4. 


. Albertoni. Untersuchungen über die Vorgänge der Verdauung und Stoffumsetzung 
im Diekdarm. Moleschott’s Untersuchungen zur Naturlehre d. Menschen u. 
d. Thiere XIV, 4, S. 359. (Wiederabgedruckt aus Gaz. med. Veneta, December 
1873.) 

. Bonome. Sulla patologia dei plessi nervosi dell’ intestino. Arch. per le scienze 
med. 1890, N’ 3 e 4. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 4, S. 111. — 1 
Morgagni 1891, II, 10, p. 121.) 

Le Dantec. Recherches sur la digestion intra-cellulaire chez les protozoaires. Ann. 
de l’Inst. Pasteur, V, 3, p. 163. 

G. S. Hopkins. Structure of the stomach of Amia calva. Proc. of the Amer. Soe. 

of Mieroseopists 1890, Detroit XIII, p. 165. 


A. Stricker. Ueber die Aufgaben der animalischen Nahrungsmittelkunde. Arch. f. 
anim. Nahrungsmittelkunde. VI, 1, S. 5. 

J. H. Vogel. Eine essbare Erde. Chem. Centralbl. 1891, I, 7, S. 340. 

A. Stutzer. Veränderungen in der Verdaulichkeit der Eiweissstoffe durch Erwärmen 
der Nahrungs- und Futtermittel. Landwirth. Versuchsst. XXXVII, S. 267. (Be- 
sprochen im Chem. Centralbl. 1891, I, 9, S. 418.) 

F. Klug. Verdaulichkeit des Leims. Chem. Centralbl. 1891. I, 4, S. 186. 

F. Lehmann. Nährwerth der Cellulose. Landwirth. Versuchsst. XXXVIII, S. 337. 
(Besprochen im Chem. Centralbl. 1891, I, 14, S. 633.) 

N. Zuntz. Stoffwechselversuche am Pferde. Landw. Versuchsst. XXXVIII, S. 338. 
(Besprochen im Chem. Centralbl. 1891. I, 14, S. 633.) 

C. Voit. Ueber den Einfluss der Kohlehydrate auf den Eiweisszerfall. Münchener 
Med. Wochenschr. 1891, Nr. 10, S. 195. 

E. 0. Hultgren et E. Landergren. Trois experiences d’alimentation avee de la 
nourriture mixte. Nord. Med. Ark. XXIIL, 3. Compt. rend. des traites, N’ 17. 


"Ur 709 EI» BEIGE 


> 


254 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


J. B. Nias. The condensation of infants food. The Practitioner. 1891, N° 271, p. 21. 

Th. Escherich. Beiträge zur Frage der künstlichen Ernährung. Jahrb. f. Kinderheilk. 
ZXXI, 1/9, 8.1. 

E. Coen. Ueber acute Inanition. Experimental-Beobachtungen. Centralbl. f. allg. 
Path. II, 5, S. 200. 

Pommay. Note sur le rachitisme provoque chez les oiseaux. ©. R. Soe. de Biolog. 
17 Janv. 1891, p. 19. 


IX. Physiologie der Sinne. 


P. Pierini. Saggio di appunti eritiei di ottiea fisiologiea. Giorn. della R. Ace. di 
Med. 1890, N° 11 e 12. 

Tscherning. Theorie des images de Purkinje et deseription d’une nouvelle image. 
Arch. de Physiol. (5) III, 2, p. 372. (Das neue Bild wird vom Autor in einer 
a mit dem von Heuse, Graefe’s Arch. 1872, identifieirt, aber anders 
erklärt. 

J. Widmark. Ueber die Durchdringlichkeit der Augenmedien für ultra-violette 
Strahlen. Nord. Ophthalm. Tidsskrift III, 3, p. 121. (Besprochen in Arch. 
d’Ophtalmol. XI, 2, p. 178.) 

F. Ostwalt. Unna man ee de Javal et de Schiöts. Rev. gen. d’Ophtalmol. 
X, 3, p. 100. 

E. Scimeni. Sur la modification de la courbure de la corn&e apres l’extraction de 
la Sn: Ann. di ottalmol. 1890, p. 209. (Besprochen in Rev. gen. d’Ophtalmol. 
X, 8, pP 191.) 

Javal. M&moire d’ophtalmomötrie. Paris 1891, Lafond. (Besprochen in Rey. scientif. 
I, 7, p. 212. Arch. d’Ophthalmol. XI, 2. p. 180.) 

P. Smith. On the size of the cornea in relation to age, sex, refraction and primary 
glaucoma. Transact. of the ophthalm. soe. X, p. 68. 

Gould. Note concerning astigmatie bifocal lenses. Arch. of Ophth. XX, 1. 

A. Krotoschin. Anatomischer Beitrag zur Entstehung der Myopie. Arch. d. Augen- 
heilk. XXI, 4, S. 398. 

B. A. Randale. Nimmt Hypermetropie durch normales Wachsthum ab? Klin. Monatsbl. 
f. Augenheilk. XXIX, 2, S. 57. 

L. Chabry. Des images diffuses resultant de la vision non accommodee. Diplopie 
monoeulaire. ©. R. Soc. de Biologie, 17 Janv. 1891, p. 36. 

E. Steinach. Zur Physiologie und Anatomie des Sphincter pupillae der Amphibien, 
Fische und einiger Wirbellosen. Lotos, N. F. XI, S. A. (Wird ausführlicher 
publieirt werden.) 

V. Basevi. Fisiologia dei centri innervatori dell’ iride. Ann. di Ottalm. XIX, 2, 
p- 144. (Besprochen im Arch. f. Augenheilk. XXIII, 1, S. 86. 


Querenghi. Contributo clinico alla fisiologia del ganglio ottalmico. Ann. di Ottalmol. 
a = p. 113 und 3/4, p. 265. (Besprochen in Arch. f. Augenheilk. XXIII, 
1, S. 88.) 

P. Schoen. Noch einmal: Die Concavität des vorderen Zonulablattes. Arch. f. Augen- 
heilk. XXII, 4, S. 422. 

T. Collins. On the development and abnormalities of the Zonula of Zinn. Ophthalm. 
Hosp. Rep. XIII, p. 81. 

_ u glands in the eiliary body in the human eye. The Lancet 1891, N° 3526, 

1. 

H. Snellen. Glaukoma. Ein Beitrag zur Geschichte der neueren Augenheilkunde. 
Vortrag. Klinische Wochensehr. f. Augenheilk. XXIX, 1, S. 1. Ophthalmol. Re- 
wiew, N° 112, p. 33. 

P. Haensell. L’alteration du corps vitre dans le glaucöme. Arch. d’ophtalm. X, 
6, p- 518. 

Collins. Iridescent vision in Glaucoma. Ophth. Rev. IX, p. 196. (Besprochen im 
Arch. f. Augenheilk. XXIII, 2, S. 1010.) 

D. ss I das Wesen der Hemeralopie. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, 

r. 8, 8.81 

P. Martin. Die Entwickelung der Netzhaut bei der Katze. Zeitschr. f. vergl. Augen- 
heilk. VII, 1, S. 25. 

C. Colucci. Alterazioni nella retina della rana in seguito alla reeisione del nervo 
ottico. Rif. Med. Die. 1890. 


Te 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 255 


F. Falchi. Alterations histologiques de la retine dans la rage exp£rimentale. Arch. 
Ital. de Biol. XIV, 3, p. 288. 

C. Ritter. Zur Histologie der Zapfen der Fischretina. Intern. Monatsschr. f. Anat. 
u. Physiol. VIII, 3, S. 128. 

Javal. Scotome seintillant. Soc. d’Opht. de Paris 1890. (Besprochen im Arch. f. 
Augenheilk. XXIiI, 2, S. 119. 

A. Trousseau. Un cas d’ophtalmie sympathique malgr& laresection du nerf optique. 
Rev. gen. d’Ophtalmol. X, 3, p. 97. 

P. Barabaschew. Zur Frage der Öhinin-Amaurose. Arch. f. Augenheilk. XXIII, 2, 
Si 

Flavel, B. Tiffony. Üeeite amene par la quinine ou amaurose quinique. Rec. d’Opht. 
1890, p. 321. (Besprochen im Arch. f. Augenheilk. XXI, 2, S. 577.) 

Fraenkel. Einseitige unwillkürliche Lidheberwirkung beim Kauen. Klin. Monatsschr. 
f. Augenheilk. XXIX, 3, S. 93. 

F. W. Browning. Associated contraction of the levatores palpebrarum superiorum 
with the internal recti. Transact. of the ophth. soe. X, p. 187 

M. Knies. Ueber die centralen Störungen der willkürlichen Augenmuskeln. Arch. f. 
Augenheilk. XXIII, 1, S. 19. 

B. L. Millikin. Complete paralysis of the lateral movements of both eyes. Ability 
to converge remaining intact. Amer. Journ. of Ophthal. VII, 10, p. 311. 

Galezowski. Des troubles visuels dans la maladie de Parkinson. Ü. R. Soc. de 
Biologie. 7 Fevrier 1891, p. 32. 

A. Russo. Contribuzione alla morfologia dell’ oechio della pecora (ovis aries L.) 
e del bove (bos taurus L.). Intern. Monatsschr. f. Anat. u. Physiol. VIII, 4, 
S. 169. 

P. Giulini. Anatomischer Befund eines doppelseitigen Mikrophthalmus congenitus 
bei einem vier Wochen alten Hunde. Zeitschr. f. vergl. Augenheilk. VII, 1 
S. 42. 

C. Kohl. Vorläufige Mittheilung über das Auge von Proteus anguineus. Zool. Anz. 
XIV, 359, S. 98. 

Schlampp. Beiträge zur Anatomie des Auges vom Grottenolme. Zeitschr. f. vergl. 
Augenheilk. VIII, 1, S. 73. 

Schlampp. Die Augenlinse von Proteus arguineus. Biol. Centralbl. XI, Nr. 2, 
S. 40. 


I 


V. Willem. La vision chez les Gastropodes pulmones. Compt. rend. CXII, 4, p. 247. 

A. J. G. Wahlstedt. Zwei Fälle von Farbenhören. Verh. d. biol. Ver. in Stockholm 
IH, 1 u.2. 

J. Ferguson. The auditory centre. The Journ. of Anat. and Physiol. XXV, 2, p. 292. 

F. Leconte. Quelques experiences d’acoustique. Arch. des se. phys. et nat. XXV, 3, 
z 295; 

E. Müller. Zur Anatomie der Paukenhöhle. Württembergisches Corresp.-Bl. LX, 30. 

C. Klingel. Messungen über die Höhenverhältnisse des Kuppelraumes der Trommel- 
höhle. Zeitschr. f. Ohrenheilk. XXI, 3/4, S. 193. 

Th. B. Spence. A comparison of the external and middle ear of man and the cat. 
Proc. of the Amer. Soc. of Mieroscopists 1890. Detroit XIII, p. 146. 

A. Randall. The corrosion method in the study of the anatomy of the ear. The 
Amer. Journ. of Med. Science 1891, Jan., p. 58. 

F. Siebenmann. Die Metallcorrosion. Arch. f. Öhrenheilk. XXXI, 4, S. 237. 

Schwalbe. Ueber die Entwickelung der Kiemenanlagen und Kiemenbogenanhänge, 
besonders mit Rücksicht auf die Entwickelung des äusseren Öhres. Wiener 
Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 1, S. 11. 

E. Gaupp. Die „Columella” der Kionokranen Saurier. Anat. Anz. VI, 4, S. 107. 

6. Retzius. Das Gehörorgan von Caecilia annulata. Anat. Anz. VI, 3, S. 82. 

E. Wasmann. Zur Frage nach dem Gehörsvermögen der Ameisen. Biolog. Centralbl. 
ALSNEHTES O6. 

Aicn IRRE. Stimmgabel und Stimmgabelversuche. Monatsschr. f. Ohrenheilk. XXV, 

;. 


W. Wundt. Ueber Vergleichung von Tondistanzen. Wundt’s Philos. Studien VI, 
4, S. 605. (Polemisch gegen Stumpf.) 

H. Prouho. On the sense of smell in Starfish. The Ann. and Mag. of nat. Hist. (6), 
VII, 39, p. 316. 

S. $. Preobraschensky. Zur Kenntniss des Baues der Regio olfactoria. Wiener 
Klin. Wochensehr. 1891, Nr. 7, S. 123. 


256 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


A. van Gehuchten. Contributions a l’etude de la muqueuse olfactive chez les Mammi- 
feres. La Cellule VI, 2, p. 395. 

H. Suchanneck. Beitrag zur Frage von der Speeificität der Zellen in der thierischen 
und menschlichen Riechschleimhaut. Anat. Anz. VI, 7, S. 201. 

Trolard. De l’apparail nerveux central de l’olfaction. Arch. de Neurol. XXI, 62 fi. 
(Anatomisch.) 

H. elenaer, Anosmieön van nerveusen oorsprong. Ned. Tijdschr voor Geneesk. 
1891.47, 16: 

Ch. Henry. Olfactometre fonde sur la diffusion ä travers les membranes flexibles. 
Compt. rend. CXII, 6, p. 344. 

R. Regel. Einige Beobachtungen über den Einfluss äusserer Factoren auf den 
Geruch der Blüthen. Arb. d. Naturf.-Ver. in St. Petersburg. Abth. f. Botanik 
XX, S. 32. (Besprochen im Botan. Centralbl. 1891, Nr. 11, S. 343.) 

Berthelot et @. Andre. Sur l’odeur propre de la terre. Compt. rend. CXIL, 12, 
p- 598. 

F. Tuckerman. On the gustatory organs of Seiurus hudsonius. Intern. Monatssehr. 
f. Anat. u. Physiol. VIII, 4, S. 137. 

R. Sunkel. Untersuchungen über den sogenannten Kraftsinn. Inaug.-Diss. Marburg 
1890. (Besprochen in Allg. Zeitschr. f. Psyehiatrie XLVII, 6, S. 20.) 

S. Venturi. Algisti ed Algofili. (Ceux qui s’habitent ä& la douleur et ceux qui l’aiment.) 
Milauo 1890. (Besprochen in Ann. Med. Psychiol. 1891, N° 2, p. 328.) 

E. Bennet Bronson. The sensation of itching (Das Juekgefühl). New York Med. 
Record, 18 Oct. 1890. (Besprochen im Centralbl. f. Nervenheilk. XIV, 1, S. 20.) 

Dejerine. Dissociation de la sensibilit@ thermique dans la syringomyeiie. La Semaine 
Med. 1891, N° 6. Neurol. Centralbl. X, 6, S. 189. 

C. S. Freund. Ueber das Vorkommen von Sensibilitätsstörungen bei multipler Herd- 
sklerose. Arch. f. Psychiatrie XXII, 3, S. 588 und 780. 

K. Noiszewski. Der Eiektrophthalm, ein Apparat zur Wahrnehmung der Licht- 
erscheinungen mittelst des Temperatur- und Localisationsgefühles. Centralbl. 
f. Nervenheilk. XIV, 1, S. 10. 

A. Bolles Lee. On a little known sense organ in Salpa. The Quart. Journ. of Mierose. 
Scienee XXXII, 1, p. 89. 


X. Physiologie der Stimme und Sprache. 


M. J. Neumann. Klinisches über die Innervation und den Muskelmechanismus des 
Kehlkopfes. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 6, S. 141. Pesther med.-chir. 
Presse 1890, Nr. 36. — Centralbl. f. klin. Med. XII, 11, S. 215. 

E. T. Moure. Bericht über die in den Ann. des malad. de l’oreille 1890, N° 4—6, 
enthaltene Discussion zwischen Garel und Dor einerseits, Semon und Horsley 
andererseits, über motorische Rindencentren des Kehlkopfes. Intern. Centralbl. 
f. Laryngol. VII, 9, S. 461. 

. Kubrecht. Sur le mode de vibration des membranes et le röle du muscle thyro- 
arytenoidien. Compt. rend. CXII, 14, p. 715. 

A. A. Kanthack. "The thyreo-glossal duct. The Journ. of Anat. and Physiol. XXV, 
2, p. 155. 

j ano. Il canale eranio-faringeo negli antropoide. R. Ist. Lomb. di Se. e Lett. 
end. Milano (2), XXIV, 3, p. 138. 

Lothes. Nachtrag zur Abhandlung: „Beitrag zur Anatomie und Physiologie des 

Schlundkopfes vom Schweine.” Berl. thierärztl. Wochenschr. VII, 8, S. 58. 

E. Mercadier. Sur la reproduction telephonique de la parele. Compt. rend. CXII, 3, 
). 156. 

R. Chen Umgangssprache und Vortragssprache. Monatschr. f. die ges. Sprachheilk. 
ST: 

Mayo Collier. Die Athmung beim Singen und Sprechen. Journ. of Laryngol. Febr. 
1890. (Besprochen in Intern. Oentralbl. f. Laryngol. VII, 7, S. 294.) 

Treitel. Ein Fall von Lispeln durch abnorme Zahnstellung. Monatschr. f. d. ges. 
Sprachheilk. I, 3, S. 98. 

R. Kafemann. Ueber den Zusammenhang gewisser Hals- und Nasenleiden mit dem 
Stottern. Monatschr. f. d. ges. Sprachheilk. I, 1, S. 13. 

H. Gutzmann. Die Prognose des Stotterns. Monatschr. f. d. ges. Sprachheilk. I, 1, 
8. 21. 


> 


rm 


Nr. 9, Centralblatt für Physiologie. 357 


— Ueber Mitbewegungen (bei Sprachstörungen). Monatschr. f. d. ges. Sprachheilk. 
T,3,. 8..78. 

— Einige Fälle von Hottentotismus. Monatschr. f. d. ges. Sprachheilk. I, 3, S. 100. 

P. ner Les troubles du langage dans l’idiotie et l’imbe&eillite. Rev. seientif. 1891, 
se. 354Pp- .7D. 

H. Piper. Die Sprachgebrechen bei schwachsinnigen und idiotischen Kindern. 
Monatschr. f. d. ges. Sprachheilk. I, 2, S. 51. 

Charpentier. Les paraphasiques: Troubles du langage simulant la dömence ineoh£rente. 
Gaz. des, Höpitaux 1891, N, 24 et 25. 

Leresche. Etude sur la paralysie glosso-Jabiee cerebrale & forme pseudobulbaire. 
Paris 1890. Rueff. (Besprochen im Correspbl. f. Schweiz. Aerzte XXI, 1, S. 26.) 


R. Lepine. Röcentes publications sur la paralysie glosso-labiee cerebrale (pseudo- 
bulbaire) et sur les centres cer&braux larynge et respiratoire. Arch. de Med. 
exper. HI, 2, p. 284. 

W. Osler. A case of sensory aphasia.— Wordblindness with hemianopsia. The Amer. 
Journ. of the Med. Seiences. March 1891, p. 219. 

$t. Morton. Alexia with right-sided hemianopsia. Transact. of the ophthalm. soe. 
X, p. 247. 

A. Pick“ Zur Lehre von Dyslexie der Neurol. Oentralbl. X, 5, S. 130. 

P. Schubert. Ueber Steilschriftversuche in Schulen. Zeitschr. f. Schulgesundheits- 
pflege 1891, Nr. 1, S. 23. 

C. v. Voit. Ueber schiefe und gerade Heftlage — Schiefschrift und Steilschrift. 
Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 13, S. 231. 


XI. Physiologie des centralen und sympathischen 
Nervensystems. 


3. C. Mackenzie. The circulation of the blood and lymph in the cranium during 
sleep and sleeplessnes, with observations on hypnoties (Prize essay). Journ. of 
mental seience 1891, Jan. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 5. S. 142.) 

A. Tedeschi. Contributo allo studio della eircolazione eerebrale Atti e Rend. della 
Ace. Med.-chir. di Perugia. U, 4, p. 204. (Besprochen im Neurol. Centralbl. 
X, 5, S. 142.) 

R. Geigel. Die Cireulation im Gehirn und ihre Störungen. HI. Vertheidigung der 
Grundgesetze. Virchow’s Arch. (12). DI, 1. S. 27. 

B. en Die Regulirung der Blutbewegung im Gehirn. Virehow’s Arch. (12), III, 

‚8. 629. 

A. E. Tscherback. Ueber die Wirkung einiger Nervenmittel auf den Blutkreislauf 

ze ee Wratsch 1890, Nr. 44. (Besprochen im Centralbl. f. Nervenheilk. 
IV, 1, S. 19) 


J. Novi. Einfluss des Chlornatriums auf die chemische Zusammensetzung des Ge- 
hirns. Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiol. XLVOI, S. 320. 

G. Fasola. Sur les variations thermiques c&phaliques durant le langage parl&. Arch. 
per le science med. XV, 1. (Besprochen in Arch. Ital. de Biol. XV, 1, p. 153. 
Il Morgagni 1891, U, 11, p. 140.) 

A. Schtscherbak. Beiträge zur Lehre von der Abhängigkeit des Phosphorumsatzes von 
gesteigerter oder herabgesetzter Gehirntbätigkeit. Inaug.-Diss. St. Petersburg 
1890. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 6, S. 171.) 

A. Herzen. L’exeitabilitt du cerveau. Rev. scientif. 1891 I, 5, p. 142. 

D. Ferrier. The Croonian Lectures sur les localisations cerebrales. (Trad. par 
Sorel). Arch. de Neurol. XXI, 61, p. 68. 


Boeck et le Boeuf. Ablation des h&mispheres e£rebraux chez le pigeon. Bull. de la 

En de Med. mentale Belg. Dee. 1890. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 8, 
. 239.) 

v. Malinovsky. Ueber künstlich erzeugte Gehirnabseesse. Centralbl. med. Wiss. 
1891, Nr. 10, S. 161. 

A. Vetter. Ueber traumatische Neurosen und Experimente am Grosshirn, Zusammen- 
fassender Bericht. Deutsch. Arch. f. Klin. Med. XLVN, 3/4, S. 388. 

A. Julien. ‚Loi de la position des centres nerveux. Compt. rend. CXH, 14, p. 741. 


P. Poirier. Topographie cranio-enc£phalique. Paris 1891. Lecerosnier et Babe. 
(Besprochen in le Progres Med. 1891..N° 6, p. 114.) 


258 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


Rieffel. La topographie ceranio-enc£phalique et les nouvelles op£erations en chirurgie 
ceranio-cerebrale. Gaz. des Höpitaux 1891, N’ 29, p. 257. 

A. Broca et P. Poirier. Anatomie descriptive des circonvolutions c£erebrales. Gaz. 
hebdom de Med. et de Chir. 1891, N’ 3 et 4. 

M. Benedikt. Some points on the surface-anatomy of the brain. An open letter to 
Sir William Turner. Journ. of Anat. and Physiol. XXV, 2, p. 210. 

G. Jelgersma. Noch einmal die Entstehung von Gehirnwindungen. Centralbl. f. 
Nervenheilk. XIV, 1, S. 1. 

D. J. Cunningham. The Sylvian fissure and theisland of Reil in the primate brain. 
The Journ. of Anat. und Physiol. XXV, 2, p. 286. 

J. Cunningham. The development of the gyri and sulei on the surface of the Island 
of Reil of the human brain. The Journ. of Anat. and Physiol. XXV, 3, p. 338. 

6. En Contributo allo studio delle seissure cerebrali. Arch. di Psichiatria XI, 

6, p. 564. 

Grawitz. Ein Fall von Aplasie der Grosshirnhemisphären. Deutsch. Med. Wochenschr. 
1891, Nr. 4, S. 146. 

J. Honegger. Vergleichend-anatomische Untersuchungen über den Fornix und die 
zu ihm in Beziehung gebrachten Gebilde im Gehirn des Menschen und der 
Säugethiere. Recueil de Zool. suisse V, 3, p. 311. 

. L. Hateh. Some studies upon the Chinese brain. Intern. Monatsschr. f. Anat. 
und Physiologie. VIII, 3, S. 101. 


—— 


9. R. Wilson. A large brain. Edinb. Med. Journ. 1891, Jan., p. 650. 

A. Mercier. Onthe weight of the brain in the insane with reference to the hemispheres, 
lobes, brain-stem and cerebellum. The Journ. of Ment. Se. 1891, N° 121, p. 207. 

J. Mies. Ueber das Gehirngewieht einiger Thiere. Verh. d. Ges. Deutsch. Naturf. u. 


Aerzte LXIII, Leipzig 1891, S. 126. 

H. Ayers. Concerning vertebrate cephalogenesis. Journ. of. Morph. Boston 1890, 
IV, 2.221. 

P. A. Fish. The epithelium of the brain cavities. Proc. ofthe Amer. Soe. of Microsco- 
pists. 1890. Detroit, XIII, p. 141. 

A. Broca. Drainage des ventrieules cerebraux pour hydroc£phalie. Rev. de Chirurgie 
XI, 1, p. 37. 

C. Elncomainl. Les cerveaux des mieroeephales. Arch. Ital. de Biol. XV, 1, p. 6. 

v. Monakew. Ueber Porencephalie. Correspbl. f. Schweizer Aerzte XXI, 6, S. 176. 

J. Christian. On present physiological theories of epilepsy, a propos of the doctrines 
of Hughlings Jackson. Journ. of Ment. Science, Jan. 1891, p. 1. 

0. Büttner. Ueber Epilepsia procursiva und die Bedeutung des Laufphänomens. 
Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie XVLU, 5, S. 549. 

A. Pick. Ueber die sogenannte Re-Evolution (Hughlings Jackson) nach epilepti- 
schen Anfällen nebst Bemerkungen über transitorische Worttaubheit. Arch. f. 
Psychiatrie XXII, 3, S. 755. 

P. Duflocq. De l’epilepsie partielle d’origine sous-corticale. Contribution & l’etude 
des localisations cerebrales. Rev. de Med. XI, 2, p. 102. 

G. Variot et Papillon. Hömi-tremblement rhythmique du cot& gauche chez un enfant. 
Plaques eechymotiques de la dure-mere; congestion intense de la pie-mere. 
Arch. de Physiol. (5), IH, 1, p. 218. 

V. K. Rott et V. A. Mouratoff. Contribution a l’&tude de la pathologie des !hemi- 
spheres eerebraux Moscou 1890. (Besprochen im Arch. de Neurol. XXI, 62, 
p- 296. [Muskelatrophien cerebralen Ursprungs bei intacten grauen Vorder- 
säulen des Rückenmarkes.]) 

6. Panaralı I processi ripcerativi nel arvello e nel cerveletto. Il Morgagni 1891, 
„1,00: 

= Va Hemiplegie alterne. Nystagmus. Tumeur du pedoneule cerebral droit et 
de la eouche optique droite. Bull. de la Soc. Anat. de Paris (5), V, 1, p. 30. 

V. Marchi. Sull’origine e decorso dei peduncoli cerebellari e sui loro rapporti 

eogli altri centri nervosi. Firenze 1890. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 
8, 8. 237.) 
Zagari. Ueber Veränderungen im Sehhügel bei der progressiven Paralyse. Neurol. 
Centralbl. X, 4, S. 103. 

H. Engel. Localized centres in the optie thalami. Philad. Med. News 1890, p. 681. 

Ch. Ruel. Contribution & l’&tude des localisations eerebrales; Physiologie et Patho- 
logie des tubereules quadrijumeaux. Inaug.-Diss. Genf. 1890. (Besprochen im 
Correspbl. f. Schweizer Aerzte XXI, 2, S. 51.) 


6 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 259 


J. V. Laborde. Sur la physiologie du cervelet. Le cervelet est il l’organe ou le 
foyer de la force museulaire necessitee par les mouvements volontaires? Etude 
de eritrique experimentale. Bull. Soc. d’anthropol. de Paris 1890, (4), I, p. 635. 

W. His. Die Entwickelung des menschlichen Rautenhirns vom Ende des ersten bis 
zum Beginn des dritten Monats. I. Verlängertes Mark. Abh. d. mathem.-phy- 
sischen Cl. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. XVII, 1. 


. Deibanco. Beiträge zur Symptomatologie und Diagnostik der Geschwülste des 

Pons Varolii. Inaug.-Diss. Berlin 1891. 

. Froriep. Ueber die Entwiekelung des Sehnerven. Anat. Anz. VI, 6. S. 155. 

. Hebold. Der Faserverlauf im Sehnerven. Neurol. Centralbl. X, 6, S. 167. 

Blocg et @. Guinon. Sur un cas de paralysie conjuguee de la sixieme paire. Arch. 

de Med. experim. III, 1. 
. Penzo. Sul ganglio genicolato e sui nervi che gli sono connessi. Ricerche ana- 
tomiche. Atti del R. Ist. Veneto (7), II, 2, p. 141. 

Nothnagel. Ein Fall von Hemiatrophia facialis progressiva. Wiener Klin. Wochenschr. 
1891, Di 3, S. 50. 

V. Cohn. Ein Fall von multipler Sklerose mit Intentionszittern in der Facialismus- 
eulatur. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 13, S. 460. 

G. Mingazzini. Intorno alle origini del N. hypoglossus. Ann. di Freniatria II, 4, 


nes m 


B: 

P. Krönthal Beobachtungen über die Abhängigkeit der Degenerationen in den peri- 
pherischen Nerven von den Zerstörungen ihrer Kernursprünge; im Anschluss 
an einen Fall von Bulbärparalyse und amyotrophischer Lateralsklerose. Neurol. 
Centralbl. X, 5, p. 133. 


E. Belmondo et R. Oddi. De l’influence des racines spinales posterieures sur l’exei- 
tabilitö des racines anterieures. Arch. Ital. de Biol. XV, 1, p. 17. 

R. Oddi ed U. Rossi. Sul decorso delle vie afferenti del midollo spinale, studiate 
col metodo delle degenerazioni. Lo Sperimentale XLV, 1, p. 49. 


Brown-Sequard. Quelques mots sur un reflexe nouveau, deerit par les Drs. Onanof 
et ©. H. Hughes. Arch. de Physiol. (5), III, 2, p. 403. 


A. v. Kölliker. The minute anatomy of the spinal cord and cerebellum demonstrated 
by Golgi’s method. The Journ. of Anat. and Physiol. XXV, 3, p. 443. (Ueber- 
setzung aus Zeitschr. f. wiss. Zool. XLIX, 4 und LI, 1.) 


Singer und E. Münzer. Beiträge zur Anatomie des Centralnervensystems, ins- 
besondere des Rückenmarkes. Aus d. physiolog. Inst. d. k. k. Deutschen Univ. 
zu Prag. (Denksehr. d. k. Akad. d. Wissenseh. LVII, S. 569. — Leipzig 1891, 
Freytag.) 

. Laehi. Contribution A Vhistogenese de la nevroglie dans la moelle Epiniere dü 
poulet. Mem. della Soc. tose. di sc. nat. Xl. (Besprochen im Arch. Ital. de 
Biol. XV, 1, p. 160.) 

. Schaffer. Ueber die Veränderungen der Ganglienzellen des Rückenmarkes. Neurol. 

Centralbl. X, 8, S. 232. 


A. Hoche. Ueber die Vertheilung der Ganglienzellen im untersten Abschnitte des 
Wirbeleanales beim Menschen. Neurol. Oentralbl. X, 4, S. 100. 


W. M. Bechterew. Lage, Dimension und Entwickelungsverhältnisse der Pyramiden- 
stränge beim Menschen und bei Thieren. Med. Obosrenije 1890, Nr. 13 bis 14. 
(Besprochen im Centralbl. f. Nervenheilk. XIV, 2, S. 70.) 
; RT Houpr Des loealisations mödullaires. Gaz. hebdom. de Med. et de Chir. 1891, 
N 1,5P>6: 
Eulenburg. Beitra® zu den Erkrankungen des Conus medullaris und der Cauda 
equina beim Weibe. Zeitschr. f. klin. Med. XVIII, 5/6, S. 547. 

L. Laquer. Ueber Compression der Cauda equina. Neurol. Centralbl. X, 7, S. 193. 

F. W. Mott. Complete sklerosis of Goll’s columns and chronie spinal leptomeningitis. 
The Amer. Journ. of Med. Sciences 1891, Jan., p. 36. 

L. Jakobsohn. Ein Fall von partieller Doppelbildung und Heterotopie des Rücken- 
markes. Neurol. Centralbl. X, 2, S. 38. 

M. Friedmann. Ueber die degenerativen Veränderungen der Ganglienzellen bei acuter 
Myelitis. Neurol. Centralbl. X, 1, S. 1. 

J. Babinski. Parapl&gie flasque par ecompression de la moelle. Arch. de Med. exper. 
III, 2, p. 228. 


u” 


-o 


= 


[=p} 


260 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


F. Raymond. Contribution & l’anatomie pathologique du tabes dorsalis, sur la topo- 
graphie des lesions spinales du tabes au debut et sur la valeur systematique 
de ces lesions. Rev. de. Med. XI, 1, p. 1. 

J. Hoffmann. Syringomyelie. Volkmann’s Samml. klin. Vorträge 1891, Nr. 20. 

Ch. Fere. Sur une pseudo-crampe des ecrivains de nature Epileptique. ©. R. Soc. 
de Biologie, 10 Janv. 1891, p. 1. 


E. de Renzi. Sulla paralisi di Brown-Söquard. Rivista celin. e terap. 1890, April. 
(Besprochen im Oentralbl f. klin. Med. XII, 6, S. 126.) 

Feer. Ueber angeborene spastische Gliederstarre. Jahrb. f. Kinderheilk. XXXI, 3. 

Brissaud. De l’influence des centres trophiques de la moelle sur la distribution 
topographique de certaines nevrites toxiques. Arch. de Neurol. XXI, 62, p. 161. 

Anton. Ueber angeborene Erkrankungen des Centralnervensystems. Wien 1890. 
Hölder. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 4, 8. 125.) 

6. Pouchet. Sur la moelle Epiniere du cachalot. ©. R. Soc. de Biologie, 10 Janv. 
133, p- 11. 

6. Belius. Zur Kenntniss des Nervensystems der Crustaceen. G. Retzius’ Biol. 
Ünters: N. E. I, 'S. 1. 

A. S. Packard. Farther studies on the brain of Limulus polyphemus. Zool. Anz. 
XIV, 361, S. 129. 

6. Retzius. Ueber die Ganglienzellen der Cerebrospinalganglien und über subeutane 
Ganglienzellen bei Myxine glutinosa. G. Retzius’ Biol. Unters. 'N. F. I, S. 97. 

N. Cholodkovsky. Ueber die Entwickelung des centralen Nervensystems bei Blatta 
germaniea. Zool. Anz. XIV, 360, S. 115. 


A. P. Heuchman. The origin and development of the central nervous system in 
Limax maximus. Bull. of the Museum of Compar. Zool. at Harvard College XX, 
1; p. 169. 

E. Rohde. Histologische Untersuchungen über das Nervensystem der Hirudineen. 
Berl. Akad. Sitzber. 1891, III, S. 21. 

Paterson. The development of the sympathetie system of Mammals. The London 
Medical Recorder 1891, N° 38, p. 49. 

Brown-Sequard. De la perte de connaissance dans l’Epilepsie apres l’ablation du 
ganglion cervical superieur du nerf grand sympathique des deux cotes chez 
l’homme et chez le cobaye. Arch. de Physiol (5), II, 1, p. 216. 


XI. Physiologische Psychologie. 


Meynert. Klinische Vorlesungen über Psychiatrie. Wien 1890, W. Braumüller. 
(Besprochen in Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 7, S. 133.) 

Möbius. Kritische Besprechung von Th. Meynert's klinische Vorlesungen über Psychi- 
atrie. Sehmidt’s Jahrb. 1891, Nr. 3, S. 286. 

— Kritische Besprechung von Th. Ziehen’s Leitfaden ® der physiologischen Psy- 
chologie. Sehmidt’s Jahrb. 1891, Nr. 3, S. 284. 

A. Bain. On physiological expression in psychology. Mind. LXI, 1, p. 1. 

J. Rehmke. Die Seelenfrage. Zeitschr. f. Psych. u. Phys. d. Sinnesorg. II, S. 180. 

E. Kraepelin. Zur Kenntniss der psycho-physischen Methoden. Wundt’s Philos. 
Studien VI, 4, S. 49. 

C. du Prel. Experimentalpsychologie und Experimentalmetaphysik. Leipzig. Friedrich. 

C. Hauptmann. Die Metaphysik in der modernen Physiologie. Dresden 1891. Ehler- 
mann. Autoreferat in Vierteljahrschr. f. wiss. Philos. XV, 1, S. 118. 

J. Bartenstein. Zur Kenntniss der Reactionszeiten. Inaug.-Diss. Freiburg 1890. 
(Besprochen in Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie XLVII, 6, S. 21.) 

F. Gonnessiat. Sur l’öquation personelle dans les observations de passages. Compt. 
rend. CXII, 4, p. 207. 

A. Pilzecker. Die Lehre von der sinnlichen Aufmerksamkeit. Göttingen. Vanden- 
hoek und Ruprecht. 


6. F. Siout. Apperception and the movement of attention Mind. LXI, 1, p. 23. 

J. H. Hyslop. Helmholtz’s theory of space-perception, Mind. LXI, 1, p. 54. 

L. Patrizi. Memoria e oblio. Arch. di Psychiatria XI, 5/6, p. 559. 

W. F. Tschisch. Die Elemente der Persönlichkeit. Wjestnik Psych. VII. (Besprochen 
in Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie XLVII, 6, 8. 7.) 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 261 


J. Pikler. The psychology of the belief in objective existenee. London 1890. (Be- 
sprochen in Mind. LXI, 1, p. 100 ) 

S. Hansen. Das Problem der Aussenwelt. Vierteljahrsehr. f. wiss. Philos. XV, 1, 
S. 33.. 


E. W. Scripture. Vorstellung und Gefühl. Eine experimentelle Untersuchung über 
ihren Zusammenhang. Wundt’s Philos. Studien VI, 4, S. 536. 
J. M. Baldwin. Infant psychology. Seience. N. Y. 1890, XVI, p. 351. 


Farge. Le cerveau, l’äme et les facultes. Paris 1890. (Besprochen in Rev. scientif. 
1891, I, 5, p- 147.) 

J. Soury. Les fonctions du cerveau. Les fonctions de l’intelligenee. Arch. de Neurol. 
XXI, 61, p. 24. 


J. Gaule. Was ist unser Nervensystem und was geht darin vor? Zeitschr. f. Psychol. 
u. Phys. d. Sinnensorg. II, S. 31. 

L. Bianchi. La psicologia in rapporto alle ultime nozioni di fisiologia del cervello. 
Milano 1891. (Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 3, S. 79.) 

— Ist die Vernunft eine ausschliesslich, den Empfindungsbereichen der Hirn- 
rinde zukommende Thätigkeit? Molesehott’s Untersuchungen z. Naturl. 
d. Menschen u. d. Thiere XIV, 4, S. 402. 

. Janet. L’automatisme psychologique. Essai de psychologie experimentale sur les 
formes inferieures de l’activit@ humaine. Paris 1839. F. Alcan. (Besprochen in 
Ann. Medieo-Psychol. 1891, Nr. 2, p. 314.) 

E. Weill. Le centre du sommeil. Provinee med. Lyon. 1890, p. 496. 

S. Sergueyeff. Physiologie de la veille et du sommeil. Paris 1890. Alean. (Be- 
sprochen in Rey. seientif. 1891, I, 9, p. 277.) 

L. Loewenfeld. Ueber hysterische Schlafzustände, deren Beziehungen zur Hypnose 

F 

M 


"Do 


und zur Grande hysterie. Arch. f. Psychiatrie XXII, 3, S. 715. 
. A. Junker von Langegg. Die Schlafsucht der Neger. Eine geographisch-patholo- 
gische Studie. Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 13. 
. Dessoir. Experimentelle Pathopsychologie. Vierteljahrschr. f. wiss. Philos. XV, 1, 
S. 59. 
Hack-Tuke. Zwangsvorstellungen ohne Wahnideen. Zeitschr. f. Psychol. u. Phys. 
d. Sinnesorgane. II, S. 97. 


M. Mendelssohn et F. C. Müller-Lyer. Recherches cliniques sur la psychophysique, 
etude sur la pereeptibilite differentielle. Arch. de Neurol. 1890, XX, p. 356. 

Bernheim. Hypnotisme, suggestion, psychotherapie. Etudes nouvelles. Paris 1891. 

L. R. Regnier. Hypnotisme et eroyances aneiennes. Paris 1891. 

F. Paterson. A second note upon homonymous hemiopie hallueinations. New York 
Med. Journ. 1891. N’ 5, p. 121. 


E. Biernacki. L’hypnotisme chez les grenouilles, actions reeiproques de certains 
medicaments et de l’hypnotisme. Arch. de physiol. (5), III, 2, p. 295. (Be- 
stätigung der Angaben Danilewsky’s über den sogenannten hypnotischen 
Zustand der Frösche und Untersuchung des Einflusses einiger Gifte [Strychnin, 
Atropin u. a.] auf denselben.) Langendorff. 


C. Lombroso e S. Ottolenghi. Nuovi studi sull’ipnotismo e sulla eredulitä. Arch. 
di Psychiatria XI, 5/6, p. 528. 

P. Girod. Les soeietes chez les animaux. Paris 1891. J. B. Bailliere. 

J. Lubbock. Les sens et linstinet chez les animaux et prineipalement chez les 
insectes. Paris 1891. F. Alcan. 

W. H. Larrabee. The intelligence of eats. Pop. Se. Month. N. Y. 1890 bis 1891, 
XXXII, p. 368. 

J. Delboeuf. La psychologie des lezards. Rev. seientif. 1891, I, 7, p. 210. 

J. Soury. La psychologie physiologique des Protozaires. Rev. Philos. XVI, 1, p. 1. 


XIII. Zeugung und Entwickelung. 


R. L. Maddock. Some observations of the various forms of human spermatozoa. 
Journ. of the Royal Mierose. Soe. 1891, I, p. 1. 

P. Bertacchini. La spermatogenesi nella Rana tempotaria. Intern. Monatschr. f. 
Anat. u. Physiol. VIIT, 4, S. 140. 

J. T. Cunningham. Spermatogenesis in Myxine. Zool. Anz. XIV, 354, S. 22. 


262 Centralblatt für Physiologie. Nr 9. 


H. Henking. Ueber Spermatogenese und deren Beziehungen zur Entwickelung bei 
Pyrrhocoris apterus. Zeitschr. f. wiss. Zool. LI, 4, S. 685. 


Th. Puschmann. Die ceulturhistorischen Ursachen der Beschneidung. Mitth. d. 
Wiener med. Doctorencolleg. XU. Nr. 6. 12. März 1891. b 

A. Henocque. Epoque d’apparition et caracteres de l’aptitude des cobayes mäles & 
la reproduetion. Arch. de Physiol. (5), III, 1, p. 108: 

E. Zeller. Berichtigung, betreffend die !Samenaufnahme der weiblichen Tritonen. 
Zeitschr. f. wiss. Zool. LI, 4, S. 737. 

G. Brandes. Zur Frage des Begattungsactes bei den enteroparasitischen Trematoden. 
Centralbl. f. Baeteriol. IX, 8, S. 264. 


B. C. Sen. The nubile age of females in India. Prov. Med. Journ. Leicester IX, 
p- 706. 

J. Steinhaus. Menstruation und Ovulation in ihren gegenseitigen Beziehungen. Ge- 
krönte Preisschrift. Leipzig 1890. (Besprochen im Oentralbl. f. Gynäkol. XV, 6, 
> 125.) 


L. Meyer. Der Menstruationsprocess und seine krankhaften Abweichungen. Stuttgart 
1890. F. Enke. (Besprochen in Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 8, S. 157.) 

S. Goto. On the connecting canal between the oviduct and the intestine in some 
Monogenetie Trematodes. Zool. Anz. XIV, 359, S. 103. 

H. Schantz. Vier Fälle von accessorischen Ovarien. Inaug.-Diss. Kiel. 

C. Jshikawa. On the formation of eggs in the testis of Gebia major, de Haan. Zool. 
Anz.. XIV, 8917, 8. 70. 

Gastel. Contribution ä l’&tude des follieules de de Graaf et des corps jaunes. These 
de Paris. (Besprochen in Gaz. hebdom. de Med. et de Chir. 1891, N° 8, p. 9. 

G. Paladino. Des ponts intercellulaires entre l’oeuf ovarique et les cellules du folli- 
cule. Formation de la zone pellueide. Journ. de Microgr. XV, 3, p. 79. 

6. Pub Das Magma röticul&@ des menschlichen Eies. G. Retzius’ Biolog. Unters. 

 B.21,.8..89, 


. Russo. Ricerche sulla distruzione e sul rinovamento del parenchima ovarico 
nelle Ophiureae. Zool. Anz. X1V, 356, S. 50. 

. Acconeci. Contribution ä l’etude de l’anatomie et de la physiologie de l’uterus 
pendant la gestation et dans la parturition. Giorn. de R. Acc. di Med. di Torino 
LIIL, p. 641. (Besprochen im Arch. Ital. de Biol. XV, 1, p. 161.) 

G. Finzi. Sulla struttura normale della placenta umana e sull’ infarto bianca della 
medesima. Rif. med. VII, 7. (Besproehen in Sehmidt’s Jahrbuch 1891, Nr. 4, 
Se) 

M. Duval. La placenta des Rongeurs. Suite. Journ. de l’anat. et de la physiol. 
RAYIL,d, px 24. 

A. Piliiet. Villositös placentaires dans la salpingite hemorrhagique sans foetus 
inelus dans la trompe. Bull. de la Soc. Anat. de Paris (5), V, 8, p. 224. 

Ch. S. Minot. A theory of the structure of the placenta. Anat. Anz. VI, 5, S. 125. 


E. Gunsser. Ueber einen Fall von Tubarschwangerschaft, ein Beitrag zur Lehre 
von den Beziehungen zwischen den Chorionzotten und deren Epithel zu dem 
mütterliehen Gewebe. Centralbl. f. allg. Path. II, 6, S. 225. 

E. Werihheimer et Meyer. Nouveau fait relativ aux changes entre la mere et le 
foetus. Arch. de Physiol. (5), III, 1, p. 204. 


G. Cano. Morfologia dell’ appareechio sessuale femminile, glandole del cemento e 
fecondazione nei Crostacei Decapodi. Mitth. a. d. Zool. Stat. zu Neapel IX, 4, 
S. 5083. ; 

Kollmann. Die neuesten Forschungen über den Aufbau des Wirbelthierkörpers. 
Correspondenzbl. f. Sehweizer Aerzte XXI, 6, S. 174. 


Prenant. Elöments d’embryologie de l’homme et des Vertebres. Paris 1891, Stein- 
heil. (Besprochen im Journ. de l’anat. et de la physiol. XXVII, 1, p. 9.) 

H. Schauinsland. Erneute Untersuchungen über die erste Entwickelung am Vogelei. 
Verh. d. Ges. Deutsch. Naturf. u. Aerzte LXIII, Leipzig 1891, S. 135. 

A. Voeltzkow. Ueber Ei-Ablage und Embryonalentwickelung der Krokodile. Berl. 
Akad. Sitzber. 1891, VII, S. 115. 

A. Fieischman. Embryologische Untersuchungen, Heft 2. A. Die Stammesgeschichte 
der Nagethiere. B. Die Umkehr der Keimblätter. Wiesbaden 1891, C. W. 
Kreidel. 


ne 


de ee 


Nr. 9. Centralblatt für Physiologie. 263 


K. Mitsukuri. On the paired origin of the mesoblast in Vertebrata. Anat. Anz. VI, 
108. 198: 

A. Pizon. Sur la blastogenese chez les larves d’Astellium spongiforme. Compt. rend. 
CXIH, 3, p. 166. 

S. Fubini. Influence du curare sur le developpement de l’embryon du poussin. Arch. 
Ttal.-de Biol..XY, 1, P:459. 

B 

D 


. Lwoff. Ueber Bau und Entwickelung der Chorda von Amphioxus. Mitth. a. d. 
Zool. Stat. zu Neapel IX, 4. S. 483. 

. Barfurth. Zur Entwiekelung und Regeneration der Chorda dorsalis bei den urodelen 
Amphibien. Anat. Anz. VI, 4, S. 104. 


Hartmann. Ueber den chordaähnlichen Strang im Sehwanz der Larven von Aseidia 
patellaeformis. Sitzber. d. Ges. naturf. Freunde. Berlin 1891, Nr. 1, S. 4. 

J. Musgrove. Persistence of the notochord in the human subject. The Journ. of 
Anat. and Physiol. XXV, 3, p. 386. 

F. Hochstetter. Ueber die Entwickelung der Extremitätenvenen bei den Amnioten. 
Morphol. Jahrb. XVII, 1, S. 1. 


F. Keibel. Zur Entwickelungsgeschichte der Harnblase. Anat. Anz. VI, 7, S. 186. 

A. Schmidt. Zur Kenntniss des Zwergwuchses. Arch. f. Antropol. XX, 1/2, S. 43. 

J. Arnold. Acromegalie, Pachyacrie oder Ostitis? Ein anatomischer Bericht über den 
Fall Hagner. I. Beitr. z. path. Anat. X, 1. 

R. Ruttle. A case of acromegaly. Brit. Med. Journ. 1891, N° 1578, p. 697. 


Mies. Ueber die Höhe und die Höhenzahl des Gewichtes und des Volumens von 
Menschen und Thieren. Virehow’s Arch. (12), III, 1, S. 188. 

F. Keibel. Ueber die Entwickelungsgeschichte des Schweines. Anat. Anz. VI. 7, 
S. 193 


J. T. Cunningham. On some disputed points in Teleostean embryology. The Ann. 
aud Mag. of nat. hist. (6), VII, 38, p. 2083. 

K. Knauthe. Ueber Entwickelungsformen von Gobio fluviatilis. Zool. Anz. XIV, 
356, 8.:59. 


A. Götte. Entwickelungsgeschichte des Flussneunauges (Petromyzon fluviatilis). 
Hamburg 1890. L. Voss. (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 2, S. 27.) 

R. v. Erlanger. Zur Entwickelung von Paludina vivipara. Zool. Anz. XIV, 357, 
S. 68. 


L. Camerano. Ricerche interno allo svilluppo ed alle cause del polimorfismo dei 
girini degli Anfibi anuri. Atti della R. Acc. delle Seienze di Torino XXVI, 1, 
p- 72. 


P. Sarasin und F. Sarasin. Zur Entwickelungsgeschiehte und Anatomie der Ceylo- 
nesischen Blindwühle, Ichthyophis glutinosa. Theil 4. Wiesbaden 1891, Kreidel. 

A. Willey. The later larval development of Amphioxus. The Quart. Journ. of Mierosc. 
Science XXXII, 2, p. 183. 


V. Taussek. Zur Embryologie von Phalangium. Zool. Anz. XIV, 353, S. 3. 

V. Graber. Embryologie von Hydrophilus. Polemik gegen K. Heider. Zool. Anz. 
XIV, 353, S. 8. 

M. v. Davidoff. Untersuchungen zur Entwiekelungsgeschiehte der Distaplia magni- 
larva Della Valle, einer zusammengesetzten Aseidie. Mitth. a. d. Zool. Stat. 
z. Neapel, IX, 4, S. 533. 

H- Ludwig. Zur Entwickelungsgeschichte der Holothurien. Berl. Akad. Sitzber. 1891. 
RUS.1y9: Ä 

F. MIELE The development of the Ameriean Lobster. Zool. Anz. XIV, 361, 
7138: 

A. M. Marshall. Ueber Recapitulation in der Embryologie. Naturw. Rundsch. VI, 
1 bis 4. 

W. Hale White. Theory to explain the evolution of warm-blooded Vertebrates. The 
Journ. of Anat. und Physiol. XXV, 3, p. 374. 

R. J. Pocock. Die geschlechtliche Auslese bei den Spinnen. Nature XLII, p. 405. 
(Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 2, S. 26.) 

A. Sanson. Sur quelques faits d’heredite croisee. Bull. Soc. d’anthrop. de Paris (4) 
I 464 


B. C. A. Windie. Teratologieal evidence as to the heredity of aequired conditions. 
The Journ. of the Linnean Soc. Zool. XXI, 147, p. 448. 


264 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9. 


W. Krebs. Augenscheinliche Vererbung eines ererbten Fehlers bei Tauben. Verh- 
d. Ges. Deutsch. Naturf. u. Aerzte LXIII, Leipzig 1891, S. 133. 

P. 6. G6illett. Deaf-mutes; their intermarriage and offspring. Scienee New York 
XVH, p. 57. 


F. Rosen. Bemerkungen über die Bedeutung der Heterogamie für die Bildung und 
Erhaltung der Arten, im Anschluss an zwei Arbeiten von W. Burek. Bot. 
Zeitg. XLIX, 13 und 14. 


0. Beccari e E. Morselli. L’ereditä conservativa e la trasmissione dei earatteri 
acquisti. Riv. de Filos. Seientif. X, 1. p. 47. 


Ettinghaasen et Krasan. Resultats des recherches sur l’atavisme des plantes. Arch. 
des sc. phys. et nat. XXV, 3, p. 257. 


XIV. Versuchstechnik. 


0. Loew u. Th. Bokorny. Versuche über actives Eiweiss für Vorlesung und Prak- 
tieum. Biolog. Centralbl. XI, Nr. 1. 


W. Pfeffer. Ein neuer heizbarer Objecttisch, nebst Bemerkungen über einige Heiz- 
vorriehtungen. Zeitschr. f. wissensch. Mikrosk. VII, 4, S. 483. 

W. Cox. Imprägnation des centralen Nervensystems mit Quecksilbersalzen. Arch. If. 
mikr. Anat. XXXVII, S. 16. 


Cox. Impregnatie van het centrale Zenuwstelstel met Kuwrk-zouten. Weekbl. van 
het Nederl. Tijdschr. voor Geneesk 1890, II, N’ 15. (Besprochen im Centralbl. 
f. Med. Wiss. 1891, Nr. 6, S. 98.) 

Th. Ziehen. Eine neue Färbungsmethode für das Centralnervensystem. Neurol. 
Centralbl. X, 3, S. 65. 


G. Vassale. Une modification & la methode de Weigert pour la coloration des 
centres nerveux. Riv. sper. di Freniatria XV, 1. (Besprochen in Arch. Ital. de 
Biol. XV, L,p: 158.) 


S. H. Gage etS. P. Gage. Coloration et conservation permanentes des &lements histo- 
logiques isoles par la potasse caustique ou l’aeide nitrique. Journ. de Microgr. 
XV, 2. p. 43. | 

Haug. Ueber eine neue Modifieation der Phloroglueinentkalkungsmethode. Centralbl. 
rag. Path... 5, 8.193. 


A. d’Arsonval. Filtration et sterilisation rapides des liquides organiques par l’em- 
ploi de l’aeide carbonique liquefie. ©. R. Soe. de Biologie, 7 Feyrier 1891, 
p. 90. Arch. de Physiol. (5), IIL, 2, p. 382. (Der hohe Druck [60 bis 80 Atmo- 
sphären] der flüssigen Kohlensäure wird vom Verf. benutzt, um zähe oder 
schwer filtrirbare Flüssigkeiten rasch durch poröse Porzellanröhren zu filtriren. 
Verf. schreibt übrigens der Kohlensäure noch eine antiseptische Wirkung zu.) 

Leon Fredericeq (Lüttich). 

— Emploi de l’aeide earbonique liquifie pour la filtration et la sterilisation rapides 
des liquides organiques. Compt. rend. CXL, 13, p. 667. 

— Regulateurs electriques de vitesse. Procedes pour obtenir un moteur & vitesse 
rigoreusement constante, röglable pendant la marche m&me de l’appareil et 
quel que soit l’effort a vainere. Arch. de Physiol. (5), III, 2, p. 334. 

H. Braun. Zur Technik der Naht bei verschiedenen Operationen am Magen und 
Darm. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 1, S. 3. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen’” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur: Prof, Sigm. Exner. 


CENTRALBLATT 


PHYSIOLOGIE 


Unter Mitwirkung der Physiologischen 6esellschaft zu Berlin 
herausgegeben von 
Prof. Dr. Sigm. Exner u Prof. Dr. Johannes Gad 


in Wien in Berlin. 


= 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) M. 25.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1891. 15. August 1891. Bd. V. N® 10, 


Inhalt: Originalmittheilungen. Mihdjlovits, Muskelfasern. — Frenzel, Secretion. 
Breisacher und Th. Gützlaf', Laryngeus superior des Pferdes. — Allgemeine Phy- 
siologie. Ranvier, Endothelien und Entzündung. — Derselbe, Eiterzellen und 
Entzündung. — Physiologie der thierischen Wärme. Stewart, Wärmeverlust. 
— Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Circulation. MHürthle, Hämo- 
dynamik. — Physiologie der Drüsen. Krüger, Eisengehalt der Leber- und 
Milzzellen. — Physiologie der Verdauung und der Ernährung. Grünert, Dünn- 
darmferment. — Zeugung und Entwickelung. Heinricius, Placenta. — Möbius, 
Geschlechtslose Vermehrung. 


Originalmittheilungen. 


Beitrag zur Kenntniss des inneren Baues der quer- 
gestreiften Muskelfasern. 


Von Dr. Nicolaus Mihaäjlovits 
I. Assistent am physiologischen Institut zu Budapest. 


(Aus dem physiologischen Institute der königl. ung. Universität zu 
Budapest.) 


(Der Redaetion zugekommen am 20. Juli 1891.) 


Die Untersuchungen hinsichtlich der quergestreiften Muskel- 
fasern und die hierdurch entstandenen Meinungsverschiedenheiten haben 
eine erhebliche Literatur geschaffen. 

Trotzdem, dass sich Viele bestrebten, den Bau des Gewebes der 
quergestreiften Muskelfasern aufzuklären, sind die Meinungen noch 
immer sehr verschieden, und es ist bis jetzt noch Niemandem gelungen, 
diese Frage definitiv zu lösen. 

Hie und da erhebt sich auch jetzt noch mancher Beobachter, 
der an die bereits bekannten Theorien eine neue Theorie anreiht und 
mit grossem Eifer bestrebt ist, die alleinige Richtigkeit seiner Mei- 
nung zu beweisen. Auch Herr Prof. Hayceraft (Edinburgh) hatte auf 
dem X. internationalen medieinischen Congress eine Methode demon- 
strirt, mit deren Anwendung der Bau der quergestreiften Muskelfasern 
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durch die auf der Oberfläche dieser Fasern vorhandenen oder ent- 
stehenden Ungleichheiten der Form bewiesen werden sollte. 

Ich befasse mich schon seit längerer Zeit im physiologischen 
Institute zu Budapest mit dem Studium des inneren Baues der quer- 
gestreiften Muskelfasern und habe auf dem Congress — die in dieser 
Frage entstandenen Theorien vergleichend und kritisirend — meine 
Stimme für die Jendrässik’sche Theorie erhoben, welche den 
inneren Bau der quergestreiften Muskelfasern, durch die nur mit Hilfe 
des Mikroskops wahrnehmbare sogenannte innere Faserströmung erklärt. 

Ich war sehr überrascht, als ich bemerkte, dass Herr Prof. 
Haycraft von der erwähnten und in Du Bois-Reymond’s Archiv 
bereits im Jahre 1879 veröffentlichten Jendrässik’schen Theorie 
nicht unterrichtet war. Im Verfolge meiner Beobachtungen bin ich so 
weit vorgeschritten, dass ich nunmehr in der Lage bin, zu der mehr- 
erwähnten Jendrässik’schen Theorie einen Beitrag leisten zu können, 
der die Richtigkeit dieser Theorie beweist. 

Bevor ich zur Lieferung dieses beweisführenden Beitrages schreite, 
erachte ich es für angemessen, die in dieser Frage entstandenen ver- 
schiedenen, zumeist voneinander abweichenden Meinungen mit einigen 
Worten zu erwähnen. 

Merkel*) und Sachs,**) im Einverständnisse mit Krause, 
sehen in den Querstreifen, welche an der quergestreiften Muskelfaser 
unter dem Mikroskop wahrnehmbar sind, feste Membranen, die im 
engen Zusammenhange mit der Muskelumhüllung in der Muskelfaser 
Scheidewände bilden. 

Auch Hensen entdeckte einen Streifen, den er Mittelscheibe 
nannte, währenddem der durch Krause und Amiei bekannt gewor- 
dene Streifen Querlinie heisst; ausser den bereits erwähnten sind 
noch die Merkel’sche „Endscheibe” und die Engelmann ’sche Grund- 
membran zu nennen. 

Die Meinung der Forscher in Bezug auf diese Streifen ist nicht 
übereinstimmend, insoferne als der Eine diesen, der Andere jenen 
Streifen für den Ausdruck derjenigen Membran ansieht, welehe die 
sogenannten Abschnitte begrenzen soll. 

Der Bau der quergestreiften Muskelfasern wird durch die Jen- 
drässik’sche Theorie auf eine ganz andere Art beleuchtet. 

Jendrässik sieht in der quergestreiften Muskelfaser ein Röhren- 
system, und im Innern der einzelnen Röhrehen eine fest-flüssige 
Materie, deren Theilchen gegenseitig aufeinander einwirken, und die 
sich in einer gewissen Ordnung aneinander reihen und hierdureh das 
Bild der Querstreifung hervorrufen. 

Jendrässik’s Behauptung erscheint im Liehte der durch ihn 
beobachteten und mitgetheilten ***) inneren Strömungserscheinung sehr 
plausibel. 


*) Archiv für mikroskopische Anatomie, Bd. VIII, S. 244. 
*%*) Archiv für Anatomie, Physiologie und wissenschaftliche Mediein 1872, 
S. 607. 
et) „A villamäram ältal az izomban elöidezett äramlatok okairöl”, M. Tud. 
Akad. ertekezöseinek III. oszt,, VIII. kötet, XIV. szam, 1878. 
„Die innere Strömung in der Muskelfaser”, Du Bois-Reymond's 
Archiv 1879. 


Nr. 10. Centralblatt für Physiologie. 2367 


Wenn man z. B. zwischen das Objectgläschen und die Deck- 
platte einen Tropfen verdünnter Essigsäure bringt, so kann deutlich 
beobachtet werden, dass gleichzeitig mit der Verdiekung des Muskel- 
röhrchens auch die Reihen der Streifen abgebrochen erscheinen, die 
Streifen in einer bestimmten Richtung eine fortschreitende Strömung 
zeigen und sich am entgegengesetzten Ende, obzwar in schmäleren 
Streifen, wieder ordnen. Wenn die Muskelfaser hernach wieder neu- 
tralisirt wird, so erscheinen die Streifen von neuem in der früheren 
Breite. 

Dasselbe wiederholt sich, wenn man die Muskelfaser wie früher, 
anstatt mit Säure, zuerst mit verdünnter Lauge behandelt. 

Das Resultat bleibt dasselbe, sei es, dass die Reaction durch 
einen beigesetzten Tropfen Säure, oder durch einen den Muskelfasern 
entlang geführten, chemisch wirkenden elektrischen Strom geän- 
dert wird. 

Diese innere Strömung kann auch dann beobachtet werden, 
wenn man die Muskelfaser auf dem sogenannten Heiztischehen bis zu 
einer gewissen Höhe (40°) erwärmt; in diesem Falle wirkt die 
in Folge der Erwärmung ausgeschiedene Muskelsäure derart, wie 
wenn verdünnte Essigsäure beigesetzt worden wäre. 

Es scheint demnach, dass, wenn sich die chemische Wirkung 
ändert, d. i. wenn sie sauer oder basisch wird, die Substanz der 
Muskelfasern in derjenigen Richtung, wo die chemische Wirkung 
wechselt, zu strömen beginnt, und zwar in der Weise, dass anfangs 
die ganze Muskelsubstanz sammt den breiten Streifen strömt, wobei 
die anisotropen Scheiben alsbald Körnchen ausscheiden, die hernach 
zerstreute, kleine Gruppen bilden. Aus diesen Körnchen entsteht bei 
fortsehreitender Strömung eine aus dünnen Scheiben zusammengesetzte, 
dichte Gestreiftheit, welche so lange unverändert bleibt, bis sich die 
chemische Reaetion der Muskelfasern nieht von sauer auf neutral, 
oder von basisch auf neutral ändert. 

Dieser Wechsel der chemischen Reaction kann durch ent- 
sprechende Neutralisirung oder durch Aenderung der Strömungs- 
richtung hervorgerufen werden, wenn sich die dichte Gestreiftheit in 
Körnehen auflöst und wenn sieh diese Körnchen während der in der 
entgegengesetzten, also retrograden Richtung laufenden Strömung an 
der Grenze der in ihrer ursprünglichen Form gebliebenen, normalen 
Streifung den ursprünglichen entsprechenden breiten Streifungen wieder 
ordnen. 

Die neueste Erklärung des Baues der quergestreiften Muskel- 
fasern rührt von Herrn Hayceraft her, indem er behauptet, dass das 
mikroskopische Bild von der Form der Muskelfaser abhängt. Auf dem 
X. internationalen Congress demonstrirte Herr Haycraft Abdrücke in 
trockenem Collodium von in Sublimatlösung fixirten und in Alkohol 
präservirten Muskelfasern. Diese Abdrücke zeigten eine dem mikro- 
skopischen Bilde der Muskelfasern entsprechende Struetur. Nach dem 
gänzlichen Trocknen des Oollodiums verschwanden die Abdrücke all- 
mählich. 

Nun füge ich zu den voneinander verschiedenen und wider- 
sprechenden Erklärungen meine eigenen Beobachtungen hinzu, die 
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dureh Jedermann wiederholt und contrölirt werden können, da die 
Ausführung des Experimentes sehr einfach und mit keinerlei Schwie- 
rigkeiten verbunden ist. 

Wenn man vom Schenkelmuskel des Frosches, unmittelbar nach 
dem Tödten des Thieres — die Fascia behutsam hebend und der- 
jenigen Richtung folgend, in welcher die Muskelfasern laufen — ein 
kleines Muskelbündel herausschneidet und auf die Objeetplatte gelegt, 
dasselbe dann mit der Präparirnadel schleunigst in seine Bestandtheile 
trennt, so sieht man — vorausgesetzt, dass die Trennung genügend 
schnell geschah — an den voneinander getrennten Muskelfasern 
anfangs nichts von der mehrerwähnten Querstreifung, sondern man 
bemerkt diese Erscheinung erst nach Ablauf einer gewissen Zeit, und 
zwar anfangs als eine sehr feine Gestreiftheit, die sich allmählich 
deutlicher und schärfer hervorhebt. 

Die sich aneinander reihenden Streifen entstehen zusehends, und 
zwar so, dass nach einer gewissen Zeit in der einen Hälfte noch gar 
keine Streifen sichtbar sind, während gleichzeitig die andere Hälfte 
bereits eine deutlich hervortretende Streifung zeigt. 

Ich glaube mich nieht zu irren, wenn ich diese Erscheinung 
einer mechanischen Einwirkung zuschreibe, welche durch die Präparir- 
nadel während der Zerlegung der Muskelbündel auf die Muskelfasern 
ausgeübt worden ist. Der Druck der Präparirnadel hat nämlich die 
im Innern des Sarkolemmas befindlichen Theilchen aus ihrer ursprüng- 
liehen Lage gebracht. Nach dem Aufhören der äusseren Kraftein- 
wirkung wird die Gestreiftheit als Folge der Kraftwirkung der Theilchen 
wieder sichtbar, da die in einer gewissen Richtung aufeinander wir- 
kende Anziehung der Theilehen in den Vordergrund tritt. 

Nieht minder interessant ist auch folgendes Experiment: Wenn 
man den Muskel vorsichtig mechanisch in seine Bestandtheile zerlegt, 
neben dieselben unter die Deckplatte (damit der Druck derselben 
vermieden werde) beiderseits einen Streifen Papier bringt und hernach 
die unter der Deckplatte hervorstehenden beiden Enden des Faserehens 
mit einer Präparirnadel in der Querrichtung abstreicht und sie hier- 
durch einer mechanischen Einwirkung aussetzt, so sieht man unter 
dem Mikroskop an der Muskelfaser, die unmittelbar nach der Zer- 
legung eventuell eine Streifung zeigte, nach dem Abstreichen mit 
der Präparirnadel eine Veränderung. 

Die Wirkung dieser mechanischen Kraft besteht darin, dass sich 
die Muskelfaser an einem Punkte verdickt, dass die Streifungen ver- 
schwinden und in einer gewissen Richtung zu strömen scheinen. Kurz 
darauf erscheint die Streifung von neuem. 

Die Streifung erscheint, und zwar nachdem sie eine gewisse 
Strecke zurückgelegt, wieder nach derselben Reihenfolge, wie sie 
begann. 

Das Gleiehgewicht der Theilchen wurde demnach durch die 
physikalische Kraftwirkung gestört. Nach dem Aufhören dieser äusseren 
Krafteinwirkung stellt sich das gestörte Gleichgewicht und die Ge- 
streiftheit in Folge des Aufeinanderwirkens der Theilchen wieder her. 

Meiner Meinung nach bekräftigt dieses Experiment die sonst 
schon genügend begründete Jendrässik’sche Theorie, welche die 
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Struetur der quergestreiften Muskelfasern von der inneren Strömung 
herleitet, und welche Strömung ausser bei mechanischer Einwirkung, 
sowohl bei Hinzusetzung von ÖOhemikalien, als auch bei Durchleitung 
des elektrischen Stromes und bei Wasserzusatz von Jedermann beob- 
achtet werden kann. 

Diese Erscheinungen treten nach entsprechender Behandlung 
an jedem lebenden Froschmuskel mit solcher Regelmässigkeit auf, 
dass ein jeder Forscher, der von seinen Beobachtungen positive Re- 
sultate erwartet, hierauf sein Augenmerk richten muss. Diese innere 
Strömung schliesst das Vorhandensein von abgrenzenden, membranöse 
Absehnitte bildenden Schichten im Innern der Muskelröhre (wie sie 
Krause behauptet) ganz aus, umsomehr, da die Lösung der Streifung, 
das gänzliche Zerfallen in Körnchen und hernach die beginnende 
Strömung in einem beträchtlichen Theile der Muskelfaser einen Raum 
umfasst, der die Länge von 100 bis 150 Streifen zusammengenommen 
überschreitet. 

Ausser dem körnigen Zerfallen erwähne ich noch, dass die 
lose gewordenen Schichten auch unter dem Einflusse einer schwächeren 
elektrischen Strömung oder bei leichter Berührung mit der Präparir- 
nadel, in Folge dieser mechanischen Wirkung weitergeführt werden, 
und dass sich die weitergeführten Theilchen an einem anderen Punkte, 
also nicht dort, wo sie vor Einwirkung des elektrischen Stromes in 
der Sarkolemmaröhre gelagert waren, in feinen, respective breiten 
Streifen ordnen. 

Und selbst, wenn wir von den Veränderungen der Lage ab- 
sehen, so beweisen die Messungen Merei’s schon an und für sich 
(da die gesammte Breite je eines breiteren lichten und dunkleren 
Streifens, oder die Entfernung zweier Krause’schen Linien vonein- 
ander — 0'0025 bis 0:0018 Millimeter beträgt), dass auf eine Länge 
von 1 Millimeter 400 bis 500 Streifen fallen. Die Breite der feinen 
Streifen beträgt 00008 bis 0:0004 Millimeter, es fallen demnach von 
diesen 1250 bis 2500 auf 1 Millimeter. *) 


Aus einer Berechnung auf diesem Grunde erhellt, dass (da das 
Sarkolemma selbst an der strömenden Bewegung keinen Theil nimmt) 
schon bei einer Strömung von !/, Millimeter Länge, 137 Krause’sche 
Membranen bersten müssten, wenn die Röhre den Krause’schen Linien 
entsprechend durch mit dem Sarkolemma verwachsene Membranen 
in Abschnitte getheilt wäre, und zwar, ohne dass den Strom das 
geringste Hinderniss treffen würde, oder ohne dass von den Membranen 
die geringste sichtbare Spur zurückgeblieben wäre. 

Auch den Umstand kann ich nicht unberührt lassen, dass 
während der in der Muskelfaser sichtbaren Strömung die Streifungen 
oft in eine schiefe Lage gerathen, und zwar so, dass die Flächen 
dieser Streifen nicht vertical auf diejenige Riehtungslinie fallen, in 
weleher die Strömung fortschreite, wenn die Umgestaltung der 
Körnehen an einem Ende der Faser früher eintritt als an anderen 
Theilen seiner Länge. 


*) Adat a haräntesikolt izom 6&let &s szövettanähoz. M. Tud. Akad. ärtekezes- 
einek III, oszt. VIII, kötet, XIV, szäm. 1878, 36 lap. 
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Auch Kühne’s Beobachtung verdient unser Augenmerk. Kühne 
hatte nämlich während seiner mikroskopischen Beobachtungen wahr- 
genommen, dass in der Muskelfasersubstanz im Innern des Sarko-. 
lemmas sich zwischen den Streifungen ohne sichtbares Hinderniss 
eine Filaria durchzieht und die Streifungen sich hierbei auflösten, nach 
der Strömung aber von neuem in ihre ursprüngliche Lage zurück- 
kehrten. Einen Beweis gegen die Structur mit Abschnitten liefert auch 
das durch Merkel und Engelmann*) beschriebene, sogenannte 
homogene Stadium der quergestreiften Muskelfasern. 


Hinsichtlich der Theorie des Herrn Hayceraft bemerke ich 
allein, dass es schade ist, dass er die Entstehung der angefertigten 
und faetisch sichtbaren Abdrücke nicht auf eine andere Art commen- 
tirt, umsomehr, da jene gewisse Gestreiftheit der Muskeln sowohl an 
dem frischen Muskel, als auch auf abgestorbenen Fäserchen beobachtet 
werden kann. Herr Haycraft weist nur Abdrücke von abgestorbenen 
und in corrosio präparirten Muskelfasern auf. 

Meiner Ansicht nach sollte die Ungleichheit der Form, welche 
von der Elastieität der Muskeln abhängt, nicht an Abdrücken ab- 
gestorbener Muskeln, die von den Abdrücken frischer, lebender 
Muskelfasern allenfalls differiren, demonstrirt werden. 


Es wäre vielleicht wichtiger gewesen, wenn Herr Haycraft im 
Sinne der Jendrässik’schen Theorie gesagt hätte, dass auf der trock- 
nenden Üollodiumschichte der Abdruck derjenigen festen kleinen 
Theilchen zurückbleibt, welche lebend, in Folge ihrer aufeinander ge- 
richteten Wirkung, eine gewisse Querstreifung zeigen, und auch in 
corrosio präservirten und in Alkohol gehärteten Muskelfäserchen 
diejenige Lage beibehalten, welche sie in der lebenden Faser ein- 
senommen haben. 


Es wäre erwünscht, wenn nach all dem auch Andere ihre Auf- 
merksamkeit auf die innere Muskelfaserströmung richten würden, 
welche ohne allen Zweifel gegen die in fast allen Lehrbüchern vor- 
getragene Lehre von der Structur in Abschnitten spricht, mit welcher 
Lehre der Anfänger viel Zeit verliert, welche ihn in eine falsche 
Richtung treibt und ihn nöthigt, Vorgetragenes zu memoriren, ohne 
dass er sich vom Sachverhalte eine Ueberzeugung verschaffen 
kann. 


Im Laufe meiner Beobachtungen bin ich zur Ueberzeugung ge- 
langt, dass die im Innern der Muskelfaser wahrnehmbare Gestreiftheit 
factisch nichts Anderes sein kann, als die Aneinanderreihung der 
öfter erwähnten kleinen festen Theilchen, welche Theilchen sowohl 
durch Erwärmung und chemischen; Reiz, als auch durch elektrische 
und mechanische Reizung in Strömung gerathen; und nach alledem 
darf man nunmehr ohne allen Zweifel behaupten, dass in der lebenden 
Muskelfaser keine membranösen Schichten existiren, welche, mit dem 
Sarkolemma oder miteinander verwachsen, Abschnitte bilden. 


*) Engelmann, Mikroskopische Untersuehungen über die quergestreifte 
Muskelsubstanz. Pflüger's Archiv 1873, 7. B, 8. 67. 
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Der Mechanismus der Secretion. 
Von Prof. Joh. Frenzel. 
(Der Redaetion zugegangen am 2. August 1891.) 


Während leider die vergleichende Physiologie im Allge- 
meinen nur wenig Fortschritte zu verzeichnen hat, so muss es mit 
besonderer Genugthuung begrüsst werden, wenn in modernen For- 
schungen auf dem Gebiete der Zoologie einmal eine Ausnahme ge- 
macht und die rein morphologische Richtung verlassen wird. Eine 
solche Ausnahme bildet das umfangreiche Werk A. van Gehuchten’s: 
Recherehes histologiques sur l’appareil digestif de la larve de la Pty- 
choptera contaminata. T'”* partie. Etude du rev&tement £pithelial ete.,*) 
zu dem ferner noch ein besonderer Artikel erschienen ist: Le me&- 
canisme de la Seceretion.**) 


Offenbar sieht der Autor die Resultate, welche er bei der Larve 
von Ptychoptera contaminata L. (Faltenmücke) hinsichtlich der Se cre- 
tionsvorgänge erhalten hat, für die werthvollsten seiner Unter- 
suchungen an, und es verlohnt sich wohl, mit einigen Worten darauf 
einzugehen. 


Van Gehuchten fand nämlich im Mitteldarm jener Larven 
zweierlei Zellgruppen, von denen er die ersteren als secernirende, 
die letzteren als resorbirende anspricht. Nach seiner Meinung ge- 
schieht ferner die Secretion so, dass die Zellen an ihrer oberen, freien, 
nur von dem Härchensaum (Plateau) bedeckten Seite allmählich ein- 
zelne Secrettheile ausstossen, ohne dabei für gewöhnlich und un- 
bedingterweise zugrunde zu gehen. 


Ich selbst hatte früher, und hierin liegt der Unterschied von 
der Arbeit Gehuchten’s, an zahlreichen Arthropoden Unter- 
suchungen angestellt, ohne doch zu einem gleichen Resultate ge- 
kommen zu sein. Mir war es vielmehr wahrscheinlicher, dass hier die 
Zellen bei der Seeretion zugrunde gehen, ähnlich wie Heidenhain 
es für die Speicheldrüsen behauptet. Für die Leber der Dekapoden, ***) 
für den Darm von Schmetterlingsraupenf) (Bombyx neustria, 1. e. 
Taf. VIII, Fig. 18) ete. glaube ich den strengen Beweis dafür geliefert 
zu haben. Ferner habe ich kürzlich eine kleine Mittheilung über den 
Darm von Artemiaf}) dem Druck übergeben, wo ich am lebenden 
Thiere das Ausstossen der Epithelzellen mitsammt dem Kerne vor 
sich gehen sah. Dasselbe fand ich bei Echinodermen,}f}) wie an an- 
derer Stelle zu berichten sein wird. 


*) La Cellule. Recueil de eytologie et d’histologie generale ete. Tome VI; 
I® Fascieule 1890. 
**) Anatom. Anzeig. 6. Jahrg. 1891, Nr. 1, p. 12. 
***) Ueber die Mitteldarmdrüse der Crustaceen. Mittheil. d. Zoolog. Station 
Neapel. Bd. 5, S. 50 ff. — Cfr. Taf. 4, Fig. 20, 24, 29, 31 ete. 
7) Einiges über den Mitteldarm der Inseeten, sowie über Epithelregeneration. 
Arch. f. mikr. Anat. Bd. 26, p. 229 ff. 
ir) Wird in den Zool. Jahrbüchern erscheinen. 
{rr).Ofr. auch meine Publication: Zum feineren Bau des Wimperapparates. 
Arch. f. mikr. Anat. Bd. 28, p. 53 ff. und Taf. 8, Fig. 4 und 9. 
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Trotzdem aber ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weisen, dass für andere Fälle die Ansicht Gehuchten’s richtig 
bleibt. Die sogenannte Leber der Dekapoden, sowie der Mitteldarm 
vieler Insecten führt ja zweierlei Zellen, und wenn auch die einen 
sich bei der Seeretion selbst vernichten, so ist dies bei den anderen 
noch nicht unbedingt nothwendig. Zwei Punkte aber sind es, welche 
sehr berechtigte Zweifel an der Deutung Gehuchten’s aufkommen 
lassen müssen. Einmal nämlich hat derselbe nur an conservirtem 
Material nach der Schnittmethode untersucht. Wer sagt jedoch, dass 
dieses keine Trugbilder liefert? Das Secret ist kein Eiweiss mehr, 
nicht mehr gut coagulirend, sondern vielmehr mischbar mit wässe- 
rigen Flüssigkeiten ete. Es ist mithin von vorneherein wenig wahr- 
scheinlich, dass es sich so gut fixiren lasse, wie der Zellleib. Viel 
wahrscheinlicher wird es vielmehr, dass Quellung eintritt; und so 
könnte mithin alles das, was Gehuchten für Secretion ansieht, auf 
eine Quellung des Zellinhaltes mit nachfolgendem Bersten zurück- 
geführt werden. Ich selbst habe früher oft derartige Bilder erhalten, 
welche ebensogut wie ein freiwilliges Ausstossen auch ein Artefaet 
sein könnten. 

Nun ist noch ein zweiter Einwurf zu machen. Gesetzt nämlich, 
wir hätten in den Präparaten Gehuchten’s wirklich den Vorgang 
der Secretion vor uns. Wer sagt uns denn, dass das Stadium, welches 
wir gerade erblicken, ein in sich abgeschlossenes ist? Der Autor 
gibt zu, dass auch ganze Zellen mit Kern ausgestossen werden 
(efr. 1. e. Taf. 4, Fig. 76, 81, 88). Wäre es da nicht denkbar, dass 
das, was Gehuchten im Schnitt sieht (efr. 1. ec. Taf. 4, Figg. 67, 
68 ff.), bloss der Beginn, respective ein mittleres Stadium der 
Secretion ist? Denn die Secretion könnte ja ganz gut so geschehen, 
dass sich die Zelle unter Vorschieben eines kleinen Tropfens vor- 
wölbt, um allmählich mit dem Kern auszuwandern. Tödten wir sie 
nun gerade im Anfange dieses Processes, so wird es freilich so aus- 
sehen, als wenn nichts als jener Tropfen heraustritt. 

Bereits früher habe ich die Darstellung eines Bildes gegeben 
(efr. Cit. 4, Taf. 8, Fig. 17, Cimbexlarve), das mit denen Gehuchten’s 
sehr übereinstimmt. Gewiss ist es ja denkbar, dass dort ein Vorgang 
nach seiner Auffassung stattfinde; ganz ebenso denkbar ist aber auch 
ein völliges Ausstossen der Zelle. Eine sichere Entscheidung wird 
mithin nicht möglich. 

Ein Schnittpräparat, dies ist nun meine Meinung, kann in der 
vorliegenden Frage gar keine Beweiskraft haben. Hier gibt es nur 
einen sicheren Weg, nämlich die Vorgänge am frischen, lebenden 
Objeete zu verfolgen. Dies konnte van Gehuchten wohl an seinem 
Öbjeete nicht ausführen, und ich selbst habe mich vergeblich bemüht, 
bei den um Vieles geeigueteren Copepoden etc. zur Klarheit zu ge- 
langen. Deswegen darf man indessen sein Heil nicht ausschliess- 
lich in der Schnittmethode suchen und frisch darauf los säbeln. 

Indem ich mir vorbehalte, an einer anderen Stelle ausführlicher 
auf diese Frage zurückzukommen, sei nur noch kurz die Absorption 
berührt. Auch hier, so meine ich, hat van Gehuchten keinen 
exacten Beweis für seine Auffassung geliefert. Trotzdem will ich ihre 
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Berechtigung nicht bestreiten, möchte es aber für ebensogut 
möglich halten, dass auch die zweite Zellart im Mitteldarme secre- 
torisch sei, oder dass sie theils absorbire, theils secernire, wie dies 
für den Mitteldarm von Artemia, wo nur eine Zellart vorhanden, 
reeht wahrscheinlich wird. Die Frage der Resorption ist freilich noch 
schwerer zu behandeln als die der Secretion, denn bei letzterer ist 
wenigstens noch etwas zu sehen, bei ersterer gewöhnlich aber 
nichts, da ja das zu Absorbirende in gelöster Form in die Zellen 
eintreten muss und dem Blicke entschwindet. 


Versuche am Nervus laryngeus superior des Pferdes. 


Von Dr. L. Breisacher, Philadelphia U. 8. A. 
und 
Th. Gützlaff, Berlin. 


(Der Redaction zugegangen am 4. August 1891.) 


Vor etwa anderthalb Jahren hat der Eine von uns (B.) gezeigt, 
dass die Angabe von Exner, wo nach der Durchschneidung des 
Nervus laryngeus superior beim Pferde eine Atrophie der Kehlkopf- 
muskeln der betreffenden Seite folgen soll, nieht zutreffend ist. Zwei 
Pferden waren Stücke des Nervus laryngeus superior resecirt worden, 
und es zeigte sich bei der Obduetion, welche 3!/,, beziehungsweise 
3%/, Monate nach der Operation stattfand, dass die Kehlkopfmuseulatur 
auf der operirten und nicht operirten Seite absolut normal war. 

Dem gegenüber wurde von Exner geltend gemacht, dass bei dem 
von ihm ausgeführten Versuche bei der post mortem vorgenommenen 
Untersuchung der Museulatur Atrophien nachgewiesen werden konnten. 
Weiterhin hob Exner erwidernd hervor, dass in drei Versuchen eine 
Lähmung des der Operationsseite zugehörigen Stimmbandes mit Hilfe 
des von ihm angewandten Kehlkopfspiegels beobachtet worden war. 

Die Kehlkopfmuseulatur der hier in Berlin von B. operirten 
Thiere hat sich auch bei der mikroskopischen Untersuchung als durch- 
aus normal ergeben. Die Exner’schen Angaben bezüglich der Stimm- 
bandlähmung hatten sich damals nicht prüfen lassen, weil ein Kehl- 
kopfspiegel für Pferde zu jener Zeit hier noch nieht vorhanden war. 

Um jedoch auch den zweiten Punkt klarzustellen, haben wir 
in diesem Sommer mit Hilfe des physiologischen Laboratoriums der thier- 
ärztlichen Hochschule unter Anwendung des Kehlkopfspiegels weitere 
drei Versuche angestellt, in denen jedesmal das betreffende Pferd vor 
und nach der Reseetion eines Nervus laryngeus superior wiederholt 
einer sorgfältigen Untersuchung unterzogen wurde. Es zeigte sich, 
dass in allen drei Versuchen, trotz der durch die Autopsie nachgewie- 
senen Resection des Nervus laryngeus superior, in der Stellung und 
Bewegung der Stimmbänder keine Veränderung auf der ope- 
rirten Seite eingetreten war, gleichgiltig, ob das Thier län- 
gere oder kürzere Zeit nach der Operation lebte. 

Es mag noch erwähnt werden, dass im Einklang mit den frü- 
heren Versuchsresultaten bei einem Pferde, welches 3'/, Monate nach 
der Resection des Nervus laryngeus superior getödtet wurde, irgend 
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welehe Atrophie der Musculatur der operirten Seite nicht gefunden 
wurde. Auch sei als interessantes Ergebniss noch angeführt, dass bei 
dem einen Pferde eine hochgradige Atrophie der Kehlkopfmuseulatur 
auf der linken, nicht operirten Seite gefunden wurde: bei einem Pferde, 
welches bereits intra vitam mittelst des Kehlkopfspiegels als Kehlkopf- 
pfeifer erkannt war. Hier hatte sich bei der Kehlkopfspiegelunter- 
suchung vor der Operation gezeigt, dass das rechte Stimmband und 
der zugehörige Aryknorpel deutliche Bewegungen bei ruhiger Athmung 
machten, während das linke Stimmband in Cadaverstellung stand und 
der zugehörige Aryknorpel sich nicht bewegte. 

Demnach ergibt sich, im Anschluss an die von B. früher an- 
gestellten Untersuchungen, dass nach Durchschneidung des Nervus 
laryngeus superior eine Atrophie der vom Nervus laryngeus inferior ver- 
sorgten Muskeln nicht eintritt, und weiterhin, dass nach Durchschnei- 
dung des Nervus laryngeus superior eine Aenderung in der Stellung 
und Bewegung des gleichseitigen Stimmbandes im Sinne der von 
Exner postulirten Stimmbandlähmung nicht vorhanden ist. 

Herr Geheimrath Müller und Herr Professor Schütz haben 
die Resection der Nerven und die Beschaffenheit der Kehlkopfmuskeln 
constatirt; Herr Professor Munk und Herr Dr. B. Baginsky, die 
Kehlkopfspiegeluntersuchung mit uns gemacht: wir sagen allen diesen 
Herren besten Dank. 


Allgemeine Physiologie. 


L. Ranvier. De l’endothelium du peritoine et des modifications qui 
subit dans Vinflammation experimentale; comment il faut comprendre 
la querison des plaies par reunion immediate (Compt. rend. CXI, 
16, p. 842). 

Auf Grund seiner Untersuchungen am peritonäalen Endothele des 
srossen Netzes vom Meerschweinchen (Fixirung in einprocentiger 
Osmiumsäure, Färbung mit Methylviolett) kommt R. zur folgenden An- 
schauung über den Bau des Endothels: Die Endothelzellen bestehen 
aus einer oberflächlichen dünnen Platte verdichteten Protoplasmas, 
deren Grenzen durch die Silberimprägnation dargestellt werden. Das 
Protoplasma unterhalb dieser Platte, in welchem sich der Kern befindet, 
ist aber nicht von dem benachbarter Zellen getrennt, sondern es setzt 
sich in Form anastomosirender Netze, deren Balken sich radiär von 
den einzelnen Kernen ausbreiten, von einer Zelle zur anderen fort. 


Experimentell-pathologische Untersuchungen stützen diese Auf- 
fassung. Bei Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten wird durch Injection 
von sechs Tropfen einer 3°/,, Silbernitratlösung in die Bauchhöhle eine 
leichte Peritonitis erzeugt und das Endothel des Netzes ein bis neun 
Tagen darauf nach der angegebenen Methode untersucht. Es zeigt sich 
an den minder unmittelbar betroffenen Partien lebhafte Wucherung 
des endothelialen Protoplasmas der ihrer oberflächlichen Platten 
beraubten Endothelzellen schon zu einer Zeit, da eine Neubildung von 
Zellen dureh indirecte Zelltheilung noch nieht zu beobachten ist. Die 
Wucherung führt zu neuer Anastomosen- und Netzbildung, Balken 
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und Ausläufer benutzen die vorfindlichen Fibrinnetze als Gerüstwerk, 
an dem sie sich hinziehen und ausbreiten. 

Diesen Vorgang hält R. für bedeutungsvoll für die Erklärung 
der Primaheilung von Wunden. Auch hier werden sich wahrscheinlich 
auswachsende Fortsätze der Bindegewebszellen an dem Fadenwerke 
des primären fibrinösen Exsudates hinziehen und so an Stelle dieses 
vergänglichen bald, sehon bevor Vermehrung der zelligen Elemente 
durch Zelltheilung eingetreten ist, ein festeres, lebendiges Gerüstwerk 
bilden, aus dem sich später die bindegewebigen und elastischen Ele- 
mente der Narbe entwickeln. Ö. Zoth (Graz). 


L. Ranvier. De lorigine des cellules du pus et du röle de ces ele- 
ments dans les tissus enflammes (Compt. rend. OXIL, 17, p. 922). 
Die Zellen des Eiters stammen nicht von ausgewanderten Leuko- 
cyten allein, sondern auch von den „Clasmatoeyten (fixirten Wander- 
zellen) her, welche sich unter dem Einflusse des Entzündungsreizes 
wieder in Leukocyten umwandeln und durch direete Zelltheilung ver- 
mehren sollen. Im grossen Netze verschiedener Säugethiere, das mit 
Silbernitrat (s. d. vorige Ref.) leicht entzündet, dann nach 24 Stunden 
mit Osmiumsäure und Methylviolett behandelt worden ist, findet man 
an Stelle der Clasmatocyten eine grosse Zahl von Leukocyten und, 
je nach der Stärke des Entzündungsprocesses an verschiedenen Stellen, 
alle Uebergänge bis zu noch unveränderten Olasmatocyten. Ein Expe- 
riment am Frosche bekräftigt diese Anschauung. 

Bezüglich der Rolle der Eiterzellen in entzündeten Geweben 
schliesstsich R. Metschnikoff an, bei der einfachen Entzündung durch 
ätzende oder reizende Substanzen falle ihnen die Rolle zu, die nekroti- 
sirten Gewebstheile zu entfernen und so das afficirte Terrain zu reinigen. 
Alle Eiterzellen der durch Silbernitratinjection entzündeten Peritonäal- 
höhle zeigen sich von Gewebstrümmern verschiedener Form und Grösse, 
rothen Blutkörperchen, groben Körnern, Silberalbuminatkörnchen etc. 
erfüllt. Ö. Zoth (Graz). 


Physiologie der thierischen Wärme. 


G. N. Stewart, On the conditions which affeet the loss of heat by 
radiation from the animal body (Studies from the physiological 
Laboratory of Owens College, Manchester. I, 1891, p. 102). 

Die per Flächeneinheit abgegebene Wärmemenge eines Körpers 
an eine Umgebung von constanter Temperatur hängt von zwei Factoren 
ab, von der Natur der Oberfläche und von der Temperaturdifferenz 
zwischen der Oberfläche und der Umgebung. Ist diese Differenz nur 
gering, so ist die Wärmeabgabe proportional dem Producte aus eben 
dieser Differenz in eine Öonstante, das Emissionsvermögen, welches 
von der Natur der strahlenden Oberfläche abhängt. Es ist dann in 


diesem einfachsten Falle — _ — cö 1), worin d die Temperatur- 


differenz, e eine Constante ist. Dulong und Petit haben folgende 
Formel gegeben, welche innerhalb weiter Grenzen mit der Erfahrung 
sehr gut übereinstimmt: 


276 Centralblatt für Physiologie. Nr. 10. 


d® a) T 
u len (1; a 2) 
wo 9 wieder die Temperaturdifferenz, z die Temperatur der Umgebung 
und c eine Constante ist, welche von der Natur des Körpers abhängt, 
während e eine absolute Constante ist, welche für die hunderttheilige 
Scala 1'0077 beträgt. 
Es sind noch eine Reihe anderer Formeln aufgestellt worden, 

welche alle jene zwei Grössen enthalten. 

Für solche Temperaturdifferenzen, wie sie unter normalen Ver- 
hältnissen zwischen Haut und der Luft eines Zimmers bestehen, ist 
der Betrag der Abkühlung etwas grösser, als ihre Formel 1) ergibt, 
für eine Temperaturdifferenz von 20° z. B. nicht mehr als 6°5 Procent. 
Obige Formel erscheint demnach für die Zwecke der hier zu referirenden 
Untersuchungen völlig ausreichend. Die Beziehung zwischen der Tem- 
peratur und dem Widerstande eines metallischen Leiters ermöglicht 
es, Thermometer und Radiometer von grosser Genauigkeit und Empfind- 
lichkeit zu construiren, und in den letzten Jahren ist dieses Prineip 
auch vielfach bei physikalischen Untersuchungen über Wärme ver- 
wendet worden. Auch hat es bald in die Physiologie Eingang gefunden. 
Masje hat im Jahre 1887 zur Messung der Strahlung von der mensch- 
lichen Haut ein Gitter von Stanniol angewendet, und erst kürzlich hat 
Rolleston, allerdings ohne Erfolg, versucht, im thätigen Nerven ein 
Ansteigen der Temperatur mit Hilfe eines Widerstandsthermometers 
von Platindraht zu construiren. Einen ähnlichen Versuch hatte Verf. 
vor mehr als drei Jahren mit einem Gitter aus einem Goldplättehen 
gemacht; die ersten Experimente ergaben gleichfalls ein negatives 
Resultat; doch wurden die Versuche früher abgebrochen, bevor ein 
definitives Ergebniss gewonnen worden war. 

I. Messung der Temperatur der strahlenden Oberfläche. 
In der hier zu referirenden Arbeit benutzte Verf. Gitter aus Blei- 
plättehen. Drei Arten eines solchen Gitters kamen in Verwendung. 
Einmal wurde ein Bleiplättchen auf ein Deckgläschen mit Schellack 
befestigt und dann zu einem Gitter zurechtgeschnitten, dessen Stäbe 
ungefähr einen Millimeter breit und einen halben Millimeter von- 
einander entfernt waren; das Gitter wurde mit einem Stückchen 
dünnsten Glases bedeckt und in den einen Arm einer W heatstone’schen 
Brücke eingeschaltet. Sein Widerstand betrug zwischen drei und vier 
Ohms, die empfindliche Oberfläche etwas mehr als einen Quadratcenti- 
meter; ein völlig gleiches wurde in den zweiten Arm der Brücke 
geschaltet, welche ausserdem noch einen graduirten Draht mit Schleif- 
contact enthielt. Es kamen zwei Beobachtungsmethoden zur Anwendung. 
Im ersten Falle wurde die Brücke auf Null gestellt, das eine der 
Gitter der Haut angelegt — es wurde hierzu immer dasselbe ver- 
wendet — und die Ablenkung abgelesen. Diese letztere ist proportional 
der Temperaturdifferenz zwischen den beiden Gittern. Auf experimentellem 
Wege wurde der Werth der Ablenkung in Temperaturgraden erhalten. 
Im zweiten Falle wurden zwei gleiche Widerstände an jedem Ende 
des Brückendrahtes eingeschaltet, welche von solcher Grössenordnung 
waren, dass beim Maximum der Temperaturdifferenz zwischen beiden 
Gittern der Schleifeontact ungefähr an der Grenze des dritten und 
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letzten Viertels des Brückendrahtes eingestellt werden musste, damit 
die Brücke stromlos war. Eine zweite Form des Gitters war dazu 
bestimmt, die Durchsehnittstemperatur abwechselnder Streifen der 
gegebenen Area zu messen; in einem dritten Falle war das Gitter 
so eonstruirt, dass die Aussenfläche des Metalles direct der Luft aus- 
gesetzt war. In jedem Versuche wurde die Temperatur der gewöhn- 
lich von den Kleidern bedeckten Theile unmittelbar nach der Ent- 
blössung bestimmt. In allen Fällen ergab sich, dass die Temperatur 
eines Körpertheiles, welcher der Luft eines kühlen Raumes ausgesetzt 
ist, allmählich ein Minimum erreicht, welches er dann behält. Die 
Abkühlung ist jedoch nicht an allen Theilen der Oberfläche dieselbe. 
Im Allgemeinen kühlt die Streckseite der Extremitäten rascher ab, als 
die Beugefläche. Der Temperaturabfall ist an jener Stelle sehr beträcht- 
lieh. an weleher die Muskellage eine wenig mächtige ist, oder wo 
dieselbe ganz fehlt. Die Haut über der Patella und dem Schienbeine 
kühlt sehr rasch ab, die Temperatur des Handrückens ist fast immer 
geringer, als jene der Handfläche. 

II. Messung der dureh Strahlung abgegebenen Wärme- 
menge. Zu diesen Messungen wurde anfangs eine Thermosäule, bald 
aber wieder ein Gitter aus einem Bleiplättchen angewendet, welches an 
einer Öberfläche geschwärzt war; ihr gegenüber stand in der W heatstone- 
schen Brücke ein zweites, möglichst gleiches; die Messungen wurden 
in der schon angegebenen Weise ausgeführt, die Entfernung des Gitters 
von der strahlenden Oberfläche war constant 4°5 Oentimeter. Der Be- 
trag der Strahlung wechselte beträchtlich an den verschiedenen Punkten 
der Oberfläche. Ueber den Kleidern, welche durchwegs aus lichtgrauem 
Stoffe bestanden, war er näherungsweise proportional der Temperatur- 
differenz; in höherem Maasse war dies noch an der unbedeckten Haut 
der Fall. Die totale Strahlung betrug unter den günstigsten Umständen 
nicht mehr als 700.000 Gramm Öalorien in 24 Stunden für ein Körper- 
gewicht von 70 Kilogramm. Für ein Körpergewicht von 82 Kilogramm 
ergibt dies, wenn man die Oberfläche und somit auch die Strahlung 
dem Körpergewichte proportional setzt, 820.000 Gramm Calorien. Nun 
hat v. Helmholtz den totalen Wärmeverlust durch die Haut (dann 
Verdunstung, Strahlung und Leitung) bei einer Lufttemperatur von 
20° C. für 82 Kilogramm Körpergewieht mit 2,180.000 Gramm Calorien 
in 24 Stunden berechnet. Nimmt man den Wärmeverlust durch Ver- 
dunstung mit 280.000 Gramm Öalorien an, so kommt auf Rechnung 
von Strahlung und Leitung an die umgebenden Medien 1,800.000 Gramm 
Calorien, somit auf erstere nach des Verf.’s Versuchen 980.000 Gramm 
Calorien. Masje hatte aus seinen Versuchen berechnet, dass die von 
einem Menschen, dessen Körpergewicht 82 Kilogramm war, dureh 
Strahlung abgegebene Wärmemenge 1,782.000 Gramm Üalorien beträgt; 
allerdings bleibt dabei mitthätig der Wärmeverlust dureh Leitung, 
was nach Stewart sicher ein Fehler ist. Masje sagt sogar, dass das 
Wärmeleitungsvermögen ruhiger Luft sehr gering, etwa 20.000mal so 
klein ist, als das des Kupfers. Die Ursache, weshalb Masje einen 
so hohen Werth für die durch Strahlung abgegebene Wärmemenge 
fand, ist nach unserem Autor darin zu suchen, dass in M.’s Experi- 
menten nicht sowohl der auf Rechnung von Leitung und Verdunstung 


278 Öentralblatt für Physiologie. | Nr. 10. 


zu schreibende Wärmeverlust sehr gering, sondern vielmehr der ge- 
sammte Wärmeverlust sehr gross, viel grösser als unter normalen Ver- 
hältnissen war. Was M. gemessen hat, war die von einem entblössten 
Körper an einen kühlen Raum durch Strahlung abgegebene Wärme- 
menge, und es unterliegt keinem Zweifel, dass der gesammte Wärme- 
verlust bei einer Lufttemperatur von 10 bis 15° C. weit beträchtlicher 
ist, wenn der ganze Körper entblösst, als wenn er bekleidet ist. In 
des Verf.'s Experimenten war beispielweise das Verhältniss der Wärme- 
strahlung von der Flächeneinheit der Palma manus, zu der von der 
Oberfläche eines dünnen Flanellhemdes, gemessen über der Beuge- 
fläche des gleichseitigen Vorderarmes, rund 5:1, das Verhältniss der 
Strahlung von der entblössten Haut der Beugefläche des Vorderarmes 
zu der derselben Stelle, wenn sie leicht bedeckt war, 6:1, wenn sie 
überdies noch mit dem Rocke bekleidet war, 10:1. Es ergibt sich 
sonach, dass wir den Wärmeverlust durch Strahlung viel zu hoch ver- 
anschlagen, wenn wir als Norm die Strahlung von der entblössten 
Haut annehmen; denn die Kleider werden hauptsächlich durch Leitung 
erwärmt. Aus des Verf.'s Experimenten hatte sich ergeben, dass die 
Wärmestrahlung von zwei Factoren abhängig ist, der Temperatur- 
differenz und dem Emissionsvermögen. Masje hingegen konnte einen 
merklichen Einfluss der ersteren auf den Betrag der Strahlung von der 
entblössten Haut nieht finden; dagegen ergab sich ihm, dass das Emis- 
sionsvermögen in sehr hohem Grade variirte. Er fand, dass, wenn der 
ganze Körper oder ein grosser Theil desselben der Luft eines kühlen 
Raumes ausgesetzt wurde, die Strahlung mit der Dauer der Entblössung 
zunahm; war die Temperatur des Raumes nur 9 bis 10° C., so er 
reichte sie in einer Stunde das Doppelte, ja selbst Vierfache ihres an- 
fänglichen Werthes. Er erklärt dies durch Veränderungen des Emis- 
sionsvermögens, welche vielleicht theilweise auf refleetorischem Wege 
zu Stande kommen. Verf. zieht die Richtigkeit dieser Beobachtungen 
durehaus nicht in Zweifel, möchte aber bezüglich ihrer Deutung auf die 
Rolle hinweisen, welehe die Quantität des abgegebenen Schweisses 
dabei spielen könnte. Das Absorptionsvermögen von Wasserdampf für 
strahlende Wärme ist ein sehr grosses; nimmt man nun die beim 
Erwachsenen durch die Perspiratio insensibilis abgegebene Wasser- 
menge mit durchsehnittlieh 650 Cubikcentimenter an, so ergibt sich, 
da ein Gramm Wasserdampf rund 33'000 Cubikeentimeter trockener 
Luft bei 30° 0. sättigen kann, dass dieselbe ein trockenes Luftvolumen 
von 21,450.000 Oubikeentimeter bei 30° C. mit Wasserdampf sättigen 
kann. Wird die Körperoberfläche mit 20.000 Quadrateentimeter ange- 
nommen, so erhalten wir per Quadratcentimeter Oberfläche ungefähr 
1070 Gubikeentimeter mit Wasserdampf bei 30° ©. gesättigter Luft 
innerhalb 24 Stunden; dies ergibt für die Minute ungefähr 0'75 Oubik- 
eentimeter. In einer Minute würde also die Verdampfung von der 
Haut hinreiehen, um den Körper mit einer 0'75 Centimeter hohen 
Luftschieht zu umgeben, welche mit Wasserdampf gesättigt ist, 
vorausgesetzt, dass sich die Luft in Ruhe befindet. Wenn auch diese 
Zahlenangaben nur sehr angenähert den jeweilig herrschenden that- 
sächlichen Verhältnissen entsprechen, so ergibt sich aus ihnen doch, 
dass eine Absorption der strahlenden Wärme zwischen Haut und dem 
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Instrumente stattfinden muss. Die weitere Kritik einiger von des Verf.'s 
Ergebnissen abweichender Resultate Masje’s muss im Originale nach- 
gelesen werden. 
IH. Gleichzeitige Messung der Oberflächentemperatur 
und der Strahlung. Die Methoden waren im Allgemeinen wieder 
die bisher angewendeten. Es ergab sich, dass unter normalen Verhält- 
nissen weder beim Menschen noch beim Thiere der Wärmeverlust 
durch Strahlung, durch Aenderungen im Emissionsvermögen regulirt 
werden kann und dass für die Temperaturen, bei welchen Verf. gearbeitet 
hat, weder durch Abkühlung noch durch Erwärmung der Haut eine 
merkliche Aenderung des Emisionsvermögens erzielt werden kann. Es 
ist also die Temperaturdifferenz zwischen der strahlenden Oberfläche 
und der Umgebung sür die Wärmeabgabe in erster Linie bestimmend. 
Steigt diese Differenz, so steigt auch die Wärmeabgabe, mag die erstere 
durch Erniedrigung der Aussentemperatur oder durch Erhöhung der 
Hauttemperatur vergrössert werden oder mag für die normaliter 
ausstrahlende Oberfläche eine andere substituirt werden, für welche 
sowohl die Temperatur als das Emissionsvermögen oder beides 
erhöht ist. Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


K. Hürthle. Deiträge zur Hämodynamık (VI. u. VII. Abhandlung. 
Pflüger’s Archiv XLIX, 1/2, 8. 29). 

In der VI. Abhandlung vertheidigt Verf. zunächst das früher von 
ihm für die Construction der Blutwellenzeichner aufgestellte Prineip, 
die zur Ausgleichung von Druckdifferenzen nothwendige Flüssigkeits- 
verschiebung auf das kleinstmögliche Maass zu beschränken, gegen 
die Angriffe von v. Frey und Krehl (du Bois-Reymond’s Arch. 1890) 
und sucht zu zeigen, dass die von den genannten Autoren mitgetheilten 
Öurven des intrakardialen Druckes, welche mittelst eines Federmano- 
meters bei relativ grosser Flüssigkeitsverschiebung erhalten wurden, 
gerade in Folge des letzteren Umstandes fehlerhafte seien. Aehnliche 
Einwände werden gegen die von v. Frey und Krehl gelieferten 
Abbildungen der pulsatorischen Drucksehwankung der Arterien erhoben. 
H. beschreibt ferner einige neue kardiographische Vorrichtungen — 
ein durch die Brustwand zu bohrendes Instrument zur Registrirung 
des Herzspitzenstosses bei Thieren; ein Instrument zur Registrirung 
des Spitzenstosses, sowie des Arterienpulses beim Menschen; einem 
doppelläufigen, von der Carotis aus einzuführenden Katheter zur gleich- 
zeitigen Untersuchung des Druckes im linken Ventrikel und in der 
Aorta; — ausserdem einen Druckdifferenzmesser, welcher den 
Zweck hat, die zwischen linker Herzkammer und Aortawurzel vorhan- 
denen Druckdifferenzen graphisch darzustellen. Derselbe ist eine Art 
hydrostatischer Wage, durch welche zwei Druckwerthe gegeneinander 
abgewogen werden: die Druckwerthe wirken mittelst zweier, mit 
Gummimembran überspannter und mit Herz-, bezüglich Aorteninnerem 
verbundener Trommeln auf die Arme eines Wagebalkens und werden 
dureh die mittelst eines Hebelwerkes vergrösserten Ausschläge des 
letzteren dargestellt. 
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VI. Abhandlung. Ueber den Zusammenhang zwischen 
Herzthätigkeit und Pulsform. In Fortsetzung seiner früheren 
Arbeiten untersuchte H. an morphinisirten Hunden den Druckablauf 
in der linken Herzkammer und in der Aorta. Während der Systole 
steigt der Kammerdruck und erhält sich, von kleinen Schwankungen 
abgesehen, längere Zeit auf der Höhe; während der Diastole, dem 
Zustande der Erschlaffung und der Ruhe der Muskelfasern, fällt er auf 
0 oder wird negativ und bleibt dann auf O0. An der Curve des Aorten- 
druckes kommt der Beginn der Systole nicht zum Ausdruck, sondern 
es vergeht eine gewisse Zeit, ehe in der Kammer die Spannung des 
Aortenblutes erreicht wird: die Anspannungszeit, im Mittel 0:02 
bis 0:04". Auf die Dauer dieser Zeit ist weniger von Einfluss der 
Aortendruck, als vielmehr andere Factoren, wie die Grösse der Druck- 
differenz zwischen Kammer und Aorta kurz vor Beginn der Systole und 
besonders die Innervation des Herzmuskels. Am Endeder Anspannungs- 
zeit hat der Kammerinhalt den Druck der auf den Semilunarklappen 
ruhenden Blutsäule erreicht, und durch weitere Zusammenziehung 
wird nun Blut in die Aorta gepresst. Die dadurch entstehende pul- 
satorische Druckschwankung hat am Orte ihres Entstehens (Herz) eine 
ähnliche Form, wie sie der Sphygmograph von den peripheren Arte- 
rien liefert. Nach Marey unterscheidet H. die seeundären Wellen 
der Aortenpulsschwankung in systolische und diastolische. Erstere 
stimmen nach Form und Zahl mit denen des systolischen Plateaus 
der Kammerpulse überein. Unter letzteren ist eine Welle, die erste 
diastolische, die bei starker Ausbildung den sogenannten doppelschlä- 
gigen Puls erzeugt, daher auch dikrotische Welle genannt wird. 
Bei verschiedenen Zuständen des Kreislaufapparates nehmen Kammer- 
und Aortenpuls vom Beginne der pulsatorischen Drucksehwankung bis 
zum Ende der Systole einen ganz ähnlichen Verlauf, und es besteht 
die wesentliche Veränderung darin, dass das Druckmaximum verschieden 
lange Zeit nach dem Beginn der Systole auftritt. Bei hohem Druck 
im Aortensystem liegt dies Maximum am Ende der Systole, es entsteht 
pulsus tardus, bei niederem Druck liegt es am Anfang des systo- 
lischen Plateaus, es entsteht pulsus celer. Hiernach ergibt sich, dass 
eine Beeinflussung der Dauer der Systole durch die wechselnden Wider- 
stände in der Aorta nicht stattfindet, dass ein verschieden langer 
Druckanstieg in der Aorta nicht auf verschiedene Systolendauer schliessen 
lässt. Es ist somit die Systolendauer (wenigstens innerhalb weiter 
Grenzen) unabhängig von der Arbeit, welche das Herz bei seiner Zu- 
sammenziehung leistet. Zur Messung der Dauer der Kammersystole 
lässt sich die Aortencurve gut verwenden. Zwar ist der Beginn der 
Systole an dieser Curve gar nicht, das Ende mehr oder weniger scharf 
durch die Kuppe der secundären Welle bestimmt, deren hinterer 
Schenkel zur dikrotischen Welle abfällt, allein die Strecke vom Beginn 
des Pulses bis zum Auftreten der dikrotischen Welle stellt ziemlich 
genau die Dauer der Kammersystole dar. H. unterscheidet daher nach 
Marey an der Pulscurve einen systolischen und einen diastolischen 
Theil. 

Die genauere Bestimmung der Austreibungsperiode anlangend, 
so lässt sich in denjenigen Fällen, wo der Druck in Kammer und 
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Aorta bis zum Ende der Systole steigt, schliessen, dass diese Periode 
bis zum Ende der Systole dauert. Um in Fällen, wo das pulsatorische 
Anwachsen des arteriellen Druckes schon lange vor dem Ende der 
Systole aufhört, die Austreibungszeit zu bestimmen, benutzte H. den 
erwähnten Druckdifferenzmesser, und hierbei zeigte sich, dass auch bei 
katakroten Pulsformen der Druck in der Kammer etwas erhöht ist 
gegen den Aortendruck bis zu dem Moment, wo ersterer rasch absinkt, 
der Herzmuskel also erschlafft. H. schliesst hieraus, dass bis zu diesem 
Momente der Herzmuskel Blut austreibt. Die Dauer des Anstieges 
der arteriellen Druckceurve ist also kein Maassstab für die Dauer der 
Austreibungsperiode, vielmehr hängt die Zeit des Eintrittes des pul- 
satorischen Druckmaximums während der Systole von dem Verhältniss 
ab, welches zwischen dem Zu- und Abfluss in der Aortenwurzel besteht. 
An der Pulseurve entspricht die (nicht immer deutliche) Kuppe, welehe 
zur dikrotischen Welle abfällt, dem Ende der Systole und zugleich 
dem der Kammerentleerung, gleichgiltig, ob der Druckanstieg bis zu 
diesem Punkte dauert oder nicht. 

Nach H. werden durch Messung der Druckdifferenz zwischen 
Kammer und Aorta noch zwei weitere streitige Punkte entschieden. 
Erstens die Frage nach der sogenannten rückständigen Contrac- 
tion des Kammermuskels. Da die Erschlaffung der Kammer unmittelbar 
der Entleerung folge, indem der Druckdifferenzmesser erhöhten Kammer- 
druck bis zum Beginn der Diastole zeige, so komme eine rückständige 
Contraetion normal nicht vor. Bei Strychninvergiftung war eine solche 
zu beobachten: hier blieb nach dem Klappenschlusse der Ventrikel- 
druck noch eine Zeitlang beinahe so hoch wie der Aortendruck. 
Auch die Frage nach dem Zeitpunkt des Semilunarklappen- 
schlusses sei durch Messung der Druckdifferenz zu entscheiden. Um 
diesen Moment noch genauer zu bestimmen, wurde durch Compression 
eines Kautschukballons, der jederseits in einen Schlauch mündete und 
durch je ein nach gleicher Richtung sich öffnendes Ventil von diesem 
getrennt war, künstlich ein Flüssigkeitsstrom erzeugt. Die jederseits 
neben dem einen Ventil angebrachten einfachen und Differenzmano- 
meter zeigten an, dass Klappenschluss und -Oeffnung (durch elektrische 
Zeichenmarkirung genau angegeben) genau erfolgten in dem Moment, 
wo die Curve des Druckdifferenzmessers die Abseisse nach unten, 
bezüglich nach oben hin schnitt. Ausserdem zeigte sich sofort nach 
dem Klappenschlusse am Anfang des Schlauches eine neuerliche 
Drucksteigerung, die dikrotische Welle, welche dadurch entsteht, dass 
mit dem Aufhören der Compression sich die im Schlauche befindliche 
Flüssigkeit rückwärts nach dem Orte geringeren Druckes bewegt, 
dureh den Klappenschluss in ihrer Bewegung gehemmt, und dass 
durch die Hemmung nur die Geschwindigkeit der bewegten Masse in 
Spannung umgesetzt wird. Besondere Versuche, in welehen das 
Arterienrohr durch eine senkrechte Röhre dargestellt wurde, zeigten, 
dass diese Welle um so grösser ist, je grösser die Geschwindigkeit 
der Compression, je grösser also die Geschwindigkeit der rückströ- 
menden Flüssigkeit ist, so dass H. die dikrotische Welle definirt 
als das Aequivalent von potentieller Energie, welches aus der kine- 
tischen der rückläufigen Blutmasse durch den Semilunarklappenschluss 
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entsteht. Der letztere erfolgt also nach Verf. kurz nach Beginn der 
Entspannung des Kammermuskels, doch fliesse wahrscheinlich gar 
kein Blut oder nur eine sehr kleine Menge in den Ventrikel zurück. 
Von der durch andere Autoren wahrscheinlich gemachten Sonderung 
des Vorganges des Klappenschlusses in die Klappen stellung und 
Klappen spannung erwähnt H. niehts. 


Der Verlauf der Herzthätigkeit und des Aortendruckes wird somit 
folgendermaassen eingetheilt: 


A. Herzkammer. I. Systole, Zusammenziehung der Muskelfasern, 
zerfällt in Anspannungszeit und Austreibungszeit. 


1I. Diastole, Erschlaffung und Ruhe des Muskels, zerfällt in 
Entspannungszeit und Ausfüllungszeit der Kammer. 


B. Aortendruck. I. Systolischer Theil der Pulseurve, deckt sich 
zeitlich mit der Austreibungszeit der Kammersystole, ist aus praktischen 
Gründen jedoch vom Beginne der Pulseurve bis zum Beginne der 
dikrotischen Welle zu rechnen. 


II. Diastolischer Theil der Pulseurve. 


H. untersuchte ferner den Einfluss der äusseren Herznerven auf 
die Pulsform. Bei elektrischer Reizung des peripheren Stumpfes eines 
Halsvagus ergab sich eine bedeutende, der Reizwirkung entsprechende 
Verlängerung des diastolischen Theiles der Pulscurve, aber keine oder 
nur eine geringe Verlängerung des systolischen Theiles. Nach Dureh- 
schneidung beider Vagi verkürzten sich der systolische und diastolische 
Theil der Pulseurve, der arterielle Druck stieg. Reizung der beschleu- 
nigenden Herznerven ergab in der Regel erhebliche Verkürzung des 
systolischen Theiles, weniger starke des diastolisehen. Seltener war 
der letztere vorzugsweise verkürzt, und dann war fast stets der Blut- 
druck gesteigert. 


Um zu erfahren, ob die an Hunden gewonnenen Ergebnisse 
auch auf den Menschen übertragen werden dürfen, hat H. Kar- 
diogramm und Pulseurve am Menschen miteinander verglichen. 
Zuvor jedoch wurden, um das Kardiogramm in Bezug auf den gleich- 
zeitigen intraventrieulären Druck kennen zu lernen, an Hunden beide 
Curven gleichzeitig aufgenommen. Es zeigte sich dabei, dass in einer 
Reihe von Fällen das Andrängen der Herzoberfläche gegen die vordere 
Brustwand, wodurch der systolische Theil des Kardiogramms gebildet 
wurde, denselben Verlauf nahm, wie der Druckablauf im Ventrikel, 
während in anderen Fällen die beiden Curven nieht übereinstimmten. 
H. nennt jene Kardiogramme typische, diese atypische. Beim Menschen 
kommt er durch gleichzeitige Aufzeichnung von Spitzenstoss- und 
Carotiscurven zu dem Resultat, dass auch hier Ende der Systole und 
Ende der Austreibungsperiode zusammenfallen, und dass eine Zeit der 
rückständigen Contraction nicht existire. Die Dauer der Anspannungs- 
zeit findet er — 0:06“. 


Die menschliche Herzkammer arbeitet also ganz ähnlieh, wie 
oben vom Hunde beschrieben worden ist. 


C. Lüderitz (Berlin). 
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Physiologie der Drüsen. 


Fr. Krüger. Ueber den Eisengehalt der Leber- und Milzzellen in 
verschiedenen Lebensaltern (Zeitschr. f. Biolog. N. F. IX, 4, S. 439). 
Der Mittheilung der Untersuchungsmethoden und Resultate der 

von ©. Meyer und M. Pernoü auf Anregung des Verf.’s ausgeführten 
Untersuchungen sind die in der Literatur bis jetzt vorhandenen An- 
gaben über die bei Leber und Milz ausgeführten Eisenbestimmungen 
und den durch dieselben gefundenen Eisengehalt dieser Organe voraus- 
geschickt. Die von den genannten Herren ausgeführten Eisenbestim- 
mungen wurden nur an den reinen Leber- und Milzzellen ausgeführt, die 
nach der von den Schülern Al. Schmidt’s, A. Schwartz undE. Authen 
angegebenen Methoden gewonnen worden sind. Die Leber erwachsener 
Tbiere wurde nach Entfernung der Gallenblase und der äusserlich 
anhaftenden Unreinigkeiten mit Glasscherben in 1 bis 2 Centimeter 
dicke Scheiben zerschnitten und diese mit einem Hornspatel geschabt; 
bei Kalbs- und Fötallebern genügte es, den Peritonealüberzug auf 
einer Seite zu entfernen, vorauf dieselben sofort mit einem Spatel 
geschabt werden konnten. Der so gewonnene Brei wurde mit 0'5- bis 
0'75procentiger Kochsalzlösung vermischt und mit der Hand durch 
reine Leinwand bei Anwendung schwachen Druckes gepresst; auf dem 
Tuche bleiben nur gröbere Theile, während durch dasselbe nur die 
Leberzellen mit der Kochsalzlösung gehen. Die zellenhaltige Flüssig- 
keit wurde in Standgefässen mit mehr Kochsalzlösung versetzt und 
in der Kälte stehen gelassen. Nach 6 bis 12 Stunden wurde die über 
dem am Boden des Gefässes befindlichen Niederschlag stehende 
Flüssigkeit durch einen Heber entfernt und durch neue Kochsalzlösung 
ersetzt; nach vier- bis sechsmaligem Wechsel zeigte die Waschflüssigkeit 
(in 20 bis 30 Centimeter dieken Schichten untersucht) keine Hämo- 
globinstreifen mehr, und die am Boden befindlichen Zellen wurden 
hierauf zur Eisenbestimmung verwendet. Gegenüber den Angaben von 
Plosz, dass der Leberzellenbrei an O-75procentige Kochsalzlösung Ei- 
weisssubstanzen abgibt, in welchen Zaleski stets Eisen nachwies, hebt 
der Verf. hervor, dass sich in der letzten Waschflüssigkeit auch mit 
den empfindlichsten Reagentien nur Spuren von Eiweiss nachweisen 
liessen, dass der Trockenrückstand von 2 bis 3 Liter Waschwasser 
gar keine oder nur minimale Eisenreaction gab, dass auch bei weit- 
gehendem Auswaschen des Zellenbreies der Eisengehalt desselben 
nicht wesentlich geändert wird. Die Milz wurde nicht in Scheiben 
zerschnitten, es genügte, dieselben nach der Reinigung von Fett und 
anhängendem Bindegewebe an den Rändern zu beschneiden und die 
Zellen mit dem Spatel herauszupressen; der erhaltene Zellenbrei 
wurde wie der aus der Leber gewonnene behandelt. Die so nach der 
unter der Leitung Al. Schmidt's ausgebildeten Methode gewonnenen 
Leber- und Milzzellen sind frei von Verunreinigungen, von Blutfarb- 
stoff, Zwischenzellflüssigkeit u. s. w. und haben ihre vitalen Eigen- 
schaften vollkommen beibehalten. Der Zellbrei wurde schliesslich durch 
mehrstündiges Öentrifugiren eingediekt, hierauf in einer kleinen Portion 
der Trockenrückstand, in einer zweiten das Kochsalz bestimmt, weil 


aus der bei der Bereitung benutzten Kochsalzlösung Salz in den Brei 
20* 


Nr. 10. 


Centralblatt für Physiologie. 


234 


Eisengehalt der 


Leberzellen. 


TEE TTS BASE TERREEERE 


1 Re | Kälber Ochsen Kühe 
20 bis 30 | 30 bis 40 | 40 bis 50 | 50 bis 60 | 60 bis 70 | 70 bis 80 | 80bis100 || | yYoche | 2. Woche | 3. Woche | 4. Woche || Area en 
cm em cm cm em cm cm sjährig 
3| Proc. |3| Proc. |3| Proc. |3| Proc. |3| Proc. |@ | Proc. || Proc. ||3| Proc. 3 Proc. |S| Proc. |@| Proc ||3| Proc. |3| Proc. 
Sl Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- S Eisen- 
<< gehalt = gehalt | | gehalt | $| gehalt | $| gebalıs | | gehalt | «| gehalt | <| gehalt |< gekalt | <| gehalt || gehalt || <| gehalt ä gehalt 
4 | 0:3586| 4 | 01599 2 | 0:1080 2 | 01012 1 | 0:1068 101449 1 0121911 | 0:0313| 1 0:0209| 1 | 0:0200 1 | 0.012211 | 0.018711 | 0:0193 
2.0.2687 (Minim.)| |(Minim.) |(Minim.)) |(Minm)) \(Minim)| |(Minim.)) \(Minim.)| (Minim.)| |(Minim.)| |(Minim.)| |(Minim.) 
4.0:1843|1 | 0'3069 1105350 1 | 07084 1 | 029171 | 02930] 1 | 0:1447 1 0:0985| 1 0.0600 1 | 0.0288 1 | 0:0343 
(Maxim.) (Maxim.) (Maxim )) (Maxim ) (Maxim.) (Maxiın ) |(Maxim.) ‚(Maxim.) (Maxim.) (Maxim.)| (Maxim.) 
+ | 0:3586| 6 | 0-2143119] 0:1402 20) 0.181416] 0.2960 10) 0.3092] 6 W1B0B10| 0:1800| 5 | 0:0863| 3 | 0:0496| 3 | 0-0322)| 5 | 0.0246 6 | U-0276 
Eisengehalt der Milzzellen. 
e KaSA lb er Kühe 
80 bis 100 cm - = Ochsen z 
lange Föten 1. Woche 2. Woche | 3. Woche 4. Woche | 5. Woche | Ben tragend nicht tragend 
= Broo) = z Proc. Ir] Proc, a Proc. = Proc. = | Proc. = Proc. = Proe. za Proc. = | Proe. 
S 8 8 S N R . RS e Sg i 8 e ® = S . 
= Eisen- 3 Eisen- Ss Eisen- N Eisen- S Eisen- S | Eisen- S | Eisen- S Eisen- S Eisen- S | Eisen- 
< gehalt || = gehalt < gehalt << gehalt < gehalt < | gehalt | < | gehalt < gehalt < gehalt < gehalt 
4 | 0:0635|| 2 | 0:0448| 4 | 0:0591| 4 | 0:0858| 2 | 0:0508| 1 0.0449 | 1, 0.0345 | 1 | 0553| 1 | 1:0887| 1 | 0:8761 
(Minim.) (Minim.) (Minim.) (Minim.) | (Minim,) (Minim.) (Minim.) (Minim.) (Minim.) 
4 | 0:0985|1| 3 | 0:0789| 3 | 0:0708| 3 | 0.0922 2 | 0:0650| 3 | 0.0621, 1 | 0:6667 || 1 | 44035 | 1 | 40591 
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übergegangen ist; der grösste Theil, der Rest des Breies, wurde nach 
Zufügen von kohlensaurem Natron verascht, die Asche schliesslich in 
Schwelsäure aufgenommen, durch Zink das Eisenoxyd zu Eisenoxydul 
redueirt und letzteres mittelst Chamäleonlösung bestimmt; die Einzel- 
heiten der Operationen sind in der Abhandlung angegeben. Es wurde 
nach der Menge des gefundenen Eisenoxyduls der Procentgehalt der 
Trockensubstanz, nach Abzug der gefundenen Menge Kochsalz, an 
metallischem Eisen berechnet. Die beiden nebenstehenden Tabellen 
sind Auszüge aus den zwei vom Verf. für den Eisengehalt der Leber- 
und Milzzellen mitgetheilten Tabellen. Die Resultate sind zum Theil 
denen ähnlich, welche Lapieque erhalten hat. Es besteht ein grosser 
Unterschied zwischen dem Eisengehalt der fötalen Leberzellen und 
dem bei erwachsenen Thieren; die fötalen Leberzellen enthalten etwa 
die zehnfache Menge Eisen. Aber auch innerhalb der Intrauterinperiode 
ist der Eisengehalt der Leberzellen kein gleichbleibender; er nimmt 
im Allgemeinen im Laufe der ersten Hälfte der Fötalperiode ab, steigt 
während der zweiten Hälfte wieder an und sinkt während des letzten 
Monates wieder schnell ab. Die Leberzellen von eirca neun Wochen 
alten Kälbern enthalten aber immer noch etwa siebenmal so viel Eisen als 
die erwachsenen Thiere; in den vier ersten Lebenswochen sinkt aber 
der Eisengehalt rasch auf den erwachsener Thieren herab, wie es 
schon Lapieque gefunden hat. Der Eisengehalt der Leberzellen er- 
wachsener Thiere zeigt nur geringe Schwankungen und ist bei beiden 
Geschlechtern nicht wesentlich verschieden. Die Milzzellen enthalten 
bei erwachsenen Thieren stets bei weitem grössere Mengen Eisen, 
als bei Föten und Kälbern; ferner ist der Eisengehalt der Milzzellen 
bei erwachsenen Thieren nach den Geschlechtern sehr verschieden, 
er ist bei weiblichen Thieren fünf- bis sechsmal so gross als beimännlichen. 
Der Verf. vermuthet, dass der höhere Eisengehalt der Milzzellen zur 
Zeit der Pubertätsentwickelung eintritt. Die Eisenmengen der Milz- 
zellen unterliegen bei erwachsenen, namentlich weiblichen Thieren, 
grösseren individuellen Schwankungen als bei Föten und Kälbern. 
Latschenberger (Wien). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


A. Grünert. Die fermentative Wirkung des Dünndarmsaftes (Inaug.- 
Diss., Dorpat 1890). 

Auf Veranlassung des Ref. prüfte G. die fermentative Wirksam- 
keit des Dünndarmsaftes unter Ausschluss von Mikroorganismen. Zu 
den Versuchen wurden Extracte der Schleimhaut benutzt, die folgender- 
maassen hergestellt wurden: Gleich nach Tödtung des Versuchsthieres 
(Hund) wurde der Dünndarm herausgeschnitten, sorgfältig gereinigt, die 
Scheimhaut bis zur Muscularis abgeschabt und mit der vier bis fünffachen 
Menge gesättigten Cloroformwassers zwei Tage hindurch extrahirt. Dieser 
Extraet wurde nun zum Theile als solcher auf seine verdauende Wirk- 
samkeit hin untersucht, zum grösseren Theil aber mit dem acht- bis zehn- 
fachen Volumen 96procentigen Alkohols gefällt, dieser nach zwei Tagen 
decantirt und durch absoluten Alkohol ersetzt, der bald nochmals er- 
neuert wurde. Nach mehreren Tagen wurde wieder decantirt und nun 
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statt des Alkohol Aether zum Niederschlag gebracht und 10 bis 15 Tage 
stehen gelassen. Alsdann wurde der Aether abfiltrirt und zu den 
Versuchen der fermenthaltige Niederschlag zweimal 24 Stunden mit 
gesättigtem Chloroformwasser extrahirt. 

Sowohl der ursprüngliche Extract, als auch der des Alkohol- 
niederschlages wurden bezüglich ihrer Einwirkung auf Fibrin (gekochtes) 
. Hühnereiweiss (gekochtes), Amylum und Rohrzucker geprüft; es ergab 
sich, dass beide Extracte unwirksam auf Fibrin und Hühnereiweiss 
waren, dagegen Rohrzucker invertirten und Amylum in Traubenzucker 
umwandelten. Dass es sich hierbei nicht um eine bacterielle Wirkung 
handelte, ist durch Züchtungsversuche nachgewiesen worden. Sowohl 
die Extracte für sich, als auch die Verdauungsgemische (nach Eintritt 
der fermentativen Wirkung) in Nährgelatine auf Platten und Petrischalen 
gegossen, wiesen auch nach viermal 24 Stunden keinen Pilz auf. 

G. verfolgte ferner die invertirende Kraft des Darmsaftfermentes 
auf optischem Wege, um eine annähernd richtige Bestimmung des 
aus dem Rohrzucker sich bildenden Invertzuckers zu ermöglichen. 
Er fand dabei, dass die Inversion des Rohrzuckers durch dieses Fer- 
ment verhältnissmässig langsam, aber vollständig vor sich geht. 

G. kommt zu dem Schlusse: die Dünndarmschleimhaut liefert 
unorganisirte Fermente, welche im Stande sind, Rohrzucker zu inver- 
tiren und Amylum in Zucker umzuwandeln. 

Friedrich Krüger (Dorpat). 


Zeugung und Entwickelung. 


G. Heinricius. Ueber die Entwickelung der Placenta bei der Katze 
(Arch. f. mikr. Anat. XXXVIIL, 8..357 bis 374, mit 2 Tafeln). 


In den frühesten zur Untersuchung gelangten Stadien ist die 
Mucosa uteri mit einer aus spindelförmigen, anastomosirenden Zellen 
bestehenden Bindegewebslage, in welche die Chorionzotten hinein- 
wachsen, und unter welcher das mütterliche Epithel verloren ge- 
sangen ist, bedeckt. Durch das Zelllager verlieren die Uterindrüsen 
die Verbindung mit der Uterushöhle; dieselben sind in lebhafter 
Hyperplasie befindlich, treiben Sprossen und sind stark erweitert; 
ihr Epithel unterliegt Veränderungen, Proliferationen, Ablösungen an 
der Drüsenwand ete. In einem späteren Stadium gewahrt man die 
Bildungen der eigentlichen Placenta im Bereich einer breiten, gürtel- 
förmigen Zone des eitronenförmigen Eies, welcher Zone entsprechend 
die Mucosa besonders starke Veränderungen erleidet. Während im 
übrigen Theile der Mucosa sich die Drüsen in Hyperplasie befinden, 
wandelt sich an der Stelle der Placentabildung das Bindegewebslager 
in ein Syneytium um, in welches die Chorionzotten einwachsen, ohne 
jedoch die Drüsen zu erreichen. In den Drüsenräumen unterhalb der 
Zotten zerfallen die Drüsenzellen. In einem Fruchtsack, wo der Em- 
bryo 5 Centimer lang ist, hat die Placenta die endgiltige Ausbildung 
hinsichtlich ihres Baues erreicht. Das Syneytium ist zum grossen 
Theil verschwunden und die Chorionzotten haben die tieferen, erweiterten 
Drüsenräume erreicht und es hat daselbst am Ende der Zotte das 
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Chorionepithel eine andere Form angenommen, welches nun geeignet 
erscheint, die in den Drüsenräumen befindlichen Zellproducte, die 
sogenannte Uterinmilch, aufzunehmen. Das Gewebe zwischen den Zotten 
ist in bedeutendem Grade redueirt; die Zotten sind fast in ihrer ganzen 
Länge nur durch schmale Balken getrennt, welche je ein mütter- 
liches Capillargefäss enthalten, dem das Chorionepithel unmittelbar 
anliegt. Das Syneytium, über dessen Ursprung Verf. sich nicht mit 
Sicherheit aussprechen kann, welches als eine Art Deeiduabildung an- 
zusehen ist, wobei aber weder das Drüsenepithel noch das fötale 
eine Rolle spielt, scheint theilweise zur Nahrung des Embryo zu 
dienen, nach dessen Absorption die Zellenproducte der zerfallenen Drüsen 
(Uterinmileh) durch Vermittelung der Zotten zur selben Verwendung 
herangezogen werden. 

„Es herrscht eine grosse Uebereinstimmung in der Form und in 
den Funetionen der Zellen der Darmzotten und denjenigen der Öhorion- 
zottenenden.’ Eine Bildung von Uterinmilch findet auch in dem der 
Placenta zunächst gelegenen Theile der Schleimhaut, in welchen keine 
Zotten eingedrungen sind, statt, und das Öhorionepithel hat daselbst 
dieselbe Formveränderung wie an den Zottenenden aufzuweisen. Etwas 
weiter von der Placenta entfernt sieht man schon in frühen Stadien 
Anhäufungen von Blut zwischen Uterinschleimhaut und Chorion und 
in den Drüsenräumen, die im Laufe der Entwiekelung an Ausdehnung 
zunehmen; sie bestehen aus rothen Blutkörperchen, Blutkrystallen, 
Epithelzellen der Drüsen, Fibrinfasern und feinkörnigem, braunem 
Detritus. Das Chorion, welches über diese Bluträume hinüberzieht, ist 
mit seinem Epithel von dem, welches die Mehrzahl der Zotten bekleidet, 
ganz verschieden; die Zellen sind bedeutend grösser und länglich und 
enthalten rothe Blutkörper und auch kleine feine Körnchen, dem er- 
wähnten Detritus gleichend. Verf. meint, dass das Chorionepithel, wo 
es die Blutanhäufungen ausserhalb der Placenta bekleidet, die Eigen- 
schaft besitzt, rothe Blutkörperchen aufnehmen zu können und diese 
wahrscheinlich so zu verändern, dass sie weiterhin als Nahrung dienen 
können. In späteren Stadien verschwinden diese Blutanhäufungen. Der 
grüne Saum der Hundeplacenta wird vom Verf. ganz so aufgefasst, 
wie die Blutanhäufungen bei der Katzenplacenta. 

Holl (Graz). 


M. Möbius. Ueber die Bolgeh von beständiger geschlechtsloser Ver- 
mehrung der blüthenpflanzen (Biologisches ÖOentralblatt, IX, Nr. 5 
und 6, 1891). 


Den Anstoss zu dem vorliegenden Aufsatz gab eine in den Zucker- 
rohrplantagen von Java weit verbreitete Epidemie, welche mit dem 
Namen „Sereh’” bezeichnet wird. Ueber die Ursache der Krankheit 
weiss man nichts Bestimmtes. Manche glauben die Ursache in Nema- 
toden, manche in Bacterien, manche wieder in inneren Ursachen suchen 
zu müssen. An diese letzteren denken namentlich die Pflanzer, sie 
meinen, dass das Zuckerrohr, weil es in der Öultur immer auf unge- 
schlechtliehem Wege (durch Stecklinge) vermehrt wird, degenerirt 
sei. Dass in Folge soleher Vermehrung die Pflanzen nach und nach 
altersschwach werden, ist eine alte, immer wieder von neuem auf- 
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tauchende Behauptung. Mit Rücksicht auf die Zuckerrohrepidemie hat 
nun der Verfasser alle Daten kritisch zusammengestellt, die über die 
Folgen der ungeschlechtlichen Fortpflanzung bei Blüthenpflanzen be- 
kannt geworden sind. 

Die meisten höheren Pflanzen vermehren sich durch Samen, 
welche als das Resultat eines geschlechtlichen Aetes anzusehen sind. 
Aus dem Samen wächst ein neues Individuum hervor. Der ganze 
Process ist als eine Verjüngung anzusehen. Pflanzen, die sich dureh 
Samen fortpflanzen, werden immer verjüngt. Diese Art der Fort- 
pflanzung heisst Reproduction. Ihr gegenüber steht die Propagation 
oder vegetative Vermehrung, die sich in verschiedener Weise, gewöhnlich 
dureh Steeklinge, Absenker, Ausläufer, Knollen ete. vollzieht. In dieser 
Vermehrungsweise erblieken nun viele Forscher keinen Verjüngungs- 
process, sondern nur eine Verlängerung des individuellen Lebens. 

Demnach werden auch alle Pflanzen, welehe durch Propagation 
von einer aus einem Samen entstandenen Pflanze abgeleitet werden 
können, als ein Individuum oder eine „Sorte’”’ bezeichnet. Die Lebens- 
dauer einer solchen „Sorte soll nun ebenso begrenzt sein wie die 
eines aus einem Samen hervorgehenden Individuums. 

Der Autor nimmt nun gegen diese Schlussfolgerung Stellung. 
Es sei kein zwingender Grund vorhanden, die durch Propagation 
entstandenen Pflanzen zu einem Individuum zu rechnen. Pilze pflanzen 
sich häufig nur ungeschlechtlich fort, und doch sei bei ihnen von 
Altersschwäche nichts wahrzunehmen. Dasselbe gilt auch von einigen 
höheren wild wachsenden Pflanzen, so von Kalmus, Immergrün, Schilf- 
rohr, Wasserpast und anderen, desgleichen von einigen uralten Öultur- 
gewächsen, z. B. der Banane, Dattelpalme, Yamswurzel, Taro (Colo- 
casia antiquorum), Batate, dem Feigenbaum, Oelbaum und zahlreichen 
Zierpflanzen. 

Diesen Pflanzen stehen allerdings einige gegenüber, die seit 
Langem nur ungeschlechtlich vermehrt werden und die in letzter Zeit 
sehr stark an Epidemien leiden. Die an Strassen so häufig gepflanzte 
Pyramidenpappel Populus pyramidalis Roz. gehört hierher. Ferner der 
Weinstock, die Kartoffel und unsere Obstbäume. Bei der Pappel kennt 
man derzeit die eigentliche Ursache des Absterbens nicht, wohl aber 
bei den anderen genannten Oulturpflanzen. Beim Weinstock wirken ent- 
weder die Phylloxera oder Pilze tödtend, bei der Kartoffel die Perono- 
spora infestans, und bei den Obstbäumen verschiedene Pilze. 

Viele Landwirthe glauben nun, dass das Befallenwerden von 
Schmarotzern schon ein Zeichen von Krankheit oder innerer Dispo- 
sition sei, die eben durch den Schmarotzer nur ausgelöst wird. 

Auch diese Ansicht weist der Autor auf Grund verschiedener 
Erfahrungen zurück und hält den Schmarotzer für die primäre und 
alleinige Ursache der Krankheit. Eine besondere Stütze für diese An- 
sicht findet der Verf. in der Thatsache, dass zahlreiche Oulturpflanzen 
die stets aus Samen gezogen werden, gleichfalls von verschiedenen 
Krankheiten heimgesucht werden (Getreidearten, Runkelrüben, Gurken 
u. a. m.). Molisch (Graz). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K, u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur Prof. Sigm. Exner, 
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Originalmittheilungen. 


Zur Frage über die Localisation der Geschmacks- 
centren in der Hirnrinde. 


Von Dr. A. Schtscherback aus St. Petersburg. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität zu Berlin.) 
(Der Redaetion zugegangen am 14. August 1891.) 


Die Localisation der Geschmackscentren in der Hirnrinde ist 
ein fast noch gar nicht bearbeitetes Gebiet in der Physiologie des 
Centralnervensystems. Der einzige in der Literatur bekannte Hinweis 
Ferrier’s, welcher beim Affen in der tieferen Partie des Schläfen- 
lappens das Geschmackscentrum zusammen mit dem Riechcentrum 
fand, stiess auf viele Einwände und wurde von Niemandem bestätigt. *) 
Die Pathologie des Menschen gibt hierüber auch keinen positiven 
Aufschluss. **) 


*) Munk. Ueber die Funetionen der Grosshirnrinde. Berlin 1890, S. 12 bis 14. 


**) Seeligmüller. Lehrbuch der Krankheiten des Rückenmarks und Ge- 
hirns. II. 
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Ich habe meine Versuche ausschliesslich an Kaninchen ange- 
stellt, indem ich nach Exstirpation gewisser Gegenden der Hirnrinde 
ihre Reaction auf gewisse geniessbare und ungeniessbare, in Bezug 
auf den Geschmack indifferente oder unangenehme Stoffe beobachtete. 
Kaninchen sind für derartige Versuche das beste Material, weil in 
Folge der hervorragenden Rolle, welche bei ihnen der Act der Nah- 
rungsaufnahme spielt, der ganze entsprechende physiologische Apparat 
bei ihnen sehr entwickelt ist und hauptsächlich weil, wie Professor 
Gad gezeigt hat, beim Kaninchen nur ein geringer Theil dieses 
Actes von der Hirnrinde abhängig ist. Man kann also, wenn man an 
Kaninchen experimentirt, die corticalen Störungen am besten studiren 
und dieselben von Beschädigungen des subcorticalen Mechanismus 
streng unterscheiden. 

Die Resultate der Versuche von Professor Gad, über die er nur 
in einem kurzen Resume Mittheilung gemacht hat, zeigen, dass beim 
Kaninchen die refleetorischen Kaubewegungen und das Schlucken nach 
Entfernung des Hirnmantels vollkommen erhalten bleiben, während 
das Formen und Zurückschieben des Bissens ausbleiben. Deshalb 
macht das operirte Thier, wenn man ihm den Stengel eines Kohl- 
blattes zwischen den Molar- und Schneidezähnen in den Mund ein- 
führt, ganz zweckmässige Kaubewegungen und zerkleinert die ihm 
gereichte Nahrung. Letztere wird aber von dem Thier nicht aus- 
genutzt, sondern verbleibt im Vordertheil der Mundhöhle und fällt 
heraus. Daraus zieht Professor Gad den Schluss, dass das Beissen, 
Kauen und Schlucken beim Kaninchen rein refleetorische Acte seien, 
welche von dem Hirnstamm abhängen, während das Formen und 
Zurückschieben des Bissens unter der Botmässigkeit höherer Centren 
(Hirnrinde) stehen.) 

Als ich auf Veranlassung des Herrn Professor Gad an das 
genauere Studium der von ihm beobachteten Erscheinung herantrat, 
stellte ich mir zwei Aufgaben: 1. wollte ich bestimmen, ob man diese 
Erscheinung auf eine Verletzung irgend eines bestimmten Bezirkes der 
Hirnrinde zurückführen könne, und 2. versuchen, den Mechanismus 
des Entstehens derselben zu erklären. 

Bevor wir aber an die Beschreibung der Versuche selbst heran- 
treten, ist es nothwendig, den normalen Act der Nahrungsaufnahme 
beim Kaninchen in einigen Worten zu schildern, und zwar von dem 
Augenblick an, wo die Nahrung sich bereits in der Mundhöhle be- 
findet. Schon die Gegenwart eines Fremdkörpers in letzterer genügte, 
um auf refleetorischem Wege Kaubewegungen auszulösen. Diese Be- 
wegungen treten auf, sowohl bei Gegenwart von ungeniessbaren 
Gegenständen (ein Stückehen Holz, ein Papierröllchen u. s. w.), als 
auch von solehen, die die ewöhnliche Nahrung des Thieres bilden; 
hierbei rufen Geschmacksreize, selbst solehe von unangenehmer Natur 
(ein mit einer concentrirten Chininlösung getränktes "Papierröllehen) 
viel energischere und länger dauernde Bewegungen hervor, als Stoffe, 
die keinen Geschmack haben (ein mit Wasser getränktes Röllchen). 


#) Eulenburg’s Real-Eneyklopädie der gesammten Heilkunde. 1888, 16, 
S. 510 („Reflexe”). 
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Die erwähnten Reflexe werden sowohl bei der Reizung der vorderen, 
als auch bei der hinteren Partie der Zunge beobachtet. *) 


Gleich nach den refleetorischen Kaubewegungen tritt das Moment 
der Auswahl ein: Stoffe, welche für die Ernährung von Werth sind, 
werden weiter nach hinten geschoben, gekaut und verschluckt, wäh- 
rend die unessbaren ausgeworfen oder, wenn sie indifferent sind, im 
Maul behalten werden. Die Auswahl beruht wahrscheinlich auf 
Empfindungen, welche durch den Fremdkörper hervorgerufen werden 
und welche tactile. Geruchs- oder Geschmacksempfindungen sein 
können. Es ist nicht schwer zu beweisen, dass schon im vorderen 
Theil der Zunge die Geschmacksempfindungen eine wesentliche Rolle 
spielen. Trotz der gleichen tactilen Empfindungen unterscheidet näm- 
lich das Kaninchen an der vorderen Zungenpartie sehr gut das mit 
Chininlösung getränkte Papierröllehen von einem ebensolchen, aber 
mit Wasser getränkten: ersteres wird sofort herausgeworfen, gegen 
das zweite hingegen verhält sich das Thier indifferent. Der Geruch 
hat auch, wie es scheint, keine besondere Bedeutung. Die Kaninchen 
sind überhaupt sehr unempfindlich gegen verschiedene derartige Reize, 
wenn die gleichzeitige Einwirkung des zu prüfenden Stoffes auf das 
Allgemeingefühl ausgeschlossen ist. Der Geruch von Asa foetida, 
Jodoform, Bergamottöl, Moschus, Valeriana ruft beim Kaninchen gar 
keine Reaction hervor. Durch Beimischen der genannten riechenden 
Stoffe (in ungelöstem Zustande, in welchem sie auf die Geschmacks- 
nerven nicht einwirken) erzielt man ebenfalls keinen Erfolg: Die 
Thiere fressen ruhig mit Moschus, Jodoform u. s. w. be- 
streuten Kohl, obgleich sie dieselben, aber mit Chininlösung 
getränkten Stoffe energisch herauswerfen. Jedoch in einem Falle, in 
welchem bei einem Kaninchen nach einseitiger Exstirpation des Hirn- 
mantels in einem bestimmten Bezirk (s. unten) Verlust des Geschmack- 
sinns auf einer Hälfte der Zunge beobachtet wurde, verschluckte das 
Thier manchmal ganz ruhig ein in Chininiösung getauchtes Kohlblatt, 
wenn das Blatt auf die normale Zungenhälfte gelegt wurde — allein, 
es war dies ein Thier, welches kurz zuvor ein schweres Trauma des 
Hirns erlitten hatte, und es ist daher nieht zu verwundern, dass die 
Pereeption von Empfindungen bei ihm überhaupt geschwächt war, so 
dass es nicht im Stande war, sich über die complieirten Geschmacks- 
empfindungen richtig zu orientiren. Normale Thiere hingegen sind, 
wie schon oben bemerkt wurde, sehr energisch bestrebt, sich von 
dem ihnen in den Mund eingeführten Chinin zu befreien, selbst wenn 
dabei auch der leckere Kohl herausgeworfen werden sollte: nicht 
nur, dass sie den ihnen unangenehmen Stoff sofort entfernen, sondern 
sie suchen auch gleich darauf die Schnauze mit den Vorderpfoten 
abzuwischen, sie belecken sich u. s. w. Im ersten Falle also (Kohl 
—- unlösliehe riechende Stoffe) empfängt das Kaninchen gewöhnliche 
und angenehme Gesehmacksempfindungen (unlösliche riechende Stoffe 


=) Ausser den erwähnten gibt es beim Kaninchen noch eine andere Form 
von Kaurefiex, auf welehen mich Professor Gad aufmerksam gemacht hat, nämlich 
es treten Kaubewegungen auch bei von beiden Seiten auf die Nagezähne aus- 
geführten Druck auf. 
21* 
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kommen als Geschmackserreger nicht in Betracht,*) es beachtet nicht 
den deutlichen Nebengeruch der Nahrung, erkennt sie als geniessbar 
an und verschluckt sie. Im zweiten Falle (Kohl, benetzt mit Chinin- 
lösung) empfängt das Thier unangenehme Geschmacksempfindungen 
und ist bestrebt, auf der Stelle den fremden Körper, durch den die- 
selben hervorgerufen wurden, zu entfernen, obgleich der Geruch des 
Kohles durch Anfeuchtung desselben mit Chininlösung doch keines- 
wegs eine Veränderung erfahren hat. Die angeführten Beispiele 
sprechen in einer ziemlich beweisenden Weise zu Gunsten der An- 
nahme, dass unter allen Umständen nicht die Geruchs-, sondern die 
Geschmacksempfindungen bei der Differenzirung der geniessbaren und 
der ungeniessbaren Stoffe die Hauptrolle spielen. 


Wir haben also beim Kaninchen schon in der vorderen Partie 
der Zunge sozusagen eine Geschmacksstation, wo nach einigen reflec- 
torischen Kaubewegungen eine Differenzirung der geniessbaren und 
der ungeniessbaren Stoffe stattfindet. Als Geschmacksnerv fungirt hier 
das fünfte Paar, denn nach einseitiger intracranieller Durchschneidung 
des Nervus trigeminus beobachtet man deutlich einen Verlust der 
Geschmacksempfindung im vorderen Theil der Zunge auf der ent- 
sprechenden Seite. (Das Thier reagirt nicht auf ein mit Chinin ge- 
tränktes Stückchen Papier, so lange dieses auf der vorderen Partie 
der Zunge auf der operirten Seite liegt, und wirft es beim Weiter- 
schieben heraus, ebenso wenn das Papier mit einer beliebigen Partie 
der normalen Zungenhälfte in Berührung kommt.) 


Eine zweite Geschmacksstation befindet sich in der Gegend der 
Papilla foliata (Nervus glossopharyngeus). Hier wird die ebenfalls auf 
Geschmaeksempfindungen beruhende Auswahl noch einmal eontrolirt: 
ist das Resultat ein günstiges, so wird das Kauen fortgesetzt und das 
Schlingen geht vor sich; im entgegengesetzten Falle bleibt es bei den 
refleetorischen Kaubewegungen und die ungeniessbaren Stoffe werden 
dann herausgeworfen oder verbleiben eine Zeitlang in der Mundhöhle 
(wenn sie für das Thier indifferent sind). 

Aus Obigem geht hervor, dass zwischen dem Verhalten des 
normalen Thieres ungeniessbaren und zugleich indifferenten 
Stoffen gegenüber einerseits und andererseits dem Verhalten des 
Thieres mit exstirpirtem Hirnmantel (nach Professor Gad) geniessbaren 
Stoffen gegenüber, die ein Lieblingsnahrungsmittel des Kaninchens 
bilden, eine deutliche Analogie besteht. Es ist deshalb natürlich, wenn 
man annimmt, dass das Ausbleiben willkürlicher Schlingbewegungen 
bei operirten Thieren sich durch den Verlust der Fähigkeit, Geschmacks- 
empfindungen zu perecipiren, erklären lässt. 

Unter dieser Voraussetzung trat ich an Versuche mit Exstirpation 
des Hirnmantels heran und beobachtete dabei nicht nur den Act der 
Nahrungsaufnahme, sondern auch die Reaction auf gewisse Ge- 
schmacksreize. 


*) Unlöslichen oder wenig löslichen Geschmacksstoffen gegenüber ist das 
Kaninchen ganz unempfindlich; so z. B. bleibt das Chinin, welches in gelöstem 
Zustande sehr deutlich einwirkt, in Gestalt von Pulver ohne jeden Einfluss. 
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Die fast in allen Fällen beiderseitige Exstirpation wurde aus- 
geführt vermittelst eines sehr einfachen, von Lehmann“) vorge- 
schlagenen Saugapparates. Dieser Apparat besteht aus einer mit einem 
Bunsen’schen Aspirator verbundenen Röhre, die nach Einschaltung 
einer Woolf’sehen Flasche in eine Metall- oder Glascanüle mit feiner 
Oeffnung ausläuft. Während durch den Bunsen’schen Aspirator Wasser 
fliesst, wird die Luft in der Röhre verdünnt und saugt bei einer 
gewissen Annäherung die zarte Hirnsubstanz an. Die Intensität der 
saugenden Wirkung kann man reguliren, indem man den Wasserstrom 
in dem Aspirator beschleunigt oder verlangsamt. Die Blutung pflegt 
bei der Exstirpation der grauen Substanz gewöhnlich keine sehr be- 
deutende zu sein; dabei fliesst das Blut zugleich mit der Hirnsubstanz 
sofort dureh die Canüle in die doppelhalsige Flasche, wodurch die 
Möglichkeit einer sehr guten ÖOrientirung auf dem Öperationsfeld, fast 
ebenso gut wie an der Leiche gegeben ist. Der Canüle kann natürlich 
eine beliebige Gestaltung gegeben werden, entsprechend den Bedin- 
gungen der Oertlichkeit, in der operirt wird. Mit Hilfe einer genügend 
dünnen und langen Canüle kann man sogar eine ausgebreitete Exstir- 
pation vornehmen, wobei man sich nur einer Trepanationsöffnung (auf 
jeder Seite) zu bedienen braucht. Meistens habe ich es auch so 
gemacht; nur in seltenen Fällen musste ich an zwei Stellen trepa- 
niren und die Knochenbrücke mit einer Pincette entfernen, um auf 
einmal das Hirn auf einer grösseren Strecke blosszulegen. Der Durch- 
messer der Trepanationsöffnung betrug 3 Millimeter. Da uns natürlich 
sehr viel daran gelegen war, die operirten Thiere möglichst lange am 
Leben zu erhalten, so wurden während der Operation verschiedene 
Cautelen angewandt, um jegliche Complieationen seitens der Wunde 
zu vermeiden. Alle Instrumente wurden vor der Operation in ein mit 
einer Glasplatte verschliessbares Wasserbad gelegt, in welchem das 
Wasser allmählich zum Sieden gebracht wurde, und in welchem sie 
vom Eintritt des Siedepunktes 15 Minuten, auch länger, belassen 
wurden, um dann in Ö5procentiger Öarbolsäurelösung abgekühlt zu 
werden. Das Operationsfeld wurde mit Sublimat (1:1000) oder mit 
Carbolsäure gereinigt. Nach Beendigung der Operation wurde etwas 
Jodoform auf die Wunde gestreut, dieselbe durch einige Nähte ge- 
schlossen und mit einer Gollodiumschicht bedeckt. 


In einer Versuchsserie (22) wurde auf einer bestimmten Strecke. 
die Hirnrinde mit den darunter liegenden Theilen der weissen Sub- 
stanz exstirpirt (im Ganzen bis auf etwa 1'5 bis 2:0 Millimeter Tiefe), 
in einer anderen Reihe wurden mittelst desselben Saugapparates 
Büschel der Corona radiata in einem bestimmten Punkt zerstört (neun 
Versuche). 

In den Versuchen der ersten Kategorie vertrugen die Thiere die 
Operation gewöhnlich sehr gut, wenn nur die Exstirpation nicht auf 
allzu grosse Gebiete erstreckt wurde, während die Thiere der zweiten 
Versuchsreihe gewöhnlich am dritten bis siebenten Tage zugrunde 
gingen. 


*) Baginsky und Lehmann. Studie über die Function des Corpus striatum. 
Du Bois-Reymond’s Archiv 1886, S. 185. 
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Nach den klinischen Symptomen — im Sinne eines Vorhanden- 
seins von Störungen des Nahrungsaufnahmeactes — kann man die 
Versuche der ersten Kategorie in drei Gruppen eintheilen: 1. Versuche 
mit positivem Resultat (sechs an Zahl); hierher gehören diejenigen 
Fälle, in welchen während drei bis sechs Tagen nach der Operation 
dasselbe typische Bild beobachtet wurde, welches oben nach Professor 
Gad schon geschildert ist; 2. Fälle mit unbestimmtem Resultat 
(sechs), in welchen der Ausfall des willkürlichen Schluckvermögens 
bei erhaltenen reflectorischen Kaubewegungen entweder allzu kurze 
Zeit (ein bis zwei Tage) beobachtet wurde und dann verschwand, 
oder unvollkommen war; 3. Fälle, welche sofort ein negatives Re- 
sultat ergaben, d. h. solche, bei welchen gar keine typischen Störungen 
constatirt werden konnten (zehn). 

Es muss bemerkt werden, dass beim Kaninchen bei jeder mehr 
oder weniger bedeutenden Beschädigung des Hirns gleich nach der 
Operation (zuweilen bis 24 Stunden nach derselben) ein vollständiger 
oder beinahe vollständiger Ausfall der Kaureflexe selbst auf starke 
Reize der Schleimhaut der Mundhöhle hin bemerkt wird. Es versteht 
sich von selbst, dass man auf Grund dieser ersten — im wirklichen 
Sinne des Wortes „allgemeinen”’ — Symptome zu gar keinen Schlüssen 
gelangen kann. Was aber das weitere Bild anbetrifft, so steht das- 
selbe, wie ein Vergleich der Hirne von operirten Thieren beweist, in 
einer deutlichen Abhängiekeit von der Localisation der Beschädigung. 
So umfasste die Exstirpation in allen Fällen, in welchen ein positives 
Resultat beobachtet wurde, oder beschränkte sich auf ein Rinden- 
gebiet, welches der Coronarnaht entsprach, von 4 kis 5 Millimeter 
Breite, und welches sich (auf beiden Seiten) auf der convexen Fläche 
der Hemisphäre von der Fissura longitudinalis bis zum unteren Rand 
erstreckte. Will man einen bestimmten Effect erzielen, so muss die 
Exstirpation eine vollständige auf der ganzen genannten Strecke 
sein, d. h. es muss die ganze graue Substanz entfernt werden; sonst 
erhält man das, was ich oben ein unbestimmtes Resultat genannt habe. 
Letzteres wurde in meinen Versuchen auch bei Verletzungen von 
Rindenpartien beobachtet, welche etwas nach vorne gelegen waren, 
wenn die Verletzungen theilweise auch das beschriebene Centrum in 
seiner ganzen Ausdehnung umfassten. Gänzliche oder partielle 
‚Zerstörung des oberen oder des unteren Theiles allein des Centrums 
ergab gar keinen Effect. Vollständige Zerstörung der granen Substanz, 
selbst in der sehr grossen Ausdehnung des ganzen vorderen 
Theiles der Hemisphären (auf der oberen und der Örbitalfläche), 
durch welehe aber der von uns begrenzte Bezirk nieht berührt wurde, 
war stets von einem gänzlich negativen Resultat begleitet. Letzteres 
tritt auch ein bei der Exstirpation in dem hinter dem Centrum ge- 
legenen Gebiet, ebenso bei gleichzeitiger Entfernung der grauen 
Substanz in der vorderen und hinteren Partie der Hemi- 
sphären, wenn das Centrum unbeschädigt geblieben ist. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die eigenartige Ver- 
änderung, welehe im Nahrungsaufnahmeaet beim Kaninchen nach Ex- 
stirpation gewisser Bezirke .der Hirnrinde eintritt, kein allgemeines, 
sondern ein Herdsymptom ist, welches nicht von dem Ausfall der 
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Funetionen der Hirnrinde in toto, sondern von dem Verlust einer 
speciellen Function derselben abhängt. Diese Thatsache allein schon 
genügt, um im gegebenen Falle die Abwesenheit des Willens und der 
willkürlichen Initiative als Ursache der in Rede stehenden Störung 
auszuschliessen. 

Gänzlich ausgeschlossen ist auch die Abhängigkeit dieser Störung 
von der Intensität des Traumas und von dem Allgemeinzustand der 
Thiere, denn ein positives Resultat wurde meistens gerade nach einer 
beschränkten Exstirpation, bei sehr guiem Allgemeinbefinden erzielt, 
während ein negatives und unbestimmtes Resultat nach viel grösseren 
Beschädigungen eintrat, welche oft sogar den Tod herbeiführten. (Die 
Kaninchen, welche ein positives Resultat ergaben, war ich genöthigt, 
behufs Untersuchung des Gehirns zu tödten, nachdem die Störungen 
seitens des willkürlichen Schluckens bei ihnen verschwunden waren.) 
Ausserdem bietet die Beobachtung des Nahrungsaufnahmeactes bei 
einem Thier mit tiefgehender Störung des Allgemeinzustandes (acute 
Meningitis) ein ganz anderes Bild dar: bringt man ihm ein Stückchen 
Kohl in den Mund, so führt das Kaninchen träge und nicht lange 
andauernde Kaubewegungen aus, schluckt ungern und wirft meistens 
die Nahrung aus dem Munde heraus; kurz vor dem Tode verschwinden 
die Kaureflexe und das Thier reagirt weder reflectorisch, noch will- 
kürlich auf Geschmacksreize. Etwas ganz Anderes beobachtet man bei 
der typischen Störung, von welcher hier die Rede ist. Alle Arten 
von Kaureflexen sind vollkommen erhalten, das Thier kaut automatisch 
Alles, was ihm in den Mund gelegt wird, bleibt aber gleich darauf 
ganz indifferent und schluckt nicht spontan, obgleich der Schluckreflex 
ebenfalls vorhanden ist. 

Man kann also die in Rede stehende Erscheinung weder mit dem 
Ausfall der Initiative, noch mit Erscheinungen seitens des Allgemein- 
zustandes erklären. Die Ursache hiervon muss folglich anderswo ge- 
sucht werden. 

Ausser der schon oben erwähnten Annahme betrefis Ver- 
lust der Perceptionsfähigkeit der Geschmacksempfindungen kann man 
auch an eine Functionsstörung des Bewegungsapparates denken: Wenn 
nicht an eine von der Rinde herrührende Parese, so doch wenigstens 
an eine sogenannte corticale Ataxie. Die directe Beobachtung bestätigt 
Jedoch diese Annahme nicht; ausserdem spricht gegen dieselbe die 
Thatsache, dass der Rindenbezirk, dessen Zerstörung stets einen Aus- 
fall des willkürlichen Schlingens bedingt, gar keine motorischen Centra 
für die Fressbewegungen enthält, wie elektrische Reizversuche be- 
weisen. Er liegt hinter den Bewegungscentra und ist selbst unerreg- 
bar; die Kaucentra berühren ihn nicht einmal unmittelbar, sondern 
sind von ihm getrennt, oben bei der Fissura longitudinalis durch die 
Centra für die vorderen und hinteren Extremitäten, und in der Mitte 
der convexen Fläche der Hemisphären durch das Centrum des’ Nervus 
facialis. Zugleich bringt die Zerstörung der grauen Substanz im ganzen 
Gebiete, welches die motorischen Centren für die Fressbewegungen 
enthält, gar keine Störungen hervor: eine ausgedehnte Exstirpation 
der grauen Substanz in der oberen und Orbitalfläche der Hemisphären 
nach vorn vor der Sutura eoronalis, wo diese Üentren ihren Sitz 


296 Centralblatt für Physiologie. Nr: 1% 


haben, ist, wie wir gesehen, mit keinen Veränderungen seitens des 
willkürlichen Schlingens verbunden. Endlich widerspricht der Hypo- 
these von dem musculären Ursprung der in Rede stehenden Störung 
die von mir an zwei Kaninchen mit partieller Exstirpation der von 
uns umgrenzten Partie der Hirnrinde gemachte Beobachtung (es wurde 
der vordere Theil des Centrums in seiner ganzen Ausdehnung ent- 
fernt). Bei diesen Thieren bestanden die reflectorischen Kaubewegungen 
ohne willkürliches Schlucken nur so lange die Nahrung sich im vor- 
deren Theil der Mundhöhle befand; bei Berührung des hinteren 
Theiles der Zunge mit dem Kohlblatt hingegen legten sie dem leckeren 
Bissen gegenüber ein deutliches Interesse an den Tag und, nachdem 
sie es zerkaut, verschluckten sie es ganz regelrecht. Es ist somit klar, 
dass das Wesentliche der Störung nicht in einer Läsion des moto- 
rischen Apparates, sondern in der Abwesenheit von die Thätigkeit 
desselben hervorrufenden Impulsen, d. h. hauptsächlich von dem Aus- 
fall von Geschmacksempfindungen besteht. Die Beobachtung zeigte 
auch wirklich, dass in allen Fällen, in welchen das willkür- 
liche Schluckvermögen verloren war, zugleich auch ein 
Verlust des Geschmacksinnes zu eonstatiren war. Zur Unter- 
suchung des Geschmackes bediente ich mich einer concentrirten 
Chininlösung in schwacher Salpetersäure (welche so verdünnt war, 
dass sie selbst bei einem normalen Thier keine Reaction hervorrief). 
Gewöhnlich führte ich dem Thier ein in Chininlösung getauchtes 
Papierröllchen in den Mund. Normale und auch solche operirte Thhiere, 
welche mit der in Rede stehenden Störung des Schluckvermögens 
nicht behaftet waren, warfen den unangenehmen Gegenstand nach 
deutlichen reflectorischen Kaubewegungen energisch wieder aus dem 
Munde; die Thiere hingegen, bei denen ein Ausfall der willkürlichen 
Schluckbewegungen beobachtet wurde, verhielten sich dem Chinin- 
papier gegenüber ganz ruhig, kauten es mechanisch und liessen es 
als einen ganz indifferenten Gegenstand in der Mundhöhle liegen. 
Interessant ist, dass zugleich mit diesem indifferenten Verhalten des 
Thieres die refleetorischen Kaubewegungen, ähnlich wie bei nor- 
malen Kaninchen viel lebhafter waren und länger dauerten bei Reizung 
der Zunge mittelst Ohininpapier, als mittelst eines mit Wasser be- 
netzten Papieres oder sogar mittelst eines Kohlblattes. Durch die Leb- 
haftigkeit der refleetorischen Bewegungen lässt sich zweifellos auch 
die Erscheinung erklären, dass bei der Untersuchung mittelst Chinin- 
papier, besonders wenn dasselbe leicht riss und stark mit Chinin ge- 
tränkt war, nicht selten ein zufälliges Herunterschlucken desselben 
beobachtet wurde, welches jedoch augenscheinlich gar keinen Eindruck 
auf das Thier machte. Der Geschmacksverlust begleitete unveränder- 
lich die in Rede stehende Störung des Nahrungsaufnahmeactes und 
verschwand stets zugleich mit ihr, so dass ich, indem ich den Ge- 
schmaekssinn der operirten Thiere untersuchte, stets im Voraus be- 
stimmen konnte, ob sie im Stande sind, die Nahrung willkürlich zu 
schlucken oder nicht. Besonders war dies der Fall bei zwei Thieren, 
von welehen oben die Rede war und bei welchen das willkürliche 
Schlucken erst beim Hineinschieben eines Stückchens Kohl in den 
hinteren Theil der Mundhöhle stattfand: und bei diesen die Unter- 
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suchung des Geschmackssinnes einen Ausfall desselben im vorderen 
Theil der Zunge bei vollständig normalem Verhalten im hinteren 
Theil*) ergab. 

Die Gesammtheit der angeführten Thatsachen lässt, so glaube 
ich, gar keinen Zweifel darüber zu, dass die Ursache der Störung 
des Nahrungsaufnahmeactes bei den operirten Thieren auf den Ver- 
lust der Geschmacksempfindungen als eines für den willkürlichen 
Schlingact nothwendigen Stimulus zurückzuführen ist, oder mit an- 
deren Worten: Wir müssen gestehen, dass der Bezirk der Hirnrinde, 
welcher bei den Versuchen mit „positivem Resultate zerstört wurde, 
das corticale Geschmackscentrum enthält.**) Der corticale 
Charakter des Verlustes des Geschmackssinnes, welcher in diesen 
Versuchen beobachtet wurde, wird dadurch bewiesen, dass der sub- 
cortieale motorische Mechanismus bei den operirten Thieren ebenso 
gut durch Gesehmackserregungen in Thätigkeit gesetzt wurde 
wie bei normalen. Es entsteht nun die Frage: Kann man das Oen- 
trum selbst in dem von uns beschränkten Bezirk localisiren? und 
werden vielleicht die Symptome des Ausfalles der Funetionen durch 
eine Beschädigung der Fasern der weissen Substanz, welche zum 
eigentlichen, anderswo gelegenen Centrum verlaufen, erklärt? Die 
oben angeführten Versuche gestatten letztere Frage im negativen 
Sinne zu beantworten, da die Exstirpation der benachbarten Bezirke 
vorn und hinten, wie auch des unteren Theiles des Centrums selbst, 
wie wir gesehen haben, gar keinen Effect liefert, was nieht hätte 
sein können, wenn es sich um die Zerstörung der leitenden Fasern 
gehandelt hätte. 


Nachdem wir somit die Existenz eines Geschmackscentrums in 
der Hirnrinde constatirt haben, sind wir berechtigt, auch nach ein- 
seitiger Zerstörung desselben mehr oder weniger lang andauernde 
Störungen des Geschmacksinns auf der einen Hälfte der Zunge zu 
erwarten. Ich konnte auch wirklich nach Entfernung der grauen Sub- 
stanz im Gebiete des genannten Öentrums auf einer (auf der rechten) 
Seite sechs Tage lang einen sehr demonstrativen Verlust des Ge- 
schmacksinns auf der linken Hälfte der Zunge beobachten: Das 
Thier verhielt sich ganz indifferent sowohl einem in Chininlösung 
getauchten Papierröllchen, als auch einem Kohlblatt gegenüber, so- 
fern diese Gegenstände von der linken Seite in den Mund eingeführt 
wurden; geschah dies hingegen von der rechten Seite, so wurde das 
mit Chinin getränkte Papier ausgeworfen, der Kohl aber verzehrt. 


*) Dieses interessante Bild konnte leider erst im Laufe des zweiten Tages 
nach der Operation bei beiden Kaninchen beobachtet werden; am dritten Tage 
waren gar keine Störungen mehr vorhanden. Dieselbe Erscheinung noch einmal 
hervorzubringen, ist mir leider nicht gelungen, obgleich ich es an zahlreichen Be- 
mühungen in dieser Hinsieht nieht habe fehlen lassen, wobei ieh die verschiedene 
Innervation des vorderen und des hinteren Theiles der Zunge (in Bezug auf die 
Geschmacksnerven) im Auge hatte. 


**) Die oben beschriebenen Versuche sehliessen natürlich eine gleichzeitige 
Läsion auch anderer corticaler, sensibler Centra nicht aus, wie z. B. des tactilen 
und des Geruchseentrums, doch können wir über letztere nicht urtheilen, weil 
unsere Versuche gar keine positiven Thatsachen darüber ergaben. 
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Die Localisation des beschriebenen Centrums bietet keine be- 
sonderen Schwierigkeiten dar, weder auf dem Schädel, noch auf dem 
herausgenommenen Hirn. In ersterem Falle dient die Coronarnaht als 
leitende Linie, im zweiten eine derselben entsprechende Linie, welche 
an der Hirnbasis durch den hinteren Rand des Chiasma nn. optico- 
rum hindurchgeht. Das Geschmackscentrum verbreitet sich ungefähr 
2 bis 3 Millimeter nach vorn und nach hinten von dieser Linie 
(augenscheinlich etwas mehr nach hinten, als nach vorne) und liegt 
auf der ganzen convexen Fläche der Hemisphäre von der Fissura lon- 
gitudinalis bis zum unteren Rande im Gebiete, welches dem Parietal- 
lappen entspricht. 


Es erübrigt noch einige Worte über die Dauer der Geschmacks- 
störungen zu sagen, welche nach Entfernung des corticalen Öentrums 
eintreten. Wie aus Obigem erhellt, ist die längste Dauer sechs Tage; 
meistens aber tritt die vollständige Restitution aller Functionen 
schon früher, nach vier Tagen, ein. In dieser Beziehung theilt also 
das Geschmackscentrum das Schicksal aller sensitiven cordicalen 
Uentra.*) 


Dasselbe Bild wie bei der Exstirpation des corticalen Geschmacks- 
centrums trat auch bei der Störung gewisser Fasern des Anfangtheiles 
der Corona radiata ein. Auch hier wurde zugleich mit dem Verlust 
des Geschmackssinnes die Abwesenheit des willkürlichen Schluckver- 
mögens bei vollkommen erhaltenem refleetorischen Kaumeehanismus 
beobachtet. Die Operation wurde so ausgeführt, dass mittelst des be- 
reits beschriebenen Saugapparates in jeder Hemisphäre ein etwa 
3 Millimeter im Durchmesser fassender Canal durch die ganze Dicke 
der Hemisphäre, in einer Entfernung von 10 bis 12 Millimeter vor 
der Sutura coronalis, in der Nähe der Mittellinie (d. h. im Gebiete, 
dessen oberflächliche Zerstörung gar keinen Effect lieferte) gelegt 
wurde. Je nach der Ausdehnung der Zerstörung wurde auch hier 
entweder ein mehr stabiles Resultat (bis zu sechs Tagen) oder ein 
solches von vorübergehendem CÖharakter beobachtet; mitunter konnte 
man überhaupt gar keine Störungen des Geschmackes oder des 
Schlingens eonstatiren, obgleich sich bei der Section ein Theil der 
Fasern zweifellos als zerstört erwies. Es kann folglich auch hier von 
keiner zufälligen Erscheinung die Rede sein, und man könnte eher 
an eine Läsion der centrifugalen Fasern denken, welche von dem 
oben beschriebenen Öentrum zur Hirnrinde führen. Eine genaue Be- 
stimmung dieser Bahnen ist jedoch erst möglich durch eine genaue 
mikroskopische Untersuchung, welche den Gegenstand einer be- 
sonderen Mittheilung bilden wird. 


Zum Sehlusse ergreife ich die Gelegenheit, um dem hoch- 
verehrten Professor Dr. Gad für dessen liebenswürdige Theilnahme 
und die Bereitwilligkeit, mit der er mir bei meiner Arbeit durch 
Wort und That förderlich war, meinen herzlichsten Dank aus- 
zusprechen. 


*) Vgl. Wundt: Grundzüge der physiologischen Psychologie 1887, I, 8.159. 
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Die Ringbänder der Nervenfaser. 


Mitgetheilt nach Untersuchungen von Dr. Johansson durch 
Justus Gaule. 


(Der Redaetion zugekommen am 19. August 1891.) 


Herr Dr. J. E. Johansson aus Stockholm hat im Verlauf einer 
Untersuchung, die er in meinem Institute unternahm, einen Bestand- 
theil der markhaltigen Nervenfaser entdeckt, über den ich in Erwar- 
tung der Fertigstellung des Druckes seiner Abhandlung, welche wegen 
der Abbildungen wohl noch einige Zeit in Anspruch nehmen wird, 
einstweilen kurz berichten will. 

Man härtet die peripheren Nerven des Frosches (Ra. esculenta, 
auch die des Kaninchens zeigen die Erscheinung. wahrscheinlich auch 
die anderer Thiere) in Erlyk’sceher Flüssigkeit (Kalichromat 3 Procent, 
Kupfersulfat 1 Procent), sorgfältig ausgespannt, durch 14 Tage in der 
Wärme, zerzupft dann in Wasser und färbt etwa eine Stunde lang 
eine Probe mit Saffranin, eine zweite mit Eosin, ein dritte mit 
Nigrosin, eine vierte mit Hämatoxylin (Alaun '/, Procent, Häm. 
20 Procent). Die mikroskopische Untersuchung der Proben zeigt 
dann, dass das Saffranin nur die Kerne der Markscheide, das Eosin 
den Axeneylinder, das Nigrosin den Axeneylinder und die Mark- 
‚scheide gefärbt hat. Das Hämatoxylin endlich hat den Axeneylinder 
etwas gefärbt, dazu aber in unregelmässigen Abständen quer über den 
Nerven verlaufende Bänder hervorgebracht, welche keine der anderen 
Farbstoffe sichtbar macht. Man könnte zuerst daran denken, dass nur 
an den betreffenden Stellen die Farbstofflösung eingedrungen wäre. 
Da aber das Nigrosin überall in das Innere dringt, da auch der 
Axeneylinder von dem Hämatoxylin ganz gleichmässig gefärbt wird, 
mithin auch dieses sich überall hin ausbreiten kann, so wird eine 
solche mechanische Erklärung sehr unwahrscheinlich. Lässt man die 
Hämatoxylinlösung längere Zeit (24 Stunden) einwirken, so wird die 
ganze Nervenfaser ziemlich stark gefärbt, immer sieht man die erst- 
gefärbten Querbänder viel dunkler gefärbt von den übrigen Theilen 
sich abheben. Es findet sich also an den betreffenden Stellen eine 
Substanz, welche das Hämatoxylin aus seinen Lösungen niederschlägt 
und festhält, während sie den übrigen Farbstoffen gegenüber indiffe- 
rent ist. 

Die so gefärbten Bänder liegen nun, wie das an diesen Präpa- 
raten vollkommen erhaltene Bild der Markscheide leicht zu beobachten 
gestattet, an den Stellen, wo die sogenannten schiefen Imisuren sich 
finden, d. h. wo die nach Schmidt und Lantermann genannten 
Markstulpen ineinander stecken. 

Die Bänder sind ringförmig um den Nerven gelegt, und sie 
passen sich in den meisten Fällen genau der abgestumpften Trichter- 
form an, welche die ineinandergesteckten Enden der Markstulpen 
zeigen. Die Gliederung der Markscheide in diese Stulpen wird durch 
das zwischen je zweien eingeschaltete farbige Band natürlich sehr 
hervorgehoben und man gewinnt den Eindruck, dass die sich färbende 
Substanz den Zwischenraum zwischen je zwei Gliedern ausfüllt. Es 
würde also das Ringband, genau genommen, die Gestalt einer trichter- 
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förmigen Mantelfläche haben, welche die Markscheide von aussen 
nach innen schief durchsetzt, so dass zwei keilförmig zugespitzte 
Abschnitte derselben entstehen. Ranvier hat beschrieben, dass zwischen 
beiden Abschnitten sich Fäden ausspannen, welche also diese Mantel- 
fläche durchziehen. Diese sind nunmehr auch gefärbt, und rufen eine 
Fadenzeichnung des farbigen Bandes hervor. Vergegenwärtigt man 
sich, dass die Bänder in der schönen Kerntinetion des Hämatoxylin 
erscheinen, so wird man sich nieht wundern, dass der Unbefangene, 
wenn er dieselben sieht, sie als Kerne anspricht. Ich will einstweilen 
dahin gestellt sein lassen, wie viel von einer berechtigten Hypothese 
diesem Eindruck zu Grunde liegt, aber dafür darauf aufmerksam 
machen, dass die mit dem Hämatoxylin sich färbende Substanz durch 
ihre Löslichkeitsverhältnisse von der Chromatinsubstanz der Kerne 
sich sehr wesentlich unterscheidet. Bringt man nämlich den Nerven, 
bevor (bei unaufgeschlitzter Nervenscheide) die Erlyk’sche Flüssigkeit 
neun Tage auf ihn eingewirkt hat, in Alkohol, so erscheinen die 
Bänder nicht mehr. Erst durch neuntägige Einwirkung wird ihre 
Substanz in eine dem Alkohol widerstehende unlösliche Modifieation 
umgewandelt. Die Chromatinsubstanzen der Kerne sind aber bekannt- 
lich in, Alkohol überhaupt nur wenig löslich. Da bei dem Ueberführen 
dieser Bänder aus einer in Alkohol löslichen in eine in Wasser und 
Alkohol unlösliche Modifieation das Kupfer eine Rolle spielt, so wurde 
an die Entstehung einer Kupferseife gedacht. Als man aber, um diesen 
Gedanken zu prüfen. auf entsprechende Weise eine Kalkseife her- 
stellen wollte, veränderte sich das Aussehen der ganzen Markscheide 
so sehr, dass die Wirkungen, welche der Kalk hervorgebracht hatte, 
sieh nicht auf einfache Weise interpretiren liessen. Man wird bei 
Substanzen, welche ursprünelich so leicht löslich sind und nur 
schwierig in eine unseren Reagentien widerstehende Modification über- 
geführt werden können, natürlich darauf gefasst sein müssen, dass 
jede kleine Veränderung in der Vorbereitung des Präparates auch das 
Bild ändert. Darin liegt ja auch der Grund, weshalb diese Bänder 
seither noch nicht gesehen wurden. Indessen hat Dr. Johansson die 
Beobachtung gemacht, dass auch bei vollkommen gleicher Behandlung 
das Bild derselben sieh ändert. Das variirende Moment liegt hier in 
der Jahreszeit. Die seither geschilderte Erscheinungsform bezieht sich 
nämlich auf Maiexemplare von Rana esculenta. Im Juni tritt ein ganz 
neuer Typus auf. 

Im Juni gefangene Thiere derselben Art zeigen an Stelle der 
Bänder nur gefärbte Fasern, welche nach Art der elastischen Ring- 
und Spiralfasern, die um des Bindegewebes Fibrillenbündel gelegt 
sind, eine kleine Einschnürung der Nervenfaser herbeiführen. In diesen 
Nerven ist übrigens auch das Verhältniss des Axencylinders zur 
Markscheide sehr verändert und der erstere nur in Gestalt eines 
schmalen, vielfach gedrehten Bandes im weiten Inneren der letzteren 
wahrnehmbar. Im Verlauf der Monate Juni und Juli kommt es dann 
zu. Bildern, welche als eine allmähliehe Rückkehr zu dem Maitypus 
aufgefasst werden können. Zwischen den beiden so extrem veränderten 
Typen lag die Begattungszeit, und man wird wohl nieht fehlgehen, 
wenn man in derselben die Ursache der Veränderung sucht. Es wird 
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offenbar während derselben den Nerven ein Bestandtheil entzogen, 
welcher ihnen im Verlauf des Sommers dann allmählich wieder resti- 
tuirt wird. Diese Entdeckung hat einen gewissen Werth zur Erklärung 
des ausserordentlich matten Verhaltens der Sommerfrösche und der 
mangelhaften Beantwortung der an ihre Nerven gestellten physio- 
logischen Fragen. Viel grösser erscheint ihre Bedeutung mit Rücksicht 
auf die pangenetische Hypothese. Das Verschwinden der färbbaren 
Substanz der Ringbänder nach der Begattung schien uns zuerst ge- 
radezu hinzudeuten auf eine Wegnahme derselben zu Gunsten der 
Anlage der neuen Geschlechtsproducte. Indessen bei kritischer Ueber- 
legung muss man sich sagen, dass dieser Gedanke noch zu plump ist. 
Die Begattungsvorgänge brauchen nichts anderes zu thun, als dass sie 
eine kleine Atomgruppe aus den betreffenden Substanzen loslösen. 
Dadurch können dieselben schon in ihrer Löslichkeit so beeinflusst 
werden, dass sie den Reagentien gegenüber sich anders verhalten und 
durch die letzteren ein völlig anderes Bild der Nerven herbei- 
geführt wird. 

Was die Bedeutung der Ringbänder für Natur und Function der 
Nerven betrifft, so wird man noch mehr über dieselben erfahren 
müssen, um sich darüber auszusprechen. Einstweilen scheint mir in 
der Auffindung derselben eine merkwürdige Bestätigung der von mir 
im Anfang dieses Jahres in der Zeitschrift für Psychologie und Phy- 
siologie der Sinnesorgane (1. Heft 1891, p. 18) ausgesprochenen An- 
sieht zu liegen, dass die Markstulpen einer allerdings modificirten 
zelligen Gliederung der Nerven entsprechen. 


Zürich, den 12. August 1891. 


Allgemeine Physiologie. 


P. Giacosa. Etudes sur laction physiologique de Teuphorine (phenyl- 
urethane) et de quelques corps analogues (Arch. ital. de Biol. XV, 
1p. 33). 

"Seh miedeberg hatte 1885 den Aethyläther der Oarbaminsäure 
oder Urethan als Hypnoticum empfohlen. Wie nun im Urethan der 

Einfluss der Aethylgruppe auf die NH,-Gruppe sich kund thut, so 


H'20..H% 
hoffte Verf., es werde möglich sein, im Phenylurethan - R i 

ea 
eine Beeinflussung des Phenylradicals besonders durch die Aethyl- 
gruppe zu erzielen. 

Phenylurethan, 1874 von Weddige dargestellt, kommt im Handel 
vor und bildet schöne, weisse, in Wasser wenig, in Alkohol und 
Aether leicht lösliche, geruchlose Krystalle, die etwas nach Theer 
schmecken und sich zwischen den Zähnen leicht brechen. 

Zunächst wirkt Phenylurethan oder Euphorin, dem Phenylgehalt 
des Moleküls entsprechend, antiseptisch; in Krystallform in Qulturen 
pathogener Organismen gebracht, hindert es, trotz seiner Schwerlös- 
lichkeit, deren Entwiekelung. In Dosen von 0'2 Procent sistirt es die 
Hefegährung fast vollständig. 
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Als Abkömmling des Urethan wirkt es, in grossen Dosen, läh- 
mend auf das Nervensystem; in mittleren hemmt es die Stoffwechsel- 
vorgänge. Das Herz wird nichtin schädlicher Weise beeinflusst. Beim 
Frosch bedingt die Injection von 1 bis 2 Centigramm Euphorin Läh- 
mungserscheinungen; das Thier bleibt regungslos, unbeweglich, reagirt 
nicht auf äussere Reize, erholt sich aber nach kurzer Zeit. Das Herz 
schlägt auch während der Vergiftung ruhig, die Athembewegungen 
aber sind geschwächt. Jene Lähmungserscheinungen sind centralen 
Ursprunges, analog denjenigen bei acutem Alkoholismus. 

Bei Kaninchen tritt Abstumpfung der Grosshirnfunetionen erst 
nach sehr grossen Dosen ein; 05 Gramm in alkoholischer Lösung rief 
Müdigkeit, auffällige Ruhe, frequente Athmung hervor. Ein Hund ver- 
trug in zehn Tagen 14 Gramm ohne jedes Uebelbefinden. Beim 
Menschen hat Phenylurethan in Dosen von O0'5 bis 2:0 keine Neben- 
wirkungen. Herz und Blutdruck bleiben unverändert; es bildet sich 
kein Methämoglobin (Sansoni). Die ausgesprochen antipyretische 
Wirkung hängt von der Erweiterung der peripherischen Gefüsse ab. 
Aehnlieh dem Acetanilid oxydirt es sich in Parastellung und wird 
zum Theil als Paraoxyphenylurethan durch den Urin entleert, der 
grössere Theil wird als Aetherschwefelsäure abgeschieden, ein kleinerer 
vielleicht in Verbindung mit Glykuronsäure. Während aber das Methyl- 
substitutionsproduet des Acetanilid oder Exalgin ein heftiges Gift dar- 
stellt, das epileptische Convulsionen, maniakalische Anfälle, Zittern 
der Glieder, Cyanose und Collaps hervorruft, ist das Methylsubstitu- 
tionsproduct des Phenylurethan oder Methyleuphorin ein fast indiffe- 
renter Körper. Es ist ein klares Del mit leichtem Anisgeruch und wird 
vom Hunde sehr gut ertragen. Nach Ingestion grosser Mengen 
Methyleuphorin gibt der Urin, mit H,SO, gekocht, direct die Indo- 
phenolereetion. Mayer (Winterburg). 


P. Albertoni. Action de le cocaine sur la contractibilite du protoplasma. 
(Arch. ital. de biol. Tome XV, 1. p. 1). 


In grossen Dosen ist Cocain ein Protoplasmagift; es hemmt 
die Bewegungen des Protoplasmas, hebt sie sogar vollkommen auf. 

Bringt man Lepidopterenlarven in eine 0'5- bis zweiprocentige 
Oocainlösung, so verlieren sie die Fähigkeit der Strudelbewegung. Die 
amoeboiden Bewegungen der Körnerzellen aus dem Blute von Süss- 
wasserkrebsen werden gehemmt. Untersucht man die Membrana nieti- 
tans des Frosches in Humor aqueus und lässt den faradischen Strom 
darauf wirken, dann bauchen sich die Zellen der Schleimdrüsen jener 
Membran in Folge des Stromes in das Drüsenlumen vor: diese Be- 
wegung fehlt, wenn man Cocain in ®/, procentiger Na Ol-Lösung gelöst 
auf den Bulbus einwirken lässt. Die Spermatozoen von Kaninchen ver- 
lieren in einer Mischung von zweiprocentiger Öocain- und physio- 
logischer Na Ol-Lösung nach einer halben Stunde sämmtlich ihre Beweg- 
lichkeit. Nach Application von zweiprocentigem Cocain aufden Gaumen 
des Frosches tritt eine ausserordentliche Verlangsamung der Flimmer- 
bewegung, dann ein Erlöschen ein. Am Frosch-Mesenterium tritt schon 
'/, Stunde nach Zusatz von Cocain Randstellung der farblosen Blut- 
körperehen, ohne jede Verlangsamung der Cireulation, ein; die Leuko- 
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eyten treten nicht mehr durch die Gefässwand. Nach zwei Stunden 
verlangsamt sich der Blutstrom, weisse Blutkörperchen sieht man in 
den Gefässen haufenweise, ausserhalb fehlen sie auch jetzt. 

In kleinen Dosen übt Cocain eine exeitirende Wirkung auf das 
Protoplasma aus. Nimmt man als Massstab die Zeitdauer, die ein 
Kohlenpartikelehen braucht, um auf der gleichmässig nivellirten pars 
mediana und posterior des Froschgaumens in Folge der Flimmer- 
bewegung nach dem Pharynx transportirt zu werden, so ergibt sich, dass 
unter dem Einfluss kleiner Dosen Cocain diese Zeit geringer, die 
Geschwindigkeit also grösser wird. Wenn die Dauer des Transportes 
über eine bestimmte Partie des Gaumens — nach Wegnahme jeder 
übersehüssigen Flüssigkeitsmenge vermittelst dünnen Löschpapiers — 
in der Norm zwei Minuten ist, so ist sie nach Zusatz physiologischer 
Na Cl-Lösung etwa eine Minute, von O'25procentiger Öocainlösung 
aber nur '/, Minute. Diese Beschleunigung hält eine Zeit lang an und 
lässt sich, wenn auch in abgeschwächtem Maasse, von neuem her- 
vorrufen. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen stimmen mit den Funda- 
mentalsätzen, zu denen die Mosso’sche Arbeit gelangt, vollkommen 
überein. Mayer (Winterburg). 


M. Wolters. Zur Kenntniss der Grundsubstanz und der Saftbahnen 
des Knorpels (Arch. f. mikr. Anat. XXVII, 8. 492). 


Verf. arbeitete die Angaben Mörner’s mit dessen Methode nach 
(Doppelfärbung mit Tropaeolin-Methylviolett) und konnte im Allge- 
meinen die von Mörner beschriebenen Reaetionen an Kehlkopf- und 
Rippenknorpeln des erwachsenen Rindes und des Menschen bestätigen; 
Gelenkknorpel, sowie fötale und sehr junge Knorpel zeigten von der 
Differenzirung der Grundsubstanz in Chondrinballen und Balkenwerk 
keine Spur. Vergleiehsweise wurden dieselben Knorpel — frische 
verhielten sich wie in starkem Alkohol gehärtete — mit verdünntem 
Delafild’schen Hämatoxylin gefärbt (24 Stunden und mehr), dann 
10 Minuten in concentrirte alkoholische Pikrinsäurelösung gebracht, sodann 
aufgehellt und in Balsam eingeschlossen. Eine Uebereinstimmung mit 
der Mörner’schen Färbung ergab diese Färbung nicht. Von Interesse 
sind jedoch die Befunde an einem in Alkohol (96 Procent) gehärteten 
Thyreoidknorpel eines eirca 25 Jahre alten Mannes, welche Verf. mittelst 
dieser Methode in Bezug auf das Saftbahnensystem im Hyalinknorpel 
erhielt. Er stellt zunächst die verschiedenen Ansichten der Autoren 
über die Art, wie der Saftstrom den Knorpelzellen zugeführt wird, zu- 
sammen und beschreibt dann die eigenthümlichen Structurbilder, welche 
die Hämatoxylin-Pikrinsäurefärbung ergab. Er erhielt ein gelb- 
gefärbtes, netzförmiges Flechtwerk, dessen Streifen im Allgemeinen senk- 
recht zum Periehondrium angeordnet sind und auf die Knorpelzellen 
als Knotenpunkte zulaufen. Die Maschenräume des Flechtwerkes er- 
schienen durch Hämatoxylin blau gefärbt. An Schnitten senkrecht zur 
Knorpeloberfläche unterscheidet Verf. vom Perichondrium gegen die 
verkalkte Mitte fünf Zonnen, die auch gegen die innere Knorpel- 
oberfläche in umgekehrter Ordnung vorhanden sind. Ein über- 
einstimmendes Bild ergab die Aether-Collodiummethode von Budge 
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und Orth. „Die Bildungen, die diesem System zu Grunde liegen, können 
weder als einfache Schrumpfungsproduete aufgefasst werden, noch als. 
elastische Elemente, noch als Ausdruck der Knorpelfibrillenbündel 
oder als Zellfortsätze.”” Ebenso verwirft Verf. die Anschauung Spina’s, 
dass es sich um zwei Knorpelarten handle. Er neigt vielmehr zur 
Ansicht, dass es sich um Saftbahnen handelt, jedoch nicht um solche 
mit eigenen Wandungen, also Canälchen oder Hohlräume, sondern nur 
um Partien der Grundsubstanz, die dem Saftstrom den geringsten Wider- 
stand entgegensetzen und daher stark mit Flüssigkeit durchsetzt sind. 
Der Arbeit ist ein ausführliches Literaturverzeichniss beigegeben. 
J. Schaffer (Wien). 


Physiologie der speciellen Bewegungen. 


W. Braune und O. Fischer. Die Bewegungen des Kniegelenkes 
nach einer neuen Methode am lebenden Menschen gemessen (Abhandl. 
d. math.-phys. Olasse d. kgl. sächs. Gesellschaft d. Wissenschaften 
RW. Ne IT). 


Der Verf. weist zunächst die Methoden Lecomte’s und Hei- 
berg’s zur Bestimmung der Ulnabewegungen beim Lebenden zurück, 
weil die Bewegungen der Ulna dabei durch äussere Gewalt erzeugt 
werden. Ueberhaupt sei streng zu unterscheiden zwischen Gelenk- 
bewegungen, die durch die Muskeln allein, und solchen, die durch 
andere Gewalten (Körperschwere etc.) hervorgebracht oder beeinflusst 
sind, da die Gelenke keine starre, sondern eine durch Druck ver- 
änderliche Form besässen. Wurden die Flächen eines Gelenkes durch 
Schrauben sehr fest aneinander gepresst, in Gyps eingegossen und 
durchsägt, so fand sich eine ausgiebige Berührung der Gelenkflächen, 
bei Gelenken ohne Pressung aber ein Klaffen oder Berührung an einer 
sehr beschränkten Stelle. Verf. erinnert daran, dass bei den Gelenk- 
bewegungen die betreffenden Muskeln immer mit sehr grossen Com- 
ponenten pressend auf die Gelenkflächen wirken und sich so erst bei 
der Bewegung aus dem Knorpel eine passende Pfanne herausarbeiten. 
In der Ruhe federn die Knorpel zurück und treten ausser Contact 
dieser Wechsel befördert die Cireulation der Ernährungsflüssigkeit. 

Ehe der Verf. auf die Versuche am Kniegelenk eingeht, weist 
er nach, dass fast alle Anatomen zwei Arten der Bewegungen im Knie- 
gelenk annehmen, Beugung-Streekung und Pronation-Supination (circa 
40°). Verf. beschreibt dann folgende Versuche: Zuerst wurde ein Knie- 
gelenk an der Leiche wie gewöhnlich untersucht; es zeigte sich, dass 
die Tibia bei Wiederholung derselben Beugebewegung sich nicht auf 
der gleichen Curve bewegte; wurden aber die Gelenkenden durch 
20 Kilogramm aufeinander gepresst, so durchliefen drei in der Tibia 
befestigte Nadelspitzen bei Wiederholung der Bewegung dieselbe Bahn 
(durch ein räumliches Öoordinatensystem festgestellt). Sodann wurde 
der analoge Versuch am Lebenden angestellt, wobei nur sehr unregel- 
mässige Projeetionseurven erhalten wurden, weil sich der Mann 
während der Coordinatenablesungen für die einzelnen Zwischenstel- 
lungen nicht ganz in der gleichen Lage halten konnte. Es müssen 
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also die Coordinaten mehrerer Punkte des bewegten Gliedes bei un- 
unterbrochener Bewegung in möglichst vielen Zwischenstellungen aus 
der Ferne gemessen werden. Das wurde erreicht durch Photographie. 
Zu dem Zweck wurden an dem eingegipsten Fussgelenk der Versuchs- 
individuen (zwei Soldaten) an drei Stellen zwei Messingschrauben mit 
Spitzen befestigt, die mit einem Inductionsapparat verbunden waren. 
Während einer Beugung des Kniegelenkes, die etwa 1 bis 2“ Zeit 
erforderte, wurden zwischen den Spitzen 20 bis 30 Funken über- 
springen gelassen, die im halbdunklen Zimmer sowohl von der Seite, 
als von vorn photographirt wurden. Das Versuchsindividuum lag platt 
auf einem Tisch in Bauchlage (Bewegung des Öberschenkels durch 
Schiene ausgeschlossen). Von jedem wurden drei Doppelaufnahmen 
gemacht: 


1. Das Bein mit den „Funkenspitzen” in der Ruhe (von vorne 
und von der Seite); 

2. die Funken bei einer Beugung (von vorne und von der Seite); 

3. dasselbe bei einer zweiten Beugung (zur Controle). 

Die Coordinaten der einzelnen Funkenbilder wurden in der 
Weise gewonnen, dass nach dem Versuch an dieselbe Stelle, wo sich 
vorher das Bein befunden hatte, eine Tafel mit einem rechtwinkeligen 
(Juadratcentimeternetz aufgehängt und auf dieselbe Platte photographirt 
wurde; in einem Fall stand die Tafel parallel der Längsachse des 
Beines (YZ Ebene, Seitenansicht), im anderen Falle wurde sie so 
gedreht, dass sie darauf senkrecht stand (XZ Ebene), für die photogra- 
phische Platte mit der Ansicht von vorn. Die so gewonnenen Pro- 
jeetionen der Funken sind aber keine rechtwinkeligen, sondern Central- 
projectionen, bezogen auf „den optischen Mittelpunkt der Linse des 
betreffenden photographischen Apparates’’ (bei Anwendung eines Linsen- 
systemes hätten die beiden Knotenpunkte in Betracht gezogen werden 
müssen. D. Ref... Es werden nun mit Hilfe einer einfachen Trans- 
formation aus den centralen Projeetionen der drei mit dem Bein ver- 
bundenen Punkte in der Ruhe und in den 21, respective 31 oder 33 
Phasen der Bewegung die zugehörigen rechtwinkeligen berechnet und 
ebenso für den Gelenkmittelpunkt in der Ruhe*). Um eine genaue 
Vorstellung von dem ganzen Bewegungsvorgang gewinnen zu können, 
wurden die Bewegungen in viele kleine Bewegungen zerlegt, und zwar 
so, dass von den 33 aufeinanderfolgenden Stellungen der aufleuchtenden 
Punkte, z. B. bei Soldat A, Versuch I, allemal fünf zusammengefasst 
wurden, um als kleine, reine Drehungen behandelt zu werden. (Ver- 
rückung des Punktes / aus Stellung 1 nach 5, aus 2 nach 6 ete.). 
Um für jede dieser kleinen Drehungen die Drehungsaxe zu bestimmen, 
gingen die Verff. davon aus, dass alle Punkte sich bei einer reinen 
Rotation in parallelen Ebenen bewegen, die sämmtlich senkreeht auf 
der Rotationsaxe stehen; es ist daher möglich, aus den sechs Üoor- 
dinaten der Anfangs- und Endlage jener drei Punkte die Richtung 
der hypothetischen momentanen Drehungsaxe zu berechnen. Dies führten 


*) Der Gelenkmittelpunkt wurde vermuthlich nach dem Augenmaass wie in 
der Abhandlung über den Schwerpunkt (Bd. XV, Nr. 7 der Abh. d. kgl. sächs. 
Ges. d. Wissenschaften) bestimmt. Der Ref. 
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die Verff. aus. Der bequemeren Anschauung halber wurden dann die 
Coordinaten transformirt auf den Gelenkmittelpunkt als Coordinaten- 
anfangspunkt. So ergab sich leicht die Entfernung des in der Tibia- 
längsaxe gelegenen Punktes // vom Gelenkmittelpunkt und auch der 
Beugungswinkel der Tibialängsaxe in den verschiedenen photographisch 
fixirten Stellungen. Es galt noch die jedesmalige Drehung in einen 
Rollungs- und einen Beugungsantheil zu zerlegen, das geschieht durch 
Rechnung nach einer bestimmten Formel aus der Abweichung der 
momentanen Drehungsaxe von der Normalen auf die Ehene, in der 
sich für den kleinen Drehungsantheil die Tibialängsaxe annähernd 
bewegt (momentane Beugungsaxe). Die arithmetischen Mittel dieser 
Berechnungen der vier Versuche sind sehr übersichtlich graphisch 
dargestellt in einer Tabelle, aus der man sehen kann, wie viel Rollung 
mit einer bestimmten Beugung verbunden ist. Es zeigt sich, dass der 
Uebergang aus der Streckstellung in Beugung von 20° mit einer Ein- 
wärtsrollung von eirca 6° verbunden ist, dass die Einwärtsrollung von 
da ab einer Auswärtsrollung Platz macht, die bis zu einer Beugung 
von 90° ebenfalls 6° beträgt, so dass die ganze Einwärtsrollung wieder 
ausgeglichen wird. Der Verf. zieht bei der Uebersicht über die ge- 
wonnenen Resultate den Schluss, dass am Lebenden eine willkürliche 
Rotation des Unterschenkels um seine Längsaxe bei jeder beliebigen 
Beugestellung fast ganz ausgeschlossen ist, dass das Kniegelenk nur 
einen Grad der Freiheit besitzt, dass die Bewegung eine zwangläufige 
ist, bei der keine feste Axe existirt, und dass mit der Beugung stets 
Rollung des bewegten Knochens sich verbindet.” (Verf. führt übrigens 
nirgends an, dass die zwei Personen aufgefordert wären, willkürlich 
mit dem Unterschenkel Rollbewegungen zu versuchen. D. Ref.). 
R. Fiek (Würzburg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


F. Martius. Epikritische Beiträge zur Lehre von der Herzbewegung 
(Zeitschr. f. klin. Mediein XIX, 1/2). 

Verf. bestreitet, dass die Angaben der Autoren über die Deutung 
des Cardiogrammes wirklich so stark differiren, wie eine Figur Leon 
Fredericgq’s dies darstellt (vgl. dieses Oentralbl. 1888, Nr. 1). Diese 
Figur sei ein schematisirtes Hundecardiogramm und daher nicht mit 
allen Cardiogrammen, speciell nicht mit den menschlichen, zu identi- 
fieiren. M. bespricht darauf 

1. die allgemeine Form der Cardiogramme und betont 
gegenüber anderen Autoren, insbesondere Fredericg, dass man die 
Curve des Herzstosses und die des intracardialen Druckes nieht ein- 
ander gleichsetzen könne. Welche Punkte der beiden Curven gleichen 
Phasen der Herzthätigkeit entsprechen, das könne niemals aus einer 
zufälligen Formähnliehkeit erschlossen werden. Auch die Vergleichung 
der Curven einer Kategorie unter sich, speciell der Herzstosscurven 
des Menschen, sei, da diese Öurven eine äusserst wechselnde Gestalt 
zeigten, mit Vorsicht auszuführen, und bei Cardiogrammen von ver- 
schiedener Form sei a priori nicht zu sagen, welche Punkte der einen 
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Curve mit bestimmten der anderen übereinstimmen, sondern eine 
besondere Untersuchung sei ausserdem hierzu nothwendig. 

2. Diese Untersuchung werde gegeben durch die Möglichkeit, 
die Momente der Klappenschlüsse mittelst der akustischen Markir- 
methode im Cardiogramm festzulegen. M. vertheidigt diese Methode 
gegen die Angriffe Frederiegs und Hermann's und weist auf die 
Bestätigung hin, welche die die Markirmethode begründenden Ex- 
perimente durch v. Ziemssen und v. Maximowitsch erfahren hätten. 

3. In einer Kritik der Anschauungen über die Herzbewegungen 
ohne Rücksicht auf die Cardiographie gibt M. zunächst eine Anzahl 
von Diagrammen, welche die Anschauungen verschiedener Forscher 
— Volkmann und Donders, Martius im Jahre 1887, Landois, 
Edgren, Hofmeister, Cowl und Gad, Martius jetzt — betreffend 
den Phasenablauf des arbeitenden Herzeus und dessen Beziehungen 
zum Klappenspiel und zur zeitlichen Lage der Herztöne, darstellen, und 
bespricht dieselben kritisch. Die Theilung der Systole in „Verschluss- 
zeit’ (nach Anderen „Anspannungszeit') und „Austreibungszeit” sei 
als der wichtigste Erwerb der neueren Zeit in der Herzmechanik auf- 
zufassen. Genauer wird dann eingegangen auf die „Verharrungszeit”. 
Die plötzliche, schallerzeugende Spannung der Semilunarklappen setze 
eine plötzlich auftretende, erhebliche Druckdifferenz voraus. Diese könne 
nur durch plötzliche Erschlaffung des contrahirten Ventrikels entstehen, 
d. h. eine Verharrungszeit nach dem zweiten Ton sei ein physi- 
kalisches Unding. M. nimmt damit zurück, was er früher als möglich 
zugegeben: das Vorhandensein einer Verharruneszeit nach dem zweiten 
Ton. Die Systole sei also sicher nicht grösser als die Zeit vom ersten 
bis zweiten Ton. Es frage sich, ob sie kleiner sein könne (Landois, 
Edgren), was dann einer „physiologischen Insuffiecienz” gleichbedeutend 
ei. Eine solche Insuffieienz brauche aber nicht vorhanden zu sein, 
wenn die mit der beginnenden Erschlaffung eintretende grosse Druck- 
differenz die Klappen schon „geschlossen”, d. h. aneinandergelegt, 
„gestellt” vorfinde. Dann würde im Moment des Nachlasses der Ven- 
trikeleontraction das „rückströmende” Blut nur die lose bereits ausein- 
andergelegten Klappen in starke Spannung versetzen und zum Tönen 
bringen, ohne dass Blut in den Ventrikel zurückfliesse. Diese Mög- 
lichkeit sei wirklich bewiesen bereits durch Ceradini. Sofort 
nach dem Ende der Austreibungszeit legen sich durch die Kraft der 
Wirbel, die beim Aufhören des systolischen Einströmens durch rück- 
läufige Bewegung der Wandschichten entstehen, die Klappensegel an- 
einander, während die starke, tonerzeugende Spannung erst einen 
kurzen Zeitmoment später bei plötzlicher Erschlaftung des Ventrikels 
eintrete; die genannte kurze Zeit sei die gesuchte "Verharrungszeit, 
Ausser den „Schliessungswirbeln” sei (M.) wahrscheinlich noch die 
Elastieität der ad maximum ausgedehnten grossen Arterien wirksam, 
die Klappen aneinanderzulegen. Die Verharrungszeit leiste keine unnütze 
Arbeit, sondern sie diene dazu, die Wiedervernichtung bereits gelei- 
steter Arbeit zu verhindern. 

4. Die eben beschriebene Auffassung von der Herzthätiekeit 
sei mit den Resultaten der Cardiographie wohl in Einklang zu bringen. 
M. bespricht die von v. Ziemssen und v. Maximowitsch am bloss- 

22* 
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gelegten menschlichen Herzen gewonnenen Öurven und kommt, ab- 
weichend von der Erklärung der genannten Autoren, zu dem Ergebniss, 
dass in diesen Öurven das bis in alle Einzelheiten vollendete Bild der, 
wie oben beschrieben, aufgefassten Herzthätigkeit dargestellt sei. Auch 
die ecardiographischen Curven Edgren’s werden von M. anders als 
von ihrem Urheber gedeutet und mit der mitgetheilten Auffassung 
in Uebereinstimmung gebracht. Die relative Dauer der einzelnen Phasen 
der Herzaetion anlangend, so findet gleich anderen Beobachtern auch 
M., dass in der Norm die Dauer der Systole im Vergleich zur Dia- 
stole sehr constant ist. Von den einzelnen Phasen der Systole (= Con- 
tractionsdauer der Ventrikelzeit —= Zeit vom ersten bis zweiten Ton) zeige 
ferner, wenigstens innerhalb physiologischer Grenzen, die Verschluss- 
zeit eine auffällige Constanz. Dagegen könnten Austreibungszeit und 
Verharrungszeit schwanken, und zwar seien sie einander umgekehrt 
proportional, welche Verschiedenheiten an der verschiedenen Form 


der Cardiogramme hervorträten. 
C. Lüderitz (Berlin). 


Physiologie der Drüsen. 


W. Fick. Ueber einen bei der Einwirkung isolirter Leberzellen auf 
Hämoglobin oder Eiweiss entstehenden harnstoffähnlichen Körper 
(Inaug.-Dissert. Dorpat, 1891). 

F. hatte die Aufgabe, nachzuweisen, ob die isolirten Leberzellen 
bei der Einwirkung auf Hämoglobin ausser Glyein und Taurin auch 
noch andere stickstoffhaltige Derivate des Eiweisses, namentlich Harnstoff 
liefern. Zu diesem Zwecke brachte er stark ausgewaschene isolirte 
Leberzellen mit einer Lösung von Hämoglobin zusammen und unter- 
suchte, nach eingetretener Entfärbung der Blutfarblösung, die über den 
Zellen stehende Flüssigkeit nach dem Vorgange v. Schroeder’s auf 
Harnstoff. 

Es kam F. dabei zunächst darauf an, zu constatiren: 

1. Ob. der eventuell in der Flüssigkeit sich findende Harnstoff schon 
vor dem Zusammenbringen der Zellen mit der Hämoglobinlösung in 
den ersteren vorhanden war und durch die Flüssigkeit nur extrahirt 
wurde, oder ob er später in den Zellen gebildet wurde. 

2. Im letzteren Falle, ob Hämoglobin die Harnstoffbildnng be- 
fördert. 

3. Ob Serumeiweiss sich ebenso wie Hämoglobin verhält. 

4. Ob Zucker sich bei der eventuellen Harnstoffbildung als noth- 
wendig erweist. 

5. Ob ein Kochsalzgehalt von 0°6 Procent die Harnstoffbildung 
befördert. 

Entsprechend dieser Fragestellung musste natürlich eine Reihe 
von Präparaten gleichzeitig aufgestellt werden. 

F. kommt nun durch seine Versuche zu folgendem Resultat: 
Die Liebig’sche Titrirmethode gibt bei allen Präparaten ein positives 
Resultat, obgleich die Zwischenflüssiekeit der Zellen vor dem Aufstellen 
der Präparate keine Spur eines Niederschlages mit Mereurinitrat gab. 
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Der durch Mercurinitrat fällbare Körper tritt in grösserer Menge in 
den Präparaten auf, die Hämoglobin oder Eiweiss enthielten. F. ver- 
suchte weiter nach der Schroeder’schen Methode diesen für Harnstoff 
gehaltenen Körper rein darzustellen und erhielt dabei nadelförmige, 
gefiederte Krystalle in einer dicken gelblichen hygroskopischen Schmiere, 
welche er auf einige für Harnstoff charakteristische Reactionen prüfte: 
mit metall. Quecksilber und Salpetersäure entwickelten sich bei gelindem 
Erwärmen farblose Dämpfe, zum Theil aus Kohlensäure bestehend; 
mit Oxalsäure behandelt traten Krystallformen auf, die dem oxalsauren 
Harnstoff sehr ähnlich waren. Mit Salpetersäure kamen jedoch keine 
Krystalle zu Stande; ebenso wenig konnte bei Behandlung mit Brom 
und Natronlauge Gasentwickelung wahrgenommen werden. Die beiden 
letzteren Umstände sprechen dagegen, dass der betreffende Körper 
Harnstoff sei. 


F. kommt endlich zum Schluss, dass es sich um ein Produet 
der regressiven Metamorphose handelt, weil man nach Zufuhr von Eiweiss, 
besonders aber von Hämoglobin eine beträchtliche Vermehrung des 
betreffenden Körpers constatiren kann. Dass die Zersetzung des Eiweisses 
bei den Versuchen mit isolirten Leberzellen nicht bis zur Harnstoff- 
bildung fortschreitet, lässt sich wohl dem Umstande zuschreiben, dass 
man die Zellen nicht soweit in, den natürlichen Verhältnissen ähnlichen 
Bedingungen versetzen kann. 

Die Arbeit ist unter Al. Schmidt's Leitung ausgeführt. 

Friedrich Krüger (Dorpat). 


A. Dahl. Die Pankreasfermente bei Rinder- und Schafsföten (Inaug.- 
Dissert. Dorpat, 1890. 


D. stellte seine Versuche an Föten in den verschiedensten Ent- 
wiekelungstufen an und wollte zunächst den Zeitpunkt des Aufrittes der 
Pankreasfermente feststellen, ferner aber auch die Steigerung der 
Wirkung derselben mit dem fortschreitenden Wachsthum des Fötus 
beobachten. 


Zur Gewinnung der Fermente wurde das fein zerschnittene Pan- 
kreas mit dem zelınfachen Gewichte gesättigten Chloroformwassers, 
respective mit dem dreifachen Gewichte Glycerin 24 Stunden extrahirt 
und dann filtrirt, respective durch Leinwand gepresst. 


Zur Prüfung auf das diastatische Ferment wurde sterilisirter 
einprocentiger Amylumkleister benutzt, der zu gleichen Theilen mit dem 
Chloroformwasserextract aufgestellt wurde oder zu dem auf je 3 Cubik- 
centimeter fünf Tropfen Glycerinextract hinzugesetzt wurden. Die Prüfung 
selbst geschah mittelst der Soldaini-Preuss’schen Lösung. 


Das Trypsin wurde nachgewiesen durch Einwirkung des Extractes 
auf rohes Fibrin, das fettzerlegende Ferment endlich nach der Angabe 
von Haidenhain. 

Die Versuche, die bei Körpertemperatur ausgeführt wurden, ver- 
anlassten D. zu folgenden Schlüssen : 

1. Die drei Pankreasfermente treten beim Fötus nicht gleich- 
zeitig auf, sondern es beginnt sowohl bei Rindern als auch bei Schafen 
das Trypsin den Reigen. 
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2. Das Trypsin erscheint zu Ende desersten oder zu Anfang des 
zweiten Dritttheils des Embryonallebens. 

3. Das diastatische Ferment erscheint zu Ende der ersten oder 
zu Anfang der zweiten Hälfte der Tragzeit. 

4. Das fettzerlegende Ferment steht bei Rinderföten zwischen 
den beiden obengenannten Fermenten, tritt später als das Trypsin, 
aber früher als das diastatische auf; bei Schafsföten hingegen scheint 
erst das diastatische, dann das fettzerlegende Ferment aufzutreten. 

5. Von Beginn der fermentativen Wirkung an steigt dieselbe ent- 
sprechend der Entwickelung des Fötus. 

Die Arbeit ist unter der Leitung des Ref. ausgeführt. 

Friedrich Krüger (Dorpat). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


R. H. Chittenden and J. A. Hartwell. The relative formation 
of proteoses and peptones in gastrie digestion (The journ. of phy- 
siol., X11,’p..12). 


Bei der Verdauung der Eiweisskörper durch Pepsinsalzsäure 
entstehen drei gut charakterisirte Classen von Verdauungsproducten: 
Acidalbumin, Albumosen oder Proteosen, und Peptone. Das Acid- 
albumin fällt bei der Neutralisation der Lösung aus; aus dem Filtrate 
werden die Albumosen durch Sättigen mit Kochsalz und Ansäuern 
mit Essigsäure oder am besten durch Sättigung mit Ammoniumsulfat 
ausgefällt; die eigentlichen Peptone werden hierauf im Filtrate nach 
der Verdünnung mit Wasser und so reichlichem Zusatz von Soda- 
lösung, dass das gesammte in der Flüssigkeit vorhandene Ammonium- 
salz zerlegt wird. durch Kupfersulfat nachgewiesen. Nach der Ent- 
deckung der Albumosen durch Kühne und Ghittenden hat der 
Letztere gefunden, dass in der Magensaftverdauungsflüssigkeit irgend 
eines Eiweisskörpers nur wenig Peptone gebildet werden und dass 
eine vollständige Peptonisation, wenn sie überhaupt eintritt, nur bei 
sehr verlängerter Verdauung mit Pepsinsalzsäure denkbar ist; dass 
ferner die Albumosen oder Proteosen als das erste Product der Pepsin- 
verdauung und die Peptone als das Endproduet derselben zu be- 
trachten sind und dass die Peptone schrittweise aus den Albumosen 
oder Proteosen entstehen. Früher wurde das Gemisch von Proteosen 
und Peptonen immer als Pepton bezeichnet. 

Die Verff. haben bei ihren Versuchen das Mengenverhältniss 
zwischen Albumosen und Peptonen bestimmt, besonders mit Rück- 
sicht auf die Behauptung einiger Beobachter, dass die Peptone un- 
mittelbar aus dem Acidalbumin hervorgehen und die „Propeptone” 
oder Albumosen nicht nothwendig die Vorläufer der Peptone sind. 
Boas (siehe dieses Centralbl. I, S. 317) behauptet, dass das Acid- 
albumin und die Propeptone bei der Pepsinverdauung als blosse 
Nebenproducte durch die Säurewirkung entstehen und dass bei An- 
wendung eines kräftigen Magensaftes blos Peptone als Endpro- 
duete gefunden werden. Dem gegenüber muss der Begriff „Peptone’” 
festgestellt werden. Alle Physiologen betrachten die Peptone als das 
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Endproduct der Magenverdauung; aber die einen betrachten alles nicht 
durch Neutralisation fällbare als Pepton, oder andere alles, was nicht 
durch Neutralisation und nach Zufügung von Essigsäure durch ge- 
sättigte Kochsalzlösung ausfällt. Bei dieser letzteren Methode wird 
die Gegenwart von Deuteroalbumose nicht nachgewiesen und es wird 
die Proto- und Heteroalbumose nur unvollständig gefällt, ausser es 
ist die Flüssigkeit mit Salz gesättigt; ein negativer Erfolg bei An- 
wendung von Essigsäure und gesättigter Kochsalzlösung ist kein Be- 
weis für die Abwesenheit von Peptonen. Endlich behaupten noch 
andere Physiologen, dass durch Sättigung mit Ammoniumsulfat Pep- 
tone gefällt werden und daher dieser Methode keine charakteristische 
Reaction zu Grunde liege. Auf diese Behauptung gibt es zwei Ant- 
worten; erstens gibt bei unvollständiger Fällung mit Ammoniumsulfat 
bei einer kräftigen Magenverdauungsflüssigkeit das Filtrat eine starke 
Biuretreaction; zweitens wird der Ammoniumsulfatniederschlag, wenn 
er durch Dialyse von Ammoniumsulfat befreit und in frischem Magen- 
saft wieder aufgelöst worden ist, nur theilweise durch eine neue 
Sättigung mit Ammoniumsulfat gefällt, es ist also die Substanz weiter 
verändert worden, so wie es der Ansicht der Verff. entspricht. Wenn 
daher die Peptone als Endproducte der Verdauung angesehen 
werden, so muss zugegeben werden, dass der Ammoniumsulfatnieder- 
schlag eine Substanz enthält, welche ein Zwischenproduct ist, welches 
einer weiteren Umwandlung in die eigentlichen Peptone fähig ist. In 
vorläufigen Untersuchungen haben die Verf. gefunden, dass die ein- 
zelnen Proteosen, welche bei der Magenverdauung von Albumin, Fibrin, 
Globulin, Myosin, Casein und anderen Eiweissarten entstehen, das 
Hauptproduct der Verdauungsthätigkeit des Pepsins sind, wenn das 
Ferment in mässiger Concentration angewendet worden ist und die 
Einwirkung nicht zu lange, z. B. 12 bis 24 Stunden gedauert hat; 
dass ferner die Peptone aus einer weiteren Veränderung dieser 
Zwischenkörper hervorgehen. 

Die Experimente, die die Verff. beschreiben, sind von ihnen so 
eingerichtet worden, dass durch dieselben ihre Theorie zuverlässig 
geprüft werden konnte. Die angewendeten Pepsinlösungen waren sehr 
stark und vollständig rein; durch vorläufige Versuche wurde die Ver- 
dauungskraft der Pepsinsalzsäurelösung geprüft, sie enthielt 0'2 bis 
04 Procent Salzsäure (CIH); die Verdauungszeit wurde in vielen 
Versuchen auf sechs Tage verlängert. Zunächst wurde eoagulirtes 
Eiereiweiss, welches sehr fein zerschnitten wurde, und hierauf Blutfibrin 
zu den Versuchen benutzt. Nach der Unterbrechung der Verdauung 
zu einer bestimmten Zeit wurde mit Normalsodalösung neutralisirt, 
die Flüssigkeit allmählich erwärmt, der Neutralisationsniederschlag 
auf getrocknetem und gewogenem Filter gesammelt, mit heissem 
Wasser bis zum Verschwinden der Chlorreaction und schliesslich mit 
Alkohol gewaschen und bei 110° C. bis zum constanten Gewichte 
getrocknet. Das Filtrat und die Waschwässer wurden auf ein kleineres 
Volumen gebracht, mit Essigsäure schwach sauer gemacht und heiss 
vorsichtig mit reinem Ammoniumsulfat versetzt, wobei ein Ueberschuss 
des letzteren sorgfältig vermieden wurde. Hierauf erhitzten sie die 
Flüssigkeit bis zum Kochen und, sobald an der Oberfläche derselben 
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ein Häutchen von Ammoniumsulfat erschien und die Proteosen sich 
zu einer gummiartigen Masse geballt hatten, entfernten sie die Flüssig- 
keit durch Decantation; die Proteosen hängen gewöhnlich hartnäckig 
an der Wand und nur in wenigen Fällen musste der Niederschlag 
auf einem in einem Heisswassertrichter befindlichen Filter gesammelt 
werden. Der gummiartigen Beschaffenheit der Proteosen wegen mussten 
diese mit kochendheisser Ammoniumsulfatlösung durchgeknetet werden, 
um sie auszuwaschen. Schliesslich wurden die Proteosen in wenig 
heissem Wasser gelöst, die Lösung in eine kleine gewogene Schale 
gespült, auf dem Wasserbad zur Trockne gebracht und bei 110° C. 
bis zu constantem Gewicht getrocknet. Sie lösten die trockene Masse 
in einer beträchtlichen Menge Wasser und bestimmten in einem ge- 
messenen Theile der Lösung in gewöhnlicher Weise mit Chlorbarium 
die Schwefelsäure, berechneten hierauf die Menge des in der Masse 
enthaltenen Ammoniumsulfats und brachten dieselbe von dem Ge- 
sammtgewicht des Proteosenniederschlages in Ahzug; es wurden immer 
gut stimmende Doppelbestimmungen ausgeführt. Das Gewicht des 
Neutralisationsniederschlages und der Proteosen wurde vom Trocken- 
gewicht der angewendeten Eiweisskörper abgezogen, die Differenz 
entsprach der Menge der gebildeten eigentlichen Peptone. Gleich- 
zeitig wurde stets ein Versuch mit der gleichen Menge derselben 
Pepsinsalzsäurelösung in derselben Weise ausgeführt, und schliesslich 
ebenfalls die Menge des Neutralisationsniederschlages, der Proteosen 
und Peptone bestimmt und die stets sehr geringen Mengen zur Cor- 
rectur verwendet. 

Es sind die Resultate von sieben Experimenten mitgetheilt; wir 
wollen nur einige von ihnen ausführlicher erwähnen. 

Beim ersten Versuche wurden 0'6 Gramm vollständig reinen, 
trockenen käuflichen Pepsins (scale pepsin), welches durch Dialyse 
gereinigt worden ist, in 800 Cubikcentimeter O'2procentiger Salz- 
säurelösung aufgelöst; der Lösung wurden 120 Gramm fein vertheiltes, 
coagulirtes Eiereiweiss zugefügt und die Mischung bei 40° Ö. in ge- 
schlossener Flasche stehen gelassen. Die Pepsinmenge genügte, wie 
durch einen besonderen Versuch nachgewiesen wurde, um eine zwölf- 
mal so grosse Menge coagulirten Eiereiweisses zu lösen. In wenigen 
Stunden war das Eiweiss vollständig gelöst; die erste Portion der 
Flüssigkeit wurde nach 42 Stunden, die zweite nach 69, die dritte 
nach 91, die vierte nach 142 Stunden der Analyse unterworfen. Die 
einzelnen Portionen waren gleich gross, jede enthielt dieselbe Menge 
des Eiweisskörpers oder dessen Producte. Die Menge der Trocken- 
substanz des Eiweisses jeder Portion war 3'547 Gramm. Die Re- 
sultate sind: 


Zeit Neutral’sationsniederschlag Proteosen Peptone 
42 Stunden 0'225 Gramm 6'34 Proc. 2268 Gramm 6394 Proc. 2972 Proc. 
69 ss 0.174 „7 30072... 2.262 5 BR Sl.33.0%5 
91 h 0:165 cha 2.132 - EDER SBuchn 
142 a 0144 Ad, 1'882 n 5305 m 4290 „ 


Beim dritten Experiment wurden 1 Gramm Pepsin in einem 
Liter O'2procentige Salzsäure gelöst und 150 Gramm coagulirtes Eier- 
eiweiss zugefügt und die Mischung bei 40° ©. im Wasserbad ge- 
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lassen. In weniger als zwei Stunden war das ganze Eiweiss gelöst; 
es wurden fünf gleiche Portionen nach verschiedenen Zeiten der Ana- 
lyse unterzogen. Die fünfte Portion wurde nach derselben Zeit wie 
die vierte analysirt, aber es ist der fünften Portion nach 47 Stunden 
um 0'l Gramm mehr Pepsin und um 200 Cubikcentimeter mehr 
0'2procentige Salzsäure zugefügt und dieselbe bis zur 118. Stunde 
bei 40° C, gehalten worden, genau so wie die vierte Portion. In 
jeder Portion war 3'854 Gramm trockene Eiweisssubstanz. Die Re- 
sultate sind: 


Zeit Neutralisationsniederschlag Proteosen Peptone 

6 Stunden 02750 Gramm 71 Proc. 26926 Gramm 69-8 Proc. 23:1 Proc. 
22 3 0:1328 ei Ba Fr 24246 u 62:97 |, Benz 
23 - 0:1287 er Da 2-3781 n re SENT 
118 ” 0.0064 5 (Or 19388 E 0:3. 0m 496 „5 
118 = 0.0073 a 0:27, 17308 2 49 „ BEE 


Dieses Experiment zeigt, dass die zuerst entstandenen Proteosen 
ganz allmählich und langsam in Peptone umgewandelt werden, und, 
da bei der fünften Probe, nachdem nach 47 Stunden bedeutend mehr 
Pepsin und Salzsäure zugefügt worden sind, in weiteren 71 Stunden 
nur 5 Procent mehr Peptone gebildet worden sind, die langsame 
Umwandlung nicht auf Pepsin- oder Säuremangel geschoben werden 
kann. 

Bei dem vierten Experimente wurde die dritte und vierte Por- 
tion nach derselben Zeit der Analyse unterworfen; der vierten Portion 
wurde aber nach der 70. Stunde um 150 Cubikcentimeter mehr 
O’Aprocentige Salzsäure zugefügt. Die Resultate der Analyse der 
beiden letzten Portionen sind: 


Zeit Neutralisationsniederschlag Proteosen Peptone 
144 Stunden 0:0081 Gramm 02 Proc. 17281 Gramm 480 Proc. 517 Proc 
144 2 0:0081 n 025% 17251 ® A: 9 HlLomsE, 


Das Hinzufügen der Salzsäure hat also die Peptone nicht ver- 
mehrt, es folgt daraus, dass die Umwandlung der Proteosen in Pep- 
tone nieht durch die Verdauungsproducte nothwendigerweise gehindert 
werden muss. Es ist also die unvollständige Umwandlung in Peptone 
auch nieht der Anhäufung von Verdauungsproducten zuzuschreiben, 
und es ist ferner möglich zu denken, dass die Vorgänge bei der 
künstlichen Magenverdauung nicht sehr verschieden von jenen der 
natürlichen sein dürften. 

Im fünften Experimente waren nach 408 Stunden (17 Tagen!) 
nur 53°8 Procent Peptone gebildet. 

Im siebenten Experimente wurde Blutfibrin verwendet. Dasselbe 
wurde mit Wasser gewaschen, gekocht und mehrere Monate unter 
Alkohol gelassen ; hierauf wurde dasselbe neuerdings mit Wasser ge- 
kocht, um alle Spuren des Alkohols zu entfernen. Die Pepsinlösung 
wurde aus der geschabten Schleimhaut eines Schweinemagens her- 
gestellt, nachdem sie durch Dialyse gereinigt und schliesslich auf den 
Säuregehalt von 0'2 Procent gebracht worden war. Jede Portion ent- 
hielt 10 Gramm feuchtes Fibrin (entsprechend 3'2733 Gramm trockener 
Eiweisssubstanz) und 200 Cubikeentimeter Pepsinsalzsäurelösung. Die 
Resultate sind: 
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Zeit Neutralisationsniederschlag Proteosen Peptone 
55 Stunden 03175 Gramm 97 Proc. 13723 Gramm 419 Proe. 48:3 Proc. 
47 : 0.3569 u 10:90 0.9685 * 2 HI Dee 
65 ni 0.3120 2. Ole 0:9940 n Ss042 7 HEBEN 


In diesem Experimente ist die höchste Procentzahl für die er- 
zeugten Peptone erreicht worden. 


Aus den Experimenten folgt, dass die Albumosen oder Proteosen 
in der That das Erstlingsproduct der Magenverdauung sind, sie sind das 
normale Product der verdauenden Wirkung beider: des Pepsins und der 
Salzsäure, nicht, wie Boas behauptet, der Säure allein. Die Proteosen 
sind die Vorgänger der Peptone, die Umwandlung der Proteosen in 
Peptone geht langsam und allmählich vor sieh. Bis jetzt konnten die 
Verff. keine Pepsinverdauung durchführen, ohne eine bedeutende 
Menge von Proteosen in der Flüssigkeit zu finden. Der Grund, 
dass Boas (l. e.) keine „Propeptone” bei der künstlichen Verdauung 
fand, ist, dass die von ihm angewendete Methode nicht die Gegen- 
wart von Deuteroalbumose anzeigt. Es ist nicht bewiesen, dass Peptone 
unmittelbar aus Acidalbumin entstehen; vielmehr zeigen die Resultate 
der Verff., dass die Peptone aus den Albumosen entstehen. 


Bei den oben beschriebenen Experimenten ist die Verdauungs- 
leistung durch die Bestimmung der Menge der Proteosen, welche in 
Peptone umgewandelt werden, durchaus nicht vollständig gemessen. 
Es entstehen ja dreierlei Proteosen bei der Magenverdauung; die 
Proto- und Heteroalbumose werden zuerst gebildet, diese ersten werden 
allmählich in die Deuteroalbumose und diese in Peptone umgewandelt; 
in den oben erwähnten Experimenten sind sie alle zusammen be- 
stimmt worden. Man muss schliessen, dass unter ganz gleichen Be- 
dingungen eine grössere Menge Pepton aus Deuteroalbumose als aus 
Proto- und Heteroalbumose entsteht. Die Verff. haben zur Prüfung 
dieser Vermuthung Experimente mit reinen Caseosen aus Öasein und 
Gluteneaseosen aus Glutencasein des Weizens angestellt, welche durch 
künstlichen Magensaft erzeugt wurden; die Durchführung der Expe- 
rimente war genau dieselbe wie die früher beschriebene. Die Ver- 
dauungsflüssigkeiten waren sehr kräftig und enthielten 04 Procent OlH. 
Die Resultate sind: 


Zeit Neutralisationsniederschlag Proteosen Peptone 
Heterocaseose 3:5972 Gramm. 
94 Stunden 0:0357 Gramm 0'9 Proe. 30179 Gramm 83:9 Proe. 15:1 Proe. 
Protocaseose mit etwas Deuterocaseose 3°6258 Gramm in jeder Portion. 

72 Stunden 00212 Gramm 0:5 Proe.. 27546 Gramm 75'9 Proe. 234 Proc. 
119 3 O7 IR 2 4492 h Lkr Eee 3210,3 
166 » 0:00 TEE 2 2:3395 4 GEBR 32 

Reine Deuterocaseose 2:9279 Gramm in jeder Portion. 

69 Stunden 00351 Gramm 11 Proe. 10985 Gramm 37'5 Proc. 612 Proe. 

137 2 01171 BE (EAN DOETIERR 6620, 
Protogluteneaseose 42682 Gramm in jeder Portion. 

69 Stunden 00117 Granım 02 Proc. 3'8984 Gramm 91:3 Proe. 83 Proc. 

137 Bi 0.0280 n 06 „ Bali) 836 u 15:6 7% 
Protogluteneaseose mit etwas Deuteroeaseose 32697 Gramm in jeder Portion. 
# 69 Stunden 00090 Gramm 0'2 Proc. 2.5984 Gramm 79:4 Proe. 20:3 Proc: 

137 n 0.0238 5 Er 2:3609 on DONE 


\ 
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Durch die Resultate dieser Versuche ist festgestellt, dass die ersten 
Proteosen, die Proto- und Deuteroproteose nur langsam in Peptone 
umgewandelt werden, da sie durch die Zwischenstufe der Deutero- 
proteose hindurch gehen müssen. Die den Peptonen am nächsten 
stehende Deuteroproteose wird rasch und vollkommen in Pepton um- 
gewandelt. Es ist klar, dass die Bildung der Peptone schrittweise vor 
sich geht, dass der grösste Theil der bei der Verdauung durch Pepsin- 
salzsäure erzeugten Peptone durch die Zwischenstufen der Albumosen 
oder Proteosen hindurchgegangen ist. 

Latschenberger (Wien). 


P. Horton-Smith. On the composition and action of peptonised milk 
(The journ. of physiol. XII, p. 42). 


Die Veranlassung zu den Untersuchungen des Verf.'s gab eine 
klinische Beobachtung, welche zu seiner Kenntniss kam; bei einem alten 
Manne, welcher an Blutbrechen in Folge von Lebereirrhose litt, wurde, 
als ihm, um dem Magen alle Arbeit zu ersparen, peptonisirte Milch 
verabreicht wurde, eine ausserordentlich starke Harnsäureausscheidung 
beobachtet, welche sofort aufhörte, als wieder unveränderte Milch 
anstatt der peptonisirten verabreicht wurde. Der Verf. hat durch Ver- 
suche am gesunden Menschen die Frage zu entscheiden gesucht, ob 
durch die peptonisirte Milch bei Gesunden die Menge der ausgeschie- 
denen Harnsäure verändert wird. 

Im ersten Theile der Abhandlung wird über Untersuchungen 
berichtet, welche die Ausmittelung der Beschaffenheit und Menge der 
in den peptonisirten Nahrungsmitteln enthaltenen Proteide zur Aufgabe 
hatten. Untersucht wurden Benger’s Beef Jelly (Fleischgallerte), 
Darby’s Fluid Meat (flüssiges Fleisch) und peptonisirte Milch. Durch 
qualitative Untersuchung: konnte er feststellen, dass Beef Jelly 10 Procent 
festen Rückstand, wenig Pepton, hauptsächlich Albumosen (darunter 
geringe Mengen von Protoalbumose und Heteroalbumose, sehr viel 
Deuteroalbumose) und Gelatine besitzt; weder Anti- noch Dysalbumose 
ist zugegen. Er macht aufmerksam, dass sich Gelatine ähnlich wie 
Deuteroalbumose verhält: wird eine Gelatinlösung durch Ammoniumn- 
sulfat gefällt, der Niederschlag wieder in Wasser gelöst, die Lösung 
mit Kochsalz gesättigt, so tritt kein Niederschlag auf; sobald man 
jedoch einige Tropfen Essigsäure hinzufügt und die Lösung kocht, 
so scheidet sich die Gelatine aus wie die Deuteroalbumose (siehe auf 
Seite 310 die von Chittenden und Hartwell über das Verhalten der 
Deuteroalbumosen bei dieser Reaction gemachte Bemerkung; d. Ref.). 
Fluid Meat enthält circa 75 Procent festen Rückstand, darunter gegen 
12:61 Procent Cl Na, geringe Peptonmengen, sehr viel Albumosen 
(Hetero-, Proto- und in grösster Menge Deuteroalbumose), Extraetiv- 
stoffe und unter diesen Karnin, Hypoxanthin, Xanthin und Kreatin. 
Die peptonisirte Milch wurde nach dem Vorgange William Robert's 
mit Trypsin und nicht mit Pepsin erzeugt; es kann hierzu Fairchild's 
peptonising powders, ebenso Benger’s liquor pancreaticus benutzt 
werden, der Verf. benutzte immer das letztere Präparat. Zu 568 Cubik- 
centimeter Milch wurden 142 Cubikcentimeter Wasser gefügt und das 
Ganze auf 60° ©. erwärmt, hierauf 122 Cubikcentimeter liquor pan- 
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ereatieus und 1'3 Gramm doppeltkohlensaures Natron hinzugefügt und 
das Gemisch im Incubator bei 24° durch 1'/, Stunden gelassen; die 
Temperatur der Milch fiel in dieser Zeit auf 37° C. und die des In- 
cubators stieg auf 26° ©. Alle vom Verf. untersuchten und zu seinen 
Versuchen benutzten Proben von peptonisirter Milch wurden in dieser 
Weise bereitet. Diese so bereitete peptonisirteMilch enthält keinen un- 
löslichen Rest, es fehlt also das Antialbumid, obwohl bei der Tryp- 
sinverdauung gewöhnlich eine beträchtliche Menge dieses Körpers auf- 
tritt. Nach der Neutralisation entstand ein sehr geringer Niederschlag, 
der sich an der Oberfläche sammelte; da die peptonisirte Milch nach 
ihrer Filtration durch Porzellan den Niederschlag in unveränderter 
Menge ausschied, konnte derselbe nicht aus Oasein bestehen (welches 
nicht durch Porzellan hindurchgeht), sondern wahrscheinlich aus einem 
Gemisch von Anti- und Dysalbumose, welche in Wasser und Salz- 
lösungen unlöslich sind; die Körper des Niederschlages werden auch 
durch Ammoniumsulfat mit ausgefällt, welches ebenfalls beim Casein 
nicht der Fall ist. In der Flüssigkeit selbst finden sich in grösster 
Menge Protoalbumose, in geringerer Menge Deuteroalbumose und Hetero- 
albumose; Dys- und Antialbumose sind (im Neutralisationsnieder- 
schlage) in sehr geringer Menge zugegen. Die Albumosen bilden die 
Hauptmasse der Proteide, Peptone sind ebenfalls zugegen, und zwar in 
etwas grösserer Menge als im Beef Jelly und Fluid Meat. Der Verf. 
hat die schwierige Aufgabe gelöst, die quantitative Bestimmung der 
wichtigsten Proteide der peptonisirten Milch auszuführen. Das grösste 
Hinderniss für die Bestimmungen bildete das Milchfett; es wurde die 
Menge des Neutralisationsniederschlages, der Albumosen und der Peptone 
bestimmt, wobei stets Doppelanalysen ausgeführt wurden. Zur Bestim- 
mung des Neutralisationsniederschlages wurden 250 Cubik- 
centimeter peptonisirte Milch durch Haukin’s Porzellanfilter abfiltrirt, 
wobei ein klares, leicht gelblich gefärbtes Filtrat erhalten wurde. Den 
Niederschlag wusch er mit Wasser, bis das Waschwasser neutral 
reagirte, zum Filtrat wurde Essigsäure gefügt, bis der Niederschlag 
erschien, dieser auf gewogenem Filter gesammelt mit heissem Wasser 
gewaschen, bis das Waschwasser nach der Sättigung mit Ammonium- 
sulfat und dem Zufügen von Essigsäure keine Spur einer Trübung 
mehr zeigte, bei 110° Ü. getrocknet und gewogen. Es kann gegen 
diese Methode eingewendet werden, dass vielleicht am Porzellanfilter 
ein Theil der Körper des Niederschlages zurückbleibe; dagegen bemerkt 
der Verf., dass die Niederschlagsmenge überhaupt eine sehr geringe 
war, und dass sich die Menge derselben nach der Filtration nicht 
vermindert zu haben schien. Bei der Albumosenbestimmung ist 
das Milchfett sehr hinderlich; weder durch die Centrifuge, noch durch 
Ausbuttern liess sich das Fett so vollständig entfernen, als es noth- 
wendig ist; auch mit Soxhlet's Apparat gelangte er nicht zum Ziele, 
weil aus dem getrockneten Albumosenniederschlag selbst nach meh- 
reren Tagen nicht alles Fett extrahirt war. Der Verf. hat die Ent- 
deckung gemacht, dass, nachdem der Albumosenniederschlag bei 
105° C. getrocknet worden ist, sich nach der Lösung desselben in 
Wasser alles Fett abfiltriren lässt, da die Fettkügelchen fest zusammen- 
kleben. Die Albumosenbestimmung wurde daher in folgender Weise 
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ausgeführt: 361 Cubikcentimeter ('/, Pinte) peptonisirte Milch wurde 
abgemessen und in einem geigneten Apparat durch 24 Stunden aus- 
gebuttert, die von der Butter gesonderte Flüssigkeit neutralisirt, der 
Niederschlag abfiltrirt, das Filtrat mit wenigen Tropfen Essigsäure ’ 
sehr schwach angesäuert und mit Ammoniumsulfat gesättigt, der ab- 
filtrirte Niederschlag bei niederer Temperatur getrocknet und dann 
vorsichtig vom Filter genommen; um den am Filter gebliebenen Rest 
zu erhalten, wurde das Filter mit Wasser gekocht, das Filtrat mit 
Ammoniumsulfat gesättigt, der Niederschlag aufeinem Filter gesammelt 
und getrocknet und der trockene Niederschlag von demselben genommen 
und dasselbe Verfahren nochmals wiederholt, um auch die letzten 
Spuren des Niederschlages zu gewinnen. Der gesammte Niederschlag 
wurde bei 105° ©. getrocknet, in einem Mörser fein zerrieben, gut 
gemischt, in zwei Portionen getheilt und jede analysirt. Die Portionen 
wurden in Wasser gelöst, das Fett wurde durch Filtration entfernt, 
das beigemengte Ammoniumsulfat durch Bariumhydrat zersetzt. wobei 
der Zusatz des letzteren so lange erfolgte, als ein Niederschlag ent- 
stand; das Ammoniak wurde vertrieben und der geringe Ueberschuss 
des Bariumhydrats durch vorsichtig bis zur neutralen Reaetion zu- 
gesetzte Schwefelsäure beseitigt, das Bariumsulfat abfiltrirt und wie- 
derholt mit kochendem Wasser ausgewaschen; das Filtrat enthielt nur 
die Albumosen, es wurde eingedampft, der Rückstand bei 105° bis 
110° C. getrocknet, gewogen. Die Menge der so erhaltenen Albumose 
ist etwas gering, die Ursachen hiervon sind in der Abhandlung aus- 
führlich erörtert. Grosse Schwierigkeiten bot die Bestimmung der 
Peptone. Die colorimetrische Methode, bei welcher aus der Inten- 
sität der Färbung bei der Biuretreaction auf die Peptonmenge ge- 
schlossen werden kann, ist noch nicht ausgearbeitet. Zuerst versuchte 
der Verf. die Peptone und Albumosen durch Dialyse zu trennen; dieser 
Versuch misslang, weil nicht nur die Peptone, sondern auch die Al- 
bumosen diffundiren; ferner versuchte er die durch Dialyse von 
allen übrigen Bestandtheilen befreite Lösung der Albumosen und Pep- 
tone zu benutzen, um in einem Theile derselben durch Ammonium- 
sulfat die Albumosen zu fällen und zu bestimmen und in einem an- 
deren Theile die Albumosen und Peptone zusammen mit Phosphor- 
wolframsäure zu fällen und zu bestimmen. Diese Methode führt nicht 
zum Ziele, da die Voraussetzung Hoppe-Seyler’s, dass die Albu- 
mosen durch Phosphorwolframsäure vollständig wiedergewonnen werden 
können, nieht richtig ist; durch einen besonderen Versuch überzeugte 
sich der Verf., dass hierbei ungefähr nur die Hälfte der Albumosen 
wieder gewonnen wird. Schliesslich hat er die Albumosen durch 
Ammoniumsulfat ausgefällt und die im Filtrat enthaltenen Peptone 
durch Phosphorwolframsäure ausgefällt und bestimmt. Verschiedene 
gegen die Methode mögliche Einwürfe werden durch dagegen an- 
geführte Thatsachen widerlegt. Die Methode ist folgende: 180°5 Cubik- 
centimeter peptonisirte Milch wurde auf ein kleineres Volumen gebracht, 
schwach angesäuert, mit Ammoniumsulfat gesättigt, der Niederschlag 
wiederholt mit gesättigter, mit Essigsäure schwach angesäuerter Am- 
moniumsulfatlösung gewaschen, his die letzte Waschflüssigkeit keine 
Biuretreaction mehr gab; hierauf wurde der Niederschlag vom Filter 
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genommen und neuerdings mit sauerer, gesättigter Ammoniumsulfat- 
lösung gewaschen, bis das letzte Filtrat keine Biuretreaction gab; 
dieser Vorgang wurde zweimal wiederholt. Die gesammten Filtrate, 
die eine bedeutende Menge ausmachten, wurden vereinigt, alles 
Ammoniumsulfat wurde durch Zusatz von Barythydrat (gesättigte 
Lösung) zersetzt, ausserdem ein geringer Ueberschuss zugesetzt, das 
Ammoniak vertrieben, durch Decantation das Bariumsulfat entfernt und 
gewaschen, bis von der letzten Flüssigkeitsportion keine Biuretreaction 
mehr erhalten wurde; die letztere gab aber immer noch die Xantho- 
proteidreaction und es wurde daher die Decantation mit neuen|Flüssigkeits- 
mengen fortgesetzt, bis auch diese Reaction nicht mehr eintrat. Alle 
Flüssigkeitsmengen wurden vereinigt, hierauf wurde so viel Schwefel- 
säure zugesetzt, dass sie davon 6 Procent enthielten, dann ein grosser 
Ueberschuss von Phosphorwolframsäure zugefügt und die Masse über 
Nacht stehen gelassen. Der Niederschlag wurde auf einem Filter ge- 
sammelt und so lange mit fünfprocentiger Schwefelsäure gewaschen, 
bis das Filtrat farblos, also phosphorwolframsäurefrei war. Der in ein 
Becherglas gespülte Niederschlag wurde mit gesättigter Barythydrat- 
lösung versetzt, bis stark alkalische Reaction herrschte, und, nachdem 
die Masse wiederholt aufgerührt worden war, das Ganze über Nacht 
stehen gelassen, damit alle Peptone sich lösen konnten, die Lösung 
concentrirt, mit Schwefelsäure neutralisirt, das Bariumsulfat abfiltrirt, 
das Filtrat wieder eingeengt, zur Trockne gebracht und schliesslich 
der Rückstand bei 110° bis 115° C. getrocknet. Nach den so aus- 
geführten Analysen waren in der peptonisirten Milch enthalten: 


Neutralisationsniederschlag 0'0636 Procent 
Albumosenniederschlag . 13900 
BEOPEUNBN TI, ee ee LOS ONE 


Zusammen 17625 Procent. 


Da die Zusammensetzung der gewöhnlichen Milch sehr wechselt, 
so ist ein genauer Vergleich mit derselben nicht möglich; da Tyrosin 
und Leucin beim Peptonisiren gebildet werden, so muss natürlich der 
Proteidgehalt der peptonisirten Milch geringer sein, als der der frischen 
Milch. Die Albumosen bilden in der peptonisirten Milch die Haupt- 
masse, aber es sind auch beträchtliche Peptonmengen zugegen, über- 
haupt bilden bei allen sogenannten Peptonpräparaten die Albumosen 
die Hauptmenge. 

In dem zweiten Theile der Abhandlung werden die Versuche 
angeführt, die der Verf. an sich selbst mit peptonisirter Milch an- 
gestellt hat, um die Frage zu entscheiden, ob dadurch, dass in den 
Körper in diesem Nahrungsmittel grosse Mengen von Peptonen plötz- 
lich eingeführt werden, im Stoffwechsel des Körpers in Bezug auf die 
stickstoffhaltigen Substanzen eine Aenderung hervorgerufen werde, ob 
die Ausscheidung des Harnstoffes, der Harnsäure und des Gesammt- 
stickstoffes geändert werde. Er verglich die Mengen des Harn- 
stoffes, der Harnsäure und des Gesammtstickstoffes, welche im Harn 
ausgeschieden wurden, wenn er sich mit peptonisirter Milch, mit reiner 
Milch und in gewohnter Weise nährte; alle Vorsichtsmaassregeln u.s. w. 
sind genau angegeben. Die Harnsäure wurde mit Salkowski’s Me- 
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thode bestimmt; bei der Bestimmung des Harnstoffes wurde Pflüger's 
Modification der Hüfner’schen Methode benutzt (Pflüger und Boh- 
land, Pflüger’s Archiv XXXIX, S. 143), wobei er den Apparat von 
A. Dupre verwendete; der Gesammtstiekstoff wurde nach Kjeldahl’s 
Methode mit der von Kreusler angegebenen Modification bestimmt, 
bei welcher Phosphorsäureanhydrid und Schwefelsäure (50 Gramm 
P, 0, zu 200 Cubikcentimeter SO, H,) statt Nordhäuserschwefelsäure 
verwendet werden; zur Austreibung des Ammoniaks wurde mit 
Alkohol gereinigtes Natronhydrat benutzt. In den drei Tagen der Milch- 
diät nahm er täglich 5 X 722 Cubikcentimeter reine Milch und nur 
fünf Arrowrootbiseuits, die keinen Stiekstoff enthalten, und sonst keine 
Speise und keine Flüssigkeit. An den drei Tagen der Aufnahme der 
peptonisirten Milch wurden an jedem Tage 5325 CGubikcentimeter 
peptonisirte Milch, fünf Arrowrootbiseuits und sonst keine Speise 
und Flüssigkeit genommen. Die Resultate sind in der folgenden Tabelle 
angegeben: Die Experimente zeigen, dass durch grosse Mengen in 
den Körper eingeführter Albumosen und Peptone der Stoffwechsel des 
Körpers in Bezug auf die stickstoffhaltigen Substanzen nicht geändert 
wird; so ist z. B. das Verhältniss der Stickstoffmenge im Harnstoff 
zu der des Gesammtstickstoffes fast dasselbe bei der Ernährung mit 
peptonisirter Milch wie bei normaler Ernährung. Die Menge des Harn- 
stoffes ist bei der Ernährung mit peptonisirter Milch etwas höher. 


Ernährung mit peptonisirter Milch. 


Harn Harnsäure Gesammtstickstoff 


16. Juli alkalisch 0'3864 Gramm) y7: 18.83 Ghammı © 
17. ,„ ; erlag Kar ja, a 


Ba ee Eee 
Gesammtstiekstoff 
Harnstoff zu N im Harnstoff 
16. r 33:81 Gramm h 1::0:837 - 
ee a een 10822) ns 
18, i 3658, 1:0:868) 
Ernährung mit reiner Milch. 
Harn Harnsäure Harnstoff 
23. Juli sauer 04432 30:12 
DIET ARIOR 0:3467 34:64 
Gewohnte Ernährung. 
Harn Harnsäure Gesammtstickstoff 
30. Juli sauer 07266 N 
35, r 0:6342%} 07092 19:02) 18:78 
1. August „ 07668 18:82 
Gesammtstickstoff 
Harnstoff zu N im Harnstoff 
30. Juli = SALES 1.504811 
ER 2 34-14! 33:08  1:0:837\1:0-821 
1. August „ 32:93 1:0'816 
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Die Menge der ausgeschiedenen Harnsäure ist die gleiche bei Ernäh- 
rung mit Peptonmilch und mit frischer Milch, während der gewöhn- 
lichen Ernährung ist dieselbe etwas grösser. Es bleibt unaufgeklärt, 
warum bei der Eingangs erwähnten klinischen Beobachtung die Harn- 
säureausscheidung eine so bedeutende war, die peptonisirten Nahrungs- 
mittel waren nicht die Ursache. 


Latschenberger (Wien). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


E. Gerdes. Versuche über paralytischen Blödsinn bei Hunden (Inang.- 
Diss. Berlin 1891). 


G., der unterMendel’s Leitung arbeitete, wiederholte die bekannten 
Drehversuche, durch welche dieser bereits im Jahre 1884 bei Hunden das 
Bild des paralytischen Blödsinns künstlich hervorgerufen hatte. Bemer- 
kenswerth ist, dass Katzen sich im Gegensatz zu Hunden sehr wider- 
standsfähig gegen die Drehungen auf dem Üentrifugalapparat zeigten ; 
auch vertrugen junge Hunde die Drehungen besser als alte. Die Zahl 
der Umdrehungen pro Minute betrug 100 bis 110, die einzelne Sitzung 
dauerte zwei bis acht Minuten und wurden zwei- bis dreimal am Tage 
wiederholt. Nach sieben- bis zwanzigtägiger Dauer der Versuche wurden 
die Thiere sich selbst überlassen. 


Störungen des Muskelgefühles wurden bei alten Hunden schon am 
zweiten oder dritten Tage beobachtet, und zwar zuerst an den Hinterheinen. 
Gehstörung, Abmagerung, Unreinlichkeit, allgemeiner Tremor, Paresen 
und eine nur ab und zu von auffälligen Erregungszuständen unter- 
brochene Apathie bezeichneten den weiteren Verlauf. 


Die histologische Untersuchung (nach Nissl, Weigert und Pal) 
ergab die schon von Mendel beschriebene, auch bei der Dementia 
paralytica des Menschen constatirte interstitielle Encephalitis: Ver- 
diekung der Gefässwandungen, Erweiterung der pericellulären und 
adventitiellen Lymphräume, Anhäufung von Kernen, weissen und ver- 
einzelten rothen Blutkörperchen in den adventitiellen Lymphräumen und 
Bindegewebshyperplasie. Nervenfasern und Ganglienzellen liessen im 
Gegensatz zur Dementia paralytica des Menschen keine Veränderungen 
erkennen. Der makroskopische Befund deckte sich völlig mit dem der 
Dementia paralytica: es fand sich chronische Leptomeningitis und Hydro- 
cephalus internus und externus. Verf. sieht mit Mendel die bei der 
Dementia paralytica des Menschen selten fehlende Degeneration der 
Ganglienzellen und Nervenfasern auf Grund dieser Versuche als eine 
seeundäre Krankheitserscheinung an. 


Ziehen (Jena). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚‚Originalmittheilungen’’ erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur Prof. Sigm. Exner. 
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Originalmittheilungen. 


Einige Versuche an den Leuchtorganen von Elater 
noctilucus L. 


Von Dr. Sigmund Fuchs, 


Assistenten am physiologischen Institute der Wiener Universität. 


(Aus dem physiologischen Institute zu Wien.) 
(Der Redaction zugekommen am 20. August 1891.) 


Durch gütige Vermittelung von Herrn Professor Sigm. Exner, 
der sich ihrer Augen wegen um sie bemühte, gelangte ich vor Kurzem 
in den Besitz zweier lebender Exemplare des Cucujo (Elater nocti- 
lucus L.), an denen ich einige Beobachtungen über die Abhängigkeit 
des Leuchtens vom Nervensysteme machen konnte, die im Folgenden 
mitgetheilt werden sollen. 

Der genannte Käfer, dessen Heimat das tropische Amerika ist, 
wird fast 3 Centimeter lang und ist deshalb für derartige Unter- 
suchungen weit geeigneter, als die in Europa heimischen Lampyriden. 
Während einzelne Autoren*) behaupten, dass bei allen grossen leuch- 
tenden Elateriden Amerikas die Lichtproduction an der ganzen Körper- 
oberfläche stattfindet, wegen der Undurchsichtigkeit des grössten 
Theiles der Chitinhülle aber nur an einzelnen eircumscripten Stellen 


*) Brown, Natural History of Jamaica, p. 432, eitirt nach Milne-Ed- 
wards, Lecons sur la physiologie et l’anatomie comparee, t. VII. 
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zum Ausdrucke kommt, gibt vor Allem Lacordaire,*) welcher das 
Thier im Leben genau beobachten konnte, an, dass die Production 
von Licht an drei Stellen des Körpers des Thieres localisirt ist. Zwei 
seiner Leuchtorgane liegen symmetrisch an der dorsalen Seite des 
Prothorax, ein drittes, unpaares, nimmt die untere und hintere Seite 
des Mesothorax ein; dieses letztere ist, wenn das Thier sich in Ruhe 
befindet, nicht sichtbar; beim Fliegen jedoch wird dasselbe. indem 
sich das Abdomen etwas dorsalwärts gegen den Thorax abknickt, als 
eine etwa dreiseitige hellgelbe Partie kenntlich. Wie Sloane**) und 
Lees***) behaupten, leuchtet auch die dorsale Fläche des Abdomens, 
sobald die Flügeldecken sich heben, und auch Burmeister) spricht 
von einer Lichtproduction an dieser Stelle. Ich selbst habe, während 
ich die Thiere durch mehrere Wochen in der Gefangenschaft beob- 
achtete, ein Aufleuchten dieser Stelle nicht gesehen. Allerdings waren 
dieselben in dem Glase, in welchem sie gehalten wurden, nie leb- 
haft genug, um mit weit ausgebreiteten Flügeln und Flügeldecken 
umherzufliegen; des Abends bei Einbruch der Dämmerung, wenn die 
schon beschriebenen drei Organe prächtig leuchteten, machten die 
'hiere zwar oft den Versuch, die Flügel auszubreiten und sich in die 
Luft zu erheben; doch schlossen sie dieselben immer sehr bald wieder; 
es wäre deshalb immerhin möglich, dass mir dieses dorsale Leucht- 
organ entgangen wäre. Bei der Präparation des Thieres habe ich 
übrigens nichts gesehen, was in diesem Sinne hätte gedeutet werden 
können, und Milne-Edwards’j) bemerkt, dass die Angaben Lacor- 
daire’s in völliger Uebereinstimmung sind mit Beobachtungen, welche 
Fougeroux77) in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts publi- 
eirt hat. Ebenso beschreibt Heinemann“7) in seiner Arbeit über 
die Histologie der Leuchtorgane von Elater noctilueus nur die eben 
aufgezählten drei Organe. 

Ueber die Nerven der Leuchtorgane, soweit sie durch makro- 
skopische Präparation und unter der Loupe darzustellen sind, konnte 
ich Folgendes eruiren. Von der mächtigen Ganglienmasse des meso- 
thoracischen Segmentes entspringen au der dorsalen Seite zwei ziem- 
lich starke Nerven, welche, nach rückwärts schwach divergirend, sich 
zu beiden Seiten der Medianlinie in die vordere Partie der dorsalen 
Fläche des unpaaren Leuchtorganes einsenken. Die beiden im Pro- . 
thorax gelegenen Leuchtorgane werden von je einem feinen Nerven- 
faden versorgt, welcher jederseits aus der am vorderen Rande des 


*) Lacordaire, Memoire sur les habitudes des Inseetes col&opteres de 
l’Amerique meridionale (Ann. des sciences nat., t. XX, p. 241). 


a Sloane, A voyage to the Islands of Madera, Jamaica ete., 1725, t. II, 
p- zUd. 
#**) S. Ourtis, An account of Elater noctilueus (The zoologieal Journal, 
1828, t. III, p. 381). 
+7) Burmeister, Handbuch der Entomologie, Bd. I, S. 535. 
ir) Milne-Edwards, l. ce. p. 97. 
rt) Fougeroux, Me&m. sur un Inseete de Cayenne, appel& Marechal et sur 


la lumiere qu’il donne (Mem. de l’Acad. des seiences, 1766, p. 341). 
*7) Heinemann, Archiv für mikroskopische Anatomie VIII, S. 461. 
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Prothorax gelegenen ventralen Ganglienmasse hervorgeht. Diese ana- 
tomischen Angaben sind allerdings sehr fragmentarisch, doch war bei 
der Spärlichkeit des kostbaren Materiales und zufolge des aus experi- 
mentellen Gründen gewählten Modus der Präparation, welcher später 
beschrieben werden soll, eine eingehendere Kenntniss vorläufig nicht 
zu gewinnen; insbesondere konnte ich für die prothoracalen Leucht- 
organe nicht entscheiden, ob sie auch von dem stomachogastrischen 
Nervensysteme einzelne Zweige bekommen. 

Bei den jetzt zu beschreibenden Experimenten wurde in folgen- 
der Weise vorgegangen. Nach Decapitation des Thieres wurden Flügel- 
decken und Flügel rasch entfernt und zunächst das Abdomen und 
der hintere Abschnitt des Thorax von der Rückseite her eröffnet; 
der Darmcanal wurde gleichfalls rasch herausgehoben und zur Seite 
geschlagen, die übrigen Organe des Abdomens vorsichtig entfernt, bis 
die Bauchganglienkette sich präsentirte. Bei allen diesen Manipulationen 
wurde eine Zerrung der Nerven und Berührung des Leuchtorganes nach 
Kräften zu vermeiden gesucht. Ein rasch vorübergehendes Aufleuchten 
aller drei Leuchtorgane sah ich hier nur während der Decapitätion; 
im Verlaufe der übrigen Präparation blieben sie völlig unthätig. 
Wurde nun mittelst zweier feiner, in eine Glasröhre eingeschmolzener 
Platinelektroden der secundäre Strom eines du Bois-Reymond'schen 
Schlittenapparates in mässiger Stärke kurze Zeit irgendwo im Verlaufe 
des Bauchstranges durch eine Strecke desselben hindurchgeschickt, 
so ergab sich allemal ein intensives Aufleuchten aller drei Organe, 
welches die Reizung kurze Zeit überdauerte. Dieser Effect war jedes- 
mal zu erreichen, gleichgiltig, ob die zwischen den Elektroden ge- 
legene Strecke nur ein Stück des die einzelnen Ganglien verbindenden 
längsverlaufenden Nerven war, oder aber ob diese Strecke auch noch 
ein Ganglion enthielt, oder endlich ob die Elektroden bei geringer 
Spannweite nur einer Ganglienmasse anlagen. Nun durchschnitt ich 
den Bauchstrang kopfwärts vom Ursprunge der zum unpaaren Leuclıt- 
organe hinziehenden Nervenfasern; nach kurzem blitzartigen Auf- 
leuchten aller drei Organe trat wieder Ruhe ein. Wurden jetzt die 
Elektroden dem vorderen Abschnitte des Bauchstranges angelegt und 
der Strom hindurchgeschickt, so erhielt ich bloss Aufleuchten der 
prothoracalen Leuchtorgane, während das mesothoracale in Ruhe 
blieb; der umgekehrte Fall trat ein, wenn ich den hinteren Abschnitt 
des Bauchstranges reizte, jedoch nur dann, wenn die Elektroden dem 
kopfwärts vom Ursprunge der zum unpaaren Leuchtorgane hinziehen- 
der Nerven gelegenen Abschnitte des Bauchstranges anlagen; die 
analwärts von dieser Stelle applieirten Reize blieben unwirksam. 
Wurde jetzt einer der Nerven des Organes durchschnitten, so erfolgte 
abermals rasches Aufleuchten anscheinend des ganzen Organes; darauf 
wurde wieder der Bauchstrang an der wirksamen Stelle gereizt; 
als Effect ergab sich abermals ein anscheinend gleichmässiges Auf- 
leuchten des ganzen Organes; nach Durchschneidung auch des zweiten 
Nerven, welche so wie die des ersten wirkte, blieb die elektrische 
Reizung des Bauchstranges ohne Einfluss auf das Organ; dagegen 
konnte dasselbe noch kurze Zeit hindurch von jedem der beiden Nerven 
für sich — und anscheinend wieder in toto — erregt werden. 

23* 
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Nun wurde rasch noch der übrige Antheil des Thorax von der 
Rückseite her eröffnet, die Fortsetzurg des Bauchstranges nach vorne 
zu, sowie die beiden zu den prothoracalen Leuchtorganen ziehenden 
Fäden präparirt. | 

Elektrische Reizung sowohl der kopfwärts als auch der anal- 
wärts vom Ursprunge der beiden Nerven der Leuchtorgane gelegenen 
Strecke des Bauchstranges hatte jedesmal ein Aufleuchten beider 
Organe im Gefolge. Nach Durchschneidung seines Nerven und Ver- 
schwinden des durch diesen Eingriff bewirkten Aufleuchtens war das 
betreffende Organ vom Bauchstrange aus unerregbar, während das 
andere prompt aufleuchtete. Waren beide Nerven durchsehnitten, so 
konnte jedes Organ noch für sich von seinem Nerven aus elektrisch 
erregt werden. 

Weiter wurde der Versuch gemacht, am decapitirten Thiere die 
Leuchtorgane direct elektrisch zu reizen. Am unpaaren Organe ge- 
lang mir dies weder von der dorsalen noch von der ventralen Fläche 
des Organes aus, falls die Elektroden im ersteren Falle nur genügend 
weit entfernt vom Eintritte der Nerven angelegt wurden. Am prothora- 
calen Orgaue war die directe elektrische Reizung von der Aussen- 
fläche aus gleichfalls unwirksam; bei Erregung von der Innenseite 
her bekam ich jedoch auch dann, wenn icu mich vor direct den 
Nervenstamm treffenden Stromschleifen gesichert hatte, jedesmal 
promptes Aufleuchten. Im letzteren Falle handelte es sieh aller Wahr- 
scheinlichkeit nach doch wohl nur um Erregung feinster Nervenfasern, 
in die das Stämmchen kurz vor dem Eintritte in das Organ zerfällt 
und die durch die Präparation für die isolirte Reizung nicht mehr 
zugänglich gemacht werden konnten, während im ersteren Falle das 
Unwirksambleiben der elektrischen Reizung wohl auf den enormen 
Leitungswiderstand zurückzuführen ist, den die Hüllen der Organe 
dem Strome entgegensetzen. Wurden die Elektroden irgend welchen 
anderen Stellen der Körperinnenfläche angelegt, so verursachten 
auch die stärksten Inductionsströme, welche die Muskeln der Extre- 
mitäten in heftigen Tetanus versetzten, keinerlei Aufleuchten der 
Organe. 

Warum das unpaare Organ nur durch Ströme erregbar ist, 
welche kopfwärts von der Abgangsstelle seiner Nerven am Bauch- 
strange applieirt wurden, vermag ich nicht anzugeben; es steht da- 
durch in einem bemerkenswerthen und vorläufig nicht aufzuklärenden 
Gegensatze zu den beiden Organen des Prothorax. 

Diese Versuche konnten ungefähr durch dreiviertel Stunden 
nach der Decapitation des Thieres und Präparation der Nerven fort- 
gesetzt werden; es wurde nur darauf geachtet, dass während der 
kurzen Pausen, die der Erholung der Organe nach jeder Reizung und 
Nervendurchschneidung dienen sollten, durch Einhüllen des Präparates 
in mit physiologischer Kochsalzlösung getränktes Filtrirpapier, das 
Vertroeknen möglichst hintangehalten wurde. Ein eigenthümliches 
Verhalten des unpaaren Leuchtorganes gegenüber den prothoracalen, 
paarigen, wäre noch zu erwähnen, welches darin bestand, dass die 
letzteren beträchtlich länger erregbar blieben als das erstere, wobei 
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allerdings die Ursache dieses Verhaltens und seine Constanz frag- 
lich bleibt. 


In der mir zugänglichen Literatur konnte ich Versuche von der 
Art der hier mitgetheilten nicht auffinden. Kölliker*) hat in seiner 
bekannten Arbeit über Lampyris allerdings ausser thermischen, mecha- 
nischen und chemischen Reizen auch elektrische in Anwendung ge- 
zogen; dabei wurden aber die Elektroden nicht den Nerven direct 
angelegt — was bei der Kleinheit seines Objectes auch kaum über- 
windliche Schwierigkeiten geboten hätte — sondern der Strom durch 
Stellen der Körperoberfläche geschlossen. Alle diese verschiedenen 
Reize hatten ein Aufleuchten des Organes im Gefolge. Durch meine 
allerdings wenig zahlreichen Versuche dürfte also der Beweis erbracht 
sein, dass die Production von Licht in den Leuchtorganen 
von Elater direet durch Erregung jener Nerven ausgelöst 
wird, welche die Leuchtorgane versorgen. 


Dass — bei Lampyris splendidula — ein Einfluss des Nerven- 
systems auf das Leuchtorgan und Leuchtvermögen besteht, ist mit 
Entsehiedenheit zuerst von Brücke**) ausgesprochen worden. Be- 
stimmend für ihn war hierbei vor Allem die auch aus den Beobach- 
tungen Kölliker’s und Max Schultze’s hervorgehende Thatsache, 
dass das Leuchten oder Nichtleuchten des Organes völlig von der 
Willkür des Thieres abhängt. „Wenn sich das Thier im Hellen be- 
findet, so löscht es sein eigenes Licht aus, und wenn es sich im 
Dunkeln befindet, so zündet es sein eigenes Licht wieder an.” In 
der That wäre es schwer, sich diese Erscheinung anders als unter 
dem Einflusse des Nervensystems zu Stande kommend zu denken. 
Diesen Einfluss kann man sich nach Brücke’s Auseinandersetzungen 
in zweierlei Art vorstellen. „Man kann sich erstens als möglich 
denken, dass die Nerven einen direceten Einfluss auf die Substanz 
selbst haben, dass sie in ihr eine Veränderung hervorbringen, in der 
sie leuchtet. Andererseits kann man sich aber auch vorstellen, dass den 
Zellen vom Nervensysteme aus der Zutritt des atmosphärischen Sauerstoffes 
bald verschlossen, bald geöffnet werde und dass hiermit das Leuchten 
oder Nichtleuchten zusammenhänge”. Da diese Zellen alle an Tracheen 
aufsitzen, so könnte das ‚einemal die Luft in die Tracheen frei ein- 
dringen oder hineingezogen, das anderemal der Zutritt zu denselben 
verschlossen werden. Es ist vorläufig — und auch durch meine Beob- 
achtungen — nicht zu entscheiden, welche von diesen beiden 
Möglichkeiten wirklich stattfindet; dies kann nur durch weitere Unter- 
suchungen geschehen, welehe vor Allem auch die Art der Nerven- 
endigung innerhalb der Leuchtorgane klarzulegen hätten. 


In jedem Falle aber sind die Resultate meiner Versuche eine 
direete Bestätigung der seit Langem durch Brücke vertretenen An- 
schauung. 


*) Kölliker, Ueber die Leuchtorgane von Lampyris (Verhandlungen der 
Würzburger physikalisch-medieinischen Gesellschaft 1858, Bd. 8, S. 217). 


**) Brücke, Vorlesungen über Physiologie. 4. Aufl. 1885, Bd. I, S. 60 
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Ueber Farbenwechsel bei niederen Wirbelthieren be- 
dingt durch directe Wirkung des Lichtes auf die 
Pigmentzellen. 


(Vorläufige Mittheilung.) 
Von Docent Dr. Eugen Steinach, 


erstem Assistenten am physiologischen Institute der deutschen Universität in Prag. 
(Der Redaction zugegangen am 29. August 1891.) 


Bekanntlich wird die Beziehung des Lichtes zum Farbenwechsel 
bei niederen Wirbelthieren bisher durch die Annahme erklärt, dass 
das Licht auf die verästigten Pigmentzellen der Haut eine Art reflee- 
torischer Wirkung ausübe und sich zur Uebertragung der Impulse auf 
dieselben der Nerven dieser sogenannten Uhromatophoren bediene, 
ebenso wie die übrigen Reize. w elche einen Farbenwechsel, beziehungs- 
weise eine Oontraction der Pigmentzellen bedingen, 7. B. allgemeine 
Erregung des a mechanische oder elektrische Reizung des 
Rückenmarkes u. dgl. 


Nachdem ei nun Aehan die directe contrahirende Wirkung 
des Lichtes auf andere pigmentirte thierische Elemente*) festgestellt 
habe, so lag die Frage nahe, ob nicht auch eine solche directe Erreg- 
barkeit für Lichtstrahlen bei den verästigten Pigmentzellen der Frosch- 
haut bestehe. 

Aus der schon länger bekannten, aber wenig beachteten Angabe, 
dass nach Durchschneidung einzelner Spinalnerven die von denselben 
versorgten Hautpartien bei "abwechselnder Belichtung und Beschattung 
des Thieres noch Farbenveränderungen zeigen, konnte auf Grund der 
obigen Annahme ohne weitere Experimente nichts Anderes gefolgert 
werden, als dass die, die Liehtwirkung vermittelnden Fasern nicht oder 
nicht ausschliesslich mit den Bahnen der spinalen Nerven verlaufen. 
Ich werde bei einer genaueren Besprechung der diesbezüglichen Ver- 
suchsreihe Gelegenheit haben, auszuführen, dass die ein bis zwei Tage 
z. B. nach Durchschneidung des Ischiadieus von Esculenten und Tem- 
porarien eintretende dunklere Färbung des gelähmten Beines, welche 
auch am beschatteten. dunkelgefärbten Thiere bemerkbar bleibt, an 
eine in Folge des Eingriffes entstehende und oft Wochen andauernde 
Hyperämie und ödematöse Durchtränkung der Haut gebunden ist und 
erst nach Schwinden dieser Symptome der normalen, dem nicht ge- 
lähmten Beine entsprechenden Färhung weicht. In diesem Zeitpunkte 
ist die Haut beider hinteren Extremitäten von gleicher Helligkeit und 
Farbe und die Thiere wechseln dieselbe nach Versetzung vom Dunkeln 
ins Helle so regelmässig wie die gleichgefärbten unversehrten Controll- 
thiere; ein Farbenunterschied zwischen dem gelähmten und nicht ge- 
lähmten Beine wird jetzt nur mehr sichtbar nach geringeren oder 
stärkeren Erregungen der Thiere mittelst anderer Reize, deren Fort- 


*) Anatomischer Anzeiger 1891. Verhandlungen der anatomischen Gesellschaft 
auf der V. Versammlung in München, 17. bis 20. Mai 1891. In denselben fanden 
bereits die vorliegenden Versuchsergebnisse beiläufige Erwähnung. 
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leitung in Fasern der Ischiadicusbahn geschieht und daher im ge- 
lähmten Beine unmöglich ist. 

Um die nervösen Verbindungen zwischen Haut und Centralorganen 
vollständig aufzuheben und an derart vorbereiteten Hautflächen ver- 
gleichbare Lichtreizversuche auzustellen, machte ich folgende Experi- 
mente: Ich durchschnitt zunächst in leichter Aethernarkose beim 
Austritt aus dem Becken beide Ischiadiei grosser dunkler, für Licht 
gut erregbarer Exemplare von Rana esculenta und temporaria, durch- 
trennte dann beiderseits sämmtliche Schenkelweichtheile bis auf die 
Arteria und Vena ischiadiea und unterband sorgsam die anderen hierbei 
verletzten Gefässe, namentlich die in den Museulus vastus gebettete 
Vena femoralis. Unmittelbar nach Beendigung der rasch erfolgten 
Operation wurde der eine Schenkel vom Lichte abgeschlossen, der 
Rumpf und der andere Schenkel des Thieres dem Lichte ausgesetzt. 
Im Uebrigen befanden sich die beschatteten und belichteten Körper- 
theile unter gleichen Verhältnissen. 

Nach einiger Zeit waren die belichteten Stellen abgeblasst, 
während der verdunkelte Schenkel dunkel blieb, mit Ausnahme der 
dieht an die Wundränder grenzenden, mechanisch gereizten Hautstücke. 
Noch blässer als der belichtete Schenkel erschien der Rumpf, auf 
welchen zwei Ursachen aufhellend wirkten, die heftige reflectorische 
Erregung von Seite der Wunden und das Licht. 

Um dem Einwand zu begegnen, dass etwa die die Gefässwand 
der Arteria und Vena ischiadica begleitenden Nervenfasern noch eine 
Vermittelung zu den Nerven des Rumpfes und hierdurch zu den Öentral- 
organen bilden könnten, habe ich die Versuche dahin modifieirt, dass 
ich an anderen Thieren ausser den genannten Schenkelweichtheilen 
auch die zuvor unterbundene Arteria und Vena ischiadica beiderseits 
oberhalb der Ligatur durchtrennte und von den nun vollkommen vom 
Körper losgelösten, gleichgefärbten hinteren Extremitäten die eine 
wieder dem Lichteinfluss entzog, die andere demselben überliess. Die 
Erfolge dieser Versuchsreihe entsprachen jenen der vorigen. Zu einer 
Zeit, wo der belichtete Schenkel bereits abgeblasst war, hatte der 
beschattete noch fast unverändert seine dunkle Färbung. Nach mehreren 
Stunden wurde auch der verdunkelte Schenkel bleich, wie jede Haut- 
stelle, welche nicht genügend ernährt wird und abstirbt. 

Bei all diesen Versuchen lege ich besonderen Werth darauf, 
Verminderung des Blutgehaltes oder gänzliche -Blutleere der Haut als 
heftig wirkende örtliche Reize womöglich zu vermeiden, da der Licht- 
abschluss von einem verblutenden Körpertheile, z. B. der ohne Ligatur 
der Gefässe abgetrennten Extremität, das Abblassen derselben nicht 
mehr aufzuhalten vermag. 

Obige Versuche habe ich vorzugsweise an dunkelgraugrünen 
oder braungrünen ungarischen Eseulenten angestellt. Ein lebhafterer 
Farbenwechsel auf Belichtung, aber auch eine grössere Empfindlich- 
keit der Haut für Cireulationsstörungen und Anämie ist gewissen 
grünen Abarten von Rana temporaria eigen. 

Wird quer über den Rücken einer solchen aufgebundenen Tem- 
poraria, welche sich bei längerer Dunkelhaft dunkelgrün färbt, ein 
befeuchteter Streifen von leichtem schwarzen Stoff oder schwarzem 
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Seidenpapier gelegt und das Thier dem Lichte ausgesetzt, so blasst 
die ganze Haut ab bis auf die bedeckte Fläche. Diese erscheint daun 
entsprechend der Breite des Streifens als dunkle Zone und erhält erst 
wieder unter Einwirkung des Lichtes, sich allmälich aufhellend, die 
Farbe der Umgebung. 


Derselbe örtliche Farbenwechsel lässt sich auch an der jedem 
Nerveneinflusse entzogenen Rückenhaut wahrnehmen. Hierzu sind die 
vorbereitenden Eingriffe bei abgeschwächter Beleuchtung rasch aus- 
zuführen, und zwar werden zunächst von einer queren Rückenwunde 
aus sämmtliche Rückenhautnerven durchtrennt und erst dann die De- 
eapitation und die Zerstörung des Markes vorgenommen, damit dieselbe 
nicht schon vor dem eigentlichen Versuche Aufhellung erzeugt. 
Ueberraschend schön gelingt dieses Experiment bei Laubfröschen. 


Bei Versuchen an diesen Thieren sind die Erfolge überhaupt 
viel auffälliger, weil sich in ihnen die streng örtliche Wirkung des 
Lichtes deutlich ausprägt. 


Wenn ich im Schatten auf die Rückenfläche eines aufgebundenen 
dunkelgrünen Laubfrosches aus schwarzem Seidenpapier verfertigte 
Buchstaben oder Figuren lege, welche der feuchten Haut anhaften 
und das Thier hierauf ans Tageslicht bringe, so heben sich die 
Bilder jener Figuren nach wenigen Minuten in dunkelgrüner Farbe 
wie aufgezeichnet von dem indes verblassten heilgrünen Grunde ab; 
wenn ich umgekehrt eine ganze Schablone von Seidenpapier, aus 
welehem Buchstaben oder Figuren herausgeschnitten waren, auf die 
Haut des verdunkelten Thieres ausbreite und dasselbe wieder be- 
leuchte, so erscheinen die Figuren nach Entfernung der Schablone 
in hellgrüner Farbe auf dem unveränderten dunkelgrünen Grund. Auf 
solche Weise lassen sich auf der Rückenhaut Worte als Photo- 
sramme darstellen, welche an Schärfe gedruckter Schrift 
nichts nachgeben und erst wieder nach längerer Verdunkelung oder 
Belichtung der Gesammtoberfläche des Thieres verschwinden. 


Für die vollständige wechselseitige Unabhängigkeit der einzelnen 
Hautstellen gegenüber einer und derselben Lichtquelle spricht folgender 
Contrastversuch: Schwarzes Seidenpapier mit z. B. viereckigem kleinen 
Ausschnitt bedeckt den Rücken eines Laubfrosches; unter dem Ein- 
flusse des grellen Tageslichtes blasst das Viereck zu einem hellgrünen 
Farbentone ab und grenzt mit scharfen Linien an die dunkelgrüne 
Umgebung. Entferne ich nun die Schablone und übertrage das Thier 
ins Innere des Zimmers, wo abgeschwächte Beleuchtung herrscht, so 
dunkelt das Viereck nach, während die Umgebung sich aufhellt, und 
es erscheint auf lichtem Grunde ein dunkleres Viereck. 


Wie bereits angedeutet, habe ich auch an decapitirten Laub- 
fröschen, welchen die Rückenhautnerven durchtrennt und das Mark 
zerstört worden war, solche Photogramme erhalten — unter ganz be- 
stimmten Massregeln sogar an der bis zum Steiss abpräparirten 
und auf die Musculatur zurückgelagerten Rückenhaut. 

Dass ich bei den untersuchten Thieren nach Enucleation der 
Bulbi oder nach der das Allgemeinbefinden minder beeinträchtigenden 
Durchschneidung beider Nervi optici von der Mundhöhle aus den 
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daraus angeblich erwachsenden Verlust der Fähigkeit. Farbe zu wechseln, 
nicht bestätigen konnte, wird nach dem Gesagten Niemanden wunder- 
nehmen. 


Die mitgetheilten Thatsachen sind — wenigstens für die Amphibien 
— mit der von Lister, Pouchet und Anderen vertretenen Theorie 
der lediglich durch das Nervensystem vermittelten Lichtwirkung auf 
die Pigmentzellen unvereinbar. Ich ziehe auf Grund der vor- 
liegenden Versuchsergebnisse und mit Rücksicht auf die 
anatomische Beschaffenheit der Froschhaut den Sehluss, 
dass das Licht die verästigten Pigmentzellen derselben 
direct erregt und in Contraetionszustand versetzt. Mit dieser 
Annahme stehen Resultate in Einklang, welche ich aus Untersuchungen 
über die Wirkung farbiger Lichter an einer grossen Anzahl von Laub- 
fröschen gewonnen habe. 


Gleich erregbare Thiere, d. h. solche, welche innerhalb derselben 
Zeit bei Belichtung mit Tages(Himmels)lieht gleichmässig hell, bei 
Wiederverdunkelung gleichmässig dunkel wurden, zeigten die grösste 
Empfindlichkeit gegenüber einem grünen Lichte, welches aus den nach 


der Kirchhoff-Bunsen’schen Speetraltafel zwischen D + DE 


und F +6 liegenden Strahlen zusammengesetzt ist. Die Lichter des 


blauvioletten Endes des Speetrums wirkten weniger als die letzt- 
genannten, aber besser als die des rothen Endes. Es bleibt dahin- 
gestellt, ob der verhältnissmässig geringe Erfolg des blauvioletten 
Spectraltheiles auf zu schwacher Intensität beruhte. 

In den Anfangsstadien der Curarelähmung erleidet die directe 
Erregbarkeit der Pigmentzellen für Licht keine Störung; im späteren 
Verlaufe der Vergiftung macht sich auf die Haut die Ourarewirkung 
geltend. 

In Bezug auf die Fische verfüge ich noch nicht über so zahl- 
reiche Versuche wie an Amphibien. 

Zwei Goldbutten .(Pleuroneetes Platessa aus dem Berliner Aqua- 
rium bezogen) wurden nach Exstirpation der Bulbi nicht dunkler, als 
sie vor der Operation waren. 

Von einer Anzahl Forellen entfernte ich bei den Individuen der 
einen Hälfte gleichzeitig beide Bulbi; sie dunkelten theils sehr erheb- 
lich, theils sehr unerheblich. Bei den Individuen der zweiten Hälfte 
exstirpirte ich nur je einen Bulbus; sie blieben unverändert und ver- 
harrten in der Farbe der unversehrten Vergleichsthiere auch dann 
noch, als ich nach Ablauf einiger Tage die anderen Bulbi entfernte. 

An Aalen habe ich mittelst einer eigenen Vorrichtung ge- 
arbeitet, welche es ermöglicht, die Thiere unter fliessendem Wasser 
in bestimmter Lage zu erhalten und beliebig lange stellenweise zu 
beleuchten und zu verdunkeln; die Beobachtungen wurden an curari- 
sirten, künstlich respirirten Thieren, welchen die Augen ausgeschnitten 
waren, bei im Uebrigen gleicher Anordnung wiederholt. Insbesondere 
in den letzterwähnten Fällen äusserte sich unverkennbar die örtliche 
Wirkung des Lichtes durch eine der beleuchteten Fläche genau ent- 


330 Centralblatt für Physiologie. Nr 72 


sprechende Aufhellung. Ich beabsichtige die Experimente an Fischen, 
namentlich an Forellen, welche hier nicht zu haben sind, an einem 
ihrer Standorte gelegentlich fortzusetzen. 

Wie zum Theil schon aus dem Mitgetheilten hervorgeht, hängen 
die Versuchsergebnisse sehr wesentlich von den jeweiligen Methoden 
und von der Beobachtung gewisser Cautelen ab, deren eingehende 
Besprechung, sowie die Bekanntgabe der einschlägigen Literatur ich 
einer ausführlichen Veröffentlichung vorbehalten muss. 


Allgemeine Physiologie. 


Jastrowitz. Ueber den besonderen und praktischen Werth der gänz- 
lich durchgeführten Trommer'schen Probe (Deutsche Mediein. 
Wochenschrift 1891, Nr. 7 u. 8). 

Der Verf. hat die Trommer’sche Probe einer genauen Durch- 
arbeitung unterzogen und gibt auf Grund seiner Erfahrungen einige 
Vorschriften an, welche es ermöglichen, mittelst dieser Probe einer- 
seits geringe Zuckermengen nachzuweisen, andererseits annähernde 
quantitative Zuekerbestimmungen auszuführen. Um geringe Zuckermengen 
nachzuweisen, ist es nach der Angabe des Verf.’s vortheilhaft, vor dem 
Zusatz von Kupfersulfat die Phosphate zu entfernen. Ein Farbenumschlag 
des mit Kupfersulfat versetzten Harnes in reines Gelb, besonders in 
helles reines Goldgelb, ist für Zucker dann charakteristisch, wenn er 
schon nach leichtem Erhitzen, jedenfalls vor dem Sieden eintritt; je 
tiefer das Goldgelb der Flüssigkeit ausfällt, um so höher ist der Zucker- 
gehalt des Harnes, von 020 Procent bis 070 Procent. Mit dem Vor- 
schlage von Salkowski, den Harn auf das Fünffache zu verdünnen, 
wenn bloss Reduction eintritt, ist der Verf. einverstanden, doch muss 
man den Harn auf alle Fälle auch unverdünnt untersuchen, da manche 
Harne schon bei vierfacher Verdünnung keine Reaction zeigen. 

Bei einem Zuckergehalt von über 0'80 Procent sieht man, wenn 
man die oberen Schichten zuerst erwärmt und das Reagensglas vor 
Beginn der Entfärbung von der Flamme entfernt, drei verschieden 
gefärbte Schichten übereinander: Roth, Gelb und Blau von oben nach 
unten. Diese Tricolore ist nur angedeutet bei 0'60 Procent, schwach 
von 0:80 bis 1 Procent, immer deutlicher, je mehr der Procentsatz des 
Zuckers 1 Procent übersteigt. Der Verf. hat auch den Niederschlag, 
der bei der Trommer’schen Probe entsteht, genau untersucht. Dieser 
Niederschlag, den man rein erhält, wenn man einen stärkeren Zucker- 
harn reichlich mit Wasser verdünnt, ist von rein rother Farbe und findet 
man unter dem Mikroskope in demselben Krystalle von wasserfreiem 
Kupferoxydul: Octaeder, Tetraeder, oft mit abgestumpften Ecken, häufig 
auch kleinere oder grössere Kugeln mit concentrischer Schichtung. 
Dieser Niederschlag von Knpferoxydul, wo er in pulveriger, amorpher, 
besonders aber wo er in krystallinischer Form im Harn nach aus- 
geführter Trommer’scher Probe erscheint, gleichviel, ob während des 
Erhitzens oder nach dem Erkalten, ist für die Anwesenheit von Zucker 
beweisend. 
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Verdünnt man einen zweiprocentigen Harn um das 25- bis 
30fache mit Wasser, so erhält man, wenn man die obere, Flüssigkeits- 
säule stark, aber kurz zum Sieden erhitzt, sofort oder nach kurzer 
Zeit einen rothen Niederschlag, welchen der Verf. „Frühroth” nennt. 
Je stärker der Zuckergehalt, um so vielfacher darf die Verdünnung 
ausgeführt werden, ehe das Frühroth zu erscheinen aufhört. Dieses 
Frühroth tritt bis zu einer Verdünnung auf 004 Procent Zucker ein, und 
man kann aufdiese Weise durch systematische Verdünnung des Harnes 
annähernd den Zuckergehalt bestimmen, indem man den Grenzwerth 
des Frühroth, 0:04, mit dem ausgeführten Verdünnungsgrade multi- 
plieirt. Bei Zuckerharnen über 5 Procent gilt 004 nicht mehr als Minimal- 
werth des durch Frühroth sich anzeigenden Zuckers, sondern 0:03 
bis 0'025. 

Am Schlusse seiner Arbeit gibt der Verf. eine Tabelle über das 
Verfahren für den qualitativen und quantitativen Nachweis des Zuckers 
mittelst der Trommer’schen Probe. Al. Kreidl (Wien). 


M. Herz. Die physiologische und therapeutische Wirkung der Dampf- 
hitze (Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 17 und 18, p. 322). 


H. hat an mehreren Personen mit „Gärtner’s Localdampfbade 
im eigenen Bette” Versuche gemacht. Wenn auch nur die Knie- und 
Unterschenkel im Dampfbade waren, erhöhte sich die Achselhöhlen- 
temperatur bei einer Badetemperatur von 46° C. innerhalb 35 Minuten 
um 045° G., trotzdem der 19jährige Bursche am Oberkörper nur 
mit einem Hemd bekleidet war. Bei einer Badetemperatur von 50° C. 
stieg die Achselhöhlentemperatur innerhalb 30 Minuten in sieben 
Versuchen an einem 50jährigen Kutscher um O bis 13° ©. an. Bei einem 
25jäbrigen schwächlichen Frauenzimmer sank vielmehr die Achselhöhblen- 
temperatur anfangs um O0'1 bis 0°2° C.; später, als die Patientin sich 
besser befand, zeigte auch sie ein leichtes Ansteigen. H. glaubt die 
Erwärmung nicht durch eine physikalische Einwirkung des Bades 
erklären zu können, sondern nur durch eine reflectorisch angeregte 
Steigerung des Stoffwechsels (ohne aber dafür überzeugende Gründe 
zu erbringen; Ref.). In vier Versuchen, in denen die Pulszahl während 
des Ansteigens der Temperatur verfolgt wurde, zeigte sich meist eine 
parallele Erhebung der Pulsfrequenz, doch nicht in gleicher Inten- 
sität; bei Temperatursteigerung von 36°2 auf 37'25° stieg die Pulsfre- 
quenz von 60 auf 68, bei T’emperatursteigerung von 37°0 auf 38°3 stieg 
die Pulsfrequenz von 84 auf 110. bei Temperatursteigerung von 37'2 
auf 37°6 stieg die Pulsfrequenz von 78 auf 84, bei einer Temperatur- 
steigerung von 36'5 auf 371 stieg die Pulsfrequenz von 64 auf 72. 
Bei Fieber blieb bei steigender Temperatur die Pulsfrequenz in manchen 
Fällen unverändert oder fiel sogar etwas ab. H. erklärt das Steigen 
des Pulses bei der Wirkung des Bades aus der Pulsbeschleunigung 
bedingenden Erwärmung des Herzmuskels, das Verhalten bei Fieber 
aus gleichzeitiger Erregung des Endocards, das zu Vaguserregung 
führe (ohne dafür Erklärungen zu geben, Ref.). Zwei Versuche mit 
Messungen des Blutdruckes an einer kachektischen Patientin im Bade 
ergaben im ersten Falle bei Ansteigen der Temperatur Steigen der 
Pulsfrequenz unter Abfall des Blutdruckes in der Radialis, im zweiten 
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Falle Sinken der Temperatur und der Pulsfrequenz unter Ansteigen 
des Blutdruckes. In der Mehrzahl der Fälle sinkt im Bade der Blut- 
druck ab. Die Respiration wird tiefer, das Exspirium verlängert, die 
Athemfrequenz steigt häufig an, die Haut röthet sich und schwitzt 
meist. R. v. Pfungen (Wien). 


U. Mosso. Action physiologique de la cocaine et critique eawperimen- 
tale des travaus publies sur son mecanisme d’action (Arch. ital. de 


Biol. XIV, 3, p. 247). 


Im Anschluss an seine eigenen, vor sechs Jahren veröffentlichten 
Untersuchungen gibt M. in vorliegender Arbeit einen durch neue Ver- 
suche gestützten Ueberblick über die physiologische Wirkungsweise 
des Cocains. 


I. 1. Fernwirkungen des Öocains. 


Der bedeutungsvollste und primäre Angriffspunkt des Cocains 
nach seiner Aufnahme in den Organismus sind die Ganglienzellen des 
Rückenmarkes. Als Ursache der Anästhesie nach grossen Cocaindosen 
ist die durch Cocain verminderte Erregbarkeit der Öentren anzusehen; 
nieht aber ist die Ursache eine Einwirkung auf die peripherischen 
Nervenendigungen. Injieirt man nämlich beim Frosche nach Anlegung 
eines (uerschnittes in der vorderen Partie des Rückenmarkes 3 bis 
4 Milligramm Cocain unter die Haut des Abdomens, so erlischt sofort 
die Sensibilität nur im vorderen Theile des Thieres, während sie eine 
Zeitlang erhalten bleibt in den hinteren Partien, welch letztere eben 
noch mit intaetem Rückenmark in Verbindung stehen. Der hintere 
Theil des Rückenmarkes erhält nach der Durchschneidung sein Blut 
nur auf Umwegen von den Lendenarterien aus und unterliegt daher 
den Einwirkungen des Cocains noch nicht zu einer Zeit, wo dasselbe 
auf den vorderen Theil bereits toxische Wirkungen ausgeübt hat. 

Erklärt man auf jene Weise das Eintreten der Anästhesie bei 
gleichzeitig erhaltener Motilität durch eine Verminderung der Erreg- 
barkeit der Nervencentren, so kann man als Vergleich auch die Ein- 
wirkung der Kälte auf das Rückenmark heranziehen. '/, bis 1 Stunde 
nach der Einwirkung von Eis auf den vorderen Theil eines Frosches 
mit excidirtem Herzen beginnt die Sensibilität der hinteren, unbeeinflusst 
gelassenen Extremitäten zu schwinden, und fehlen die Reflexe, während 
die Motilität erhalten bleibt. 

Aber auch die centrifugale Leitungsfähigkeit des Rückenmarkes 
wird — wenigstens bei bestimmten Thieren — durch Cocain zerstört. 
Injieirt man Tritonen, denen in der Mitte des Körpers eine Ligatur 
angelegt ist, die die physiologische Integrität des Rückenmarkes wahrt 
und nur verhindert, dass Blut vom vorderen Theile desselben zum 
hinteren strömt, in den Vorderkörper 2bis 6 Milligramm ÜOoeain, so erlischt 
vor der Sensibilität die Motilität; sowohl elektrische und mechanische 
Reizung des Vorderkörpers als des Halsmarkes erzeugen nur Reflex- 
bewegungen am Hinterkörper. 

Mit der Vorstellung, dass Cocain nur auf die Centren wirke und 
nicht auf die Nervenendigungen, setzt sich Verf. in Widerspruch zu 
einer Reihe früherer Autoren. Laborde, Laffont, Raldi hatten aus 
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der mangelnden Reaction auf schmerhafte Reize, welche physiologische 
Abwehr oder Fluchtbewegungen der Thiere zur Folge haben würden, 
geschlossen, dass das Oocain als das Ourare der sensiblen Nerven zu 
betrachten sei. M. zeigte indes, dass die sensiblen Nerven noch in 
einer vorgeschrittenen Periode der Vergiftung funetioniren, indem er 
mit dem Plethysmographen die Öontractionen aufzeichnete, mit denen 
die Harnblase auf tactile und schmerzhafte Reize noch zu einer Zeit 
reagirt, wo das Thier, sich selbst überlassen, an behinderter Athmung 
zugrunde gehen würde. 


2. Oertliche Wirkung des Öoecains: 


Was nun im Gegensatz zur entfernten Wirkung die örtliche An- 
wendung des Cocains anlangt, so erklärt Verf. die complete Anästhesie, 
die zwar in ziemlich ausgedehntem Gebiete um die Injectionsstelle, 
aber doch in einem immerhin circumseripten Bezirk sich einstellt, 
nicht durch eine Beeinflussung der Öentren. Hier nimmt er, gegen 
Alms, mit Baldi eine locale Wirkung auf die sensiblen Nervenfasern 
an, mit denen das Mittel in Berührung tritt. Diese locale Wirkung 
ist eine energische; ausserordentlich rasch und stark beeinflusst das 
Mittel die sensiblen Nerven und hemmt die Leitung sensibler Eindrücke 
zu den Öentren. Sie ist aber eine flüchtige; die normalen Functionen 
stellen sich in kurzer Zeit vollständig wieder her. Auf der localen 
Wirkung beruhen die therapeutischen Erfolge des Cocains als Local- 
anästheticum. Eine speeifische, eleetive Wirkung auf die sensiblen 
Fasern besitzt das Mittel aber nicht, sondern es wirkt auch auf die 
motorischen Nerven ein, und zwar, in bestimmter Dosis, lähmend. 
Einige Minuten nach Application von zehnprocentiger Cocainlösung 
auf die Nervi phrenici des Hundes beobachtet man eine Lähmung des 
Zwerchfelles, die durch elektrischen Reiz nicht zu heben ist, die aber 
nach 10 bis 15 Minuten spontan aufhört. Auf gemischte Nerven 
local applieirt, hebt es nicht allein die Leitungsfähigkeit der sensiblen 
Fasern, sondern auch die der motorischen auf. Bald nach Bepinselung 
des isolirten Froseh-Ischiadieus mit Cocain (10- bis 11procentige 
Lösung), gelingt es von einer proximal gelegenen Reizstelle aus nicht 
mehr, eine Contraction des Gastroenemius hervorzurufen. Ebenso kann 
man experimentell auch eine örtliche Einwirkung auf die Central- 
organe erzielen. Wenige Tropfen zehnprocentiger Lösung auf die hloss- 
gelegte Medulla oblongata des Hundes aufgetreufelt, hemmen auf einige 
Momente die Athmung; die Thiere können in kürzester Frist sterben, 
werden aber durch künstliche Respiration gerettet. 


Die Ergebnisse einer örtlichen Application auf das Rückenmark 
hält Verf. aber nicht für durchsichtig genug, um aus ihnen Schlüsse 
auf den Mechanismus der Wirkungsweise des Oocains zu ziehen. Wenn 
Baldi 1888 (siehe dieses Centralbl. 1889, III, S. 36) aus eigenen, 
nach dieser Methode angestellten Versuchen geschlossen hatte, dass 
Cocain auf die sensiblen Nervenfasern und ihre peripherischen Endi- 
gungen wirke, die motorischen Fasern und Zellen und die sensiblen 
Ganglienzellen unbeeinflusst lasse, so hält Verf. diese Ansicht für 
widerlegt durch die im Eingang angegebenen Versuche. 
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II. Wirkungen kleiner Dosen Gocain beim Menschen. 


In kleinen Dosen (01 per os) genommen ist Cocain ein Reiz- 
mittel für das Muskelsystem; die Leistungsfähigkeit des ausgeruhten 
Muskels, in auffälligerer Weise aber die des ermüdeten Muskels, wird 
gesteigert. Die cutane Sensibilität wird nach interner Darreichung von 
0:05 bis 0°1 Cocain erhöht; die Zeit der physiologischen Reaction 
abgekürzt, und zwar dadurch, dass Oocain den Ablauf der psychischen 
Functionen des Gehirns begünstigt. Während die Athemfrequenz die- 
selbe bleibt, wird die Quantität der eingeathmeten Luft vermehrt, die 
Athemmuskeln arbeiten intensiver. Der Tonus der kleinen Gefässe 
wird erhöht. 


IH. Wirkung des Oocains bei den verschiedenen Olassen der 
Wirbelthiere und auf die Pflanzen. 

Die Intensität der Wirkung des Ooeains ist in den verschiedenen 
Wirbelthierelassen nicht gleich. Abgesehen von anderen Bedingungen, 
spielt hierbei der Grad der Entwickelung des Gehirns und besonders 
die Körpertemperatur eine Rolle. Nach Langlois und Richet schwankt 
die Dosis minima convulsiva eines Giftes mit der organischen Tem- 
peratur des Thieres. Bei Kalthlütern fehlt nun im Vergiftungsbilde 
durch Cocain oft die Periode der Oonvulsionen. Es gelingt aber, und 
M. konnte seine eigenen früheren Versuche wieder bestätigen, nach 
Cocain extreme Erschütterungen der Musculatur des ganzen Körpers 
auch bei Fröschen dadurch hervorzurufen, dass man dieselben in 
Wasser von einer Temperatur von 32 bis 35° brachte. 

Cocain erhöht, auch wenn es keine Muscelcontraetionen hervor- 
ruft, die Temperatur beim Frosche in einigen Stunden um 0'6 bis 07° 
(ef. dieses Centralbl. 1889, IH, S. 226). In Zusammenhang hiermit steht 
folgender Versuch. Durehschneiden der Medulla oblongate beim Hunde 
hat dauernde Abkühlung und Verschwinden der Patellarsehnenreflexe 
zur Folge. Injieirt man nun Cocain in sehr kleinen Dosen (0:0015 auf 
ein Kilogramm Thier), sotrittdasKniephänomen in einigen Minuten wieder 
auf und scheint noch stärker als inder Norm. Umgekehrt verschwinden 
die Reflexe, wenn man beim Hund oder Kaninchen grosse Dosen 
Cocain (2 Centigramm auf 1 Kilogramm) injieirt; und zwar bedarf es 
um so grösserer Dosen, je niedriger die Temperatur des Thieres ist. 

Ebenso wie Cocain beim Thiere in kleinen Dosen den Ablauf 
der Lebensvorgänge beschleunigte, ihn in grossen Dosen lähmt, be- 
günstigt es bei den Pflanzen in kleinen Dosen die Keimung der Samen, 
hemmt, ja lähmt selbst in grossen Dosen die formativen und funetio- 
nellen Processe. Mayer (Winterburg). 


Physiologie der Athmung. 


J. Zagari. Wirkung des Chloroforms, des Ammoniaks und des Brom- 
äthyls auf die Athmung mit besonderer Beziehung auf den durch die 
Kohlensäure bedingten inspiratorischen Reflex von Seiten der Haupt- 
bronchien (Beitrag zur Lehre von den Dyspnoöformen. Du Bois- 
Raimond’s Archiv ete. 1891, 1, 8. 37). 
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Verf. bestätigt durch neue Versuche nach Knoll, dass reizende 
Dämpfe, die in die unteren Luftwege gelangen, im inspiratorischen 
Sinne erregend wirken. Die mit den betreffenden Gasen (Chloroform, 
Ammoniak, Bromäthyl) gemengte Athmungsluft befand sich in einem 
mit der Luftröhre des Thieres in Verbindung zu setzenden Kautschuk- 
beutel; die Athmung schrieb ein Gad’scher Athemvolumschreiber auf. 
Entgegen den Angaben von Knoll und in Uebereinstimmung mit 
früheren Versuchen von Berns, Gad und M. Rosenthal fand 2. 
auch die Kohlensäure, bei einem Gehalte der Athmungsluft an der- 
selben von mindestens 50 Procent, in demselben Sinne wirksam. 
Er fand zugleich, dass dieser inspiratorische Reflex, ebenso wie der 
durch die anderen reizenden Gase bewirkte, nach Vagusdurchschneidung 
versagte. Der Angriffspunkt des Reizes scheint nicht in den Lungen- 
alveolen oder in den Bronchiolen zu liegen, sondern in den Haupt- 
bronehien. Nach Durekschneidung der Recurrentes an ihrem Ursprung 
und der Laryngeis sup. blieb er nämlich bestehen; die wirksamen 
Vagusfasern müssen also den Vagusstamm unterhalb des N. recurrens 
verlassen. Der Erfolg blieb aber aus, wenn die kohlensäurehaltige 
Luft durch ein Rohr eingeathmet wurde, welches von der Trachea aus 
bis zum Ende eines Hauptbronchus vorgeschoben war. Wurden die 
reizenden Dämpfe in gehöriger Uoncentration durch die über der Ca- 
nüle gelegenen oberen Athmungswege getrieben, so trat der bekannte 
exspiratorische Athemreflex ein. Langendorff (Königsberg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


L. C. Wooldridge. Die Gerinnung des Blutes (Herausgegeben von 
M. v. Frey, Leipzig, Veit u. Comp., 1891). 


Dieser Abhandlung liegt der von W. im Jahre 1888 an den 
wissenschaftlichen Ausschuss der Grocers Company in London erstat- 
tete Rechenschaftsbericht über seine wissenschaftliche Thätigkeit zu 
Grunde, der nur als Manuseript gedruckt und an wenige Personen 
vertheilt worden ist. Um den Anschauungen des Verf. eine grössere 
Oeffentlichkeit zu geben, hat v. Frey nach dem Tode des Verf. diesen 
Bericht in das Deutsche übersetzt, der Uebersetzung ist eine kurze 
Biographie vorangeschickt; er hat jedoch zur Erleichterung des Ver- 
ständnisses kleine Umänderungen des Textes vorgenommen und kurze 
erläuternde Zusätze gemacht. Auch bei Abfassung dieses Berichtes 
wurde als einziger Zweck festgehalten, lediglich die in der Ab- 
handlung niedergelegten Anschauungen W.'s darzulegen, und es wurde 
daher jede kritische Bemerkung und Hinweisung auf Resultate neuerer 
Arbeiten unterlassen. 

Den Inhalt der Abhandlung bilden zum Theil Schlüsse und An- 
sehauungen, die W. aus seinen wissenschaftlichen Arbeiten abgeleitet 
hat, zum Theil Beschreibungen einzelner Versuche. Während allgemein 
die Meinung herrscht, dass der Zerfall geformter Elemente des Blutes 
die Gerinnung einleitet — nach der Ansicht der Einen der Zerfall der 
weissen Blutkörperchen, nach der Anderer der Zerfall der Blutplättchen 
— stellt W. die Ansicht auf, dass das Plasma für sich allein 
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ohne Mitwirkung der Zellen gerinnen kann; das Vermögen, 
unter dem Wechsel äusserer Bedingungen sich sehr rasch zu ändern, 
von dem die Gerinnbarkeit des Blutes abhängt, hat seinen Sitz in 
dem Plasma und nicht in den Körperchen. Die weissen Blutkörperchen 
sind nicht nothwendig zur Gerinnung, sie spielen, wenn ihnen eine 
Rolle zukommt, nur eine nebensächliche. Die Blutplättchen sind nieht 
von einerlei Art; der grösste Theil leitet sich wahrscheinlich von 
einem Bestandtheil des Blutplasmas ab, welchen der Verf. A-Fibrinogen 
nennt. Wird Pferdeblut in hohen, durch Eis gekühlten Gläsern 
aufgefangen und nach der Senkung der rothen Blutkörperchen das 
darüber befindliche Plasma filtrirt, so werden aus dem letzteren nicht 
blos die weissen Blutkörperchen, sondern gleichzeitig körnige Massen 
mit entfernt und dadurch die Neigung des Plasmas, zu gerinnen, 
beträchtlich vermindert; Al. Schmidt hat angenommen, dass die 
körnigen Massen zertrümmerte weisse Blutkörperchen seien, der Verf. 
hat jedoch gezeigt, dass bei Abkühlung des Plasmas auf 0° ein Proteid 
ausfällt (A-Fibrinogen) und dass dieses bei der Gerinnung eine 
wichtige Rolle spielt. Man kann daher nicht mehr, wie es Al. Schmidt 
gethan hat, die weissen Blutkörperchen als die Vermittler der Gerinnung 
ansehen, da diese Eigenschaft auch dem in körniger Form ausgefal- 
lenen Proteid zukommen kann, welches wahrscheinlich mit den weissen 
Blutkörperchen durch die Filtration aus dem Plasma entfernt wird. 
Wenn einem Hunde Peptonlösung in die Jugularvene injicirt und 
hierauf dem Thier Blut entzogen wird, so beobachtet man bekanntlich, 
dass das Blut ungeronnen bleibt. Auf der Centrifuge lässt sich aus 
demselben ein von körperlichen Elementen vollständig freies Plasma, 
das „Peptonplasma”, gewinnen. Der Verf. hat bei seinen Versuchen stets 
das von Grübler in Leipzig nach der Henninger’schen Methode 
dargestellte Pepton benutzt. Solches von körperlichen Elementen voll- 
kommen freies Plasma gerinnt, wenn Kohlensäure hindurchgeleitet 
oder wenn es durch eine oder die andere Säure (z. B. Essigsäure) 
neutralisirt wird, wenn es mit Wasser, seltener wenn es mit !/,pro- 
centiger Kochsalzlösung verdünnt wird; auch bei der Filtration durch 
eine Thonzelle tritt eine theilweise Gerinnung ein. Diese Eingriffe 
können nicht als „Fibrin-Factoren” bezeichnet werden, sie entfernen 
bloss das Hinderniss für die Gerinnung, sie haben eine auslösende 
Bedeutung. Fano hat beobachtet, dass nach andauerndem Centrifugiren 
das Plasma durch die angeführten Mittel weniger leicht zum Gerinnen 
gebracht werden kann, und erklärt dies dadurch, dass durch andauerndes 
Centrifugiren die weissen Blutkörperchen vollständiger entfernt werden. 
Der Verf. zeigte jedoch, dass, wenn das Üentrifugiren im warmen 
kaum vorgenommen wird (bei Zimmertemperatur), das Plasma an 
Gerinnbarkeit nichts einbüsst, auch wenn alle körperlichen Elemente 
vollkommen entfernt werden; er fand ferner, dass solches vollständig 
klares Peptonplasma, auf 0° abgekühlt, rasch trüb wurde, einen kör- 
nigen Niederschlag absetzte und, wenn es längere Zeit hindurch auf 
0° gehalten und der entstandene Niederschlag entfernt wurde, nicht 
mehr durch die früher genannten Mittel zum Gerinnen gebracht 
werden konnte; durch Hinzufügung des Niederschlages erhielt es seine 
Gerinnbarkeit wieder. Die Abkühlung des Plasmas ist also kein 
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indifferenter Eingriff, und die in solehem Plasma auftretende körnige 
Substanz muss nicht nothwendig aus zertrümmerten weissen Körperchen 
herrühren. Man kann sagen, dass das „Peptonplasma’’ mit „normalem 
Plasma” nicht vergleichbar ist; das ist aber bei jedem zum Studium 
der Gerinnung gewonnenen Plasma der Fall, ob es aus Blut, das 
durch künstliche Mittel am Gerinnen gehindert worden ist, gewonnen 
ist, oder ob es Transsudationsflüssigkeit ist, da diese ebenfalls nicht 
identisch mit dem normalen Plasma sind. Allerdings lässt sich der 
Beweis bis jetzt nicht führen, dass die von Al. Schmidt beschrie- 
benen körnigen Massen mit dem durch Kälte aus Peptonplasına ab- 
geschiedenen Niederschlag identisch seien. 

Wird Hundeblut in dem gleichen Volumen Kochsalzlösung von 
8 bis 10 Procent aufgefangen und auf der Centrifuge das Plasma von 
den Körperchen getrennt, so tritt im Plasma, wenn es mit dem Vier- 
oder Fünffachen seines Volumens Wasser verdünnt worden ist, Ge- 
rinnung ein. Dieses Salzplasma bezeichnet er als „schwaches Salz- 
plasma”. Werden in zwei bis drei Volumina halbgesättigter Magnesia- 
sulfatlösung drei Volumina Hundeblut aufgefangen und wird auf der 
Centrifuge ebenfalls das Plasma von den Körperchen getrennt, so 
gerinnt dieses Plasma nach der Verdünnung nicht. Er nennt dieses 
Plasma „starkes Salzplasma”. Diese längst bekannte Verschiedenheit 
der beiden Salzplasmen erklärte man durch die Annahme, dass im 
schwachen Salzplasma der Austritt des Fermentes aus den Blut- 
körperchen nicht verhindert wurde, wohl aber im starken. Der Verf. fand 
jedoch, dass in keinem dieser Salzplasmen Fibrinferment ent- 
halten ist. Zur Erklärung des verschiedenen Verhaltens weist er 
darauf hin, dass das Plasma von den verschiedenen Salzlösungen ver- 
schieden verändert wird, über Einwirkungen auf die weissen Blut- 
körperchen lässt sich keine Angabe machen. Wird nämlich körperchen- 
freies Peptonplasma mit so viel gesättigter Lösung von Magnesia- 
sulfat versetzt, dass eben kein Niederschlag entsteht, und wird ein Theil 
desselben mit der neun- bis zelnfachen Menge Wasser verdünnt, so 
gerinnt die Probe in 15 his 20 Minuten; der unverdünnte Rest der 
Mischung setzt nach einigen Stunden einen deutlichen Niederschlag ab, 
und das von diesem Niederschlage getrennte Plasma gerinnt nach der 
Verdünnung auch nach 24 Stunden nicht. Wird Peptonplasma mit 
der gleichen Menge Kochsalz vermischt, so tritt nie ein Niederschlag 
auf, auch nicht in der Kälte, es gerinnt die Mischung stets nach 
Wasserzusatz. Wenn 3 Volumina Blut in 1 Volumen gesättigter Bitter- 
salzlösung aufgefangen werden und das Plasma auf der Centrifuge 
von den Körperchen befreit wird, so gerinnt dasselbe stets, wenn es 
mit Wasser verdünnt wird; lässt man es aber über Nacht im Eis- 
schrank stehen, wobei ein Niederschlag entsteht, und verdünnt dann 
das klare Plasma, so tritt keine Gerinnung ein. 

Man kann zweierlei Peptonplasma unterscheiden: schwaches, 
durch Injeetion einer geringen Menge Pepton erzeugtes, und starkes, 
welches durch Injection einer möglichst grossen Dosis von Pepton 
erzeugt wird. Wird zu 1 Volumen schwachem Peptonplasma '/, Volumen 
in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmte gereinigte Leuko- 
eyten aus Lymphdrüsen gesetzt, so ist die Probe nach 20 Minuten 
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vollständig geronnen, und die aus dem Gerinnsel gepresste Flüssigkeit 
gerinnt nach neuem Zusatz von Leukocyten nicht mehr; auch bei 
Zusatz einer geringen Menge von Leukocyten ist die Gerinnung eine 
vollständige, und werden die Leukocyten mit dem ersten sich zeigenden 
Gerinnsel, in welchem sie eingeschlossen sind, entfernt und das Gerinnsel 
leieht ausgedrückt, so geht dennoch die Gerinnung weiter, die Flüssig- 
keit gerinnt durch und durch. Wird zu 1 Volumen starkem Peptonplasma 
ebenfalls '/, Volumen der in physiologischer Kochsalzlösung aufge- 
schwemmten gereinigten Lymphdrüsenleukocyten gesetzt, so tritt 
Gerinnung ein; drückt man nach 20 Minuten die Flüssigkeit aus, so 
kann diese durch neuen Zusatz von Leukocyten zur Gerinnung gebracht 
werden und es kann dieser Vorgang zum drittenmal mit demselben 
Erfolg wiederholt werden. Hat man zu starkem Peptonplasma wenig 
Lymphzellen gesetzt, so bemerkt man, dass das Gerinnsel kaum grösser 
als die Menge der zugefügten Zellen ist, dass die Menge des Gerinnsels 
mit der Menge der zugesetzten Zellen zunimmt und zwischen beiden 
Mengen Proportionalität besteht. In einem Versuche hat W. die 
Menge der die aufgeschwemmten Lymphzellen enthaltenden Flüssig- 
keit in zwei gleiche Theile getheilt, in der einen Hälfte das Gewicht 
der Körperchen bestimmt, die andere Hälfte zu 20 Cubikcentimeter 
starkem Peptonplasma gesetzt und nach der Gerinnung das Gewicht 
des Gerinnsels bestimmt; er erhielt als Gewicht des Gerinnsels 
021 Gramm, und als Gewicht der zugesetzten Lymphzellen 0:17 Gramm. 
In einem zweiten Versuche hat er vor und nach der Gerinnung das 
(Gewicht der Eiweisskörper im Plasma bestimmt, wobei auf die Ver- 
dünnung durch die Kochsalzlösung Rücksicht genommen worden ist, 
und gefunden: vor der Gerinnung 6'26 Gramm Eiweiss, nach der 
Gerinnung 6°30 Gramm Eiweiss. Es ist also schwer zu sagen, 
ob das Peptonplasma überhaupt in die Gerinnung hineingezogen wird, 
es ist nur höchstwahrscheinlich. Wenn zu starkem Peptonplasma so lange 
Lymphzellen gesetzt werden, bis sich kein Gerinnsel mehr bildet, so 
kann das Plasma auch durch Kohlensäure nicht mehr zum 
Gerinnen gebracht werden; nichstdestoweniger ist aus demselben 
das Fibrinogen nicht ausgeschieden worden, es ist sogar der 
Gehaltan Fibrinogen unverändert geblieben! Das Protoplasma 
der Lymphzellen erscheint unter dem Mikroskope ganz oder zum 
grössten Theil in die faserigkörnige Grundsubstanz des Gerinnsels 
umgewandelt, in welcher die scheinbar unveränderten Kerne einge- 
bettet sind. In sehr stark peptonisirtem Plasma bringen jedoch 
die Leukocyten keine Gerinnung hervor; wenn die zugesetzten Leu- 
kocyten durch die Centrifuge wieder gesammelt und zu anderem Plasma, 
das durch die frischen Leukocyten leicht zum Gerinnen gebracht wird, 
hinzugefügt werden, so rufen sie keine Gerinnung mehr hervor, sie 
haben durch den Aufenthalt in starkem Peptonplasma die 
Fähigkeit verloren, in schwachem Peptonplasma Gerinnung 
zu erzeugen; wenn Plasma und Zellen zusammenkommen, so werden 
somit beide verändert. 

Der Verf. nennt die Veränderung, durch welche Gerinnung ein- 
geleitet wird, positive Phase der Gerinnung, jene, durch welche die 
Gerinnbarkeit aufgehoben wird, negative Phase der Gerinnung. Werden 
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aus frischen Lymphdrüsen gewonnene Leukocyten mit "/,procentiger: 
Kochsalzlösung gut ausgewaschen und in grosser Quantität in die, 
Jugularvene eines Hundes injieirt, wobei es gleichgiltig ist, ob der Hund 
mit Pepton vergiftet worden ist oder nicht, also im Körper kreisendes 
Peptonblut hat oder nicht, so treten nie intravasceuläre Gerin- 
nungen ein, obwohl diese Lymphzellen das extravasculäre Blut (z. B. 
nicht gerinnendes Peptonblut), in kleiner Quantität zugefügt, sofort zum 
Gerinnen bringen; der ausgepresste Saft von Lymphdrüsen jedoch 
erzeugt unfehlbar intravasculäre Gerinnung. Die Dorpater Sehule 
sucht jedoch zu beweisen, dass es die Zellen sind, welche die 
Gerinnung hervorrufen. So hatKrüger den aus zerkleinerten Lymph- 
drüsen ausgepressten Saft, soweit es möglich ist, auf der Gentrifuge 
von den Zellen zu trennen versucht und die zähe Flüssigkeit auf aus 
mehreren Papierlagen gefertigte Filter gebracht und das gewonnene 
Filtrat in die Blutgefässe injieirt und keine Gerinnung beobachtet, 
während der Rückstand sich sehr wirksam zeigte. Der Verf. be- 
merkt zu diesem Versuche, dass in dem Filtrate Krüger’s nur Spuren 
von Eiweiss und gar kein Fibrinogen enthalten sei; der Körper des 
Drüsensaftes (Fibrinogen des Lymphdrüsensaftes), welcher die Gerin- 
nung hervorruft, ist nieht im Filtrate, weil er wie das Blutfibrinogen 
nicht in einfacher Lösung, sondern im gequollenen Zustande zugegen 
ist, und sobald Substanzen vorhanden sind, welche das Filter ver- 
stopfen, gar nicht durch das Filter geht. Wenn der Drüsensaft mit 
physiologischer Kochsalzlösung verdünnt und auf der Oentrifuge die 
Flüssigkeit von allen Formelementen befreit wird, kann man durch 
Essigsäure einen Niederschlag hervorrufen, der nach seiner Wieder- 
lösung in verdünntem Alkali nach der Injeetion in das Blut sicher 
intravasculäre . Gerinnung erzeugt; wird der verdünnte, von Form- 
elementen freie Drüsensaft durch ein dickes Filter abfiltrirt, so enthalten 
nur die ersten kleinen Mengen den Körper, in ihnen wird durch 
Essigsäure ein Niederschlag hervorgerufen. Den Einwand Krüger's, 
dass durch Auswaschen mit normaler Kochsalzlösung der Gerinnung 
machende Stoff aus den Zellen entfernt wird, widerlegt die Thatsache, 
dass die Zellen im extravaseulären Plasma energisch Gerinnung er- 
zeugen; nur auf intravasculäres Plasma wirken sie nicht! Es wurde 
die Thymus eines Kalbes (der Versuch gelingt auch mit jeder anderen 
Lymphdrüse) in O'6procentiger Kochsalzlösung zerkleinert, ausgedrückt 
und die Flüssigkeit in mehreren Röhren centrifugirt; nachdem sieh die 
Zellen gesenkt hatten, wurde die Flüssigkeit abgehoben und so lange 
centrifugirt, bis sie zellenfrei war; die abgesetzten Leukoeyten wurden 
mehrmals mit O'6procentiger Kochsalzlösung gewaschen und bildeten 
nach starkem ÜOentrifugiren einen steifen Brei. Die durch Schütteln der 
Leukocyten mit O'6procentiger Kochsalzlösung gewonnene Flüssigkeit 
erzeugte, wenn einige Tropfen derselben zu 10 Oubikcentimeter Pepton- 
plasma zugesetzt wurden, sofort Gerinnung; es wurden 75 Öubikcenti- 
meter der Flüssigkeit in die Jugularvene eines 7 Kilogramm schweren 
Hundes injieirt, nach 10 Minuten wurde dem Thier Blut aus der Oarotis 
entnommen und das Thier durch Chloroform getödtet. Nirgends im 
Thierkörper konnten intravaseuläre Gerinnungen gefunden werden; das 
aus der Oarotis stammende Blut war nach zwei Stunden flüssig (es 
24* 
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wurde nicht länger beobachtet), und eine Probe dieses Blutes wurde 
durch einen Rest der Leukocyten, welcher nicht injieirt worden war, 
in wenigen Minuten zum Gerinnen gebracht. Durch die injieirten 
gereinigten Leukocyten ist somit die Gerinnung des gelassenen Blutes 
verlangsamt worden; die Leukoeyten selbst, welche injieirt worden 
und im Blute in grosser Menge zugegen gewesen sind, haben die 
Fähigkeit, extravasculäres Plasma (d. i. das des gelassenen Blutes) zum 
Gerinnen zu bringen, verloren. Das Blutplasma verändert die Lymph- 
zellen und die Gewebszellen sehr eingreifend bei der Berührung, 
während die Transsudate auf die Gewebszellen keine Wirkung äussern. 
Das klare, von Formelementen freie Plasma besitzt wie das Blut in 
derselben Weise die Fähigkeit zu gerinnen, in keinem Stadium des 
Processes ist die Betheiligung der weissen Blutkörperchen nothwendig. 

Die Existenz des Fibrinfermentes ist zweifellos festgestellt; der 
Verf. glaubt jedoch nicht, dass dieser Körper bei der gewöhn- 
lichen extravaseulären Gerinnung eine wichtige Rolle spiele. Er be- 
schreibt Substanzen, die sich sämmtlich leicht in Fibrin umwandeln 
und die er Fibrinogene nennt; sie lassen sich aus Blutplasma, Blut- 
serum und einer grossen Anzahl von Geweben darstellen, sie bilden 
höchstwahrscheinlich die Hauptmasse des Zellprotoplasmas. Wenn man 
zu Hunde- oder Schafblutserum verdünnte Essigsäure oder verdünnte 
Schwefelsäure (4 pro mille) zufügt, so entsteht, wenn die Reaction 
deutlich sauer wird, ein Niederschlag, der im Säureüberschuss 
unlöslich ist und einen Eiweisskörper und Leeithin enthält; er wandelt 
sich bei längerem Stehen in einen Körper um, der dem Fibrin ähnlich, 
aber in verdünnten Alkalien leichter löslich ist. Er nennt diesen Körper 
Serumfibrinogen; aus Pferde- und Rinderserum kann derselbe 
nicht dargestellt werden. Wenn zu Peptonplasma, welches be- 
kanntlich mit Fibrinferment nicht gerinnt, die gleiche Menge 
Schafblutserum selbst gesetzt wird, so bildet sich eine kaum wahr- 
nehmbare Spur eines Gerinnsels, wird dagegen aus der gleichen Menge 
Schafblutserum gewonnenes Serumfibrinogen zugegeben, so gerinnt die 
Misehung in 15 Minuten zu einer festen Masse; die aus diesem Ge- 
rinnsel gewonnene Flüssigkeit gerinnt nicht von selbst, aber auf neuen 
Zusatz von gelöstem Serumfibrinogen, so dass zwischen der Menge 
des gebildeten Fibrins und des zugesetzten Serumfibrinogens ein be- 
stimmtes Maassverhältniss besteht. Man muss daraus schliessen, dass 
das Serumfibrinogen oder ein Theil desselben bei der Gerinnung ver- 
braucht worden ist und daher kein Ferment genannt werden kann. 
Wird einem Kaninchen Serumfibrinogenlösung injieirt, so bleibt das 
gelassene Blut durch mehrere Stunden flüssig; sobald demselben etwas 
von der Lösung zugefügt wird, so gerinnt es; die injiecirte Substanz 
selbst ist also verändert oder vernichtet worden. Die Injeetion führt 
aber niemals zu einer merklichen intravasculären Gerinnung; die Sub- 
stanz verhält sich wie die Leukocyten; sie erzeugt Gerinnung im extra- 
vasceulären Blut, hebt die Gerinnbarkeit im kreisenden Blut jedoch auf. 
Ganz ähnlich verhalten sich die Gewebsfibrinogene. Ein solches 
kann bequem aus der 'Ihymusdrüse dargestellt werden; die Drüse 
wird zerkleinert und mit Wasser, dem zur Hinderung der Fäulniss 
Chloroform zugesetzt worden ist, zu einen Brei angerührt und 24 bis 
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30 Stunden stehen gelassen. Der Brei wird centrifugirt, die Flüssig- 
keit abgehoben und mit Essigsäure stark angesäuert; der Niederschlag 
wird auf der Üentrifuge gesammelt, gewaschen und schliesslich in 
!/„procentiger Kochsalzlösung, zu welcher einige Tropfen Sodalösung 
gesetzt worden sind, gelöst; die Lösung ist ganz schwach opaleseirend. 
Wird die Lösung in die Jugularvene eines Kaninchens injieirt, so ist 
das Thier in 1'/, Minuten todt, das ganze Gefässsystem ist in der 
Regel thrombosirt. Wenn das Blut in die Flüssigkeit einströmt, so 
gerinnt es fast augenblicklich. Werden kleine Mengen der Gewebs- 
fibrinogenlösung Hunden in die Jugularvene injicirt, so finden sich bei 
der Section keine intravasculären Gerinnsel, das Blut jedoch gerinnt 
langsam, d.i. erst nach 1 bis 2 Stunden. Bei grösseren Mengen kommt 
es zu intravaseulären Gerinnungen, die sich in der Regel auf das Pfort- 
adergebiet beschränken; die Menge des Gerinnsels wächst mit der 
Menge des injieirten Gewebsfibrinogens. Die Neigung zum Gerinnen 
ist bei dem gelassenen Blut um so geringer, je mehr Gewebsfibrinogen 
injieirt worden ist, so dass sich die Gerinnungszeit auf 30 Stunden 
verlängern kann; es gerinnt jedoch sehr rasch auf Zugabe von Fibrin- 
ferment, von Gewebsfibrinogenlösung, von Leukocyten aus Lymph- 
drüsen. Das lange Flüssigbleiben des Blutes kann also nicht auf einen 
Verlust der fibrinbildenden Substanz des Plasmas zurückgeführt werden. 
Wird sehr viel von der Lösung, z. B. 40 Cubikcentimeter, injieirt, so 
leidet in kurzer Zeit Athmung und Puls; häufig hört nach 1bis1'/, Mi- 
nuten die regelmässige Athmung auf, es folgen noch einzelne Athem- 
züge und es tritt schliesslich häufig der Tod ein. In der Regel ist 
dann das ganze System der Pfortader thrombosirt, von den Venen- 
wurzeln desselben angefangen, der Stamm der Pfortader und ihre 
Zweige in der Leber. Der übrige Theil des Gefässsystems ist nahezu 
frei von Gerinnseln, das Blut in demselben ist flüssig. Das dureh Centri- 
fugiren des Blutes gewonnene Plasma bleibt in den ersten 24 Stunden 
flüssig und gerinnt erst später zu einer vollkommen festen Masse; durch 
Gewebsfibrinogenlösung, sowie durch Leukocyten aus Lymphdrüsen wird 
es sehr rasch zum Gerinnen gebracht. Verendet das Thier nach der 
ersten Injection nicht und erholt es sich wieder, was öfter geschieht, 
so kann man, wenn nach 3 bis 4 Stunden neuerdings eine grosse 
Menge (z. B. 50 Gubikcentimeter) Fibrinogenlösung eingespritzt wird, 
keine auffällige Wirkung mehr beobachten; lässt man das Thier wenige 
Minuten nach der Injection aus der Oarotis verbluten, so stürzt das 
Blut aus der Schlagader in starkem Strom hervor; bei der Section 
findet man ausgedehnte Gerinnsel im System der Pfortader, die alle 
schon deutlich entfärbt sind und somit von der ersten Injection her- 
rühren, nur sehr wenige Gerinnsel sind gefärbt. Das Aderlassblut 
gerinnt freiwillig gar nicht, auch nicht nach Zugabe von Leukocyten 
oder Gewebsfibrinogenlösung. Das Plasma enthält nach 3 Tagen noch 
keine Spur eines Gerinnsels; es enthält nichts mehr von dem injieirten 
Gewebsfibrinogen, welches wahrscheinlich die Hauptmasse des in den 
Gefässen entstandenen Fibrins bildet. Wird nämlich dem Plasma über- 
schüssige Essigsäure zugesetzt, so wird es wieder vollständig klar — 
wäre Gewebsfibrinogen da, so würde es sich in der überschüssigen 
Säure nicht lösen, während dieses bei dem gewöhnlichen Blutfibrinogen 
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geschieht. Da aus dem Plasma dureh Zusatz von verdünnter Schwefelsäure 
(0:4 Procent) bis zur deutlich sauren Reaction ein reichlicher Niederschlag 
erhalten werden kann, da ferner durch Eintragen von Kochsalz bis zur 
Sättigung ein reichlicher Eiweissniederschlag entsteht, dessen Eiweiss 
0-93 Procent des Plasmas ausmacht, so ist eine demnormalen Blutfibrinogen 
ähnliche Substanz in demselben, welche sich aber von dem normalen 
Blutfibrinogen dadurch unterscheidet, dass es durch die gewöhnlichen 
Mittel nicht zum Gerinnen gebracht werden kann. Den ganzen Vorgang 
nach der Injection des Gewebsfibrinogens, bei welchem einerseits 
eine Gerinnung vor sich geht, andererseits die spontane Gerinnbarkeit 
aufgehoben wird und bei welchem die Ausdehnung der Thrombose 
und die veränderte Gerinnbarkeit quantitativ verknüpft sind, bezeichnet 
W. als „Wechselwirkung der Fibrinogene (Fibrinogen-interaction)” 
und den Gerinnungsvorgang als positive und die Verminderung oder 
Aufhebung der Gerinnbarkeit als negative Phase derselben. Der Verf. 
hebt die Beziehung dieser Erscheinung zu zymotischen Krankheiten 
hervor. Das injieirte Gewebsfibrinogen ist ein Gift, das sich bei seiner 
Einwirkung erschöpft und gleichzeitig die chemische Substanz, auf 
welche es wirkt, verändert und dadurch den Nährboden sozusagen un- 
empfänglich macht. Werden zu 20 Cubikcentimeter starkem Peptonplasma, 
dessen Darstellung wir oben kennen gelernt haben, 10 Cubikcenti- 
meter Gewebsfibrinogenlösung gesetzt, so ist dasselbe in 3 bis 4 Mi- 
nuten vollkommen fest; das Serum enthält noch überschüssiges Ge- 
websfibrinogen, welches durch Essigsäure ausgefällt werden kann 
und das in überschüssiger Essigsäure unlöslich ist; es kann 
daher dasselbe eine neue Portion Peptonplasma zum Gerinnen 
bringen. Werden zu 30 Cubikeentimeter starkem Peptonplasma nur 
7 Cubikeentimeter einer vierfach verdünnten Gewebsfibrinogenlösung 
gesetzt, so tritt Gerinnung ein, die ganze Masse wird in einen festen 
Kuchen verwandelt; das Serum enthält jedoch kein überschüssiges 
Gewebsfibrinogen, es kann durch neue Gewebsfibrinogenlösung zum 
Gerinnen gebracht werden. Wird endlich zu 10 Cubikcentimeter 
starkem Peptonplasma nur 1 Cubikcentimeter der verdünnten Gewebs- 
fibrinogenlösung gesetzt, so entsteht ein unvollständiges, spärliches 
Gerinnsel, die Flüssigkeit kann weder durch Kohlensäure, noch dureh 
Verdünnung, noch durch irgendwelche andere Mittel zum Gerinnen 
gebracht werden, während alle diese Mittel beim Peptonplasma wirk- 
sam sind. Aus diesen Versuchen folgt, dass das Gewebsfibrinogen 
bei dem Processe aufgebraucht wird, dass der letztere mehr weniger 
quantitativ verläuft; die Fähigkeit des Plasmas, das Gewebsfibrinogen 
zum Verschwinden zu bringen, ist eine begrenzte, der Ueberschuss 
des letzteren lässt sieh im Serum nachweisen; das Plasma selbst wird 
bei dem Processe wesentlich verändert, es enthält ein nicht gerinnendes 
Fibrinogen. 

Der Verf. weist darauf hin, dass die his jetzt für die Erscheinung, 
dass das Blut nach Injeetion gewisser Substanzen langsam oder gar 
nicht gerinnt, gegebenen Erklärungen nicht zutreffen. 

Wird zu schwächerem Peptonplasma eine geringe Menge von 
Peptonplasma gefügt, so gerinnt das Peptonplasma, das Serum gerinnt 
in kurzer Zeit von neuem, ja es kann unter Umständen sogar ein 
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drittesmal Gerinnung eintreten; es entsteht also eine Gerinnung, 
welche ganz ausser Verhältniss zur zugesetzten Menge ist. Trotzdem 
glaubt der Verf. nicht, dass es sich um eine Fermentwirkung im ge- 
wöhnlichen Sinne handelt, da auch dasgekochte Gewebsfibrinogen 
das extravasculäre Plasma zum Gerinnen bringt. Beim Kochen kann 
die Gewebsfibrinogenlösung gerinnen oder nicht, die etwa entstan- 
denen Gerinnsel rufen ebenfalls Gerinnung hervor. Die gekochte 
Gewebsfibrinogenlösung ruft jedoch keine intravasculären Gerinnungen 
mehr hervor. 

Fibrinferment wirkt auf die Probeflüssigkeit (starkes Bittersalz- 
plasma vom Hund auf das Acht- oder Neunfache mit Wasser ver- 
dünnt), es wirkt aber nieht auf starkes Peptonplasma und ebenso 
ist die intravenöse Injection des Fermentes ohne jede Wirkung. 
Serumfibrinogen, Gewebsfibrinogen, Leukoeyten aus Lymphdrüsen wirken 
auf starkes Peptonplasma und rufen intravaseuläre Gerinnung hervor, 
wirken aber nicht auf die Probeflüssigkeit des Fibrinfermentes. 
Rauschenbach fand, dass die Leukocyten kein Fibrinferment ent- 
halten, ebenso das filtrirte Protoplasma; wenn aber Zellen und Plasma 
zusammengebracht werden und Gerinnung eintritt, so findet sich eine 
Menge Ferment; auch das aus den Gefässen tretende Blut ist frei 
von Ferment, dieses tritt erst mit der Gerinnung auf, es ist daher 
unbegründet, das Fibrinferment als Gerinnungsursache anzusehen. 
Schwaches Salzplasma (1Oprocentiges Kochsalzplasma) und Pepton- 
plasma enthalten kein Fibrinferment; wenn sie verdünnt und durch 
Kohlensäure zum Gerinnen gebracht werden, so findet man Fibrin- 
ferment. Es sind also die geformten Elemente an dem der Bildung 
des Fibrinfermentes vorangehenden Processe nicht betheiligt, das 
Fibrinferment kann erst wirken, wenn das Plasma verändert ist; über 
die Begründung dieses Satzes gegenüber der Dorpater Schule kann 
hier nicht ausführlich referirt werden. 

Bei der normalen Gerinnung findet eine Wechselwirkung der 
Fibrinogene statt und das Fibrinferment ist eines der Nebenproducte 
des Fibrins. So tritt auch im fermentfreien Peptonplasma, wenn es 
durch einen Strom von Kohlensäure zum Gerinnen gebracht wird, 
Fibrin und Fibrinferment auf; allerdings fehlt in diesem Falle zu- 
weilen auch das Fibrinferment vollständig! Der Verf. hat 
frisches Peptonplasma mit Kohlensäure behandelt, nach 10 Mi- 
nuten trat Gerinnung ein; Fibrin und Serum wurden einen Monat 
unter Alkohol gehalten, sie enthielten kein Ferment. In einem 
zweiten Versuche wurde von demselben Peptonplasma nur ein Theil, 
welcher unvollständig gekühlt war, nach dem Eintritt von Gerinnung 
unter Alkohol gebracht und einen Monat in demselben gelassen, er 
enthielt ebenfalls kein Fibrinferment! Wird Peptonplasma auf 
0° abgekühlt, so scheidet sich eine Substanz in scheibenförmigen 
Körnern aus, welehe der Verf. als A-Fibrinogen bezeichnet; ist die- 
selbe nach der Abkühlung entfernt, so kann die Flüssigkeit durch 
Durchleiten von Kohlensäure gar nicht mehr oder nur sehr unvoll- 
kommen zum Gerinnen gebracht werden; es bleibt jedoch die Haupt- 
menge der gerinnbaren Substanz fauch bei der Abkühlung auf 0° im 
Plasma gelöst, und diesen Rest des Fibrinogens bezeichnet der Verf. 
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als B-Fibrinogen. Wenn das Peptonplasma durch Gewebsfibrinogen 
zum Gerinnen gebracht wird, verschwindet das Gewebsfibrinogen 
und das Plasmafibrinogen. Wird Peptonplasma, welches bekanntlich 
durch Durchleiten von Kohlensäure bei Zimmertemperatur leicht zum 
Gerinnen gebracht werden kann, vor dem Durchleiten von Kohlen- 
säure auf 37° erwärmt und auf dieser Temperatur gehalten, so ge- 
rinnt es nicht, ‚während durch Abkühlung verändertes Plasma (in 
Folge des Auftretens von A- -Fibrinogen) leichter durch Kohlensäure 
zum Gerinnen gebracht wird. Mit der Ausfällung des A-Fibrinogens 
durch Abkühlen ist nämlich eine Veränderung verbunden; das frisch- 
sefällte ist leicht ir der Wärme, in vierprocentiger Kochsalzlösung 
und sehr verdünnten Alkalien löslich, beim Stehen gehen diese Eigen- 
schaften verloren. Da also das! A-Fibrinogen im warmen Plasma 
leichter löslich ist, so ist auch die spontane Gerinnbarkeit des warmen 
Plasmas geringer, wie wir gesehen haben; es ist die Gerinnbarkeit 
mit der Veränderung des Fibrinogens eng verknüpft. Wenn durch 
Sättigung des Peptonplasmas mit neutralen Salzen Fibrinogen aus- 
sefällt und dieser Niederschlag dem Peptonplasma zugeführt wird, 
so erzeugt er bald Gerinnung, bald hält er die Gerinnung auf — 
seine Eigenschaften sind nicht constant —, jedenfalls hat das Fibrino- 
sen durch die Fällung eine solche Veränderung erfahren, dass es 
sich zum Plasma wie ein neues, fremdes Fibrinogen verhält. Auch 
die Wirkung der Kohlensäure auf das Peptonplasma besteht darin, 
dass sie einen gewissen Theil des Plasmas weniger löslich macht. 
Nicht nur das Peptonplasma, sondern jede Art künstlichen Plasmas 
nimmt gegenüber dem normalen Blutplasma eine Ausnahmsstellung ein. 


Die Wirkung der Leukocyten aus Lymphdrüsen kann nicht als 
Fermentwirkung aufgefasst werden, sondern sie wirken wie Fibrinogen; 
es wäre schwer verständlich, wie ein Ferment zwei so entgegengesetzte. 
Wirkungen ausüben könne wie die Leukocyten; extravasculäres (Pep- 
ton-) Plasma bringen sie zum Gerinnen, im kreisenden Blut erzeugen 
sie nieht nur keine Gerinnung, sondern sie heben, in genügender 
Menge injieirt, die Gerinnbarkeit auf. Die im Blute kreisenden weissen 
Blutkörperchen müssen von den Leukocyten aus Lymphdrüsen unter- 
schieden werden, weil diese letzteren bei ihrem Eintritte in das 
kreisende Blut sofort verändert werden, sie verlieren die Fähigkeit, 
extravasculäres (Pepton-) Plasma zum Gerinnen zu bringen, während 
sie dem Blute die Gerinnbarkeit nehmen. Den weissen Blutkörperchen 
muss man, wie es bei den injieirten Leukocyten der Fall ist, das 
Bestreben zuschreiben, das Blut flüssig zu erhalten; es handelt sich 
um eine ähnliche Wechselwirkung zwischen weissen Blutzellen und 
Blut, wie zwischen letzterem und der Gefässwand, welche seit Langem 
angenommen ist. Latschenberger (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚‚Originalmittheilungen’ erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur Prof. Sigm. Exner, 
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Allgemeine Physiologie. 


R. H. Chittenden and Ralph Goodwin. Myosinpeptone (The 
journ. of physiol. XII, 1, p. 34). 


Wenn aus Muskeln bereitetes Myosin mit alkalischem Pankreas- 
saft verdaut wird, so bleibt eine bedeutende Menge einer unlöslichen 
Substanz zurück, die der Auflösung durch Trypsin widersteht; der 
gelöste Theil des Myosins wird sehr rasch in Pepton und krystalli- 
nische Producte umgewandelt, es sind nur wenig Myosinosen in der 
Lösung. Niehtsdestoweniger wandelt auch das Trypsin das Myosin 
zuerst in Myosinosen um, wie das Pepsin; das Pepsin jedoch wandelt 
die Myosinosen langsam und Trypsin sehr schnell in Pepton um, 
während ein Theil sogar in krystallinische Produete umgewandelt 
wird. Das Myosin ist dadureh ausgezeichnet, dass der verdauliche 
Theil desselben durch Trypsin sehr rasch in Pepton umgewandelt wird. 

Centralblatt für Physiologie. 25) 
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Die von den Verff. mitgetheilten Versuche hatten den Zweck, 
die Beschaffenheit und Zusammensetzung der Myosinpeptone ebenso 
wie die Beschaffenheit der neben denselben gebildeten unlöslichen 
Substanz zu erforschen. Zur Bereitung des Myosins, aus welchem 
mehrere Portionen Peptone dargestellt wurden, dienten Öchsenmuskeln, 
welche, nachdem sie sorgfältig gewaschen und feingeschnitten worden 
waren, in Bprocentige Chlorammoniumlösung gebracht wurden. Nach 
der Auflösung. des Myosins wurde die Masse filtrirt und das Filtrat 
so lange dialysirt, bis alle Ohloride entfernt waren (siehe Myosin und 
Myosinosen, Kühne und Chittenden, Zeitschrift für Biologie XXV, 
S. 358). Das halbgallertige Myosin wurde auf ein Filter gebracht, 
mit Wasser gewaschen und direct in O'5procentige Sodalösung ge- 
bracht. Es war bei der Darstellung die Anwendung von Alkohol und 
Aether vermieden worden, weil durch dieselbe die Löslichkeit des 
Myosins in den Verdauungsflüssigkeiten vermindert wird. Die ver- 
wendete Fermentlösung war nach Kühne’s Vorschrift aus trockenem 
Ochsenpankreas bereitet und durch lange fortgesetzte Dialyse gereinigt 
worden. Es wurden mehrere Verdauungsversuche, jeder mit grossen 
Mengen Myosin, ausgeführt und vier wurden mit Erfolg vollständig 
zu Ende geführt. Aus 20 bis 30 Pfund frischem, magerem Fleisch 
bereitetes Myosin wurde in 3 bis 5 Liter O'5procentige Sodalösung 
gebracht, in welcher es zu einer Gallerte aufquoll und zum Theil sich 
löste; dazu wurde aus 40 Gramm trockenem Ochsenpankreas bereitete 
alkalische Trypsinlösung gesetzt und nach Zusatz hinreichender Mengen 
von Thymol die Masse unter Umrühren auf 40° Ö. erwärmt. Alsbald 
wirkte das Ferment auf das gallertige Myosin, die unlösliche Substanz 
wird undurchsichtiger, am Schlusse des dritten Tages sind ungefähr 
drei Viertel des Myosins gewöhnlich gelöst. Der unverdaute Rest 
wurde abfiltrirt und nach dem Waschen mit Wasser neuerdings mit 
2 Liter frisch bereiteter, wirksamer Trypsinlösung, welche 0:5 Procent 
Soda enthielt, bei 40° C. eine Woche lang sich selbst überlassen; 
dureh diese Behandlung wurde aber die Menge der Substanz nur sehr 
wenig verringert. Nachdem der ungelöste Theil wieder abfiltrirt 
worden war, wurde er mit Wasser gewaschen, in warmer O'2pro- 
centiger Salzsäure gelöst und aus derselben wieder durch Neutrali- 
sation ausgefäll. Um die Substanz von etwa anhängenden Myosin- 
spuren zu befreien, wurde sie drei Tage lang mit einer wirksamen 
Pepsinsalzsäurelösung bei 40° C. behandelt. Die Neutralisation der 
Flüssigkeit gab einen schweren Niederschlag, im Filtrat fanden sich 
nur Spuren von Spaltungsproducten; dies wurde als ein Beweis der 
teinheit der antialbumidähnlichen Substanz angesehen. Sie wurde auf 
einem Filter gesammelt, mit Wasser und schliesslich mit Alkohol 
(95 Procent) und Aether gewaschen, bis zu constantem Gewicht bei 
110° ©. getrocknet und analysirt. Die dureh die Analysen gewonnenen 
Mittelzahlen sind: 


57:48: 0, 7:62.38, 13:94 N, 12298,195350. 


Auffallend ist die hohe Kohlenstoffzahl und die niedere Stick- 
stoffzahl; Myosin selbst enthält 52:79 Procent Kohlenstoff und 
1686 Procent Stickstoff. Die Substanz zeigt dieselben Reactionen wie 
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alle anderen Proteide, sie ist nur dadurch ausgezeichnet, dass sie 
weder durch Pepsin- noch durch Trypsinlösung verdaut wird. 


Die von der ungelösten Substanz abfiltrirte Flüssigkeit enthält 
die löslichen Verdauungsproducte; sie wurde neutralisirt, hierbei trat 
kein Niederschlag auf, dann zu einem dünnen Syrup concentrirt. 
Beim Kochen gab die Flüssigkeit kein Gerinnsel, und durch Sättigung 
mit Ammoniumsulfat wurde nur eine sehr geringe Trübung, welche 
die Gegenwart von Myosinosen anzeigte, erhalten. Beim Abkühlen 
schied sich eine bedeutende Menge von Krystallen aus, bestehend aus 
Leuein und Tyrosin; sie erhielten daher mit Bromwasser eine sehr 
intensive, purpurviolette Färbung. Aus dem Filtrate wurden die Pep- 
tone selbst durch einen bedeutenden Ueberschuss heissen Alkohols 
als eine gummiartige Masse gefällt; der Niederschlag wurde mit 
grossen Mengen Alkohol (95 Procent) gewaschen, bis der letztere 
kein Tyrosin und Leuein mehr aufnahm; hierzu benöthigten sie sehr 
viel Zeit und viel Peptone gingen verloren, da sie in schwachem 
Alkohol löslich sind. Der schliesslich zurückgebliebene Peptonrest 
wurde in Wasser gelöst und die Lösung in fliessendem Wasser dialy- 
sirt, bis alle lösliehen Salze entfernt waren; dadureh wurden auch 
die letzten Spuren des Leueins und Tyrosins entfernt. Die Lösung 
wurde hierauf concentrirt, die gereinigten Peptone durch heissen Al- 
kohol gefällt, nochmals mit Alkohol gekocht und schliesslich getrocknet. 
Vier verschiedene Portionen Pepton wurden auf diese Weise hergestellt 
und analysirt, nachdem sie bei 110° ©. bis zu constantem Gewicht 
getrocknet worden waren. Die procentische Zusammensetzung der 
Peptone der einzelnen Portionen zeigte gute Uebereinstimmung, so 
dass die Präparate als rein angesehen werden konnten. Um die Zu- 
sammensetzung mit der des Myosins und der Myosinosen vergleichen 
zu können, wurden die Zahlen für diese aus der oben eitirten Arbeit 
von Kühne und Chittenden entnommen und darüber gesetzt. Die 
Resultate sind: 


16 H N S 0 
sin. Be .N 0279 712 16°86 1:26 21:97 
Protomyosinose . ... 5243 ale. 16:92 132 22:16 
Deuteromyosinose . . 5079 742 17:00 1:22 23:39 
Myosinpeptone (aus vier 
Bestimmungen) . . 4926 6:87 16°62 1:16 26:09 


Das Auffallendste ist die geringe Kohlenstoffzahl der Peptone, 
und der Vergleich mit den Zahlen des Myosins und der Myosinosen 
zeigt deutlich, dass die Peptone aus der Deuteromyosinose durch 
Hydration entsteht. Die Myosinpeptone unterscheiden sich dureh ihre 
Reactionen nicht wesentlich von den übrigen Peptonen, sie sind wie 
diese ausgezeichnet durch ihre Nichtfällbarkeit durch die gewöhn- 
lichen Fällungsmittel. Sie werden nicht gefällt durch Essigsäure und 
Blutlaugensalz, nicht durch Kupfersulfat, nicht durch Bleiacetat u. s. w. 
Mit Natronhydrat und Bleiacetat gekocht, erhält ihre Lösung nur eine 
etwas dunklere Färbung, ohne eine ausgesprochene Ausscheidung von 
Bleisulfid. Beim Kochen mit concentrirter Salzsäure wird die Flüssig- 
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keit dunkler. Millon’s Reagens erzeugt einen weissen Niederschlag, 
der beim Kochen dunkelgelb und hierauf röthlich wird. 
Latschenberger (Wien). 


Günsburg. Ueber Pseudoephedrin (Virchow’s Archiv [12], 4, 1, 
3.40). 

Aus Ephedra vulgaris lassen sich zwei Alkaloide darstellen; 
Ephedrin, das von Nagai gewonnen wurde und dessen mydriatische 
Wirkung von Miura und Inouye beschrieben ist, und Pseudoephedrin 
(Centralbl. IV, 1889, S. 603). 

De Vriese hatte 1889 die nach localer Anwendung des Pseudo- 
ephedrin eintretende Erweiterung der Pupille durch eine leichte Läh- 
mung der Endfasern des Oculomotorius und eine vollkommene Läh- 
mung der Muskelfasern des Sphincter pupillae erklärt. Nach den Ver- 
suchen des Verf. ist dagegen der Angriffspunkt des Mydriatieums der 
Sympathicus; nach örtlieber Applieation wird der peripherische Theil 
des Sympathieus an Ort und Stelle, der centrale resorptiv gereizt. 
Pseudoephedrin gleicht daher in der physiologischen Wirkung dem 
ß-Tetrahydronaphtylamin. Bei beiden nimmt die mydriatische Wirkung 
einen langsamen, stetigen Verlauf; Ab- und Zunahme gehen allmählich 
vor sich; die Pupille bleibt bei beiden gleich lange Zeit erweitert. 
Die Reactionsfähigkeit auf Lichteinfall bleibt erhalten; nach beiden, 
tritt Erweiterung der Lidspalte und Exophthalmus auf, etwas deutlicher 
allerdings nach Pseudoephedrin. Auch deutliche Verengerung der 
Ohrgefässe ist bei beiden gleich; beide wirkten nieht local anästhe- 
sirend auf Cornea und Conjunction des Säugethierauges. Verschieden 
sind aber die Concentrationsverhältnisse beider Mydriatica; während 
das Naphthalinderivat local schon in "/,- bis 1'/,procentiger Lösung 
wirkt, und in stärkerer Lösung reizt, ist die wirksame Dosis des Pseudo- 
ephedrin eine 6- bis 15procentige Lösung; selbst in 20 bis 25 Pro- 
cent übt es nur sehr geringe Reizung aus. Bei Subeutaninjection tritt 
Mydriasis nach Pseudoephedrin später und schwächer ein, als nach 
ß-Tetrahydronaphtylamin. Die letale Dosis des letzteren ist 0:05 Gramm, 
die des ersteren 0'3 bis 0:45 Gramm pro Kilogramm Thier. Die 
starke Temperaturerhöhung, die man nach ß-Tetrahydronaphtylamin 
beobachtet, tritt bei unserem Alkaloid nicht ein. 

Am pseudoephedrinisirten Auge des Menschen blieb die die 
Accommodation begleitende Reaction der Pupillle nahezu immer erhalten, 
nur war sie leicht vermindert und verzögert. In etwa 36 Procent der 
Fälle aller untersuchten älteren Personen wurde der Nahepunkt hinaus- 
gerückt. Verf. sucht die Ursache darin, dass in Folge der Erweiterung 
der Pupille peripherische Theile der Linse in Betracht kommen, die 
nicht mehr so klar und durchsichtig sind, wie bei jungen Personen; 
die Folge davon ist das Eintreten von Zerstreuungskreisen von sphä- 
rischer Aberration und Blendung. Intensive Beleuchtung des Objectes 
und dadurch bedingte Verengerung der Pupille redueirt die Hinaus- 
schiebung des Nahepunktes wesentlich. 

Mayer (Winterburg). 
W. Filehne. Ein pharmakologischer Beitrag zur Constitution des 
Pseudoephedrin (Virchow’s Archiv [12,] 4, 1, 8. 93). 
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Bei der Vergleiehung der chemischen Constitution und des phy- 
siologischen Verhaltens zahlreicher hydrirter Naphtylamine waren 
Bamberger und Filehne (cf. dieses Öentralbl. IV, 1889, S. 12. 1) 
zu dem Ergebniss gekommen, dass die Ursache der eigenthümlichen 
physiologischen Wirkung in der Hydrirung des substituirten Kernes 
auf der N-führenden Seite und gleichzeitig in der ß-Stellung der Gruppe 

H 


er zu suchen sei. Chemisch und physiologisch verhält sich 


ferner das so erhaltene Reaetionsproduct wie ein Benzolabkömmling 
mit offenen Seitenketten aus der Fettreihe; so das ß-Tetrahydro- 
naphtylamin gerade wie das Phenyläthylamin C,H,.CH,.CH,.NH,. 
Da sich nun aus Günsburg’s Versuchen im Grossen und Ganzen 

eine Uebereinstimmung des Symptomencomplexes nach Anwendung 
von ß-Tetrahydronaphtylamin und von Pseudoephedrin ergibt, so 
schliesst Verf. daraus auf die Öonstitutionsformel des Pseudoephedrin. 
Von den von Ladenburg aufgestellten drei Formeln bezeichnet er 
als die richtige jene, die dem ß-Tetrahydronaphtylamin und dem 
Phenyläthylamin ähnlich constituirt ist: 

H. 

NH 

CH(0H).€,H; 


33 
worin also die Amidogruppe in ß-Stellung zu einem Benzolring steht. 
Mayer (Winterburg). 


Emerich und Mastbaum. Die Ursache der Immunität, die Heilung 
von Infeetionskrankkeiten, speciell des Rothlaufs der Schweine und 
ein neues Schutzimpfungsverfahren gegen diese Krankheit |Aus dem 
hygienischen Institut in München] (Archiv für Hygiene XI, 3, 

SAD). 


Bezüglich der Ursache der Immunität hatte E. schon früher ge- 
meinschaftlich mit di Mattei ermittelt, dass dieselbe nicht in der 
Thätigkeit von Phagoeyten liegen könne, sondern auf der Wirkung 
chemischer Substanzen im immunisirten Thierkörper beruhen müsse, 
die entweder constant dort verhanden sind oder jedesmal beim er- 
neuten Eindringen der specifischen Bacterien erst gebildet werden. 
Der Beweis lag hauptsächlich in der raschen, innerhalb 15 Minuten 
bis 6 Stunden erfolgenden Vernichtung injieirter Schweinerothlauf- 
baeillen im Körper von Kaninchen, die gegen Rothlauf immunisirt 
waren; die Schnelligkeit des Vernichtungsvorganges scheint die Thä- 
tigkeit von Phagocyten auszuschliessen. Metschnikoff bestritt diese 
Resultate und brachte gegentheilige Versuche, bei denen die Ver- 
nichtung der Rothlaufbacillen im immunisirten Thier viel langsamer 
erfolgte. Dem gegenüber hebt nun E. hervor, dass M.'s Thiere viel 
weniger vollständig immunisirt waren. Um eine complete Immunität 
zu erzielen, dürfe man nicht mit Pasteur’schen Vaceins, d. h. mit 
abgeschwächten Rothlaufbacillen operiren und sich so gewissermaassen 
in den Körper hineinschleichen, sondeın man müsse von vorneherein 
mit vollvirulenten Bacillen (allerdings in sehr geringer Menge) und 
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auf intravenösem Wege operiren. Zwar gehen hierbei viele Thiere 
zugrunde; die überlebenden aber haben complete Immunität erlangt, 
entsprechend der überaus heftigen Reaction, welche stets auf die In- 
oculation vollvirulenter Rothlaufbaeillen in den noch intacten Thier- 
körper erfolgt. In solchen complet immunisirten Thieren ist nun die 
Vernichtung massenhaft injieirter Rothlaufbaeillen eine ungemein 
rasche; dieselbe muss daher auf die Wirksamkeit ehemischer Substanzen 
bezogen werden. 

Letztere Substanzen wirken aber nicht nur im Körper des immu- 
nisirten Thieres, sondern wie dies schon aus Untersuchungen von 
Behring und Kitasato bei Diphtherie und Tetanus, und ferner aus 
Versuchen von Ogata hervorgeht, auch im Körper anderer Thiere, denen 
die Gewebssäfte des immunisirten Thieres injieirt werden. Behring 
und Kitasato erhielten auf diese Weise Neutralisation der dureh 
Diphtherie- und Tetanusbaeillen gebildeten Giftstoffe bis zur Unsehäd- 
lichmachung. Die Verff. dagegen erlangten in den, mit Blut oder Ge- 
webssaft immunisirter Thiere behandelten weissen Mäusen und 
Kaninchen eine rasche Vernichtung injieirter Rothlaufbacillen und 
damit Heilung. Neu ist dabei die Gewinnung des „Heilsaftes’, der 
durch Zerkleinerung der sämmtlichen Organe immunisirter Thiere, 
Auspressung bei 300 bis 400 Atmosphären und schliessliche Filtration 
durch Chamberland’s Filter hergestellt wurde. Bisher waren nur 
Blut und Serum zu Heilzwecken verwendet worden. 

Die Heilung mit Rothlauf infieirter weisser Mäuse gelang noch, 
wenn der Heilsaft erst 7 Stunden später injieirt wurde. Injection 
des letzteren bei intacten Thieren bewirkte eine mindestens elftägige 
Immunität gegen nachfolgende Inoeulation von Rothlauf. Merkwürdiger- 
weise bewirkte der Heilsaft ausserhalb des Körpers nur eine theil- 
weise Vernichtung der in ihm eingebrachten Rothlaufbaeillen. 

Buchner (München). 


Barfurth. Versuche zur functionellen Anpassung (Archiv f. mikro- 
skop. Anat. XXXVII, S. 392). 


Die Versuche des Verf.'s wurden im anatomischen Institute zu. 
Göttingen ausgeführt und handelt es sich darum, einen experimentellen 
Beitrag zum Nachweis der funetionellen Anpassung bei der Bildung 
und Gestaltung der Organe zu liefern. Als Objecte dienten mehrere 
einheimische Amphibien und ihre Larven. Die Larven, die sich zu 
diesen Versuchen besser eignen wie die entwickelten Thiere, wurden in 
La Valette’schen Tisehbruttrögen gehalten, in welchen das Wasser eine 
Temperatur von 17° hatte. Einer grösseren Angahl wurde die Schwanz- 
spitze im letzten Drittel amputirt, um Regenerationsstudien zu machen. 
Nach etwa 14 Tagen, bei kälterem Wasser, ging die Regeneration 
langsamer vor sieh, hatten die Thiere die Schwanzspitze regenerirt, 
und zwar so, dass die Axe des Regenerationsstückes immer senkrecht 
stand auf der Schnittebene. Beobachtet man so operirte Thiere längere 
Zeit (drei bis vier Wochen), so bemerkt man, dass ein eventuell schief 
gewachsenesRegenerationsstück sich allmählich zu streeken beginnt. Diese 
Streekung ist keine Folge der Regeneration an sieh, sondern ist vor- 
zugsweise eine Wirkung der Schwerkraft und der Schwimmfunetion 
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des Schwanzes, d. i. der funetionellen Anpassung, was sich auf folgende 
Weise beweisen lässt. Entsprechend grosse, schief oben oder unten 
amputirte Thiere wurden in zwei Gruppen getheilt, die eine Gruppe 
(Schwimmer) in tiefes Wasser, die Nichtschwimmer in seichtes Wasser 
sesetzt und durch längere Zeit beobachtet. Nach Schluss des Versuches 
wurden dieThiereinFlemming'scher Lösung abgetödtet und dann bei 
Schwimmern und Niehtschwimmern der Winkel gemessen, den die 
Längsaxe des Schwanzstumpfes mit der des Regenerationsstückes 
bildet. Es zeigt sich nun, dass sich unter den Schwimmern annähernd 
doppelt so viel Thiere mit ganz gerader Schwanzspitze fanden, als 
unter den Niehtschwimmern. Da auch bei den Nichtschwimmern eine 
Streckung erfolgt, so kann die Function nicht als die einzige wirksame 
Kraft angesehen werden, und es ist zweifellos, dass die Schwerkraft 
beständig und erheblich mitwirkt. Gleichwohl muss neben diesen Kräften 
noch an eine regulatorische Fähigkeit des Organismus gedacht werden, 
vermöge welcher Störungen im Organismus ausgeglichen werden. 

A. Kreidl (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


W. Stirling. On red and pale muscles in fishes (Studies from the 
Physiological laboratory of Owen’s College, Manchester. Vol. I, 
4801... p. 1). 

Verf. hat beim Hering, Weiss- und Schellfisch, sowie bei der 
Makrele, Scholle und Butte das Vorkommen zweier Arten von Muskel- 
fasern, rother und blasser, in den Seitenrumpfmuskeln constatirt. Ihre 
histologischen Charaktere sind folgende: An Querschnitten erscheinen 
die ersteren dunkler und weniger dick als die letzteren; sie entsprechen 
in dieser Hinsicht den rothen Muskeln des Kaninchens. Zwischen den 
diekeren hlassen Muskelfasern finden sich zahlreiche Fettzellen, welche 
ein fast eontinuirliches Netzwerk innerhalb des Muskels bilden; in 
dem rothen Muskel ist dieses Netzwerk bei weitem weniger entwickelt. 
Verf. hält es für wahrscheinlich, dass dasselbe in den verschiedenen 
Jahreszeiten verschiedene Grade der Ausbildung zeigt. Wird eine 
isolirte rothe Muskelfaser des Weissfisches oder der Makrele bei 
mässig starker Vergrösserung untersucht, so. erscheint sie — wenn 
auch nicht sehr deutlich — quergestreift. Die Kerne sind nur sehr 
schwer zu sehen. In der Muskelsubstanz liegen Reihen kleiner, stark 
lichtbreehender Körnchen, welche in Fasern, der Längsaxe derselben 
folgend, in mehreren Reihen angeordnet sind, während sie in 
anderen Fasern eine mehr quere Richtung haben. Diese Körnchen 
sind sicherlich fettartig, denn abgesehen von ihrem Aussehen, sind 
sie in Aether löslich und sehwärzen sich mit Ueberosmiumsäure. Das 
Vorkommen solcher Körnchen, die hier allerdings nicht fettartig sind, 
ist von Flögel und Biedermann für die Muskeln der Inseeten be- 
schrieben worden. Was die genauere Lage derselben betrifft, so ist 
es nicht leicht, darüber ins Reine zu kommen. Wahrscheimlich liegen 
sie in der Sarkoglia und stehen in Beziehung zur Ernährung der 
Muskelfasern, was mit Rücksicht auf die Versuche von Arnold und 
L. Gerlach über die Abscheidung von indigschwefelsaurem Natron 
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im Muskel- und Knorpelgewebe dem Verf. plausibel erscheint. Ueber 
das Verhalten der Blutgefässe in beiden Muskelarten, sowie über 
etwaige chemische Differenzen zwischen beiden behält er sich weitere 
Mittheilungen vor. Sigm. Fuchs (Wien). 


F. Röhmann. Ueber die Reaction der quergestreiften Muskeln 
(Pflüger’s Archiv, L, 8. 84). 

Der Muskel färbt blaue Lackmuslösung roth und rothe Lackmus- 
lösung blau, ein Verhalten, welches, wenigstens theilweise, durch die 
Gegenwart von Phosphaten bedingt ist. Zur Gewinnung klarer Resul- 
tate ist es darum zweckmässig, bei der Untersuchung der Reaction 
des Muskels sich solcher Farbstoffe zu bedienen, welche auch bei 
Gegenwart von Phosphaten eindeutige Veränderungen zeigen. Solche 
Farbstoffe sind Lackmoid und Curcuma. Blaues Lackmoid wird durch 
starke Säuren, nicht durch schwache Säuren roth gefärbt. Saures 
Phosphat, wie KH, PO,, lässt sowohl blaues als rothes Lackmoidpapier 
unverändert, verhält sich also diesem Farbstoff gegenüber wie ein 
Neutralsalz. Ein rother Lackmoidstreifen wird durch Diphosphat, durch 
Alkalien und durch kohlensaures Natrium gebläut. 

Ein durch eine Spur Alkali gebräuntes Oureumapapier wird durch 
Säuren, auch durch Kohlensäure und ebenso durch Monophosphat 
gelb gefärbt, das gelbe wird durch Alkalien und Natriumcarbonat, 
nicht aber durch Diphosphate und saures Öarbonat gebräunt. Analog 
wie Öurcuma verhält sich das Phenolphtalein. Das Lackmoidpapier 
bereitete R. nach den Angaben von Traub und Hock (Ber. d.d. 
Uhem. Ges. 17, 2615), das braune Gurcumapapier auf die Weise, dass 
Curcumatinctur eingedampft, mit Schwefelkohlenstoff ausgezogen, das 
Ungelöste in Alkohol gelöst und damit Filtrirpapier, das vorher mit 
n 
20 


— Sodalösung alkalisch gemacht war, getränkt wurde. 


Die Versuche zeigten nun Folgendes: Der Muskel reagirt für 
Lackmoid alkalisch. Blaues Lackmoidpapier wird durch den Muskel- 
querschnitt nicht verändert (Abwesenheit freier Säure, auch Milch- 
säure), rothes Lackmoidpapier wird stark gebläut. Dies könnte auf 
Natriumearbonat oder Dinatriumphosphat bezogen werden. Auf Cur- 
cuma reagirt der Muskel neutral oder schwach sauer, es überwiegen 
also die Alkalien nicht über die Säuren, eskann ferner nicht kohlensaures 
Natrium, sondern nur saures kohlensaures Natrium vorhanden sein. 

Auch der tetanisirte oder todtenstarre Muskel färbt blaues Lack- 
moidpapier nie roth, rothes stets blau, aber schwächer als der frische, 
nicht tetanisirte Muskel. Gelbes Curcumapapier bleibt gelb, braunes 
Curcumapapier, gegen den Querschnitt eines starren, oder tetanisirten 
Muskels gedrückt, zeigt gelbe, den Primitivbündeln entsprechende 
Felder. 

Bei der Todtenstarre und dem Tetanus nimmt die Alkalescenz 
für Lackmoid ab, und die Aecidität für Gureuma zu. 

R. verfolgte diese Verhältnisse auch titrimetrisch. Nach einer Be- 
sprechung der früheren Arbeiten theilt er in Tabellen die Ergebnisse 
seiner Versuche mit, bei denen er sich zur Festhaltung des Zustandes, 
in dem der Muskel untersucht werden sollte, sowie zur Extraetion 
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der für die Reaction maassgebenden Stoffe des siedenden Wassers be- 
diente. Wen.ı es nun auch möglich ist, dass bei der Ooagulation Ver- 
änderungen eintreten, wodurch die Gruppirung von Säuren und Basen 
beeinflusst wird, und wenn auch nur die in Wasser löslichen Sub- 
stanzen gewonnen werden, so kann dieser Weg doch geeignet sein, 
solehe Veränderungen, welche in dem Verhältniss der sauren und 
basischen Affinitäten durch Zustandsänderungen im Muskel herbei- 
geführt werden, zu verfolgen. 
Die durch kochendes Wasser erzielten Auszüge wurden zur Be- 
n 
10 
n 


und Öureuma, zur Bestimmung der Alkalescenz mit Eur Schwefel- 


säure, titrirt, und zwar bis die Blaufärbung desrothen Lackmoidpapieres 
verschwunden war oder auch bis zum Auftreten einer eben merkbaren 
Röthung auf blauem Lackmoidpapier. 

Für den Frosehmuskel ergab sich: „Das Wasserextraet reagirt 
für Cureuma sauer und für Lakmoid alkalisch. Die Alkalescenz für 
rothes Lackmoid ist bei weitem grösser als die Acidität für Öurcuma. 

Bei der Starre und beim Tetanus nimmt die Acidität zu und die 
Alkalescenz ab. Die Abnahme der Alkalescenz ist gleich der Zunahme 
der Acidität oder grösser." 

Das Resultat der Versuche an Kaninchen und Hunden ist im 
Wesentlichen das gleiche wie bei den Fröschen. Bei der Prüfung 
mit blauem und rothem Lackmoidpapier tritt beim Titriren mit Schwefel- 
säure die Rothfärbung auf dem blauen Papier eher ein, als die Blau- 
färbung auf dem rothen verschwindet. Die Zunahme der Aeidität bei 
der Starre ist in manchen Fällen kleiner, in anderen gleich, zuweilen 
aber auch grösser als die Abnahme der Alkalescenz. Bei der Be- 
sprechung der Frage, welche Substanzen bei den beobachteten Reac- 
tionen eine Rolle spielen, gelangt R. zu den folgenden Ergebnissen: 
Diejenige Substanz, welche im Wesentlichen die Reaction des Wasser- 
extractes für Curcuma bedingt, ist Monophosphat. Die Alkalescenz für 
Lackmoid wird im frischen Muskel durch saures kohlensaures Natrium, 
das in der Lymphe aller Gewebe enthalten ist und durch Diphosphat 
bedingt, ausserdem aber, wie es scheint, auch durch die Alkaliverbin- 
dungen von Eiweisskörpern. 

Die Milchsäure, welche sich im Tetanus und in der Todten- 
starre bildet, wird sofort neutralisirt, sie zerlegt für Lackmoid alka- 
lische Verbindungen (Natriumearhonat und Dinatriumphosphat) und 
erzeugt Verbindungen, welehe für Cureuma sauer reagiren (Mono- 
phosphat und Kohlensäure) und gleichzeitig für Lackmoid neutral 
(Monophosphat); hierbei bildet sich milchsaures Natrium, das für 
Cureuma neutral und für Lackmoid schwach alkalisch ist. 

Die gewonnenen Erfahrungen gestatten es R., die Angabe von 
R. Blome,*) dass der frische Muskel genau die gleiche Menge freier 
Säure aufweise als der starre, als auf einer unrichtigen Methode be- 
ruhend, zurückzuweisen. J. Mauthner (Wien). 


stimmung der Acidität mit — Natronlauge, mit Phenolphtolein 


*) Archiv für experimentelle Pathologie XXVII, 1 und 2, S. 113. 
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A. Rollett. Untersuchungen über Contraction und Doppeltbrechung 
der quergestreiften Muskelfasern (Denksehr. d. math.-naturw. Cl. 
d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. in Wien, LVIII, 8. 41). (Mit 
4 Tafeln.) 


Die Untersuchungen zerfallen nach einer kritischen Einleitung, 
in welcher wiederum ein „Fadennetzvertheidiger”, ©. F. Marshall, 
bekämpft wird, in folgende neun Abschnitte: 1. Ueber die verschie- 
denen Arten der mikroskopischen Untersuchung der Muskelcontraction. 
2. Die Bewegungsvorgänge, welche sich an Insectenmuskeln beobachten 
lassen. 3. Beobachtungen an Larven von Öorethra plumicornis. 4. Das 
Wellenspiel ausgeschnittener Insectenmuskeln. 5. Die fixirten Contractions- 
wellen und ihr Verhältniss zu den Wellen der lebenden Muskelfasern. 
6. Vergleichung der Wellen überlebender Inseetenmuskeln mit den 
über ÜContractionswellen der Muskelfasern vorhandenen Angaben. 
7. Ueber die Querstreifung und den Bau der contrahirten quer- 
‘gestreiften Muskelfasern, Muskelsäulchen und -fibrillen der Inseeten 
(Querstreifung, Scheibenzerfall, Säurebilder und Goldsäurebilder der 
contrahirten quergestreiften Muskelfaser, Vergleich der Erscheinungen 
an lebenden und an todten Contractionswellen). 8. Ueber die Er- 
scheinungen der Doppeltbrechung in quergestreiften Muskelfasern 
(Methoden, Untersuchung der erschlafften Muskelfaser, Untersuchung 
fixirter Öontractionswellen, lebende Öontraetionswellen im polarisirten 
Lichte). 9. Bemerkungen über Contractionstheorien. 


Die wichtigsten Ergebnisse der inhaltreichen Untersuchung sind 
fulgende: 


Die an überlebenden Inseetenmuskeln zu beobachtenden kurzen, 
langsam verlaufenden Wellen sind als durch die Besonderheit der 
Reizung bedingte eigenthümlich ablaufende Bewegungsvorgänge normal 
beschaffener Muskelsubstanz anzusehen. Die Annahme Aeby’s, dass die 
totale Contraetion bedingt sei durch eine Summirung sehr rasch an 
den Orten der Reizung immer neu entstehender Wellen von der Art, 
wie man sie am Wellenspiele überlebender Insectenmuskeln beobachten 
kann, ist nicht haltbar. Man muss für die totale Contraction viel 
längere Wellen von viel grösserer Fortpflanzungsgeschwindigkeit an- 
nehmen. Die Muskelsubstanz vermag den Üontractionsvorgang je nach 
der Art, wie sie erregt wird, in Form von langen und in Form von 
kurzen Wellen fortzupflanzen. 

Die sogenannten fixirten Öontractionswellen sind angelegte 
Wellen, und zwar angelegt dadurch, dass eine grosse Reihe auf- 
einanderfolgender kurzer lebender Wellen successive partiell fixirt wird. 

Die Querstreifung der eontrahirten Muskelfaser zeigt sowohl bei 
den weniger reich, als bei den reicher gestreiften Muskeln nur zwei 
Schichten, und zwar die bei tiefer Einstellung hellere Schicht Q’ an 
Stelle von @ (metabole Schicht) der nicht eontrahirten Faser und 
die bei tiefer Einstellung dunklere Schicht C an Stelle von J+Z+J 
oder J-H-N+E+Z-+-E+N+)J (arimetabole Schicht) der nicht 
contrahirten Faser. Der Uebergang von den erschlafften Theilen der 
Faser zu den contrahirten erfolgt bei den angelegten Contractions- 
wellen in den arimetabolen Schichten in der Weise, dass zunächst 
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unter zunehmender Verkürzung der ganzen Schicht die Streifen 
N an Z heranrücken, um endlich mit diesem zu verschmelzen. Hier- 
auch wird die Schicht J dunkler (J‘), die schmäler gewordene Schicht 
Z heller (Z‘) bei tiefer Einstellung; immer ist auf die Einstellung 
peinlich zu achten. Schliesslich verschmelzen die beiden J‘ zum 
Streifen © (Contraetionsstreifen, Nasse). Die metabolen Schichten 
(Q mit h) verkürzen sich und werden heller (Q‘), die Differenzirung 
der Randpartien verschwindet. An der Stelle des Streifens h entsteht 
ein neuer, inconstanter, meist schlecht begrenzter dunkler Streifen m. 
Weniger häufig ist eine zweite Uebergangsform, welche dem 
sogenannten homogenen Stadium der Autoren entsprieht. Ein wahres 
homogenes Stadium findet sich nicht, nur ein relatives Undeutlich- 
werden der Streifen. Die Umänderung der Streifenfolge J+Z+J 
in die Folge J’+Z°--J‘ findet hier nicht von einem Segmente zum 
anderen, sondern allmählich — über mehrere Segmente vertheilt — 
statt. — Man hat also in Bezug auf das histologische Bild der Muskel- 
faser drei Stadien zu unterscheiden: 1. Das Anfangs- oder Ruhestadium 
des erschlafften oder der Erschlaffung nahen Muskels. 2. Das Ueber- 
gangsstadium in seinen verschiedenen Erscheinungsweisen mit der 
Streifenfolge J’ + Z° + J’ und W° (mit m). 3. Das Contractionsstadium 
mit den Streifen CO und Q’ (mit m). 

Beim Scheibenzerfalle der Muskelfasern in Alkohol zeigen sich 
in sehr vielen Fällen die fixirten Contractionswellen unzerfallen. Der 
Seheibenzerfall hört dann an der Grenze der Contractionswelle ent- 
weder noch im Ruhe- oder schon im Uebergangsstadium auf. Im 
letzteren Falle findet die Trennung in den Schichten Z’ statt, und 
werden also dadurch die Schiehten J’ + Q'-+J’ als Scheiben isolirt. 
In seltenen Fällen erstreckt sich der Scheibenzerfall auch auf das 
Contraetionsstadium selbst: es tritt dann die Trennung in den Schichten 
C auf, es werden Scheiben (‘ mit jederseits anliegenden dunklen 
Streifen der gehälfteten Ö isolirt. Die Schichten © bestehen wahr- 
scheinlieh immer aus zwei nur scheinbar verschmolzenen Hälften. — 
An den auf der Fläche liegenden Scheiben ist die den Cohnheim’schen 
Feldern entsprechende Zeichnung wahrzunehmen. 

In Säuren quillt die contrahirte Faser weniger als die erschlaffte, 
zuerst und am meisten in den Schichten Q’. Schliesslich wird aber 
das Säurebild dem der erschlafften Faser völlig ähnlich. Es zeigen 
somit die Muskelsäulehen und das Sarkoplasma in der contrahirten 
Muskelfaser ein ganz ähnliches Verhalten wie in der erschlafften. Die 
Golabilder bestätigen die aus den Säurebildern gewonnene Auffassung. 
— Die Sarkoplasmadurchgänge zwischen den die Streifen © bildenden 
Gliedern der Muskelsäulehen sind selten, und zwar nur an solehen 
Muskelfasern deutlich zu sehen, welche von vorneherein breite Sarko- 
plasmadurchgänge besitzen. In der Regel erscheinen die Ö als glatte 
dunkle Streifen auch bei den besten Vergrösserungen; die Sarko- 
plasmadurchgänge sind überaus redueirt, aber vorhanden, wie die 
Goldbilder zeigen. Hingegen sind diese Durchgänge in den Schichten 
9° — oft in der Mitte schlitzförmig verbreitert — immer gut zu sehen. 
Im Uebergangsstadium tritt die Längsstreifung häufig sehr auffallend 
hervor. Die Schicht Z‘ erscheint unter Umständen ungestreift, wenn 
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ihr Brechungsindex gerade den des Sarkoplamas erreicht hat. — An 
lebenden Contractionswellen lassen sich ähnlich wie an fixirten im 
Contraetionssiadium die Streifen OÖ und Q’ unterscheiden. Im ersteren 
ist keine Längsstreifung zu erkennen, an letzterem ist sie sehr deutlich. 
Die Streifenfolge J‘-HZ’+J‘ des Uebergangsstadiums lässt sich im 
Anfange und am Ende lebender Wellen nur unter ganz besonderen 
Umständen (an sehr langsam sich fortpflanzenden Wellen bei der 
Anlage der sogenannten fixirten Contractionswellen) deutlich wahr- 
nehmen. 

Die Erscheinungen der Doppeltbrechung wurden mittelst des 
Speetropolarisators und eines modificirten Polarisationsmikroskopes 
untersucht. Es ergab sich dabei in der Hauptsache Folgendes: Die 
Streifen Z, N und ® der nicht contrahirten Muskelfaser sind doppelt- 
brechend, J und E sowie h einfachbrechend. Die Z und N sind aus 
einer schwächer doppeltbrechenden Substanz gebildet als die Q. — 
In eontrahirten Fasern und an fixirten Contractionswellen sind die 
Streifen @Q’‘ doppeltbrechend, die Streifen Ü einfachbrechend; im 
Uebergangsstadium sind die Z‘ doppelt- und die J‘ einfachbrechend. 
Mit der Öontraction der quergestreiften Muskelfaser geht ein Sinken 
der Doppeltbrechung einher; dieses lässt sich sowohl an fixirten Con- 
tractionswellen als — in erhöhtem Maasse — an lebenden Wellen 
beobachten. 

Obwohl die Beobachtungen mit der Annahme Engelmann's, 
dass bei der Oontraction der quergestreiften Muskelfasern ein Wasser- 
austausch zwischen arimetabolen Schichten eine Rolle spielt, über- 
einstimmen, glaubt R. doch nicht sich der Contraetionstheorie Engel- 
mann'’s anschliessen zu können. C. Zoth (Graz). 


J. Schott. Ein Beitrag zur elektrischen Reizung des quergestreiften 
Muskels von seinen Nerven aus (Pflüger’s Archiv XLVII, 
S. 354). 


Grützner hatte bei chemischer Reizung des Froschsartorius 
mit Kalisalpeter gefunden, dass die Muskelzuckung verschieden aus- 
fällt, je nachdem man die obere oder untere Fläche des Muskels 
reizt; im ersten Falle zieht sich der Muskel langsam zusammen, 
im zweiten fehlt die Zuckung entweder ganz oder ist viel schwächer. 
Wohl aber zuckt der ganze Muskel blitzartig schnell zusammen, 
wenn man ihn elektrisch reizt. Dieses verschiedene Verhalten der 
oberen und unteren Fläche des Sartorius war übrigens auch anderen 
Forschern aufgefallen. Die Ursache desselben liegt darin, dass der 
Sartorius des Frosches im Wesentlichen aus zwei Lagen verschiedener 
Muskelfasern besteht, von denen die einen sich langsamer zusammen- 
ziehen als die anderen; auch werden nur erstere durch das Kali- 
salz, beide, wesentlich aber die flinken, durch den elektrischen Reiz 
erregt. Aus anderen Versuchen von Grützner erschien es wahr- 
scheinlich, dass schnelle Reize wesentlich die schnellen, und lang- 
same Reize wesentlich die langsamen Elemente des quergestreiften 
Muskels in Erregung versetzen würden. Dafür spricht auch das Ver- 
halten der glatten Muskeln gegen Inductionsschläge. Verf. hat es nun 
unter Grützner’s Leitung versucht, diese Anschauung durch Vergleich 
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des Verhaltens der trägen Muskeln der Kröte mit dem der flinken 
Muskeln des Frosches näher zu begründen. Zur Aufzeichnung der 
Zuckungsceurven diente das etwas modifieirte Grützner’'sche Myo- 
graphion. Um eine möglichst genaue Einstellung bei Belastungs- und 
Ueberlastungsversuchen zu ermöglichen, benützte Verf. spannende 
Federn aus Stahldraht oder Gummifäden, welche, alle gleich lang 
und empirisch graduirt, genau bekannten Gewichten entsprachen. 
Als stromzuführende Vorrichtung kamen Grützner'sche unpolarisir- 
bare Elektroden in Verwendung; als Versuchsobject diente der Mus- 
culus gastroenemius von Bufo cinereus und Rana temporaria, der vom 
Nerven aus gereizt wurde. Verf. untersuchte zunächst die Wirkung 
des Schliessungs- und Oeffnungsinductionsstromes. Zur Ablenkung der 
Ströme vom Myographion diente ein von Grützner construirter 
Schlüssel, dessen Beschreibung im Originale nachzulesen ist. Am 
Krötenmuskel zeigte sich, dass bei der sogenannten Minimalzuckung 
ıv. Kries) für den Schliessungsstrom ein nicht viel geringerer Ab- 
stand der Rollen gewählt werden musste als für den Öeffnungs- 
strom, d. h. dass der Oefinungsinductionsschlag hier verhältniss- 
mässig wenig wirksam war. Die Form der Zuckungscurve war für 
beide Ströme nicht wesentlich verschieden. Anders verhielt es sich 
aber, wenn höhere Zuckungen ausgelöst wurden. Zunächst zeigte sich, 
dass die nahezu gleich hohen ÜCurven in ziemlich verschiedener 
Zeit ihren Höhepunkt erreichen. Für mässige Spannung (15 Gramm) 
-und mässige Reizintensität (RA—=11 Üentimeter) ergab sich eine 
Verschiebung des Maximums der beiden Öurven um 002 Secunden. 
Wird die Spannung weiter verstärkt, so überwiegt die Schliessungs- 
zuckung immer mehr die Oeffnungszuckung Am Froschmuskel ist, 
wie alleemein bekannt, gerade das Entgegengesetzte der Fall. 

Eine weitere Versuchsreihe wurde mit Magnetinductionsströmen, 
welche ein von Grützner construirter und von ihm Reizsirene ge- 
nannter Apparat lieferte, angestellt. Auch für diese Ströme ergab sich, 
dass der Krötenmuskel im Gegensatze zum Frosehmuskel durch lang- 
sames Ansteigen desselben besser gereizt wird, als durch schnelles 
Ansteigen derselben; diese Erscheinung tritt um so deutlicher hervor, 
je stärker der Muskel gespannt wird. 

Mittelst des v. Kries’schen Rheonoms hat Verf. nun auch noch 
galvanische Ströme von verschiedener Steilheit des Anstieges auf 
Frosch- und Krötenmuskeln einwirken lassen. 

Am Krötenmuskel zeigte sich, dass Minimalzuckungen bei Mo- 
mentan- und Zeitreiz sowohl in Form als Höhe keinen nachweisbaren 
Unterschied ergaben; dasselbe gilt auch für den Frosch, wie dies schon 
v. Kries beobachtet hatte. Erwähnenswerth ist, dass die zur Aus- 
lösung von Minimalzuckungen bei der Kröte nothwendige Stromstärke 
für Momentan- und Zeitreiz nahezu dieselbe war, während sie be- 
kanntlich beim Frosch in beiden Fällen sehr verschieden ist. Für. 
mittlere Zuekungshöhen ergab sich am Krötenmuskel, dass, wenn 
Zeit- und Momentanreiz dieselbe Zuckungshöhe geben sollten, die 
- Stromstärke im letzteren Falle fast auf das Doppelte erhöht werden 
musste. Beim Froschmuskel gestalteten sich die Verhältnisse gerade 
umgekehrt. Verf. hat endlich auch eine kleine Anzahl von Versuchen 
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gemacht, die durch chemische Reizung des Froschgastroenemius (vom 
Nerven aus) erhaltenen Zuckungen zu schreiben. Die so erhaltenen 
Curven scheinen ihm dafür zu sprechen, dass bei dieser Reizungsart 
anfangs mehr die langsamen, später die schnellen Fasern zur Action 
kommen. 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen, dass das von Du Bois-Rey- 
mond formulirte Gesetz, wonach nicht der absolute Werth der Strom- 
diehtigkeit, sondern die möglichst schnelle und mögliehst bedeutende 
Veränderung dieses Werthes erregend wirke, nur für die Muskeln und 
Nerven des flinken Frosches giltig sei. Es gelte nicht mehr für die 
entsprechenden Organe der langsamen Kröte und natürlich noch 
weniger, wie schon früher bekannt, für noch langsamere locomoto- 
rische Apparate. „Indem diese vermöge ihrer Langsamkeit eine 
grössere physiologische Zeit haben, sind sie von Haus aus auch 
wesentlich für langsam verlaufende und langsam ansteigende Reize 
eingestellt.” Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologie der Atlımung. 


J. Lazarus. Ueber Reflexe von der Nasenschleimhaut auf die Bron- 
chialhımina (Du Bois-Reymond’s Archiv 1891, 1/2, S. 19). 


Um den Einfluss von Reizungen der Nasenschleimhaut auf 
die Weite der Bronchien kennen zu lernen, hat L. eine Athmungs- 
maschine angewendet, welche erlaubte, unter genau bestimmbarem 
Druck Luft in die Lunge hineinzupressen und mit messbarer Kraft 
wieder auszusaugen. Die Luftvolumina konnten genau gemessen 
werden. Eine Verengerung derBronchien musste sich durch Abnahme 
der in bestimmten Zeiten eingetriebenen und ausgesaugten Luftmenge 
bemerklich machen. Zur Aufzeichnung der Grösse der Widerstände 
dienten zwei schreibende Quecksilbermanometer. Die Versuche wurden 
an eurarisirten, tracheotomirten Kaninchen angestellt. 

Es ergab sich, dass mechanische und elektrische Reizung der 
Nasenschleimhaut stets die bronchialen Widerstände steigerte, und 
dass diese Steigerung nicht selten die Reizung überdauert. Nach 
Vagusdurehschneidung blieb der Erfolg aus. Centrifugale Reizung der 
Nerv. vagi vermehrte ebenfalls die Widerstände. 

Aus diesen Versuchen geht somit hervor, dass Reizung der 
nasalen Schleimhaut dureh Vermittelung der Vagi die Bronchiallumina 
verengt — ein Ergebniss, das auch mit neueren Beobachtungen von 
Francois Franck im Einklang steht. 


Langendorff (Königsberg). 


Hanriot et Ch. Richet. Des changes respiratoires chez ’homme 
(Ann. de chim. et phys. XXII, 4, p. 495). 


H. und R. prüften an einem 48jährigen, zu Beginn der Ver- 
suche 48 Kilogramm, zu Ende derselben 58 Kilogramm schweren 
Mann vom 16. März bis 30. Juni 1887 den Gaswechsel. Sie erhielten 
als Mittel aller Versuche eine Respirationsgrösse von 9'9 Liter, eine 
Abgabe von 0'6405 Gramm Kohlensäure für die Stunde und das 
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Kilogramm, einen Respirationscoöfficienten von 0'841. Es wurden 
423 Procent der geathmeten Luft an Sauerstoff verbraucht und 
3:54 Procent an Kohlensäure in der Exspirationsluft abgegeben. 
Werden die Versuche nach I nüchterner Zustand, II Verdauung und 
III Muskelarbeit getrennt, so fanden sich in I im Mittel 8:54, in II 9:37, 
in II 12:64 Liter im Mittel als Ventilation; in I 0:78, in II 0'84, 
in III 0:87 als Respirationscoöffieient; in I 0'492, in II 0'569, in 
III 0:895 Gramm Kohlensäure oder 3:25, 328, 3:70 Volumenprocente 
in der Exspirationsluft. Unter den Nährsubstanzen erhöhten Kohle- 
hydrate mächtig den Respirationscoöffieienten, während Fette und 
eiweissreiche Nahrung. wie Ei, Fleisch oder Peptone, keine Aenderung 
hervorriefen. Bei Kohlehydraten kann, trotzdem andere Zersetzungen 
von Fett und Eiweiss im Körper fortbestehen, der Öoöfficient nicht 
nur den Coöfficienten 1:0 der Kohlehydrate erreichen, sondern auch 
bis 1:25 ansteigen, so dass dann Kohlensäure abgegeben wird, deren 
Sauerstoff der gleichzeitigen Athmung nicht entstammen kann. Auch 
bei kräftiger Arbeit kann (wie Speck bereits beobachtet hat, siehe 
dieses Centralbl. 1889, Nr. 24, p. 652) der Respirationscoöfficient 
bis 1:13 ansteigen. Die Ventilation steigt und fällt proportional der 
Kohlensäureabscheidung, aber procentisch viel rascher, indem sie um 
47 Procent ansteigt, während die Kohlensäure nur um 15 Procent 
reichlicher abgegeben wird. Die in 100 Liter Exspirationsluft ab- 
gegebene Kohlensäuremenge beträgt dagegen sehr constant in nüch- 
ternem Zustande 6°000 Gramm, in der Verdauung 6°07, während der 
Arbeit 6'837 Gramm. Scheidet man die Experimente aus, bei denen 
es unter der Arbeit zu Athemnoth kam, so schwankten die Kohlen- 
säureprocente der Exspirationsluft nur um 1 Procent, während die 
Ventilation um 10 Procent schwankt, sie beträgt zwischen 5'20 und 
650 Gramm auf 100 Liter Exspirationsluft. Steigt die Ventilation 
stärker an, dann überschreitet sie die Grösse, die zur Abscheidung 
constanter Kohlensäureprocente nöthig ist. Nur bei schwerer Arbeit 
mit Athemnoth steigen die Kohlensäureprocente auf 3:8 und darüber 
an. H. und R. fanden im Mittel 3:30 Volumenprocente Kohlensäure, 
eine Zahl, die dem Mittel der Bestimmungen von Valentin und 
Brunner, Speck, Nussbaum, Wolffberg von 3:92 Volumenprocenten 
nahekommt. Als Folge der Nahrungsaufnahme von gemischter Kost 
oder von Kohlehydraten allein, auf die Respirationsgrösse und den 
Gaswechsel fanden H. und R. während derselben eine leichte Stei- 
gerung, 1'/, Stunden darnach ein Absinken zur Grösse vor der Mahl- 
zeit, zwei bis vier Stunden nach derselben eine maximale Erhebung 
der Ventilation, des Gaswechsels und des Respirationscoöfficienten. 
Sie fanden weiter, wie dies Richet für die Temperaturschwankungen 
gefunden, sowohl im nüchternen Zustande als bei, in zweistündigen 
Pausen genommenen gleichen, kleinen Mahlzeiten der Temperatur- 
curve, parallele Schwankungen der Ventilation und der Kohlensäure- 
abscheidung. Glycerin schien in einem Versuche die Ventilation und 
die Kohlensäureabscheidung herabzudrücken, schwefelsaures Chinin von 
geringerem Einfluss zu sein. Morphin, ebenso Opium setzten (wie schon 
Löwy, dieses Öentralbl. 1890, Nr. 23, S. 709 beobachtete,) die Ventilation 
stark herab, der ‚Gaswechsel blieb wenig verändert, die Kohlensäure- 
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procente der Exspirationsluft stiegen entsprechend der niederen Re- 
spirationsgrösse stark an. Ühloral setzt die Ventilation und die 
Kohlensäureabgabe mässig herab (nur je ein Versuch mitgetheilt). 
Entkleiden des Patienten schien keinen Einfluss auf den Gaswechsel zu 
haben (ein Versuch), während ein kühles Bad eine mächtige Steigerung 
der Athmung und der Kohlensäureabgabe während des Bades und 
noch den Tag über bis zur Nacht zu haben schien (zwei Versuche). 


H. und R. stellten an vier Personen Versuchsreihen an über 
den Einfluss willkürlicher Aenderungen der Athemfrequenz auf die 
Kohlensäureabgabe und die Kohlensäureprocente der Exspirationsluft. 
Sie fanden, dass bei möglichst verlangsamter Athmung zunächst eine 
Herabsetzung der Kohlensäureabgabe eintritt, bald aber wird die im 
Körper zurückgehaltene Kohlensäure in hohen Mengen für die Zeit- 
einheit und in Procenten doch abgegeben. Willkürlich gesteigerte 
Athemfrequenz bewirkt nur in den ersten fünf Minuten eine hohe 
Kohlensäureabgabe bei normalem oder unternormalem Procentgehalt, 
beide sinken dann ab, die Procente sinken rasch unter die Norm, 
während die stündliche Kohlensäureabgabe immer noch über die Norm 
erhöht bleibt. 


Rectale Injection von Kohlensäure bedingt rasche Resorption 
derselben, die unter Steigerung der Ventilation innerhalb etwa einer 
Stunde als Zuwachs zur normalen Kohlensäureabgabe erscheint. Eine 
Reihe von Gaswechselbestimmungen an anderen Versuchspersonen 
lässt mit Hinzuziehung früherer Erfahrungen vermuthen, dass ähn- 
lieh, wie dies für die Wärmeproduction durch Rubner festgestellt 
wurde, auch der Gaswechsel, wie dies bereits Speck hervorgehoben 
(dieses Centralbl. 1889, Nr. 18, p. 457), mit dem Körpergewicht 
(dem Alter, der Lebensperiode und anderen Umständen; Ref.) varirt. 
H. und R. vermuthen, dass bei 50 Kilogramm wahrscheinlich 
0'560 Gramm Kohlensäure für Kilogramm und Stunde abgeschieden 
werden, bei 70 Kilogramm 0'480 Gramm. Gaswechselbestimmungen 
im Zustande von Lethargie und Katalepsie, bei Hysterischen durch 
Hypnose hervorgerufen, ergaben, dass die Respirationsgrösse auf so 
niedere Werthe herabsinken kann, wie sie im normalen Zustande 
ohne peinliche Athemnoth nieht ertragen werden können, z. B. 4 Liter, 
3 Liter pro Kilogramm und Stunde, selbst 0:15 Liter während einer 
halben Stunde. Aehnlich war auch die Kohlensäureabscheidung enorm 
herabgedrückt, z. B. von 0'650 Gramm auf 0'298, von 0'405 auf 
0:203 Gramm. (Doch fällt es auf, dass vor der Einleitung der kata- 
leptischen oder lethargischen Zustände eine entschieden erhöhte Ven- 
tilation von 131, 122, 16°2 Liter bestanden hatte, also eine Apno& 
hervorgerufen sein konnte, ferner dass wenigstens in einem Falle, 
über den eine verwerthbare Kohlensäurebestimmung vorliegt, während 
des Zustandes eine rasche Erhöhung der Kohlensäureabscheidung 
platzgreift, so dass eine längere Beobachtung sicher ein weit höheres 
Mittel ergeben haben würde, von 0'270 auf 0'320 innerhalb einer 
Beobachtungsdauer von je 20 Minuten; endlich auch fanden H. und 
R. an zwei anderen hystero-epileptischen Mädchen ganz normalen 
Gaswechsel. Ref.) 


Nr. 13. Oentralblatt für Physiologie. 361 


H. und R. prüften weiter die Bilanz des Kohlenstoffes. In einer 
15tägigen Periode von Ueberernährung, bei der die Person 8. 
45 Kilogramm zunahm, gab sie unter Einfuhr von 268 Gramm 
Kohlenstoff mit der Athmung nüchtern im Tage 762 Gramm Kohlen- 
säure — 208 Gramm Kohlenstoff ab, im Harnstoff 6 Gramm (ge- 
messen), im Koth 20 Gramm (berechnet), so dass 399 Gramm für 
den Ansatz am Körper übrig blieben, um 300 Gramm Körpersubstanz 
von Fleisch, Bindegewebe und Fett anzusetzen. Den Gaswechsel im 
nüchternen Zustande scheinten H. und R. somit als Maass des 
mittleren Gaswechsels zu benutzen. In einer späteren 4ltägigen 
Periode nahm S. bei 230 Gramm Kohlenstoffaufnahme, 190 Gramm 
Kohlenstoffabgabe mit der Athmung und 26 Gramm im Harn und 
Koth 55 Kilogramm zu, somit um 112 Gramm im Tage, wobei er 
täglich 14 Gramm Kohlenstoff ansetzen konnte. Die Verhältnisse von 
40 Gramm Kohlenstoff zu 300 Gramm Körperzuwachs und 14 Gramm 
Kohlenstoff zu 112 Gramm Körperzuwachs sind (mit °/,, und 1/s) 
ganz gleich zu nennen. Aus den Mittelzahlen ergibt sich weiter, dass 
die Nahrungsaufnahme die Ventilation um 10 Procent, die Kohlen- 
säureabgabe ähnlich hoch (etwa um 14 Procent, Ref.), die Sauerstofl- 
absorption weniger bedeutend erhöht. Ein Vergleich des verschie- 
denen Gaswechsels beim Drehen eines Rades mit starker Reibung 
(die geleisteten Kilogrammmeter sind leider nicht zu entnehmen; 
Ref.) ergab, dass mit jeder Raddrehung mehr (2.bis 32 Drehungen 
in der Minute in vier Versuchsreihen) die Ventilation im Mittel um 
0:58 Liter in der Minute von 2°9 Liter bei Ruhe sich erhob. Die 
Höhe der Ventilation gibt zugleich annähernd ein Maass der ab- 
geschiedenen Kohlensäure; doch ist bei leichter Arbeit ein leichtes 
Absinken auf im Mittel 3:1 Procent, bei jeder schweren, zu Athem- 
noth führenden Arbeit ein Ansteigen der Kohlensäureprocente der 
- Exspirationsluft zu beobachten auf im Mittel 3:8 Procent. Die Sauer- 
stoffabsorption ist weit weniger gesteigert durch die Arbeit, erst bei 
schwerer Arbeit tritt eine sichtliche Steigerung ein. Nach der Arbeit 
ist die Ventilation noch eine Zeit lang (etwa 5 bis 15 Minuten lang) 
gesteigert, um dann unter die Norm abzusinken. H. und R. ver- 
suchen es, aus der geleisteten Arbeit und dem Gaswechsel die that- 
sächliche Nutzbarkeit der aufgewendeten chemischen Leistung zu 
berechnen. Sie finden, dass unter der Annahme, dass bei Muskel- 
arbeit Glykose verbrannt wird, ein Siebentel bis ein Neuntel der ge- 
bildeten Wärme in Arbeit umgesetzt wird (Zuntz hat kürzlich die 
Nutzung zu 25 bis 35 Procent gefunden, siehe dieses Oentralbl. 1890, 

1237, p. 511; Ref.). R. v. Pfungen (Wien). 


W. Marcet. On the chemical phenomena of human respiration while 
air is being rebreathed in a closed vessel (Proceed. of the roy. Soc. 
XLIX, 297, p. 103). 


M. hatte früher schon (siehe dieses Centralbl. 1889, Nr. 25, 
p. 704, und 1891, Nr. 4, p. 114) nach Bestimmung des Koblen- 
säuregehaltes der Exspirationsluft in verschiedener Höhe über dem 
Meeresspiegel und auch am selben Beobachtungsorte bei verschie- 


denem Barometerstande festgestellt, dass die Menge der Luft. auf 0° 
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und 760 Millimeter Luftdruck berechnet, welche 1 Gramm Kohlen- 
säure enthält, mit absinkendem Luftdruck kleiner wird. Neue (50) Ver- 
suche an seinem Assistenten E. Russel ergaben eine Bestätigung. 
Die Exspirationsluft wurde O bis 2, respective 2 bis 4 Stunden nach 
Tisch gesammelt und die Resultate in Curven aufgetragen. Die Luft- 
menge, welche 1 Gramm Kohlensäure enthält, fällt von 767 zu 
742 Millimeter Luftdruck O0 bis 2 Stunden nach Tisch von etwa 8'65 auf 
8:3 Liter; 2 bis 4 Stunden nach Tisch von 8°9 auf 8°35 Liter ab. 

Vier Reihen von Versuchen prüften nach einer im Original ein- 
zusehenden Methode an W. Marcet, E. Russel, Hoskins und 
W. Alderwood den Kohlensäuregehalt der Exspirationsluft, dann die 
Kohlensäureabgabe bei Athmung frischer Luft, dann wenn eine be- 
reits einmal geathmete Luft neuerdings durch 5 Minuten geathmet 
wurde, weiter die Kohlensäureabgabe bei Athmung frischer Luft un- 
mittelbar darnach, und viertens im weiteren Verlaufe des Versuches. 
Die Versuche ergaben, dass an bereits einmal verathmete Luft eine 
kleinere Menge Kohlensäure abgegeben wird, als an frische Luft, und 
zwar im Mittel 1:1'123, schwankend zwischen 1:1'041 und 1:1'221; 
es wurden somit in 5 Minuten im Mittel 93 Procent der sonst 
abgegebenen Kohlensäure, oder 225 Oubikeentimeter im Blute zurück- 
eehalten. Die Respirationsgrösse stieg demnach bei Wiederathmen 
frischer Luft von 2693 auf 3481 Liter in 5 Minuten 41 Secunden, 
also 1:1:307 gegenüber der Athmung frischer Luft zu Beginn des Ver- 
suches an, die nun abgegebene Kohlensäuremenge stieg von 27 auf 
3-326 Gramm, also 1:1'237 an. Nach 5 bis 6 Minuten ist eine normale 
Kohlensäureabgabe wiedergekehrt. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


A. Schneider. Die Zusammensetzung des Blutes der Frauen, ver- 
glichen mit derjenigen der Männer, nebst einer Analyse des Blutes 
dreier an Myxödem erkrankter Frauen (Inaug.-Dissert. Dorpat 1891). 


Die Analysen führte Sch. nach der von Al. Schmidt ausgebil- 
deten Methode aus. Eshandelt sich hierbei um die direete Bestimmung 
folgender Werthe: 

1. Desprocentuellen Trockenrückstandes des defibrinirten Blutes =T. 

2. Des procentuellen Trockenrückstandes des dazugehörigen Se- 
rum =!1. 

3. Des Trockenrückstandes der rothen Blutkörperchen, bezogen auf 
100 Gramm defibrinirten Blutes = r. 

Aus diesen drei Werthen lassen sich drei andere berechnen, 
nämlich: 

1. Das Gewicht der Blutkörperchen in 100 Gramm defibrinirten 
Blutes = b. 

2. Das Gewicht des Serums in 100 Gramm defibrinirten Blutes = s. 

3. Das Gewicht des Rückstandes von 100 Grm. Blutkörperehen = R. 

Ferner wurden noch direet bestimmt das speecifische Gewicht des 
Blutes und des Serums, der procentuelle Fihringehalt des Blutes —=f und 
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mittelst des Hüfner’schen Speetrophotometers der relative Hämoglobin- 
gehalt (e = Extinetionseoöffieient für eine einprocentige Blutlösung). 

Das Männerblut ist in derselben Weise schon früher von 
Arronet untersucht worden, so das Sch. seine an Weiberblut ge- 
wonnenen Resultate direct mit den Ergebnissen von Arronet ver- 
gleichen konnte. 

Unter den drei Fällen von Myxödem weicht der eine in Bezug 
auf die Blutbeschaffenheit von den beiden anderen so wesentlich ab, 
dass er zur Bildung der betreffenden Mittelzahlen nicht benutzt werden 
konnte. 

Die von Sch. gewonnenen Zahlen, neben die zum Vergleich die 
Arronet’schen für das Männerblut gestellt sein mögen, sind folgende: 


Männer Weiber Myxödem Myxödem 
nach Arronet (Mittel aus (Fall I u. II) (Fall IIl) 
11 Versuchen) 
Spec. Gew. d. Blutes 10607 10557 1063°2 10634 
”» nn Serums. 1028°3 10296 10322 10317 
Mr 21.97 19:89 22:37 22.81 
t. 9:70 9-44 10:28 11:65 
T 16:93 1374 1659 14 30 
&. 0:93 0:81 101 0:98 
b. 4788 3496 43:86 26:95 
S. 52:12 65:04 56:14 73:05 
R. 3546 39:74 37:85 53:06 
8 —_ 020 0.043 0'164 


Auf Grund dieser Ergebnisse gelangt Sch. zu folgenden Schlüssen: 

1. Das Frauenblut ist bedeutend leichter als das Männerblut, 
trotz des höheren specifischen Gewichtes seines Serums; der Grund 
liest in seinem geringeren Gehalt an Blutkörperchen, welcher durch- 
schnittlich um 27 Procent hinter demjenigen des Männerblutes zurück- 
bleibt. Das rothe Blutkörperchen selbst aber ist bei der Frau schwerer 
als beim Manne, das Gewicht seines Rückstandes überragt dasjenige 
des Blutkörperchens beim Manne um 11 Procent. Auf das Gesammtblut 
bezogen aber bleibt die Trockensubstanz der rothen Blutkörperchen 
der Frau um 19 Procent hinter derjenigen des Mannes zurück. 

Das rothe Blutkörperchen der Frau ist nicht blos schwerer als das 
des Mannes, es enthält auch relativ mehr Hämoglobin und weniger Strona. 

Das Blutserum der Frau besitzt zwar ein höheres specifisches 
Gewicht als das des Mannes, der Rückstand aber ist bei beiden gleich. 

2. Das Blut der myxödem-kranken Frauen ist bedeutend schwerer 
als das der gesunden; dasselbe gilt vom Serum. Es gibt ein Stadium 
der Krankheit, in welchem der Gehalt an rothen Blutkörperchen und 
trockener Blutkörperchensubstanz erhöht ist, zugleich aber ist das 
einzelne Blutkörperchen leichter, wasserreicher geworden; in einem 
anderen Stadium kehrt sich das Verhältniss um; in beiden Stadien, 
am meisten im letzterwähnten, erscheint das Verhältniss zwischen 
Hämoglobin und Stroma zu Gunsten des ersteren verändert; ausserdem 
scheint hier das Serum eine das Rückstandsgewicht erhöhende, das 
specifische Gewicht aber herabsetzende Substanz zu enthalten. 

Friedrich Krüger (Dorpat). 
26* 
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E. v. Rennenkampff. Ueber die in Folge intravasculärer Injection 
von (ytoglobin eintretenden Blutveränderungen (Inaug.-Dissert. 
Dorpat 1891). 

In einer vorläufigen Mittheilung von Al. Schmidt (Centralblatt 
für Physiologie, Bd. IV, Nr.9) ist gesagt, dass ein allgemeiner Zellen- 
bestandtheil, das Cytoglobin, wenn er in die Blutflüssigkeit gebracht 
wird, die Gerinnung unterdrückt, ohne die Gerinnbarkeit aufzuheben. 
Ein anderer Zellenbestandtheil, speciell Stoffe, welche mit Alkohol den 
Zellen extrahirt werden, ruft sie wieder hervor und das schliessliche 
Ergebniss ist, dass nach stattgehabter Unterdrückung der Gerinnung 
dureh Oytoglobin und darauffolgende Wiederhervorrufung durch die im 
Alkoholextract der Zellen enthaltenen Stoffe mehr Faserstoff gewonnen 
wird, als die sich selbst überlassene Blutflüssigkeit liefert. 

An diese Mittheilung schliesst sich die unter Al. Sehmidt’s 
Leitung ausgeführte Arbeit v. R.'s. 

Seine Aufgabe bestand nun darin, Injeetionen von Cytoglobin 
in das Gefässsystem lebender Thiere zu machen, alsdann durch Unter- 
suchung des dem Gefässsystem nach der Injection zu verschiedenen 
Zeiten zu entnehmenden Blutes folgende Fragen zu beantworten: 

1. Erscheint die Gerinnung des Blutes in unmittelbarer Folge 
der Injection unterdrückt oder auch nur verlangsamt ? 

2. Entsteht auch innerhalb des Gefässsystems Paraglobulin aus 
dem: Öytoglobin und in wie langer Zeit ? 

3. Bewältigt das Blut das injieirte Oytoglobin, d. h. kehrt die 
Gerinnbarkeit des Blutes, falls sie ganz oder theilweise unterdrückt 
war und falls die Umwandlung von Cytoglobin in Paraglobulin statt- 
findet, wieder, und zwar in verstärktenn Maasse, d. h. mit Erhöhung 
des Fibrinprocentes gegenüber dem unmittelbar vor der Injection 
gefundenen Werthe des letzteren ? 

4. Ist das Blut im Stande, an und für sich das Cytoglobin zu 
verarbeiten oder bedarf es dazu einer Zufuhr von den im Alkoholextract 
der Zellen enthaltenen Stoffen ? 

Als Versuchsobjeete benutzte v. R. Katzen. 

Die Versuche ergaben Folgendes: 

1. Bei grossen intravasculär applieirten Oytoglobindosen lässt sich 
eine Verlangsamung der Gerinnung constatiren. Bei kleineren Dosen 
dagegen finden wir eine Beschleunigung der Gerinnung, weil das 
Cytoglobin schnell umgesetzt wird und dadurch seines gerinnungs- 
hemmenden Einflusses verlustig geht. 

2. Die Injection von Cytoglobin ruft einen lebhaften Zerfall der 
weissen Blutkörperchen hervor, mit gleichzeitiger bedeutender Stei- 
gerung des vitalen Fermentgehaltes. 

3. Aus dem Cytoglobin entsteht innerhalb des Kreislaufes das 
Paraglobulin. Die Zeit der Umwandlung hängt von der Menge des 
injieirten Oytoglobin ab. 

4. Nach Umwandlung des Cytoglobin in Paraglobulin tritt eine 
Erhöhung des Fibringehaltes bis über die Norm ein. 

5. Der Organismus ist an und für sieh, d. h. ohne Zufuhr der 
durch Alkohol extrahirbaren Zellenbestandtheile, im Stande, das Cyto- 
globin zu Paraglobulin zu verarbeiten. 
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6. Grosse Mengen der im Alkoholextract der Zellen enthaltenen 
Stoffe bewirken augenblieklichen Tod durch Thrombosis des Herzens 
und der grossen Gefässe; sie stellen die eoagulirenden Bestandtheile der 
Zellen dar. 

7. Grosse Mengen von Cytoglobin wirken auch tödtlich, ohne 
aber Thrombosis zu erzeugen. 

8. Kleinere Mengen der im alkoholischen Zellenextract enthal- 
tenen Stoffe rufen im eireulirenden Blute ähnliche reactive Vorgänge 
und Veränderungen hervor, wie kleine Mengen Cytoglobin; sie können 
vom Thier vertragen werden. 

9. Auch von kleineren Mengen Oytoglobin gilt es, dass sie vom 
Thier vertragen werden können. Friedrich Krüger (Dorpat). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


C. Lüderitz. Das motorische Verhalten des Magens bei Reizung 
seiner äusseren Fläche (Arch. f. d. ges. Physiol. von Pflüger. 
XLIX, 3 und 4, 8. 158). 

L. schliesst hier an seine früheren Versuche am Darm (siehe 
dieses Centralbl. 1890, Nr. 24, S. 757) Reizversuche am Magen an, 
die an der äusseren Oberfläche des Magens von 14 Kaninchen, 
15 Katzen und 7 Hunden, meist in Narkose und im Kochsalzbad vor- 
genommen wurden, und zwar mittelst mechanischer Reizung, Kali-, Natron- 
salzkrystallen oder elektrischer Reizung. Eine volle Gesetzmässig- 
keit fand sich bei keinem Thiere, die meisten Unregelmässigkeiten am 
Hunde. Mechanische Reizung pflegt aber die direct getroffenen Muskel- 
schiehten des häutigen Theiles zur Zusammenziehung zu bringen, 
ähnlich auch die Kalisalze, die aber doch noch öfters segmentäre 
Zusammenziehungen der Ringmusculatur bewirken. Natronsalze und 
elektrische Reize pflegen daneben auch locale halbringförmige, oder 
cardialwärts ähnliche Einziehungen zu bewirken, bei Hunden kommen 
auch pyloruswärts fortlaufende peristaltische Contraetionen vor. Am 
Antrum pylori werden durch alle diese Reize weit leichter grössere 
Abschnitte des Antrum umfassende Gesammtcontractionen der Ring- 
und Längsmuskeln angeregt. Die breiten Ausführungen über die vor- 
kommenden Bewegungsformen und die Literatur müssen im Original 
eingesehen werden. R. v. Pfungen (Wien.) 


Graham Lusk. Ueber den Einfluss der Kohlehydrate auf den 
Eiweisszerfall (Zeitschr. f. Biol. N. F. IX, 4, 8. 459). 

Der 24 Jahre alte, 175 Centimeter hohe, aber nur 60 Kilo- 
gramm schwere Autor hat an sich selbst Versuche darüber angestellt, 
wie hoch der Eiweisszerfall ansteigt, wenn aus einer gemischten 
Kost, welche in besseren Verhältnissen lebende Personen gewöhnlich 
geniessen, die Kohlehydrate ausgeschlossen werden. Bei einer drei- 
tägigen, aus Milchkaffee, Zwieback und Braten zusammengesetzten Kost 
nahm er 123 Gramm Eiweiss, 58 Gramm Fett und 357 Gramm 
Kohlehydrate zu sich und schied von den aufgenommenen 20°549 Gramm 
Stiekstoff 18'489 Gramm im Harn, 1348 Gramm Stickstoff im Kothe 
aus. Als er in einer dreitägigen, aus Milchkaffee Braten und Kleber- 
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brot zusammengesetzten Nahrung 20'549 Gramm Stickstoff, 58 Gramm 
Fett und nur etwa 11 Gramm Kohlehydrate zu sich nahm, schied 
er 24'942 Gramm Stickstoff im Harn und 0'968 im Kothe am ersten 
Tage ab, am zweiten und dritten Tage im Mittel sogar 20'017 Gramm 
im Harn und 0'988 Gramm im Kothe. Während er bei gemischter Kost 
täglich 4:45 Gramm Eiweiss angesetzt hatte, verlor er nun bei unver- 
ändert hoher Eiweissaufnahme 448 Gramm Eiweiss, als er um 
357 Gramm Kohlehydrate weniger zu sich nahm. 

Ein zweites Versuchspaar prüft den Eiweissverlust nach Aus- 
fall der Hauptmasse der Kohlehydrate bei eiweissarmer Kost. Bei 
57:69 Gramm Eiweiss = 9'230 Gramm Stickstoff, 50 Gramm Fett 
und 3478 Gramm Kohlehydraten schied er an zwei Tagen im Mittel 
12'147 Gramm Stickstoff ım Harn, 1'638 Gramm im Kothe ab. Als 
neben 5769 Gramm Eiweiss 50 Gramm Fett und nur 2'8 Gramm 
Kohlehydrate genommen wurden, stieg der Stickstoffverlust im Harne 
auf 14'649 Gramm, er verlor im Kothe 1'158 Gramm Stickstoff. Der 
Eiweissverlust, der bei spärlichem Stickstofigehalte der Nahrung, aber 
Genuss von Kohlehydraten täglich 24'074 Gramm betragen hatte, 
stieg bei Ausschaltung von 345 Gramm Kohlehydrate auf 49'719 Gramm 
Eiweiss an, d. i. eine Mehrzersetzung von 25'645 Gramm Eiweiss. 
Bei sonst gleichbleibender Nahrung wird somit bei Ausfall der Kohle- 
hydrate beträchtlich mehr Eiweiss zerstört. Nach ©. v. Voit sparen 
die Kohlehydrate sogar energischer als die Fette. Auch die Fett- 
zersetzung musste beträchtlich gestiegen sein, im ersten Versuchspaar 
um 152 Gramm Fett, als nach Rubner äquivalente Grösse. Der 
Autor vergleicht nun in lesenswerthen Austührungen die Versuche 
Pettenkofer’s und Voit’s an normalen Personen und einem Diabetiker 
bei gemischter Kost. Gr. L. fand an sich bei Ausschluss einer Menge 
von Kohlehydraten der Nahrung den Eiweisszerfall etwa eben so hoch, 
nämlich um 45 Gramm gesteigert, als die 51 Gramm bei dem 
Diabetiker betrugen, veranlasst durch Einbusse der (etwas höheren) 
Menge von Kohlehydraten (352 Gramm), die als Zucker im Harn 
nebst 95 Gramm aus Eiweiss entstammtem ‚Zucker abgeschieden 
wurden. Aus diesen Zahlen und den vorliegenden Thatsachen über 
den Gaswechsel ergibt sich, dass die erhöhte Eiweiss- und Fettzer- 
störung bei Diabetes nicht auf eine Steigerung der Wärmebildung 
oder Gesammtzersetzung zurückzuführen ist, sondern auf den Verlust 
der eiweiss- und fettsparenden Kohlehydrate. Die breiten und werth- 
vollen Ausführungen müssen im Original eingesehen werden. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


C. Hess. Untersuchungen über die nach kurzdauernder Reizung des 
Sehorganes auftretenden Nachbilder (Ptlüger's Arch. XLIX, S. 190). 
Die Ansichten der Forscher, welche sich bisher mit diesem 
Gegenstande beschäftigt haben (Aubert, v. Helmholtz, Fick), gehen 
im Wesentlichen dahın, dass auf kurzdauernde Reizung nur ein posi- 
tives Nachbild folgt, welches der allmählichen Abnahme der durch 
einen solchen Reiz im Sehorgane hervorgerufenen Erregung seinen 
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Ursprung verdankt. Verf. hat diese Erscheinungen einer erneuten 
Untersuchung unterworfen und kommt zu folgenden Ergebnissen: 
Wirkt auf das Sehorgan ein kurzdauernder Lichtreiz ein, so wird 
durch denselben zunächst eine Liehtempfindung hervorgerufen, welche 
nach dem Aufhören des Reizes in fast unmessbar kurzer Zeit abklingt. 
Nach diesem primären Liehteindrucke wird bei günstigen Versuchs- 
bedingungen ein negatives Nachbild wahrgenommen, dessen Dauer 
durchschnittlich unter einer Drittelsecunde ist. Auf dieses folgt dann 
rasch ein positives Nachbild. dessen Dauer von der Stärke des pri- 
mären Reizes und dem jeweiligen Zustande des Auges abhängt und 
welches in der Regel durch mehrere Seeunden in allmählich abneh- 
mender Stärke wahrgenommen werden kann. Nicht selten sieht man 
nach diesem positiven noch ein zweites negatives Nachbild. Was bis- 
her in der Regel als das Abklingen der durch den Lichtreiz 
gesetzten Erregung beschrieben worden ist, entspricht nicht 
diesen, sondern dem Abklingen des positiven Nachbildes, welches 
somit nicht einfach aus der Fortdauer und dem allmählichen Ab- 
klingen der durch den Lichtreiz im Sehorgane gesetzten Erregung 
erklärt werdeu darf, da es von dieser letzteren regelmässig durch 
eine negative Phase getrennt ist. Aber auch abgesehen von dieser 
Auffassung der Nachbilder vermag eine Theorie, nach welcher die 
Empfindung Weiss durch die gleichzeitige Erregung verschiedener 
farbig empfindender nervöser Elemente zu Stande kommen soll, die 
beschriebenen Thatsachen in keiner Weise zu erklären. Vielmehr ist 
zum Verständnisse derselben die Annahme einer von der farbigen 
Empfindungsreihe mehr oder weniger unabhängigen farblosen, von 
den weissen Valenzen des Reizlichtes abhängigen Empfindungsreihe 
unerlässlich. 
Sigm. Fuchs (Wien). 


K. Bistrzycki und R. v. Kostanecki. Das Gewicht menschlicher 
Gehörknöchelehen (Monatsschr. f. Ohrenheilk. XXV, 3, 8. 65). 


Verf. nahmen in 22 Fällen die Wägung der Gehörknöchelchen 
vor, und zwar in der Weise, dass sie nach möglichst vollständiger 
Maceration dieselben im Platintiegel ausglühten und dann wogen. Die 
Wägungen wurden mit einer Wage vorgenommen, welche noch Ge- 
wichtsdifferenzen von 0:0001 Gramm anzeigte. Die Vertf. verfolgten bei 
diesen Untersuchungen nur den Gesichtspankt des Wachsthums der 
Gehörknöchelehen mit fortschreitendem Alter und kamen zu dem 
Resultate, dass bei Neugeborenen und einjährigen Kindern der Aschen- 
gehalt ein geringerer ist als später, dass jedoch vom neunten Jahre 
ab bis zum Greisenalter sehr beträchtliche Schwankungen vorkommen, 
ohne dass die Unterschiede in einem regelmässigen Verhältniss zu 
dem Alter des Individiums stehen. In den verschiedenen Lebensaltern 
fanden sich z. B. folgende Zahlen: 


Hammer Amboss Steigbügel 
Neugeborenes 00086 0.0092 0.0010 
2 Jane 42. 2...0:0128 0:0137 0.0012 


11 Jahre . . 00164 0.0166 00018 
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Hammer Amboss Steigbügel 
20 "Jahre 2..0:0877, 0.0194 0 0025 
307, =, 00176 0:0184 0.0015 
DO NO 0:0175 0.0021 


Treitel (Berlin). 


A.Suchannek. Unterscheidung zwischen normalem und pathologischem 
Feiechepithel (Zeitschr. f. Ohrenh. XXII, 2). 

An seine früheren Untersuchungen über diesen Gegenstand an- 
knüpfend, stellt Verf. hauptsächlich fünf Merkmale auf, welche für das 
Riechepithel im Gegensatze zum respiratorischen charakteristisch sein 
sollen, wenn auch nicht eines allein zur Charakteristik ausreicht. Die- 
selbe ist um so schwieriger, als beim Erwachsenen nicht mehr wie 
beim Neugeborenen die Riechzone scharf abgegrenzt ist, sondern un- 
regelmässig in die respiratorische übergeht. Charakteristisch für diese 
Zone ist: 

1. Ein Saum feinster Härchen, welcher in pathologischen Fällen 
verloren geht. 

2. Ein fein gestrichelter Saum an der Peripherie der Riechzellen 
und auch der Stützzellen, der auch bei pathologischer Umwandlung 
fehlt. 

3. Eine breite Riechzellkernzone, die sich in pathologischen Fällen 
verschmälert, als erstes Zeichen der Atrophie. Die Stützzellen zeigen 
etwa vom dritten Decennium ab grobkörniges Pigment, das für die 
Riechzone sehr charakteristisch ist, selbst in Fällen, wo schon eine 
pathologische Umwandlung alle anderen Kennzeichen verwischt hat. 

Der Unterschied zwischen Riech- und Stützzellen ist bisweilen 
wenig ausgeprägt. 

Es kommt nicht selten eine Umwandlung des Riechepithels in 
Uebergangs- und sogar in Plattenepithel vor, z. B. bei Ozoena. Auch 
hyaline Umwandlung beobachtete 8. 

4. Die Basalzellen sind weniger dicht gefüst als in der Regio 
resp. und haben rundliche oder querovale Kerne. Werden letztere 
längsoval, so ist es pathologisch und es finden sich dabei gleichzeitig 
andere Zeichen der Umwandlung, wie Verschleimung «les Riech- 
epithels ete. Die Basalzellen gehen stellenweise ohne Cuticula in die 
Propria über, an anderen ist sie nur gering entwickelt, während sie 
in der Regio resp. sehr stark ist. 

5. Die Membrana propria enthält Pigment; indes ist dieses Merk- 
mal am wenigsten charakteristisch. 

Treitel (Berlin). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


R. Wagner. Die Medianstellung des Stimmbandes bei Recurrens- 
lihmung (Virchow’s Archiv ete. (12) IV, 2, S. 217). 

Verf. hat seine Untersuchungen (dieses Centralbl. IV, 13, S. 400) 
über die mediane Einstellung der Stimmbänder nach Lähmung der 
Recurrenten durch neue Experimente an Hunden erweitert. Der Kehl- 
kopf wurde theils vom Rachen her direct oder durch Vermittelung 
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des Kehlkopfspiegels, theils von unten her, durch eine unterhalb des 
Ringknorpels kopfwärts in die Luftröhre eingeführte Canüle beobachtet. 
(Verf. möchte für Beobachtungen letzterer Art eine Reflector-ÜOa- 
nüle nach Art der Ohrenspiegel empfehlen.) 

Es zeigte sich auch hier wieder, dass jedesmal nach einseitiger 
Recurrensdurchschneidung das betreffende Stimmband in ausgespro- 
chene Adduetionsstellung tritt, und dass nach doppelseitiger Durch- 
trennung der Recurrenten Verschliessung der Stimmritze eintritt, indem 
beide Stimmbänder in Medianstellung übergehen. 

Dass, wie Verf. angegeben hatte, im Muse. erieo-thyreoideus 
die Ursache dieser Wirkung liegt, konnte wiederum, wie in den frü- 
heren Versuchen an Katzen, dadurch bewiesen werden, dass nach 
Durchschneidung der N. laryngei sup. und med. das medianwärts ab- 
gelenkte Stimmband in die Uadaverstellung überging. 

Verf. vermochte das von ihm geschilderte Verhalten der Stimm- 
bänder an photographischen Aufnahmen zu demonstriren. 

Auch bei diesen Versuchen sah W. das durch Reeurrensdurch- 
schneidung in Medianstellung versetzte Stimmband nach einigen Tagen 
in Cadaverstellung übergehen; bei kleineren Hunden trat dieser Zustand 
früher ein, als bei grösseren. Langendorff (Königsberg). 


E. Pringsheim. Eine physikalische Untersuchung des französischen 
Accentes. (Naturw. Rundschau VI, 2, 8. 145). 


Verf. stellte in Gemeinschaft mit Herrn Ed. Schwan Versuche 
an, um die Lage des Accentes in der französischen Sprache auf 
physikalischem Wege zu bestimmen. Er benutzte dazu einen Phon- 
autographen nach der ÖUonstruction von König und Scott und über- 
trug die Schwingungen der dünnen Kautschukmembran mittelst eines 
Schreibhebels auf eine rotirende Trommel. Verf. war sich dabei dessen 
bewusst, dass die grösste Schwierigkeit für seine Untersuchung darin 
liege, die verschiedene Tonstärke bei verschiedener Tonhöhe mit dieser 
einen Membran graphisch darzustellen. Er vermochte nieht diese 
Schwierigkeit zuüberwinden und behalf sich daher damit, die Prüfungs- 
worte in annähernd gleicher Tonhöhe aussprechen zu lassen. Dadurch 
mussten aber diese Untersuchungen an Werth einbüssen, da ausser der 
Schalldauer und Intensität die Tonhöhe einen wesentlichen Antheil 
an dem Accente ausmacht. 

Die Ourven waren durchsehnittlich sehr niedrig, überschritten 
nicht 0:5 Millimeter; eine Stimmgabelceurve diente zu ihrer Controle. 
Um zu wissen, welcher Theil der Curve einem bestimmten Laute ent- 
spricht, wurde erst das ganze Wort, dann die einzelnen Laute und 
Silben registrirt, z. B. midi, i, mi, midi, i, di, midi. Es fiel Verf. 
auf, dass die Curve eines Wortes je nach seiner Stellung im Satze 
sich änderte. Er constatirt ferner dıe grosse Wellenlänge der Gonso- 
nanten n, ec, b und d, und will auch gefunden haben, dass die Con- 
sonanten im Anfang der Worte besonders stark ausgebildet sind 
(? Ref.). Die Dauer der einzelnen Silben schwankte zwischen 0'1 und 
05 Secunden und die der Zwischenpausen von 0:03 bis 0'2 Secunden. 

Auf die Frage, welche er sich eigentlich gestellt hatte, vermochte 
indes der Verf, noch keine abschliessende Antwort zu geben, Als 
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vorläufiges Resultat stellt er nur den Satz auf: „zweisilbige Worte haben 


gleich stark und gleich lang betonte Vocale’”. Treitel (Berlin). 
Goldscheider. Ueber Sprachstörungen. (Berl. Klin. Wochenschr. 
1891, Nr. 20). 


Verf. hat bei mehreren kranken Frauen, von denen eine an 
Bulbärparalyse, die zweite an Hemiplegie, die dritte an multipler 
Sklerose litt, die artieulatorischen Störungen ihrer Sprache graphisch 
mittelst der Marey’schen Kapsel darzustellen versucht. Zwar hat Verf. 
nur den respiratorischen Antheil berücksichtigt, indes sind die Resul- 
tate sehr bemerkenswerth, indem sie Rückschlüsse auf das physio- 
logische Verhalten des Luftstromes beim Sprechen gestatten. Indes 
können von den Einzelheiten hier nur Einige Erwähnung finden. 

Bei der Bulbärparalyse fehlte die terminale Erhebung bei der 
Aussprache des A, welche normalerweise der Oeffnung der Glottis 
folgt. Dem P entsprach eine niedrige flache Welle, während es normal 
nur eine einfache Erhebung bewirkt. Dabei klang das A nasal und 
das P wie ein Mittelding zwischen m und einem sehr weichen b. 
Sehr auffallend war die R-Curve, welche nur einen ganz flachen 
Bogen ausmachte, während eine gleichzeitig aufgenommene Curve des 
nasalen Luftstromes einen steilen Anstieg mit unregelmässigen Wellen 
aufwies; normal gibt das R überhaupt keine Nasencurve. 

Bei der Hemiplegie war die R-Curve nur eine einzige flach 
auf- und absteigende Welle, und das R klang wie ein hinteres ch. 
Bei einer anderen Person mit Hypoglossuslähmung waren die Wellen 
des R auffallend lang. Bei der Hemiplegie wichen besonders noch die 
Curven der Explosiven des dritten Artieulationsgebietes von den nor- 
malen ab, indem sie nur schwache Erhebungen über die Horizontale 
zeigten, während die Curven der anderen Explosiven sich mehr den 
normalen näherten. Dabei klang das P wie f und T wie englisches th. 

Bei der Patientin mit multipler Sklerose ist namentlich hervor- 
zuheben, dass die terminale Erhebung der Vocalcurven bisweilen 
Wellen aufwies, welche durch das bereits von Leube constatirte 
oscillatorische Enger- und Weiterwerden der Glottis bei diesen Kranken 
erklärlich sind. Ferner ging bei der R-Curve den angeprägten Schwin- 
gungen weniger ausgeprägte und diesen bisweilen nur eine flach ge- 
krümmte Linie vorauf. Verf. deutet dieses Verhalten der Curve dahin, 
„dass die Kranke erst allmählich und langsam die nöthige Lungen- 
einstellung herstellen kann”. Endlich ist die Patientin einen Explosiv- 
laut schwerer auszusprechen im Stande, wenn ihm ein anderer vor- 
aufgeht, daher ist z. B. die Ourve des zweiten P in Pappe so gut wie 
gar nicht ausgesprochen. Bisweilen klang das P durch einen nach- 
folgenden Hauch wie in die Länge gezogen. Treitel (Berlin). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


L. Auerbach. beitrag zur Kenntniss der ascendirenden Degeneration 
des Rückenmarkes und zur Anatomie der Kleinhirnseitenstrangbahn 
(Virchow’s Arch. [12] IV, 1, 8. 149). 

A. hat bei vier halbwüchsigen Katzen den linken Hinterstrang, 
das linke Hinterhorn und die hintere Hälfte des linken Seitenstranges in 
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verschiedenen Höhen durchsehnitten, zum Theil isolirt, zum Theil mit dem 
vorderen Abschnitt des linken Seitenstranges und dem linken Vorderstrang 
zusammen. Zwölf bis vierzehn Tage nach der Operation wurden die Thiere 
getödtet. Die Untersuchung geschah nach der Marchi'schen Methode. 
Die secundären Degenerationen waren im Wesentlichen die schon 
bekannten. Ein Uebergang degenerirter Hinterstrangsfasern in das 
Corpus restiforme oder in die Fibrae areiformes profundae fand sich 
nicht. Es scheinen also die Hinterstränge mit beiden nur durch Ver- 
mittlung der Hinterstrangskerne in Verbindung zu stehen. Die ventrale 
Portion der Kleinhirnseitenstrangbahn liess sich in die Nachbarschaft 
der Dachkerne, ‘und zwar vorwiegend des gekreuzten, die dorsale 
in die dorsalen Theile des gleichseitigen Oberwurmes verfolgen. Eine 
kleine Portion der Fasern schliesst sich auch dem Brückenarm an. 
Eine in ihren Einzelheiten nicht ganz aufgeklärte Degeneration erstreckte 
sieh durch die vordere Commissur in die Grundbündel des Vorder- 
und Seitenstranges und nahm weiter oben eine peripherische Lage 
längs des anterolateralen Randes des Vorderseitenstranges und längs 
des medialen Randes des Vorderstranges ein ((owers’ anterolaterales 
Bündel? Löwenthal’s faisceau marginal anterieur ?). 
Ziehen (Jena). 


L. Blumenau. Üeber den äusseren Kern des Keilstranges im verlän- 
gerten Mark (Neurolog. Centralbl. X, 8. S, 226). 


Verf., der im Flechsig’schen Laboratorium gearbeitet hat, gibt 
eine genauere Beschreibung des lateralen Theiles des Nucleus funieuli 
cuneati, für dessen Selbstständigkeit gegenüber dem medialen Theil 
bereits gewisse pathologisch-anatomische Befunde sprachen. Derselbe 
ist ausgezeichnet durch seinen Reichthum an grossen multipolaren 
Zellen (50 bis 80 u), welche mit den Zellen der ÖOlarke’schen 
Säulen eine merkwürdige Aehnlichkeit besitzen. Die topographischen 
Details sind im Original nachzulesen; es sei nur bemerkt, dass das 
obere Ende des „äusseren Keilstrangkernes” sich bis zu den untersten 
Austrittsebenen des Akustieus verfolgen lässt. Auch die laterale Partie 
des Kernes des zarten Stranges zeigt grössere Zellen als die mediale. 
Die längst bekannten Beziehungen des Keilstrangkernes zum Striekkörper 
sind nur dem äusseren Theil des ersteren nach den Untersuchungen 
des Verf.'s zuzuschreiben. Die Analogie des äusseren Keilstrangkernes 
mit den Ülarke’schen Säulen erweist sich also auch in dieser Hinsicht 
als eine wohl begründete. Ziehen (Jena). 


C.F.Hodge. The process of recovery from the fatique occasioned. by the 
electrical stimulation of cells of the spinalganglion (Americ. journ. 
of psychology Ill, 4, p. 530). 


In zwei vorangehenden Arbeiten, deren Referat in diesem Central- 
blatt III, 1889, S. 400, enthalten ist, hat, Verf. nachgewiesen, dass 
bei der Katze Reizung eines Nerven im zugehörigen Spinalganglion 
auffällige Veränderungen der Ganglienzellen bedingt, deren Intensität 
direct proportional zu der Dauer der geleisteten Arbeit ist, d. h. zu 
der Dauer und Stärke des angewendeten Reizes. In der vorliegenden 
Untersuchung sucht Verf. die Frage zu lösen, ob und in welcher Zeit 
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die Zellen der Spinalganglien nach eingetretener Ermüdung sich wieder 
erholen. Es ergab sich, dass die Veränderungen, die die Erholung 
begleiten, ungefähr das umgekehrte Bild derjenigen darstellen, die vom 
Verf. als Zeichen der Ermüdung aufgefasst werden. Während bei 
der Reizung der Kern seine scharfen Contouren verliert, dunkler wird, 
stärker granulirt, geschrumpft erscheint, zeigt er bei der Erholung 
eine allmähliche Rückkehr zur Norm. Nach einer Ruhe von sechs bis 
achtzehn Stunden hat sich auch das Zellprotoplasma anscheinend fast oder 
ganz erholt, weist keine Vacuolation mehr auf; die Kerne behalten 
noch einen gewissen Grad dunklerer Färbung zurück. 

Verf. gibt in einer Öurve eine Darstellung des Vorganges sowohl 
der Ermüdung, als der Erholung in den Ganglienzellen und benutzt 
als Ordinaten die Intensität der Schrumpfung des Kernes in den 
verschiedenen Zeitabschnitten. Diese Curven müssen aber die 
Resultanten zweier Componenten sein; die eine ist der vom 
Verf. gefundene Einfluss der Reizung, respective der Erholung; die 
andere ist die im gegebenen Moment vorhandene Tendenz des rhyth- 
mischen Wechsels zwischen Schlafen und Wachen, Ruhe und Thätig- 
keit. Dieser, durch Generationen lindurch prästabilirt, muss auch 
einer Reizung von fünf bis zehn Stunden gegenüber in beträchtlichem 
Maasse ins Gewicht fallen ; weniger allerdings bei Kätzchen, die keine 
ausgeprägte rhythmische Abwechslung von Schlaf und Thätigkeit haben, 
als etwa bei Tagesvögeln. Wie wesentlich dieser Rhythmus ist und 
wie unumgänglich er in Betracht gezogen werden muss, geht daraus 
hervor, dass in der Nacht getödtete Vögel — Taube, Spatz — ohne 
voraufgegangene faradische Reizung in den Spinalganglien Zellen 
aufweisen, die denen von Katzen und Fröschen nach künstlicher 
Reizung ähneln. 

In Bezug auf die angewendete Methode sei Folgendes bemerkt: 
Bei sechs bis acht Wochen alten Kätzchen wurden in Aethernarkose 
die sensiblen und motorischen Faserzüge des Pedunculi cerebri zer- 
stört, dann die Nerven des Plexus brachialis der einen Seite bloss- 
gelegt und ein indueirter Strom stundenlang hindurch geleitet. Ver- 
schiedene Zeit nach Ablauf des Versuches wurden die Thiere getödlet, 
die Ganglien des N. thoracicus I und des N. cervicalis VII beider 
Seiten herausgenommen und in einprocentige Osmiumsäure oder con- 
centrirte Sublimatlösung gelegt; vom Körper des Thieres bis zum 
fertigen Präparat machten die Ganglien die verschiedenen Präparations- 
processe zusammen durch. Schliesslich hatte Verf. unter dem Mikroskop 
Sehnitte von je zwei Ganglien desselben Paares; also eines, an dem 
experimentirt ist, und eines normalen Ganglions zum Vergleich. 

Mayer (Winterburg). 


A. v. Koränyi und J. Loeb. Ueber Störungen der compensato- 
rischen und spontanen Bewegungen nach Verletzung des Grosshirns 


(Pflüger's Arch. XLVIIH, S. 423). 


Aus den Versuchen der Verff. ergab sich, dass Verletzung der 
linken Grosshirnhemisphäre beim Kaninchen zu einer Störung der 
durch die Centrifugalmaschine auslösbaren eompensatorischen Augen- 
bewegungen führen kann, derart, dass der Nachnystagmus (d. h. 
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die compensatorischen Augenbewegungen nach der Drehung) nach 
Rechtsdrehungen der Maschine aus zahlreicheren Schwingungen der 
Augen besteht, als der Nachnystagmus nach Linksdrehungen der 
Maschine. Nach diesen Versuchen hat es weiter den Anschein, dass 
diese Erscheinung leichter nach Verletzung der Hinterhauptlappen 
eintritt, als nach Verletzung der vorderen Partien des Grosshirns. 
Im ersteren Falle zeigten die Thiere aber auch Störungen der so- 
genannten spontanen Drehbewegungen in dem Sinne, dass sie alle 
die Rechtsdrehung bevorzugten; in extremen Fällen sieht man die 
Tbiere spontan nur Drehungen nach rechts, nie aber solche nach links 
ausführen, obwohl sie im Stande sind, ihre Wirbelsäule nach links 
zu krümmen. Es ergibt sich leicht, dass er dem Sinne nach dieselbe 
Störung ist, welche auch im Drehungsnystagmus nach Verletzung des 
Grosshirns auftritt. Während der Linksdrehung der Unterlage über- 
wiegen (wie die Verf. sich überzeugt haben) die nach rechts ge- 
richteten nystaetischen Augenbewegungen die während der Rechts- 
drehung der Unterlage ausgelösten nystactischen Augenbewegungen 
nach links. Der Nachnystagmus ist von entgegengesetztem Sinne, 
wie der während der Drehung bestehende, und so ist die Zahl der 
nystactischen Nachschwingungen nach Rechtsdrebung grösser als 
nach Linksdrehung. Ob die Störung der nystaetischen Bewegungen 
nach Verletzung des Grosshirns nicht blos dem Sinne, sondern auch 
dem Grade nach mit den Störungen der „spontanen Bewegungen 
übereinstimmt, lässt sich mit Sicherheit bis jetzt nicht behaupten. 
Auch beim Hunde stimmt das Verhalten der compensatorischen Be- 
wegungen mit dem der „spontanen” nach Verletzung des Grosshirns 
gut überein; allerdings besteht bei links operirten Hunden eine Nei- 
gung, sich häufig nach links umzudrehen; doch compensiren solche 
Hunde auch diejenigen Bewegungen der Centrifugalmaschine beson- 
ders gut, welche sie zu Bewegungen nach der Seite der lädirten 
Hemisphären zwingen. Und selbst bei den Wirbellosen besteht 
diese Analogie in der Störung der spontanen und der durch die 
Centrifugalkraft ausgelösten Bewegungen. 

Was die Ursache dieser Störungen betrifft, so lässt sich darüber 
Folgendes ermitteln: Bei einem Kaninchen, welches nach Verletzung 
der linken Hemisphäre Störungen der spontanen und eompensatorischen 
Bewegungen hat, sind jene Muskeln, welche eine Rechtsdrehung der 
Wirbelsäule bewirken, stärker gespannt, als die zur gleichen Be- 
wegung in entgegengesetzter Richtung dienenden. Derselbe Unterschied 
findet sich bei den Muskeln, welche die Rollung des Kopfes um seine 
Längsaxe ausführen. Beim Hunde finden sich analoge Unterschiede. 
Das Auge eignet sich nicht dazu, um in dieser Weise Unterschiede 
in der Spannung seiner Muskeln nachzuweisen. Auch an den Extre- 
mitäten bestehen derartige Veränderungen im Zustande der Muskeln. 
Nun hat Ewald mitgetheilt, dass nach Exstirpation des inneren Ohres 
Aenderungen in der Function der Muskeln eintreten, welche, wie es 
scheint, ähnlicher Natur sind, wie die nach Verletzung des Grosshirns 
auftretenden. Es beruht also die von den Verff. gefundene Störung 
der compensatorischen Bewegungen nach Grosshirnverletzungen entweder 
daranf, dass dureh diese Verletzungen Veränderungen im Thiere statt- 


374 Centralblatt für Physiologie. Nr.:18: 


finden, welche in der Spannungsabnahme des ruhenden und der ge- 
ringeren Arbeitsleistung des thätigen Muskels zum Ausdruck kommen; 
oder dass die Verletzung des Grosshirns die Erregbarkeit des inneren 
Öhres herabsetzt und dadurch indireet die eben erwähnten Aenderungen 
im Zustand der Muskeln herbeiführt; oder dass beide Processe in vor- 
Jäufig nicht näher zu bestimmendem Maasse aller Antheile zusammen- 
wirken. Dasselbe gilt aber auch für die nach solchen Verletzungen 
auftretenden Störungen der spontanen Bewegungen. 
Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


Sommer. Zur Psychologie der Sprache (Zeitschrift für Psychol. 
und Physiol. der Sinnesorgane II. Bd., S. 143). 


Der Verf. hatte Gelegenheit, einen Kranken zu beobachten, den 
Grashey vor einigen Jahren ausführlich beschrieben hat. Grashey 
fand damals bei dem Kranken eine hochgradige Schwäche des Gedächt- 
nisses für Gesichtseindrücke und Lautgebilde und dass der Kranke die 
Namen zu gesehenen Gegenständen nur „schreibend fand”, und 
folgerte daraus, dass es eine Aphasie gibt, welche weder auf Func- 
tionsunfähigkeit der Öentren, noch auf Leitungsunfähigkeit der Ver- 
bindungsbahnen, sondern lediglich auf Verminderung der Dauer der 
Sinneseindrücke und dadurch bedingter Störung der Wahrnehmung 
und Association beruht, indem er dabei die Voraussetzung machte, 
dass bei dem Anblick eines Objeetes oder dessen Bildes jeder einzelne 
Lautbestandtheil des zugehörigen Namens ausgelöst wird. Verf. con- 
statirtt nun an dem Kranken auch jetzt noch einen grossen Mangel an 
optischem Gedächtniss; wenn man ihm einen Gegenstand unter meh- 
reren zeigt mit der Aufforderung, sich denselben zu merken, und dann 
die Gegenstände unsichtbar macht, so ist er nach eirca einer viertel 
Minute nicht mehr im Stande, denselben wieder zu finden. Ebenso 
zeigt sich auch in Bezug auf das Laut- und Wortgedächtniss eine 
grosse Gedächtnissschwäche, so z. B. vergisst er die vorgesprochenen 
Worte sehr rasch, bleibt, wenn man ihn nach dem Dietate schreiben 
lässt, mitten im Worte stecken. Endlich findet der Kranke wie früher 
auch jetzt nur dann zu gesehenen Objecten den Namen, wenn er 
Schreibbewegungen zu Hilfe nimmt. Diese Schreibbewegungen führt 
er gewöhnlich mit der rechten Hand auf dem Tische aus, im Stehen 
schreibt er mit dem rechten Zeigefinger auf dem Oberschenkel, hält 
man die rechte Hand fest, so schreibt er mit der linken, hält man 
beide fest, so schreibt er mit den Füssen; wenn man ihm Arme und 
Beine festhält, so macht er sogar Schreibbewegungen mit der Zunge 
in der Mundhöhle. 

Während nun Grashey annimmt, dass der Patient die Laut- 
gebilde, die in ihm durch den Gegenstand entstehen, um dieselben in 
Folge seiner Gedächtnissschwäche nicht zu vergessen, durch Schreib- 
bewegungen fixirt, zeigt der Verf., dass diese Störung nicht in einem 
causalen Zusammenhange mit der Gedächtnissschwäche steht, und 
dass auch die Annahme, dass beim Anblick eines Gegenstandes das 
Klanggebilde successive ausgelöst wird, nicht haltbar ist. 
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Wenn man nämlich dem Kranken die Möglichkeit nimmt, Schreib- 
bewegungen zu machen dadurch, dass man ihm bei festgehaltenen 
Armen und Beinen die Zunge vorstrecken lässt, so ist er nicht mehr 
im Stande, den Namen eines Gegenstandes zu finden, auch wenn ihm 
dieser dauernd vor Augen liegt; nennt man ihm in diesem Zustande 
der „totalen Fesselung’’ von dem zu dem ÖObjeete gehörenden Worte 
den ersten Buchstaben unter einer Reihe beliebiger unrichtiger, so ist 
er nicht im Stande, den richtigen zu bezeichnen, selbst ganze Silben 
und grössere Bruchstücke des Namens erkennt er nicht als zum 
Worte gehörig. Erst das vollständig ausgesprochene Wort wird in 
seiner Zugehörigkeit erfasst, ohne dass es sich jedoch um die Identi- 
fieirung des ausgesprochenen Namens mit dem durch das Object aus- 
gelösten Lautgebildes handeln würde. Ebenso zeigt der Verf., dass 
auch keine Buchstabenbilder bei dem dauernden Anblick des Objeetes 
entstehen, welche in den Schreibbewegungen zum Ausdruck kommen. 
Der Verf. hält vielmehr als das Wesentliche der vorliegenden Sprach- 
störung, dass beim Anblick eines Gegenstandes der zugehörige Name 
durch Schreibbewegungen gefunden wird, dass die Schreibbewegungen 
nicht Ausdruck innerlich erfasster Lauteombination oder Buchstaben- 
bilder sind, sondern dass im Gegentheile das Wort erst durch die 
Schreibbewegungen lebendig wird, und folgert daraus, dass die theore- 
tische Deduction, wornach wir buchstabirend schreiben und lesen, 
keine allgemeine Giltigkeit hat, und dass es ein Schreiben gibt, welches 
nicht der Ausdruck von vorgestellten Buchstabenzeichen und vermittelst 
dieser von Lauten ist, sondern vermittelst dessen Klanggebilde gefunden 
werden. A. Kreidl (Wien). 


Zeugung und Entwickelung. 


L. Guignard. Sur la nature morphologique du phenomene de la 
‚feeondation (Compt. rend. OXI, Nr. 23, p. 1320). 


Verf. hatte in einer früheren Note auf das allgemeine Vor- 
handensein von Leitkörpern (spheres directrices) in den vegetativen 
Zellen der Pflanzen aufmerksam gemacht und gezeigt, dass dieselben 
in den Sexualorganen zu zwei auf jeden Zellkern, sowohl in den 
Pollenmutterzellen als bei der Entwickelung des Embryosackes und in 
dem Ei (oosphere) vor der Befruchtung zu finden sind. Das ununter- 
brochene Vorkommen dieser Körperchen von Zelle zu Zelle machte 
es wahrscheinlich, dass die männliche Zeugungszelle ebenso wie der 
Kern der weiblichen Zelle von Zweien derselben begleitet sei. Aber 
wenn man ihre Existenz auch da voraussetzt, treten sie mit dem 
männlichen Kern in das Ei ein, und welche Rolle fällt ihnen dann 
bei der Befruchtung zu? Man hatte bisher geglaubt, dass das 
Wesentliche bei der Befruchtung allein die Verschmelzung der beiden 
sexuellen Kerne sei, dass aber die Verschmelzung der Proto- 
plasmen da, wo sie beobachtet worden, wie bei den Thallophyten unter- 
geordneter Natur sei. Die vom Verf. bei dem Studium von Lilium 
Martagon und von Fritillaria beobachteten Verhältnisse zeigen, dass 
diese Auffassung eine irrige war und die Schlüsse, die derselbe auf 
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Grund der Untersuchung dieser beiden Pflanzen zog, stimmen der 
Hauptsache nach überein mit denen, zu welchen Hermann Fol 
neuerlich bezüglich der thierischen Befruchtung bei Strongylocentus 
lividus gelangte. | 

Um die Art der Vereinigung der Sexualelemente bei der Be- 
fruchtung zu verstehen, ist es zunächst nöthig, sich die Lage der 
Leitkörper im Pollenschlauch und Embryosack bei der Vereinigung 
des männlichen und weiblichen Kernes zu vergegenwärtigen. 

In dem Pollenschlaueh ist die Zeugungszelle spindelförmig und 
enthält ein Protoplasma, das sich durch seine Reaetionen leieht von 
dem in dem Schlauch eireulirenden Plasma unterscheiden lässt; es 
umgibt in dünner Schicht den länglichen Zellkern und ist dieker an 
den Enden des letzteren, an deren einem sich die Leitkörper befinden. 
Bei der Theilung der Zeugungszelle fällt die Hauptaxe der Kernspindel 
in die Längsrichtung des Pollenschlauches. Nach der Zweitheilung 
befinden sich in der vorderen Zeugungszelle die Leitkörper vor dem 
Kern an Stelle des vorderen Spindelpoles, in der hinteren Zelle da- 
gegen dahinter an der Stelle des anderen Spindelpoles. Wenn die 
vordere, bei der Befruchtung allein thätige Zelle in den weiblichen 
Zeugungsapparat eindringt, gehen daher die beiden Leitkörper dem 
männlichen Kern voran. 

Der Embryosack erzeugt bekanntlich vor der Befruchtung zwei 
Tetraden von Kernen, von denen die eine am Scheitel, die andere an 
der Basis auftritt. In der Scheiteltetrade entstehen die zwei zu den 
Synergiden gehörigen Kerne horizontal nebeneinander, die Leitkörper- 
chen treten an der äusseren Seite von ihnen auf. Von den beiden 
anderen in einer senkrechten Ebene entstehenden Kernen gehört der 
obere zur Oosphaere, während der untere sich mit einem Kern der 
basalen Tetrade zum (secundären) Zellkern des Embryosackes vereinigt, 
aus dem das Endosperm hervorgeht. In dem Ei (Oosphaere) finden 
sich die Leitkörper oberhalb des Kernes, in der unteren Zelle dagegen 
unter demselben. Wenn die männliche Zelle in die weibliche ein- 
dringt, findet daher zunächst eine Vereinigung der Leitkörper statt, 
die sich zu zweien paaren; die zwei neuen Körper, die aus Elementen 
verschiedenen Ursprunges entstanden, entfernen sich sodann von- 
einander und machen so eine Vereinigung der Sexualkerne möglich. 
Bei der Theilung der befruchteten Oosphaere bilden die Leitkörper 
(in der Richtung der grossen Axe des Eies) die Pole der Theilungs- 
spindel. Die Theilung beginnt aber erst nach jener Paarung der Leit- 
körper. Die gleichen Erscheinungen treten auf bei der Vereinigung 
der beiden Kerne, welche den (secundären) Kern des Embryosackes bilden. 

Es folgt hieraus, dass die Befruchtung nicht allein in der Copu- 
lation der beiden verschiedenen Sexualkerne, sondern zugleich in der 
der Protoplasmen verschiedenen sexuellen Ursprunges besteht, welche 
aus den Leitkörpern der männlichen und weiblichen Zelle bestehen. 

Ludwig (Greiz). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚‚Originalmittheilungen’’ erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 
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Originalmittheilung. 

Zur Physiologie der Pigmentzellen. 
Vorläufige Mittheilung. 
Von Dr. S. Ehrmann, 


Privatdocent für Dermatologie in Wien. 
(Der Redaction zugekommen am 27. September 1891.) 


Die von Herrn Dr. Steinach in Nr. 12 dieses Oentralblattes 
publieirte vorläufige Mittheilung veranlasst mich, die Resultate einer 
mehrjährigen Arbeit ebenfalls kurz mitzutheilen, da die fast druck- 
fertige ausführliche Publication aus technischen Gründen sich ver- 
zögern dürfte. 


1. Die grüne Farbe der Rückenhaut des Frosches, speciell des 
Laubfrosches, ist bekanntlich eine Mischfarbe, welche dadurch ent- 
steht, dass Lieht von gelben und blauen Feldern auf die Netzhaut 
gelangt. Die gelben Felder sind gegeben durch die polygonalen Zellen, 
welehe unter der Epidermis liegen, von denen aber, wie ich finde, 
Jede ausser dem gelben Pigment noch grosse Mengen eines 
weissen, und hie und da auch geringe Mengen eines irisirenden 
Körpers enthält; das Gelbe und das Irisirende sind durchsichtig, das 
Weisse undurchsichtig. Die blaue Farbe ist gegeben durch die unter- 
halb der polygonalen hellen Pigmentzellen liegenden verzweigten 
schwarzbraunen Chromatophoren, welche durch die obere Schicht, 
speciell das „weisse” Pigment, wie durch ein trübes Medium 
mit blauer Farbe durchscheinen. 
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2. Das Schwärzlichwerden der grünen Froschhaut beruht darauf, 
dass die unter den polygonalen Zellen liegenden schwarzen Chromato- 
phoren nicht bloss ihre Ausläufer ausstrecken, sondern damit auch 
die polygonalen Zellen umgiessen und zum Theile ver- 
decken. 

3. Ausser der grünen Grundfarbe hat der Laubfrosch auch zeit- 
weilig eine graue mit denselben Uebergängen von Hell zu Dunkel, wie 
die grüne sie zeigt. 

Die graue Grundfarbe ist dadurch bedingt, dass das sonst an 
der oberen Grenzfläche der polygonalen Zellen befindliche 
selbe Pigment sich mit dem weissen undurchsichtigen 
mischt und von demselben verdeckt wird. 

4. Der Uebergang von Hell zu Dunkel kann durch Verdunkeln 
oder durch Auflegen von Kochsalzkörnchen hervorgerufen werden. 

5. Der Uebergang von Dunkel zu Hell kann durch Belichtung, 
aber auch local durch Wärme, bei Abschluss von Licht, durch 
Auflegen einer von warmem Wasser (38° C.) durchflossenen kleinen 
Metallkapsel bewirkt werden. Locales Hellwerden erzeugte ich 
auch durch Aufkleben von Englischpflaster, in dem a jour Buchstaben 
eingeschnitten waren, und Belichtung. Bei Durchschneidung der Nerven 
erhielt ich bald Hellwerden, bald nicht 

6. Die Nervendurchschneidung oder Hautlappenbildung mit dem 
Stiele nach rückwärts in der grauen Froschhaut erzeugt dauernd 
Grünwerden der betreffenden Stelle. 

Legt man auf die graue Froschhaut ein Körnchen Koch- 
salz, so färbt sie sich augenblicklich tiefblau (wie mit Berliner- 
blau übergossen), die blaue Farbe geht sofort dauernd in die 
grüne über. Die Erklärung dieser Erscheinung behalte ich mir für 
die ausführliche Publieation vor. 


Wien, 24. September 1891. 


Allgemeine Physiologie. 


Boinet et E. Hedon. Etude experimentale du poison des fleches 
du Tonkin (Arch. de phys. norm. et path. (5), II, 2, p. 373). 


Das untersuchte Pfeilgift stammt von den Muonys aus Mont- 
Bavi in Tonkin. Von jedem Pfeile kann man etwa 0:50 Gramm des 
bräunlichen, in Wasser löslichen Giftes gewinnen. Um den schnellen 
Tod eines Thieres herbeizuführen, genügt schon eine Dose von 
0:01 Gramm desselben auf ein Kilogramm Körpergewicht. Nur das 
Aeussere des Giftes gleicht dem Curare, sonst unterscheidet es sich 
von diesem auf den ersten Blick schon dadurch, dass es überhaupt 
nicht auf Muskel- und Centralneryensystem wirkt. 

Die Anzahl der Athemzüge wird anfangs für kurze Zeit ver- 
mehrt, um dann bis zum Tode stetig abzunehmen. 

Im Wesentlichen beeinflusst das tonkinesische Pfeilgift die Herz- 
thätigkeit und den Kreislauf, wie die sieben im Text mitgetheilten 
Versuche mit ihren Herz- und Blutdruckeurven beweisen. — Bei 
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Fröschen nimmt die Zahl und Amplitude der Ventrikeleontractionen 
beständig ab, die der Vorhöfe zu, so dass diese schliesslich 
zahlreicher und grösser sind als jene. Gegen das Lebensende ver- 
lieren die Pulsationen der Vorhöfe wieder an Kraft, schlagen aber 
noch eine Zeitlang weiter, nachdem schon die Ventrikel, und zwar 
in starker Systole stehen geblieben sind. — Bei Säugethieren 
wird die Herzthätigkeit sehr bald nach Application des Giftes unregel- 
mässig. Perioden starker Pulsationen und solche mit schwachen 
wechseln einander ab. Der Herzstillstand erfolgt, wie bei den 
Fröschen, in Systole (nur am linken Ventrikel gut ausgeprägt); die 
Vorhöfe machen regelmässig noch einige Contractionen nach Still- 
stand der Ventrikel. 


Der Angrifispunkt des Giftes ist der periphere nervöse Appa- 
rat im Herzen; denn Durcehschneidung der Vagi bringt nur schnell 
vorübergehende Pulssteigerung hervor. Ein in einen künstlichen 
Blutserumkreislauf eingeschaltetes Schildkrötenherz zeigte noch das 
typische Vergiftungsbild. Dass der Herzmuskel nicht selbst affieirt 
wird, geht caraus hervor, dass die abgetrennte Herzspitze nach der 
Vergiftung auf mechanische und elektrische Reize noch gut antwortet. 

Der Blutdruck macht periodische Schwankungen dureh, nimmt 
aber im Allgemeinen ab. Da die Veränderungen des Blutdruckes nicht 
mit denen des Pulses synchron sind, so geht daraus hervor, dass das 
Gift auch direct auf die Gefässe wirkt. 

Die wirksame Substanz des Giftes gleicht, wie bei den übrigen 
malayischen Pfeilgiften, dem Gifte der Blätter von Antiaris toxicaria. 


Max Levy (Berlin). 
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— La production de l’eleetrieite par les ötres vivants. Rev. seientif. 1891, II, 1, 

dk 
En Keän physiologique des Courants alternatifs. ©. R. Soc. de Biologie, 2 Mai 1891, 
283. 
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C. Miculesco. Determination de l’&quivalent meeanique de la ehaleur. Compt. rend. 
CX1J, 23, p. 1308. 

R. Pictet und R. du Bois-Reymond. Ueber die Erzeugung von Temperaturen unter 
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. Nernst. Ueber das Henry’sche Gesetz. Nachr. v. d. kgl. Ges. d. Wiss. zu 
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Fuchs. Ueber den osmotischen Druck. Repertorium der Physik. XXVI, 3, S. 176. 
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XLI, 245, p. 390. 

Raps. Selbstthätige Quecksilberluftpumpe. Zeitschr. f. Instrumentenkunde, XI, 7, 
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J. Loeb. Untersuchungen zur physiologischen Morphologie der Thiere. I. Ueber 
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S. 322.) 
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laires. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, 1, S. 2. 

E. Palla. Ueber die Entwickelung und Bedeutung der Zellfäden im Pollen von 
Strelitzia reginae. Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. IX, 3, S. 85. 
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E. Belzung. Developpement des graines d’aleurone et structure protoplasmatique en 
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— Sur la constitution des noyaux sexuels chez les vegetaux. ©. R. Soc. de Biologie, 
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The Quart. Journ. of Mierose. Se. XXXIH, 3, p- 357. 
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XLIX, 298, p. 19. 
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Bull. de l’Acad. Roy. de Med. de Belg. (4) V, 6, p- 404. 


Le Dantec. Recherches sur la digestion intracellulaire chez les protozoaires. Ann. 
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c. = Schneider. Untersuchungen über die Zelle. Arb. a. d. Zool. Inst. Wien IX, 2, 
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der Kerntheilung. Berl. Klin. Wochensehr. 1891, Nr. 20, S. 481. 

0. v. d. Stricht. Recherches sur la structure et la division des cellules geantes. 
Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, 1, S. 83. 

Fol. Sulla quadriglia dei eentri; un episodio nuovo della fecondazione. Atti della R. 
Ace. dei Lineei. Rend. 1891, I, 9, p. 431. 

B. Solger. Ueber Pigmenteinschlüsse in der Attraetionssphäre ruhender Chromato- 
phoren. Anat. Anz. VI, 9/10, S. 282. 
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F. Hermann. Die Entstehung der karyokinetischen Spindelfigur. Sitzber. d. Physik.- 

Med. Soc. in Erlangen 1891, S. 1. 

de Wildemann. Premieres recherches au sujet de l’influence de la temperature 
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Journ. de Bruxelles CII, 2, 3, p. 33, 65. 


J. Gerassimoff. Einige Bemerkungen über die Funetion des Zellkernes. Bull. de la 
Soc. Imp. des Natur. de Moscou 1890, N° 4, S. 548. Moskau 1891. 

E. Bataillon. Röle du noyau dans la formation du reticulum museculaire fonda- 
mental ehez la larve de Phrygane. Compt. rend. CXII, 24, p. 1376. 

E. Schwarz. Zur Theorie der Kerntheilung. Virehow’s Arch. (12), IV, 3, S. 488. 

Amedee Borel. De la division du noyau et de la division cellulaire dans les 
tumeurs £pitheliales. ©. R. Soc. de Biol., 30 Mai 1891, p. 428. . 

Schultze. Ueber Zelltheilung. Würzburg. Stahel. 


M. C. Dekhuyzen. Ueber das Endothel nach Untersuchungen, welche mittelst modi- 
fieirter Silbermethode angestellt sind. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, 1,8. 4. 

W. Gerlach. Ueber das Vorkommen speeifisch färbbarer Körner im menschlichen 
Dee Ein Beitrag zur Pathologie der Fettzellen. Virchow’s Archiv (12), 
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Ziegler, Marchand und Grawitz. Ueber die Betheiligung der Leukoeyten an der 
Gewebsneubildung. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, 3, S. 1. 

H. Randolph. The regeneration of the tail in Lumbrieulus. Zool. Anz. XIV, 362, S. 154. 

H. Struiken. Untersuchungen über die Resorption der Milchzähne und die Odonto- 
klasten. Deutsch. Monatschr. f. Zahnheilk. IX, 6 £. 
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Soe. Proe. XLIX, 299, p. 319. 

S. Giovannini. Sur la keratinisation du poil et les alterations des follieules causees 
par l’&pilation. Arch. de Biol. X, 4, p. 609. 

S. B. Selhorst. Ueber das Keratohyalin und den Fettgehalt der Haut. Inaug.-Diss. 
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jonetif. Bull. de la Soc. Anat. de Paris (5), V, 12, p. 305. 

F. Merkel. er über die Gewebe beim Altern. Verh.d.X. Intern. Med. Congr. 
IE, 1, S. 124. 

Montane. Structure et mode de formation du Ilymphangiome ganglionaire. ©. R. Soc. 
de Biologie, 21 Fevrier 1891, p. 127. 


c) Chemisches. 


w. D. Halliburton. A. Textbook of chemical Physiologie and Pathology. London 1891. 
Longmans. (Besprochen in The Practitioner 1891, N’ 276, p. 441.) 

W. Mayerhoff. Der Energieinhalt und seine Rolle in Chemie und Physik. Zeitschr. 
f. physik. Chemie VII, 6, S. 544. 


Berthelot. Remarques sur les rapports qui existent entre les changements de volume, 
la stabilit& et la quantite de chaleur degagee dans les reactions chimiques. Ann. 
de Chimie et de Phys. XXIII, 8, p. 503. 

— Sur quelques donnees calorimetriques. Compt. rend. CXII, 16, p. 829. 

Berthelot et Matignon. Sur la chaleur de combustion et de formation des corps 
ehlores. Ann. de Chim. et de Phys. XXIII, 8, p. 507. 

E. Budde. Ueber den todten Raum der Chloral-Soda-Reaction. Zeitschr. f. physik. 
Chem. VII, 6, S. 586. 

Ch. Tomlinson. On some effeets of small quantities of foreien matter on erystallization. 
Philos. Mag. and Journ. of Seieuee XXXI, 192, p. 393 


Dr. Axenfeld. La lotta fra gli esseri viventi mediante la produeione di sostanze 
chimiche. Riv. di Filos. seientif. (2), X, 5, p- 283. 

V. C. Vaughan. The chemical factors in the eausation of disease. The Journ. of the 
Amer. Med. Assoc. XVI. 18 ff. 

A. Marcacci. La formation et la transformation des hydrates de carbone dans les 
plantes et chez les animaux. Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 283. 
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G. Daccomo. Sugli acidi ditiocarboniei. Ann. di Chim. e di Farmacol. XIII, 5, p. 273. 
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method. The Journ. of Physiol. XII, 3, p. XXXIJX. 
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XV, 5, S. 436. 

A. Haig. Some investigations regarding the quantity of urie acid in the blood and 
various organs and tissues of the body. St. Bartholom. Hosp. Rep. XXVI, p. 33. 

6. Kellzzan: Rieerche sulla guanidina. Atti della R. Ace. dei Lincei VII, 1 Sem. 

‚ps 23Bl: 

L: Sur la distinetion mierochimique des alealoides et des matieres proteiques 
Ann. de la Soc. belge de mieroscopie. M&m. XII, 2, p. 73. (Besprochen im 
Botan. Centralbl. 1891, Nr. 20, S. 225.) 

Corin et Anisaux. Sur la coagulation par la chaleur des albumines du serum du 
boeuf. Bull. de l’Ae. Roy. des Se. XXI, 3, p. 321. 
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G. Patein. Recherches sur quelques transformations de l’albumine. ©. R. Soe.de Biologie, 
21 Mars 1891, p. 207. (Verhalten des Eierweisses, Blutes, Serums gegen Essig- 
säure, Natronlauge, Natriumbiearbonat, Natriumsulfat und Hitze.) 

Leon Frederieq (Lüttich). 

J. A. Mac William. A new test for albumin and other proteids. Roy. Soc. Proc. 
XLIX, 299, p. 368. 

L. Brieger. Ueber das Peptotoxin. Bemerkung zur gleichlautenden Abhandlung des 
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W. Hunter. The influence of oxygen on the formation of ptomaines. Roy. Soc. Proc. 
XLIX, 299, p. 376. 

Ch. Lauth. Sur l’oxydation des corps azoiques. Comt. rend. CXII, 26, p. 1512. 

K. Klingenberg. Studien über Oxydationen aromatischer Substanzen im thierischen 
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. Jungfleisch et E. Leger. Sur l’isoeinchonine. Compt. rend. CXII, 17, p. 942. 
. Likiernik. Ueber das Lupeol. Z. f. physiol. Chemie XV, 5, S. 415. 
. Schulze und A. Likiernik. Ueber das Lecithin der Pflanzensamen. Z. f. physiol. 
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. Likiernik. Ueber einige Bestandtheile der Samenschalen von Pisum sativum und 
Phaseolus vulgaris. Z. f. physiol. Chem. XV, 5, S. 426. 

. Raimondi. Sur les prineipes actifs et toxiques du Lupin. Arch. Ital. de Biol. 
XV, 2, p. 246. 

Ed. Schär. Chemische Eigenschaften der Enzyme. Chem. Centralbl. 1891, I, 15, 
S. 671. 

J. Mrotschkovsky. Zur Lehre von den nicht organisirten Fermenten. Inaug.-Diss. 
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C. Fermi. Die Leim-Gelatine als Reagens zum Nachweis tryptischer Enzyme. Arch. 
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E. Biernacki. Ueber die Eigenschaft der Antiseptika, die Alkoholgährung zu be- 
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Congr. II, 2, S. 31. 

J.-E. Abelous et F. Heim. Note sur l’existenee de ferments digestifs dans les oeufs 
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P. Albertoni. Sul contegno e sull’azioni degli zuecheri nell’ organismo, secondo 
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ur al Andre. Recherches sur les substances humiques. Compt. rend. CXII, 
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G. Pouchet. Sur une me£lanine artifieielle. Compt. rend. CXI, 16, p. 884. 
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d) Pharmakologisches. 
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Bull. gen. de Therap. 1891, N° 12, p. 286.) 
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M. Yamane. Ueber die Leberatrophie nach Vergiftung durch Phosphor. Wiener 
Klin. Wochenscehr. 1891, Nr. 28, S. 507. 

Kewelke. Le proprietä del fluoruro di sodio. Therap. Gazette 1890, p. 469. (Be- 
sprochen in Ann.- di Chim. e di Farmacol. XIII, 3, p. 181.) 

H. Weiske. Uebt anhaltende Aufnahme von sauren Mineralsalzen einen Einfluss auf 

“ die Zusammensetzung der Knochen aus? Landwirthseh. Versuchsst. XXXIX. 
(Besprochen im Chem. Centralbl. 1891, I, 20, S. 888.) 

A. Kunkel. Beiträge zur Frage der Eisenresorption. Sitzber. d. Physik.-Med. Ges. 
zu Würzburg 1891, Nr. 3, 8. 41. 

J. G. Mekendrick. On the physiologieal action of carbon monoxide of Nickel. Brit. 
Med. Journ. 1891, N° 1588, p. 1215. 

M. Hahn. Ueber den Einfluss des Sulfonals auf den Eiweisszerfall. Virchow's 
Areh. (12), V, 1, S. 182. 

H. C. Wood. Anaesthesia. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. I, S. 133. 

J. Petruschki. Ueber die Einwirkung des Chloroforms und anderer Gifte auf die 
alkalische Reaction der Körpersäfte. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 20, 
S. 669. 

E. Lawrie. Chloroform or ether? Brit. Med. Journ. 1891, N° 1589, p. 1280. 

G. Johnson. On the physiology of asphyxia and the anaesthetie action of pure nitrogen. 
The Lancet 1891, N° 3527 u. f. — Roy. Soc. Proc. XLIX, 298, p. 144. 

P. de Terra. Das Schlafgas und meine Erfahrungen mit demselben. Deutsche 
Monatsschr. f. Zahnheilk. IX, 5, S. 197. 


J. F. W. Silk. Bromide of Ethyl as an anaesthetie. The Practitioner XLVI, 5, p. 344. 

J. Fessier. Narkosen mit Bromäther, Aether bromatus (C, H, Br). Deutsche 
Monatsschr. f. Zahnheilk. IX, 5, S. 179. 

A. Scheiler. Reines Aethylehlorid als örtliches Anästhetieum und Antineuralgieum. 
Deutsche Monatsschr. f. Zahnheilk. IX, 5, S. 216. 

G. Grigores-cu. Emploi de la glyeörine comme analgetique dans les brulüres. ©. R. 
Soe. de Biologie, 2 Mai 1891, p. 305. (Der heftige Schmerz der oberfläch- 
lichen Hautverbrennungen wird durch locale Anwendung des Glycerins beinahe 
augenblicklich gestillt.) 

Löon Frederieg (Lüttich). 

Combemale. Recherches experimentales et cliniques sur le bleu de methylene. 
Bull. gen. de Therapeutique 1891, N’ 16, p. 337. 

L. Sabbatani. Aleune ricerche farmacologiche sull’ etere etil-salieilieo.. Ann. di Chim. 
e di Farmacol. XIII, 5, p. 281. ; 

Ed. Egasse. Les nouveaux antiseptiques. Les naphtols. Bull. gen. de Therapeutique 
1891, N° 18, p. 399. 

P. Marfori. Recherches sur le guaiacol. Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 310. 

J. L. Prevost et P. Binet. Recherches physiologiques sur l’extraet &ther& de fougere 
mäle. Rev. Med. de la Suisse Rom. XI, 5, p. 269. 
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J. T. Cash and W. R. Dunstan. The physiologieal action of the paraffine nitrites 
considered in eonnexion with their chemical eonstitution Part I The action of the 
paraffine nitrates on blood pressure. Roy. Soe. Proc. XLIX, 299, p. 314. 

D. Baldi. Action de la nicotine sur le nerf vague. Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 314. 

L. Sabbatani. Recherches sur l’aetion de l’atropine. Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 196. 

0. Liebreich Action physiologique et th&rapeutique des sels de Cantharidine. Rey. 
scientif. 1891, 11, 1, p. 14. 

C. Binz. Das Chinin als Protoplasmagift. Virchow's Arch. (12), V, 1, S. 196. 

E. T. Reichert. A study of the action of eocaine on the eireulation. The Amer. 
Lancet. Detroit. Mich. 1891, N’ 5, p. 168. 

Oechsner de Coninck. Sur quelques actions physiologiques d’une ptomaine. C. R. 
Soe. de Biologie, 18 Avril 1891, p. 245. (Hemmung der Hefegährung, der 
Fäulniss von Fleisch oder Harn, der Essigbildung (Mycoderma Aceti) und 
der Umwandlung von Amygdalin durch Emulsin bei Gegenwart von geringen 
Mengen eines neuen vom Verfasser entdeckten pyridischen Ptomain: C; H,, N.) 

Leon Frederiegq (Lüttieh). 

— Sur quelques actions physiologiques d’une ptomaine. ©. R. Soc. de Biologie, 
25 Avril 1891, p. 276 (Samen von Rieinus, Phaseolus, Faba, Vieia, Zea u. s. w., 
welche mit einer 2:5- bis 3procentigen Lösung des Ptomains C; H,, N benetzt 
sind, keimen nieht mear. Ein Tropten dieses Ptomains genügt, um in 150 Cubik- 
centimeter die Milchsäure- oder Buttersäuregährung zu verhindern. Nach Ein- 
spritzung von .0'21 Gramm des Ptomains C; H,, N bei einem 24 Kilogramm. 
schweren Kaninchen wurde Beschleunigung der Athmung, Parese der Hinter- 
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H. de Varigny. Note sur l’action du camphre sur la germination. Ö. R. Soe. de 
Biologie, 2 Mai 1891, p. 296. (Hemmung oder Verzögerung der Keimung, wenn 

‚die Saınen mit Kampferwasser oder Kampferdämpfen in Berührung kommen.) 
Leon Frederieg (Lüttich). 

Brown-Sequard et d’Arsonval. Recherches sur les extraits liquides retires des 
glandes et d’autres parties de l’organisme et leur emploi en injections sous- 
eutanees comme möthode therapeutique. Arch. de Physiol. (5), ILL 3, p. 491. 

— Preparation des extraits liquides provenants de differents organes de l’economie 
anımale destines aux injeetions sous-coutandes therapeutiques. Arch. de Physiol. 
(5), II, 3, p. 59. 

Brown-Sequard. Remarques a propos de l’emploi du liquide testieulaire. ©. R. Soc. 
de Biologie, 9 Mai 1891, p. 318. 

Depoux. Observation d’un cas d’ataxie locomotriee guerie par les injecetions sous- 
cutanees d’un suc retire des testicules de eobayes venant de mourir. ©. R. 
Soe. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 399 


Laveran. Remarques sur le cas de guerison d’ataxie prösente par M. Depoux C. R. 
Soe. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 402. 

Brown-Sequard. Remarques ü l’occasion du fait de guerison d’ataxie locomotrice 
communique par M. Depoux. C. R. Soc. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 404. 
(Vollständige Heilung der Tabes dorsalis [Ataxie locomotrice] durch wiederholte 
subeutane Einspritzungen von Meerschweinchen-Hodensaft.) 

Leon Frederieg (Lüttich). 

Pignol. Note sur le traitement de la tubereulose par les injeetions hypodermiques 
d’eucalyptol, de Gaiacol et d’iodoforme. ©. R. Soc. de Biologie, 14 Mars 1891, 
P- 179. 

Nepveu. Recherche sur le traitement de l’angine diphtheretique par les injeetions 
interstitielles dans les amygdales, le voile du palais et les ganglions du cou. 
C. R. Soc. de Biologie, 16 Mai 1891, p. 356. 

A. Henocque. Injections du liquide de Koch chez un singe, suivies de mort. ©. R 
Soc. de Biologie, 21 Fevrier 1891, p. 132. 

Combemalle et Lamy. Quelques points de l’urologie des tubereuleux traitös suivant 
la methode de Koch. C. R. Soc. de Biologie, 11 Avril 1891, p. 228. (Nach Ein- 
spritzung der Koch’sehen Lymphe [höchstens 2 Milligramm] bei "Tuberkel- 
kranken beobachteten Verfasser eine starke Herabsetzung des ausgeschiedenen 
Harnstoffes, eine leichte Verminderung des Harnvolumens nebst Vermehrung 
der Diehtigkeit, Auftreten von geringen Mengen Eiweiss und Verschärfung der 
Ehrlieh’schen Diazoreaction.) Leon Frederieg (Lüttich). 
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e) Botanisches. 


A. Hansen. Pflanzenphysiologie. Die Lebenserscheinungen und Lebensbedingungen 
der Pflanzen. Stuttgart 1890, O. Weisert. (Besprochen im Botan. Üentralbl. 
1891, Nr. 19, S. 196. [Das Buch ist für Nichtbotaniker bestimmt. ]) 

P. A. Dangeard. Contribution ä l’etude des organismes inferieurs. Le Botaniste (2) 
I, Paris 1890. (Besprochen in Botan. Zeitg. 1891, Nr. 19, S. 318.) 

Geneau de Lamarliere. Sur l’assimilation speeifique dans les Ombelliferes. Compt. 
rend. CXII, 4, p. 230. 

H. Clausen. Beiträge zur Kenntniss der Athmung der Gewächse und des pflanz- 
lichen Stoffwechsels. Inaug.-Diss. Jena 1891. 

E. Aubert. Sur les phenomene physiologique qu’on observe dans les &changes 
gazeux chez certaines plantes grasses. M&moires Soc. de Biologie 1891, p. 51. 
(Bei höherer Temperatur und mittlerer Beleuchtung oder bei gewöhnlicher 
Temperatur und sehr schwacher Beleuchtung dunsten die Cacteen zu gleicher 
Zeit Sauerstoff und Kohlensäure aus.) ‘Leon Frederieg (Lüttich). 

Hebert. Etude sur le d&veloppement du ble et en partieulier sur la formation de 
l’amidon dans le grain. Ann. agronomiques 1891, N° 3. 

H. Devaux. Circulation passive de l’azote dans les vegetaux. Journ. de Botan. V, 


p- 130. 

Wilfahrt. Stickstoffaufnahme der Pflanzen. Landwirthsch. Versuchsstation XXXVILI, 
S. 322. (Besprochen im Chem. Centralbl. 1891, I, 15, S. 677. 

A. Prazmowski. Die Wurzelknöllehen der Erbse. Landwirthsch. Versuchsst. XXXVI. 
(Besproehen in Botan. Zeitg. 1891, Nr. 23 u. 24.) 

F. Reinitzer. Der Gerbstoffbegriff und seine Beziehungen zur Pflanzenchemie. Lotos 
1891, S. 57. (Besprochen im Beih. z. Botan. Centralbi. I, 4, S. 259.) 

E. Nickel. Zur Physiologie des Gerbstoffes und der Trioxybenzole. Botan. Centralbl. 
1891, Nr. 13, S. 394. 

A. F. W. Schimper. Berichtigung. Botan. Zeitg. 1891, Nr. 16, S. 258. (Gegen C. 
Wehmer. Kalkoxalatabscheidung. Ebenda Nr. 10 bis 12.) 

C. Arcangeli. Sull’ ossalato caleieo cripto eristallino. Nuovo Giorn. botan. XXIII, 
2,.P-.861: 

L. Koch. Ueber Bau und Wachsthum der Sprossspitze der Phanerogamen. Jahrb. 
f. wiss. Bot. XXII, 4, S. 491. 

E. Strasburger. Ueber den Bau und die Verriehtungen der Leitungsbahnen in den 
Pflanzen. Jena 1891, G. Fischer. 

C. Steinbrinck. Ueber die anatomisch-physikalische Ursache der hygroskopischen 
Bewegungen pflanzlicher Organe. Flora 1891, Nr. 3, S. 193. 

Fr. Buchenau. Die springenden Bohnen aus Mexiko. Naturw. Verein zu Bremen. 
XI, März 1891. 

P. Ascherson. Die springenden Tamariskenfrüchte und Eichengallen. Naturw. 
Verein zu Bremen XII, März 1891. 

E. Huth. Systematische Uebersieht der Pflanzen mit Schleuderfrüchten. Sammlung 
naturw. Vorträge III, 7, Berlin 1890. (Besprochen in Beih. zum Botan. Centralbl. 
I, 4, 8. 267.) 


f) Baecteriologisches. 


H. Buchner. Kurze Uebersicht über die Entwiekelung der Baeterienforschung seit 
Naegeli’s Eingreifen in dieselbe. Münchener Med. Wochenschr. 1891, 
Nr. 25 und 26. 

R. En, Ueber bacteriologische Forschung. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. I, 


3. Ben. a Morphologie und Biologie der Sprosspilze. Chem. Centralbl. 1891, I, 
0, S. 882. 

S. Delepine. Remarks on a new method (interlamellar films) of studying the 
development of miervorganisms and the mutability of their charaeters and 
properties. The Lancet 1891, I, 24, p. 1303, 

Lortet. Die pathogenen Bacterien des tiefen Schlammes im Genfersee. Centralbl. f. 
Bacteriol. IX, 21, S. 709. 

F. Winkler und H. v. Schrötter. Ein neuer, grünen Farbstoff entwiekelnder Ba- 
eillus. Wien 1890. (Besprochen im Centralbl. f. Baeteriol. IX, 21, S. 700.) 

Ch. Slater. On a red pigment forming organism, Bacillus corallinus (?). The Quart. 
Journ. of Mierose. Se. XXXIL, 3, p. 409. 
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Okada. Ueber einen neuen pathogenen Baeillus aus Fussbodenstaub. Centralbl. f. 
Bacteriol. IX, 13, S. 442. 

. Bareggi. Contribuzioni alla ricerea del baeillo tifico nell’ acqua potabile. Giorn. 
della R. Soe. Ital. d’Igiene XIII, 3/4, p. 119. 

} En as Frage der Selbstreinigung der Flüsse. Arch. f. Hygiene XII, 3, 
. 259. 

. v. Pettenkofer. Zur Selbstreinigung der Flüsse. Ebenda, S. 267. 

. Chr. Hansen. Wanderung des Saceharomyces apieulatus in der Natur. Ann. de 

Mierogr. III. (Besprochen im Chem. Centralbl. 1891, I, 15, S. 670.) 

v. Lagerheim. Zur Kenntniss des Moschuspilzes (Fusarium aquaeductuum Lager- 

heim). Centralbl. f. Baeteriol. IX, 20, S. 655. 

Protopopoff. Du la question de la structure des baeteries. Ann. de l’Inst. Pasteur 
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]. idee morphologie de la cellule bacterienne. Le Progres Med. 1891, 
? u. 28. 

A. Wladimiroff. Osmotische Versuche an lebenden Baeterien. Zeitschr. f. physik. 
Chem. VII, 6, S. 529. 

E. Chr. Hansen. Sur la germination des spores ehez les Saecharomyces. Compt. 
rend. des trav. du laborat. de Carlsberg. III, 1, Kopenhagen 1891. (Besprochen 
im Centralbl. f. Baeteriol. IX, 20, S. 663. Chem. Centralbl. 1891, I, 1, S. 28.) 

E. Laurent. Recherches physiologiques sur les levures. Ann. de la Soc. Belge de 

Mierose. Mem. 1891, p. 29. 

J. Effront. Einfluss der Flusssäure und der Fluoride auf die Activität der Hefe. 

Chem. Centralbl. 1891, I, 21, S. 928. 

A. Wladimiroff. Biologische Studien an Baeterien. I. Ueber das Verhalten beweg- 
N Bacterien in Lösungen von Neutralsalzen. Chem. Centralbl. 1891, I, 20, 
. 882. 

0. Loew. Die chemischen Verhältnisse des Baeterienlebens. Centralbl. f. Bacteriol. 
IX, 20, S. 659. 

— Ueber die Ernährungsweise des nitrifieirenden Spaltpilzes Nitromonas. Botan. 
Centralbl. 1891, Nr. 20, S. 222. 

J. Wortmann. Ueber die neuesten Untersuchungen bezüglich der Organismen der 
Nitrifieation und ihre physiologische Bedeutung. Landwirthsch. Jahrb. XX, 
S. 175. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. X, 2/3, S. 76.) 

A. Muntz. Sur la formation des nitrates dans la terre. Compt. rend. CXII, 20, 
. 1142. 

S. nah. Sur la formation et l’oxydation des nitrites pendant la nitrification. 
Compt. rend. CXIII, 2, p. 89. 


L. Perdrix. Sur les fermentations produites par un mikrobe anaerobie de l’eau. 
Ann. de lInst. Pasteur V, 5, p. 286. 

Hoffa. Weitere Beiträge zur Kenntniss der Fäulnissbaeterien. Ueber einige Stoff- 
wechselproduete des Baeillus fluorescens liquefaeiens. Sitzber. d. Physik.-Med. 
Ges. zu Würzburg 1891, Nr. 3, S. 35. Münchener Med. Wochenschr. 1891, 
Nr. 14. S. 247. — Allg. Med. Centralztg. 1891, Nr. 29, S. 734. 

Crouzel. Schwefelwasserstoffhefe. Chem. Centralbl. 1891, 1, 19, S. 830. 

H. Frey. Ueber die Zersetzungsproduete der im menschliehen Dünndarme vor- 
kommenden Mikroben. Chem. Centralbl. 1891, I, 19, S. 833. 

V. Seruel. Contribution & l’&tude de la fermentation du baeille commun de l’intestin. 
La Cellule VII, 1, p. 179. 

Hugouneng et Eraud. Sur une toxalbumine seer&t6e par un mierobe du pus blennorha- 
gique. Compt. rend. CXIII, 3, p. 145. 

P. F. Frankland, A. Stanley and W. Frem. Fermentations induced by the pneu- 
mocoeeus of Friedländer, Transact. of the Chem. Soe. 1891, p. 253. 

A. Arnaud et A. Charrin. Recherches chimiques et physiologiques sur les seeretions 
mierobiennes. Transformation et elimination de la matiere organique par le 
bacille pyoeyanique. Compt. rend. CXII, 20, p. 1157. 

A. Wassermann und B. Proskauer. Ueber die von den Diphtheriebaeillen erzeugten 
Toxalbumine. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 17, S. 585. 

H. W. Conn. Ueber einen bittere Milch erzeugenden Mierococeus. Centralbl. f. Bac- 
teriol. IX, 20, S. 653. 

M. W. Beyerinck. Verfahren zum Nachweise der Säureabsonderung bei Mikroben. 
Centralbl. f. Baeteriol. IX, 24, S. 781. 
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M. Ogata. Ueber die bacterienfeindliehe Substanz des Blutes. Centralbl. f. Bakteriol. 
IX, 18/19, S. 597. 

A. Gottstein. Zusammenfassende Uebersicht über die bacterienverniehtende Eigen- 
schaft des Blutserums. Therap. Monatsh. V, 4, S. 235. 

A. Serafini und G Ungaro. Der Einfinss des Räucherns auf die Lebensfähigkeit 
der Baeterien. Ann. del’Inst. d’Ig. Univ. Roma. II. (Besprochen im Chem. 
Centralbl. 1891. I, 20, S. 883.) 

Th. Omeltschenko. Ueber die Wirkung der Dämpfe ätherischer Oele auf Abdominal- 
typhus-, Tuberkel- und Milzbrandbaeillen. Centralbl. f Bacteriol. IX, 25, S. 813. 

Hugouneneg et Eraud. Action de eertaines matieres colorantes derivees de la houille, 
sur le developpement et la virulence de quelques microbes. C. R. Soc. de 
Biologie, 28 Fövr. 1891, p. 151. (Antiseptische Wirkung der Theerkohlenfarb- 
stoffe, insbesondere des Methylenblaus und des Safranins.) 

Leon Frederiegq (Lüttich). 

L. Malassez. Sur l’action antiseptique des eouleurs d’aniline. ©. R. Soc. de Biologie, 
2i Mars 1891, p. 191, (Verfasser hat vor neun Jahren gezeigt, dass man mikro- 
skopische Schnitte für längere Zeit im Methylenviolett lassen könnte, ohne dass 
Fäulniss eintritt.) Leon Frederieg (Lüttieh). 

Morau. Sur l’action antiseptique des ceouleurs d’aniline. C. R. Soc. de Biologie, 
14 Mars 1891. (Unschädlichkeit [bei Ausschliessung von Phenol oder Arsen] 
und antiseptische Wirkung der Anilinfarben, besonders des Methylviolett, 
Malachitgrün und Safranin. Günstige Wirkung der verdünnten Lösungen 
[1/2500] dieser Farben bei Eiterungen. Prioritätsreelamation gegen Hugouneneq 
und Eraud.) Leon Frederiegq (Lüttich). 

F. Soxhlet. Ein verbessertes Verfahren der Milehsterilisirung. Münchener Med. 
Wochenscehr. 1891, Nr. 19 und 20. 


g) Infeetion und Immunität. 


Ch. Bouchard. Thöorie de l’infeetion. Verh. d. X. Intern. Med. Congresses I, S. 49. 

P. B. Bossano. Recherches experimentales sur l’origine micerobienne du tötanos. 
Paris, F. Alean. (Besprochen in Gaz. des Höpit. 1891, N° 48, p. 450.) 

Vaillard et Vincent. Contribution & l’&tude du tetanos. Ann. de l’Inst. Pasteur 1891, 
N° 1, p. 1. (Besprochen im Centralbl. f. Baeteriol. IX, 14, S. 479.) 

Bonome. Sulle alterazione del midollo spinale nel tetano. Arch. per le sc. med. 1891, 
N° 1. (Besprochen in Il Morgagni 1891, Il, 20, p. 248.) 

Vaillard. Sur les proprietes du serum des animaux refraetaires au tötanos. C. R. 
Soc. de Biologie, 6 Juni 1891, p. 463. (Bei 'Thieren, die durch Einspritzungen 
von filtrirten Reineulturen gegen Tetanus immun geworden sind, besitzt das 
Blutserum die Fähigkeit, das tetanische Gift der Culturen zu zerstören. Das 
Blut aber der Thiere, welehe wie das Huhn natürlicherweise gegen Tetanus 
unempfindlich sind, besitzt diese toxinieide Eigenschaft nicht.) 

Leon Frederiegq (Lüttich). 

G. Martinotti und 0. Barbacci. Ueber die Physiopathologie des Milzbrandes. 
Fortscehr. d. Med. IX, 9 bis 11. 

H. Bourges. Les recherches mierobiennes dans la scarlatine. Gaz. hebdom. de Med. 
et de Chir. 1891, N° 13, p. 146. (Uebersichtlicher Bericht.) 


Dubief et Bruhl. Note sur une alteration des cellules hepatiques dans la diphth£rie 
experimentale. ©. R. Soc. de Biologie 21 Fevrier 1891, p. 135. 

M. Jordan. Die Aetiologie des Erysipels. Beitr. z. klin. Chirurgie VII, 3, S. 673. 

P. TEEN Cystite bacterienne primitive. Gaz. hebd. de Med. et de Chir. 1891, 

>12,.pr 187. 

A. Favre. Ueber Puerperaleklampsie. Bacteriologisch-experimentelle Untersuchung 
au dem Pathologischen Institut zu Berlin. Virehow’s Arch. (12), IV, 2, 
S. 177. 

Birch-Hirschfeld. Ueber die Pforten der placentaren Infeetion des Fötus. Beiträge 
zur path. Anat. IX, 3. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. X, 2/3, S. 85.) 

V. Babes. Ueber Baeillen der hämorrhagischen Infection des Menschen. Centralbl.. 
f. Bacteriol. IX, 22 und 23. 


Lannelongue et Achard. Etude experimentale des osteomy£lites a staphylocoques et 
ä streptocoques. Ann. de l’Inst. Pasteur V, 4, p. 209. 
P. Achalme. Le champignon du muguet. Gaz. des Höpit..1891, N’ 49, p. 453. 
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Ross. Vorläufige Mittheilung über einige Fälle von Mycosis im Menschen. Centralbl. 
f. Baetoriol. IX, 15, S. 504. 

J. F, Evans. On the demonstration by staining of the pathogenie fungus of malaria, 
its artifieial eultivation and the results of inoculation of the same. Roy. Soc. 
Proc. XLIX, 298, p. 199. i 

E. Dupre. Les infections biliaires. Etude baeteriologique et elinique. These de Paris 
1891. Steinheil. (Besprochen in Gaz. Med de Paris 1891, N° 30, p. 355.) 

A. Gilbert et J. Girode. Fievre typhoide experimentale. ©. R. Soc. de Biologie, 
2 Mai 1891, p. 302. 

Charrin et Roger. Angioleueites mierobiennes experimentales. C. R. Soc. de Biologie, 
21 Fevrier 1891, p. 137. 

A. Gilbert et J. Girod. Des Angioleueites infeetieuses ascendantes. ©. R. Soc. de 
Biologie, 21 Mars 1891, p. 217. 

G. Dean. Dr. Russel’s characteristie miero-organism of eancer. The Lancet 1891, 
N° 3527, p. 768. 

H. Stroebe. Neuere Arbeiten über Histogenese und Aetiologie des Careinoms. Cen- 
tralbl. f. allg. Pathol. II, 10 u. 11. (Zusammenfassender Bericht.) 

R. Blanchard. Evacuation de noyaux cellulaires simulant une helminthiase et une 
eoeeidiose. Bull. de la Soe. Zool. de France XV, 1, p. 22. 


Galippe et L. Moreau. Recherches sur l’existence d’organismes parasitaires dans les 
eristallins malades chez l’homme et sur le röle possible de ces organismes dans 
la pathogenie de certaines affeetions oculaires. Compt. rend. CXL, 23, p. 1329. 

G. E. ©. Wood and J. M. Ross. On the influence which the process of inflammation 
exerts on the course of infeetion. Edinb. Med. Journ. 1891, May, p. 986. 

A. Kronacher. Die Aetiologie und das Wesen der eiterigen Entzündung. Jena 1891 
G. Fischer. (Besprochen in Münchener Med, Wochensehr. 1891, Nr. 24, 
S. 421.) 

A. Gilbert et J. Girode. Sur le pouvoir pyogene du baeille d’Eberth. ©. R. Soc. de 
Biologie, 9 Mai 1891, p. 332. 

H. Buchner. Die chemische Reizbarkeit der Leukocyten und deren Beziehung zur 
Entzündung und Eiterung. Sitzb. d. Ges. f. Morph. und Phys. in München VI, 
3, 8. 148. 

M. Hermann. De l’influence de quelques variations du terrain organique sur l’action 
des microbes pyogenes. Ann. de l’Inst. Pasteur V, 4, p. 243. 

M. G. Lemiere. De la suppuration aseptique chez le lapin. Journ. des se. med. de 
Lille XII, 21 & 24. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriologie IX, 14, 
S. 485. 

A. a Gravite et benignite dans linfection. Gaz. hebdom. de Med. et de Chir. 
18915 N® 19, p- :219. 

W. Ebstein. Ueber die Unempfänglichkeit (Immunität) gegen Krankheiten. Naturw. 
Rundseh. VI, 23, S. 285. 

0. Lubarsch. Untersuchungen über die Ursachen der angeborenen und erworbenen 
Immunität. Zeitschr. f. klin. Med. XIX, 1/2, S. 80. 


R. Emmerich. Die Ursache der Immunität, die Heilung von Infeetionskrankheiten, 
speciell des Rothlaufes der Schweine und ein neues Schutzimpfungsverfahren 
gegen diese Krankheit. Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 19 und 20. 

M. ua. Ueber die Immunitätsfrage. Deutsche Med. Wochensehr. 1891, Nr. 16, 

. 564. 

Sawtschenko. Zur Frage über die Immunität gegen Milzbrand. Centralbl. f. Baeteriol. 
IX, 14, S. 473. 

G. Sanarelli. Die Ursachen der natürlichen Immunität gegen den Milzbrand. 
Centralbl. f. Bacteriol. IX, 14, S. 467. 

Fodor. Zur Frage der Immunisation durch Alkalisation. Centralbl. f. Bacteriol. X, 


S. Arloing. Les virus. Paris 1891. F. Alean. (Besprochen in Gaz. hebdom. de 
Med. et de Chir. 1891, N° 14, p. 166.) 

W. Wyssokowicz. Zur Frage von der Localisation des Tollwuthvirus im Organismus 
der Thiere. Centralbl. f. Baeteriol. X, 2/3, S. 45. 

F. Nissen. Ueber den Nachweis von Toxin im Blute eines an Wundtetanus er- 
krankten Menschen. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 24. S. 775. 

D. Bruce. Bemerkung über die Virulenzsteigerung des Choleravibrio. Centralbl. f. 
Bacteriol. IX, 24, S. 786. 
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Gamaleia. Sur le pouvoir antitoxique de l’organisme animal. La Semaine med. 1890, 
N° 56. (Besprochen im Oentralbl. f. Bacteriologie IX, 13, S. 452.) 

S. Kitasato. Experimentelle Untersuchungen über das Tetanusgift. Zeitschr. f. 
Hygiene X, 2, S. 267. 

6. Tizzoni und &. Catiani. Ueber die Art, auf ein Thier die Immunität gegen 
Tetanus zu übertragen. Chem. Centralbl. 1891, I, 15, S. 674. 

Vaillard. Sur l’immunite contre le tetanos. ©. R. Soc. de Biologie, 21 Fevrier 1891, 


6. Tizzoni und 6. Cattani. Fernere Untersuchungen über das Tetanus-Antitoxin. 
Centralbl. f. Bacteriologie X, 2/3, S. 34. 

— Ueber die Eigenschaften des Tetanus-Antitoxins Centralbl. f. Bacteriologie IX, 
21 S. 686. Att. d. R. Acc. dei Lincei VII, 1 Sem. 7—9. 

SOTen. raus der Verdauungssäfte auf das Tetanusgift. Chem. Centralbl. 1891, 
‚15, S. 675. 

R. Schwarz. Sur la maniere de se comporter du virus tetanique dans les eaux. 
Arch. per le sc. med. XV, 8. (Besprochen in Arch. Ital. de Biologie XV,. 2, 
p- 346.) 

E. Crookshank and E. T. Herroun. Preliminary communieation on the chemical 
properties and physiologieal effects of the products of the tuberele baeillus in 
pure eultivations. (Proe. of the Physiol. Soe. 1891, N’ II. The Journal of 
Physiol. XII, 2. 

A. Ransome,. On certain conditions that modify the virulenee of the baeillus of 
tuberele. Roy. Soc. Proc. XLIX, 296, p. 66. Brit. Med. Journ. 1891, N’ 1580, 

. 796. 

Hericonrt et Ch. Richet. De la toxieite des substances solubles des cultures tuber- 
euleuses. Gaz. Med. de Paris 1891, N° 30, p. 349. 

J. Grancher et H. Martin. Note sur les vaceinations antitubereuleuses. Gaz. Med. de 
Paris 1891, N° 31, p. 361. 

Leon Mandereau. Sur le diagnostie hätif de la tubereulose par l’examen des milieux 
de l’oeil. C. R. Soc. de Biologie, 9 Mai 1891, p. 329. 

H. Dubief. Note sur les rösultats obtenus par linoeulation de la Iymphe de Koch 
chez les cobayes tubereuleux. ©. R. Soc. de Biologie, 14 Feyrier 1891, p. 113. 

J. Courmont et L. Dor. Deuxicme note sur la production chez le lapin de tumeurs 
blanches experimentales, par inoeulation intra-veineuse d’une eulture de bacilles 
tubereuleux attenues. ©. R. Soc. de Biologie, 21 Fövrier 1891, p. 129. 

J. Grancher, H. Martin et Le Doux-Lebard. Recherches sur la tubereulose experi- 
mentale. C. R. Soc. de Biologie, 14 Fevrier 1891, p. 111. 

J. Courmont et L. Dor. De la tubereulose osseuse chez les poules. ©. R. Soe. 
de Biologie, 4 Juillet 1891, p. 554. (Zwei Fälle von Knochentubereulose 
[Knochenmark des Femurs und der oberen Extremität der Tibia] bei Hühnern 
nach Einimpfung einer Aüssigen Cultur von Tuberkelbaeillen.) 

Leon Frederiegq (Lüttich). 

0. Hertwig. Ueber die physiologische Theorie der Tubereulinwirkung. Eine Theorie 
der Wirkungsweise bacillärer Stoffwechselproduete. Jena 1891. G. Fischer. 
ya besprochen von H. Buchner in Münchener Med. Wochenschr. 1891, 

r. 29.) 


h) Zoologisches. 


A. v. Monaco. Zur Erforschung der Meere und ihrer Bewohner. Wien 1891, A. Hölder. 

Lacaze-Duthiers. Une excursion au laboratoire Arago et a Rosas (Espagne). Compt. 
rend. CXIT, 16, p. 836. 

E. Duregue. La station maritime d’Areachon, ses origines et ses organisations. Bull. 
de la Soc. Zool. de la France, XVI, 2, p. 66. 

Z. W. Spengel. Die Häutung des Erdsalamanders. Zool. Jahrb. Abth. f. Syst. ete. 
V.,.d, 8.920: 

W. N. Parker. On the anatomy and physiology of Protopterus anneetens. Roy. 
Soe. Proc. XLIX, 301, p. 549. 

A. Banzer. Die Kreuzotter, ihre Lebensweise, ihr Biss und ihre Verbreitung. München 
1891. J. F. Lehmann. 

Paul A. Zachariades. Note sur le reseau cellulaire de l’opereule du eyprin dore. 
C. R. Soc. de Biologie, 25 Avril 1891, p. 281. 

H. Bolsius. Nouvelles recherches sur la structure des organes segmentaires des 
Hirudinees. La cellule VII, 1, p. 1. 
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Raphael Blanchard. Note sur les migrations du Taenia graeilis. Krabbe. C. R. 
Soc. de Biologie, 9 Mai 1891, p. 330. 

— Nouveau cas de Tenia nain (Hymenolepis nana) en Amerique. ©. R. Soc. de 
Biologie, 6 Juin 1891, p. 441. 

G. Borger. Ueber das Auswandern von Ascaris lumbicroides aus dem Darme unter 
Zugrundelegung eines Falles von Leberabscessen in Folge von Ascariden bei 
einem a München 1891. (Besprochen in Wiener Klin. Woehenschr. IV, 
30, S. 561. 

Charles W. Stiles. Notes sur les Parisites. I. — Sur la dent des embryons d’As- 
earis. C. R. Soe. de Biologie 6 Juin 1891, p. 465. (Der sogenannte Bohrzahn 
[dent perforante] der Ascarisembryonen scheint nichts Anderes zu sein, als 
die gegeneinander gepressten Anlagen der drei Lippen des ausgewachsenen 
Ascaris.) Leon Frederiegq (Lüttich). 

A. Railliet. Sur la Strongylose bronchiale du cheval et sur le ver qui la determine. 
C. R. Soc. de Biologie, 14 Fevrier 1891, p. 105, (Fall von Strongylosis 
bronchialis beim Pferde durch Gegenwart von Strongylus Arnfieldi, 
Cobbold bedingt.) Leon Frederieq (Lüttich). 

P. Megnin. Sur lHolostomum platycephalum, parasite de la mouette rieuse 
(Larus ridibundus). ©. R. Soc. de Biologie, 9 Mai 1891, p. 323. 

A. Giard. Sur un Isaria, parasite du ver blane. ©. R. Soe. de Biologie, 11 Avril 
1891, p. 236. (Auf der Larve des Maikäfers lebt ein pflanzlieher, niedriger 
Organismus der Gattung Isaria, dessen künstliche Culturen man wahrschein- 
lich auf sehr vortheilhafte Weise anwenden könnte, um die Verbreitung dieses 
so schädlichen Inseetes zu bekämpfen.) Leon Frederieg (Lüttich). 

P. Pelseneer. Sur la dextrorsit& de certains Gastropodes dits „senestres” (Lanister 
Peraclis, Limaeina, larves des Cymbuliidae). Compt. rend. CXII, 18, p. 1015. 

J. Thiele. Die Stammesverwandtschaft der Mollusken. Ein Beitrag zur Phylogenie der 
Thiere. Jen. Zeitschr. f. Naturw. N. F. XVIII, 3. April, S. 480. 

Charles W. Stiles. Sur la biologie des Linguatules. C. R. Soc. de Biologie, 
16 Mai 1891, p. 348. 

A. Goette. Claus und die Entwickelung der Scyphomedusen. Leipzig 1891, Breit- 
kopf und Härtel. 

E. Wollny. Untersuchungen über die Beeinflussung der Fruchtbarkeit der Acker- 
krume durch die Thätigkeit der Regenwürmer. Forschungen a. d. Gebiete d. 
Agrieulturphysik XII, 5, S. 3851. (Besprochen im Botanisch. Centralbl. 1891 
Nr. 20, S. 235.) 

G. v. Koch. Kleinere Mittheilungen über Anthozoen. Morpholog. Jahrb. XVII, 2, 
S. 334. 

F. Ludwig. Ueber die Phosphorescenz von Gryllotalpa vulgaris. Centralbl. f. Bacte- 
riologie, IX, 17, S. 561. 

A. Giard. Sur la distribution geographique du Photodrilus Phosphoreus. Dug£s et 
la taxonomie des Lombrieiens. ©. R, Soc de Biologie 18 Avril 1891, p. 252. 
(Photodrilus phosphoreus, das schon mehreremale in Frankreich gefunden 
worden ist, scheint nicht einheimisch. Verf. glaubt, dass das Thier aus Austra- 
lien herkünftig ist.) Leon Frederieg (Lüttich). 


II. Allgemeine Physiologie der Muskeln und Nerven. 


G. E. Müller. Theorie der Muskeleontraetion. Erster Theil. Leipzig 1891, Veit u. Co. 

A. Chauveau. Sur les lois de l’echauffement produit par la contraetion museulaire 
er les experiences sur les museles isoles. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. 

28.0. 

Laulanie. Le travail museulaire et l’önergie d’apr&s les travaux de M. Chauveau. 
Rev. seientif. 1881, I, 26, p. 805. 

Ch. E. Beevor. On some points in the action of museles. Brain, XIV, 1, p. 51. 

N. Grehant. Sur un nouvel apparail destine & mesurer la puissance musculaire. 
Compt. rend. CXIH, 4, p. 211. 

N. Grehant et Ch. Quinquaud. Mesure de la puissance musculaire ehez les animaux 
soumis a un certain nombre d’intoxieations. Compt. rend. CXIII, 4, p. 213. 

— Mesure de la puissance museulaire dans l’empoisonnement par le eurare. C. R. 
Soe. de Biologie, 18 Avril 1891, p. 243. (Verf. haben beim Hunde und beim 
Frosch mittelst des myographe dynamomötrique von Grehant die Kraft 
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der Zuckung des Gastroenemius [direete Reizung durch Schliessung des con- 

stanten Stromes] vor und nach Üurarevergiftung gemessen und gefunden, dass 

diese Kraft in hohem Maasse durch Curarevergiftung abgeschwächt wird.) 
Leon Frederieq (Lüttich). 

Grehant et Ch. Quinquaud. Mesure de la puissanee museulaire dans l’aleoolisme 
aigu. ©. R. Soc. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 415. (Die Zusammenziehungs- 
kraft des Gastrocnemius [mittelst des myographe dynamometrique von 
Grehant gemessen] wird beim Hunde durch Einnahme von Spiritus stark herab- 
gesetzt.) Leon Frederieg (Lüttich). 

— Mesure de la puissance musculaire dans l’empoisonnement par l’oxygene com- 
prime, ©. R. Soe. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 417. (Das Verweilen für fünf 
Minuten in auf fünf Atmosphären Druck comprimirtem Sauerstoff hat beim 
Hunde eine bedeutende Schwächung der Zusammenziehungskraft des Gastro- 
enemius [myographe dynamomötrique] zur Folge.) 

Leon Frederieg (Lüttich). 

A. Mosso. Changement d’elastieitE des muscles dans la fatigue. Verh. d, X. Intern. 
Med. Congr. II, 2, S. 11. 

P. Marfori. Infiuence de la veratrine eristallis6e sur les contractions des museles. 
Arch. ital. de Biologie XV, 2, p. 267. (Das Veratrin steigert den Verkürzungs- 
rückstand (Contractur) des gereizten Froschmuskels; es vermindert die Erreg- 
barkeit und steigert die Ermüdbarkeit. Auf glatte Muskeln wirkt es ähnlich wie 
auf quergestreifte. Auf den Muskel des Hundes wirkt es fast gar nieht.) 

Ch. Henry. Recherches experimentales sur l’entrainement musculaire. Compt. rend. 
CXII, 25, p. 1473. 

J. Novi et R. Bruggia. Le temps de reaction durant l’öleetrotonus dans les nerfs 
sains et dans les nerfs alteres. Riv. di Freniatria e Med. leg. XVII, 1/2, p. 76. 
(Besprochen in Arch. ital. de Biologie XV, 2, p. 344.) 

J. Cagucy. A problem in the electrieal reactions of museles. The Lancet 1891, I, 
24, p. 1306. 

E. A. Schäfer. On the structure of cross-striated musele. Internat. Monatschr. f. 
Anat. u. Physiol. VIII, 5/6, S. 177. 

— On the minute structure of the musele-columns or sarcostyles which form the 
wing-museles of Insects. Preliminary note. Roy. Soc. Proc. XLIX, 299, p. 280. 

J. B. Haycraft. On the minute structure of striped muscle, with special reference 
to a new method of investigation, by means of „impressions” stamped in Col- 
lodion. Roy. Soc. Proc. XLIX, 299, p. 287. 

Barfurih. Ueber Zellbrücken glatter Muskelfasern. Verh. d. X. Intern. Med. Gongr. 
13..8. 47. 

C. G. Santesson. Cas d’atrophie museulaire progressive myopathique, avee rechercehes 
mieroscopiques sur les muscles et la moelle &piniere. Revue de la litterature 
sur le renouvellement des fibres musculaires striees et sur les „fuseaux museu- 
laires’ (Muskelspindeln, Kühne). Nord. Med. Ark. N. F. I, 1/2, Compt. rend. 3. 

W. Erb. Dystrophia museularis progressiva. Deutsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 1, 
1/2, S. 13 

J. Hoffmann. Weiterer Beitrag zur Lehre von der progressiven neuroiischen Muskel- 
atrophie. Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk. I, 1/2, S. 9. 

A. Goldscheider. Ueber eine Beziehung zwischen Muskeleontraetion und Leitungs- 
fähigkeit der Nerven. Zeitschr. f. klin. Med. XIX, 1/2, S. 164. 

A. Obregia. Ueber die Nervenendigungen in den glatten Muskelfasern des Darmes 
beim Hunde, Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, S. 148. 

G. Retzius. Ueber Nervenendigungen an den Parapodienborsten und über die Muskel- 
zellen der Gefässwände bei den polychäten Annulaten. Verh. d. biol. Ver. in 
Stockholm III, 4/6, S. 85. 

Biedermann. Ueber den Ursprung und die Endigung der Nerven in den Ganglien 
wirbelloser Thiere. Verh. d. X. Intern. med. Congr. II, 2, S. 63. 

R. Fusari. Sulla terminazione delle fibre nervose nelle capsule surrenali dei Mammi- 
feri. Atti. della R. Ace. delle Seienze di Torino XXVI, 5, p. 374. 

W. Krause. Die Nervenendigung im elektrischen Organe. Intern. Monatsschr. f. 
Anat. u. Physol. VII, 7, S. 250. 

Epow. Bau und Eigenschaften des Axeneylinders, des Axolemmas und der Mark- 
hüllen, ihre gegenseitigen Beziehungen, die Bedeutung der Markhülle, die 
Remak’schen Fasern. Tagebl. d. IV. Congr. russ. Aerzte zu Moskau 1891, 
Seetion für Nervenheilk. u. Psyehiatrie. 


Nr. 14. Centralblatt für Physiologie. 393 


Alfred Binet. La disposition des connectifs dans la chaine nerveuse sous-intestinale 
du Hanneton (Melolontha vulgaris). C. R. Soc. de Biologie, 4 Juillet 1891, p. 556. 

G. Magini. Ancora sulla ubicazione del nucleolo nella cellula nervosa motoria. Atti 
della R. Acc. dei Lincei VII, 1. Sem., 7, p. 277. 

H. Munk. Ueber Versuche, betreffend den Nervus laryngeus superior des Pferdes. Du 
Bois-Reymond’s Arch. 1891, N° 1/2, S. 175. 

E. Oehl. Excitations des nerfs par derivation de courants voltaiques et induits. Arch. 
Ital. de Biol. XV, 2 p. 289. 

M. Mendelssohn. Sur le rapport qui existe entre le eourant nerveux axial et l’acti- 
vite nerveuse. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, 2, S. 46. 


III. Physiologie der speciellen Bewegungen. 


A. Stuart. A simple mode of demonstrating how the form of the thorax is partly 
determined by gravitation. Roy. Soc. Proe. XLIX, 298, p. 143. 

F. Lagrange. L’exereice chez les adultes. Paris 1891. F. Alcan. 

0. Küipe. Ueber die Gleichzeitigkeit und Ungleichzeitigkeit von Bewegungen. 
Wundt’s Philos. Studien VI, 4, S. 514 u. VII, 1, S. 147. 

G. Demeny. Du röle mecanique des museles antagonistes dans les actes de locomotion. 
Arch. de Pbysiol. (5), III, 2, p. 267. 

- K. Müllenhof. Ueber den Einfluss des Windes auf den fliegenden Vogel. Zeitschr. 
f. Luftscehifffahrt. 1891, Heft 5. 

Marey. Le vol des insectes etudi& par la Photochronographie. Compt. rend. CXII, 
47.p- 15. 

]. Bendnr. Recherehes sur la marehe des Insectes, etude experimentale d’anatomie 
et de physiologie eomparees. Arch. de Biol. X, 4, p. 567. 

R. du Bois-Reymond. Ueber die Bewegung der fliegenden Fische. Zoo]. Jahrb. Abth. 
f. Syst. ete. V, 5, S. 922. 

J. Demoor. Etude au point de vue nerveux des manifestations motrices des Crusta 
ces. Journ. de Brux. CII, 3, p. 73. 


IV. Physiologie der Athmung. 


R. Kayser. The route of the respired air through the nose. Arch. of Otology. Jan. 
1891. (Besprochen in The London Medie. Recorder 1891, N° 39, p. 82.) 

0. Körner. Untersuchungen über Wachsthumsstörung und Missgestaltung des 
Oberkiefers und des Nasengerüstes in Folge von Behinderung der Nasen- 
athmung. Leipzig 1891, F. C. W. Vogel. 

L. Baraban. L’epithelium de la trachee et des bronches chez un supplieie. In 8%. 
10 p. Naney. 

L. Frederieg. Sur la physiologie de la bronchie. Arch. de Zool. exper. (2) IX, 1, p. 117. 

G. v. Liebig. Einige Beobachtungen über das Athmen unter vermindertem Luft- 
drucke. Münehener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 25, S. 437. — Sitzber. d. Ges. 
f. Morph. u. Physiol. in München VII, 1, S. 49. 

%. Honigmann. Beiträge zur Kenntniss der Wirkung von Sauerstoffeinathmungen 
auf den Organismus. Zeitschr. f. klin. Med. XIX, 3, S. 270. 

G. E. Fell. Two interesting cases of forced respiration. The Journ. of the Amer. Med. 
Assoc. XVI, 23, p. 805. 

C. Falzetti et A. Muggia. Recherehes sur l’influence que les efforts respiratoires 
exageres exercent sur les poumons d’individus sains. Arch. Ital. di Clin. med. 
IV, Dec. 1890. (Besprochen in Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 347.) 

l. D. O Brien. Further notes on the funetions of the diaphragma; with approximate 
estimates of pulmonary and abdominal pressures.. Weekly M. Rey. St. Louis 
1891, p. 162. 

T. Tanja. Ueber die Grenzen der Pleurahöhlen bei den Primaten und bei einigen 
anderen Säugethieren. Morphol. Jahrb. XVII, 2, 145. 

Spalitta. Influenza del vago e del simpatieo sopra i movimenti della respirazione. 
La Sieilia med. Febr. 1891. (Besprochen in Il Morgagni 1891, II, 22, p. 277.) 

$. J. Meltzer. Ueber den Rhythmus der Athmung und des Herzschlages. Verh. d. 
X. Intern. Med. Congr. II, 2, S. 6. 

W. Y. Cowl. Is the cause of respiration the venosity of the blood and tissue fluid 
in the respiratory centre of the medulla oblongata? The New York Med. Journ. 
6 June 1891. 
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C. S. Sherrington. Note on Cheyne-Stokes breathing in the frog. The Journ. of 
Physiol. XII, 3, p. 282. 

J. Gad. Ueber die klinische Bedeutung der Athemformen. Münchener Med. Wochen- 
schr. 1891, Nr. 23, S. 411. 


V. Physiologie der thierischen Wärme. 


J. Rosenthal. Versuche über Wärmeproduction bei Säugethieren. Berl. Klin. Wochen- 
schrift 1891, Nr. 22, S. 529. 
Runen Die Quelle der thierischen Wärme. Berl. Klin. Wochenscehr. 1891, Nr. 25, 
605 


J. Rosenthal. Die Wärmeproduction der Thiere. Eine Erwiderung (an Rubner). 
Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 27, S. 670. 

F. Cohn. Ueber Wärmeerzeugung durch Schimmelpilze und Bacterien. Naturw. 
Rundsch. VI, 25, S. 320. 

J. Karlinski. Untersuchungen über die Temperatursteigerung in beerdigten Körper- 
theilen. Centralbl. f. Bacteriol. IX, 13, S. 434. 

A. Hiller. Der Hitzschlag. Deutsche Militärärztl. Zeitschr. 1891, Nr. 6. 

A. Cantani. Ueber Antipyrese. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. I, S. 152. 

P. Binet. Sur une substance thermogene de l’urine. Compt. rend. CXIII, 4, p. 207. 

J. 6. Adami. Heat centres in the nervous system. The Lancet, 14 März 1891 und The 
Amer. Lancet. Detroit. Mich. 1891, Nr. 4, p. 151. Il Morgagni 1891, II, 16, p. 201. 


VI. Physiologie des Blutes, der Lymphe und der 
Circulation. 


W. END; Ueber Theilung von Leukoeyten. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. 
1:1, 8... 76. 

Griesbach. Ueber die normale Gestalt und die Gestaltveränderungen der Leuko- 
cyten des Blutes von Wirbellosen und Wirbelthieren. Verh. d. X. Intern. Med. 
Boner. 1171, 8.79: 

H. Rieder. Ueber Vorkommen und klinische Bedeutung der eosinophilen Zellen im 
eireulirenden Blut. Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 14, S. 258. 

L. Auerbach. Ueber die Blutkörperchen der Batrachier. Verh. d. X. Intern. Med. 
Congr. UI, 1, S. 72. 

G. Grigorescu. Quelques experiences nouvelles sur le röle hemapoätique de la rate. 
Verh. d. X. Intern. Med. Congr. Il, 2, S. 66. 

Van der Stricht. Le d&veloppement du sang dans le foje embryonnaire. Arch. de 
Biol X 4, p. 19. 

Ch. Luzet. Note sur la r&gen6ration du sang apres saignee chez les oiseaux (l’Ery- 
throcyte et l’hömatoblaste). ©. R. Soc. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 419. (Die 
reichlich nach einem Aderlass neugebildeten Blutkörperchen können bei jungen 
Tauben einen doppelten Ursprung haben. Die meisten stammen aus den 
Hämatoblasten [gewöhnlicher Aderlass]. Zu diesen gesellen sich bei jungen 
Thieren und nach starken Aderlässen rothe Blutkörperchen, welche durch 
Theilung von gewissen Zellen [Erythroeyten] des Knochenmarkes entstanden 
sind.) Leon Frederieq (Lüttich). 

M. Löwit. Die Anordnung von Leukoblasten und Erythroblasten in den Blutzellen 
bildenden Organen. Anat. Anz. VI, 12, S. 344. 

A. Schmidt. Ueber den flüssigen Zustand des Blutes im lebenden Organismus. Verh. 
d. X. Intern. Med. Congr. II, 2, S. 64. 

J. Lister. On the coagulation of blood in its practical aspects. The Lancet 1891, 
N° 3533, p. 1081. 

J. Denys et J. Poot. Sur le sort de la peptone injeetee dans le sang. La Cellule VI, 
Op All. 

E. Be Das speeifische Gewicht des menschlichen Blutes. Centralbl. f. klin. Med. 
XII, 12,. S. 217. 

R. Schmaltz. Das Verhalten des speeifischen Gewichtes des Blutes bei Kranken, 
Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 16, S. 555. 

H. Rumpf. Alkalimetrische Untersuehungen des Blutes bei Krankheiten. Centralbl. 
f. klin. Med. XII, 24, S. 441. 

Henoque et Bazy. Des applications de l’analyse speetroscopique du sang en chirurgie. 
Gaz. des Höpit 1891, N° 43, p. 402. 

A. Henocque Etude mierospectroscopique du sang. Arch. de Physiol. (5), III, 3, p. 522. 
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L. Malassez. Etalon en verre eolor& pour h&mochromometre. ©. R. Soe. de Biologie, 
30 Mai 1891, p. 420. (Verf. hat zum Zwecke der calorimetrischen Bestimmung 
des Hämoglobins Scheiben aus farbigem Glase zu einer bestimmten Dieke ab- 
schleifen lassen, damit sie genau eine 5 Millimeter dieke Schicht einer O0’5pro 
mille-Hämoglobinlösung entsprachen.) Leon Frederiegq (Lüttich). 

R. Kobert. Ueber Cyanmethämoglobin und den Nachweis der Blausäure. Gr. 8. 
Stuttgart, Enke. 

H. Bertin-Saus et J. Moitessier. Sur la transformation de l’h&moglobine oxycear- 
bonde en möthömoglobine et sur un nouveau proced&e de recherche de l’oxyde 
de earbone dans le sang. Compt. rend. CXIII, 4, p. 210. 

Combemale. De l’action methömoglobinisante du bleu de Methylene. C. R. Soc. de 
Biologie, 2 Mai 1891, p. 300. (Das Blut der mittelst Mythyienblau vergifteten 
Hunde enthält speetroskopisch nachweisbares Methämoglobin. Verf. erklärt 
dureh diese Methämoglobinbildung die fortschreitende Anästhesie, welehe das 
charakteristische Symptom der acuten Vergiftung mittelst Methylenblau dar- 
stellt. Die von Ehrlich und Brieger angenommene Färbung des Nerven- 
axencylinders soll hier keine Rolle spielen.) Leon Frederieg (Lüttich). 

L. Frederieg. Sur la conservation de l’hömocyanine. Arch. de Zool. exper. (2), 
IX, 1, p. 124. 

R. Lepine a Barral. Sur la determination exacte du pouvoir glycolytique du sang. 
Compt. rend. CXII, 21, p. 1185. 

— De la glyeolyse hematique apparente et reelle et sur une methode rapide et 
exacte de dosage du glycogene du sang. Compt. rend. CXII, 25, p. 1414. 

— De la glycolyse du sang eireulant dans les tissus vivants. Compt. rend. CXII, 
3, p- 118. 

A. De L’analyse du sucre dans le sang. — Methode par pesee. — Methode par 
decoloration. Arch. de Physiol. (5), ILI, 3, p. 538. 

Kronecker und Sahli. Ueber Salzwasserinfusionen beim Menschen. Correspbl. f. 
Schweizer Aerzte, XXI, 8, S. 244. 

0. Leichtenstern. Ueber intravenöse Kochsalzinfusion bei Verblutungen. Volkann's 
Samml. Klin. Vortr. 1891, Nr. 25. 

E. Stähle. Zur Infusion bei acuter Anämie. Deutsche Med. Wochenschr. 1891, 
Nr. 22, S. 726. 

J. Veit. Ueber intraperitoneale Blutergüsse. Samml. Klin. Vortr. N. F. Nr. 15. (Be- 
sprochen in Deutsch. Med. Wochenschr. 1891, Nr. 25. S. 806.) 

A. Müntz. Des modifiecations du sang suivant les conditions d’existence. Ann. de 
Chim. et de Phys. XXIII, 5, 115. 

P. Winckler. Ueber Blutuntersuchungen bei Geisteskranken. Inaug.-Diss. Bonn 1891. 
(Besprochen im Neurol. Centralbl. X, 10, S. 316.) 

Gilles de la Tourette et H. Cathelineau. Le sang dans l’hysterie normale. C. R. 
Soc. de Biologie, 14 Fövrier 1891, p. 119. (Bei hysterischen Kranken bluten 
kieine Hautverletzungen weniger als bei Gesunden. Hämoglobin, Harnstoff und 
Traubenzucker finden sich im Blute in normalen Verhältnissen.) 

Leon Frederieq (Lüttich). 

H. Contague. Note sur le sang des noyes. Arch. de Physiol. (5), III, 3, p. 599. 

L. Cuenot. Etude sur le sang et les glandes Iymphatiques dans la serie animale. 
Arch. de Zool. exper. (2), IX, 1, p. 13. 

R. Heidenhain. Einiges über Lymphbildung. Verh. d. X. Intern. Med. Congr. II, 2, S. 56. 

M. v. Frey. Ueder ein in systolischer Stellung fixirtes menschliches Herz. Verh. d. 
X. Intern. Med. Congr. II, 2, S. 35. 

A. V. Meigs. The microscopical anatomy of the human heart. The Amer. Journ. 
of Med. Se 1891, N° 230, p. 583. 

W. M. Bayliss and H. Starling. On the electromotive phenomena of the mammalian 
heart. The Journ. of Physiol. XII, 3, p. XX. 

E. Becker. Ueber Dexioeardie. Inaug.-Diss. Jena 1891. 

V. Babes. Ueber die pathologische Bedeutung der Anwesenheit von nur zwei 
Aortenklappen. Virchow’s Arch. (12), IV, 3, S. 562. 

W. S. Fenwick and W, Overend Report on the eontraction of the papillary museles 
and its relation to the production of certain abnormal cardiae sounds. Brit. 
Med. Journ. 1891, N° 1586, p. 1117. 

T. H. P. Coste. Jährliche Periode der Pulsfrequenz. Nature XLIV, p. 35. (Be- 
sprochen in Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 24, S. 437.) 

S. Taylor. The slow heart. The Lancet 1891, I, 23, p. 1247. 

287 


396 Centralblatt für Physiologie. Nr. 14. 


E. Aron. Ein Fall von Pulsverlangsamung. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 25, S. 620. 

Courtois Suffit. De la tachycardie paroxystique essentielle. Gaz. des Höpit. 1891, 
N° 57, p. 525. 

L. Sabbatani. Rapport entre les actions d’inhibition et d’acceleration du eoeur par 
compression de l’abdomen. Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 218. (Modifieation 
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ohne die dazu benützten Daten auch nur zu skizziren. Die Muskelar beit bewirkt bei 
genügender Uebung und, wenn keine Ueberanstrengungeintritt,eine Vermehrung der 

Harnstoffabscheidung [Verminderung der Urate]. Bei ungenügender Einübung oder 
bei überanstrengender Leistung nehmen die Urate auf Kosten des Harnstoffes 
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Originalmittheilungen. 
Der Einfluss des Trigeminus auf die Hornhaut. 


Von Justus Gaule. 


(Der Redaction zugegangen am 4. October.) 


1. Der Ort der Durchsehneidung. 


Wenn man nach der Methode Magendie’s und Olaude Ber- 
nard’s den Trigeminus intrakraniell durchschneidet, so bleiben sich 
Schrei, Pupillenverengerung, Gefühllosigkeit ziemlich gleich, wo man 
den Nerven auch trifft, wenn er nur ganz durchsehnitten ist. Das 
darauf folgende Verhalten der Hornhaut dagegen ist sehr wechselnd, 
und ist deshalb der Gegenstand vieler Üontroversen gewesen. 
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In erster Linie hängt dies ab von dem Ort, wo man durchschneidet. 
Man kann den Nerven an drei Stellen durchschneiden: 1. Zwischen 
Brücke und Ganglion Gasseri, ich werde dafür auch sagen „hinter 
dem Ganglion”, 2. im Ganglion Gasseri, 3. im Ramus ophthalmicus, 
ich nenne das auch „vor dem Ganglion”. Die Durehschneidungen „vor 
dem Ganglion” und „in” dem Ganglion verhalten sich in Bezug auf 
die jetzt zu beschreibenden Erscheinungen gleich, dagegen besteht 
zwischen ihnen und dem Schnitt „hinter dem Ganglion” ein grosser 
Unterschied. 

Sehon Magendie hat dies gesehen und er schreibt nur dem 
Schnitt im Ganglion einen nutritiven Einfluss auf die Hornhaut zu. 
Claude Bernard hat dies bestätigt, aber Schiff hat es bestritten. 
Büttner ist es nicht gelungen, zwischen Ganglion und Brücke zu 
durchsehneiden. Ich habe bei etwa 70 Kaninchen den Trigeminus 
durehschnitten und mir durch eine sorgfältige Controle meiner Sehnitt- 
führung durch die Section die Uebung erworben, den Trigeminus an 
jeder der drei Stellen durchschneiden zu können. Von jeder Schnitt- 
führung habe ich etwa ein Dutzend guter, durch die Section bestätigter 
Fälle gehabt. Wiederholt habe ich Kaninchen, nach verschiedenen 
Methoden operirt, gleichzeitig nebeneinander beobachtet. Magendie 
und Claude Bernard haben vollkommen Recht: nur die nach 
Methode 2 und 3 Durchschuittenen lassen einen nutritiven 
Einfluss auf die Öornea erkennen. Die hinter dem Ganglion Durch- 
schnittenen können zwar auch ihr Auge an Hornhautentzündung ver- 
lieren, und das mag Schiff getäuscht haben, aber man muss bedenken, 
dass ihr Auge gefühllos ist und keinen Lidschlag hat. Lässt man 
daher die Möglichkeit zu, so werden sie alsbald ihr Auge mit Fremd- 
körpern verschmieren. Ich habe die Kaninchen in Kästen gehalten, 
wie sie die Ophthalmologen zum Augenspiegeln der Kaninchen be- 
nutzen. Der Kopf schaut hierbei durch eine Oeffnung in einen Schieber, 
das Auge ist frei, ohne alle Bedeckung, aber doch vor Insulten 
geschützt. Die Hornhaut der ad 1 Durchschnittenen blieb unter diesen 
Umständen 48 Stunden vollkommen klar, dagegen hatten sich in 
dieser Zeit die nutritiven Störungen der ad 2 und 3 Durch- 
schnittenen schon abgespielt. In den ersten Fällen hat man also das 
Auge nur seiner Sensibilität beraubt, und indem man das Auge mehr 
oder minder vollkommen schützt, schiebt man die drohende Fremd- 
körperentzündung mehr oder minder hinaus, in den Fällen 2 und 3 
hat man aber etwas ganz Anderes, was mit Fremdkörpern oder 
Reizen gar nichts zu thun hat, weil es im Auge selbst unmittelbar im 
Ansehluss an die Durchschneidung verläuft. 


2. Die Ursache der nutritiven Störung liegt in den 
Ganglienzellen. 


Ich habe eben festgestellt, dass die Ursache der nutritiven 
Störung nicht hinter dem Ganglion liegt. Aber auch die Durchschneidung 
des Ramus ophthalmicus (Methode 3) ergibt sie. Ich habe deshalb 
diesen Ast mikroskopisch untersucht. Derselbe ist beim Kaninchen in 
seinem ganzen Verlauf von Ganglienzellen durchsetzt und so reich 
daran, dass er als Theil des Ganglions angesehen werden kann. 
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Wo ich auch immer meinen Schnitt anlegte, ergab die mikroskopische 
Untersuchung der beiden Schnittflächen, dass der Schnitt durch 
Ganglienzellen gefallen war. Nur in einem einzigen Fall, wo ich 
mein Instrument so weit nach vorn geschoben hatte, dass ich den 
Ramus fast im Austritt aus der Schädelhöhle traf, ergab die mikro- 
skopische Untersuchung nur sehr spärliche Ganglienzellen an der 
Sehnittfläche. In diesem Falle waren die nutritiven Störungen aus- 
geblieben. Ich will auf diesen einen Fall, dem ich keinen anderen 
beigesellen konnte, weil das wirklich sehr'schwer ist, noch keine 
Häuser bauen und nicht sagen, dass die nutritiven Störungen nur 
eintreten, wenn die Ganglienzellen getroffen sind, aber das ist jedenfalls 
sicher, dass sie immer eintreten, wenn die Ganglienzellen getroffen werden. 


3. Nutritive Störung und Entzündung. 


Der Einfluss, welchen der Trigeminus auf die Hornhaut ausübt, 
ist sehr verdunkelt worden dadurch, dass man als Zeichen einer 
Störung desselben die Entzündung angesehen hat. Dadurch ist zweierlei 
verfehlt worden. Erstens nämlich hat man die Fälle, wo die Ent- 
zündung lediglich auf der durch den Mangel des Gefühles und des Lid- 
schlages erleichterten Reizung der Hornhaut beruhte, mit den Fällen 
einer nutritiven Störung verwechselt. und zweitens hat man auch die 
letztere, wo sie wirklich da war, verkannt, weil man immer auf die 
Entzündung wartete. Die nutritive Störung entwickelt sich freilich unter 
gewissen äusseren Bedingungen leicht zu einer Entzündung und gibt 
dann ein sehr charakteristisches Bild. Die älteren Beobachter ver- 
wechselten dieses Bild, wie es sich namentlich in der Trübung und 
Vereiterung der Cornea zeigt, mit der nutritiven Störung selbst, 
indem sie nicht bedachten, dass an dem Zustandekommen dieses 
Gesammtbildes die äusseren Umstände, wie die Wasserverdunstung, 
die Staubtheilechen der Atmosphäre, die Coccen und Bacterien doch 
auch einen Antheil haben, und dass, wenn man sie wegnimmt, das 
charakteristische Bild eben nicht in der gewohnten Weise zu Stande 
kommen kann. Am deutlichsten zeigt sich dies in der sorgfältigen 
Abhandlung von Büttner, welcher die Augen mit einer Kapsel aus 
Uhrglas und Leder schützte und nun keine Entzündung eintreten sah. 
Aber diese Augen, respective diese Hornhäute waren doch nicht 
normal, denn wenn die Kapsel entfernt wurde, so trat nun schon 
nach zwei Stunden starke Injection und am folgenden Tage starke 
Eiterung ein. Hätte Büttner seine Hornhäute unter der Kapsel recht 
genau beobachten können, oder besser noch solche Hornhäute mikro- 
skopisch untersucht, so würde er gefunden haben, dass dieselben 
nutritive Störungen deutlich genug zeigen, und dass dieselben nur nicht 
zu dem gewohnten Bild der Entzündung sich entwickeln können, weil 
zu den letzteren noch das Hinzukommen gewisser äusserer Bedingungen, 
die durch den Schutz der Kapsel hintangehalten werden, nothwendig 
ist. Büttner ist übrigens auf dem Wege gewesen, diesen Sachverhalt 
auch einzusehen. 


4. Was sind die Zeichen der nutritiven Störungen? 


_ Glücklicherweise können wir mit Hilfe der heutigen mikro- 
skopischen Technik die nutritiven Störungen bereits in den frühesten 
au 


412 Centralblatt für Physiologie. Nr. 15. 


Stadien erkennen, und stehen dadurch auf einem ganz anderen Stand- 
punkt als die früheren Beobachter. Aber, was für den Experimentator 
wichtig ist, das Erscheinen derselben ist unter günstigen Umständen, 
nämlich bei etwas älteren Thieren (von etwa 1 Kilogramm und darüber) 
und trockener Luft auch mit blossem Auge zu erkennen möglich. Die makro- 
skopisch sichtbaren Zeichen sind: 1. Das Auftreten eines irisirenden 
Häutchens, welches sich über die ganze Hornhaut ausbreitet; 2. kleine 
runde, flache Vertiefungen, welche an verschiedenen Stellen er- 
scheinen. Dieselben liegen meist dicht zusammen, confluiren + bald 
miteinander und rücken nach dem Centrum der Cornea hin vor. 
Dort bleiben sie in Gestalt einer Delle mit trockenem glänzenden 
Grunde stehen und nehmen selten die Randtheile derselben ein. 

Hat man das Ganglion recht in der Mitte mit einem Schnitt 
durehschnitten, so erscheinen diese Zeichen augenblicklich, 
d. h. sobald man den Blick auf die Hornhaut wenden kann, was ja 
bei der Unruhe des Thieres immerhin eine Seeunde oder auch etwas 
länger dauert, sind sie da. Hat man den Ramus ophthalmicus getroffen, 
so dauert es einige Minuten, bis sie erscheinen; hat man den Stamm 
hinter dem Ganglion getroffen, so wartet man vergeblich auf sie. 
Oft erscheinen diese Zeichen, verschwinden aber nach einiger Zeit 
wieder; dann kann man sicher sein, dass man den Nerv nicht voll- 
ständig durchschnitten hat. Man kann dann noch ein zweitesmal 
eingehen und den Vorgang sich wiederholen sehen. 

Bei ganz jungen Kaninchen, bei feuchter Luft, bei Einträufelung 
von Pilokarpin in den Conjunctivalsack, bei Zunähung der Lidspalte oder 
einem anderen Schutz vor Verdunstung wird man diese Zeichen ver- 
missen. Man wird dann nur ganz rasch vorübergehende Vertiefungen 
und bleibend eine ganz feine, schwer zu sehende Facettirung der 
Hornhaut beobachten. Deshalb sind in diesen Fällen die nutritiven 
Störungen doch da, und wenn man unter dem Mikroskope untersucht, 
entdeckt man sie leicht, aber sie sind dem blossen Auge nicht sicht- 
bar, weil dazu eine gewisse Vertrocknung gehört. 


5. Das mikroskopische Bild. 


Ich habe die Hornhäute von zehn operirten Thieren mikroskopisch 
untersucht, und zwar 1. an Flächenpräparaten mit der Goldmethode; 
2. an Sehnittserien der mit Gold behandelten Cornea; 3. an Sehnitt- 
serien der mit Sublimat gehärteten und mit Hämatoxylin und Eosin 
oder den vier Farben gefärbten CGornea. Es befanden sich darunter 
Thiere, die 10 Minuten, zwei Stunden und 24 Stunden nach der 
Durchschneidung durch Chloroform getödtet waren — ganz Junge 
(700 Gramm) und erwachsene (1500 Gramm) — solche, bei denen 
das Auge frei und solche, bei denen es geschützt (durch Vernähen 
der Lidspalte) war. Wesentlich ist uns zunächst dasjenige Bild, 
welehes die unmittelbar an den Schnitt sich anschliessenden Verände- 
rungen zeigt. In einer solehen Hornhaut ist das sonst normale 
Epithel unterbrochen durch Stellen von zweierlei Beschaffen- 
heit: «) vertiefte Stellen, 5) verdickte Stellen. Die vertieften Stellen 
sind es, welche die mit blossem Auge sichtbaren Dellen darstellen. 
Sie sind dadurch vertieft, dass das Epithel in ihnen zusammen- 
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getrocknet ist, oft zu der Hälfte der ursprünglichen Höhe. Die Zellen 
der oberen Schicht sind eine glänzende, homogene Hornmasse, die 
der unteren Schicht sind nekrotisch, d. h. ihre Kerne haben die 
Färbbarkeit verloren, erscheinen leer, oft mit einigen Öhromatin- 
pünktehen. Das Protoplasma hart contourirt, steif verkleinert. Manch- 
mal aber zeigt sich, dass dieser Process der Verhornung, respective 
Vertroeknung der oberen Schicht der Nekrose der unteren Schicht 
nicht vorausgeht. An einigen Stellen ist die untere Schicht nekrotisch, 
während die obere noch färbbare Kerne hat. Diese nekrotischen 
Stellen sind scharf demarkirt gegen das übrige Epithel. Sie sind 
manchmal ausgedehnt, manchmal sehr klein, so dass nur ein Zell- 
haufen, der gar nicht durch alle Schichten hindurchreicht. 
nekrotisch ist. 

In der Grundsubstanz der Oornea, welche unter diesen nekro- 
tischen Stellen liegt, sind die Corneakörperchen zusammengeschrumpftt, 
klein und füllen die Spalte nicht völlig aus. Das Endothel der 
Descemet’'schen Membran ist verdickt und zeigt zwei bis zwanzig 
Zelllagen übereinander. Diese Veränderung der Descemeti breitet 
sich gewöhnlich noch über den Bereich der nekrotischen Stelle aus. 
An derselben Stelle muss auch die Zusammensetzung des Humor 
aqueus verschieden sein, denn hier zeigt sich ein Niederschlag in 
demselben, der an der Descemeti anhaftet und der in der normalen 
Cornea und auch an den übrigen Stellen fehlt. Ich will hier gleich 
bemerken, was Grunhagen interessiren wird. dass ich zwei Stunden 
nach Durchschneidung im Ganglion das Kammerwasser, mit einer 
Spur Blut zusammengebracht, gerinnbar gefunden habe. Der Humor 
aqueus des nicht durchschnittenen Auges der anderen Seite gerann 
nicht. Es ist daher wohl dieser Niederschlag den in dem Kammer- 
wasser sich ansammelnden Fibringeneratoren zuzuschreiben. Ganz 
anders verhalten sich nun die verdickten Stellen ,b”. Dieselben 
kommen häufig rings um die Stellen a” vor, so dass sie eine Art 
Wall zu bilden scheinen: aber man sieht sie auch isolirt für sich. 

An diesen verdiekten Stellen findet man eine Abstossung der 
obersten Epithelschichten, welche theils isolirt sich erheben, theils in 
ganzen Bändern sich abstossen. In den tieferen Schichten finden sich 
vor Allem als auffallendster Bestandtheil zahlreiche Mitosen und 
das diehte Aneinanderdrängen der Zellen, welches auf eine rasche 
Vermehrung derselben hinweist. Es gibt aber Stellen, an denen die 
Vermehrung und Abstossung eine noch raschere ist, so dass hier 
die obersten sich abstossenden Zellen nicht mehr die Plattenform 
haben und in denen auch die Zellvermehrung nicht mehr durch 
Mitosen geschieht, denn diese fehlen hier. Hier findet sich an der 
Grenze des Epithels gegen die Grundsubstanz eine eigenthümliche 
Bildung. Es liegt nämlich in scharfer Linie längs dieser Grenze eine 
eigenthümlich krümliche, mit Eosin tief gefärbte Substanz. An 
einzelnen Stellen werden diese feinen Krümel zu groben Körnern, 
und in diesen groben Körnern treten Kerne auf. In der Grundsub- 
stanz der Cornea unterhalb dieser eben geschilderten Epithelverände- 
rungen sind die ÜCorneakörperchen nicht zusammengeschrumpft, 
sondern vergrössert, wie aufgequollen. Mit Gold behandelt, zeigen sie 
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ein mächtiges, dichtes Netz von Fortsätzen, mit Suhblimat grosse, 
blasse Kerne, welche nieht wie sonst flach den Lamellen parallel 
liegen, sondern gegen das Epithel hin aufgerichtet erscheinen. 


Deutung der nutritiven Störungen. 


Man kann, wenn man diese mächtigen Veränderungen sieht, 
welche sich schon 15 Minuten nach der Durchschneidung des Nerven 
im Ganglion, im Epithel, in den Hornhautkörperchen, in der Membrana 
Descemeti, im Humor aqueus vollzogen haben, und welche mitunter, 
wie das Auftreten des makroskopischen Zeichens beweist. unmittelbar 
an die Durchschneidung sich anschliessen, nicht im Zweifel sein, 
dass Zellenleben und Stoffwechsel in der Cornea von dem Nerven, 
respective von dem Ganglion beherrscht werden. An eireumscripten 
Stellen Nekrose, d. h. Absterben, an anderen ecircumscripten 
Stellen vermehrte Neubildung der Zellen, das ist das Wesent- 
liche der nutritiven Störung. Wenn auf die so veränderten Zellen 
nun verschiedene äussere Bedingungen einwirken, so können sie ver- 
schieden reagiren, und das weitere Bild kann sich mannigfaltig 
‚gestalten. Die ersten unmittelbar eintretenden Veränderungen aber 
sind es, die rein als die nutritiven Störungen angesehen werden 
müssen, die der Durchschneidung zu verdanken sind. Auf welchem 
Wege aber kommen sie zu Stande? Ich will zunächst eine Möglichkeit 
erwähnen, die ich selbst erwogen habe, bevor ich noch die Horn- 
häute mikroskopisch untersuchte. Wie ich nämlich die Vertiefungen 
des Epithels bemerkte und die dadurch entstandene Unebenheit der 
Hornhautoberfläche, dachte ich, das Epithel könne sich abgehoben 
haben in Folge einer Spannungsänderung der Hornhaut. Man hat 
ja bei Trigeminusreizung Druckänderungen im Auge beobachtet. Eine 
Aenderung des Druckes konnte aber eine Abflachung oder Vorwölbung 
und damit eine Unebenheit des Epithels hervorrufen. Dieses musste 
jedenfalls sich durch die Aenderung des Krümmungsradius ver- 
rathen. 

Ich maass daher mit dem Helmholtz’schen Ophthalmometer 
den Krümmungsradius vor und nach der Durehschneidung. Zuerst 
glaubte ich auch eine Aenderung zu beobachten. Als die Messungen 
aber mit allen Vorsichtsmaassregeln angestellt wurden, zeigte sich, dass 
der Krümmungsradius sich nicht änderte. Icherwähneferner dieHypothese, 
die namentlich Schiff aufgestellt hat, dass die Veränderung auf 
vasomotorischem Wege zu Stande komme. Eine solche Hypothese war 
nur aufstellbar, so lange man die späteren Stadien der Entzündung, 
in denen die Hyperämie der Conjunetiva und die Vaseularisation 
der Öornea eine Rolle spielen, noch für das Wesentliche hielt. Aber 
für die jetzt erkannten, in der Mitte der Hornhaut, wo es gar keine 
Gefässe gibt, auftretenden eircumseripten Störungen hat sie keinen 
Sinn. Eine sehr merkwürdige Hypothese hat Feuer aufgestellt, aus- 
zehend von einer richtigen, aber falsch gedeuteten Beobachtung. 
Nachdem schon Eberth darauf hingewiesen, dass die Cornea nach 
der Durchschneidung leicht trocken wird, hat Feuer zuerst die rasch 
auftretenden Vertroeknungen gesehen, welche, wie ich oben bemerkte, 
die cireumseripten Nekrosen dem blossen Auge sichtbar machen. Da er 
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aber den eigentlichen Sachverhalt nicht kannte, hat er daran die Hypo- 
these geknüpft, dass es sich überhaupt nur um eine Vertrocknung der 
Cornea handle, bedingt durch Abwesenheit des Lidschlages. Aber 
Feuer hat nicht bedacht, dass es doch sonderbar ist, warum dann 
nur einzelne Stellen vertrocknen, warum die Vertrocknung, wie er ja 
selbst gesehen, an diesen in einigen Minuten auftritt und die übrige 
Cornea, die ganz derselben äusseren Verdunstung ausgesetzt ist, noch 
Stunden und Tage lebendig bleibt? Ganz unmöglich aber wird diese 
Hypothese, wenn man bedenkt, dass die Cornea, wenn der Trigeminus 
hinter dem Ganglion durchsehnitten ist, die auch keinen Lidschlag 
hat, gar nicht vertrocknet, und endlich gar, dass die Vertrocknung 
sogar wieder verschwindet, wenn man den Nerv nicht ganz durchsehnitten 
hat, obgleich die Gornea gefühllos bleibt und der Lidschlag 
nicht zurückkehrt. 


Die Sache ist eben umgekehrt, die Cornea geht nicht zugrunde, 
weil sie vertrocknet, sondern sie vertrocknet, weil sie nekrotisch wird, 
und zwarnuran den Stellen und in dem Maasse, als sie nekrotisch wird. 
So ist denn nun festgestellt, dass unter dem Einfluss des Nerven und 
speciell der Ganglienzellen seines Ganglion Gasseri das Leben der Epi- 
thelien, der Hornhautkörperchen, der Descemeti’schen Membran und des 
Kammerwassers steht, und es sind herausgeschält die Veränderungen, 
welche in denselben, unmittelbar von dem Nerven herühren, von der 
complieirten Erscheinung, welche man früher als neuroparalytische Horn- 
hautentzündung auffasste, die aber erst der Einwirkung der Aussen- 
welt, den physikalischen, chemischen Infectionsreizen auf diesem so 
veränderten Boden ihre Entstehung verdankt. 


Wie sollen nun diese Wirkungen des Nerven gedeutet werden ? 
Soll man eigene trophische Fasern im Sinne Samuel’s annehmen? 
Ich glaube nicht, und ich will meine eigene Deutung in einem 
demnächstigen Aufsatz diesem vorläufigen Bericht über die Thatsachen 
angliedern. 


Ueber die Stimme kleiner Kinder. 
Von Dr. Treitel, Berlin. 
(Der Redaction zugegangen am 12. October 1891.) 


Der Singstimme des Kindes ist bisher von physiologischer Seite 
noch wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden, und doch verdient sie 
dieselbe nicht minder als die der Erwachsenen, sowohl vom theore- 
tischen als vom praktischen Standpunkte. Der Beginn, der Umfang 
und das Waehsthum der kindlichen Stimme sind ganz besonders ge- 
eignet, uns einen Einblick in ihre physiologischen Verhältnisse zu 
gewähren, während von der richtigen Beurtheilung derselben zugleich 
ihre zweckmässige praktische Ausbildung abhängt. 

Die Untersuchungen, welche bisher in dieser Richtung gemacht 
sind, sind theils nur an einzelnen Individuen angestellt, theils um- 
fassen sie nur das schulpflichtige Alter. Ueber den Stimmumfang im 
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eigentlichen Kindesalter fehlt es, wie Vierordt*) hervorhebt, „voll- 
ständig an Angaben”. Auf meine Veranlassung hat nun in diesem Jahre 
Herr Engel, Lehrer der Stimmbildung in Karlsruhe, umfassende 
Untersuchungen an kleinen-Kindern vorgenommen, deren Resultate 
er mit dankenswerther Selbstlosigkeit mir zur Veröffentlichung über- 
lassen hat. Ehe ich dieselben jedoch wiedergebe, will ich kurz die 
bisher in der Literatur gemachten Angaben über die Stimme des 
Kindes, soweit sie mir bekannt sind, anführen. 

Es ist mehrfach vorgekommen, dass Kinder früher nachsingen 
als nachsprechen konnten. Sigismund’s**) Knabe sang schon im 
Alter von einem Jahre einfache Melodien nach; Stumpf***) erzählt 
von einem neun Monate alten Mädchen, das bereits jeden Ton, der 
auf dem Claviere angeschlagen wurde, richtig wiedergegeben haben 
soll. Sein eigener Sohn sang im vierzehnten Monate einzelne Melodien 
richtig nach, während das Kind des Componisten Dvorzak***) mit 
einem Jahre den Fatinitzamarsch und im Alter von 1'/, Jahren- 
Lieder seines Vaters singen konnte. Preyer’s**) Knabe sang früh- 
zeitig nach, konnte aber im dritten Lebensjahre noch keinen Ton 
richtig benennen. Indessen hat letztere Angabe mit der Stimme an 
sich nichts zu thun und bezieht sich nur auf eine Aeusserlichkeit. 

Ueber den Umfang der Stimme in den ersten Kindesjahren 
findet sich bei Merckel-) die allgemein gehaltene Angabe, dass 
er bis zum sechsten Lebensjahre eine Octave betrage, ferner dass 
manche Kinder beide Register besitzen. Vierordt veranlasste einen 
seiner Bekannten, den Stimmumfang seiner kleinen Kinder zu be- 
stimmen. Der Knabe desselben, 5 Jahre 2 Wochen alt, sang sechs 
ganze Töne, gewöhnlich zwischen h! und g?, das 3°/, Jahre alte 
Mädchen sang zwischen d? und h?, also ebenfalls sechs ganze Töne, 
erreichte aber bequem noch c‘“. Demnach würde, folgt Vierordt, 
„schon beim Beginn des Knabenalters der Stimmumfang an Tiefe be- 
deutend gewinnen, an Höhe aber etwas verlieren”. Diese Behauptung 
würde aber erst bewiesen sein, wenn der Stimmumfang des Knaben 
oder vielmehr vieler Knaben in verschiedenen Lebensaltern wiederholt 
festgestellt würde. 


Ausführliche. Tabellen bringt Vierordt über die Stimme schul- 
pflichtiger Kinder, welche einige Lehrer aus Tübingen hinsichtlich 
derselben auf seine Anregung untersuchten. Es ergab sich. dass den 
Mädchen aller Alterselassen von 6 bis 13 Jahren sechs ganze Töne 
von e’ bis c“, den Knaben gleichen Alters 5'/, ganze Töne von «e‘ bis 
gis’ gemeinsam waren: der Bereich der gemeinsamen Töne lag bei 
Knaben somit im Durchschnitt zwei Töne tiefer als bei Mädchen. Im 
Einzelnen freilich wird dieser Umfang nicht selten bedeutend über- 
schritten. Er pflegt ausserdem mit dem Alter zuzunehmen, bei Mädehen 
z. B. nach unten um vier, nach oben um zwei ganze Töne. Letztere 
Grenze scheint nach diesen Untersuchungen mit dem achten Jahre 


#) Vjerordt: Gerhardt’s Handbuch der Kinderkrankh., Bd. T, 1877. 
**) Sieismund, eitirt bei Preyer, Die Seele des Kindes. 1882. 
***) Stumpf, Tonpsyehologie. 1883, 1890. 

7) Merckel, Der Kehlkopf. 1874. 
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erreicht zu sein, während erstere bis zum dreizehnten stetig sich 
erweitert. 

Grützner*) bezieht sich in seinem Werke über Stimme und 
Sprache lediglich auf diese Angaben Vierordt’s; und Merckel sagt 
von der Stimme der Schulkinder nur, dass der zum Chorgesang ver- 
fügbare Tonumfang von den Gesanglehrern auf höchstens zwei Octaven 
berechnet werde. 

Die Untersuchungen von Engel**) über den Stimmumfang sechs- 
Jähriger Kinder bestätigen im Wesentlichen die Angaben, welche sich 
bei Vierordt finden. Er berechnete nicht den durchschnittlichen 
Umfang, sondern bestimmte procentualiter nur die Anzahl für einen 
und denselben Stimmumfang. 

So fanden sich unter den 624 Knaben, welche zur Untersuchung 
gelangten, z. B.: 

133 Procent mit dem Umfange von 4 Tönen, c‘ bis f‘ 


14:59 7 » n ” ” 5 N e’ "8 
16:67 ” ” = ” ” 6 n ec ” a 
9:3 ” ” ” ” „ 7 ” ec‘ n h‘ 


Unter den 691 Mädchen: 


4 Procent mit dem Umfange von 4 Tönen, ce’ bis f‘ 
10'28 n ” N ” ” 5 ” e' ” g‘' 
897 ” ” ” ” ” 6 ” c’ ” g‘ 
5:35 ” ” ” ” ” 7 ” c‘ ” h‘ 
1389; U Sr ec“ 


h) N e)] ” 2 

Bemerkenswerth war, dass die tiefen Noten f, g, a, h, ce‘ in 
diesem Alter bereits bei dem vierten Theil aller Knaben und dem 
dritten aller Mädchen vorhanden waren. Die Knaben bedienten sich 
im Allgemeinen des Brustregisters, und das ist nach Engel für sie 
das natürliche, während die Mädchen ohne Schwierigkeit und An- 
strengung Kopf- und Brustregister anwenden können. Von den Knaben 
hatten 82-7, und von den Mädchen 78:6 Procent ein gutes musikalisches 
Gehör. Leider fehlt es an Angaben darüber, wie viele von diesen 
Kindern wegen eines Öhrleidens in ihrem musikalischen Gehör be- 
einträchtigt waren. 


Neuerlich hat nun Herr Engel 314 Kinder, 133 Knaben und 
176 Mädehen, im Alter von 2'/, bis 5 Jahren auf ihre Singstimme 
untersucht und kam zu denselben Resultaten, welche die Untersuchung 
an sechsjährigen Kindern ergeben hatte. Bereits in diesem Alter — 
und dieses Factum hält Herr Engel für das wichtigste Ergebniss 
seiner Untersuchungen — „‚ist tiefe und hohe Lage genau voneinander 
zu unterscheiden”. Das musikalische Gehör war im Ganzen etwas 
besser als bei den sechsjährigen Kindern, doch wurde es nicht für 
nöthig befunden, das in Zahlen auszudrücken. Die Kraft der Stimme 
war im Allgemeinen der körperlichen Entwickelung proportional, doch 
war sie auch bei dem jüngsten Kinde gross genug, um den Umfang 
seiner Singstimme sicher feststellen zu können. 

*) Grützner, Stimme und Sprache: Hermann’s Handb. der Phys. 

**) Ed. Engel, Ueber den Stimmumfang sechsjähriger Kinder. Hamburg 1889. 
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„Der Stimmumfang,” schreibt Herr Engel, ‚ist von der besonderen 
Individualität abhängig und variirt von drei ganzen Tönen bis zu zwei 
vollen Octaven. Den geringsten Umfang fand ich meistens bei Kindern 
mit schlechtem musikalischen Gehör, und den von zwei ganzen Octaven 
konnte ich nur bei einem dreijährigen Mädchen feststellen. Ein Stimm- 
umfang von 1'/, Octaven findet sich jedoch bei Mädchen in diesem 
Alter recht häufig, bei gleichalterigen Knaben seltener. Die Mädchen 
sind den Knaben dieser Altersstufe auch in der Stimmentwickelung 
voraus und besitzen in den allermeisten Fällen einige Töne mehr. 
Doch haben Knaben und Mädchen mit tiefer Stimmlage immer einen 
geringeren Umfang als diejenigen mit einer hohen Stimme.’ 


Auf Grund dieser Untersuchungen ist mein Gewährsmann der 
Ansicht, dass mit geringen Ausnahmen jedes Kind die Stimmmittel 
für den Gesang besitze, und er stellt sogar die Behauptung auf, ‚dass 
ein Kind das Nachsingen von Tönen auf den Vocal a viel leichter 
und früher lernen wird, als das Nachsprechen von Sprachlauten, und 
zwar einfach deshalb, weil die Bildung dieser Laute durch die Öom- 
plication der Hilfsmittel eine viel schwierigere ist”. Er beruft sich zum 
Beweise auf die bekannten Beispiele, in denen Kinder nachsingen 
konnten, ehe sie nachzusprechen im Stande waren. 


Die Resultate dieser Untersuchungen stimmen mit den morpho- 
logischen Verhältnissen des kindlichen Kehlkopfes wohl überein. Denn 
die Länge der Stimmbänder, welche durchschnittlich 9 Millimeter 
beträgt, nimmt nach den meisten Forschern bis zum dritten Lebens- 
jahre gar nieht, und von da an bis zum fünfzehnten so wenig zu, dass 
das Wachsthum für die Höhe der Stimme kaum von Betracht ist. 
Harless®) z. B. gibt für ein neunjähriges Mädchen die Länge der 
Stimmbänder auf 95 und für einen vierzehnjährigen Knaben auf 
10:25 Millimeter an. Dadurch wird es begreiflich, dass der Stimm- 
umfang zwei- bis fünfjähriger Kinder dem sechsjähriger “und älterer 
gar nicht oder nur wenig nachsteht. Unerklärt bleibt jedoch die schon 
in diesem Alter ausgesprochene stimmliche Ueberlegenheit der Mädchen. 
Vielleieht sind bereits in diesem Alter Unterschiede im histologischen 
Bau und der Elastieität der Theile vorhanden. Indessen ist der psychische 
Antheil bei dieser Differenz nicht zu unterschätzen, der sich sowohl 
in der frühzeitigeren Entwickelung der Stimme, als der Sprache beim 
Mädchen kundgibt. Wie weit hierin das musikalische Auffassungs- 
vermögen den Umfang der Stimme beeinflusse, muss dahingestellt 
bleiben, da es an exaeten Untersuchungen hierüber mangelt. 


Auf die Bedeutung dieser Thatsachen für die Stimmbildung ein- 
zugehen ist hier nicht der Ort. Nur verdient betont zu werden, dass 
beim Sprechenlernen die Entwickelung der Intelligenz eine bedeutende 
Rolle spielt, beim Singenlernen nicht, wie die Beispiele musikalisch 
gut begabter Idioten beweisen. Der Vorschlag, Kinder früher singen 
als nachsprecehen zu lehren, dürfte daher für die Erlernung der Sprache 
kaum von Nutzen sein. 


*) Harless, Wagner’s Handb. der Phys. IV, 1859. 
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Allgemeine Physiologie. 


J. Sebelien. The proteids in milk (The journ. of physiol, XII, 1, p. 95). 


In einer Abhandlung über die Eiweisskörper der Milch hat 
W. D. Halliburton (The journ. of. physiol. XI, Nr. 6, 1890) die 
Meinung ausgesprochen, dass das vom Verf. (Zeitschr. f. physiol. 
Chemie IX, S. 448) beschriebene Globulin der Milch gewöhnliches 
Albumin der Milch sei. Dieses wäre nicht möglich gewesen, wenn 
Halliburton nicht bloss den Bericht in Maly’s Jahresbericht, sondern 
die ausführliche Publication des Verf.'s gekannt hätte. In dieser Publi- 
cation ist angegeben, dass der Niederschlag, welchen er durch Sättigung 
der Mileh durch Kochsalz in Substanz und nachfolgender Sättigung 
der vom ersten Niederschlag (welcher Casein und etwas Globulin 
enthält) abfiltrirten Flüssigkeit mit Magnesiasulfat erhielt, wiederholt in 
Wasser gelöst und mit Kochsalz in Substanz ausgefällt worden war. 
Wurde die Lösung dialysirt, so fiel der fragliche Eiweisskörper in 
Flocken aus, die sich in schwacher Kochsalzlösung zu einer klaren 
Flüssigkeit auflösten, die durch Zufügen von Wasser trüb wurde; die 
Trübung wurde durch Essigsäure vermehrt. Eine neutrale Lösung des 
Proteids wurde durch Sättigung mit Kochsalz theilweise gefällt. Diese 
Reactionen zeigen mit Sicherheit, dass der Körper ein Globulin und 
kein Albumin war. Da die Menge des Globulins in der Kuhmilch im 
Vergleiche zu der des Caseins eine so geringe ist, dass man nur mit 
der grössten Schwierigkeit Coagulation beobachten kann, ist Halli- 
burton das coagulable Eiweiss in der Lösung des Magnesiasulfatnieder- 
schlags der Milch entgangen. Halliburton hat die Meinung aus- 
gesprochen, dass. da durch Sättigung einer Albuminlösung mit dem 
Salz: M& SO, + Na, SO, + 6H, O das Albumin ausgefällt wird, auch 
in des Verf.'s Versuchen dieses Salz entstanden sei und den Eiweiss- 
niederschlag hervorgerufen habe, da die Lösung mit Cl Na und Mg 
SO, gesättigt worden ist. Dem gegenüber erklärt der Verf., dass 
beim Zusammentreffen dieser Salze in der Mischung sich möglicher- 
weise das früher genannte Doppelsalz gebildet haben kann, es ist 
aber sehr fraglich, ob die entstandene Menge so gross gewesen ist, 
um die Lösung damit zu sättigen! Es ist nicht richtig, wie es Halli- 
burton erklärt, dass Natriumsulfat allein Albumin nicht fällt. Eine 
Albuminlösung wird bei 30° ©. durch Sättigung mit diesem Salz 
gefällt; diese Methode hat der Verf. mit Vortheil zur Darstellung des 
Milehalbumins (als weisses Pulver) verwendet. Der Verf. stimmt dem 
Vorsehlage Halliburton’s, das Casein als „Caseinogen”, und den im 
Käse enthaltenen Eiweisskörper als „Casein” zu bezeichnen, bei. 
Hammarsten hat den letzteren als Quark bezeichnet und E. Schulze 
und Röse als „Paracasein” (Landw. Versuchsstationen XXXI, vgl. 
ausserdem d. Aufsatz d. Verf.’s Milchzeitung 1888, p. 1015). 

Latschenberger (Wien). 


E. Wertheimer et E. Colas. Contribution a Fetude de laction 
de la Nieotine sur la eirculation [Travail du laboratoire de physio- 
logie de la faculte de medieine de Lille] (Arch. de physiologie norm. 
et pathol. (5), III, 2, p. 341). 
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Die Herzbewegung wird durch Nicotin zuerst verlangsamt, 
dann beschleunigt In beiden Fällen wirkt das Gift sowohl central, 
als peripher. Die Verlangsamung kann nicht allein bei Fröschen, 
sondern auch bei Säugethieren zum vollständigen Stillstand führen 
(von höchstens 14 Seeunden). Sie tritt auch ein, wenn die Vagi durch- 
schnitten sind, aber nicht mehr, wenn vorher der Herzhemmungs- 
apparat durch Atropin gelähmt wurde. Dagegen wird in diesem Falle 
der Atropinvergiftung der Herzschlag durch Nieotin noch mehr be- 
schleunigt, und zwar in derselben Weise, als ob man die herz- 
beschleunigenden Nerven elektrisch reizte. Man muss also auch 
annehmen, dass Nicotin diese Fasern reizt. Nach Durchschneidung 
derselben (Exstirpation des unteren Hals- und oberen Brustganglion 
beim Hunde) und Durchtrennung der Vagi wird durch Nicotin dennoch 
der Puls beschleunigt. Damit ist die periphere Wirkung des Giftes erwiesen. 
Die Wirkung auf den Herzmuskel selbst wird am besten durch die 
Versuche an der nervenlosen Herzspitze dargethan: Starke Contraetion 
auf mechanische Reize, hinterher oft noch kräftige fibrilläre Zuckungen, 
bisweilen sogar nach einem Reiz vier bis sechs reguläre Zusammen- 
ziehungen. Doch ist der skizzirte Herztonus nur von kurzer Dauer. 


Wirkung auf den Kreislauf: Nicotin erhöht erst beträchtlich 
den arteriellen Blutdruck und lässt ihn dann bis unter das normale 
Maass fallen. Wie die Volummessungen von Milz und Nieren in dem 
modificirten Oncographen von Roy durch die Verff. und Beobachtungen 
anderer Autoren beweisen, sind die Gefässe der Eingeweide im 
Stadium der Blutdrucksteigerung verengert, in dem des Blutdruck- 
falles erweitert. Die übrigen Blutgefässe des Körpers verhalten sich 
zum Theil umgekehrt. Man beobachtet dies besonders schön an der 
ausgebreiteten Oberlippe und der unteren Zungenseite. Doch beweist 
besonders die Beobachtung des Kaninchenohres ganz zweifellos, dass 
dieser Antagonismus zwischen Bauch- und Hautgefässen nieht durch- . 
gehend ist. Dort zeigen die Gefässe ein unregelmässiges Verhalten. 

Die Erscheinungen an den Gefässen beruhen, wie die am 
Herzen, nicht allein auf centralem, sondern auch auf peripherem 
Ursprung. Denn der Blutdruck wird durch Niecotin noch erhöht, 
wenn das Rückenmark zerstört ist; nur muss man dann 150 bis 
200 Cubikcentimeter ?/,procentiger Na Cl-Lösung in die Vene injieiren, 
um den Blutdruck in einer gewissen Höhe zu erhalten. Sodann kann 
man die eine Hälfte der Zunge vollständig von ihren nervösen Öentren 
isoliren, indem man den Nervus lingualis, glossopharyngeus, sympa- 
thieus und hypoglossus durchschneidet, ohne nach Nieotininjeetion 
einen wesentlichen Unterschied in der Farbenveränderung beider 
Zungenhälften zu erhalten. Mit entsprechendem Erfolge wurde der 
Versuch auch für die Oberlippe des Hundes ausgeführt. Statt der 
selten gelingenden Durchschneidung des Trigeminus intra cavum cranii 
wurde der Nervus infraorbitalis durchschnitten und das obere Hals- 
ganglion entfernt; zum Ueberfluss auch der Lippenast des Nervus 
facialis durehtrennt. Max Levy (Berlin). 


J. Kumberg. Ein Beitrag zur Frage über die Ausscheidung des 
Eisens aus dem Organismus (Inaug.-Dissert., Dorpat 1891). 
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K. führte die Versuche zum Theile an sich selbst, zum Theile 
an einer anderen gesunden Person aus. Zunächst wurden mehrere 
Eisenanalysen von normalem Harn, daraufhin nach Eingabe von Eisen- 
präparaten, und zwar entweder Ferr. carbonic. sacchar. oder Ferr. 
eitrie. oxydat. ausgeführt. 

In einem Falle wurde ferner der Harn quantitativ auf Eisen 
untersucht nach Einreibung einer 5- und 10procentigen Ferr. eitrie. 
oxydat. enthaltenden Lanolinsalbe in die Haut des Vorderarmes des 
Versuchsobjectes. 

Auf Grund seiner Analysen kam K. zu folgenden Schlüssen: 
1. Bei Eingabe kleinerer Dosen von Eisenpräparaten lässt sich keine 
Beeinflussung der normalen Eisenausscheidung im Harn constatiren. 
2. Bei Application von Eisen in Form einer 5- bis 1Oprocentigen 
Salbe lässt sich keine vermehrte Eisenausscheidung nachweisen. 
3. Die Eisenwerthe unterliegen bei gewöhnlichen Ernährungsverhält- 
nissen bedeutenden Schwankungen, die sich bei Beobachtung einer 
constanten Diät ausgleichen. 

Die Untersuchungen sind unter Prof. Kobert’s Leitung ausge- 
führt. Friedrich Krüger (Dorpat). 
A. Redlin. Untersuchungen über das Stärkemehl und den Pflanzen- 

schleim der Trehalamanna (Inaug.-Dissert., Dorpat 1890). 


Die unter der Leitung Dragendorff’s ausgeführten Unter- 
suchungen R.’s führten zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Trehalastärke färbt sich auf Zusatz von Jodwasser nicht 
tiefblau, sondern violett; 2. sie besitzt einen sehr grossen Gehalt an 
„gelber Modifieation”, wodurch eine vollständige Verkleisterung dieser 
Stärke sich als unmöglich erweist. 3. Die procentuelle Zusammensetzung 
der Trehalastärke stimmt mit der der übrigen Stärkearten überein. 
4. Die „gelbe Modifieation” unterscheidet sich von den übrigen Bestand- 
theilen des Stärkekornes dadurch, dass sie mit Jodwasser zusammen- 
gebracht eine gelbe Farbe annimmt, dass sie eine grössere Wider- 
standsfähigkeit gegen chemische Agentien zeigt, von Diastase nicht 
verändert wird und mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, wenig 
Traubenzucker gibt. 5. Die „gelbe Modification” hat dieselbe procentuelle 
Zusammensetzung wie die Stärke. 6. Bei der Einwirkung von Diastase 
auf Trehalastärke wird im Vergleich zu den anderen Stärkesorten 
eine sehr geringe Menge Maltose gebildet; wie es scheint, entsteht 
diese lediglich durch Umwandlung der in der Trehalastärke enthaltenen 
löslichen Stärke. 7. Bei Einwirkung verdünnter Schwefelsäure auf 
Trehalastärke entsteht eine kleinere Menge Traubenzucker, als bei 
anderen Stärkesorten. 8. Die Lösungen des Pflanzenschleims aus der 
Trehala drehen den polarisirten Lichtstrahl nach rechts. 9. Bei der 
Einwirkung von concentrirter Salpetersäure auf den Pflanzenschleim bildet 
sich Schleimsäure. Friedrich Krüger (Dorpat). 
R. Lepine. Le ferment glycolytique et la pathogenie du diabete 

(Paris 1891, Felix Alcan). 

Während im Plasma der Zucker des Blutes gelöst ist, enthalten 
die Blutkörperchen und insbesondere die farblosen ein in Wasser 
lösliches Ferment, unter dessen Einfluss bei Körpertemperatur im 
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Blute der Zucker zerstört wird und welches bei 54° 0. zerfällt. Dieses 
glykolytische Ferment kann durch Auswaschen der Blutkörperchen 
mit Salzwasser denselben entzogen werden. Auch in den Geweben 
findet eine Zersetzung des Zuckers statt; sie ist aber um so grösser, 
je reicher das Blut an glykolytischem Ferment ist. Als Maass der 
glykolytischen Kraft des Blutes sieht Verf. den im procentualen 
Verhältniss ausgedrückten Verlust an Zucker an, der sich ergibt, wenn 
man den Zuckergehalt einer bestimmten, plötzlich von 15° auf jene 
54° gebrachten Quantität Blut mit demjenigen einer zweiten von 15° 
auf physiologische Bluttemperatur gebrachten und eine Stunde auf 
39° erhaltenen Blutmenge vergleicht. 


Die auf solehe Weise messbare glykolytische Kraft des Blutes 
ist nun bei dem künstlich diabetisch gemachten Hunde und beim dia- 
betischen Menschen vermindert; die Zahlen schwanken in der Norm 
beim Hunde zwischen 20 und 40, beim Menschen um 25, bei fünf 
darauf untersuchten Diabetikern aber erreichten sie nur Werthe 
zwischen 70 und 1°6. 


Wenn demnach die Zerstörung des Zuckers im Blute und in den 
Geweben beim Diabetiker nur eine mangelhafte ist, so liegt es nahe, 
an die Ergebnisse der Versuche von v. Mering und Minkowsky 
zu denken. Dieselben hatten bei künstlich durch Pankreasexstirpation 
diabetisch gemachten Hunden gefunden, dass der in der Nahrung ein- 
geführte Zucker vollständig im Harn wieder ausgeschieden werde. Sie 
waren ausserdem zu dem Schlusse gekommen, dass auch beim 
Menschen jeder Störung des Zuckerverbrauches eine Störung einer 
specifischen Function des Pankreas entspreche, nämlich der Eigen- 
schaft, den Verbrauch des Zuckers im Organismus zu vermitteln. Da 
die Unterbindung der Ausführungsgänge des Pankreas keinen Diabetes 
zur Folge hat, so war dieser supponirte Einfluss auf die zur Resorp- 
tion gelangten und ans Eiweiss abgespaltenen Kohlehydrate nicht etwa 
dem pankreatischen Safte zuzuschreiben. 


Hier setzt nun L. ein. Es gelang ihm, nachzuweisen, dass beim 
Hunde während der Verdauung die Lymphe des Ductus thoracieus und 
das Blut der Vena portae eine grössere glykolytische Kraft besitzen, 
als das Blut der Vena lienalis und das der anderen Venen und Arterien 
des Körpers. 


L. nimmt daher an, dass in der Norm jede Zelle des Pankreas 
dem venösen Blute und der Lymphe das glykolytische Ferment zu- 
führt, ebenso wie sie den Wurzeln des Ausführungsganges das speci- 
fische Drüsenseeret zuleitet, dass aber beim Diabetes durch Erkrankung 
des Pankreas diese Zufuhr von Ferment zur Blutbahn eingeschränkt 
oder aufgehoben wird. 

Die bei Diabetes nachgewiesene vermehrte Production von Zucker 
hält Verf. für secundärer Natur; auf den von den Geweben ihm zu- 
geführten Reiz mangelhafter Verbrennungsvorgänge des Zuckers rea- 
gire bei Diabetes das Oentrum für diese Processe dadurch, dass es 
die zuckerbildende Thätigkeit der Leber anrege. 


Mayer (Winterburg). 
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G. N. Stewart. Electrolysis of animal tissues, with special reference 
to electro-therapeuties (Studies from the Physiological laboratory of 
Owen’s College, Manchester, Vol. I. 1891, p. 124). 

Verf. hat speciell die chemischen und physikalischen Verände- 
rungen untersucht, welche unter der Einwirkung starker galvanischer 
Ströme in lebenden Geweben auftreten. Es ist von vorneherein klar, 
dass es sich wenigstens zum Theile um eine elektrolytische Leitung 
des Stromes handeln wird; denn die Gewebe sind polarisirbar, sie 
können die Flüssigkeiten eines galvanischen Elementes ersetzen, ihr 
Widerstand wird durch Erwärmen verringert. Sie sind von Blut und 
Lymphe umspült. Ueberall in den Geweben sind anorganische Salze 
gelöst und vielleicht in chemischer oder molecularer Bindung mit den 
Eiweisskörpern; sie müssen sonach wenigstens einen Theil des 
Stromes leiten. 

Weiter entsteht die Frage, ein wie grosser Antheil des Stromes 
elektrolytisch geleitet wird und welches die Elektrolyten sind. Sind 
es auch die Eiweisskörper; Verf. versuchte diese Frage für in der 
Wärme coagulable Albumine zu beantworten, speciell für Lösungen 
von Eieralbumin, Serumalbumin und Myosin, indem er bei gegebener 
Temperatur den Widerstand vor und nach der Gerinnung maass. Es 
ergab sich, dass Coagulation durch Wärme keine Aenderung im 
Widerstande bedingte. Hiefür sind zwei Erklärungen möglich; entweder 
leitet das gerinnbare Material schon an und für sich so schlecht, dass 
die durch die Gerinnung bedingte Veränderung der Lösungen von Ei- 
weisskörpern in Salzlösungen keine merkliche Veränderung des Wider- 
standes hervorruft, oder aber die Leitungsfähigkeit der coagulirten 
Albuminate ist in Wirklichkeit durch die Gerinnung nicht verändert 
worden. Obwohl die zweite Möglichkeit nur sehr wenig wahrscheinlich 
erschien, stellte Verf. auch noch eine Reihe von Versuchen an, in 
welchen der Widerstand thierischer Gewebe und Flüssigkeiten, welche 
Eiweisskörper enthielten, zuerst unter normalen Verhältnissen und 
dann aber auch gemessen wurde, nachdem die Salze und andere kry- 
stalloide Körper durch Dialyse oder Ausziehen mit Wasser entfernt 
worden waren. Bei Ausführung der Experimente zur Bestimmung des 
Widerstandes von Elektrolyten handelt es sich vor Allem darum, den 
Einfluss der Polarisation zu eliminiren. Verf. bediente sich hierzu 
dreier Methoden, zunächst der von F. Kohlrausch eingeführten, 
von diesem theils allein, theils in Gemeinschaft mit Nippolt und 
Grossian vielfach angewendeten, rasch wechselnde Ströme von 
entgegengesetzter Richtung und genau gleicher Gesammtstärke. 
Die zweite Methode ist die von Paalzow, bei welcher die 
Widerstände in der Wheatstone’schen Brücke mit Widerstands- 
etalons verglichen werden. Eine dritte Methode endlich hat Bouty 
ausgearbeitet, indem er Versuche nach der Methode von Fuchs unter 
Anwendung eines Lippmann’schen Capillarelektrometers anstellte. 
Bei Anwendung der ersten Methode enthielten zwei dünne U-förmige 
Glasröhren von völlig gleichen Dimensionen die Lösung; dieselben 
bildeten die Arme einer Wheatstone’schen Brücke; in die Glas- 
röhren tauchten Platinelektroden, deren Oberfläche im Verhältniss 
zum Querschnitte der Röhren ziemlich gross war; der Widerstand 


424 Centralblatt für Physiologie. Nr. 15. 


der Brückenarme war ungefähr derselbe. Ein 4 Meter langer, 
dünner Neusilberdraht, dessen Widerstand 84 Ohms betrug, mit Gleit- 
contact vervollständigte die Brücke. An Stelle des Differentialgalva- 
nometers kam ein Telephon in Verwendung. Bei den Beobachtungen 
handelte es sich allemal darum, jene Stellung des Schlittens zu finden, 
bei welcher kein Ton im Telephon entstand. Beide Glasröhren wurden 
in dasselbe Wasserbad eingesenkt, und die erste Beobachtung erst 
nach zweistündigem Verweilen der Röhren daselbst gemacht. Dabei 
zeigte sich bald, dass auch die geringsten Temperaturdifferenzen 
zwischen den beiden Röhren einen beträchtlichen Fehler einführten, 
während Temperaturschwankungen von einigen Graden, wenn die 
Temperatur nur beiderseits völlig dieselbe war, fast gar keinen 
Einfluss hatten. Nachher wurde das Wasser unterhalb jener Röhre, 
deren Inhalt nicht zur Ooagulirung gebracht werden sollte, entfernt, 
der Inhalt der anderen in der Hitze zum Gerinnen gebracht, das 
Wasser wieder aufgefüllt, und nach völligem Temperaturausgleich 
neuerdings abgelesen. Bei Bestimmungen nach der zweiten Methode 
benutzte Verf. gleichfalls zwei Röhren von gleichem (uerschnitt, 
aber verschiedener Länge; jede derselben war mit einer Rolle eines 
Differentialgalvanometers in Verbindung, im Stromkreise der kürzeren 
befand sich ausserdem noch ein Widerstandskasten; es kamen wieder 
Platinelektroden von grosser Oberfläche in Verwendung. Aus den so 
angestellten Experimenten ergab sich, dass innerhalb der Grenzen 
der Beobachtungsfehler die Gerinnune der Eiweisskörper keinerlei 
Veränderung ihres Widerstandes bedingt. Nun hatte schon 8. Ar- 
stening gefunden, dass eine salzhaltige Gelatinelösung durch Er- 
starren der Gelatine ihren Widerstand nicht ändert. Der Widerstand 
der Gelatine ist also vermutblich von derselben Grössenordnung als 
jener der eoagulabeln Eiweisskörper, und es ist höchst wahrschein- 
lich, dass dies auch für die übrigen Albuminate gilt. Zu demselben 
Resultate führten auch Widerstandsvergleichungen bei Eiweisslösungen 
vor und nach der Entfernung der in ihnen enthaltenen Salze. Am 
Kaninchenmuskel ergab sich, dass eine Verminderung seiner Salze 
auf ein Fünftel ihres ursprünglichen Werthes den Widerstand um das 
Fünffache vergrösserte. Berücksichtigt man die von F. Kohlrausch ge- 
machte Beobachtung, dass der Widerstand verdünnter Lösungen von 
Elektrolyten ihrem Gehalte an diesen umgekehrt proportional ist, so 
kann man mit einigem Rechte behaupten, dass sich ein Muskel in 
dieser Hinsicht ebenso verhält wie eine Lösung der in ihm ent- 
haltenen Salze. Freilich ist dies nur dann strenge richtig, wenn 
Polarisation völlig ausgeschlossen ist, was beim lebenden Muskel mit 
seiner immerhin beträchtlichen inneren Polarisation nicht zutrifft. — 
Ranke hatte seinerzeit behauptet, dass Brühen den Widerstand des 
lebenden Muskels herabsetze. 

Hermann, welcher später die enorme Polarisationsfähigkeit des 
Muskels bei querer Durchströmung entdeckte, nahm an, dass Ranke’s 
Ergebniss damit zu erklären sei, dass durch 'Brühen die Polarisations- 
fähigkeit aufgehoben werde, da es ihm nicht möglich war, Unter- 
schiede im Widerstande des lebenden und des wärmestarren Muskels 
bei der Längsdurehströmung aufzufinden. 
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Verf. möchte sich auf Grund seiner Experimente völlig Her- 
mann anschliessen; denn obwohl es ihm, ebensowenig wie diesem, 
gelang, die Polarisation bei querer Durehströmung völlig aus- 
zuschliessen, so ergab sich doch, dass je grösser die Geschwindigkeit 
des Interruptors war, desto geringer der Unterschied des queren oder 
des gemischten Quer-Längswiderstandes beim lebenden und beim 
wärmestarren Muskel war. Zweifellos vermindert jedoch „Brühen’ 
nieht nur nicht den wahren Widerstand, sondern erhöht ihn sogar, 
wie weitere Experimente des Verf. ergaben. Vor vielen Jahren schon 
hatte ferner Du Bois-Reymond gezeigt, dass der Widerstand des 
todtenstarren Muskels deutlich herabgesetzt ist. Diese Beobachtung 
müsste wohl unter besonderen Öautelen behufs Ausschliessung der 
Polarisation und Herstellung einer völlig eonstanten Temperatur im 
sanzen Muskel während der zwei nothwendigen Widerstandsbestim- 
mungen wiederholt werden. Andererseits kann, da die Starre die 
Polarisirbarkeit vermindert, der zur Beobachtung kommende Wider- 
stand herabgesetzt sein, wenn auch der wahre Widerstand ungeändert 
bleibt. Der Temperaturzuwachs wird wohl in demselben Sinne wirken. 
Gleiehwohl ist es sehr wahrscheinlich, dass der wahre Widerstand 
durch die Todtenstarre verändert wird, während er durch rasch 
eintretende Wärmestarre ungeändert bleibt; denn bei der ersteren 
sind alle Substanzen, welche die sauere Reaction verursachen, gute 
Leiter und wahrscheinlich nicht auf Kosten der Substanzen gebildet, 
welche ebenso gut leiten. Sonach ergibt sich, dass die Leitungs- 
fähigkeit der Salze im Vergleiche zu jenen der in den Geweben vor- 
kommenden Eiweisskörpern eine ausserordentlich grosse ist. Aber die 
Gewebe enthalten ausserdem Substanzen von einfacherer Uonstitution 
als es die Eiweisskörper sind, manche derselben sind krystallinischer 
Natur, wie Harnstoff, Harnsäure, Kreatin, Xanthin, Leucin, die Fett- 
säuren und Kohlehydrate, und es bleibt noch zu untersuchen, welchen 
Antheil diese bei der Elektrolyse eines thierischen Gewebes oder 
einer thierischen Flüssigkeit haben. Alle diese Substanzen sind im 
Allgemeinen schlechte Leiter. Daraus folgt wohl mit Nothwendigkeit, 
dass in künstlich hergestellten Gemischen von Eiweisskörpern, anor- 
sanischen Salzen und stickstoffhaltigen Extraetivstoffen in solchen 
Verhältnissen, wie sie in thierischen Flüssigkeiten vorkommen, der 
bei weitem grösste Antheil des Stromes durch Elektrolyse der anor- 
sanischen Substanzen geleitet wird. Die Eiweisskörper der Gewebe werden 
also, wenn überhaupt, so doch nur in geringem Maasse, durch. die 
directe elektrolytische Einwirkung des Stromes angegriffen. Anderer- 
seits wissen wir aber, dass sowohl in normalen thierischen Geweben, 
als auch in pathologischen Producten durch verhältnissmässig schwache 
Ströme tiefgreifende Veränderungen gesetzt werden. Dafür gibtes, wenn 
man ausschliesslich die physikalisch-chemischen Wirkungen des Stromes 
in Betraeht zieht, vier Erklärungen. Diese Veränderungen könnten 
zunächst durch die Wirkung der elektrolytisch gebildeten Producte 
bedingt sein, dann aber könnte die Entfernung der Salze aus den Ge- 
weben von Belang sein; ferner käme die kataphorische Wirkung des 
Stromes und endlich auch die durch den Strom gesetzte Temperatur- 
steigerung in Betracht. Seit Langem ist die Thatsache bekannt, dass 
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bei der Elektrolyse thierischer Gewebe oder Flüssigkeiten Substanzen 
von sauerer Reaction an der Anode, solche von alkalischer an der 
Kathode ausgeschieden werden. Der grösste Theil der Alkalien be- 
steht wahrscheinlich aus Kalium- oder Natriumhydroxyd. An der 
Kathode entwickelt sich Wasserstoff, an der Anode Sauerstoff und 
geringe Quantitäten Chlor. Verf. hat, um diese Vorgänge möglichst 
klar zu machen, Versuche über die Elektrolyse einiger gefärbter 
Flüssigkeiten, wie Blut und Galle, angestellt, dann solche über die 
Elektrolyse von Eiweisslösungen und thierischen Geweben. Um die 
an der Anode gesetzten Veränderungen von jenen an der Kathode zu 
trennen, tauchte er die eine der Elektroden in einen porösen, unten ge- 
schlossenen Thoneylinder, welcher seinerseits wieder in dem Ge- 
fässe stand, welches die andere Elektrode enthielt. Aus diesen Ver- 
suchen ergab sich, dass an der Anode eines der Producte, welches 
die Elektrolyse des Hämoglobin liefert, saueres Hämatin ist. Wahr- 
scheinlich wird das Globulin daselbst in coagulirtem Zustande ab- 
gelagert und ein Theil desselben mag wohl in Acidalbumin um- 
gewandelt werden. Die Proteine des Plasmas zeigen ähnliche Ver- 
änderungen. An der Kathode ist die Wirkung nicht so ausgeprägt. 
Ein Theil des Oxyhämoglobins wird sicher in Alkalihämatin um- 
gewandelt, aber in vielen Versuchen blieb ein Theil derselben völlig 
unverändert. Coagulation der Eiweisskörper erfolgt daselbst keine; 
ein Theil derselben wird in Alkalialbuminat umgewandelt, ein an- 
derer Theil bleibt ungeändert. Von wesentlichem Interesse wäre es 
zu erfahren, ob die Veränderung des Hämoglobins unmittelbar durch 
die Elektrolyse oder durch die aus anderen Bestandtheilen des Blutes 
elektrolytisch abgeschiedenen Producte erfolgt. Die weiteren Versuche 
ergaben, dass das letztere der Fall ist, indem das Hämoglobin durch 
den Strom selbst direct nicht verändert wird. Ueber die bei der 
Elektrolyse der Galle enthaltenen Resultate berichtet Verf. in einer 
anderen Abhandlung, die separat referirt werden soll. Verf. wendet 
sich nun zur Elektrolyse der Muskeln. Wurde ein mit lebenden 
Froschmuskeln gefüllter Glastrog zwei Stunden lang von einem Strome 
durchfiossen, dessen anfängliche Stärke 65 Milli-Amperes betrug, 
während dieselbe gegen Ende des Versuches, obwohl die elektromo- 
torische Kraft gleichgeblieben war, auf 5 Milli-Amperes gesunken war, 
so war der Muskel in zwei Lager von fast völlig gleicher Mächtig- 
keit geschieden, welche sich sehr scharf durch eine den Elektroden 
parallele Trennungsfläche voneinander abgrenzten. Die Schicht an 
der Kathode war in ganzer Ausdehnung stark alkalisch und hatte 
einen bräunlichen Farbenton; die Schicht an der Anode war sauer 
und fast farblos. In der letzteren zeigt die mikroskopische Untersuchung 
ein ausserordentlich deutliches Hervortreten der Kerne gerade so wie 
nach Behandlung mit Essigsäure. Das Sarkolemma, welches auch 
sonst der Einwirkung chemischer Agentien so sehr widersteht, war 
völlig unverändert, nach des Verf.’s Meinung ein neuer Grund, an- 
zunehmen, dass es sich hauptsächlich bei der Elektrolyse des Muskels 
um seeundäre chemische Wirkungen handelt. 

Was nun das Verhalten der quergestreiften Substanz selbst be- 
trifft, so zeigte dieselbe alle Stadien der Veränderung, vom völligen 
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Verschwinden der Kerne und der Querstreifung, so dass der Inhalt 
der einzelnen Sarkolemmaschläuche nur eine granulirte strueturlose 
Masse bildete, bis zu fast normalem Aussehen der einzelnen Fasern, 
an denen höchstens die stärkere Prominenz der Kerne auffiel. Die 
longitudinale Streifung dagegen war völlig gut erhalten, auch wenn 
die Querstreifung bereits spurlos verschwunden war. Alle diese Ver- 
änderungen betrafen nicht nur die der Elektrode zunächst gelegene 
Schicht, sondern erstreckten sich durch die ganze Dicke der anodischen 
Lage. Nächst der Kathode fand sich zunächst eine dünne Lage einer 
hellen gallertigen Masse; die Muskelfasern derselben hatten ein homo- 
genes Aussehen, zeigten grösstentheils weder Kerne noch Querstrei- 
fung, während die Längsstreifung gut erhalten war; das Sarkolemma 
war anscheinend unverändert. Im übrigen Theile der Kathodenschicht 
war das Bild ähnlich dem an der Anode, nur fehlten die Kerne; die 
Querstreifung war theils völlig geschwunden, theils wenig markirt, 
manchmal aber auch unverändert. Eine chemische Untersuchung der 
so veränderten Muskeln ergab für die kathodische Lage eine beträcht- 
liche Zunahme des Neutralisationspräeipitates, während die in Wasser 
lösliehen coagulablen Albuminate vermindert sind. In der anodischen 
Lage ist sowohl der Wasser- als der NaÜl-Auszug geringer als im 
nicht elektrolysirten Muskel. Der Grund hiefür ist, dass Albumine 
und Globuline durch die an der Anode abgeschiedenen Producte ge- 
fällt worden sind und nur ein verhältnissmässig geringer Antheil von 
Acidalbumin gebildet worden ist. Wendet man sehr starke Ströme an, 
so ist das Neutralisationspräeipitat im Bereiche der Kathode auf das 
Vierfache, an der Anode auf nahezu das Doppelte gestiegen, während 
beiderseits das coagulable Material des wässerigen Extraetes sehr ver- 
mindert ist. Das verhältnissmässig stärkere Anwachsen des Neutrali- 
sationspräeipitates an der Kathode ist damit zu erklären, dass das 
Myosin, welches durch sehr verdünnte Säuren gefällt wird, in eon- 
centrirterer Säure sich wieder löst. 

Um die Analyse der complieirten Veränderungen am Muskel 
zu erleichtern, hat Verf. Versuche über die Elektrolyse von Eiweiss- 
und Myosinlösungen angestellt. Sowohl an Eier- als auch an Serum- 
albumin zeigte sich nach einstündiger Elektrolyse durch einen Strom | 
von 14 Milli-Amperes starksauere Reaction an der Anode, stark 
alkalische an der Kathode; an der ersteren wareine geringe Quantität 
coagulirten Eiweisses ausgeschieden worden; der schwach gelbliche 
Ton der ursprünglichen Lösung fehlte daselbst völlig, die Flüssigkeit 
lieferte ein deutliches Neutralisationspräeipitat, welches offenbar Aeid- 
albumin war; wurde davon abfiltrirt, so enthielt das Filtrat noch eine 
beträchtliche Menge durch Wärme coagulablen Eiweisses; war auch 
dieses entfernt, dann gab das Filtrat kaum noch eine Eiweissreaction. 

Die Flüssigkeit im Kathodengefässe enthielt reichlich Alkali- 
albumin und eoagulables Albumin. Das nicht elektrolysirte Albumin 
ergab blos ein sehr geringes Neutralisationspräeipitat. Wurde Myosin 
aus Kaninchenmuskeln in 10procentiger NaÜl-Lösung gelöst und zu- 
nächst ein Strom von 250 Milli-Amperes pro Quadrateentimeter dureh die 
deutlich alkalisch reagirende Flüssigkeit geschickt, so zeigte sich zu- 
nächst eine heftige Gasentwickelung an den Elektroden und starker 
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Chlorgeruch; dabei war die Wärmeentwickelung durch den Strom so 
beträchtlich, dass, um Gerinnung durch die Hitze zu vermeiden, der 
Strom nach einer Minute auf 100 Milli-Amperes vermindert wurde, 
Nach weiteren zwei Minuten war das ganze Myosin im Anodengefässe 
als weisse geronnene Masse an der Anode abgeschieden; die Reaetion 
der Flüssigkeit war intensiv sauer. Diese ganze Masse war sowohl in 
Wasser als auch in 10procentiger NaCl-Lösung unlöslich. In Essig- 
säure quoll sie auf, löste sich aber in derselben in der Kälte gar 
nicht, in der Wärme nur in geringer Menge; sie war in verdünnter 
Aetznatronlösung in der Kälte theilweise, beim Erwärmen dagegen 
leicht und völlig löslich. Diese Lösung gab ein reichliches Neutra- 
lisationspräcipitat, welches in überschüssiger Säure wieder löslich war. 
Die Flüssigkeit im Anodengefässe gab kein solches und zeigte nur 
Andeutungen der Xanthoproteinsäurereaction und eine Trübung beim 
Kochen. Der Inhalt des Kathodengefässes war etwas bräunlieh tingirt 
und stark alkalisch; Coagulum fand sich hier keines, dagegen fiel ein 
massiges Neutralisationspräcipitat, welches aus Alkalialbumin bestand, 
heraus; wurde von demselben abfiltrirt, so gab das Filtrat beim 
Kochen kein Coagulum, auch nach schwachem Ansäuern mit Essig- 
säure, und keinen Niederschlag nach Sättigung mit NaCl. Es enthielt 
nur Spuren von Eiweiss. Ein mit einem schwächeren Strome an- 
gestelltes Experiment zeigte, dass die starke Erwärmung in diesem 
Falle den ganzen Vorgang beschleunigt hatte. Wurde nämlich ein 
Strom von 25 Milli-Amperes pro Quadratcentimeter 70 Minuten lang 
durch eine zweite Portion derselben Flüssigkeit geschickt, so war 
schon nach vier Minuten die Reaction im Anodengefässe neutral, 
nach weiteren zwei Minuten deutlich sauer; zwei Minuten später war 
die Anode mit einem weissen, deutlich nach Chlor riechenden Coa- 
gulum bedeckt, welches mit der Dauer des Stromes an Dicke zunahm. 
Auch aus den Ergebnissen dieser beiden Experimente schliesst Verf., 
dass es sich keineswegs um directe Wirkung der Elektrolyse, sondern 
um secundäre Veränderungen handelt, und sieht eine weitere Bestä- 
tigung dieser Anschauung in dem Verlaufe des zweiten Experimentes 
nach Umkehrung des Stromes. 

Aus dem Bisherigen hat sich ergeben, dass ein galvanischer 
Strom im Muskel hauptsächlich durch die in demselben enthaltenen 
Salze geleitet wird; es muss daher eine beständige Zerlegung der 
letzteren und Fortführung der so entstandenen Producte gegen die 
Elektroden hin stattfinden. Wenn auch die Diffusion diesen Verlust 
über die ganze interpolare Strecke zu vertheilen und bis zu einem 
gewissen Grade zu ersetzen versucht, indem sie die getrennten Zonen 
wieder zusammenbringt, so kann doch gerade dieser Effect kein allzu 
grosser sein (während der gewöhnlichen Dauer einer Elektrolyse). In 
einem ausgeschnittenen Gewebe oder in einem Theile des unversehrten 
Körpers, in welchem die Circulation entweder völlig stockt oder doch 
verlangsamt ist, beispielsweise durch Spasmus kleiner Arterien oder 
durch Blutgerinnung oder bei bestehender Stase — und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass selbst schwache Ströme in dieser Weise wirken 
— wird die Elektrolyse in kurzer Zeit eine merkbare Verminderung 
der Salze bedingen. Und wenn man bedenkt, wie wesentlich auch 
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dieser geringe Gehalt an anorganischen Substanzen für jedes Gewebe 
ist, dürfte es nicht länger mehr seltsam erscheinen, dass auch so 
sehwache Ströme. wie sie bei therapeutischen Eingriffen oft angewendet 
werden, so gewaltige Effeete zu erzielen vermögen. Was die katapho- 
rische Wirkung des Stromes betrifft, so ist es wohl kaum zweifelhaft, 
dass auf diesem Wege grosse und in die Augen fallende Veränderungen 
in der Vertheilung der Gewebsflüssigkeiten und der in ihnen gelösten 
Substanzen hervorgebracht werden können, die ihrerseits wieder die 
Ernährung und Vitalität der Gewebe wesentlich beeinflussen müssen. 
Und es haben ja alle Gewebe solche physikalische Eigenschaften. dass 
sie die Kataphorese möglich machen. Am lebenden Muskel kann sie 
in der- That als sogenanntes Porret’sches Phänomen beobachtet 
werden: sie macht es möglich, durch die Haut verschiedene Arznei- 
mittel dem Körper einzuverleiben; sie spielt gewiss auch eine Rolle 
bei der Verminderung des Widerstandes, welcher sich einige Zeit 
nach der Schliessung des Stromes bemerkbar macht. Die vom Verf. 
angestellten Versuche scheinen diese Anschauung zu unterstützen. 
Was endlich die durch den Strom bedingte Temperatursteigerung 
betrifft, so ist es in todten oder isolirten Gewebsstücken ein rein 
physikalisches Problem, die von einem gegebenen Strom in einer 
gegebenen Zeit producirte Wärme zu messen. Wird die gesammte 
Energie des Stromes in Wärme verwandelt, so ist die Erwärmung 
direet proportional dem Quadrate der Stromintensität der ersten Potenz 
des Widerstandes und der Zeit. Am lebenden Thiere wird die durch 
den Strom 'erzeugte Wärme hauptsächlich dahin wirken, den Wider- 
stand herabzusetzen; allerdings aber wird unter diesen Verhältnissen 
nur ein ausserordentlich geringer Antheil der zunehmenden Strom- 
stärke auf ihre Rechnung zu setzen sein. In einem Schlusseapitel be- 
sprieht Verf. noch in Kürze die therapeutische Verwendung der 


Elektrolyse, was im Originale nachzulesen ist. 
Sigm. Fuchs (Wien). 


Loeb. Ueber Geotropismus der Thiere (Pflüger's Archiv XLIX, 
sKund 4, 8. 175). 


Die Beobachtungen des Verf.'s beziehen sich zunächst aufden Geo- 
tropismus. festsitzender Thiere. Anteumlaria antenina, ein Hydroidpolyp, 
der aus einem 20 Centimeter langen, 1 Millimeter dieken Hauptstamme 
und einem Gewirre filzartiger Wurzeln besteht, zeigt geotropische Wachs- 
thumskrümmungen. Bringt man das Thier in irgend eine von der ver- 
ticalen abweichende Örientirung, so beginnt die Spitze des Thieres, 
falls sie überhaupt weiter wächst. sich ganz scharf in die Vertieale zu 
krümmen und in vertiealer Riehtung weiter zu wachsen. Nur der neu 
hinzuwachsende Theil der Spitze ist im Stande. diese Aenderung der 
Örientirung ausführen. Die Spitze ist negativ, die Wurzel positiv 
geotropisch, doch ist die Riehtung der abwärtswachsenden Wurzel 
nicht so scharf geradlinig wie die der aufwärts wachsenden Sprosse. 
Die Wachsthumskrümmungen sind vom Lichte unabhängig. Es gibt 
auch Thiere, welche geotropische Krümmungen durch Muskeleontrac- 
tionen ausführen, ohne gleichzeitige Wachsthnmerscheinungen, 2.,B. 
Cerianthus membranaceus, eine Actinie. Dieselbe hat die Gewohnheit, 
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sich vertical in den Sand zu bohren; bringt man sie aus der Vertiealen, 
so krümmt sie den Körper, mit dem Fusse beginnend, so lange ab- 
wärts, bis das ganze Thier vertical steht. 

Auch frei bewegliche Thiere zeigen Erscheinungen von Geotro- 
pismus und steht derselbe nach Ansicht des Verf.'s in inniger Beziehung 
zur bathymetrischen Vertheilung gewisser Seethiere. Ein solches Thier 
ist Cucumaria cucumis; bringt man dasselbe in ein Aquarium, so 
kriecht es so lange am Boden herum, bis es an eine verticale Wand 
gelangt, klettert dann an derselben empor und bleibt an der höchsten 
Spitze, knapp unter dem Wasserspiegel sitzen. Die Wanderungen dieser 
Thiere sind unabhängig vom Licht, denn wenn man Licht von aussen 
und unten eindringen lässt, so kriechen die Thiere dennoch an der 
verticalen Fläche in die Höhe; genau so verhalten sie sich im Dunkeln. 
Auch das Bedürfniss nach Sauerstoff ist nicht die Ursache, denn wenn 
man in das Aquarium ein mit Wasser gefülltes Becherglas stellt, 
umgekehrt mit dem Boden nach aufwärts, so kriechen die Thiere doch 
an den Boden des Becherglases hinauf, auch wenn man unten frisches 
Wasser zufliessen lässt. Ebenso ist diese Bewegung der Thiere von 
dem hydrostatischen Druck unabhängig. Es ist lediglich die Schwer- 
kraft, welche die Thiere zwingt, in die Höhe zu kriechen; diese Ab- 
hängigkeit der Cucumaria muss die Thiere zu Bewohnern der Öber- 
flächenregion des Meeres machen. Ebenso wie Cucumaria verhalten 
sich noch andere Bewohner der Meeresoberfläche, so z. B. Aectinia 
mesembryanthemum des Golfes von Neapel, gewisse Seesterne, wie 
Asterina gibbosa. Denselben Einfluss wie der negative Geotropismus 
hat natürlich auch der positive Heliotropismus auf die bathymetrische 
Vertheilung der Seethiere. 

Auch die höheren freibeweglichen Thiere unterliegen einem 
Zwange, innerhalb gewisser Grenzen eine bestimmte Orientirung gegen 
den Schwerpunkt einzunehmen, was die Stellungsänderungen der 
Bulbi bei Lageänderungen des Kopfes beweisen. Die Abhäneigkeit 
dieser compensatorischen Augenbewegungen vom inneren Ohre hat 
den Verf. veranlasst, einige Versuche an Haifischen anzustellen, welche 
die Bedeutung des inneren Öhres für den Geotropismus höherer Thiere 
zeigen sollen. Bei einseitiger Zerstörung des Otholitenapparates hat 
das Thier die Neigung, die linke Seite um 20 bis 50° unter die Hori- 
zontalebene zu neigen, das Doppelauge ist mehr oder weniger nach 
links gerollt, die compensatorischen Drehungen der Bulbi bestehen noch 
fort. Bei beiderseitiger Zerstörung des Otholitenapparates schwimmt 
das Thier auf dem Bauche ebenso wie auf dem Rücken, man findet 
es oft auf dem Rücken liegend im Wasser; die persistirenden Dre- 
hungen der Bulbi bei dauernder Aenderung der Orientirung fehlen. 
Einseitige Durehschneidung des Akustieus bietet dieselbe Erscheinung 
wie einseitige Zerstörung des Ötholitenapparates, beiderseitige Akusticus- 
durchsehneidung die der Zerstörung beider Ötholitenapparate. 

Die geotropischen Erscheinungen werden beim Haifisch im 
inneren Ohre ausgelöst und erfolgt die Auslösung im Ötholitenapparate. 

Al. Kreidl (Wien). 
E. P&e-Laby. Sur quelques elements de soutien de la feuille des 
Dieotyledones (Compt. rend. CXH, N° 22, p. 1276). 
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Verf. fand bei vergleichenden Untersuchungen des Baues der 
Blätter und Cohyledonen der Festigung dienende Organe von besonderer 
Form, welche sich den von Vesque, Reinsch und neuerdings von van 
Tieghem beobachteten mechanischen Gebilden anschliessen. Dieselben 
sind zweifacher Art, solche, die von der Scheide der Blattstränge aus- 
gehen, und solche, die isolirt im Mesophyll gelegen sind. Die ersteren 
„perieylischen Stützelemente” finden sich bei Burchellia capensis and 
bei Hakea saligna. Auf dem Querschnitt des Blattes von Burchellia 
sieht man von der holzigen Scheide eine Anzahl Stränge ausgehen, 
welche, fast rechtwinkelig umgehbogen, in das Palisadengewebe verlaufen 
und unter der oberen Epidermis in ein mehr oder weniger abgeplattetes 
Ende ausgehen. Bei Hakea saligna verlaufen die Stränge sowohl nach 
der oberen als nach der unteren Epidermis, endigen aber nicht kopf- 
förmig, sondern senden parallel zur Oberfläche Verzweigungen aus, 
die miteinander anastomosiren und so eine Art Schutzgewebe für 
das Mesophyll bilden. Die Stränge im Pallisadengewebe sind pfeiler- 
förmig und stützen dieses. Gewebe. Um eine Zerquetschung des 
Schwammparenchyms zu verhindern, senden die Stränge am Grund 
lange Spitzen aus, die sich mit denen der gegenüberliegenden Stränge 
kreuzen und die Form der Zellen intact erhalten. 

Isolirte Schutzorgane kommen am häufigsten vor theils als 
Schutz des Pallisadengewebes, theils als Schutz des Schwammparen- 
chyms oder beider Gewebe zugleich. Gewöhnlich wenig umfangreich, 
können sie doch zuweilen, wie bei Olea europaea ete., bedeutende 
Dimensionen annehmen. Der Gestalt nach sind sie entweder cylindrisch 
oder knotig, oder sie zeigen den Beginn einer Gabelung. Bei 
Osmanthus aquifolius, Olea europaea, Phylliraea bestehen sie aus ein- 
fachen Zellen, bei ersterer Pflanze bilden sie nagelförmige holzige 
Zellen, welche, senkrecht zur Blattoberfläche gestellt, der Epidermis 
der letzteren den Kopf zuwenden, während die dünne Spitze bis in 
die Gänge des Schwammparenchyms hineingeht. Bei Olea europaea 
liegen die sehr langen eylindrischen, meist parallel der Blaitlängsaxe 
gelegenen Zellen im Schwammgewebe, bei Phylliraea gehen sie gleich- 
zeitig durch Pallisaden- und Schwammgewebe. Die verzweigten 
Zellen, welche als isolirte Stützorgane fungiren, bestehen aus zwei 
Theilen, dem Zellkörper und Stacheln. Die Zelle liegt meist in dem 
Schwammgewebe und sendet Stützarme in das Pallisadengewebe und 
das Schwammgewebe selbst. Oft ist der Zellkörper im Vergleich zu 
den Stacheln sehr klein, und dann erinnern diese Gebilde an die zu- 
sammengesetzten Trichome (Limnanthemum nympbaeoides), oder es 
findet das Umgekehrte statt (Limoniastrum monopetalum). Die Stacheln 
sind selten einfach (Ternstroemia japonica, Limnanthemum ete.), 
häufiger dichotom verzweigt. Bei Begonia sanguinea besitzt das Blatt 
Festigungszellen, deren Arme mehrästig sind. 

Was die Entwickelung dieser Organe anlangt, so treten sie auf, 
wenn das Blatt seine definitive Gestalt, aber noch nicht die volle 
Grösse erhalten hat (bei Osmanthus, Olea, Ternstroemia). Bei Hakea 
saligna ist das jugendliche Blatt beiderseitig behaart, verliert aber 
allmählich die Behaarung von der Spitze nach der Basis zu und ist 
im ausgewachsenen Zustande ganz glatt. Da wo das Blatt glatt ist, 
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findet man im Mesophyll bereits die sklerifieirten Elemente, während 
in dem behaarten Blatttheil noch nichts davon zu finden ist. An der 
Grenze beider Regionen finden sich die ersten Anfänge der Stütz- 
organe zwischen den Pallisadenzellen und ausgebildete Elemente, die 
aber noch nicht verholzt sind. Die Haare, die in der Jugend dem 
Blatt zum Schutz dienen, werden später vertreten durch andere resi- 
stentere Organe gleicher Art, welche im Inneren gelegen sind. Bei 
Begonia sanguinea ist das Blatt in der Knospenlage gefaltet; hier 
treten die Stützorgane mit der Entfaltung des Blattes auf. 
Ludwig (Greiz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Rollett. Ueber die Streifen N (Nebenscheiben), das Sarkoplasma 
und die Contraction der quergestreiften Muskelfasern (Arch. f. 
mikr. Anat. XXXVII, S. 654) (mit einer Tafel). 


In einer jüngsten Arbeit über „Muskelfibrille und Sarkoplasma” 
leugnet Retzius die Existenz der von R. mit N bezeichneten Quer- 
streifen der Muskelfasern (Nebenscheiben) als durch eine besondere 
Gliederung der Muskelfibrillen bedingter Streifen und führt sie auf 
regelmässig angeordnete Reihen von Körnern (Sarkosomen) im Sarko- 
plasma zurück. Aus dieser Veranlassung stellt R. noch eiumal alle in 
seinen Arbeiten über den Bau der Muskelfasern niedergelegten That- 
sachen, welche übrigens durch dieser Abhandlung beigegebene neue 
Bilder, betreffend das Verhalten der Muskeln im Speectropolarisator, 
seitliche Contraetionswellen und nach Behandlung mit Alkohol ver- 
goldete Fibrillen von Astacus fluviatilis neu beleuchtet werden, zu- 
sammen, die die Existenz der Streifen N beweisen. Sowohl die Be- 
obachtung der Muskelfasern und der Streifen N im polarisirten Lichte 
und mittelst des Speectropolarisators, wie der Scheibenzerfall in Alkohol, 
das Verhalten bei schwacher Säurewirkung auf zerfallene Muskel- 
fasern, bei Tinetionen und Imprägnationen, endlich bei der Contrae- 
tion, auf welche in dieser Abhandlung mit besonderer Beziehung auf 
das Verhalten der Flusskrebsmuskeln eingegangen wird, lassen keinen 
Zweifel an der Existenz der Streifen N zu, in dem Sinne nämlich, 
dass sie bedingt sind durch bestimmte anisotrope Glieder der Muskel- 
fibrillen. 

Die Bilder, welehe Retzius nach Behandlung der Muskeln ver- 
schiedener Käfer mit Chrom-Osmium-Essigsäure, Färbung mit Rosa- 
nilin und Einschluss in Kaliacetat erhalten hat, zeigen freilich die 
von ihm beschriebenen Körnerreihen im Sarkoplasma zu beiden Seiten 
des Streifens Z und erinnnern sogleich an die Bilder, welche nach 
starker Säurewirkung überhaupt auftreten und welche R. im Jahre 1885 
beschrieben hat. 


Zum Schlusse wendet sich R. gegen die von Retzius angenom- 
menen „intereolumnaren Spalträume”’, von einem interstitiellen Serum 
erfüllte Räume zwischen den Muskelsäulchen, in welchen das aus 
„Sarkosomen” und feinen „protoplasmaähnlichen Fäserchen’” bestehende 
Sarkoplasma aufgehängt sein soll. „Sie sind zwar in der lebenden und 
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nicht erhärteten Muskelfaser nicht sichtbar und an Säure- und Goldprä- 
paraten verschwinden sie durch Anschwellung der Säulchen (respec- 
tive Fibrillen), lassen sich aber bei der Anwendung der gewöhnlichen 
Erhärtungsmethoden mehr oder weniger deutlich demonstriren” sagt 
Retzius selbst darüber. Nach länger dauernder Einwirkung von 
einprocentiger Osmiumsäure sieht man allerdings, wie sich die, Muskel- 
säulchengruppen mit hellen Säumen umgeben, durch welche noch zarte 
Sarkoplasmabälkehen laufen, und man erhält den Eindruck, dass sich 
die Muskelsäulchen durch Schrumpfen vom Sarkoplasma zurückgezogen 
haben. Jedoch sowohl an frischen und vergoldeten, sowie allen in 
Weingeist gehärteten Muskeln von Käfern, Hymenopteren, Museiden 
und Krebsen und besonders auch den Flossenmuskeln der Seepferdchen 
hat R. immer nur die Muskelsäulchen dicht vom Sarkoplasma um- 
schlossen gesehen. O. Zoth (Graz). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


B. Rosen. Ueber die Verwendbarkeit des v. Basch’schen Sphygmo- 
manometers zu Blutdruckuntersuchungen an Thieren (Inaug.-Dissert., 


Dorpat 1891). 


Das Ergebniss dieser unter R. Kobert’s Leitung ausgeführten 
Untersuchungen ist folgendes: 1. Die Construction des v. Basch’schen 
Sphygmomanometers beruht auf einem vollkommen richtigen Prineipe. 
2. Die durch den Apparat gewonnenen Zahlen kommen dem reellen 
Blutdruck recht nahe, können aber sowohl kleiner als auch grösser 
als derselbe ausfallen. 3. Der Apparat gibt an der blossgelegten Arterie 
von Hunden gewöhnlich etwas zu kleine Zahlen, was höchst wahr- 
scheinlich bedingt ist durch eine in Folge des mechanischen Reizes auf- 
tretende active Öontraction der betreffenden Arterie. 4. DerSphygmomano- 
meter lässt sich an der nicht blossgelegten Cruralis von Hunden mit 
Erfolg anwenden (welche Stellung hierbei der Extremität gegeben 
werden soll, ist leider in der Arbeit nicht näher angegeben. Ref.). 
5. Der Apparat lässt sich zur Bestimmung von Blutdruckschwankungen 
an einem und demselben Thiere zu experimentell medieinischen Zwecken 
verwenden. Friedrich Krüger (Dorpat). 


Physiologie der Drüsen. 


M.Wolkow und E. Baumann. Ueber das Wesen der Alkaptonurie 
(Zeitschr. f. physiol. Chemie XV, 3 und 4, S. 228). 

I. Die chemische Natur der eigenthümlichen Substanz des 
Alkaptonharnes. 

Als Alkapton (von Alkali und xdatew, begierig verschlucken) 
bezeichnete Boedeker eine von ihm im Harn eines Diabetikers ent- 
deckte Substanz, durch welche diesem Harne zwei besondere Merk- 
male ertheilt wurden, ein sehr bedeutendes Reductionsvermögen und 
die Eigenschaft, sich nach Zusatz, von Alkalien unter Sauerstofi- 
absorption dunkelbraun bis schwarz zu färben. 
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Die Uebersicht über die bisher veröffentlichten Fälle von 
Alkaptonurie ergibt, dass das Alkapton theils für Brenzeatechin 
gehalten wurde, theils für eine, beziehungsweise zwei wohl charakterisirte 
Säuren (Kirk’s Uroleueinsäure und Uroxanthinsäure). Huppert ver- 
muthet, dass die Uroleueinsäure mit Trioxyphenylpropionsäure iden- 
tisch sei. 

Die Alkaptonurie ist keine eigentlich pathologische Erscheinung. 
Dies beweist auch der vorliegende, bereits von P. Kraske beschriebene 
Fall. „Der Kranke, dem es nicht entging, dass seinem Urin und ins- 
besondere der Verfärbung desselben eine grosse Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde, machte sofort darauf aufmerksam, dass das Dunkel- 
werden seines Urins eine Erscheinung sei, die sich bereits seit seiner 
frühesten Kindheit gezeigt hätte. Sie sei bald stärker, bald schwächer 
gewesen, niemals aber hätte sie ganz gefehlt. Ein Einfluss der Lebens- 
weise auf die Intensität der Verfärbung sei von ihm nicht bemerkt 
worden. Auch habe sich seit dem Eintritt der Harnbeschwerden — 
Patient litt an einem Careinom der Prostata — Nichts daran geändert. 
Da der Kranke sich stets wohl befunden hat, ist er nicht veranlasst. 
worden, dem abnormen Verhalten seines Urins eine besondere Be- 
deutung beizulegen.” 

Der Harn reducirte alkalische Kupferlösung schon beim schwachen 
Erwärmen, ammoniakalische Silberlösung sofort in der Kälte. Dagegen 
trat die Wismuthprobe in Uebereinstimmung mit den Angaben der 
früheren Untersucher nicht ein. Beim Stehen bildete sich, schon 
bevor der Harn alkalisch reagirte, nach einigen Stunden, ähnlich wie 
beim Carbolharn, von der Oberfläche her eine grünlich-braune Ver- 
färbung aus; dasselbe geschah augenblicklich, wenn man den Harn 
mit einigen Tropfen Natronlauge oder Ammoniak versetzte und um- 
schüttelte. Dabei wurde Sauerstoff reichlich absorbirt. 

Der Harn enthielt Phenole und Indoxyl in normaler Menge, er 
war optisch inactiv, die redueirende Substanz konnte dem Harn nach 
dem Ansäuern durch Schütteln mit Aether entzogen werden. 

Die Methode, durch die es gelang, die charakteristische Säure 
des Alkaptonharns zu gewinnen, war folgende: Der Harn von 24 Stunden 
wurde mit 250 Cubikcentimeter verdünnter Schwefelsäure (von 12 Procent) 
angesäuert und mit dem gleichen Volumen Aether ausgeschüttelt ... 
Der nach dem Abdestilliren des Aethers zurückbleibende rothbraune 
Syrup, welcher bei längerem Stehen zur Krystallmasse erstarrte, wurde 
in 250 Cubikcentimeter Wasser gelöst. Die bis nahe zum Sieden er- 
wärmte Lösung ward mit 30 Qubikcentimeter neutraler Bleiacetatlösung 1°5 
versetzt und von einer meist geringen Menge eines harzigen, braun 
gefärbten Niederschlages möglichst schnell durch ein Faltenfilter ab- 
filtrirt. Aus der mehr oder weniger stark gelb gefärbten Flüssigkeit 
schiessen beim Erkalten durchsichtige Nadeln und Prismen des Blei- 
salzes der Säure an. 

Durch Zerlegen des Bleisalzes mit Schwefelwasserstoff wird die 
Säure erhalten. Sie hat die Zusammensetzung C,H, 0,—+H,0, ist sehr 
leicht löslich in Wasser und Aether, schmilzt bei 146'°5 bis 147°. 
Trocknet man die Säure bei 100°, so verliert sie zuerst ein Moleeul 
Krystallwasser, denn ein zweites Molecul Wasser durch Anhydrid- 
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bildung. Bei wenig über 100° sublimeren feine in Wasser unlösliche 
Krystalle des Anhydrids. ° 

Die wässerige Lösung der Säure färbt sich bei längerem Stehen 
an der Luft dunkel. Mit Ammoniak oder Natronlauge tritt sofort 
Braun- bis Schwarzfärbung ein, ebenso wirken auch schon Alkali- 
carbonate. Mit ‘Silberlösung entsteht im ersten Augenblick keine 
Reaction, nach wenigen Secunden aber färbt sich die Flüssigkeit 
dunkel, während metallisches Silber abgeschieden wird. Die Reduetion 
erfolgt augenblicklich, wenn man ammonikalische Silberlösung an- 
wendet. Fehling’sche Lösung wird langsam in der Kälte, schnell beim 
Erwärmen redueirt. Eine einprocentige Lösung gibt mit der Wismuth- 
probe keine Reaction und selbst eine fünfprocentige Lösung zeigt nur 
eine undeutliche Reaction. Eisenchlorid gibt eine rasch vorübergehende 
Blaufärbung. Beim Kochen mit concentrirter Eisenchloridlösung tritt 
Geruch von Chinon auf. Mit Millon’s Reagens wird die wässerige 
Lösung der Säure gelb gefärbt, nach kurzer Zeit entsteht in der 
Kälte ein gelber amerpher Niederschlag, welcher beim Erhitzen sich 
ziegelroth färbt. Genau dasselbe Verhalten zeigt eine wässerige Lösung 
von Hydrochinon. 


Die Analyse des Bleisalzes und des Aethylesters, sowie die 
Methylirung ergaben, dass die aus dem Harn gewonnene Säure die 
OH 


Formel C, H, OH hat und als Homogentisinsäure zu bezeichnen 
CH, . COOH 

ist. Hiermit stimmte die Analyse des Lactons überein. Bei der Kali- 
schmelze entstand Hydrochinon und Gentisinsäure. Die Öonstitution 
erwies sich als entsprechend 

OH 

AS 

| |CH,. COOH. 

N 

OH 

Ein Vergleich der Eigenschaften der Homogentisinsäure mit 
denen der früher beschriebenen Alkaptonharne und der aus ihnen 
gewonnenen Säuren zeigt, dass die Homogentisinsäure nicht nur dem 
vorliegenden Falle eigenthümlich ist, sie ist es, welche die charak- 
teristischen Eigenschaften des Alkaptonharnes bedingt, sei es allein 
oder zusammen mit der Uroleueinsäure. Das gelegentliche Auftreten 
von Brenzeatechin im Harn ist aber hierdurch nicht ausgeschlossen. 

II. Bedingungen und Ursache der Alkaptonurie. 

Die Menge der Homogentisinsäure im Harn wurde durch 
Bestimmungen seines Reductionsvermögens für Silber nach einem 
näher beschriebenen Verfahren ermittelt. Es liess sich berechnen, dass 
im Mittel etwa 4 Gramm bei einem Gehalt des Harnes von 0'226 Procent 
innerhalb 24 Stunden ausgeschieden wurden. 

Da die bisher bekannten aromatischen Substanzen des Harnes 
fast ausschliesslich in Beziehung zur Eiweisszersetzung stehen, so war 
es wahrscheinlich, dass auch die Homogentisinsäure vom Eiweiss ab- 
stamme. Den Verff. standen für Stoftwechselversuche ausreichende 
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Mengen von den bezüglichen Substanzen nur von Tyrosin zur Verfügung. 
Die damit angestellten Versuche ergaben nicht nur, dass das Tyrosin 
die Substanz ist. aus welcher im Organismus des untersuchten 
Individuums die Homogentisinsäure gebildet wird, sondern dass sich das 
demselben zugeführte Tyrosin nahezu vollständig in diese Säure um- 
wandelt. 

Die Entstehung der Homogentisinsäure aus dem Tyrosin er- 
klären die Verff. in folgender Weise: Aehnlich wie bei der alkoholischen 
Gährung des Traubenzuckers eine CH,OH Gruppe zu CH,, wird auch 
zuerst die Hydroxylgruppe des Tyrosins redueirt; zugleich findet an 
anderen Kohlenstoffatomen eine Oxydation statt, welche beim Trauben- 
zucker zur Bildung von Kohlensäure führt, während im Tyrosinmoleecul 
der Benzolkern wegen seiner festeren Bindung erhalten bleibt 


HO +HH H 
H/\H HO/\H 

| Se —+ NH, +00, +2H,0 
H\/H H\/OH 

CH,. „out CH, . COOH 


N: Se andlung sei als eine Wirkung einer besonderen Art 
von Mikroorganismen, die sich im Darm des betreffenden Menschen 
finden. anzusehen. 

Ein Fütterungsversuch mit Homogentisinsäure beim Hunde zeigt. 
dass dieselbe zum Theil unverändert in den Harn übergeht, zum Theil 
in Toluhydrochinon und Kohlensäure gespalten wird. 

OH OH 
C,H, OH —(,H,; OB +00, 
°CH,. COOH CH, 
F. Röhmann (Breslau). 


N. Höhlein. Ueber die Einwirkung der Milzzellen auf das Hüämo- 
globin (Inaug.-Dissert., Dorpat 1891). 

Auf Grund seiner Versuche gelangt H. zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Wirkung der Milzzellen auf das Hämoglobin hört bei 
einer gewissen oberen Grenze der Üoncentration seiner Lösung auf. 

2. Es bestätigt sich: 

a) Dass die Regeneration des Hämoglobin dureh die Milzzellen 
nieht stattfindet, wenn die mit den Zellen in Contact befindliche 
entfärbte Flüssigkeit durch eine O’6procentige Kochsalzlösung er- 
setzt wird; 

b) dass die entfärbte Flüssigkeit von den Milzzellen, welche 
sie entfärbt haben, nicht wiedergefärbt wird, wenn sie inzwischen 
24 Stunden lang der Einwirkung von Leberzellen (bei Gegenwart von 
Traubenzucker oder Glycogen) ausgesetzt gewesen ist; 

c) dass die entfärbte Flüssigkeit zwar auch von frischen Milz- 
zellen wiedergefärbt wird, dass “hierbei aber weniger Hämoglobin 
wiedererzeugt wird, als bei der Einwirkung eben der Zellen, welche 
die Entfärbune bewirkt hatten. 

3. Das Hämoglobinmoleeul wird zunächst als Ganzes von der 
Zelle aufgenommen, zersetzt, dann während der Periode der voll- 
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endeten Entfärbung der Flüssigkeit innerhalb der Zelle regenerirt und 
der letzteren wiedergegeben. 


4. Das regenerirte Hämoglobin unterscheidet sich vom ur- 
sprünglichen durch seine bedeutend leichtere Zersetzlichkeit durch 
Essigsäure; es zeichnet sich ferner durch seine hellere Farbe und 
seine begierige Sauerstoffaufnahme aus. 


5. Während der Entfärbung der Hämoglobinlösung nimmt ihr 
Eisengehalt ab, derjenige der Zellen aber nimmt zu; während der 
Wiederfärbung geschieht das Umgekehrte. 


6. Während der Entfärbung der Hämoglobinlösung geben die 
Zellen im Austausch gegen das Hämoglobin der Flüssigkeit Cyto- 
globin ab; während der Wiederfärbung findet der umgekehrte Aus- 
tausch statt. 


7. In den durch Waschen mit einer O'6procentigen Kochsalz- 
lösung gereinigten Milzzellen schreitet ein Chemismus fort, durch 
welchen Cytoglobin erzeugt wird. Die Berührung mit einer Hämo- 
globinlösung begünstigt diese Oytoglobinerzeugung innerhalb der Zelle. 

Friedrich Krüger (Dorpat). 


G. N. Stewart. The effect of eleetrolysis and of putrefaetion on the 
bile, and particularly on the bile pigments (Studies from the Physio- 
logieal laboratory of Owen’s College, Manchester. Vol. I, 1891, 
p. 201 [mit 1 Tafel]). 


Aus des Verf. Experimenten ergibt sich, dass die Veränderungen, 
welche die Galle eingeht, wenn sie durch längere Zeit fault, mit 
jenen, welche durch eine ein bis zwei Stunden dauernde Elektrolyse 
hervorgerufen werden können, eine sehr weitgehende Aehnlichkeit 
haben. Diese Veränderungen, welche in einem Wechsel der Farbe 
von Grün durch Braun in Gelb bestehen, in beiden Fällen offenbar 
einem Reductionsprocesse ihren Ursprung verdanken und in ihren 
Anfangsstadien dureh Oxydation (Einwirkung der Anode, Behandlung 
mit Salpetersäure) wieder rückgängig gemacht werden können, bleiben 
stationär, wenn Fäulniss oder Elektrolyse über eine gewisse Zeit hinaus 
angedauert haben. Was das Verhalten der Absorptionsspeetra betrifft, 
so ergibt sich, dass das Speetrum völlig frischer Ochsengalle, welche 
im Wesentlichen das des Cholohämatins von Mae Munn ist, beim 
Faulen der Galle deutlicher wird, während andererseits auch die 
Wirkung der Anode dasselbe nur insoferne beeinflusst, als weniger 
Roth, dagegen mehr Grün und Blau durchgelassen wird, ohne dass 
jedoeh die Hanptabsorptionsstreifen eine wesentliche Veränderung 
zeigen. Verf. hält dies für einen Beweis dafür, dass die Absorptions- 
streifen der Ochsengalle keinem jener Gallenfarbstoffe angehören, welche 
man als die normale Reihe derselben bezeichnen könnte. Das Cholo- 
hämatin muss sonach eine Substanz sein, welche gegenüber einem 
galvanischen Strom von mässiger Stärke sich wesentlich anders ver- 
hält, als die Farbstoffe der Bilirubinreihe. Starke Ströme, wie lang- 
andauernde Fäulniss bringen allerdings die Streifen zum Verschwinden. 
Die durch die Elektrolyse eingeleiteten Veränderungen in den Gallen- 
farbstoffen sind secundäre, durch die bei denselben entstehenden Pro- 
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ducte bedingte, die Gallensäuren dagegen sind selbst Elektrolyte, die 
Galle sonach eine thierische Flüssigkeit, welche nicht ausschliesslich 
durch ihre anorganischen Salze leitet. 

Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


A. Jolles. Ueber eine neue quantitative Methode zur Bestimmung der 
freien Salzsäure des Menschen (Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. 
Wien, Math.-nat. Cl. XCIX, Abth. II b, p. 482). 


Die Cahn und v. Mering’sche und die Sjöquist’sche Methode 
zur Bestimmung freier Salzsäure lassen nur die an anorganische 
Basen nicht gebundene Salzsäure quantitativ bestimmen, dagegen ge- 
statten sie kein Urtheil, wie viel der gefundenen Salzsäure auch im 
physiologischen Sinne frei, zur Verdauung zugefügter Fibrinflocken fähig 
ist, nicht schon an organische Basen, insbesondere an Eiweisskörper 
gebunden ist. J. suchte dazu eine Methode mit Eosin zu gewinnen, 
das in alkalischer, neutraler oder durch organische Säuren sauerer 
Lösung im Spectrum im blaugrünen Theile zwei dunkle Absorptions- 
streifen zeigt, die bei Zufügen geringer Mengen von Salzsäure ver- 
schwinden. Er stellte fest, dass in einer, in 100 Cubikeentimeter Wasser 
'/ Milligramm Eosin enthaltenden Flüssigkeit bei 4 Centimeter 
tiefer Schicht gerade 20 Milligramm Salzsäure dies bewirken. Die 
Menge der in einem Magensaft enthaltenen Menge freier Salzsäure 
liess sich bestimmen nach der Formel x=n\Xa-+c, wobei n die 
Anzahl Cubikcentimeter verbrauchter Lauge, a die bekannte Zahl der 
Millilgramme von 1 Cubikcentimeter neutralisirter Salzsäure und e 
eine leicht feststellbare Constante bedeutet, welehe mit der Concen- 
tration der Eosinlösung und der Tiefe der Flüssigkeitsschicht sich 
ändert, für gegebene Verhältnisse dieser beiden Grössen leicht und 
rasch bestimmt werden kann. J. fand, dass diese Methode Salzsäure- 
lösungen von O bis 0'5 Procent bis auf 10 Milligramm genau be- 
stimmen lässt. Zusätze von Chlornatrium, Eiweiss, Pepton, Pepsin, 
von Milehsäure, Buttersäure, Essigsäure störten, wie die angeführten 
Versuche zeigen, den quantitativen Nachweis nicht, auch Phosphate 
und Ameisensäure verhalten sich nach den Mittheilungen des Autors 
indifferent. (Da aber Eiweiss, Pepton und Phosphate, erstere beide 
auch bei reichlicher Menge, die thatsächlich zugefügte Salzsäure- 
menge unvermindert ergaben, so folgt daraus, dass diese neue Me- 
thode eben auch den an den Methoden von Cahn und v. Mering 
und v. Sjöquist gerügten Fehler darbietet, die an organische Sub- 
stanzen gebundene Salzsäure als freie mitzubestimmen. Ref.) 

R. v. Pfungen (Wien). 
N. Zuntz. Demerkungen über die Verdauung und den Nährwerth 
der Cellulose (Pflüger’s Archiv XLIX, 8. 477). 

J. Lehmann fand nur einen geringen Unterschied in der Nähr- 
wirkung der Cellulose und der anderen, in Form von Zucker resor- 
birbaren Kohlenhydrate bei Wiederkäuern (Schafen). Beim Pferd fand 
Wolff, dass die Rohfaser minderwerthig ist, eine Erfahrung, die auch 
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Z. bei seinen verschiedenen Versuchen gemacht hat. Diese Verschieden- 
heit der Resultate lässt sich auf folgende Weise erklären. Tappeiner 
hat nachgewiesen, dass Stärke und Zucker bei Gegenwart der be- 
treffenden Mikroben dieselbe Zersetzung erfahren wie die Rohfaser 
und letztere so vor den Angriffen der Gährungserreger schützen; es 
muss daher die Celluloseverdauung durch die Gegenwart der löslichen 
Kohlehydrate nothleiden. In den Vormägen den Wiederkäuer werden 
durch die Vergährung der Rohfaser die Membranen der Pflanzenfaser 
gelöst und dadurch die in den Zellen enthaltenen Nährstoffe frei- 
gemacht; die anderen Kohlehydrate erleiden auch zum Theil analoge 
Spaltungen in einfachere Verbindungen wie die Rohfaser und werden 
dadurch minderwerthig gemacht. In den Vormägen werden also die 
Zellmembranen frühzeitig eröffnet, aber auch ein Theil der Rohfaser 
wird minderwerthig gemacht. Werden Kohlehydrate der Nahrung zu- 
gegeben, so wird die Lösung der Rohfaser zum Theil gehindert (Ver- 
dauungsdepression), andererseits vergähren die Kohlehydrate zu minder- 
werthigen Nahrungsmitteln; der Grund der Gleichwerthigkeit von 
Cellulose und Stärke liegt nicht darin, dass die Cellulose den Nähr- 
werth der Stärke erreicht, sondern dass die letztere entwerthet wird, 
weil sie statt der Cellulose vergährt. Andererseits wird durch Oontact- 
wirkung durch die Rohfaser die Intensität der Gährungsprocesse ge- 
steigert (Tappeiner). Beim Pferd wird, wie Ellenberger und Hof- 
meister durch ihre Untersuchungen gezeigt haben, die Cellulose erst 
im Diekdarm durch Gährung gelöst. Die Kohlehydrate gelangen im 
Dünndarm zur Resorption, ohne dass ihr Nährwerth herabgesetzt 
wird; im Diekdarm vergährt die Cellulose, die Zellmembranen werden 
gelöst, die eingeschlossenen Nährstoffe werden frei; die Resorption 
ist aber im Diekdarm sehr viel geringer als im Dünndarm, die Kohle- 
hydrate vergähren also zu minderwerthigen Producten. Verdauungs- 
depression kann aber bei allen Thieren herbeigeführt werden, wenn 
die Eiweissmenge unter ein gewisses Minimum sinkt (Rosenheim, 
J. Munk). Bei Hunden kann das Asparagin, der Nahrung beigemischt, 
keine Ersparung von Eiweiss leisten (Munk, OÖ. Hagemann); beim 
Wiederkäuer ist das Asparagin von positiver Wirkung. Dies dürfte 
dadurch erklärt werden können, dass das Asparagin für die Ernährung 
der Spaltpilze das Eiweiss vertreten kann, speciell bei den Gährungen 
im Darmecanal (Tappeiner). und daher das Eiweiss vor der Assimi- 
lation und Spaltung durch die Gährungserreger schützt. 
Latschenberger (Wien). 


O. Hagemann. Deitrag zur Kenntniss des KEiweissumsatzes im 
thierischen Organismus (lnaug.-Diss., Berlin u. Erlangen 1891). 


Bisher fehlte eine Feststellung über den Eiweissumsatz in dem 
gesammten Ablauf der sexualen Zeiten der weiblichen Thiere. 
Stohmann beobachtete 1872 bei milchenden Ziegen, dass während 
dieses Zustandes der ungenützte Eiweissumsatz um 5 bis 10 Procent 
absank. (Der Säugling [Camerer] und das Saugkalb [Soxhlet] ver- 
mögen 75 Procent des aufgenommenen Eiweiss am Körper anzusetzen, 
der ausgewachsene Organismus zum allerhöchsten 25 Procent). 
Potthast fand bei einer säugenden Hündin, dass sie, solange die 
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Jungen allein durch Säugen genährt wurden, fast ebensoviel Stickstoff 
im Harn abschied, als ihre Nahrung enthielt; als die Thiere Beifutter 
bekamen, behielt sie mehr Stickstoff zurück, und, als die Thiere weg- 
genommen waren, setzte sie ganz erheblich Stickstoff an. 

H. unternahm es unter Leitung von Prof. Zuntz die Verhält- 
nisse des Eiweissumsatzes an zwei Hündinnen unter constanter, eiweiss- 
reicher und fettreicher Nahrung vor und während Brunstzeit, Schwanger- 
schaft, Säugeperiode und Nachperiode zu prüfen. Der Versuch gelang 
nur an einem Thiere, das andere brachte vorzeitig faule Massen zur 
Welt. Das bis zu Ende normale Thier von 12°5 Kilogramm erhielt 
täglich 300 Gramm frisches Fleisch von constantem Stickstoffgehalt, 
50 Gramm Schmalz und 60 Gramm Stärke, somit 9:986 Gramm Stick- 
stoff und einen Wärmewerth von 78'5 statt der nöthigen 552 Calorien. 
Vor der Brunst schied es in Harn und Koth im Mittel von acht Tagen 
9:699 Gramm Stiekstoff ab, während der Brunst 9'466 Gramm, 
nach der Begattung zu Anfang der Sehwangerschaft bei noch be- 
stehender Brunst 10'262 Gramm; während drei Wochen um das 
Ende des ersten Schwangerschaftsmonates bei 9'981 Gramm Auf- 
nahme 10'158 Gramm Stickstoffausscheidung, im zweiten Schwanger- 
schaftsmonate bei 9-980 Gramm Aufnahme 9980 Stickstoffausgabe, 
in den letzten drei Wochen der Schwangerschaft bei 9:985 Gramm 
Einfuhr 8'368 Gramm Stickstoffausscheidung. Die Jungen wogen bei 
der Geburt 740 Gramm mit vermuthlich 1036 Gramm Eiweiss oder 
16°6 Gramm Stickstoff, es konnten somit 9:5 Gramm Stickstoff zur 
Bildung der Placenten, Vergrösserung des Uterus und der Brust- 
drüsen unter Zuschuss von Körpergewicht dazu zurückgehalten worden 
sein. In einer vierwöchentlichen Lactationsperiode wurden die Jungen 
3250 Gramm schwer. Die Hündin schied jetzt bei einer Einfuhr 
von 10'011 Gramm Stickstoff in Harn und Koth 8'413 Gramm Stick- 
stoff ab und vergrösserte das Gewicht der Jungen um 2510 Gramm 
Körpergewicht, entsprechend 351°4 Gramm Eiweiss oder 56°2 Gramm Stick- 
stoff, wozu bei einer Ausnützung mit 74 Procent des Eiweiss 76 Gramm 
Stickstoff in der Milch den Jungen abgegeben sein mussten. Da 
während der Laetationsperiode die Gesammtausgabe durch Harn und 
Koth nur um 41°944 Gramm Stickstoff gegenüber der Einfuhr zurückblieb, 
so musste die Hündin in vier Wochen 34'056 Gramm Stickstoff oder 
1014 Gramm Fleisch verloren haben. Ihr Körpergewichtsverlust betrug 
1220 Gramm. Auch das zweite Thier zeigte in der benutzbaren ersten 
Schwangerschaftszeit eine mächtige Steigerung des Eiweissumsatzes. 
Beide Thiere konnten sich, wie Versuchsreihen ergaben, unbefruchtet 
mit einer Stiekstoffeinfuhr, welehe die Hälfte der Aufnahme während 
der Schwangerschaft betrug, im Stickstoffgleichgewicht erhalten. 
Während der sexualen Periode findet somit eine mächtige Steigerung 
des ungenützten Stickstoffumsatzes statt, während sonst mit einem 
stetigen Eiweissverlust ein rapides Sinken der Hiweisszerstörung 
einhergeht, wenn etwa, wie hier, 15 Gramm Stickstoff täglich vom 
Körper abgegeben werden. H. glaubt zur Erklärung die Annahme 
heranziehen zu müssen, dass „bei der Umwanulung von Eiweiss des 
Mutterthieres in Organeiweiss des Uterus und der Föten, sowie in 
die Eiweisskörper der Milch stickstoffhaltige Atomgruppen des Ei- 
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weiss ihren specifischen Charakter verlieren” und in Zerfallsproducten 
ausgeschieden werden. Er vergleicht dieses Verhalten mit der ge- 
steigerten Stickstoffausscheidung durch das Wachsthum von Careinom 
auch ohne Fieber (Fr. Müller). 

R. v. Pfungen (Wien). 


Fr. Strassmann. Untersuchungen über den Nährwerth und die 
Ausscheidung des Alkohols (Pflüger’s Arch. XLIX, 8. 315). 


Von zwei achtwöchentlichen Hunden desselben Wurfes, die vom 
12. Januar bis 3. April desselben Jahres vollkommen wohl waren, 
bekam der eine während dieser Zeit 879 Onbikeentimeter Reinsprit 
pro Kilogramm seines Körpergewichtes. Das Körpergewicht des Sprit- 
hundes stieg in der ganzen Zeit von 3100 Gramm auf 6700 Gramm, 
das des Controlhundes von 5350 Gramm auf 9740 Gramm. Da der 
Sprithund am 6. und 7. April nichts frass, so wurde er am 8. April 
getödtet; das Controlthier frass am 7. nichts und wurde ebenfalls am 
8. getödtet. Nach der Wägung der einzelnen Organe, deren Gewichte 
senau angegeben sind, wurden die Thiere möglichst zerkleinert, 
in grossen Kesseln tagelang gekocht, zuletzt nach Zerbrechung der 
Knochen unter Laugenzusatz; das oben erscheinende Fett wurde ab- 
seschöpft (eventuell nach vorheriger Ansäuerung) und in grosse 
Standgefässe gebracht, in diesen von der darunter befindlichen Flüssig- 
keit abgehoben, im Heisswassertriehter von den festen Verunreinigungen 
getrennt, mittelst Scheidetriehter und Verdunstung im Trockenschrank 
der Rest des Wassers entfernt. Vom Sprithund wurden 1243 Gramm 
und von dem anderen 975 Gramm Fett auf diese Weise gewonnen. Das 
Thier, welehem Alkohol zum Futter zugesetzt worden war, besass 
trotz des erheblich geringeren Körpergewichtes mehr Fett, als das 
ohne Alkohol ernährte Thier. Der Sprithund war nur einmal betrunken, 
als er die Alkoholration nieht mit dem Futter, sondern rein durch 
die Schlundsonde erhielt; es ist diese eine auch am Menschen ge- 
machte Beobachtung. Bei drei anderen Thieren, welche einander sehr 
ähnlich und von demselben Wurfe waren, wurde ein ähnlicher Versuch 
vom 1. Juni bis 22. Juli 1889 ausgeführt. Sie erhielten in den späteren 
Tagen regelmässig 330 Gramm Fleisch und 30 Gramm Fett; der 
leichteste erhielt ausserdem von einer 32procentigen Reinspritlösung, 
und zwar im Ganzen 1344 ÜÖubikcentimeter absoluten Alkohol, sein 
Gewicht stieg von 4500 Gramm auf 6830 Gramm; der mittlere erhielt 
keinen Alkohol, sein Gewicht stieg von 4700 Gramm auf 6860 Gramm; 
der schwerste erhielt von einer 26procentigen Rohspritlösung, und zwar 
in der ganzen Zeit 1092 Cubikeentimeter absoluten Alkohol, sein 
Gewieht stieg von 4800 Gramm auf 7120 Gramm. Am 23. Juli wurden 
alle drei Hunde wie die früher erwähnten in der Narkose mittelst 
Halssehnittes durch Entblutung getödtet und das Fett in derselben, 
früher beschriebenen Weise bestimmt. Der Reinsprithund enthielt 
3735 Gramm, der Controlhund 1380 Gramm, der Rohsprithund 
335'0 Gramm Fett. Es wurde also in dieser Versuchsreihe bei den 
Hunden, welche einen Alkoholzusatz zum Futter erhielten, mehr Fett 
angesetzt; ausserdem konnte beobachtet werden, dass das absolute 
Hirngewicht bei Hunden desselben Wurfes grosse Constanz zeigt, 
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dass ferner vor Allem das relative Gewicht der Leber, der Nieren 
und des Pankreas bei den Alkoholthieren gesteigert ist, eine auch 
bei Menschen an Leber und Pankreas beobachtete Erscheinung. Da 
durch Beobachtungen (von Zuntz, Berdez, Geppert) festgestellt 
ist, dass die Oxydationsvorgänge des Körpers durch den eingeführten 
Alkohol nicht nennenswerth gesteigert werden, so kann man schliessen, 
dass der Alkohol als Nährmittel betrachtet werden muss, wenn er 
den Körper nicht unverändert verlässt, sondern in demselben selbst 
verbrennt. Nach Bodländer verlassen bei Hunden nur 1'576 Procent 
den Körper durch die Nieren, 1'946 Procent durch die Lungen; bei 
Menschen 1'177 Procent, respective 1'598 Procent. Gegen Bodländer’s 
Alkoholbestimmung im Harn lässt sich kein Einwand erheben, jedoeh 
gegen die Bestimmung desselben in der Athemluft; bei dieser passirt 
ein Theil des Alkohols unverändert die Vorlegeflasche, in welcher 
sich die Chromsäurelösung befindet. Der Verf. hat daher den Alkohol 
in anderer Weise bestimmt, weleher durch die Athemluft ausgeschieden 
wird. Die Ausathmungsluft wurde durch eine Gasuhr getrieben und 
durch diese gemessen; vor der Gasuhr wurde eine 1°/, Liter haltende, 
trockene Flasche eingeschaltet. Nachdem eine halbe Stunde am Apparat 
geathmet worden war, konnte man annehmen, dass die in der Flasche 
enthaltene Luft denselben Alkoholgehalt hatte wie die Exspirations- 
luft. Hierauf wurde die Flasche aus ihren Verbindungen gelöst, ver- 
schlossen und durch ein im Stopfen befindliches Capillarrohr eine 
bestimmte Menge Ohromsäure in die Flasche gelassen und dadurch 
der Alkoholgehalt bestimmt; mit Hilfe der gefundenen Alkoholmenge 
konnte die ganze in dieser halben Stunde ausgeathmete Alkoholmenge 
berechnet werden u. s. w. In die Flasche wurden 10 Cubikeentimeter 
Uhromsäurelösung (1Gramm Chromsäure, 300 Qubikeentimeter Schwefel- 
säure) eingegossen und eine Viertelstunde lang in derselben herum- 
geschüttelt; in dieser Zeit wurde in eine Anzahl je 10 Gubikeentimeter 
dieser Chromsäurelösung enthaltende Reagensgläser 1, 2, 3 u. s. w. 
Oubikeentimeter einer Iprocentigen Alkohollösung hinzugefügt und 
die Farbe der aus der Flasche in ein Reagensglas gefüllten Chrom- 
säure mit der der Proben verglichen und nach ihrer Färbung an der 
passenden Stelle der Scala einrangirt u. s. w. Durch einen besonderen 
Vorversuch wurde die Genauigkeit der Methode geprüft; in einer 
halben Stunde wurden 60 Liter Luft durch die Gasuhr gesogen, die 
Luft strieh durch eine 40 Oubikeentimeter einer 10procentigen Alkohol- 
lösung enthaltende Flasche. Der Alkohol wurde nach der beschriebenen 
Methode in der Luft bestimmt, ferner der Alkoholverlust der Alkohol- 
lösung; es war 1 ÖOubikcentimeter Alkohol verdunstet und 89:0 Pro- 
cent davon wurden wieder gefunden, so dass also ein Neuntel verloren 
ging. Die Versuche selbst wurden an drei Personen ausgeführt; der 
Verf. beobachtete bei denselben, dass 5 bis 6 Procent des Alkohols 
durch die Lungen ausgeschieden werden. In besonderen Versuchen 
fand er, dass, wenn reichliche Mengen verdünnter alkalischer Getränke 
(Weissbier, das diuretisch wirkt) genommen und reichliche Urinmengen 
(in seinen Versuchen viermal so reichlich) ausgeschieden werden, 
der ausgeschiedene Alkohol auf das Doppelte steigt. Es ist jedoch 
auch die Mehrausscheidung noch immer keine bedeutende, sie beträgt 
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ungefähr 1 Procent der Gesammtaufnahme. Die Gesammtmenge des 
durch Lunge und Nieren ausgeschiedenen Alkohols dürfte 7:39 Pro- 
cent sein. Durch einen besonderen Versuch wurde endlich festgestellt, 
dass durch Steigerung der Athemthätigkeit (z. B. bei mittleren Marsch- 
leistungen) eine wesentliche Vermehrung des ausgeschiedenen Alkohols 
hervorgebracht wird; er fand, dass in den ersten drei Stunden 
792 Procent Alkohol durch die Lungen allein ausgeschieden wurden. 
Es bestätigen also die Versuche des Verf. die Resultate Bodländer’s, 
wenn er auch grössere Zahlen erhielt; der überwiegende Theil des 
Alkohols wird im Körper verbrannt (circa 90 Procent). Der Alkohol 
verhält sich also in geringen Dosen wie ein Nährmittel; es soll der- 
selbe jedoch seiner giftigen Eigenschaften wegen nicht als Nährmittel 
für Gesunde empfohlen werden. Latschenberger (Wien). 


Studemund. Ein Beitrag zur Lehre vom Kiweissbedarf des ge- 
sunden Menschen (Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiol. XLVIH, 
p- 578). 


C. Voit hat für den normalen Arbeiter mittlerer Grösse 
118 Gramm Eiweiss, 56 Gramm Fett, 500 Gramm Kohlehydrate als 
nöthige Bestandtheile des täglichen Kostmaasses gefunden. Eine Reihe 
von anderen Forsehern fanden in der Kost von Arbeitern geringere 
Eiweissmengen. St. prüfte unter der Leitung von Professor Uffelmann 
die Nahrung von 47 Reeruten, welehe in 96 Tagen ihrer Ausbildungs- 
zeit bekannte Kostmengen genossen, darunter 37, welche vom Hause 
Lebensmittel erhielten, im Tage 114 Gramm Eiweiss, 59'7 Gramm 
Fett und 552 Gramm Kohlehydrate. Die übrigen 10 Mann hatten 
nur 1091 Gramm Eiweiss, 327 Gramm Fett und 5468 Gramm 
Kohlehydrate zur Kost. Im Mittel hatten sämmtliche Reeruten 
113 Gramm Eiweiss, 543 Gramm Fett und 551'8 Gramm Kohle- 
hydrate. Ihre Höhe lag zwischen 1°59 und 1:63 Meter, nur ein Reerut 
maass 1:66 Meter. Ihr Körpergewicht lag zu Beginn zwischen 55°5 und 
74 Kilogramm, im Mittel betrug es 61 Gramm. Von diesen war einer 
an Pneumonie gestorben, vier theils entlassen, theils abeommandirt. Die 
restlich verbliebenen 42 Reeruten hatten bis auf fünf an Körpergewicht 
zugenommen zwischen 0-5 und 110 Kilogramm. Im Mittel bestand eine 
Zunahme von 3:6 Kilogramm in 96 Tagen, also täglich 37 Gramm, 
so dass die Reeruten, wenn sie nur Fleisch angespart hätten, 74 Gramm 
Eiweiss täglich angesetzt hätten, so dass sich ihr Bedarf thatsächlich 
nur auf 1056 Gramm Eiweiss, 543 Gramm Fett und 551'8 Gramm 
Kohlehydrate gestellt hätte, um sich im Stoffgleicehgewichte zu er- 
halten, trotz 11stündiger Dienstzeit mit fünf bis sechs Stunden mehr 
als mittlerer Arbeit. (Es ist aber kaum berechtigt, den Gewichts- 
zuwachs auf Muskelfleisch allein zu beziehen; Ref.) Die Kost wurde, 
trotzdem sie als „zusammengekochtes Mittagessen” gereicht wurde, von 
1'/, bis 2!/, Liter Volumen, dann 750 Gramm Brot und 1 Liter Kafiee, 
also von einem Gesammtgewichte von 3250 Gramm sehr gut vertragen; 
die Mittagskost, obwohl dünnbreiig, mit 75 Procent Wassergehalt 
gern genommen, da die Leute viel im Freien sich bewegten, während 
Gefangene bei zusammengekochtem Mittagessen Schaden leiden. 

R. v. Pfungen (Wien). 
ae 
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Jiro Tsuboi und Hosaku Murata. Untersuchung über die Kost 
der Studenten der kaiserlichen Universität zu Tokio (Mitth. aus der 
medic. Facultät der kais. japan. Univ. ]J, 4, p. 359). 

Die beiden Autoren haben an sich und an einem Collegen unter 
Ogata’s Leitung Stoffwechselversuche angestellt. I ist 26jährig, 
40:15 Kilogramm schwer, II 26jährig, 52:7 Kilogramm, III 23'/, jährig, 
41'25 Kilogramm schwer. Die Versuchspersonen nahmen am Tage 
vor den Ausnutzungsversuchen nur 700 Cubikcentimeter Milch zur 
Abgrenzung des Kothes. Proben der genossenen Speisen und ihrer 
Bestandtheile wurden auf Wassergehalt, Gehalt an stickstoffhaltigen 
Substanzen nach Will und Warrentrapp, an Fett nach Soxhlet, 
auf Aschengehalt und Kochsalz geprüft, ebenso Harn und Koth. 
I verlor bei 53977 Gramm stickstoffhaltiger Substanz 13'649 Gramm 
Fett, 446'686 Gramm stickstofffreier Substanz am ersten Tage im Harn 
allein 3'912 Gramm Stickstoff. II bei 54538 Gramm stickstoffhältiger 
Substanz, 13'817 Gramm Fett und 503':879 Gramm stiekstofffreier 
Substanz am ersten Tage im Harn allein 4453 Gramm Stickstoff. 
IIT schied schon am ersten Tage bei 54219 Gramm stickstoff- 
haltiger Substanz, 13-357 Gramm Fett und 514-459 Gramm stickstofl- 
freier Substanz um 0:170 Gramm weniger Stickstoff im Harn ab, als 
die Einfuhr beträgt. An den folgenden zwei Tagen blieb der Harn- 
stiekstoft bei I um 0:33, respective 1'655 Gramm, bei II um 3'228, 
respective 1'536 Gramm, bei III um 1'615, respective 2'528 Gramm 
gegenüber dem Nahrungsstickstoff zurück. Die reichlichere Zersetzung 
am ersten Versuchstage leiten die Autoren von dem vorangegangenen 
Hungertage ab. Die Ausnutzung der Trockensubstanz geschah bei I 
mit 97'676 Procent, bei II mit 96'428, bei III mit 95-354; die Resorption 
der stiekstoffhaltigen Substanz bei I mit 90'239, bei II mit 84312, 
bei IH mit 80:3 Procent; die Aufsaugung der stickstofffreien Substanz 
bei I zu 99'457, bei II zu 96'773 Procent; die Resorption des Fettes 
bei I mit 81'972, bei II mit 92023, bei III mit 89'541 Procent. (Die 
drei für unsere Verhältnisse auffällig leichten Versuchspersonen 
bedurften statt der bei ihrem Gewichte nöthigen 42, 39 und 40 Cal. 
Nahrungswerth I, 54 Cal. pro Kilogramm, um bei im Mittel 53:5 Gramm 
stickstoffhaltiger Substanz etwas Stickstoff zum Ansatz zu bringen, 
II 45°5 Cal., III 48°6 Cal., um bei der stickstoffarmen Nahrung von 
im Mittel 57'8, respective 507 Gramm stickstoffhaltiger Substanz nur 
einen kleinen Stickstoffverlust zu erleiden. (Die Ausnutzung der stiek- 
stoffhaltigen Substanz und der Fette ist bei der kohlehydratreichen 
Nahrung begreiflich schlecht. Ref.) R. v. Pfungen (Wien). 
A. Huber. Ueber den Nährwerth der Eierklystiere (Deutsch. Arch. 

f. klin. Med. XXVII, 5/6, S. 495). 

Seit den Versuchen von Voit und Bauer und von Eiehhorst 
an Thieren hat nur ©. A. Ewald Versuche am Menschen über Re- 
sorption von Eierklystieren vorgenommen. Ewald behauptet, dass 
auch einfach emulgirte Eier prompt resorbirt werden. H. fand in sehr 
sorgfältig durchgeführten Versuchen in viertägigen Reihen mit Be- 
stimmung des Stickstoffes der Nahrung, des Harnes und Kothes, dass 
einfach emulgirte Eier zu 145, respective 245 Procent, Eier mit 
Kochsalz zu 1 Gramm pro Ei mit 247, respective 58'25, peptonisirte 
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Eier zu 69:3 Proeent verwerthet wurden, wenn sie bei einem 13jäh- 
rigen Knaben als Dauerklysma gegeben waren. Bei zwei Männern 
vou 70, respective 51 Jahren wurden emulgirte Eier zu 36°0, respective 
29-8 Procent, mit Chlornatrium gemengt emulgirt zu 70-1, respective 
695, peptonisirt zu 76°6, respective 748 Procent resorbirt. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Sinne. 
M. Herz. Die Bulbuswege und. die Augenmuskelm (Pflüger's Arch. 
XLVII, S. 385. Mit 3 Tafeln). 

Um die Bulbuswege, d. h. die Bahnen zu bestimmen, welche 
die einzelnen Punkte der Bulbusoberfläche bei Bewegungen des Auges 
durchlaufen, benutzte Verf. das durch Augenbewegung streifenförmig 
ausgezogene Nachbild einer annähernd punktförmigen Lichtquelle. 
Dieselbe befand sich in der Höhe des Mittelpunktes eines kreisförmigen 
Ausschnittes von 9 Öentimeter Radius, welcher central eine Papp- 
deekelscheibe von 23 Centimeter Radius durchbohrte, und hatte 
eine Entfernung von 7 Meter von dieser letzteren. An jedem Ende 
eines Durchmessers der Scheibe war je eine Blickmarke angebracht, 
eine schlitzförmige transparent rothe und eine kreisförmige transparent 
blaue. Die Scheibe und somit auch dieser Durchmesser war um eine 
sagittale Axe drehbar; die Stellungen des Durchmessers, bei denen 
die Beobachtungen angestellt wurden, entsprachen acht verschiedenen 
Meridianen, die nur je 22'5° voneinander abstanden. Zu Beginn 
eines jeden Versuches befand sich das beobachtende Auge in der 
Primärstellung. Die Versuche wurden dann so angestellt, dass zunächst 
die eine Marke, und zwar der Mittelpunkt des rothen Sehlitzes fixirt 
wurde, während das Auge zugleich im indirecten Sehen die blaue 
Marke festhielt, um dann auf ein gegebenes Commando mehr oder 
weniger rasch auf die letztere hinzublicken. Während das Auge dann 
in der zweiten Position ruhig stand, versuchte der Beobachter sich 
die erhaltene Nachbildeurve wohl einzuprägen und zeichnete sie dann 
in einen Kreis ein, der durch zwei aufeinander senkrechte Durch- 
messer in vier Quadranten getheilt war und ausserdem eine Gerade 
enthielt, welehe das Bild der Verbindungslinie der beiden Marken, 
also die intendirte Blickbewegungsrichtung darstellte. Die Versuche 
hat Verf. theils an seinen eigenen stark myopischen Augen, theils 
an den eines mässig myopischen ÜCollegen angestellt. Die Linien, die 
man auf solche Weise erhält, kann man trotz ihrer grossen Mannig- 
faltigkeit auf folgende drei Grundformen zurückführen: 1. Die Gerade; 
dieselbe kann durch den Mittelpunkt gehen oder nieht; 2. einen mehr 
oder weniger flachen Bogen, in dessen Öoncavität der Mittelpunkt des 
Kreises liegt, und 3. die S-Figur. Ergibt sich eine Gerade, welche 
durch den Mittelpunkt des Kreises geht, so ist dies unter allen Um- 
ständen ein Beweis dafür, dass das Auge sich um eine in der pri- 
mären Axenebene gelegene Gerade gedreht hat. Diese Axe steht 
senkrecht auf der (Blickbewegungs-) Richtungslinie. Für den Fall einer 
nicht durch das Centrum gehenden Geraden ergibt die vom Verf. 
angestellte Ueberlegung, dass das Auge ursprünglich nieht in der 
Primärstellung war. Auch für die zweite Form der Curven kann man 
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die Unterscheidung machen, ob der Kreismittelpunkt und die beiden 
Endpunkte der Curve in einer Geraden liegen oder nieht. Sehr mannig- 
fach ist die Form der mehrfach gebogenen Curven, als deren Grund- 
typus Verf. die S-Figur annimmt; zwischen, ihnen und der früheren 
gibt es zahlreiche Uebergangsformen; die typische S-Figur selbst ist 
eine centrische Curve, der Blieckmeridian erleidet sonach in diesem 
Falle keine Raddrehung. Die speciellen Ausführungen des Verf.'s über 
die Vertheilung dieser drei Öurventypen auf die von ihm gewählten 
acht Blickebenen lassen eine auszugsweise Wiedergabe nicht zu und 
müssen deshalb im Originale nachgelesen werden; auch möchte Verf. 
selbst ihnen vorläufig kaum mehr als individuelle Bedeutung beimessen. 
Sigm. Fuchs (Wien). 
Schiff. Sur le röle des rameaux non auditifs du nerf acoustique 
(Archiv des sciences phys. et naturelles, 15 Fevr. 91). 

Nach einem ausführlichen Bericht über die einschlägige Literatur 
führt der Verf. seine eigenen Versuche über Akustieusdurchschnei- 
dungen an. 

Frösche mit einseitig durchschnittenem Akusticus zeigen eine 
leichte Asymmetrie der Bewegung, indem bei den T'hieren mit durch- 
schnittenem rechten Akustieus der linke Hinterfuss ein wenig mehr 
von der Medianlinie abweicht als der rechte, der Kopf ebenfalls nach 
rechts abweicht und der linke Hinterfuss langsamer zurückgezogen 
wird als der ‚rechte. Diese Erscheinungen bleiben durch mehrere 
Monate constant und werden durch Aufregung und lebhafte Bewegung 
der Thiere gesteigert. 

kotirt man normale Frösche auf der Scheibe eines Centrifugal- 
apparates, den Kopf peripheriewärts, die Längsaxe des Thieres 
parallel zu einem Radius der Scheibe, so wird der Kopf bekanntlich 
compensatorisch in einem der Riehtung der Drehung entgegengesetzten 
Sinne gedreht; hört die Rotation auf, so erfolgt die Drehung des 
Kopfes und des ganzen Thieres nach der entgegengesetzten, der ur- 
sprünglichen Rotation gleichen Richtung, um dann langsam zur Median- 
stellung zurückzukehren. 

Bringt man die Frösche mit durehschnittenem rechten Akustieus 
auf die Drehscheibe, so zeigen sie folgendes Verhalten: Bei Links- 
drehung weicht der Kopf compensatorisch nach rechts ab, nach dem 
Aufhören der Rotation vollzieht das Thier keine Drehung nach links; 
bei kechtsdrehung bleiben die Thiere indifferent, niemals machen sie 
den Versuch, nach links zu drehen! beim Aufhören der Rotation tritt 
die Drehung nach rechts wie gewöhnlich ein. Dieselben Erscheinungen, 
nur in umgekehrter Folge, zeigen sich bei Durchschneidung des linken 
Akustieus. Bringt man die Frösche mit durchschnittenem rechten 
Akusticus auf den ÜOentrifugalapparat mit dem Kopfe nach abwärts, 
so wird der Kopf bei der Rotation schief nach oben gerichtet mit 
einer leichten Drehung um die Längsaxe nach rechts. 

Die Durchschneidung beider Akustiei stellt die Symmetrie in der 
Stellung und Bewegung der T'hiere wieder her. Die Thiere springen 
in einer mehr senkrechten Richtung als gewöhnlich in die Höhe und 
überschlagen sich dabei öfters; im Wasser nehmen die T'hiere oft 
eine verticale Stellung ein. Auf einer geneigten Fläche können die 
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Thiere hinaufkriechen, bei Neigungen dieser Fläche zeigen sie jedoch 
nicht die bei normalen Fröschen so charakteristischen Bewegungen. 
Auf der Öentrifugalmaschine bleiben die Thiere vollständig ruhig. 

Auch an Hunden hat der Verf. einige Versuche über die Folge 
der Akustieusdurchschneidung gemacht. Die Resultate sind folgende: 
Ein Hund, dem beide Nervi acustiei durchschnitten werden, zeigt un- 
mittelbar nach der Operation sehr heftige Reizerscheinungen, die 12 
bis längstens 50 Minuten dauern. Nach Ablauf dieser Reizerschei- 
nungen erscheint der Hund vollkommen normal und vollführt auch 
alle seine Bewegungen wie ein normaler Hund. Bringt man jedoch 
das Thier auf einen Tisch, der beiläufig zweimal so hoch ist als der 
Hund selbst, so ist er nicht im Stande, herunterzuspringen. Ebenso 
ist er nieht im Stande, über eine Treppe herabzusteigen. Verf. erklärt 
dies damit, dass dem Hunde gewisse Bewegungen, speciell des Kopfes, 
die zum Abspringen nothwendig sind, nicht zum Bewusstsein gelangen. 

Eine Drehung um die Sternodorsalaxe in horizontaler Riehtung 
bewirkt bei beiderseitig operirten Thieren bloss eine leichte Ablenkung 
der Augen. Al. Kreidl (Wien). 

Physiologische Psychologie. 

Cornelius. Zur Theorie des räumlichen Vorstellens mit Rücksicht 
auf eine Nachbildlocalisation (Zeitsehrift für Psychologie und Phy- 
siologie der Sinnesorgane II, S. 164). 

Das Nachbild, um das es sich hier handelt, und das der Verf. 
als Ausgangspunkt für seine Betrachtungen wählt, ist im Wesentlichen 
folgendes: Wenn man den Bliek von einem leuch tenden Objeete weg- 
wendet, so scheint dasselbe einen rasch verschwindenden Streifen 
nach der entgegengesetzten Riehtung zu ziehen. Lipps hat diese Er- 
scheinung neuerdings einer eingehenden Untersuchung unterzogen und 
ist dabei zu dem Resultate gelangt, dass es sich um eine falsche Nach- 
bildlocalisation handle, welche auf einer Urtheilstäuschung beruht, 
indem er dabei voraussetzt, dass Bewegungsempfindungen des Auges 
mit der Wahrnehmung der wechselseitigen Lage und Entfernung gleich- 
zeitig gesehener Objecte nichts zu thun haben. 

Nach der Ansicht des Verf.'s bietet diese Erscheinung jedoch 
nichts dar, was als triftiger Einwand gegen die Theorie dienen könnte, 
nach welcher die Entstehung des Sehfeldes auf einer Association 
von Lieht- und Bewegungsempfindung des Auges beruht, auch für den 
Fall, als diese Erscheinung eine falsche Nachbildloealisation wäre, 
was der Verf. jedoch bezweifelt. Wenn man nämlich den Blick 
einem Objeete zuwendet, so vollzieht sich die Localisation der Nach- 
bilder in einer Weise, wie man es im Hinblick auf die Lage der 
nacheinander entstehenden Netzhautbilder zu erwarten hat. Beim Weg- 
wenden entsteht der Streifen allerdings in der entgegengesetzten Rich- 
tung, doch liegt es sehr nahe, anzunehmen, dass das Auge, während 
der Blick sich rasch vom Objecte wegwendet, eine Drehung vollzieht, 
welehe zu einer Reihe von Nachbildern führt, deren Localisation den 
Streifen in der bezeiehneten Richtung erscheinen lassen. Nach der 
Ansieht des Verf.'s beruht die Entstehung des Sehfeldes, sowie die 
Wahrnehmung der gegenseitigen Lage und Entfernung gleichzeitig 
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sesehener Öbjecte, und endlich auch die Vorstellung des umgebenden, 
als ruhend gedachten Raumes auf Association von Licht- und Bewe- 
sungsempfindungen, und führt der Verf. einige Momente zur Unter- 
stützung dieser Hypothese an. 

Der Mensch steht zur Aussenwelt lediglich durch Empfindungen 
in Beziehung, und da im Inhalt der Empfindung nicht die geringste 
Andeutung auf räumliches Verhalten liegt, sondern diese ein rein inten- 
siver Zustand ist, so kann das räumliche Vorstellen nur aus einer 
Vielheit verschiedener Empfindungen hervorgehen, die vermöge ihrer 
qualitativen Gegensätze dergestalt miteinander in Wechselwirkung 
stehen, dass sie in einer bestimmten Ordnung, die von der Art und 
Weise ihrer Verbindung abhängt, auseinanderstreben,ohne doch wirklich 
auseinander zu treten. Die Entstehung des flächenhaften Sehfeldes 
hat man sich nun so zu denken, dass das Auge Bewegungen unter 
Bezugnahme auf Lichtreize vollzieht, welche den centralen Theil der 
Retina treffen. Von hier aus beginnt die räumliche Orientirung, in- 
soferne das Auge zuerst eine Fertigkeit im richtigen Einstellen gewinnt; 
dabei kommt die Macula deshalb in Betracht, weil sie eine feine Mo- 
saik erregbarer Stellen darbietet, die es mit sich bringt, dass jede 
Drehung des Auges eine eigenthümliche Muskelempfindung bedingt. 
Durch die Association von Muskel- und Liehtempfindung entsteht ein 
Reihengewebe und damit ein flächenhaftes Sehfeld. Auch die Tiefen- 
wahrnehmung, nach Lipps gibt es nur ein gedankliches Tiefen- 
bewusstsein, besteht thatsächlich, nur vollzieht sie sieh nicht unmittelbar, 
sondern geht aus einer Association von Licht- und bestimmten Muskel- 
empfindungen hervor. Zum Wahrnehmen der Tiefendimension sind 
zum Theil andere musculäre Thätigkeiten des Auges erforderlich, als 
beim flächenhaften Sehen, so namentlich die Aenderungen der Accom- 
modation und Sehaxenconvergenz, und ausserdem noch die ver- 
schiedenen Hebungen und Senkungen des Blickes. Diese Aenderungen 
voliziehen sich zunächst durch eine refleetorische Erregung von Seite 
der Netzhaut und kommen insoferne in Betracht, als sie die Liecht- 
empfindungen beim Hingleiten des Blickes längs einer Strecke bestimmter 
hervortreten lassen. Die aus diesen Aenderungen entspringenden 
Muskelempfindungen bilden aber in Folge ihrer Verbindung eine Raum- 
reihe, welehe das Vorstellen aus der Sehfeldfläche herausführt, oder 
die Tiefendimension in das Sehfeld einführt. Die hierbei gewonnenen 
Erfahrungen machen sich auch in Ansehung solcher Distanzen geltend, 
welche sich nicht als Lichtstrecken auf der Netzhaut des Auges dar- 
stellen, es wird daher sehr bald zum Vorstellen leerer Strecken kommen. 

Das räumliche Vorstellen eines Objeetes ist mit einem System 
leerer Raumreihen verbunden, die sich nach allen möglichen Rich- 
tungen erstrecken; dieser Uebergang von einem ÖObjeete zum anderen 
ist nun im Bewusstsein gegenwärtig als der leere Umgebungsraum. 
Dieser gewinnt. immer mehr an Ausdehnung, und in Folge der Be- 
wegung des Menschen einerseits und der Objeete andererseits wird 
sich der Mensch der Unendlichkeit des Raumes bewusst. 

A. Kreidl (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von „Originalmittheilungen” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 
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Mitarbeiter den Collegen mitzutheilen. 


Ernst Fleischl v. Marxow 


a. ö. Professor der Physiologie an der Universität in Wien 


ist am 22. Oetober ]. J. einem schweren und langjährigen Leiden erlegen, 
dessen Keim er sich im Dienste der medieinischen Wissenschaften, durch 
eine Leichenvergiftung, zugezogen hatte. 


Durch fast zwanzig Jahre war er theils als Assistent, theils als Privat- 
docent und Professor an der Wiener Universität thätig, durch Gehalt und 
Geist seines Vortrages ebenso fesselnd für seine Schüler, wie durch die Be- 
deutung seiner mannigfaltigen wissenschaftlichen Productionen aas Interesse 
weiterer Kreise erweckend. Seine Erfindung des Hämometers, seine Unter- 
suchungen im Gebiete der Nervenphysiologie, der physiologischen Optik, die 
in das physikalische Gebiet übergreifenden elektrischen und optischen Studien, 
mancherlei Arbeiten über Fragen der normalen und pathologischen Histologie 
und vieles Andere sichern ihm bei seinen Oollegen ein dankbares und wür- 
diges Andenken. Die Redaction. 
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Originalmittheilungen. 


Wie beherrscht der Trigeminus die Ernährung der 
Hornhaut? 


Von Justus Gaule. 


(Der Redaetion zugegangen am 11. October.) 


Die thatsächlichen Mittheilungen, welche ich in der letzten 
Nummer dieses Blattes über die Folgen der Trigeminusdurchsehneidung 
gemacht habe, können nicht ohne einen Commentar bleiben. In dem 
(Gesammtbild, welches man seither als Keratitis neuroparalytica be- 
zeichnete, habe ich als Grundvorgang eine Veränderung der Zellen 
der Cornea erkannt, welehe sich unmittelbar an die Nervendurch- 
schneidung anschliesst und daher in directer Abhängigkeit von der- 
selben stehen muss. Wie auf dem so veränderten Boden durch die 
äusseren Agentien, durch den mechanischen Insult und den chemischen 
Reiz der Fremdkörper, durch die Infeetion von Mikroorganismen, 
durch die Verdunstung und Feuchtigkeit, die Keratitis entsteht — 
das interessirt zum Theil den Pathologen mehr als den Physiologen, 
und ich will darauf einstweilen nicht eingehen. Aber die Fundamental- 
thatsache, dass Leben und Ernährung von Zellen direet unter dem 
Einfluss von Nerven stehen, die muss vor Allem auf ihre Tragweite 
geprüft werden. Ich bin dazu umsomehr genöthigt, als schon allerlei 
Vorstellungen und Meinungen über diesen Punkt existiren, vor Allem 
die Hypothese besonderer trophischer Fasern, und ich fürchten muss, 
dass man die von mir mitgetheilten Thatsachen, in dem Bestreben sie 
den schon vorhandenen Meinungen anzupassen, umdeuten und ver- 
dunkeln möchte. Das wäre, denke ich, für den Fortschritt das Aller- 
schlimmste; nur das Festhalten des wirklichen Vorganges mit mög- 
lichst photographischer Treue und die Zurückführung auf die un- 
zweifelhaft erkannten physikalischen und chemischen Grundprineipien 
kann unserer Erkenntniss frommen. Das ist nicht ganz so bequem 
als der erstere Weg, aber ich werde es doch versuchen. 


1. Sind die nach der Durchschneidung auftretenden Ver- 
änderungen „Reizerscheinungen’? 


Die Raschheit, mit der die Veränderungen (ich verweise in Be- 
zug auf deren Schilderungen natürlich auf meine erste Mittheilung) 
sich an die Durchschneidung anschliessen, erinnert an die Art, wie 
Veränderungen nach Nervenreiz auftreten. Ich habe deshalb die Vor- 
stellung, dass es sich um Reizerscheinungen handle, vielfach aus- 
sprechen hören. Untersucht man diese Vorstellung, so muss man zu- 
nächst constatiren, dass der Ort, wo der Nerv gereizt wird, doch die 
Durehschneidungsstelle sein müsste. Die Veränderungen, welche auf- 
treten, liegen aber peripher davon. Nun haben wir kein Beispiel, dass 
sensible Fasern einen Reiz eentrifugal leiten. Das widerspricht geradezu 
unserem Begriff von sensiblen Fasern. Die sensiblen Fasern des Tri- 
geminus können es also nicht sein, welche den Reiz der Durch- 
schneidung nach der Hornhaut leiten. Motorische Fasern, die zur 
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Hornhaut gehen, gibt es nicht, vasomotorische Fasern können auf die 
Veränderungen keinen Einfluss haben, da dieselben an Stellen ent- 
stehen, wo sich gar keine Gefässe befinden. Es bleibt dann nichts 
übrig, als eine besondere Art centrifugal leitender Fasern anzunehmen, 
Fasern, welehe unmittelbar die Ernährung der Zellen beherrschen, 
und die man mit Samuel als trophische Fasern bezeichnen könnte. 

Die Annahme, dass die in der Hornhaut nach der Durchschnei- 
dung auftretenden Veränderungen Reizerscheinungen seien, steht und 
fällt also mit der Voraussetzung, dass in dem zur Hornhaut führenden 
Ast der Trigeminus besondere centrifugalleitende trophische Fasern 
vorhanden sind. 


2. Sind besondere trophische Fasern anzunehmen? 


Man hat zwei. Versuche gemacht, die trophbischen Fasern als be- 
sondere Elemente von den übrigen zu unterscheiden: 1. Durch ihre 
Lage; 2. durch ihren Ursprung. Meissner und Büttner fanden, dass 
die Hornhaut sich nicht entzündet, wenn die am meisten medial ge- 
lesenen Bündel des Ramus ophthalmieus undurehschnitten blieben. 
Diese also sollten die trophischen Fasern, die lateralen Bündel die 
sensiblen enthalten. Nach meiner Erfahrung bleibt die Entzündung 
aus, wenn überhaupt nur irgend welche Bündel stehen geblieben sind. 
Jene trophische Eigenschaft kommt also nicht hlos den medialen, 
sondern allen Bündeln zu. Dass Meissner und Büttner gerade auf 
die medialen Bündel verfielen, rührt davon her, dass diese sich am 
schwersten durchschneiden lassen, und deshalb, wenn in ihren Experi- 
menten überhaupt welche stehen blieben, es gerade diese waren. 
Die Erklärung aber, weshalb das Stehenbleiben irgend welcher Fasern 
die ganze Hornhaut schützt, liegt darin, dass die Nerven in der Horn- 
haut alle plexusartig verbunden sind. Die Verbindung kann sich also 
auf Umwegen wieder herstellen. Es braucht dazu nur Zeit. Deshalb 
treten, wie ich es geschildert habe, bei partiellen Durchschneidungen 
die nutritiven Veränderungen erst local auf, verschwinden mit der 
Zeit aber wieder. 


Zu der Sonderung nach dem Ursprung hat die Entdeckung von 
Magendie Veranlassung gegeben, dass die Hornhaut bei der Durch- 
schneidung jenseits des Ganglions sich nicht entzündet. Die trophischen 
Fasern sollten im Ganglion entspringen. Unipolare Zellen, welchen sie 
ihren Ursprung verdanken sollten, nahm man früher bekanntlich im 
Ganglion an. Aber schon Grünhagen hat Samuel, der diese Hypo- 
these gemacht hatte, entgegengehalten, dass die unipolaren Ursprungs- 
zellen seit Ranvier’s Untersuchungen unwahrscheinlich geworden 
sind. Durch Birge wissen wir jetzt positiv, dass im Ganglion keine 
Fasern entspringen, denn Birge findet ja die Zahl der Fasern im 
Nervenstamm genau gleich der Summe der beiden Wurzeln. Es kommt 
im Ganglion nichts hinzu. Freilich beziehen sich Birge’s Zählungen 
nur auf Spinalnerven, aber da in so vielen Punkten das Ganglion des 
fünften Nerven den Spinalganglien gleichsteht, kann man nicht wohl 
ee annehmen, dass aus ihm Nerven entspringen sollten, aus jenen 
nicht. 
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Man hat noch nicht versucht, am dritten Punkt die trophischen 
Fasern von den sensiblen zu sondern, nämlich an der Peripherie. Aus 
guten Gründen. Die Nerven in der Hornhaut selbst und in ihrem 
Epithel sind zu genau bekannt. Niemand kann es einfallen, der das 
Bild der Hornhautnerven kennt, hier zwei Arten von Fasern zu unter- 
scheiden. 

Der Versuch einer anatomischen Aussonderung einer besonderen 
trophischen Faserart in den Hornhautästen des Trigeminus misslingt. 
Also bliebe die Annahme, dass bei vollkommen gleichem anatomischen 
Verhalten zwei nur functionell getrennte Fasern existirten. Eine solche 
Annahme ist ohne Beispiel. Nicht in Bezug auf die Stämme, denn 
wir wissen, dass da nebeneinanderliegende centripetal- und centrifugal- 
leitende Fasern nicht von uns unterschieden werden können. Aber 
am Ursprung (in den Wurzeln) und am Ende sondern sich die uns 
bekannten, verschiedenen Fasern bekanntlich immer. Das ist ja auch 
durchaus nothwendig. Wie sollten denn zwei vollkommen gleiche 
Nervenenden so verschieden wirken, dass das eine, centripetal leitend, 
Reize aufnehme, das andere, centrifugal leitend, dem Epithel Ernährung 
zuführte. Ganz entschieden wird die Sache durch den Befund der 
vergoldeten Cornea nach der Durchschneidung. Denn wenn es centri- 
petal und centrifugal leitende Fasern in der Cornea gäbe, so müssten 
diese sich jedenfalls nach der Durehschneidung unterscheiden, da sie 
ja in verschiedener Richtung von ihrem Ernährungseentrum getrennt 
sind. Aber auch da ist kein Unterschied zu bemerken. Es gibt also 
nur eine Faserart und natürlich diejenige, welche Reize centripetal 
leitet. Die trophischen Veränderungen können keine Reizerscheinungen 
sein, und sie müssen auf einer anderweitigen, jetzt zu untersuchenden 
Functionsstörung der centripetalen sensiblen Nerven beruhen. 


3. Allgemeine Hypothese über den trophischen Einfluss 
der Nerven. 


Ich habe in einem Aufsatz, den ich in der Zeitschrift für „Psycho- 
logie und Physiologie der Sinnesorgane” veröffentlichte, die Meinung, 
die ich hier auseinandersetzen will, vorbereitet. Dort habe ich näm- 
lich gezeigt, wie fast alle neueren Untersuchungen darauf hinweisen, 
dass die sensiblen Nerven von der Peripherie nach dem Centrum 
wachsen, und dass die Degenerationserscheinungen nach Durchschnei- 
dung zeigen, dass auch die Ernährung oder wenigstens die Zufuhr 
eines hervorragend wichtigen Ernährungsbestandtheiles immer centri- 
petal in der Richtung der Leitung erfolgt. Daraus ergab sich weiter, 
dass das, was man seither als Nervenendigung im Epithel angesprochen 
hat, vielmehr als Nervenwurzel anzusehen sei und dass man die Ent- 
stehung dieser Gebilde darauf zurückführen müsse, dass das Epithel 
Stoffe aussondere, welche zum Aufbaue und zur Ernährung der 
Nerven dienen. 

Man wird sich demnach vorstellen müssen, dass ein continuir- 
licher Strom eines solehen Secretes von dem Nerven aufgenommen 
und in demselben von Zelle zu Zelle oder von Glied zu Glied unter 
fortwährender Wiederaufnahme und Wiederausscheidung weitergeführt 
wird, wie ich das in jenem Aufsatz ausführte. Mit einem solchen 
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Strom wird sich aber das Leben der peripheren Epithelien eingerichtet 
haben, d. h. ihre eigene Ernährung und Existenz basirt darauf, dass 
sie im Stande sind, diese Producte ihres eigenen Stoffwechsels an den 
Nerven abzugeben. Eine Störung dieses Stromes kann nun in erster 
Stelle eintreten, wie ich das am angegebenen Ort gleichfalls erörterte, 
durch einen äusseren Reiz, welcher die Epithelzelle trifft. Sie kann 
aber auch weiterhin eintreten durch eine Störung des Abflussweges 
selbst, d. h. des Nerven. Ist das Leben einer Epithelzelle eingerichtet 
auf eine gewisse Geschwindigkeit des Abströmens der von ihr pro- 
dueirten Stoffe, so wird jede Beschleunigung wie Verlangsamung der- 
selben eine Ernährungsstörung hervorbringen. In diese Lage aber 
bringen wir die Epithelien der Cornea nach Durchschneidung der 
zugehörigen Nerven. Nun weiss man a priori nicht, was die Durch- 
schneidung eigentlich hervorbringt. Man kann sie vergleichen dem 
plötzlichen Eröffnen einer geschlossenen Röhrenleitung, also gleich- 
setzen dem Durchschneiden eines Gefässes. Dann würde es sich natür- 
lieh um eine grosse Beschleunigung des Abflusses handeln. Aber 
einen so rein röhrenartigen Charakter hat der Nerv nicht. Man muss 
sich erinnern, dass die Veränderungen im Epithel der Öornea zweierlei 
Art sind, dass also die Durchschneidung einen doppelten Effect hat, 
und da ich hier als die zwei Grundmöglichkeiten die Beschleunigung 
und die Verlangsamung erwogen habe, dass sie an einigen Stellen 
beschleunigend, an anderen verlangsamend wirkt. Dann muss man 
aber weiter bedenken, dass nur die im Ganglion und im Ramus oph- 
thalmicus, soweit er Ganglienzellen besitzt, vollzogene Durchschneidung 
diese Wirkung hat. Ich muss daher die Rolle der Ganglienzellen erst 
noch diseutiren. 


4. Rolle der Spinalganglienzellen. 


Die Spinalganglienzellen bilden, wie nun wohl allgemein zugegeben 
wird, keine centralen Enden von sensiblen Nerven, sondern sie sind 
eingeschaltet in deren Weg, bevor dieselben in das eigentliche Central- 
organ eintreten. Wenn man diese Anschauung acceptirt, und wenn 
man weiter berücksichtigt, dass die sensible Leitung in dem Spinal- 
sanglion isolirt bleibt, dass es also auch nicht zur Herstellung von 
(uerverbindungen benützt wird, so findet man es schwer, sieh die 
Rolle desselben zu vergegenwärtigen. Jedenfalls hat es einen Einfluss 
auf die Ernährung der Nerven, weil es die Degeneration unterbricht. 
Nach den oben recapitulirten Erörterungen hängt die Ernährung zu- 
sammen mit den Stoffen, welche, von dem peripheren Epithel ab- 
gesondert, im Nerven dem Centralorgan zuwandern. Ich habe das mit 
einem Strom von Stoffen verglichen, obgleich ich das nur bildlich 
meine. Aber dieses Bild macht noch etwas deutlich Ein solcher 
Strom kann sehr verschieden lebhaft sein, und es kann daher 
wünschenswerth sein, ein Reservoir in seinen Lauf einzuschalten, um 
seinen Lauf regelmässiger zu gestalten. Ein solches Reservoir sind 
die Spinalganglienzellen. Sie nehmen die Stoffe, welche der Nerv von 
der Peripherie zuführt, . zuerst auf, in ihnen ist eine gewisse Menge 
aufgehäuft. Dadurch kommt noch etwas zu Stande, was ich auch am 
besten mit einem Bilde deutlich mache. Ein solches Reservoir, ein- 
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geschaltet in ein Strombett, übt nicht bloss einen Einfluss nach vor- 
wärts (in der Stromriehtung) aus, indem es dort die Versorgung 
regelmässiger gestaltet, es übt auch einen Einfluss rückwärts aus, es 
staut die Zuflüsse bis in die ersten Wurzeln hinauf und stellt ein 
gleichmässigeres Gefälle in ihnen her. Wenn ich das Bild soweit auch 
auf das Verhältniss der Ganglienzellen zu den Nerven ausdehne, so 
will ich damit wieder nicht sagen, dass in den Nerven ein wirklicher 
Flüssigkeitsstrom, eine wirkliche Kerngeschwindigkeit u. s. w. vor- 
handen sei. Ich will damit nur deutlich machen, dass die Einschaltung 
der Spinalganglienzelle auch auf die Gebiete des Epithels, aus denen 
der Nerv seinen Ursprung nimmt, einen Einfluss hat, indem das Weg- 
führen der Stoffe, die sie an den Nerven abgeben, dadurch wesent- 
lieh beeinflusst werde. 


5. Die Durehsehneidung im Ganglion und die Epithel- 
veränderungen. 


Die Epithelveränderungen sind zweierlei Art. An circumseripten 
Stellen tritt eine Nekrose, an andern eine vermehrte Zellbildung zu- 
nächst durch Zelltheilung auf. An den nekrotischen Stellen verlieren 
die Zellen die Chromatinsubstanzen, d. h. die Kerne werden farblos, 
leer, an den Stellen der Zellbildung handelt es sich um eine Vermeh- 
rung der Chromatinsubstanzen, d. h. es treten Mikosen und zahlreiche 
neue Kerne auf. Wenn also die Wirkung der Durchschneidung des 
Nerven in einer Beschleunigung oder Verlangsamung der Wegführung 
von Stoffen besteht, wenn ferner da, wo den Zellen etwas fehlt, es 
die Chromatinsubstanz ist, da, wo sie etwas mehr haben als vorher, 
es wieder die Ühromatinsubstanz ist, so folgt daraus, dass 
eben diese Substanz es ist, welche der Nerv von den Epithelien 
erhält und die er an der einen Stelle mit einer Beschleunigung weg- 
führt, so dass sie der Zelle verloren geht, an anderer Stelle aber so 
verlangsamt, dass sie in der Zelle aufgestaut wird. Ich muss, um dies 
verständlich zu machen, an das Bild von dem Zellenleben erinnern, 
wie ich es in mehreren meiner und meiner Schüler Abhandlungen am 
deutlichsten vielleicht bei Stolnikow entwickelt habe. Danach wird 
die Chromatinsubstanz des Kernes bei dem Stoffwechsel der Zelle 
fortwährend neugebildet, aber auch verbraucht. Sie dient der Zelle 
dazu, das ihr durch den Säftestrom dargebotene Ernährungsmaterial 
zu assimiliren, indem sie auf dasselbe fermentartig wirkt, und anderer- 
seits wird sie bei den in der Zelle stattfindenden Assimilationsprocessen 
wieder im Kern ausgeschieden. Ein Gewinn, den die Zelle hierbei 
macht, und damit Anhäufung der Ohromatinsubstanzen (wahrscheinlich 
in Verbindung mit anderen) führt dann weiter zur Zelltheilung und 
Vermehrung. 

Was wir nun aus diesen Experimenten lernen, ist, dass der Vor- 
rath an Ohromatinsubstanzen in unseren Horphautzellen (ich möchte 
die Sache noch keineswegs auf alle Zellen verallgemeinern) unter dem 
Einfluss der Nerven steht. Die Geschwindigkeit, mit der diese Sub- 
stanzen an dieselben abgegeben werden, regulirt den Vorrath, der in 
der Zelle zurückbleibt, beherrscht also die Anhäufung eines Ueber- 
schusses und damit die Möglichkeit einer Zellvermehrung, beherrscht 
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den Fermentreichthum und damit die Kraft, mit der die Zelle aus 
dem allgemeinen ıErnährungsstrom den Antheil von Stoffen an sich 
reisst. Nun muss man sich erinnern, dass ich die Ganglienzellen als 
die Reservoire definirt habe, in denen die Stoffe, welche die Nerven 
von der Peripherie herführen. sich ansammeln und deren Füllungs- 
grad wieder das Gefälle bestimmt, das in dem Nerven stattfindet. Ich 
will nieht darauf eingehen, das Bild eines Organismus zu entrollen, 
bei dem die Gesammtheit des Zellenlebens seiner Peripherie auf diese 
Weise an die Intactheit seiner Ganglienzellen gebunden ist, sondern 
ich will diese Vorstellung nur benützen, um jetzt die Folgen der 
Durchschneidung im Ganglion zu erklären. Man trifft bei dem Schnitt 
zweierlei, nämlich die Zellen und die Fasern. Mit dem ersten er- 
öffnet man die Reservoire und dies muss in allen zugehörigen Fasern 
ein Nachlassen der dadurch bewirkten Stauung, d. h. ein ungemein 
geschwindes Abfliessen der Chromatinsubstanzen bis in die Zellen hinein 
zur Folge haben. Den Gebieten, welche den verletzten Ganglienzellen 
zugeordnet sind, bleibt nicht einmal so viel davon, um ihre Ernährung 
bewirken zu können, sie werden nekrotisch.*) Anders dagegen, wo 
die Fasern getroffen sind. Denn diese sind ja nieht Röhren, welche 
einfach ausfliessen. Es handelt sich in ihnen, wie ich auch sehon 
auseinandersetzte, bei dem was ich hier der Kürze halber Strom nenne, 
um eine Weitergabe von Zelle zu Zelle. Und die Möglichkeit dieser 
Weitergabe wird durch den Schnitt unterbrochen. Daher müssen den 
getroffenen Fasern die Gebiete entsprechen, in denen eine Zurück- 
haltung der Uhromatinsubstanz und damit der Anlass zur Kern- und 
Zellvermehrung gegeben ist. 


6. Der Einfluss der Nerven auf den Ernährungsstrom. 


Was sich bis jetzt als Folge der Durchschneidung der Nerven 
herausgestellt, betrifft die Fähigkeit des Epithels, sich einen vermehrten 
oder verminderten Antheil an der Ernährung zu sichern. Aber das 
sind nieht die einzigen Folgen, andere betreffen den Strom selbst. Der 
Haupternährungsstrom der Hornhaut geht, wie die Untersuchungen von 
Max Knies gezeigt haben, von der vorderen Augenkammer durch die 
Grundsubstanz zum Epithel. Hier, wo die Blutgefässe fehlen, herrschen 
wirklich ähnliche Verhältnisse wie bei der Pflanze. Die Endothelien 
der Membrana Descemeti, gebadet im Kammerwasser, gleichen den 
aufsaugenden Wurzeln, die Safteanälehen der Hornhaut den Saftröhren, 
die wesentlichste Triebkraft ist die am Epithel stattfindende Ver- 
dunstung. Stockt dieser Ernährungsstrom irgendwo, so muss diese 
Stelle nieht blos absterben, sondern auch vertrocknen. Nun wissen wir 
ferner, wie die Cireulation in den Safteanälehen beherrscht wird durch 
die in denselben befindlichen Hornhautkörperchen. Namentlich für den 
Weg quer durch die Cornea senkrecht zu den Lamellen scheint uns 
die Betheiligung der Fortsätze der Körperchen wichtig. In diesem 
Kerne treten nun mit der Durehsehneidung gleichfalls neue Verhält- 


*) Die zerstreute Lage der nekrotischen Stellen stimmt sehr wohl mit der 
Hypothese, dass sie den gerade vom Sehnitt getroffenen Ganglienzellen entsprechen. 
Nach einigen Beobachtungen schien es mir von der Lage des Schnittes abzuhängen, 
ob dieselben zuerst in der oberen oder der unteren Hälfte der Cornea auftraten. 
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nisse ein. Einmal an der Oberfläche. Der Wegfall des Lidschlages wird 
hier die Verdunstung steigern und damit dem Saftstrome eine grössere 
Intensität verleihen. In noch höherem Grade wird das an den Stellen 
der Fall sein, wo das Epithel nekrotisch wird und demselben damit 
die Fähigkeit verloren geht, die Feuchtigkeit zurückzuhalten. Hier 
würde der sich geltend machenden Vertrocknung nur dadurch zu be- 
gegnen sein, dass eben mit um so grösserer Geschwindigkeit die Flüssig- 
keit aus der Augenkammer nachstiege. Das würde auch geschehen, 
wenn sich nicht jetzt eine zweite Wirkung der Durchschneidung geltend 
machte, nämlich auf die Hornhautkörperchen. Diese stehen ja auch 
mit den Nerven in Zusammenhang und werden auch nekrotisch. Damit 
ist aber die Hornhaut an diesen Stellen undurchlässig geworden und, 
während Epithel und die oberen Schichten nun vertrocknen, häufte 
sich das Ernährungsmaterial an der Descemeti an, so dass die Zellen 
derselben zu mehrfachen Lagen sich vermehren und der Humor aqueus 
so eiweissreich wird, dass er mit Sublimat einen dichten Niederschlag 
gibt und wahrscheinlich auch in diesen Stadien schon gerinnbar ist. 

Ganz anders verhalten sich nun diejenigen Partien, in denen eine 
Zurückstauung des Chromatinmateriales stattgefunden hat. Die ver- 
mehrte Verdunstung, welche ja auch auf diese Stellen wirkt, führt 
hier nicht zu einer Vertrocknung, weil der Flüssigkeitsverlust durch 
den gesteigerten Saftstrom ersetzt wird. Gleichzeitig bringt der letztere 
einen Zufluss von Nährstoffen, welche an der Membrana basilaris wahr- 
scheinlieh in halbgelöster Form sich anhäufen. Die Sublimatschnitt- 
präparate verrathen ihre Anwesenheit durch den bei ihrer Beschrei- 
bung erwähnten krümligen Niederschlag an der Basalmembran. Die 
zurückgehaltene Ohromatinsubstanz wird in erster Linie in den Zellen 
selbst zu den Mitosen führen, dann aber scheint sie sich auch dieses 
Materiales zu bemächtigen und mit seiner Hilfe neue, junge Zellen bilden 
zu können, die dann schief von der Basalmembran hinein sich drängen 
zwischen die Epithelzellen, die von früher her den Platz besetzt halten. 

An dem hierdurch hervorgerufenen Reichthum von COhromatin 
und Saftstrommaterial partieipiren dann auch die Cornealkörperchen. 
Denn während ihre Kerne in der normalen Hornhaut nur als ganz 
schmale den Lamellen parallel gerichtete Spindeln erscheinen, sieht 
man nun grosse ovale oder runde Kerne, welche nicht mehr den 
Lamellen parallel, sondern in der Richtung des Saftstromes gelagert, 
also gewissermaassen aufgerichtet erscheinen. Das Goldpräparat aber 
zeigt die ganzen Hornhautkörperchen sehr zahlreich, mächtig ver- 
grössert, mit einem dichten Netz von Fortsätzen, das namentlich in 
der Richtung des Saftstromes entwickelt ist. Mit diesen Zeichen einer 
starken Durchströmung stimmt dann überein, dass unter diesen Stellen 
die Descemeti nicht verdickt und niederschlagsfrei ist. Es bleibt eben 
nichts an ihr liegen. 

Wer dieser Schilderung gefolgt ist, wird nun auch schon be- 
greifen, wie eine Veränderung der äusseren Bedingungen, z. B. die 
Anbringung eines Schutzes gegen Verdunstung, die Verhältnisse be- 
einflussen müssen, doch will ich hierauf nieht eingehen. Meine Absicht 
war nur, die Schlüsse zu ziehen, welche sich aus den unmittelbar nach 
der Durchschneidung eintretenden Veränderungen ergaben. 
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Eine Vorrichtung zur Aether-Chloroformnarkose 
während künstlicher Athmung.“) 


Von W. Townsend Porter in St. Louis-Mo. 
(Der Redaction zugegangen am 21. October 1891.) 


Im Laufe einiger Untersuchungen, welche ich im physiologischen 
Institut zu Breslau ausführte, benützte ich Öurare, um die Hunde 
während künstlicher Athmung bei offenem Brustkorbe bewegungslos 
zu machen. Die Resultate waren nicht immer befriedigend. Das Ourare 
tödtete zwar keinen der Hunde, aber der Herzschlag schien oft ge- 
schwächt, obwohl nur wenig Curare und sehr langsam eingespritzt 
wurde.#*) Aus diesem Grunde schien es sehr wünschenswerth, ein 
Mittel zu finden, welches den Hund während der künstlichen Ath- 
mung ohne Curare ruhig hält. 

Dieses Ziel wurde erreicht mittelst 
einer Mischung von gleichen Theilen Aether 
und Chloroform, welche aus einer in das 
Athmungsrohr zwischen Blasebalg und Tra- 
chealeanüle eingeschalteten Inhalationsflasche 
verabreicht wurde. Diese 2 Liter hal- 
tende Flasche hat drei Hälse, von welchen 
zwei mit weiten Glasröhren, A und 5, 
versehen sind, die so tief in die Flasche 
reichen, dass die Luft aus dem Ein- 
eangsrohr 5 über den Boden der Flasche 
strömen muss, um das Ausgangsrohr A 
zu erreichen. In den mittleren Hals wird 
ein kleiner Abscheidungstrichter mit ge- 
schliffenem Drehhahn und Stöpsel eingefügt. 
Dieser Trichter wird mit der Aether- 
Chloroformmischung dreiviertel gefüllt und der Stöpsel wieder ein- 
gesetzt. Während der künstlichen Inspiration wird der Druck in der 
Flasche vermehrt und Luftbläschen steigen in das Triehterrohr hinein 
und vermehren den Druck im Triehter selbst. Zu dieser Zeit fliesst 
nichts aus. Während der Exspiration aber sinkt der Flaschendruck 
rasch, und ein oder mehrere Tropfen der Mischung fallen aus dem 
Trichterrohre. Die Zahl der Tropfen und folglich den Sättigungsgrad 
der eingeathmeten Luft kann man durch den Hahn beliebig reguliren. 
Eine vorläufige Einspritzung von Morphium empfiehlt sieh, weil da- 
dureh die nöthige Quantität des Aethers und Chloroforms sehr ver- 
ringert wird. 


*) Der Akademie der Wissenschaften zu St. Louis vorgezeigt am 19. Octo- 
ber 1891. 

**) Eine halbe Stunde vor dem Experiment wurden 6 bis 7 Oubikeentimeter 
einer zweiprocentigen Lösung von Morphium hydrochlorieum unter die Haut ge- 
sprizt und einige Minuten vor der Oeffnung der Brusthöhle 4 bis 7 Cubikeenti- 
meter einer Lösung von Ourare (5 Gramm in 100 Cubikeentimeter Wasser mehrere 
Tage macerirt) in die Vena saphena externa eingeführt. 
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Es ist wohl möglich, dass eine ähnliche Vorrichtung in vielen 
Instituten im Gebrauch steht, doch ist meines Wissens nur ein Appa- 
rat zu diesem Zwecke beschrieben. Diese Vorrichtung, zuerst von 
Kronecker in der physiologischen Gesellschaft zu Berlin vorgezeigt, *) 
ist von Jastreloff verbessert und in Du Bois-Reymond’s Archiv 1884, 
114, beschrieben worden. Der Apparat von Kroneceker-Jastre- 
loff scheint der Beschreibung nach, sehr zweckmässig für Unter- 
suchungen, in welchen der Sättigungsgrad der eingeathmeten Luft 
genau bestimmt sein muss, ist aber nicht so einfach wie die oben 
beschriebene Flasche. 


Vielleicht wird diese Flasche für den gewöhnlichen Gebrauch im 
physiologischen Institut vollkommen ausreichen. 


Allgemeine Physiologie. 


W. Flemming. Neue Beiträge zur Kenntniss der Zelle. II. Theil 
(Arch. f. mikr. Anat. XXXVL, S. 685 bis 751). 


Bei den folgenden Untersuchungen hat dem Verf. eine Färbung 
mit drei Farben, die er kurz als „Orangeverfahren’ bezeichnet, be- 
besondere Dienste geleistet. Fixirung der Objecte in des Verf.'s oder 
Hermann’s Gemisch, Färbung zwei bis drei Tage in Safranin, Abspülen 
in aqua destill., Ausziehen mit schwach angesäuertem Alkohol, aqua 
destill., ein bis drei Stunden in dunkler, wässeriger Gentianalösung, aqua 
destill., eoncentrirte, wässerige Orangelösune wenige Minuten, dann Ueber- 
tragen in absoluten Alkohol bis rein violette Farbstoffwolken abgehen, 
nochmals in absoluten Alkohol, dann Nelken- oder Bergamotteöl und 
Lackeinschluss. Mittelst dieses Verfahrens untersuchte Verf. die Lunge, 
das parietale Bauchfell und das Mesenterium von jungen Salamander- 
larven und macht darüber folgende Mittheilungen: 1. Ueber ein 
muthmaassliches Aequivalent der Zellplatte bei Vertebraten. Es ist dies 
ein kleiner, scharf gefärbter Körper, der regelmässig an der Ab- 
schnürungsstelle zweier Tochterzellen gefunden wird und zur Struetur 
derselben in eigenthümlicher Beziehung steht. Die Verbindungsfäden 
der Kernspindel rücken bei der Zelltrennung an der Abschnürungs- 
stelle immer mehr aneinander, bis sie zuletzt zwei Kegel bilden, 
deren Spitzen sich an der Abschnürungsstelle berühren, und an dieser 
Stelle liegt auch jener eigenthümliche „Zwischenkörper”. Derselbe 
entsteht wahrscheinlich aus der Vereinigung mehrerer, mit dem Orange- 
verfahren tingibler Körnchen, die sich im Dispiremstadium der lebenden 
Zelle im Aequator zwischen den Verbindungsfäden in wechselnder Anzahl 
vorfinden. Sie färben sieh nieht mit reinen Kernfärbemitteln, und hält Verf. 
dieselben für Homologa der pflanzlichen Zellplatte, vielleicht für Rudi- 
mente derselben. 2. Ueber Veränderungen im Zellkörper während der 
Mitose. Verf. weist damit auf jene eigenthümliche Verdichtung der Sub- 
stanz in Theilung stehender Zellen an ihrer Peripherie und das Auf- 


*) Du Bois-Reymond’s Archiv 1884, 576. 
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treten einer hellen, lockerer beschaffenen Innenschicht um den Kern 
als auf ein typisches Vorkommen hin; er hält dasselbe für bedingt 
durch eine besondere chemische und physikalische Constitution, welehe 
der mitotischen Zelle zukommt und die auch der Grund ist, warum 
sich solehe Zellen mit Osmium oder Chrom dunkeln und bei nach- 
folgender Tinetion stärker färben. 3. Ueber die Attractionssphären und 
Centralkörper in thierischen Gewebszellen und Leukoeyten. Verf. 
nimmt hier vor Allem die Auffindung der Thatsache in Anspruch, 
„dass in Zellen von Thiergeweben ausserhalb der Mitose bei an- 
scheinend vollständiger Kernruhe doppelte Centralkörper vorkommen 
können, und zwar sicher bei der grössten Anzahl der vorliegenden 
Zellen im Präparat, wenn nicht bei allen,’ und schliesst daran eine 
Reihe grösstentheils hypothetischer Erörterungen über die Bedeutung 
der Duplieität der Centralkörper. In Leukocyten werden sie meist ein- 
fach gesehen; bei den Zellen der Salamanderlarven, wo Verf. sie meist 
in der Zweizahl sieht, hat es den Anschein, als ob der eine kleiner 
wäre als der andere, woran Verf. Bemerkungen über eine allfalsige 
Ungleichwerthigkeit der Pole knüpft. Weiters beschreibt Verf. hier 
eine Beobachtung, welche dafür spricht, dass bei amitotischer Frag- 
mentirung eines (Leukocyten-) Kernes mit nachfolgender Abschnürung 
der Zelle sich Centralkörper und Sphäre theilen, bevor es zur Ab- 
sehnürung der Zellleiber kommt. 4. Ueber die Mechanik der Zell- 
theilung und über die Entstehung der Kernspindel in Gewebszellen 
des Salamanders. Verf. beschäftigt sich hier im Wesentlichen mit 
drei Fragen: a) Wie kommt die Spindel zu Stande? b) Wie kommt 
der Zusammenhang der Spindelfasern mit den Chromosomen zu Stande, 
und e) was ist die erste Ursache der Chromosomenspaltung? Die 
Antworten auf diese Fragen lassen sich theilweise mit des Verf.'s 
eigenen Worten so zusammenfassen: Die Anlage der Üentralspindel 
und der Spindelenden liegt, wie die Pole, ohne Zweifel ausserhalb des 
Kernes; in der fertigen Spindel dürfte aber ausserdem ein grosser 
Theil der Fasern aus den Lininsubstanzen des Kernes und der Kern- 
membran abzuleiten sein. Im ruhenden Kern ist die achromatische 
(Linin-) Substanz theilweise mit der chromatischen in Verbindung, 
am Umfange mit der Kernmembran, und endlich sind die einzelnen 
Lininfasern durch (ueranastomosen untereinander in Verbindung. 
Mit beginnender Mitose wird nun Lininsubstanz aus dem chromatischen 
Kerngerüst herausgezogen und das kann der Anstoss zur Spaltung des 
zurückbleibenden Chromatins sein. Weiter aber lockert sich auch die 
Kernmembran in ein feines Strangwerk auf, welches mit den Fasern 
der Polkegelbasen in naher Berührung oder Verbindung ist, und da- 
durch kommen auch die achromatischen Stränge in der Kernfigur 
mit denselben in Verbindung. Es gibt dann sonach ein zusammen- 
hängendes Faserwerk zwischen Spindelenden und Ohromosomen, und 
durch Streekung, beziehungsweise Oontraction dieses Faserwerkes zu 
kürzeren und diekeren Strängen entsteht der Theil der Spindelfasern, 
welcher an die Chromosomen angreift. 
Schaffer (Wien). 
M. C. Dekhuyzen. Ueber Mitosen in frei im Bindegewebe gelegenen 
Leukoeyten (Anat. Anz. VI. Jahrg. 1891, Nr. 8). 
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Bei Winter- und Frühjahrsfröschen finden sich in den serösen 
Häuten feinkörnige (=e) und grobkörnige (eosinophile=x) Leuko- 
cyten, und zwar scharf localisirt, nur ausnahmsweise gemischt. Der 
Nachweis, dass eine intravasculäre Vermehrung vorkommt, lässt sich 
für die s-Leukocyten nicht in überzeugender Weise führen, wohl aber 
fänden sich prägnante Mitosen von «-Zellen. D. bildet deren zwei 
ab. von denen die zweite zwei Sternformen eines zweikernigen Leuko- 
cyten darstellt. R. Metzner (Freiburg i. B.). 


F. Mall. Das reticulirte Gewebe und seine Beziehungen zu den Binde- 
gewebsfibrillen (Abh. d. mathem.-naturw. Cl. d. königl. Sächs. Ges. 
d. Wiss. XVII, Nr. 4). 


M. beschreibt ausführlich das Verhalten des gelben elastischen, 
des weissen fibrösen und des retieulirten Bindegewebes, die nach Ge- 
stalt und Leistungen voneinander zu unterscheiden sind, gegen ver- 
schiedene Einwirkungen: Kochen, Säuren, Alkalien, Pepsin, Pankreatin, 
Papain ete., die Wirkung von Bacterien und der Fäulniss, end- 
lich pathologische Veränderungen. Die elastischen Fasern bestehen 
aus einer Membran und dem Faserinhalt, welcher letztere allein sich 
mit Magenta intensiv färbt; eine ähnliche Structur zeigen die gefen- 
sterten Membranen. Bezüglich des Vorkommens des elastischen Ge- 
webes ist es wahrscheinlich, dass es sieh nur bei Wirbelthieren mit 
knöchernem Skelette findet. Die Entwickelung des elastischen Ge- 
webes wurde im Ligamentum nuchae von Rinderembryonen untersucht: 
Es entstehe dasselbe dort aus weissem fibrösen Gewebe. welches bis 
zur beginnenden Össification das Ligament allein zusammensetzte. Die 
Reactionen des weissen fibrösen und des reticulirten Gewebes sind 
einander sehr ähnlich; die Untersuchung der chemischen Unterschiede 
ist noch nicht beendet. Die Fasern des Bindegewebes sind in allen 
Stadien der Entwickelung intereellular; die Fasern des elastischen und 
des retieulären Gewebes sind zuerst dünn und nehmen allmählich 
an Dieke zu, während die weissen fibrösen Fasern nur in die Länge 
wachsen. Ein mit dem Reticulum der Lymphdrüsen identisches Ge- 
webe ist im Körper weit verbreitet. M. gibt Beschreibungen und Ab- 
bildungen desselben aus den Lymphdrüsen, der Milz, den Schleim- 
häuten, der Leber, Niere, Lunge. 

0. Zoth (Graz). 


C. S. Minot. Senescence and rejuvenation 1 On the weight of Guinea 
pigs (The Journ. of Physiol. XII, 2, p. 97). 


M. bringt hiermit einen ersten Abschnitt einer umfänglichen 
Abhandlung, welche ausser Studien über das Wachsthum von Thieren 
auch solche über das Wachsthum des Menschen bringen wird. In 
dieser Studie verfolgt er das Wachsthum von Meerschweinchen. die 
er in der Zahl von mehr als 100 durch fünf Jahre in mehreren (Gene- 
rationen aufzog, im Ganzen 4200 Männchen und 3840 Weibehen. Die 
Jungen wurden bis zum 40. Tage täglich, bis zum 215. Tage jeden 
5. Tag, weiter jeden 30. Tag gewogen und zur Controle auch noch 
fünf Tage vorher und nachher. 
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Unter 143 Würfen brachten 23 je 1, 58 je 2, 37 je 3, 18 je 4, 
2 je 5, respective 6, respective 7 Junge, 1 Wurf 8 Junge, so dass 
im Durehschnitt 2:5 Junge auf einen Wurf kommen. Aeltere Weibchen 
haben häufiger einen zahlreicheren Wurf, auch ist die warme Jahres- 
zeit für reichlicheren Wurf günstiger als die kalte. Auf 100 Weibchen 
werden 1192 Männchen geboren, oder genauer auf 1000 Junge werden 
456 Weibchen und 544 Männchen geboren. Vielleicht gebären ältere 
Weibchen mehr weibliche Junge, das mittlere Alter war hier 325 Tage, 
das der Weibchen, die männliche Junge hatten, 310 Tage. Im Frühjahr 
und Sommer werden etwas mehr weibliche Junge geboren als im Herbst 
und Winter. Bei der Geburt wogen die Männchen im Durchschnitt 
70:3 Gramm, die Weibchen 701, die individuellen Schwankungen be- 
tragen mehr als 50 Procent nach aufwärts und abwärts, bei Männchen 
im Maximum + 80:8 Procent, — 506, bei Weibehen + 583 — 
50:1 Procent, also nach oben höher als nach abwärts. Je grösser der 
Wurf ist, um so kleiner ist das Einzelgewicht, bei Männchen von 
86°3 auf 53:6, bei Weibchen von 84 auf 50 Gramm abfallend als 
Mittelgewicht bei 1, respective 8 Jungen. Die Schwangerschaft ist im 
Allgemeinen bei reichlichem Wurf kürzer als bei spärlichem Wurf. 
Vorzeitige Beendigung der Schwangerschaft erzielte thatsächlich leichtere 
Junge in einem Falle. Im Sommer geboren wogen die Jungen im 
Mittel 72'2, im Winter geboren nur 62:5 Gramm, wahrscheinlich da 
die Mütter im Sommer auch Grünfutter bekamen. Das Gewicht der 
Thiere desselben Wurfes differirte bei Wurf von 2 Jungen zwischen 
O0 und 35 Gramm, im Mittel um 6 Gramm. Es liess sich nieht ent- 
scheiden, wie weit eine grössere Häufung von Föten in einem Horn 
des Uterus das Wachsthum derselben hemmt. Auch bei nur einmal 
gestattetem Coitus zeigten die Jungen wiederholt hohe Gewichtsdiffe- 
renzen, die dann durch Superfötation nicht erklärbar sind. 

Nach der Geburt zeigen nur die Männchen im Mittel durch Ab- 
fall um 19 Gramm einen merklichen Gewichtsverlust, bei den 
Weibchen zeigt sich nur bis zum dritten Tage eine verlangsamte 
Gewichtszunahme, worüber umfängliche Tabellen vorliegen, die von 
0 Tagen bis zu 24 Monaten für Männchen und Weibchen ausgeführt 
sind. Bis zu 12 Monaten steigt das Mittelgewicht regelmässig bei 
Männchen und Weibchen an, weiter unregelmässig bei beiden Ge- 
schlechtern. Die bei der Geburt etwas schwereren Männchen erreichen 
durch Verlust nach der Geburt und etwas langsamerem Wachsthum 
in der ersten Lebenszeit erst mit 28 bis 30 Tagen das Gewicht der 
Weibehen mit 203°8, respective 2037 Gramm. Später sind die 
Männchen stets schwerer als die Weibehen bis ins zweite Jahr 800-7 
gegen 776°9 Gramm. H. P. Bowditeh wies wie später Paglioni 
nach, dass beim Menschen vor der Pubertät eine raschere Gewichts- 
zunahme, nach derselben eine verlangsamte Zunahme sich erweisen 
lasse, am ausgesprochensten bei Mädehen. M. konnte auch bei seinen 
Meerschweinchen im Mittel bei den Weibehen vom 121. bis zum 
150. Tage, bei den Männchen nur vom 121. bis zum 135. Tage eine 
verlangsamte Zunahme erweisen. Einzelne Weibchen wurden schon 
mit zwei Monaten trächtig, in der Regel jedoch erst zwischen dem 
105. bis 150 Tage, die Männchen begannen im vierten bis fünften 


462 Oentralblatt für Physiologie. Nr. 16. 


Monat den Coitus. Die anfangs hohen Differenzen des individuellen 
Gewichtes nehmen mit zunehmendem Alter ab. Selbst bedeutende 
Gewichtsverluste durch Erkrankungen hemmen nicht die spätere Ge- 
wichtszunahme, wie sie dem Alter entspricht. Nach zeitweise rascherem 
Wachsthum folgt eine Zeit verlangsamter Gewichtszunahme. Die in- 
dividuellen Differenzen sinken bei Weibehen eontinuirlich von + 172 
und — 1883 Procent auf + 13:19 und — 1284 mit 130 bis 
275 Tagen ab, um dann weiter annähernd gleich zu bleiben. Bei den 
Männchen besteht zur selben Zeit unerklärterweise eine auffällig 
niedere Differenz von 4 7'64 und — 778 Procent, während sonst 
die Variationen weit höher sind und denen der Weibehen etwa 
gleichkommen. Das Absinken der Differenzen mit dem Alter scheint 
auch für andere Wirbelthiere zu gelten. 


Während der Schwangerschaft zeigten 66 im Mittel 405 Gramm, 
schwere Weibehen von im Mittel 99 Tage betragendem Alter in 
den ersten zehn Tagen im Mittel eine tägliche Gewichtsabnahme von 
31, respective 3:5 Gramm, später eine dauernde Gewichtszunahme 
von etwa 300 nach dem Wurf; ihr Gewicht hatte sich auf 5880 er- 
höht, während nicht trächtige in derselben Zeit nur auf 532-1 ihr 
Gewicht erhöhten. Die Schwangerschaft hemmt somit nieht das Wachs- 
thum, sondern begünstigt dasselbe vielmehr. Die Schwangerschaft 
bildet somit nicht wie Carpenter. dann Spencerangenommen hatten, 
einen Verlust für das Thier, sondern, wie die direeten Versuche Ed- 
lefsens und Hensen’s an Meerschweinchen ergeben hatten, eine 
Anregung zum Wachsthum. (Wieweit etwa doch ein Ansatz von Fett 
bei einem mächtigen Verlust an Muskelfleisch bei dem Gewichts- 
zuwachs stattfand, wie dieses OÖ. Hagemann an zwei trächtigen Hün- 
dinnen fand [siehe dieses Oentralbl. 1891, Nr. 15, p. 439], ist hier nicht 
geprüft. Ref.) Während des Säugens dagegen fand auch M. einen be- 
trächtlichen Abfall des Gewichtes von 613°6 auf 551'3 Gramm inner- 
halb der ersten 25 Tage, dann erst nahm in den letzten zehn Tagen 
das Gewicht wieder auf 570°5 Gramm zu. 


Während der gesammten Wachsthumszeit von 365 Tagen mehr 
67 Tagen des fötalen Lebens nimmt das Meerschweinchen täglich 
1:82 Gramm zu, das Kaninchen in 365 Tagen mehr 30 Tagen fötalen 
Lebens 6°30 Gramm, der Mensch von 63 Kilogramm und 25 Jahren 
in 9139 Tagen mehr 280 Tagen fötalen Lebens 6°69 Gramm, somit 
das Kaninchen gleichviel wie der Mensch. Im Verhältniss zum halben 
Gewicht des Ausgewachsenen nimmt das Meerschweinchen täglich 
0'47, das Kaninchen 0°50, der Mensch 0:02 Procent zu. 


Verfolgt man das procentuelle Wachsthum, so darf man nicht, 
wie dies frühere Forscher thaten, die jeweilige Zunahme mit dem 
Anfangsgewicht bei der Geburt vergleichen, sondern mit dem Ge- 
wichte zu Beginn der neuen Periode. Nach dieser letzteren Art be- 
rechnet, ..sinkt der Procentsatz des Gewichtes des Meerschweinchens 
vom dritten Tage ab bis zum Ende des ersten Jahres von 5°6 Pro- 
cent stetig bis unter O'1 Procent. Wird die Zeit berechnet, in der 
ein gleicher Procentsatz von 10 Procent des Anfangsgewichtes von 
70'8 Gramm erreicht ist, so steigt die dafür nöthige Dauer mit Aus- 
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schluss der langsamen Zunahme während der ersten vier Tage von 
1:5 bis 40:1, respective 56°9 Tagen beim Männchen, von 17 bis zu 
43°8, respective 60:0 Tagen beim Weibchen, bis etwa zum 300. Lebens- 
tage an. Diese abnehmende Wachsthumstendenz nennt M. das Gesetz 
des Alterns. R. v. Pfungen (Wien). 


. 


Physiologie der Athmung. 


P. Langlois et Ch. Richet. De la sensibilite musculaire de la 
respiration (Bull. de la Soc. de Psychol. phys. 1890, p. 8). 


Während die Inspiration durch die Action der den Thorax er- 
weiternden Muskeln zu Stande kommt, ist die Exspiration beim ruhigen 
normalen Athmen ein rein mechanischer Vorgang, der ohne Inter- 
vention von Muskeln grösstentheils durch die Elastieität der Lungen 
erfolgt. Anders ist es, wenn die Exspirationsluft ein Hinderniss zu 
überwinden hat, und genaue Versuche haben ergeben, dass Druck- 
unterschiede von 1 Millimeter Quecksilber von den dabei betheiligten 
Muskeln empfunden werden. Ein Druck von mehr als 10 Centimeter 
Quecksilber kann überhaupt fast niemals überwunden werden. Die 
Autoren schlagen vor, das Verhältniss zwischen der Muskelempfind- 
lichkeit (dem geringsten wahrnehmbaren Unterschied) und der Muskel- 
kraft (dem Maximum der Leistung des betreffenden Muskels) als 
Sensibilitätscoöffieient zu bezeichnen. Dieser würde sich also 
für die Exspirationsmuskeln 1 : 100 herausstellen, während sie für die 
Armmuskeln 1 : 2500 berechneten, was einen recht beträchtlichen 
Unterschied bedeutet. \ 


Anschliessend an diese Versuche haben die Autoren sich be- 
müht, die Wirkung des Chloralhydrates auf die Athmung festzustellen. 
Es ist bekannt, dass das Chloral in genügender Dosis die willkürlichen 
Bewegungen, die Reflexe und das Bewusstsein vollständig aufhebt. 
Ein tief chloralisirtes Thier fährt aber fort, gleichmässig ruhig zu 
athmen. Wird nun die Athmung durch Einschaltung einer Queeksilber- 
säule erschwert, so zeigt sich schon bei geringem Drucke eine hoch- 
gradige Modification und Hemmung der Exspiration, während die In- 
spiration fortdauert. Es kommt eine interessante Dissoeiation der 
Willensacte und der rein automatischen Vorgänge zu Stande: Die 
vom Bulbus automatisch angeregte Inspiration bleibt durch das Chloral 
unberührt, während eine foreirte Exspiration, die als ein Willensaet 
anzusehen ist, nunmehr nicht von Statten gehen kann. 


Obersteiner (Wien). 


A. Mallevre. Der Einfluss der als Gährungsproduet der Cellulose 


gebildeten Essigsäure auf den Gaswechsel (Pflüger’s Arch. XLIX, 
S. 460). 


Cellulose wird nach Tappeiner bei Pflanzenfressern nur durch 
bacterielle Processe gelöst. Henneberg und Stohmann berechnen, 
dass dabei 100 Gramm Cellulose in 33:5 Gramm Kohlensäure, 
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4:7 Gramm Sumpfgas, 33'6 Gramm Essigsäure und 33°6 Gramm Butter- 
säure zerfallen. Der Wärmewerth der ÜÖellulose würde 4146 Cal. be- 
tragen, der der Zerfallsproducte 370°2 Oal., 11 Procent des Gesammt- 
wärmewerthes würde als Gährungswärme frei, welche nach Henne- 
berg und Stohmann ebenso nutzbar ist als die im Stoffwechsel 
gebildete Wärme, sie würde aber nach M. bei im Stalle bei mindestens 
12° R. gehaltenen Thieren nur die Wärmeabgabe vermehren, ohne 
an wärmebildenden Processen zu sparen. Das bei der Gährung ent- 
wickelte Sumpfgas würde nach den Versuchen Tacke’s über Ein- 
athmung von Sumpfgas unverbrannt nach aussen abgegeben und damit 
wieder 15 Procent des Wärmewerthes verloren gehen. Bezüglich der 
Buttersäure hat schon J. Munk den Nachweis geliefert, dass sie 
stickstofffreies Material spart, wenn sie intravenös injieirt wurde. M. 
bestimmte nach derselben Zuntz’schen Methode den Sparwerth der 
Essigsäure in der Form ihres Natronsalzes. Er fand, dass sich dabei 
der Respirationscoöffieient sichtlich dem der Essigsäure, welcher 0:5 
betraren würde, nähert, und dass zum weiteren Nachweise der Ver- 
brennung der Essigsäure die Blutalkalesceenz um die Hälfte ansteigt 
und der früher am hungernden Kaninchen sauere Harn alkalisch wird. 
Dabei steigt der Sauerstoffverbrauch um 10 his 17 Procent an. Essig- 
säure kann somit Körpermaterial nicht isodynamisch vertreten. M. 
schätzt den fettsparenden Einfluss der Essigsäure zu 75 Procent ihres 
Wärmewerthes. Eiweiss wird dabei nach Weiske’s Versuchen nicht 
gespart, darum sinkt auch der Quotient nicht noch tiefer herab. Im 
Harn geht sicher kein nennenswerther Betrag der Essigsäure verloren, 
wie Destillationsversuche M.’s ergaben. Der nach intravenöser Injeetion 
gesteigerte Sauerstoffverbrauch dürfte etwa durch die bei den Ver- 
suchen beobachtete Steigerung der Herzthätigkeit und der Darm- 
peristaltik erklärt werden. Der Nährwerth der Oellulose steht jedesfalls 
beträchtlich unter dem der anderen Kohlehydrate, er kann durch die 
durch sie nöthig gewordene Steigerung der Darmarbeit, welche die 
von Zuntz beobachtete Steigerung des Stoffwechsels bedingt, erschöpft 
werden, wie E. Wolff’s Versuche annehmen lassen, in denen Öellulose 
sich beim Pferde für die Kraftleistung als völlig werthlos erwies. 


R. v. Pfungen (Wien). 


A. Loewy. Die Wirkung ermüdender Muskelarbeit auf den respira- 
torischen Stoffwechsel (Pflüger's Archiv XLIX, S. 405). 


Während Katzenstein im Zuntz’schen Laboratorium die Ein- 
wirkung der nieht ermüdenden Muskelarbeit auf den Stoffverbrauch 
des Mensehen untersucht hat, ist vom Verf. der Einfluss ermüdender 
Muskelarbeit auf den Stoffwechsel in demselben Laboratorium unter- 
sucht worden. Er zog in den Untersuchungskreis die Ermüdung ent- 
weder durch langdauernde mässige Arbeit oder kurz dauernde schwere 
Arbeit, ferner die mangelhafte Ernährung der arbeitenden Muskeln 
entweder durch unzureichende Sauerstoffzufuhr, durch behinderte Ath- 
mung oder durch localen Sauerstoffmangel nach Beschränkung des 
Blutzuflusses. Die Versuche (20 Versuchsreihen) sind alle an demselben 
Individuum, zur gleichen Tageszeit, unter denselben Ernährungs- 
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bedingungen angestellt worden, auch die Arbeit war eine gleichartige 
Raddrehen am Gärtner'schen Ergostaten. Nach Besprechung des 
Einflusses der Arbeit auf die Athemmechanik theilt der Verf. mit, 
dass das Verhältniss zwischen Sauerstoff und Kohlensäure, also der 
respiratorische Quotient, welcher während der Ruhe und nicht er- 
müdender Arbeit (Zuntz, Katzenstein) unverändert ist, wenn durch 
länger dauernde mittlere Arbeit oder durch übermässige Arbeit Er- 
müdung eingetreten ist oder endlich, wenn durch die Art der Arbeit 
ausreichende Sauerstoffzufuhr unmöglich gemacht wird, stets bedeutend 
erhöht wird. Wir wollen nur einige Beispiele aus seinen Tabellen 
anführen: 

Er bestätigt die Beobachtung Speck’s, dass der Sauerstoffver- 
brauch für 1 Kilogrammmeter mit wachsender, nicht ermüdender Ar- 
beit abnimmt. Durch Ermüdung oder Hemmung des Blutzuflusses wird 
der Sauerstoffverbrauch ebenfalls erhöht. Bei der Ermüdung treten 
für die am zweckmässigsten arbeitenden, ermüdeten Muskeln in immer 
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grösserer Zahl weniger geeignete Muskeln ein, daher wird mehr 
Muskelarbeit für dieselbe Arbeitsgrösse geleistet, mehr Sauerstoff ver- 
braucht; auch bei der Gompression des Arınes tritt Erhöhung des 
Sauerstoffverbrauches ein, weil nach der Compression eine Reihe sonst 
unbetheiligster Rumpfmuskeln zur Unterstützung des comprimirten 
Armes herangezogen werden. In ähnlicher Weise dürfte sich die That- 
sache erklären, dass, wie Zuntz und Lehmann bei einem längere 
Zeit freiwillig Hungernden gefunden haben, bei diesem der Gewebs- 
zerfall ein bedeutenderer war, als in der Zeit der Vollkraft der Mus- 
kulatur. Der Verf. hat nicht bloss Dreharbeit leisten lassen, sondern 
er hat auch Versuche angestellt, bei welchen Gewichte in elektrisch 
markirten Zeitintervallen auf eine bestimmte Höhe gehoben, dann 
womöglich mit derselben Geschwindigkeit gesenkt wurden, und zwar 
so, dass die Gewichte mit der Geschwindigkeit Null am Ausgangs- 
punkte wieder ankamen. Man kann annehmen, dass das Senken der 
(Gewichte dieselbe Arbeit erfordere wie das Heben, da die Muskeln in 
beiden Arbeitsphasen in gleichen Zeiten die gleiche Spannung erhalten 
müssten; es würde dann bei diesen Versuchen für 1 Kilogrammmeter 
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nur 0'61 Uubikeentimeter Sauerstoff verbraucht worden sein; nimmt man 
aber an, dass die Arbeit beim Sinken gleich Null gewesen sei, so 
würde noch immer ein auffallend niederer Sauerstoffverbrauch einem 
Kilogrammmeter entsprechen, nämlich 1'22 Cubikcentimeter. Der Verf. 
erklärt die Erscheinung dadurch, dass ein grosser Theil der Arbeit 
der geschilderten Art gar nicht durch active Muskelthätigkeit ge- 
leistet wird; das Herabsinken der früher gehobenen Arme übernimmt 
einen Theil der Arbeit, ebenso ist es bei dem sich abwechselnd beu- 
genden und streckenden Rumpfe der Fall. Bei nicht ermüdender Arbeit 
ist die Nachwirkung eine geringe, in wenigen Minuten kehrt die 
Athemgrösse, ebenso der Sauerstoffverbrauch zu den Ruhewerthen 
herab, wenn sie jedoch unter ungünstigen Verhältnissen, wie wir sie 
früher angeführt haben, geleistet wird, so ist längere Zeit für den 
Rückgang des Athemvolumens und des Sauerstoffverbrauches erforder- 
lich. Der respiratorische Quotient zeigt ein Verhalten, welches schon 
Speck gesehen hat: Nach Schluss der Arbeit Ansteigen, dann Herab- 
gehen zur Norm und darunter, und endlich Wiederansteigen zur Norm. 
Die Ursache dieser Erscheinung ist die länger nach der Arbeit ge- 
steigert bleibende Ventilation, wodurch das Blut an Kohlensäure ver- 
armt, also mehr Kohlensäure im Vergleich zum aufgenommenen Sauer- 
stoff ausgeschieden wird und daher der respiratorische Quotient 
wächst u. s. w. Latschenberger (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


A. Cavazzani e J. Rebustello. De Tlaction de lurce sur les 
parois vasculaires dans les differents territoires vasculaires (Arch. 


ital. de Biologie XV, 2, p. 181). 


Abeles und J. Munk haben gefunden, dass die Gefässe künst- 
lich durchblutender Nieren sich erweitern, wenn man dem speisenden 
Blute Harnstoff hinzufügt. Die Verff. haben unter der Leitung von 
Stefani die gefässerweiternde Eigenschaft des Harnstoffes ausser an 
der Niere auch an anderen Organen, Leber, Gehirn, Hinterpfoten ge- 
tödteter Hunde geprüft. Die Organe wurden im Thiere belassen; als 
Speisungsflüssigkeit diente verdünntes Rinderblut. Der Druck der in 
die Arterie einströmenden Flüssigkeit wurde genau geregelt; in einem 
segebenen Momente konnte plötzlich, ohne Pause, statt des normalen 
Blutes mit Harnstoff versetztes eingeleitet werden. Die aus der Vene 
ausfliessende Blutmenge wurde gemessen. 

Der gefässerweiternde, also den Blutstrom vermehrende Einfluss 
des Harnstoffes zeigte sich an allen untersuchten Organen, am stärksten 
aber an den Nieren, in denen die Stromgeschwindigkeit bis auf mehr 
als das Doppelte gesteigert werden konnte. Die Steigerung war 
im Allgemeinen um so beträchtlicher, je höher der Procentgehalt des 
speisenden Blutes an Harnstoff war. Bei der Niere brachte schon 
ein Gehalt des Blutes von 0'5 Promille, bei den übrigen Organen ein 
solcher von 1 Promille an Harnstoff Gefässerweiterung hervor. Der 
höchste, überhaupt verwendete Harnstoffzusatz betrug 8 Promille. 
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Bei der Durehströmung der Niere liess sich ferner feststellen, 
dass die Blutstrombesehleunigung durch Harnstoff um so höher aus- 
fällt, je höher der Blutdruck ist. 

Die Wirkung des Harnstoffes auf die Lebergefässe ist eine sehr 
andauernde; sie kann bestehen bleiben, wenn das harnstoffhaltige 
Blut wieder durch normales ersetzt ist. Bei den anderen Organen 
erlischt die Wirkung schneller. 

Bei den der künstlichen Cireulation unterworfenen, in situ be- 
lassenen Nieren haben die Verff. niemals die geringste Harnabsonderung 
wahrnehmen können. Die herausgenommene Niere sonderte eine alka- 
lische Flüssigkeit ab, deren Menge um so geringer war, je schonen- 
der die Operation vorgenommen wurde. 

Langendorff (Königsberg). 


R. Heidenhain. Versuche und Fragen zur Lehre von der Lymph- 
bildung (Pflüger’s Archiv f. d. ges. Physiol. XLIX, S. 209). 


v. Brasol fand, dass nach der Injeetion von Zueker in das.Blut 
derselbe überraschend schnell die Blutbahn verlässt, während gleich- 
zeitig Wasser eintritt (Du Bois-Reymond’'s Archiv 1884, S. 211). 
Da die Capillaren unmittelbar von den Lymphspalten umgeben sind, 
so liegt die Annahme nahe, dass aus diesen Lymphräumen das Wasser 
in das Blut übertreten und dass daher gleichzeitig der Lymphstrom 
'im Brustganuge nach der Zuckerinjection sinken muss. Der Verf. hat 
jedoch bei der Ausführung des Versuches das Gegentheil beobachtet 
(Nasse hat dasselbe am Halslymphstrom des Hundes gesehen), die 
entleerte Lymphmenge nahm zu und die Steigerung hielt lange an. 
Dieser Versuch ist der Ausgangspunkt der Reihe von Versuchen 
gewesen, über die der Verf. in seiner Abhandlung berichtet. 

Die Quelle der Lymphe kann eine doppelte sein: die Blut- 
eapillaren und die Gewebe; man muss daher Blutlymphe und Gewebs- 
lymphe unterscheiden, eine Sonderung derselben dürfte jedoch nicht 
möglich sein. Wie die Organe mit Nährstoffen dureh die Lymphe 
versorgt werden, darüber bestehen keine klaren Vorstellungen. Die 
verbreitetste Vorstellung ist, dass der Lymphstrom ein Seitenstrom 
des Blutstromes ist, der aus den Capillaren entspringt und durch den 
Brustgang dem Blute wieder zugeführt wird. Man kann sich ferner 
vorstellen, dass so viel Lymphe aus den Capillaren abfiltrirt wird, 
als dem Bedarf des Organes an Nährstoffen entspricht; wenn einem 
Organe z. B, 1 Gramm Eiweiss zugeführt werden soll, so müssen, 
der Eiweissgehalt der Lymphe zu 4 Procent gesetzt, mindestens 
25 Gramm Lymphe aus den Blutcapillaren austreten, in Wirklichkeit 
N weil die abfliessende Lymphe noch reichlich Eiweiss 
enthält. 

Die Vorstellung ist nicht haltbar; wenn man bedenkt, dass 
manche Kuh täglich 25 Liter Mileh liefert, also 1000 Gramm Eiweiss- 
körper, wenn der Gehalt der Kuhmilch an Eiweiss zu 5 Procent 
gesetzt wird, und dass im Euter der Kuh, wenn der Eiweissgehalt 
der Lymphe zu 25 Procent angenommen wird, mindestens 40.000 Cubik- 
centimeter Lymphe in 24 Stunden gebildet werden müssten, eine 
Forderung, die nicht erfüllt ist, da Colin im Duetus thoracieus bei 
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Kühen in 24 Stunden nur 41.880 Cubikcentimeter finden konnte, wo- 
von der grösste Theil aus den Eingeweiden stammt. Nimmt man den 
Kalkgehalt der Milch und der Lymphe als Grundlage der Bereehnung, 
so wären sogar 236.000 Oubikcentimeter Lymphe in 24 Stunden für 
die Drüse nothwendig! Bei einem Hunde von 10 Kilogramm Körper- 
gewicht, welcher sich nach Voit mit 274 Gramm Eiweiss pro Tag, 
welches in den Organen zersetzt wird, im Gleichgewicht halten kann, 
würden 6850 Oubikeentimeter Lymphe erforderlich sein, der Eiweiss- 
gehalt der Hundelymphe zu 4 Procent gesetzt. Diese Zahl ist aber 
zehnmal grösser als die wirkliche Lymphmenge, welche nach ver- 
schiedenen Beobachtern in 24 Stunden 490 bis 640 Oubikeentimeter 
beträgt. Die Möglichkeit, dass die gebildete Lymphe nicht bloss durch 
den Duetus thoracieus abgeführt werden, sondern auch direet in die 
Blutgefässe zurückkehren soll, ist nicht denkbar, die dafür angeführten 
Gründe sind nicht stichhaltig. Es muss also die oben angeführte Vor- 
stellung geändert werden, da sie mit den Thatsachen im Widerspruch 
steht. Man kann sich aber vorstellen, dass die Nährstoffe geradeso 
wie der Sauerstoff, dessen Wanderung stets als vom Lymphstrom 
unabhängig angenommen worden ist, da er durch Diffusion in das 
Gewebe übertritt, unabhängig vom Lymphstrom durch die Capillar- 
wände hindurch in die Lymphe und von dieser in die Gewebszellen 
übertreten, so dass mit ihnen ebensowenig wie mit dem Sauerstoff 
ihr Absorptionswasser aus dem Blutplasma dureh die Capillarwand 
wandert; die Spannung des Eiweisses, Zuckers u. s. w. sinkt in der 
Lymphe in Folge der Aufnahme derselben durch die Gewebe. Diese 
Substanzen dringen also vom Blute aus nach. Der Verf. erörtert aus- 
führlich die Möglichkeit dieser Vorstellung und die bisher vorliegenden 
Gründe, die dafür sprechen. Der Uebertritt der Substanzen durch die 
Capillarwand kann durch zweierlei Momente herbeigeführt werden, 
erstens durch Diffusion, zweitens aber auch durch Eingreifen der 
lebenden Gefässwand in derselben Weise, wie es bei den lebenden 
brüsenzellen der Fall ist; der letztere Vorgang muss als Seeretion 
lhezeiehnet werden, und der Verf. selbst bezeichnet die Hypothese als 
Seeretionshypothese. 

Nach den Arbeiten Ludwig’s und seiner Schüler galt die Lymphe 
als Filtrat der Blutfiüssigkeit, ihre Menge sinkt und steigt mit der 
Druckdifferenz zwischen Capillardruck und Lymphdruck. Die Unter- 
bindung der Venen ist viel wirksamer als die Erweiterung der zu- 
führenden Arterien in Bezug auf die Ansgiebigkeit der Lymphbildung, 
eine Erfahrung, die der Erklärung durch die mechanische Theorie 
Schwierigkeit bereitet. Nun hat Emminghaus aber auch gesehen, 
dass nach der Venenunterbindung die Lymphbildung ergiebiger, die 
Lymphe selbst aber reicher an rothen Blutkörperchen, ihr Serum aber 
ärmer an festen Bestandtheilen wird; die Filtrationstheorie kann diese 
Erseheinung schwer erklären, da man sich vorstellen muss, dass dort, 
wo Blutkörperchen durchkommen, auch Plasma durchtreten kann. Der 
- Verf. hat (wie Culson, Arch. de Biol. von van Beneden und van 
Bambecke X, 131, 1890) die Abhängigkeit des Lymphstromes im 
Duetus thoraeieus vom Aortendruck untersucht. Er hat wie Oulson 
einen Katheter von 32 Centimeter Länge benutzt, welcher an einem Ende 
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durch einen Knopt verschlossen war, über welchem in 3 Öentimeter 
Entfernung eine Seitenöffnung sich befand; über diese durch Abfeilen 
etwas verjüngte Stelle ist ein Stück eines dünnen Gummischlauches 
gebunden, am freien Ende befindet sich ein stärkerer Gummischlauch. 
Der Apparat wird durch die Art. carotis dextr. am leichtesten ein- 
geführt; ist das Ende bis zur gewünschten Tiefe in die Aorta ein- 
sedrungen, so wird am hinteren Ende Wasser eingespritzt, bis der in der 
Art. eruralis durch Hürthle’s Federmanometer gemessene Druck die 
gewünschte Erniedrigung zeigt. Auf Null kann derselbe nieht immer 
gebracht werden, da offenbar Blut auf eollateralem Wege in die 
Bauehaorta gelangen kann. Die Aufsuchung des Ductus thoracieus ist 
in einem Anhange genau beschrieben. In einzelnen Fällen sah der 
Verf. wie Culson nach Aufblasen des Gummiballons den Strom im 
Duetus thoraeieus still stehen; dieses ist aber durch mechanische Ver- 
schliessung des Brustganges bedingt; wenn das Aussenende des Katheters 
nach der rechten Seite des Thieres gezogen wird, tropft wieder Lymplıe 
aus der Canüle. Die Resultate zeigen keine strenge Regelmässigkeit, 
wie sie ein direetes Abhängigkeitsverhältniss zwischen Blutdruck und 
Lymphmenge erfordert. Er hat Ergebnisse erhalten, bei welchen der 
Parallelismus zwischen Druck und Lymphschnelligkeit fehlt. In einem 
Versuche z. B. betrug während des Druckes von 98 Millimeter die 
Lymphmenge in je 10 Minuten 2:1 bis 1'6 Cubikcentimeter; als der 
Druck auf 22 bis 16 Millimeter herabgesetzt wurde, betrug die Lymph- 
menge 28 —1'4— 2:0, stieg beim Steigen des Druckes auf 85 Milli- 
meter nicht an (2:1 — 2°0), und erreichte selbst bei 115 Millimeter 
nur den Werth 2:7 und hob sich sogar auf ein Maximum von 3:3 bis 
3:0, als neuerdings der Druck auf 11 Millimeter herabgesetzt wurde. 
Nach Aortenverschluss fliesst die Lymphe 1 bis 2 Stunden fort, die 
Geschwindigkeit ist dabei verringert. Die früher klare I,ymphe wird 
in der Regel trüb — die Trübung ist nicht bloss durch Leukoeyten, 
sondern wahrscheinlich durch ausgefällte Albuminate bedingt — nach 
15 bis 30 Minuten wird sie in der Regel wieder klarer, gegen Ende 
eines langen Versuches wird sie oft leicht gelblich oder röthlich, der 
Procentgehalt der Lymphe an organischen Substanzen ist gesteigert. 
Diese Vermehrung der Öoncentration rührt nieht vom Zurücktreten von 
Wasser der langsamer fliessenden Lymphe in das Blut her, denn die 
ersten Portionen der Lymphe, welche nach der Freigabe nach ein- 
stündigem Verschlusse gesammelt werden, sind sogar verdünnter als die 
Lymphe vor der Verstopfung war, also blosse Verlangsamung des Lymph- 
stromes macht die Lymphe sogar weniger eoncentrirt. Die Lymphe wird 
während des Aortenverschlusses weniger gerinnbar, ja sie kann die 
Gerinnbarkeit ganz verlieren, trotzdem sie concentrirter wird. Aus diesem 
Versuche muss man also schliessen, dass während der Stockung des 
Aortenstromes nicht vorgebildete Lymphe abfliesst, sondern neue gebildet 
wird. Nach Lösung des Aortenverschlusses tritt Beschleunigung des 
Iymphstromes durch Auspressen durch die sich füllenden Blutgefässe ein. 
Die Lymphe wird stärker bluthaltig, die Capillaren sind also weniger 
dicht für rothe Blutkörperchen dureh die Anämie geworden. Die Er- 
scheinung der Fortdauer des Lymphstromes nach dem Aortenver- 
schluss erinnert an die von Bidder beobachtete Thatsache, dass auch 
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nach dem Tode noch erhebliche I,ymphmengen aus dem Ductus thoraeieus 
zu gewinnen sind. Wird bei Hunden die Pfortader nahe der Leber 
unterbunden, so tritt starke Hyperämie der Därme ein, der arterielle 
Druck sinkt in der ersten Zeit nur mässig (z. B. von 100 auf 
80 Millimeter), die Lymphmenge steigt bedeutend an, sie stieg in 
einem Versuche auf das Vierfache, der Procentgehalt sank von 6°25 
auf 4:40, wie es auch Emminghaus gesehen hat. Wird gleichzeitig 
die Aorta obturirt, so steigt trotz des niederen Arteriendruckes durch 
die Venenstauung die Lymphgeschwindigkeit, der Procentgehalt geht 
anfangs aber in die Höhe und später sinkt er. Wird statt der Pfort- 
ader durch den von der rechten Vena jugularis aus durch den Vorhof 
in die untere Hohlvene eingeführten Gummiobturator oberhalb des 
Zwerchfells das Blut angestaut, so sind die Gedärme im Gegensatz 
zum früheren Versuch stark anämisch, eine Darmwunde hört z. B. 
zu bluten auf, die Leber zeigt das entgegengesetzte Verhalten, sie 
röthet sich und blutet aus Wunden stärker; die Erscheinung wird ver- 
ständlich durch die Beobachtung Mall’s, dass sich nach Splanchnieus- 
reizung die Pfortader so stark contrahiren kann, dass das Lumen ver- 
schwindet; durch die ÜOontraction der Pfortader wird das Blut nach 
der Leber getrieben, da es durch die Klappen der Darmvenen (Köppe) 
am Rücktritt in die Darmgefässe gehindert wird. Es sinkt der Aorten- 
druck sehr tief, die Lymphe fliesst schneller als nach Pfortaderver- 
schluss, trotzdem der Capillardruck minimal ist, die Lymphe ist nur 
schwach geröthet, nach Pfortaderverschluss ist sie stark geröthet, 
ferner ist der Eiweissgehalt des Lymphserums erhöht, nach Pfort- 
aderverschluss ist er erniedrigt; die Gerinnbarkeit ist in beiden 
Fällen herabgesetzt. Während der arterielle Druck sinkt, steigt der 
Procentgehalt, z. B. beobachtete der Verf. in einem Versuche: 
Druck in der Art. erur. 136, 50, 25, 42, 60, 16 Millimeter 
Procentgehalt der Lymphe 6°11, 6°96, 8:02, 687, 608, 767 Procent. 

Die Stauungsiymphe stammt von den Organen der Bauchhöhle 
und nicht von den hinteren Extremitäten und Organen der Becken- 
höhle, da bei der Stauung des Blutes in der Hohlvene unterhalb der 
Lebervenen sich die Lymphmenge nicht erhöht; das Ursprungsgebiet 
der Pfortader ist die Quelle. Die Erscheinungen nach Pfortaderver- 
schluss stimmen mit der Filtrationstheorie, die nach Aortenverschluss 
und Stauung in der Hohlvene nicht. 

Nach zahlreichen weiteren Versuchen des Verf., auf welche wir 
weiter unten wieder zurückkommen werden, ist festgestellt, dass es 
Substanzen gibt, die die Lymphbildung sehr stark und lange Zeit in 
die Höhe treiben; er bezeichnet sie als „Lymphagoga”. Sie zer- 
fallen in zwei Gruppen: Die der ersten Gruppe bewirken gesteigerte 
Lymphbildung durch beschleunigte Ueberführung der Flüssigkeit aus 
dem Blute in die Lymphräume; die der zweiten durch Ueberführung 
von Wasser aus den Gewebselementen in die Lymphspalten. Die der 
ersten Gruppe angehörigen Substanzen werden in ähnlicher Weise wie 
die Enzyme gewonnen; so wie die chemische Natur der letzteren un- 
bekannt ist, so ist es auch die dieser „Lymphagoga”. Der Verf. ge- 
winnt sie aus seltsamen Materialien: Krebsmuskeln, Köpfen und Leibern 
der Blut- und Pferdeegeln, Körpern der Flussınuscheln, Darm und 
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Leber von Hunden, Pepton, Hühnereiweiss u. s. w. Die Wirkung der 
Substanzen ist im Allgemeinen die gleiche; die aus dem Brustgange 
in der Zeiteinheit strömende Lymphe steigt unmittelbar nach der In- 
jeetion auf ein erhebliches Vielfaches, die Beschleunigung hält eine 
Stunde und länger an. Im Beginne der Beschleunigung wird die 
Lymphe trübe, später wieder hell, die Gerinnbarkeit der Lymphe 
wird abgeschwächt oder vernichtet, die Lymphe selbst wird reicher 
an Albuminaten, der Salzgehalt ändert sich nicht. Der Wassergehalt 
des Gesammtblutes verringert sich (weil die wasserärmeren Blutkörper 
zurückbleiben), der Wassergehalt des Blutserums steigt jedoch; die 
Wasserinjeetion allein in das Blut der Hunde hat keine ähnlichen 
Wirkungen, ferner hat weder die etwas beschleunigte Athmung, noch 
die vermehrte Darmperistaltik diese Wirkungen. Ein dem Verf. be- 
kanntes Fräulein bekam bald nach Krebsgenuss nieht bloss Urticaria 
in gewöhnlicher Form, sondern auch ein starkes diffuses Hautödem 
in der linken Halsgegend; hierdurch wurde der Verf. veranlasst, die 
Wirkung des Krebsmuskelextractes (die wirksame Substanz ist nieht 
in den Schalen) auf die Lymphbildung zu untersuchen; in der That 
sehwoll der Lympbstrom, der 6 Cubikeentimeter in 10 Minuten ge- 
liefert hatte, schnell auf 33 Cubikeentimeter in 10 Minuten an, nach- 
dem dem Hunde von dem alkalisch reagirenden Filtrate der mit 
150 Qubikeentimeter Wasser ausgekochten, nach der Tödtung der 
Krebse durch siedendes Wasser zerstampften Krebsmuskeln injieirt 
worden war. Der Lymphstrom sank wieder, nach 30 Minuten hatte 
er aber den ursprüngliehen Werth noch nicht erreicht, die Lymphe 
war zur Zeit der grössten Geschwindigkeit ungerinnbar geworden. Er 
hat sieh das Versuchsmaterial in folgender Weise hergestellt: 60 Krebse 
werden mit siedendem Wasser getödtet, die Muskeln aus Scheren und 
Schwänzen gesammelt, zerkleinert und mit 97 Procent Alkohol über- 
gossen, der so lange gewechselt wird, als er sich noch gelb fürbte. 
Die entwässerten Muskeln werden auf einer Glasplatte ausgebreitet, an 
der Luft getroeknet, die spröden Massen auf einer Pfeffermühle ge- 
rieben und das Pulver aufbewahrt; es werden 5 Theile des Pulvers 
in 100 Theilen Wasser gekocht, um eine sehr wirksame Lösung zu 
gewinnen. Das Decoct enthält wenig Trockensubstanz (1'3 Procent — 
0:3 Procent Salze + 1 Procent organische Substanz), die durch Sal- 
petersäure bedingte Trübung verschwindet beim Erwärmen nicht, 
ebenso verhält es sich gegenüber Essigsäure; Blutlaugensalzlösung 
mit Essigsäure gibt eine stärkere Fällung, Sublimat erzeugt gallertige 
Flocken, Alkohol ruft eine Fällung hervor, die die wirksame Substanz 
enthält. Dem Thier kann viel Deeoet ohne Schaden injieirt werden; 
einem 8 Kilogramm schweren Hund sind 45 Üubikcentimeter des 
Decoctes durch eine Vene injieirt worden, er hat bloss starke Juck- 
empfindungen gehabt. Das Blut wird nach der Injeetion des Decoctes 
langsam oder ungerinnbar. Die Steigerung der Lymphgesehwindigkeit 
sowohl wie der Concentration der Lymphe, die Steigerung der Con- 
centration des Gesammtblutes (durch Zurückbleiben der Blutkörperchen) 
weist darauf hin, dass Plasma durch die Wand der Blutgefässe tritt. 
Da aber das Blutserum, also auch das Plasma verdünnt wird, so folgt. 
dass nicht unverändertes Plasma in die Lymphe  übertritt, sondern 
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eine Flüssigkeit, die an organischen Substanzen reicher als das Plasma 
ist, dass also durch das Krebsmuskelextract eine secretorische Thätig- 
keit der Öapillarzellen hervorgerufen wird. Die vermehrte Lymph- 
bildung wird nicht durch Erhöhung des Blutdruckes bedingt, da dieser 
sich nach der Injeetion wenig ändert. Für das Vorhandensein der 
secretorischen Thätigkeit der lebenden Capillarzellen sprechen Ver- 
suche, bei welchen durch längere Anämie die Erregbarkeit der Zellen 
verringert worden ist. Wurde z. B. die Aorta durch 70 Minuten ge- 
schlossen gehalten, dann der Blutstrom freigegeben und das Extract 
der Muskeln von acht Krebsen injieirt, so blieb die Lymphmenge 
dieselbe, vorher war sie in 10 Minuten 3:5 Cubikcentimeter, nachher 
39 bis 41; die Gefässterritorien blieben alle wegsam, wie eine nach- 
trägliche Injeetion von Farbstofflösung zeigte. Da Haycraft fand, dass 
das Extract der Köpfe der offieinellen Blutegeln das Blut ungerinnbar 
macht, so versuchte der Verf. auch dieses Extract, da das Krebs- 
muskelextract die gleiche Eigenschaft hat; er hatte positiven Erfolg, 
es wirkt in ähnlicher Weise auch auf die Lymphe des Ductus thora- 
cicus. Die Peptone wirken ebenso, nur darf man nicht zu viel Pepton 
auf einmal in das Herz bringen, da sonst der Blutdruck sinkt und 
Stauung in den Venen hervorgerufen werden könnte, auf welche man 
die vermehrte Lymphbildung zurückzuführen vermöchte; wenn man 
5 Öubikcentimeter einer starken Peptonlösung (4:20) nicht in die 
Vena jugularis, sondern sehr langsam von der rechten Carotis aus durch 
eine lange, Röhre in die Aorta descendens einführt, so wird der Blut- 
druck nicht verändert, während die Lymphsecretion alle charakteri- 
stischen Veränderungen Zeigt. Das Extract der Dünndarmwandung 
eines in voller Verdauung getödteten Hundes war sehr wirksam, das 
eines durch 48 Stunden nüchternen Hundes war weniger wirksam; 
wirksam fand der Verf. das Extract der Körper von Anodonten; 
mässig wirksam ist das Extraet von Hundeleber, Rinderpankreas, 
schwach wirksam das der Lymphdrüsen des Hundes; unwirksam ist 
das Extract der Muskeln von Hecht, Kaninchen, der Hundemilz, des 
getrockneten Hundeblutes. Hühnereiweiss ist sehr wirksam, die Lymph- 
geschwindigkeit steigt auf das Siebenfache, doch sind verschiedene 
Eier verschieden wirksam. Das cantharidinsaure Kali, das Liebreich 
zur Hervorrufung einer serösen Transsudation empfiehlt, bewirkt nur 
eine sehr geringe Steigerung der Lymphseeretion. 

Während die eben angeführten Substanzen, in geringer Menge 
in das Blut gebracht, einen beschleunigten Uebertritt von Flüssigkeit 
aus dem Blute in die Lymphbahn veranlassen, so rufen andere: 
Zucker, Harnstoff, Salze, den Uebertritt von Flüssigkeit aus den Ge- 
weben in die Lymphräume hervor. Die überschüssigen krystalloiden 
Substanzen verlassen das Blut sehr schnell (Nasse, Brasol, Kliko- 
wicz), sie entziehen dabei den Geweben sehr viel Wasser, welches 
zum Theil is das Blut übergeht, zum anderen Theil auf den Lymph- 
wegen in den Duetus thoraeieus überströmt. Der Lymphstrom schwillt 
sehr stark an, die Lymphe wird trüb, nach einiger Zeit leicht geröthet, 
gerinnt langsam, wird ärmer an festen Bestandtheilen. Der Wasser- 
gehalt des Blutes nimmt zu, die Flüssigkeit nimmt zu im Vergleich 
zu den Körperchen, daber sinkt die Fürbekraft des Blutes. Die Ver- 
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änderungen des Blutes und der Lymphe sind also entgegengesetzter 
Natur wie nach der Injection der Lymphagoga der ersten Reihe. Nach 
der Traubenzuckerinjection sah der Verf. die grösste von ihm beob- 
achtete Beschleunigung des Lymphstromes; einem 11'5 Kilogramm - 
schweren Hund wurden allmählich 53 Gramm Zucker injieirt (in 
80 Cubikeentimeter Flüssigkeit). Während früher 0:81 Cubikeentimeter 
Lymphe pro Minute aufgefangen wurden, stieg die Menge anfangs 
auf 12 Cubikcentimeter pro Minute und es wurden in 37 Minuten 
202 Cubikcentimeter Lymphe aus dem Ducetus thoracicus gewonnen, 
welches Volumen nahezu dem vierten Theil des Volumens des Gesammt- 
blutes des Thieres entsprach. Gleichzeitig wird die Harnsecretion 
ausserordentlich erhöht. Da in Folge der Zuckerinjection gleichzeitig 
das Blut und die Lymphe wasserreicher werden, so muss das Wasser 
aus einer dritten (Juelle, aus den Geweben stammen. Auch das Koch- 
salz ist sehr wirksam. Zu bemerken ist, dass der Gehalt des Blutes 
an Zucker, bezüglich Kochsalz, anfangs tiefer sinkt als der Gehalt 
der Lymphe an diesen Substanzen, und dass sie dennoch fortwährend 
durch die Wandungen der Üapillaren hindurchgehen; es kann also 
die Diffusion allein nicht die Ursache sein, sondern es müssen die 
Capillarzellen die Fähigkeit besitzen, diese Substanzen hinüberzuschaffen. 
Allerdings ist diese Thätigkeit nicht das einzig wirksame Moment, 
es ist das physikalische Moment ebenfalls wirksam: Die injieirten 
Substanzen treten durch Diffusion in die Lymphräume, wirken auf das 
Gewebe daselbst wasserentziehend u. s. w., wie wir es oben erläutert 
haben. Die wasserentziehende Kraft und das Vermögen, den Haupt- 
strom zu beschleunigen, sind hei den Salzen proportional. Die wasser- 
entziehende Kraft hängt bei Salzen von der Menge der in der Volumen- 
einheit gelösten Zahl der Moleküle ab und von einem sogenannten 
Coöffieienten; Salze von gleichen Öoäfficienten sind daher dann in 
ihrer Wirkung gleichwerthig, wenn ihre Concentrationen ihren Mole- 
eulargewichten proportional sind, also gleichviel Moleküle in der Vo- 
lumeneinheit sind. Sind die Goncentrationen gleich, so ist ihr Wasser- 
entziehungsvermögen nach den Moleculargewichten verschieden; in 
dieser Beziehung bilden OlNa, NO,Na, SO,Na,. JNa eine abstei- 
gende Reihe. Bei des Verf.’s Versuchen zeigte sich in der That, dass 
das schwefelsaure Natron am schwächsten, das Chlornatrium am 
stärksten wirkte; die Einzelbeiten der Versuche müssen in der Ab- 
handlung selbst nachgesehen werden. Die Lymphagoga der ersten 
Reihe sind unwirksam, wenn durch lange Anämie die Capillarzellen 
ihre Reizbarkeit verloren haben; die der zweiten Reihe jedoch 
bleiben wirksam, wenn z. B. die Aorta auch durch zwei Stunden hin- 
durch verschlossen gehalten wurde. Die Substanzen der ersten Gruppe 
regen die Harnsecretion nicht an, die der zweiten Gruppe in höchstem 
Maasse. Es kann vermuthet werden, dass, da die Wirkungen der 
letzteren Mittel auf Lymph- und Harnbildung parallel gehen, die 
wasserentziehende Kraft von Seite der Salze bei der Harnbeschleuni- 
gung mitwirkt, ohne dass man angeben könnte, wie und wo dieses 
geschieht. Die Capillaren haben nicht bloss die Bedeutung passiver 
Filter, sie sind secretorischer Thätigkeit fähig. Es liegt nun die Frage 
nahe, da die Capillaren chemischer Reize fähig sind, ob nicht die 
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Stoffwechselproducte verschiedener Organe als Reize wirken, so dass 
sie etwa die Absonderung gerade der Stoffe veranlassen, welcher die 
Organe bedürfen; es müsste also die Lymphe verschiedener Organe 
untersucht werden. Der Verf. ist im Begriffe, den Einfluss der Nerven 
auf die besprochenen Erscheinungen zu untersuchen. Der Abhandlung 
sind am Schlusse zahlreiche Protokolle und Tabellen angefügt. 
Latschenberger (Wien). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


E. Pflüger. Die Quelle der Muskelkraft (Pflüger’s Achiv f. d. 
ges. Physiologie L, S. 98). 


In dieser Abhandlung gibt der Verf. einen vorläufigen Abriss 
der Resultate von sehr wichtigen Untersuchungen über den Stoffwechsel 
bei der Arbeit des Hundes, welche die bisher fast allgemein an- 
genommenen Ansichten über diesen Gegenstand von Grund auf 
umzuändern geeignet sind. 

Eine grosse Versuchsreihe wurde an einem Ziehhunde, einer 
dänischen Dogge von ungefähr 30 Kilogramm Gewicht und denkbar 
grösster Magerkeit durchgeführt. Derselbe wurde vom 9. Mai bis 
19. December 1890 mit Fleisch der ausgesuchtesten Art gefüttert, 
dessen (Gehalt an Fett und Kohlehydraten so gering war, dass er für 
die Erzeugung der Herzarbeit allein nicht genügte. Das Fleisch (Pferde- 
fleisch) wurde stets im einen homogenen Wurstbrei verwandelt, gleiche 
(Gewiehtsmengen in Büchsen eingemacht und jedesmal ein Vorrath, 
der viele Wochen dauerte, hergestellt. Es wurde alles Fleisch auf 
seinen Gehalt an Stickstoff, Fett und Kohlehydraten analysirt, in dem 
täglichen Harn und Koth der Stiekstoff bestimmt. Das intelligente 
[hier war so abgerichtet, dass es zu jeder beliebigen Zeit auf Ver- 
langen seinen Harn in eine untergehaltene Schale entleerte. Harn und 
Koth wurden stets in Gegenwart des Verf.'s oder seiner Assistenten 
aufgefangen. Die Analysen sind theils vom Verf. selbst, theils von 
dessen Assistenten ausgeführt. 

Im Mittel wurden dem Hunde täglich 11 Gramm Gesammtfett 
(die Kohlehydrate gleichfalls auf Fett umgerechnet) zugeführt. So wurde 
eine tägliche Bilanz des Stickstoffes erhalten, die mit den täglichen 
Wägungen des Thierkörpers verglichen wurde. 

Die Arbeitsperioden dauerten stets eine Reihe von Tagen, ohne 
dass ein Ruhetag eingeschaltet wurde; so 14, 35, ja 41 Tage lang. 
Die Arbeit bestand darin, dass der Hund über eine Strecke von 
13°613 Kilometer in der Zeit von 2 bis 3 Stunden einen schweren 
Wagen zog, in dem eine graphische Vorrichtung die Grösse der 
geleisteten Zugarbeit genau zu messen gestattete. Auf Grund einer 
Untersuchung von Zuntz über den Arbeitsaufwand bei der horizontalen 
Fortbewegung eines Hundes von derselben Art und demselben Gewieht 
liess sich daraus die geleistete Arbeit bestimmen. Sie betrug 59117 
bis 109608 Kilogrammmeter im Tag. Bei dieser fast dreiviertel Jahre 
dauernden Ernährung mit Eiweiss zog das Thier immer mit dem- 
selben Feuer und derselben Kraft. 
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1. Der Verf. berechnet nun zunächst das mechanische Aequi- 
valent des Eiweisses, d. h. denjenigen Theil der Arbeitsmenge, 
weicher von der im Eiweiss liegenden, durch die Verbrennungswärme 
gemessenen Kraft thatsächlich in mechanische Arbeit umgesetzt wird. 

Es muss nämlich beim Uebergange von einer Zeit der Ruhe zu 
einer solchen der Arbeit der im Stoffwechselgleichgewicht befindliche 
Hund, wie reichlich auch seine Ernährung sein mag, eine Zulage an 
Fleisch erhalten, wenn er sein Körpergewicht behaupten soll. Aus 
einer Arbeitsperiode von acht Tagen, in der der Hund im Gleichgewicht 
des Stoffwechsels war, ergibt sich, dass eine Arbeit von täglich 
109608 Kilogrammmeter in der Zufuhr eine Zulage von 15'98 Gramm 
Stickstoff —= 4965 Fleisch verlangte. Das bei diesem Versuche 
verfütterte Fleisch enthielt 21°6 Procent Trockensubstanz, 3:2184 Procent 
Stickstoff, 0-44 Procent Fett, 0:35 Procent Glykogen. Also sind 100 Gramm 
des Trockenfleisches (nach Abzug des Fettes) = 152 Procent Stick- 
stoff. Nun sind nach Rubner 100 Gramm entfetteten Trockenfleisches 
— 5345 grosse Calorien, also 1 Gramm des in entfettetem T’rocken- 
fleisch enthaltenen Stickstoffes — 35'164 grosse Öalorien — 14909 Kilo- 
grammmeter. Das in der Fleischzulage enthaltene und mitverfütterte 
„Gesammtfett’ von 2’95 Gramm setzt der Verf. = 1'1 Gramm Stickstoff 
und rechnet daher den Mehrverbrauch zu 171 Stickstoff. Dieser hat 
die Leistung von 109608 Kilogrammmeter ermöglicht; also ist1 Gramm 
Stickstoff — 6409 Kilogrammmeter. Mit Rücksicht auf den eben er- 
mittelten theoretischen Werth von 1 Gramm Stickstoff = 14909 Kilo- 
grammmeter ergibt dies eine Arbeitsleistung von 42:9 Procent des 
zugeführten Kraftvorrathes. Werden nun 80 Procent des Trockenfleisches 
als Eiweiss angesehen, so sind 171 Gramm Mehrverbrauch an Stick- 
stoff = 531'3 Gramm Fleisch —= 91'8 Gramm Eiweiss —= 147 Gramm 
Stickstoff im Eiweiss. Also ermöglichte 1 Gramm Stiekstoff des Ei- 
weisses eine Arbeit von '7456 Kilogrammmeter. Nun ist 1 Gramm 
Eiw-iss — 5'778 grosse Calorien, somit 1 Gramm Stickstoff des 
Eiweisses = 15312 Kilogrammmeter. Also wurden von demKraftvorrathe 
des Eiweisses ausgenutzt: 487 Procent. 


2. Während bei dem eben besprochenen Versuche die Luft- 
temperatur im Mittel —95° C. betrug, wurde bei einer gleichen 
Arbeitsleistung in einer achttägigen Periode im December bei einer 
mittleren Temperatur von — 8°9° C. eine viel grössere tägliche Zulage 
nöthig. Sie verhielt sich zu der des vorhergehenden Versuches an- 
nähernd wie 4:3. 

3. Wenn der im Stickstoffgleichgewicht betindliche Hund von 
einem Zeitabschnitt der Ruhe zu einem solchen der Arbeit übergeht, 
ohne dass eine Zulage an Fleisch gewährt wird, so nimmt das Thier 
erst rasch, dann aber immer langsamer an Gewicht ab, bis es sich 
endlich wieder ins Gleichgewicht setzt und die Arbeit. ohne weiter 
abzunehmen, Tag für Tag ausführt. Das Thier passt sich der Aufgabe 
an, indem die Körpermasse verringert wird und so gespart werden kann. 

Bei einem solchen Uebergange von Ruhe zu Arbeit ohne 
Steigerung der Fleischzufuhr steigt der Stickstoffumsatz. Diese Steigerung 
entspricht aber nicht der Grösse der Arbeit, sondern ist viel kleiner. 
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Es wird nur das Fünftel bis höchstens die Hälfte der zur Arbeit that- 
sächlich nöthigen Eiweissmenge mehr zersetzt. 

Die Ursache, dass die Steigerung des Stickstoffumsatzes, welche 
durch die Arbeit bedingt wird, nicht deutlicher hervortritt, liegt also 
nicht in der Gegenwart der Fette bei deren vermehrter Zufuhr, sondern 
im Eiweissmangel und dem durch denselben hervorgerufenen Sparen 
des Organismus in denjenigen Umsetzungen, welche sich nicht auf die 
Arbeitsthätigkeit der Muskeln beziehen. 

4. Die Zersetzung des Eiweisses bei der Muskelarbeit geschieht 
in der Weise. dass die durch Oxydation entstandene Kohlensäure 
rasch mit Hilfe der Lungen eliminirt wird, der stickstoffhaltige Rest 
aber nur langsam den Körper verlässt. Die Steigerung des Stiekstoff- 
umsatzes ist am ersten Arbeitstage stets viel kleiner als am zweiten 
und dritten, an den. ersten zwei der Arbeit folgenden Ruhetagen ist 
die Ausscheidung von Stickstoff noch vermehrt. 

- 5. Wird ein Hund ausser mit Fett und Stärke mit einer hin- 
reichend grossen Menge von Eiweiss gefüttert, so wird in dem 
lebendigen Körper nur das Eiweiss und nicht das Fett und die 
Stärke oxydirt. Wird einem im Stoffwechselgleichgewicht befindlichen 
Thiere eine noch so grosse Zulage an Fett und Stärke gegeben, so 
ist eine grössere Erparniss als im Mittel 7 Procent Eiweiss nicht zu 
erzielen, weil immer nur kleine Mengen der stiekstofffreien Nahrung 
benutzt werden. Wie man jedoch die Menge des bisher in der Nahrung 
zugeführten Eiweisses herabsetzt, oder sobald der Organismus plötzlich 
wegen gesteigerter Bedürfnisse mehr Eiweiss verbraucht, vollzieht sich 
sofort die Vertretung fast beliebig grosser Mengen von Eiweiss durch 
Fett und Kohlehydrat. Was diesen beiden Fällen gemeinsam ist, ist 
eben der Eiweissmangel. Die lebendige Zellsubstanz bevorzugt eben 
das Eiweiss, wenn sie die Wahl hat, und verschmäht die stiekstoff- 
freien Substanzen. Fehlt aber das Eiweiss, dann beenügt sie sich 
auch mit jenen. 

Gemischte Nahrung ist demnach gleichbedeutend mit 
Mangel an Eiweiss. 

6. Die allgemein geglaubte Lehre, dass bei Gegenwart 
einer hinreichenden Menge von Fett und Kohlehydraten 
die Arbeit der Muskeln keine Steigerung des Stickstoff- 
umsatzes hervorbringe, ist unrichtig. 

Wenn man das Thier so nährt, dass eine bedeutende Fett- 
ablagerung stattfindet und es wegen derselben während starker 
Arbeitsleistung sogar an Gewicht zunimmt, findet doch eine 
Steigerung des Stickstoffumsatzes statt — zwar etwas weniger, 
aber ungefähr ebenso, als wenn kein Fett da wäre. 

7. Wenn man einem Hunde neben Eiweiss und Fett überschüssige 
Mengen von Stärke zuführt, welche der lebendige Körper nicht mehr 
zu zersetzen vermag, so verwandelt sich das überschüssige Kohlehydrat 
in Fett. Die Menge des synthetisch erzeugten Fettes steht zu der 
Menge des verbrauchten Kohlehydrates in der Beziehung, dass beide 
Mengen bei der Oxydation gleiche Wärmemengen liefern, so dass 
sich also die synthetische Arbeit in der für den Organismus vortheil- 
haftesten Weise vollzieht. 
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8. Das Nahrungsbedürfniss eines gemästeten Thieres wird aus- 
schliesslich durch sein „Fleischgewicht'’ bestimmt, d. h. der lebendige 
Körper gebraucht genau so viel, als ob der in ihm aufgehäufte 
Vorrath an Fett und Kohlehydraten nicht vorhanden wäre. Die 
stiekstofffreien Bestandtheile des Thierleibes sind todter 
Stoff. Nur das Eiweiss ist lebendig und vollzieht alle eigentliche 
Arbeit des Lebens. Sternberg (Wien). 


H. v. Hösslin. Ueber den Einfluss der Höhe der mittleren Arbeit 
auf die Höhe des Umsatzes bei voller Körperruhe (Sitzungsber. 
d. Gesellseh. f. Morphol. u. Physiol. in München. J. F. Leh- 
mann, München 1891). 


v. H. hatte in früheren Arbeiten (unter anderen dieses Öentralbl. 
1888, Nr. 19, S. 500) gezeigt, dass der Umsatz nicht von der Abkühlung 
an der Körperoberfläche, sondern von der inneren Organisation ab- 

3 


hängt. Er hatte früher gezeigt, dass die der Grösse YK? (wobei K 
das Körpergewicht bedeutet), entsprechende Grösse bei Thieren, welche 
geringere Arbeit leisten, 100 bis 120 Cal. betrage, bei Thieren, die 
kräftigere Arbeit leisten, 150 bis 160 Cal. Früher hatte er Thiere 
verschiedener Art geprüft, jetzt vergleicht er den Sauerstoffverbrauch 
einer wilden grauen Maus mit dem einer zahmen weissen Maus. Beide 
wogen 13'5 Gramm. Die weisse Maus brauchte täglich 1200 bis 1250 
Cubikeentimeter Sauerstoff, die graue bedurfte 1230 bis 1550 Gubik- 
centimenter; die letztere bewegte sich weit lebhafter. Wurde nun der 
Gaswechsel der Nacht, in der beide Thiere lebhaft sich umherbewegten, 
mit dem der relativen Ruhe bei Tage verglichen, so verhielten sich 
diese Grössen bei der weissen Maus wie 100:67 bis 72, bei der grauen 
wie 100:66. Während des Hungerns verhielten sie sich bei der weissen 
Maus wie 100:68, ein anderesmal wie 100:55, bei Sauerstoffhunger 
wie 100:68. bezüglich 100:50; nur bei hochgradiger Beschränkung 
der Sauerstoffzufuhr und tiefer Herabsetzung des Verbrauches auf etwa 
die Hälfte verhielten sie sich wie 100:94, das Thier bewegte sich 
auch unter Tags häufiger als sonst, aber wie schlaftrunken. Auch bei 
sehr hoher Temperatur mit 36° C., wie bei sehr niederer mit 8° C. 
näherten sich beide Grössen. 

Bei einer längere Zeit leistbaren Arbeit beträgt der Gaswechsel 
am Pferde nach Zuntz und Lehmann 3 bis 35:1 des Ruheumsatzes, 
beim Menschen bei länger dauernder Arbeit 3:1 des Ruhetages. Ais 
v. H. die Maus durch Kälte zu möglichst starker Arbeitsleistung reizte, 
betrug der Gaswechsel 35:1 des Ruheumsatzes. Also auch der Um- 
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satz bei Arbeit ist ceteris paribus proportional / K?. Der Ruheumsatz 
sichert, an sich von verschiedener Höhe, die nöthige Leistung bei der 
Arbeit, sie verhalten sich wie die „Friedenspräsenzstärke” zur „Kriegs- 
präsenzstärke”. Trotz ihrer für gleiche Grösse und Leistungshöhe 
constanten Grösse können sich die Thiere durch Behaarung und Fett- 
polster der Haut für das arktische Klima, durch nackte Haut für die 
Tropen geeignet machen. Nur innerhalb des Wechsels der localen 
Temperaturen, denen das Einzelwesen ausgesetzt ist, spielen die sen- 
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siblen Hautnerven mit, nicht aber bei der Organisation der Arten, 
sonst müsste ein im Polarmeer lebendes Thier einen 50mal höheren 
Stoffwechsel zeigen, als ein Thier der Tropen. Auch die Wachsthums- 


zeit der Thiere ist proportional Va K?, beim Pferde 2 bis 2:5 Jahre, bei 
der Maus vier Wochen, beim Hunde, der zum Schluss 30 Kilogramm 
wog, 10 Monate. Das Pferd bedarf dabei die 2dfache Zeit dazu als 
die Maus, um das 15fache des Gewichtes bei der Geburt zu erlangen. 
Nur der Mensch, dessen Leistungsfähigkeit an das Wachsthum seines 
Grosshirns geknüpft ist, steht ausserhalb der Reihe. Seinem Körpergewicht 
entsprechend müsste er sonst schon mit 1 Jahr und 2 Monaten ausgewachsen 
und geschlechtsreif sein können. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


G. Wallenberg. Der „Le Cat’sche Versuch” und die Erzeugung 
farbiger Schatten 1 der Netzhaut (Pflüger’s Arch. f. d. ges. 
Physiologie XLVIU, S. 537). 

W. stellt den Le Cat’schen Versuch an, indem er die kleine 
Oefinung eines durehlochten Kartenblattes diesseits des Nahepunktes 
vor ein Auge und dann zwischen dieses und das Kartenblatt eine 
schwarze Stecknadel dicht vor die Pupille bringt: man erblickt in dem 
Zerstreuungskreise der Oeffnung ein umgekehrtes Schattenbild der 
Nadel. Ein ebensolches Bild erscheint aufrecht bei einem myopischen 
Auge, wenn das Kartenblatt jenseits des Fernpunktes gehalten wird. 
Der Versuch kann mehrfach variirt werden. 

Verwendet man einen weissen Lichtpunkt auf farbigem statt auf 
dunklem Grunde, so erblickt man in dem Zerstreuungskreise dieses 
Liehtpunktes das Bild der Nadel in der Farbe des Grundes, welche, 
die Netzhaut diffus beleuchtend, in dem hellen Zerstreuungskreise 
durch das Weiss verdeckt erscheint, im Schatten aber wieder hervor- 
tritt. Wird ein weisser Streifen zwischen zwei verschiedenfarbigen 
Theilen des Hintergrundes als Lichtquelle verwendet und die Nadel 
parallel dem Streifen vor das Auge gehalten, so erscheint ihr Schatten- 
bild in der Mischfarbe jener. Bei Verwendung eines gemusterten (ge- 
fleckten oder gerippten) Grundes behält das Schattenbild der Nadel 
das Aussehen des Hintergrundes bei. 

Wenn eine weisse Fläche mit einer schwarzen Linie zur Be- 
leuchtung verwendet und die Nadel wieder parallel dieser Linie vor 
das Auge gehalten wird, so erscheint die Nadel weiss. Auch diese 
Versuche lassen sich mehrfach modifieiren. OÖ. Zoth (Graz). 
Corradi. Ueber die functionelle Wichtigkeit der Schnecke (Arch. f. 

Ohrenk. XXXIJ, 1, 8. 1). 

Verf. hat auf experimentellem Wege die viel discutirte Frage 
zu entscheiden gesucht, ob das Gehörvermögen ausschliesslich an die 
Schneeke gebunden sei, indem er an die Beobachtungen von Gruber, 
Stepanon, Lucae, Jacobson und Christinneck anknüpfte, in 
welchen trotz der nekrotischen Ausstossung der Schnecke oder 
ihres post mortem festgestellten Unterganges eine gewisse Hör- 
fähigkeit noch bestand. Wurde doch in dem Falle von Lucae sogar 
die auf den Scheitel gesetzte e-Gabel auf dem schneckenlosen Ohre 
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anscheinend deutlicher empfunden. Da der beste Weg, um diese Frage 
endeiltig zu lösen, nicht möglich war, weil noch kein Patient beob- 
achtet wurde, dem beide Schnecken fehlten, so entfernte ©. Meer- 
schweinchen beide Schnecken, oder zerstörte nur die eine und die 
andere gar nicht oder nur partiell. Er wählte diese Thiere, weil bei 
ihnen die Schnecke so weit in das Innere der Trommelhöhle rast, 
dass man alle Punkte bequem erreichen kann, und weil sie ein sicheres 
Reagens auf Töne und Geräusche in dem Zittern ihrer Ohrmuscheln 
besitzen. Bei dem einen der 40 Thiere wurde mit einem Myriagotom 
das Trommelfell perforirt, welehes dann von oben nach unten die 
Schnecke verletzte; bei den anderen wurde die Ohrmuschel abgelöst, 
dann das Trommelfell mit Hammer und Amboss entfernt, worauf an 
der Schneeke operirt wurde. Von Instrumenten wurde zur Prüfung der 
Töne neben der Mundharmonika, der Glocke, besonders die Galton- 
pfeife verwendet, ausserdem Händeklatschen und Feuerwaffen. Die 
Resultate waren folgende: 

A. Bei vollständiger Zerstörung beider Schnecken entsteht totale 
Taubheit sofort bei der Operation, welche Wochen und Monate un- 
verändert bestehen blieb (selbst für einen Revolverschuss bestand bei 
einem Meerschweinchen Taubheit). Es wurden nach der Operation 
keine Geichgewichtsstörungen beobachtet. Die Section bestätigte die 
vollständige Zerstörung. 

B. Bei einseitiger Zerstörung trat Verminderung des Hörvermögens, 
bisweilen sogar vorübergehende Taubheit auf. Die Ohrmuschel des 
schneckenlosen Ohres bewegte sich in einigen Fällen auf Schallein- 
drücke, in anderen nicht. Verf. sieht hierin eine Bestätigung der 
Politzer’schen Ansicht, dass das Besserhören mit zwei Ohren auf 
der Summation der peripher zu Stande kommenden Empfindungen beruhe. 

C. Bei partiellen Zerstörungen konnte Verf. in einigen Fällen einen 
ausschliesslichen Verlust der tiefen Tonreihen eonstatiren, was mit 
den mikroskopischen Befunden der post mortem untersuchten Gehör- 
organe in Uebereinstimmung war und die Baginsky’schen Versuche 
am Hunde bestätigen soll. (?) Nur in einem dieser Fälle, wo sich 
nachher ein Bogengang mitverletzt fand, waren Gleichgewichtsstörungen 
(taumelnder Gang) aufgetreten. 

Bei der grossen Bedeutung dieser Untersuchungen wird man 
wohl die Bestätigung von anderer Seite erst abwarten müssen, ehe 
man ihnen volles Gewicht beilegt, in welchem Sinne sich übrigens 
auch der Verf. am Schlusse äussert. Treitel (Berlin). 


Plıysiologie des eentralen und sympathischen Nervensystems. 


K. Wagner. Ueber die Beziehungen der Bewegungsempfindung zur 
Ataxie bei Tabikern (Inaug.-Diss. Berlin 1891). 

Bekanntlich hat Leyden die Ataxie der Tabiker auf Sensibilitäts- 
störungen zurückgeführt und behauptet, dass der Grad der Ataxie in 
einem genauen Verhältniss zu den Störungen des Drucksinnes, des 
Tastsinnes und namentlich des Muskelsinnes stehe. Verf. hatte nun 
unter Goldscheider’s Leitung und mit Hilfe der von diesem angege- 
benen Methoden in vier Fällen von Tabes exacte Untersuchungen des 
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Muskelsinnes angestellt. Es ergab sich zunächst, dass die verschiedenen 
Qualitäten der Sensibilität in äusserst ungleicher Weise leiden. Auch 
die einzelnen Functionen der Muskelsensibilität können sich sehr ver- 
schieden verhalten. So fand Verf. in einem Falle das Gefühl für pas- 
sive Bewegungen erheblich beeinträchtigt und dabei die Lagewahr- 
nehmungen ganz normal. Sehr bemerkenswerth ist auch, dass die sen- 
sible Störung sieh zuweilen nur in einer Vergrösserung des Schwellen- 
werthes der eben merklichen passiven Bewegung äussert. Die Lewinski- 
sche Ansicht, dass die Störungen der passiven Bewegungsempfindung 
vom Rumpf nach der Peripherie hin zunehmen, bestätigte sich. Vor 
Allem ist wichtig, dass diejenige Extremität und sogar dasjenige Gelenk, 
dessen Bewegungsempfindungen am stärksten gestört waren, stets auch 
die stärkste Ataxie zeigte. Es besteht also in der That, wie Leyden 
annahm, eine deutliche Beziehung zwischen der Ataxie und der 
Störung der Bewegungsempfindung. Die zum Theil sehr interessanten 
Untersuchungsprotokolle sind im Original nachzulesen. 
Ziehen (Jena). 


Zeugung und Entwickelung. 


L. Guignard. Sur la constitution des noyaux sexuels chez les vege- 
taus (Compt. rend. CXII, 19, p. 1074). 

Bekanntlich enthalten die sexuellen Kerne, welche sich bei der 
Befruchtung vereinigen, eine für die einzelne Pflanzenspeeies constante 
Anzahl von chromatischen Elementen, und ist diese Zahl die gleiche 
für den männlichen und den weiblichen Befruchtungskern, ein Umstand, 
der bezüglich der erblichen Uebertragung von Eigenschaften von hoher 
Bedeutung ist. Verf. hat nun bereits früher gezeigt, dass die Zahl 
der chromatischen Elemente in den Kernen des Embryos die doppelte 
ist, wie die in den Befruchtungskernen. Bei der Lilie enthalten die 
letzteren zwölf, die Embryonalkerne aber 24 chromatische Körper. In 
der vorliegenden Arbeit hat Verf. des Weiteren untersucht, wann diese 
Reduction in der Pflanze stattfindet. Zunächst zeigen die Kerne, welche 
durch Zweitheilung des Embryonalkernes entstehen, alle diese Doppel- 
zahl (bei Lilium Martagon 24), es ist ebenso noch in den Jungen 
Antherengeweben und Pollenmutterzellen und in dem Nucleolus des 
Ovulums. Es hatsich ergeben, dass die Halbirung der Kerne in Bezug 
auf die chromatischen Körper nach einer Ruhepause mit einemmale 
stattfindet, und zwar bei der ersten Zweitheilung der Pollenmutterzelle 
und des Embryosackes. Verf. fand das gleiche Resultat bei der Unter- 
suchung der Kerne von Fritillaria, Tulipa, Allium, Alstroemeria, Listera etc. 
Gleiche Phänomene sind auch für das Thierreich eonstatirt worden, 
nur hat O. Hertweg bei Ascaris megalocephala gefunden, dass dis 
Zahlenreduetion der chromatischen Körper bei den Mutterzellen der 
Spermatozoiden, welche wie die Pollenkörner zu je vier gebildet werden 
erst bei der zweiten Zweitheilung stattfindet. Bei Pyrrhocoris apterus 
tritt die Reduetion wie bei den Pflanzen bei der ersten Theilung der 
Mutterzelle ein. F. Ludwig (Greiz). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚.Originalmittheilungen’” «rhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redactenr: Prof. Sigm. Exner. 
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Originalmittheilung. 
Weitere Untersuchungen über die tryptischen Enzyme 
der Mikroorganismen. 
(Aus dem hygienischen Institut in München.) 
Von Dr. Claudio Fermi, Assistent am hygienischen Institut in Rom. 
(Der Redaction zugekommen am 6. November 1891.) 


Als Fortsetzung meiner vor ungefähr zwei Jahren erschienenen 
Arbeit: „Die Leim und Fibrin lösenden Fermente der Mikroorganis- 
men” (Arch. f. Hygiene X, 1), habe ich noch verschiedene 
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andere Versuche angestellt. Die ausführliche Mittheilung derselben 
wird im eben genannten Archive erfolgen, während hier bloss das 
kesum6 der gefundenen Ergebnisse Platz finden möge. 


1. 


1. Die reine Isolirung der Enzyme im Allgemeinen von den 
beigemengten Proteinkörpern ist noch nicht gelungen und gehört zu 
den schwierigsten Aufgaben. 

Es wäre jedoch ein Verfahren denkbar, um die Enzyme einiger 
Bacterien rein zu isoliren, und zwar in folgender Weise: 

Man eultivirt die betreffende Bacterienart auf Nährböden, die keine 
Proteinkörper enthalten, und auf welche das Enzym abgesondert wird, 
z. B. M. prodigiosus und B. pyocyaneus auf Nährsalzen und Glycerin. 

Die Oultur enthält dann nichts Anderes, als die Pilze und die in 
Alkohol löslichen Zersetzungsproducte des Glycerins, sowie die Salze. 
Man entfernt nun die Pilze mittelst des Uhamberiand’schen Filters 
und fällt das Ferment durch Alkohol rein, wäscht es wiederholt mit 
Alkohol aus und entfernt die noch darin enthaltenen Salze durch den 
Dialysator. 

2. Andere Proteinkörper, ausser den Fermenten, wurden von 
den Mikroben nicht ausgeschieden. 

Die filtrirte Cultur von nieht fermentbildenden Bacterien. z. B. 
von B. pyogenes foetidus auf Glycerinnährsalzen, gab nämlich durch 
Alkohol keinen Niederschlag. Auch nur Spuren von Eiweisskörpern 
gaben die filtrirten Culturen von M. prodigiosus und B. pyocyaneus 
auf Nährsalzen mit Zuckerzusatz. Auf solchem Nährboden bilden beide 
Mikroben kein Enzym. 

3. Die gefundenen Eiweissspuren stammen nicht von abgestor- 
benen und zerfallenden Bacterien; denn die todten Bacterien lösen 
sich ungemein schwer. M. prodigiosus, B. pyocyaneus, B. pyogenes 
foetidus in destillirtem Wasser, Essigsäure 1 Procent, Carbolsäure 
0°5 Procent, Sublimat 1 pro mille, Kalilauge 1 pro mille gelegt und 
bei 37° aufbewahrt, zeigten sich auch nach acht Tagen noch intact, 
und ohne Spur eines Zerfalles. 


ur 


Temperaturen, bei welchen einige Enzyme unwirksam werden. 
1. Das prot. Enzym von: 
B. Finkler-Prior, 
B. Anthracis, 
Koch’s Vibrio, 
Trychophyton tons., 
B. des Kieler - Hafens, 
Käsespirillen 
geht zugrunde zwischen 65 und 70° C.; das von 
B. Milleri zwischen 60 und 65° Ö.; von 
B. subtilis, 
Sareina aurantiaca, 
B. pyocyaneus, 
B. fluorescens 
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zwischen 55 und 60° Ö©.; endlich von 

M. ascoformis, 

B. Megaterium, 

B. ramosus, 

Staphyl. pyog. aur., 

Schimmelpilzen 
zwischen 50 und 55° C. 

Also werden von 18 Bacterienenzymen 8 zwischen 50 und 55°, 
3 zwischen 55 und 60°, 1 zwischen 60 und 65°, 6 zwischen 65 und 
70° ©. unwirksam. 

Alle Baeterienenzyme gehen bei 70° C. zugrunde. 

Beziehungen zwischen dem Widerstande der Fermente gegen 
Erhitzung und Säuren mit der Energie des Enzyms selbst wurden 
nicht gefunden. 


III. 


Die Bacterienenzyme dialysiren in Uebereinstimmung mit den 
schon bekannten Enzymen Pepsin, Trypsin und Invertin nicht. 


AK 


Die Bacterienenzyme im Allgemeinen, sowie das Trypsin wirken 
auch in Stickstoff-, Kohlensäure-, Kohlenoxyd-, Wasserstoff- und in 
Schwefelwasserstofigas. 

Die Enzyme von 

M. prodigiosus, 

B. pyoeyaneus, 

Koch’s Vibrio 
werden von Schwefelwasserstoff in ihrer Wirkung sehr beeinträchtigt; 
anders B. Milleri und Käsespirillen. 

Die Wirkung von Trypsin, sowie vom Fermente des B. Milleri 
wurde von Kohlenoxydgas etwas gefördert, von Kohlensäure ein wenig 
abgeschwächt. 


VW, 


Nur wenige Bacterienfermente wirken in sichtbarer Weise auf 
Fibrin; auf Hühnereiweiss und auf Casein wurde keine Einwirkung 
bemerkt. 

VI. 


Betreffs der Wirkung der Bacterienenzyme auf Gelatine in Gegen- 
wart von Säure ist Folgendes wahrgenommen worden: 

1. Die Enzyme von M. prodigiosus, B. pyocyaneus, B. subtilis, 
B. F.-Prior, B. Milleri wirkten noch in Gegenwart von Salz-, Salpeter-, 
Milch-, Apfel-, Citronen-, Butter-, Ameisen- und Essigsäure, hingegen 
nicht mehr in Gegenwart von Schwefelsäure. 

2. Das Enzym von B. anthraeis wirkte in Gegenwart, von Salz-, 
Apfel-, Milch-, Butter- und Essigsäure. 

3. Das von Koch’s Vibrio in Gegenwart von Salz- und Essig- 
säure. 

4. Das von B. tetani in Gegenwart von Butter-, Citronen- und 
Essigsäure. 

34 * 
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5. Endlich das von Käsespirillen bloss in Gegenwart von Essig- 
säure. 

6. Butter-, Essig-, Apfel-, Milch-, Ameisensäure störten also am 
wenigsten, während Salpeter- und Schwefelsäure am meisten störten. 
In Gegenwart von Essigsäure wirkten noch alle gut, in Gegenwart 
von Schwefelsäure dagegen war die Wirkung total aufgehoben. 


7. Von den untersuchten Bacterienfermenten wurde M. prodi- 
giosus am wenigsten, Koch’s Vibrio und Käsespirillen am stärksten 
beeinflusst. 

8. Auf starrer Gelatine wurde die Wirkung der Enzyme durch 
die Säure stärker beeinträchtigt, als auf flüssiger. Auf starrer Gelatine 
war manchmal keine Wirkung zu constatiren, während flüssige von 
denselben Fermenten und Säuren vollständig ungelatinirbar gemacht 
wurde. Dies hat darin seinen Grund, dass auf starrer Gelatine die 
Wirkung eine viel langsamere ist und die Enzyme durch die Säure 
früher unwirksam gemacht werden, bevor sie ihre Wirkung entfalten 
können. 

Die Fermente von B. anthraeis, B. tetani, B. subtilis wirkten 
in Gegenwart der oben genannten Säuren nicht auf starre Gelatine, 
wohl aber noch auf flüssige; ebenso löste Trypsin die starre Gelatine 
nur in Gegenwart von Essigsäure, während es auf flüssige Gelatine 
in Gegenwart aller Säuren, ausgenommen Schwefelsäure, einwirkte. 


VD. 


Es wurde kein Mikroorganismus aufgefunden, der ein wie das 
Pepsin in Gegenwart von Säuren fibrinlösendes Ferment bildet. 

Dies darf jedoch nicht befremden, wenn man bedenkt, dass alle 
bekannten Mikroorganismen, mit Ausnahme einiger Hefe- und Schimmel- 
pilze, ebenso die verschiedenen Zellenarten, mit Ausnahme der Magen- 
zellen, bloss in alkalischem oder neutralem Medium leben können. Ein 
solches bloss in Gegenwart von Säuren wirkendes Ferment wäre daher 
zwecklos. 

Aus der sauren Reaction, die man bei einigen niederen Thieren 
und bei Leukocyten (Metschnikow) gefunden hat, darf man in keiner 
Weise auf die Existenz eines pepsinähnlichen Enzyms schliessen. 
Diese Säure wird keine andere sein als die, welche stets beim Lebens- 
processe entsteht. 


VII. 


Mikroorganismen ohne Ferment, lebendes Protoplasma allein, 
kann auch nach längerer Einwirkung die Gelatine nicht zersetzen, 
nicht ungelatinirbar machen. Auch die durch Säuren, Alkalien oder 
dureh längeres Kochen ungelatinirbar gemachte reine Gelatine bietet 
keinen günstigen Nährboden für Baeterien dar. 


IX. 
Die Fermentabsonderung in Beziehung auf den Nährboden. 


1. Die fermentbildenden Bacterien scheiden ihr Ferment auf 
gelöstem wie ungelöstem, auf peptonisirtem wie einfachem Eiweiss aus. 
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2. Auf Bouillon ist die Fermentabsonderung im Allgemeinen 
eine geringere, als auf Nährgelatine. 

3. Auf Kartoffeln und eiweissfreiem Nährboden scheiden die 
meisten Bacterien kein Enzym aus. 

Versuche mit verschiedenen eiweissfreien Nährsubstraten und 
mit 18 verschiedenen Mikrobenarten ergaben in Betreff des Wachs- 
thums der Bacterien, sowie der Fermentbildung folgende Ergebnisse: 

1. Auf Phosphor-Ammon-Nährsalzen mit Zusatz von Zucker oder 
Glycerin zeigten die verschiedenen Bacterien folgende Entwickelung: 

M. prodigiosus, 

B. pyoeyaneus, 

B. Fitzianus, 

B. pyogenes foet., 

Koch’s Vibrio, 

B. F.-Prior, 

B. desKieler Hafens, 

Käsespirillen, 

. Megaterium. 
. Milleri, 

. ramosus, 

. subtilis, 

. finorescens, 

. Metschnikowi, 

Tryehophyt. tons., 

B. anthraeis, 

M. tetragenus, 

B. ascoformis, 

Staphyl. pyog. aur., 

Ferment wurde bloss von M. prodigiosus und B. pyocyaneus 
gebildet, und zwar nur auf Glycerin, nicht aber auf Zuckernährsalzen. 

2. Auf Ammon. succinicum mit Zusatz von Zucker oder Glycerin 
entwickelten sich ebenfalls M. prodigiosus, B. pyocyaneus, B. Fitzianus 
sehr gut, die übrigen dagegen sehr spärlich. 

B. Megaterium wuchs auf Zucker, nicht aber auf Glycerin. 

Das Ferment wurde auch hier bloss von M. prodigiosus und 
B. pyoeyaneus auf Glycerinnährsalzen abgesondert. 

3. Auf Ammonsulfat, -Nitrat, -Tartarat war das Wachsthum ein 
wenig spärliches; auch hier bildeten M. prodigiosus und B. pyocyaneus 
ihr Ferment bloss auf Glycerinnährsalzen. 

4. Auf Ammon. phosphoricum bei Zusatz von Mannit entwickelte 
sich bloss M. prodigiosus und B. pyoeyaneus, beide mit Ferment- 
bildung. 

5. Auf Milchzuckernährsalzen dagegen entwickelte sich bloss 
M. prodigiosus, und zwar ohne Fermentausscheidung. 

6. Auf Ammon. phosphorieum bei Zusatz von Glykosiden erhielt 
ich Folgendes: 

M. prodigiosus 

M. der Mastitis der 

Kühe 
B. Fitzianus 


gutes Wachsthum. 


sehr spärliches Wachsthum. 


rss 


kein Wachsthum. 


auf Salicin, Saponin, Inulin, Amyedalin. 
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n ale Haf. h auf Saliein, Inulin, Saponin. 


entwickeln sich gut. 
B. pyoeyaneus entwickelte sich auffallenderweise bloss auf Amyg- 

dalin. 

Auf Gummi und auf Jalapin wurde keine Entwiekelung constatirt. 

Auf Aesculin entwickelte sich, auch nur sehr spärlich, bloss 
B. Fitzianus und der B. der Kuhmastitis, auf Arbutin bloss B. Fitzianus. 

M. prodigiosus, B. Fitzianus, M. der Mastitis entwickelten sich 
am besten. 

Von allen diesen Mikroben bildete sonderbarerweise 
bloss B. subtilis ein Ferment, und zwar auf Saponin. 

7. Auf Ammon. phosphorieum bei Zusatz von Asparagin wuchsen 
‚ut: 
> M. prodigiosus, 

B. pyocyaneus, 

B. des Kieler Hafens, 

B. subtilis und M. der Mastitis spärlich, alle anderen, B. Fitzianus 
inbegriffen, sehr schlecht oder gar nicht. 


Auf Acetamid wuchsen, und zwar auch sehr schlecht, bloss M. 
prodigiosus, B. Fitzianus und der M. der Mastitis. 

Auf Propylamin wurde kein Wachsthum constatirt. 

Ferment wurde nirgends gebildet. 


8. Auf Nährsalz-Alkaloiden fand keine Entwickelung statt. 

9. Warum auf Kohlenhydraten im Allgemeinen (Mannit für M. 
prodigiosus und B. pyocyaneus, Saponin für B. subtilis ausgenommen) 
kein Ferment gebildet wird, ist natürlich schwer zu erklären. 

a) Es rührt dies aber nicht daher, dass die Kohlehydrate die 
Fermentbildung verhindern, denn auch in ihrer Gegenwart wird auf 
eiweisshaltigem Nährboden Ferment gebildet. 


b) Auch nicht daher, dass sich aus Kohlehydraten kein Eiweiss 
oder Fermentstoff bilden kann, denn die Pilze entwickeln sich auf 
Nährsalzen und Kohlehydraten sehr gut, von vielen wird ein diasta- 
tisches, von einigen auch ein invertirendes Ferment gebildet. 


c) Auch die Hypothese, dass zur Ausscheidung von Fermenten 
ein besonderer Reiz nothwendig sei, welcher für das diastatische Enzym 
von den Kohlehydraten, und für das proteolytische von den Eiweiss- 
stoffen gegeben wird, hat nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich. 

d) Mehr Beachtung verdient dagegen die Erklärung, welche 
besagt, dass das Protoplasma (Baeterien) bei verschiedenem Nährboden 
andere Lebensthätigkeiten und Lebensprocesse entfalte. Ebenso wie 
verschiedene Umsetzungen, stärkere oder geringere Pigmentbildungen 
entstehen, so wechselt auch die Fermentabsonderung. 


Auf eiweisshaltigem Nährboden selbst kann auch, wie wir gesehen 
haben, durch Stryehnin, Chinin, Antipyrin ete. die Fermentbildung 
beschränkt oder aufgehoben werden. Es handelt sich also um nichts 
Anderes, als um eine Veränderung in der Thätigkeit des Protoplasmas. 
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X. 


Kann die Fermentabsonderung der Mikroben aufgehoben werden ? 

1. Dureh Garbol- und Salieylsäure, sowie durch alle mineralischen 
und organischen Säuren, ferner durch Alkalien konnte die Ferment- 
bildung beschränkt werden. Allein in allen diesen Fällen war auch 
das Wachsthum etwas beeinträchtigt. 


2. Bei Zusatz von Antipyrin, Chinin, Strychnin 0'5 Procent 
sonderte M. prodigiosus auf Bouillon auch "bei üppigem Wachsthum 
kein oder bloss Spuren von Ferment ab. 


3. Dasselbe war der Fall mit B. pyocyaneus in Gegenwart von 
Chinin. 


Ein wenig anders gestalteten sich die Ergebnisse, wenn man 
diese Alkaloide der Gelatine zusetzte. 

Auf Gelatineplatten von B. pyocyaneus war bei Zusatz von Anti- 
pyrin, Chinin oder Strychnin auch nach vier Tagen noch keine Spur 
von Verflüssigung wahrzunehmen. Erst nach einer Woche fanden sich 
einige verflüssigte Stellen. 

Diese, die Fermentabsonderung verhindernden Stoffe konnten 
benutzt werden, um Stieheulturen aufzubewahren, oder um die Keime 
der verflüssigenden Arten auf den Platten zu zählen, ferner um 
Bacterienspecies voneinander zu unterscheiden. 


XI. 


Ob die morphologische Veränderung in den Baeterien in Be- 
ziehung steht mit der Fermentabsonderung, wie dies bei den Ptyalin-, 
Pepsin- und Trypsinzellen der Fall ist, ist sehr wahrscheinlich; doch 
ist bis jetzt ein sicherer Beweis hiefür noch nicht erbracht. 


X. 


Die proteolytischen Fermente der Mikroorganismen üben sehr 
wahrscheinlich im thierischen Organismus keinen schädlichen Einfluss aus. 

Diese Enzyme haben nichts gemein mit den Brieger’schen 
Toxinen, die krystallinische, in Alkohol lösliche Stoffe sind; auch 
nieht mit den sogenannten Toxalbumosen. Den letzteren ständen die 
Enzyme durch die starke Empfindlichkeit gegen Säuren und gegen 
Hitze, sowie durch die schnelle Abschwächung im feuchten Zustande 
nahe. Allein unter 141 beschriebenen toxinbildenden, d. h. pathogenen 
Baeterien bilden bloss 26 Enzyme, und von 134 bekannten ferment- 
bildenden Bacterien bloss 25 Toxine. Also sind die Toxine zum grössten 
Theile sicher keine Enzyme. 

Es wäre nun doch unwahrscheinlich, dass die einen Toxine 
Fermente seien und die anderen nicht. Ausserdem bleiben viel ener- 
gischere prot. Enzyme, wie z. B. das Trypsin, auch in grösseren 
Mengen Mäusen und Kaninchen eingespritzt, ohne Wirkung, und nach 
24 Stunden ist in den Thieren keine Spur davon zu finden. 

Wegen ihrer schwachen Wirkung werden endlich diese Enzyme 
im Mund, im Darm, wie bei Zerstörungsprocessen in den Geweben 
(Gangrän, Eiterung) keine bedeutende Rolle spielen. 
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XI. 


Aus der Thatsache, dass die Enzyme auch in Gegenwart von 
reinem Schwefelwasserstoff und Kohlenoxyd noch zu wirken vermögen, 
konnte man schliessen, dass sie sich mehr den chemischen Stoffen 
(Alkalien und Säuren), als den organisirten Fermenten und dem lebenden 
Protoplasma im Allgemeinen nähern. 

Die Gährungserreger können wohl bei Sauerstoffabschluss wirken 
und einige Mikroben (Anaöroben) können leben, nicht aber in reinem 
Kohlenoxyd- und Schwefelwasserstoffgas. 

Die Enzyme aber verlieren im Gegensatz zu den bekannten 
chemischen Stoffen mit der Zeit im feuchten Zustande ihre Wirk- 
samkeit und werden bei einer Temperatur von 70° ©. schnell zerstört. 

Im trockenen Zustande ertragen die Enzyme höhere Tempe- 
raturen (140 bis 160°) als die Sporen. Im feuchten Zustande dagegen 
sind sie viel leichter der Zerstörung unterworfen. Gegen Carbolsäure 
und Sublimat sind die Enzyme widerstandsfähiger als die Sporen. 


Allgemeine Physiologie. 


A. Mallevre. Untersuchung über die giftige Wirkung des Amido- 
acetals (Pflüger’s Arch. XLIX, 8. 484). 


M. prüfte die Wirkung des Amidoacetals an Fröschen, Mäusen 
und Kaninchen. Frösche erfuhren unmittelbar nach subeutaner In- 
Jeetion von 07 Qubikeentimeter einer 20procentigen Lösung des salz- 
sauren Amidoacetals eine kurz dauernde Erregung, der ein Zustand 
von Körperlähmung, abgeschwächter und verlangsamter Herzschlag 
(von 50 auf 30 bis 21, selbst 11 bis 12 Schläge in der Minute), end- 
lich Herzpausen, verlangsamte, schliesslich aussetzende Athembewe- 
gungen des Thorax folgten. Vom Magen aus eingeführt, wirkte Amidoacetal 
in gleicher Dosis ebenso, aber langsamer; bei intravenöser Injection 
bedurfte es noch geringerer Dosen zur Wirkung, die noch rascher 
eintrat als bei subeutaner Injection. Die directe Erregbarkeit der 
Muskeln blieb unverändert: wie entsprechende Versuche bewiesen, 
werden nur die nervösen Endapparate, wie durch Curare, gelähmt. Die 
Pulsverlangsamung beruht nicht auf Vagusreizung, da Atropin sie 
fortbestehen lässt. Die Blutgefässcapillaren werden intensiv erweitert, 
sie contrahiren sich nicht mehr auf Hautreize. Die Thiere sterben an 
Herzlähmung schon bei 012 bis 0'08 Gramm für einen 25 bis 30 Gramm 
schweren Frosch. 

Bei Warmblütern wird sehr rasch die Athmung gelähmt. Bei 
künstlicher Respiration leben sie noch lange weiter und tödtet sie erst 
später die Lähmung des Herzens und der vasomotorischen Nerven 
unter Lähmung der motorischen Nervenendigungen der Willkürmuskeln. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Tauszk und Vas. Beiträge zur physiologischen Wirkung des Rubi- 
diumammoniumbromids (Aus dem Laboratorium der I. med. Klinik 
in Budapest. Internationale klinische Rundschau Nr. 43 und 44). 


a A 
Pam: 
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Bisher ist das Rubidiumammoniumbromid nur klinisch, und zwar 
von Laufenauer (Orvosi hetilap 1889) geprüft worden, welcher es 
aus äusseren Gründen an Stelle des ebenfalls von ihm eingeführten, 
ähnlieh wirkenden Rubidiumbromats setzte. Wie Karlovszky, der 
Darsteller des Salzes, dem Verff. mündlich mittheilte, besteht dasselbe aus 
36 Gewichtstheilen Rub. brom. und 64 Gewichtstheilen Ammonium- 
brom. Die chemische Formel lautet RbBr, [NH, Br. — Verff. 
machten die ergänzenden Versuche an Thieren. Das Rubidiumammo- 
niumbromid wirkt local und central. 


Loeale Wirkung. Bei subeutanen Injeetionen treten an der 
Einstichstelle fibrilläre Zuckungen auf. Im Gegensatz dazu zeigen 
isolierte Muskeln und Nerven bei direeter Einwirkung des Mittels 
verminderte Reizbarkeit. Bei Darreichung per os entwickelt sich 
Magenkatarrh, nach grösseren Dosen entstehen selbst Erosionen und 
Hämorrhagien. 

CGentrale Wirkung. Man unterscheidet bei Vergiftungen mit 
RbBr, [NH,] Br im Allgemeinen drei Stadien. Auf eine schnell 
vorübergehende Exeitation folgt Anästhesie und dann Paralyse. — 
Die Zahl der Athemzüge ist bei grösseren Dosen während der 
Exeitation immer vermehrt. Während der Paralyse wechseln bei Fröschen 
oberflächliche Athemzüge, durch Pausen unterbrochen, mit tieferen. 
Die Kaninchen zeigen in diesem Stadium die periodische Biot'sche 
Athmung, d. h. gleich tiefe Athemzüge werden durch immer grösser 
werdende Pausen unterbrochen. — Die Rückenmarksreflexe sind erst 
erhöht, dann verringert und schliesslich aufzehoben. Nach kleineren 
Dosen ist das Stadium der verringerten Reflexe unverhältnissmässig 
länger, als nach grossen. Die Erregbarkeit der peripheren 
Nerven wird bei Fröschen nur nach grossen Gaben des Mittels 
nachweislich herabgesetzt. 

Die Herzeontraectionen sind zuerst verstärkt und vermehrt. 
In dem Stadium der verminderten Reflexe sind sie vermindert, aber 
rhythmisch. Sie überdauern das Stadium der aufgehobenen Reflexe 
beträchtlich. Die Blutgefässe (Froschmesenterium) sind dem- 
entsprechend erst erweitert, dann dauernd verengt. Nur nach sehr 
concentrirten Lösungen oder Injection in ein Blutgefäss beobachtet 
man die schnelle Entwiekelung einer diastolischen Herzparalyse, wie 
bei Kaliumpräparaten, welche ja unserem Präparat verwandt sind. 

Das Rb Br, [NH,] Br hat im Vergleich zu seiner Componente, 
dem Rb Br,, und im Gegensatz dazu eine auf das Rückenmark nur 
kurze, auf das Herz länger reichende irritative Wirkung. Verff. führten 
diesen Unterschied auf den Gehalt des Doppelsalzes von NH, und 
seiner relativen geringen Menge Rubidium zurück. — Nach Laufen- 
auer steht nämlich die Wirkung der Metallbromide im geraden 
Verhältniss zum Atomgewieht der Metalle. Dosis: Bei Fröschen 
0:02 Gramm (beginnende Wirkung) 0:15 bis 020 Gramm (Tod in 
drei bis vier Tagen) ete. — Bei Meerschweinchen und Kaninchen 
1 Gramm mittelst Magensonde (Tod in vier bis fünf Tagen, nachdem 
in 24 Stunden die Paralyse vollständig, die Anästhesie theilweise 
geschwunden, unter Apathie und Sinken von Temperatur und Körper- 
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gewicht) 3 Gramm per os (Tod während Paralyse und Anästhesie 
in 2 Stunden). 
Max Levy (Berlin). 


Combemalle et Brunelle. Fecherches sur les effets physiologiques 
de la trimethylamine (C. R. Soc. de Biologie, 14 Mars 1891, p. 175). 


Trimethylamin (gleichgiltig ob eingeathmet, per os eingenommen, 
oder subeutan einverleibt) bewirkt immer bei Hunden und Meer- 
schweinchen sofort eine vermehrte Ausscheidung eines stark alkalisch 
reagirenden Speichels. Es findet sich dann immer mehrere Tage hin- 
durch ein wenig Albumin im Harn. } 

Eine einprocentige (und darüber) wässerige Lösung von Trime- 
thylamin subeutan injieirt hat eine kaustische Wirkung und ruft Haut- 
seschwüre hervor. 

Nach Einverleibung von 3 Öentigramm Trimethylamin pro Kilo- 
sramm Thier (Lösung 0'5 Procent) beobachtet man eine Herabsetzung 
der Körpertemperatur. Höhere oder niedrigere Dosen haben diese 
hypothermische Wirkung nicht. 

Beschleunigung der Herzschläge tritt immer ein, wenn mehr als 
2 Centigramm Trimethylamin pro Kilogramm Thier einverleibt sind. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 


S. Ringer. Further observations on the behavwiour of caseinogen 
(Journ. of physiol. XI, p. 164). 

Bei den vom Verf. früher beschriebenen Versuchen (siehe 
dieses Öentralbl. IV, S. 793 ff.) mit Caseinogen®) hat er käufliches 
Lab, gewöhnliches Wasser und käufliches Kochsalz, welches kalk- 
haltig ist, benutzt: bei den jetzt zu beschreibenden, im December und 
Januar angestellten Versuchen ist aus Kälbermägen bereitete Lab- 
lösung, destillirtes Wasser und chemisch reines Kochsalz zur Ver- 
wendung gekommen. Zur Darstellung des Üaseinogens wurden zu 


1!/, Pinten (= 568 Cubikcentimeter + = Cubikeentimeter) Milch 


90 Cubikcentimeter einer zehnprocentigen Essigsäurelösung gefügt, die 
Masse wurde filtrirt, der Rückstand täglich mit destillirtem Wasser 
wohl verrührt und neuerdings abfiltrirt, bis das letzte Filtrat mit oxal- 
saurem Ammoniak keinen Niederschlag gab und blaues Lackmuspapier 
nicht stärker als destillirtes Wasser röthete. Schliesslich wurde der 
Niederschlag im Mörser mit kohlensaurem Kalk verrieben und eine 
Pinte (568 Cubikcentimeter) Wasser zugefügt. 24 Stunden nach Bereitung 
dieser Lösung erzeugen zwei, vier und sechs Tropfen einer Chlorcaleium- 
lösung (der Verf. verwendete stets nur zehnprocentige Lösungen) 
zu 10 Cubikeentimeter derselben zugefügt bei Zimmertemperatur keinen 
Niederschlag; auf 30° C. erwärmt, zeigen jedoch die Proben einen 
Niederschlag, der beim Abkühlen wieder verschwindet; werden zu 
jeder Probe sechs Tropfen der Lablösung bei 30° 0. zugefügt, so 


*) Mit diesem Worte bezeiehnet der Verf. den bisher als Casein bezeichneten 
Eiweisskörper der Milch; in der That dürfte nach den bisher gemachten Erfahrungen 
über die Labgerinnung der Milch diese Bezeichnung die zweckentsprechendste sein. 
D. Ref. 
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gerinnen die Proben sofort. Es zeigt dieses Experiment, dass der 
Zusatz von Phosphorsäure zur Hervorrufung der Gerinnung nicht noth- 
wendig ist und dass Kalksalze und Labferment hierzu genügen. Durch 
48 Stunden nach der Bereitung behält diese Caseinogenlösung ihre 
Eigenschaften bei, später aber tritt eine Veränderung ein; sie wird 
nach sieben Tagen schon bei Zimmertemperatur durch zwei Tropfen 
Chlorealeiumlösung getrübt, und sechs Tropfen der Lablösung allein 
bringen bei 30° C. die Lösung zum Gerinnen (die Lösung ist kalk- 
haltig). Nach mehreren Tagen wird der ganze Niederschlag ohne 
Chlorealeiumzusatz vollständig abgeschieden, die Flüssigkeit reagirt 
stark sauer; diese Erscheinung ist auf Säurebildung zurückzuführen, 
Säure allein schon kann dieselbe hervorrufen. Wird die Öaseinogen- 
lösung im kochenden Wasserbad in einer Flasche erhitzt und die 
letztere mit einem sterilisirtten Baumwollpfropfen geschlossen, so bleibt 
die Lösung unbegrenzt lange unverändert, der Verf. hat eine vor mehr 
als sechs Wochen bereitete Lösung so unverändert gefunden, als 
wäre sie eben hergestellt worden. Wird das Caseinogen anstatt mit 
kohlensaurem Kalk durch doppeltkohlensaures Natron (in einer 0'3 bis 
O’Aprocentigen Lösung) gelöst, so erscheint die frische Lösung anfangs 
trüb, sie klärt sich aber in wenigen Tagen bei Zimmertemperatur, rasch 
veim Kochen und nimmt eine gelbliche Farbe an; sie wird weniger 
rasch durch Chlorealeium getrübt und sie gerinnt langsamer mit 
Labferment, als die mitKalkcarbonat hergestellte Lösung; die Gerinnung 
erfolgt jedoch nur, wenn Caleiumehlorid zugesetzt wurde. Später wird 
die Lösung durch Chlorealeium immer schlechter gefällt und sie 
gerinnt immer unvollkommener, bis sie endlich nach mehreren Tagen 
gar nicht mehr dureh Chorcaleium (auch bei 90° C.) getrübt und durch 
Labferment zum Gerinnen gebracht wird, auch bei 45° OÖ. nicht. Aus 
einer solchen Lösung kann das Caseinogen durch zehnprocentige Essig- 
säure gefällt, in der früher beschriebenen Weise gereinigt und mit 
Kalkearbonat gelöst werden, die Lösung gerinnt wieder mit Labferment 
und Chlorealeium; es ist also das Öaseinogen durch die Sodalösung 
nicht in Alkalialbuminat umgewandelt worden, durch das doppeltkohlen- 
saure Natron wird die Lösung vollkommener als durch das Oaleium- 
carbonat, gleichzeitig wirkt es aber der Gerinnung durch Lab 
entgegen, es vereinigt sich wahrscheinlich mit dem Üaseinogen. Mit 
0-2procentiger Lösung von Natronhydrat hergestellte CGaseinogenlösung 
zeigt dasselbe Verhalten wie die durch doppeltkohlensaures Natron 
erzeugte Lösung; Erwärmen begünstigt die Entwickelung des kohlen- 
sauren und des Aetznatrons. Wird Milch durch vier Stunden ohne 
diese Substanzen gekocht, so zeigt sie keine Veränderung. 

Man kann durch folgende Versuche zeigen, dass die Labgerinnung 
der Milch aus zwei Processen besteht: Wird in der oben beschriebenen 
Weise Caseinogen dargestellt, in O’3procentiger Natriumbiearbonat- 
lösung aufgelöst, durch neuerliche Fällung mit Essigsäure und durch 
mehrere Tage fortgesetztes Waschen gereinigt, nochmals in O'3pro- 
centiger Natriumbicarbonatlösung gelöst, mit Essigsäure gefällt und 
so lange gewaschen, bis das Waschwasser durch Ammoniumoxalat nicht 
getrübt wird, so kann eine Probe des Öaseinogens verbrannt werden und 
es kann kein Kalk mit oxalsaurem Ammoniak nachgewiesen werden; 
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das Oaseinogen ist vollkommen kalkfrei. Wird solchesVaseinogen in 0‘3pro- 
centiger Natriumbicarbonatlösung gelöst und werden 24 Stunden später 
10 Oubikcentimeter der Lösung in ein Probirgläschen gebracht, sechs 
Tropfen Lablösung zugefügt und eine halbe Stunde im Wasserbad 
auf 40° C. erwärmt und wird dieses am nächsten Morgen wiederholt 
und wird sehliesslich durch Kochen das Labferment zerstört, wovon 
man sich durch eine Controlprobe überzeugen kann, so tritt keine 
Trübung oder Gerinnung ein. Wird die Probe auf 0° abgekühlt und 
werden vier Tropfen Chlorealeiumlösung zugefügt, so tritt ebenfalls 
keine Gerinnung ein; letztere tritt Jedoch sofort auf, wenn die Probe 
auf 40° C. erwärmt wird — wird dieselbe wieder abgekühlt, 
so verschwindet das Gerinnsel wieder. Diese Ausfällung durch 
Erwärmen und Lösung durch Abkühlung hat der Verf. sechsmal 
wiederholt. Eine nicht mit Labferment behandelte Controlprobe, welche 
Chlorealeium allein enthält, gerinnt nicht, auch wenn die Temperatur 
allmählich auf 95° C. steigt. Es wird bei diesem Versuche zuerst das 
Caseinogen in Öasein umgewandelt, ohne dass ein Kalksalz zugegen ist 
aber es tritt keine Gerinnung ein; wird bei 30° C. ein Kalksalz zur 
Öaseinlösung zugegeben, so tritt Gerinnung ein, das Labferment ist, 
hierzu nicht nothwendig, es ist durch Kochen zerstört worden. Das 
Öasein bildet wahrscheinlich eine unlösliche Kalkverbindung, welche 
wie andere Kalkverbindungen in der Wärme unlöslich, in der Kälte 
jedoch löslich ist. Ferner hat der Verfasser zu drei Pinten (3 X 568 
Cubikeentimeter) Milch 30 Cubikeentimeter von Ürosse und 
Blackwell erzeugte Lablösung und 20 Cubikcentimeter einer 
zehnprocentigen Ohlorealciumlösung zugefügt und auf 40° Ö. erwärmt; 
nach der Gerinnung wurde das Gerinnsel ausgepresst und in zwei 
Theile getheilt. Der eine Theil wurde mit O'3procentiger Lösung von 
Natriumbicarbonat verrieben und in einer mit sterilisirter Baumwolle 
verschlossenen Flasche im kochenden Wasserbad ein halbe Stunde 
lang erhitzt; nach 24 Stunden war in der über dem Öasein stehenden 
Flüssigkeit sehr wenig Üasein gelöst. Der zweite Theil wurde mit 
einer schwachen Essigsäurelösung verrieben, abfiltrirtt und so lange 
gewaschen, bis das Waschwasser durch Ammoniumoxalat nicht mehr 
getrübt wurde; hierauf verrieb er denselben in einem Mörser mit 
0'3procentiger Lösung von Natriumbicarbonat und erhitzte ihn in 
einer Flasche im kochenden Wasserbad. Der Niederschlag löste sich 
rasch, nnd nach fünf Stunden war die Lösung vollständig; wenn er 
nach der Filtration Essigsäure zum Filtrat setzte, so wurde dasselbe 
fest. Wurden 10 Cubikcentimeter des Filtrates in einem Probirglas 
mit vier Tropfen einer zehnprocentigen Öhlorcaleiumlösung versetzt, so 
wurde die Flüssiekeit in der Kälte nur etwas milchig, bei 40° C. 
wurde sie fest, in der Kälte löste sich das Gerinnsel wieder auf; die 
kalkfreie Lösung wurde auch bei 90° C. nicht trüb. Durch Essigsäure 
kann also das Kalksalz dem Casein entzogen werden; dieses wird 
dadurch in Natriumbicarbonatlösung löslich, die Lösung gerinnt nur 
in der Wärme nach Zusatz von Kalksalz. 

Wird Milch mit vier Theilen Wasser verdünnt und nach dem 
Zusatz von Lab durch drei Stunden auf 40° Ö. erwärmt und schliesslich 
im kochenden Wasserbad erhitzt, so wird beim Schütteln das 
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Gerinnsel so fein vertheilt, dass man die Flöckehen nicht sehen 
kann; das Filtrat ist jedoch klar, das Üasein bleibt am Filtrat zurück. 
Werden zu 10 Cubikcentimeter der das suspendirte Casein enthaltenden 
Flüssigkeit drei bis sechs Tropfen Chlorealeiumlösung zugefügt und auf 
40° Ö, erwärmt, so ballt sich das Öasein zu Flocken, über welchen 
klare Flüssigkeit steht — die chlorealeiumfreie Flüssigkeit zeigt dieses 
auch bei einer Temperatur von 90° ©. nicht; grössere Mengen von 
Chlorealeiumlösung bringen schon bei niederer Temperatur die Er- 
scheinung hervor; es begünstigt also Chlorealeium die Flockenbildung 
des Öaseins. Geringe Mengen von Essigsäure, die zur Fällung nicht 
hinreichen, begünstigen die Gerinnung, ebenso wie die Gerinnung des 
Eiweisses in der Hitze. 
Latschenberger (Wien) 


M. Büsgen. Der Honigthau. Biologische Studien an Pflanzen und 
Pflanzenläusen (Jenaische Zeitschr. f. Naturw. N. F. XVIIL, 3/4, 
S. 339). 


Die sehr erschöpfenden Studien des Verf.'s über den Honigthau 
sind so vielseitig und an wichtigen Ergebnissen reich, dass wir die 
Lectüre der vorliegenden Abhandlung allen Zoologen und Botanikern 
ganz besonders empfehien möchten, in unserem Referat aber nur die 
wichtigsten Ergebnisse hervorheben können, zu denen sehr umfang- 
reiche Versuche und Beobachtungen geführt haben. Von Plinius und 
Galenus an hat man dem Auftreten des Honigthaues Aufmerksamkeit 
zugewendet und zur Erklärung dieses Erscheinens die verschiedenen 
Theorien gebildet, bis in die Neuzeit aber die doppelte Entstehung 
desselben einmal durch Ausscheidungen der Pflanzenläuse und dann 
durch Ausscheidungen der Pflanze selbst behauptet. Verf. weist nach, 
dass aller eigentliche Honigthau nur durch Blattläuse und Schildläuse 
(in einigen vereinzelten Fällen durch andere Thiere, so bei den so- 
genannten Regenbäumen Pithecolobium Saman, Andina inermis, Acacia 
sp., Üaesalpinia pluviosa durch Cicaden ete.), wohl aber durch die 
Pflanze selbst ausgeschieden wird (nur eine äusserliche Aehnlichkeit 
mit dem Honigthau besitzen die klebrigen bitteren Flecken, welche an 
der Blattoberfläche und an den Blattzähnen von Prunus avium und 
anderen Amygdaleen gebildetwerden, aber durch Veränderungeines Theiles 
der Aussenwände von Epidermiszellen entstehen; und in einem anderen 
Falle ist es ein Pilz, Claviceps purpurea, welcher zur Zeit der Conidien- 
bildung eine Zuckerbildung auf seiner Nährpflanze veranlasst). Alle 
Pflanzen, auf welchen Honigthau beobachtet wird, haben auch Pflanzen- 
läuse und da, wo letztere nicht in nächster Nähe des Honigthaues ge- 
funden werden, erklärt sich das Auftreten des Honigthaues in ungezwun- 
gener Weise aus der Beobachtung des Verf.’s, dass die Blattläuse den 
Honigsaft ausspritzen und so der weiteren Verbreitung durch den 
Wind übergeben. So spritzen die Läuse auf Camelliablättern z. B. 
in horizontaler Riehtung über 30 Millimeter weit und vertical auf- 
wärts bis 5 Millimeter, und eine ähnliche Spritzweite hat Aphis Tiliae 
und mindestens auch Aphis Sambuci. Da, wo auf den Blättern Honig- 
thau auftrat, ohne dass Läuse in der Nähe gesehen wurden, waren auch 
aufgelegte Papierstücke bald in gleicher Weise betropft. Die Menge 


2 


494 Centralblatt für Physiologie. Nr. 17. 


des ausgeschiedenen Honigsaftes wurde bei den Blatt- und Schild- 
läusen einer grösseren Anzahl von Pflanzen bestimmt; so erzeugt in 
24 Stunden ein Aphis Tiliae 19 Tropfen, ein Aphis auf Acer dasyear- 
pum 4, ein Aphis auf Acer pseudoplatanus var. purp. 48, ein 
Aphis Aceris Fab. auf Acer platanoides 9, eine grüne Weiden- 
aphis 9, ein Aphis rosae 6, eine Loniceraschildlaus 8, eine Camellia- 
schildlaus 13 Tropfen. Bei Acer platanoides vermehrten sich die Läuse 
in 4!/, Tagen auf das achtfache, ein Zweig mit 15 Blättern a 16 Läusen 
würde im Tag 1440 Tropfen Honigsaft geben. Der schon früh behauptete 
Zusammenhang der Erscheinung des Honigthaues mit der Witterung findet 
seine Erklärung in der grösseren Vermehrungsfähigkeit der Blattläuse 
in der wärmeren Jahreszeit (die Pflanze soll da wie der Mensch mehr 
„schwitzen’) und in der Hygroskopieität des Honigthaues. Aus letzterer 
erklärt es sich, dass der Honigthau so häufig am frühen Morgen nach 
einer kalten Nacht zwischen heissen Tagen bemerkt wurde, da dann 
die Luft mit Wasserdampf gesättigt ist, welcher den am Tag angetrock- 
neten Honigthau wieder anschwellen lässt. Eine irgend bemerkbare 
osmotische Saugung von Wasser durch die Cuticula der Blätter seitens 
des Blattlausexeretes findet nicht statt, ebensowenig vermag der 
Honigthau durch diosmotisches Eindringen die Zelle zu schädigen. 

Die Nahrungsaufnahme der Pflanzenläuse geschieht nicht 
durch den von der Ober- und Unterlippe gebildeten Rüssel, dem 
Rostrum, sondern durch die in ihm gelegenen weit hervorstreckbaren 
langen Borsten, die Mandibeln und Maxillen. Das Rostrum führt nur 
bei der Durchbohrung der Outicula ete. die biegsamen Borsten. Letztere 
dringen, zu einem Bündel vereinigt, erst ins Innere, und zwar meist 
tief bis in den Weichbast hinein. Ein rasch erhärtendes Secret der 
Läuse umgibt im Sticheanal die Borsten mit einer festen Scheide, 
welche im Gewebe die gleiche Function wie das Rostrum ausserhalb 
des Pflanzengewebes hat. Die Oanäle werden durch die Scheidensub- 
stanz ganz ausgefüllt, so dass nachträgliches Eindringen von Pilzen etc. 
ausgeschlossen wird (der Verlauf der Stieheanäle wird hierdurch auf 
die Dauer sichtbar). 

Durch Versuche zeigte Verf., dass die Blattläuse ebenso wie nach 
Stahl’s schönen Untersuchungen die Schnecken die an den periphe- 
rischen Gewebspartien enthaltenen chemischen Stoffe als Nahrung 
nicht verwenden können. 

Daraus erklärt es sich, dass die Blattläuse (die mit dünneren 
Borsten) intracellular (auf dem Weg des geringsten Widerstandes) 
durch die äusseren Gewebspartien hindurch bis zum Weichbast bohren. 
Der Zellsaft an diesen wohlgeschützten Theilen der Pflanze dient ihnen als 
Nahrung. Die Bildung des Gummilackes ist nicht, wie bisher angenommen 
wurde, ein Product der Lackpflanzen (Aleuritis laceifera Willd., Ficus, 
Acacia, Zizyphus ete.), sondern eine Absonderung von Üoceus lacea 
Kerr., also ein thierisches Product (der Schildbildung anderer Coc- 
ciden analog). 

Die Bedeutung des Honigthaues für die Pflanzen ist 
eine geringe. Schädlich für die Pflanzen wird derselbe zunächst da- 
durch, dass sich in demselben eine Reihe von Pilzen einstellen, so 
zunächst die Russthaupilze, die sich erst in dem Honigthau ansiedeln, 
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auch auf Papier mit Honigthau zur Entwickelung kommen. Russthau 
ohne Blattläuse sah Verf. überhaupt nicht. Nicht alle Honigthauarten 
sind aber zur Ernährung der Russthaupilze geeignet, so z. B. nicht 
der von Aphis Padi auf Prunus Padus, Aphis Evonymi auf Evonymus” 
europaeus. Verf. brachte auf die Oberfläche von Lindenblättern einer- 
seits vom Hauptnerven Tropfen reinen Wassers, andererseits Tropfen einer 
Lösung von Honigthau der Camellia-Schildläuse, und in jeden Spuren 
von Lindenrussthau. Nach etwa acht Tagen hatten sich in den Honig- 
thautropfen Rasen von Russthau entwickelt, die genau ihren Umriss 
innehielten, während es in dem Wasser zu keiner Russthaubildung 
gekommen war. Die Russthaupilze und einige Sprosspilze stellen die 
„Coprophilen” der Blattlausexeremente dar. Die ersteren hemmen den 
Assimilationsprocess. Der Honigthau schädigt weiter die Pflanzen, indem 
in ihm eine Reihe von Schmarotzerpilzen, die erst durch saprophy- 
tische Aufzucht infectionstüchtig werden, zur Entwiekelung kommen, 

wie Botrytis einerea, die sonst nur in der Narbenflüssigkeit der Blüthen etc. 

zu Parasiten werden, Septoria mori, der Urheber der Blattfleckenkrank- 
heit der Maulbeeren und andere. 

Nutzen kann der Honigthau gewähren, indem er, den Nektar 
der extranuptialen Nektarien ersetzend, der Pflanze eine Schutzgarde 
von Ameisen anlockt; doch dürfte auf unserem Erdtheil dieser Nutzen 
von geringer Bedeutung sein und bei üppiger Entwickelung der Blatt- 
läuse von dem Schaden, den letztere besonders den Oulturgewächsen 
bringen, reichlich aufgewogen werden. Die chemische Analyse des 
Honigthaues und der Blattsubstanz, aus der er gewonnen ist, ergibt, 
dass durch die Blattläuse eine Spaltung des Rohrzuckers zu Gunsten 
von Invertzucker ausgeführt wird, welch letzterer nebst Dextrin als 
Exerement ausgeschieden wird. 

Im Gegensatz zu der bisherigen Auffassung zeigt Verf., dass der 
Honigthau durch den After ausgespritzt wird, und nicht durch die 
Rückenröhren, aus denen eine andere Substanz ausgespritzt wird, 
welche von Ameisen nicht angerührt wird. Durch den Honigthau 
werden in erster Linie Ameisen angelockt, die für ihre Wirthe eine 
sehr wirksame Schutzwehr gegen die Larven der Ooceinelliden und 
verschiedener Zweiflügler bilden. Die Arten, deren Honigthau zur 
Entwickelung des Russthaues untauglich ist, haben es auch nicht ver- 
standen, eine solche Ameisenschutzgarde heranzuziehen, so Aphis 
Evonymi, A. Padi, dann auch A. Rosae, A. Pieridis. 

Die nicht von Ameisen besuchten Blattläuse bedürfen in erhöhtem 
Maasse anderer Vertheidigungsmittel, und sie besitzen dieselben in den 
kückenröhren, die gerade bei einer Anzahl der hierher gehörigen 
Arten, z. B. Aphis Rosae, A. Pieridis, besonders stark entwickelt sind. 
Die Absonderung der Rückenröhren, welche willkürlich ausgestossen 
werden kann, erstarrt an der Luft sofort zu einer wachsartigen ge- 
schmacklosen Masse, die aus gelblichen Aggregaten radial um mehrere 
Mittelpunkte geordneter Krystalle bestehen. Bei gelinder Wärme ver- 
wandelt sich die ganze Masse in gelbe ölartige Tropfen, die, in Wasser 
und kaltem Alkohol, sowie kalter Kalilauge unlöslich, von Alkohol 
und einer alkoholischen Lösung von Kalihydrat in der Wärme gelöst 
werden und aus ersterem bei Abkühlung als eisblumenartige Masse 
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austreten. Mit Ueberosmiumsäure tritt geringe Bräunung ein. Zucker 
und Harnstoff liess sich nieht nachweisen. Der an der Luft erhärtende 
Saft erwies sich als ein wirksames Schutzmittel gegen Coceinellen- 
larven und Blattlauslarven (Hemerobiuslarven), die damit beschmiert 
werden. Namentlich werden die älteren trächtigen Blattläuse hierdurch 
geschützt. Nur gegen Schlupfwespen ist auch dieser Schutz unwirksam. 
F. Ludwig (Greiz). 


Physiologie der Athmung. 


H. v. Hösslin. Ueber den Einfluss der Sauerstoffspannung im Ge- 
webe auf den Sauerstoffverbrauch (Sep.-A. d. Sitzungsb. d. Gesellsch. 
f. Morphol. u. Physiol. zu München. J. F. Lehmann, München 1891). 


Gegenüber der älteren Annahme, dass die Menge des circulirenden 
Sauerstoffes die Höhe des Gaswechsels beherrsche, hob Pflüger in 
den Siebzigerjahren hervor, dass die Zersetzungen eine Function der 
Gewebe seien, dass der momentane Sauerstofiverbrauch unabhängig 
von der im Augenblicke geathmeten Sauerstofimenge sei. Damit war 
aber nicht gesagt. dass nicht eine dauernde Veränderung des verfüg- 
baren Sauerstoffes ohne Einfluss sei auf den Stoffwechsel in den Ge- 
weben. Im Gegentheile führte Pflüger selbst die Versuche Paul 
Bert’s an. nach denen Samen in verdünnter Luft viel langsamer keimen. 
v. H. suchte nun am Thiere die Frage zu prüfen. In eine Glocke, die 
unter gleichmässig auf 30° C. gehaltenes Wasser getaucht war, wurde 
eine Maus gebracht, die entwickelte Kohlensäure durch Kalilauge 
absorbirt und der nöthige Sauerstoff unter verschiedenem Gasdruck 
zugeführt. Das Thier wurde theils hungernd, theils mit Nahrung ver- 
sehen beobachtet. Es zeigte sich, dass die Herabminderung des Sauer- 
stoffgehaltes der Luft weit mächtiger den Sauerstoffverbrauch herab- 
setzt als Hunger, im ersten Falle um 20 bis 40 Procent, Hunger nur 
um 10 Procent. In einem Versuche am Frosch setzte die Verminderung 
des Sauerstoffgehaltes der Luft auf etwa 5 bis 6 Procent Sauerstoff 
den Verbrauch um 60 Procent herab. Mit dem tief herabgesetzten 
Sauerstoffgehalt der Luft trat zugleich eine rapide Abmagerung ein, die 
v. H. mit dem erhöhten Eiweisszerfall bei Dyspno& in Parallele bringt. 
Die geistvollen theoretischen Ausführungen müssen im Originale ein- 
gesehen werden. R. v. Pfungen (Wien). 


R. Oddi. /nfluence de la temperature sur l’ensemble de "echange 
respiratoire (Arch. ital. de Biol. XV, 2, p. 223). 


0. hat bereis früher (Arch. per le seienze med. XIV, p. 403) eine 
Versuchsreihe über den Gaswechsel einer Maus von 19:99 Gramm 
bei eonstanter Ernährung und sechsstündiger Beobachtung bei ver- 
schiedenen Temperaturen mitgetheilt. Er fand damals umgerechnet 
für 1 Kilogramm Körpergewicht und für eine Stunde bei Tempe- 
raturen von 35, 7, 75, 85, 95, 105, 12:5, 13, 25, 35° eine 
Gewichtsabnahme von 7'285, 6'978, 7'575, 7'824, 6'975, 6'485, 5'860, 
6:472, 5'921, 5'640, 4512 Gramm, eine Kohlensäureabscheidung von 
9505, 8:641, 8452, 8046, 7'935, 7'538, 7'443, 6692, 6333, 5°400, 
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4:977 Gramm, eine Wasserdampfabscheidung von 6'705, 6721, 7'180, 
7664, 6777, 5 357, 5079, 6048, 5°938, 5'102, 4736 Gramm, einen 
Sauerstoffverbrauch von 9030, 8'384, 8'065, 7'884, 7736, 6'410, 
6660, 6268, 6'351, 4862, 5°192 Gramm. Der Respirationscoöffieient 
schwankte unregelmässig zwischen 065 und 0'80. Das Verhältniss 
der Kohlensäure zur Wasserdampfabgabe — OÖ. nennt dieses Verhältniss 
quotiente respiratorio — schwankte unregelmässig zwischen 1°0 und 14. 
Die andere Versuchsreihe an einer Maus von gleichem Gewichte 
zeigt noch etwas regelmässigeren Abfall der einzelnen Werthe mit 
eiozender Demperdtiur von 3, 5, 7, 7:5, 8:5, 95, 105, 125,13, 25, 
35° nämlich eine Gewichtsabnahme um 7'285, 6°978, 7575, 7'824, 
6975, 6'485, 5'860, 6472, 5921, 5'640, 4512 Gramm, eine Kohlen- 
säureabgabe von 9'505, 8641, 8452, 8046, 7935, 7'538, 7443, 
6'692, 6333 5400, 4977 Gramm, eine Wasserdampfabgabe von 
Ban 25721, 77-180, 7664, 6777, 5'357, 5:079,.6.04875:938, 5102, 
4736 Gramm, einen Sauerstoffverbrauch von 9030, 8384, 8'065, 
7834, 7736, 6410, 6'660, 6'268, 6'351, 4'862, 5°912 Gramm. Der 
Respirationscoöffieient schwankte zwischen 065 und 0'80; 0.’s Ex- 
spirationsquotient zwischen 1'0 und 14. Bei der Maus geht somit 
die Wasserdampfabgabe durch Haut und Lunge parallel der Kohlen- 
säureabgabe, selbst bei den angeführten hohen Temperaturschwan- 
kungen. (Ueber die ganz anderen Verhältnisse beim Hunde siehe 
Ch. Richet, La chaleur animale, und Rubner, dieses Oentralbl. 1890, 
Nr. 24, S. 760. Bef.) R. v. Pfungen (Wien). 


A. Löwy. Zur Kritik der im Zuntz’schen Laboratorium geübten 
on der Respirationsversuche am Menschen (Pflüger’s Archiv 
XLKX, 8. 492). 


D. ni die Verlässlichkeit der von Zuntz ausgebildeten 
Methodik der Gaswechselbestimmung am Menschen dadurch, dass er 
in vier Versuchspaaren die nach Arbeit am KHEreostat zurück- 
bleibende Nachwirkung der Muskelarbeit mit Zuntz’ Methode 
bestimmte, einmal, wenn dieselbe Person frei, also ohne Mundstück 
gearbeitet hatte, das anderemal, nachdem Gaswechsel während der 
Arbeit am Apparat bestimmt worden war. Es zeigte sich, dass die 
Reihen in ganz befriedigender Weise stimmten, denn es trat weder 
eine Aufspeicherung von Kohlensäure im Blute während der Arbeit 
bei Athmen durch den Apparat bei leichter Arbeit auf, noch bei 
intensiver Arbeit bis nahe an 500 Kilogrammmeter in der Minute zu 
Tage. Auch der Athemmodus wird beim Menschen nicht wesentlich 
verändert. Anders ist dies bei der Maskenathmung beim Pferde; hier 
bringt sie eine Steigerung der Respirationsgrösse in der Ruhe hervor, 
die bei Arbeit weniger hoch ansteigt. Während beim Menschen mit 
Muskelarbeit nach übereinstimmenden Versuchen von Katzenstein 
und L. die Kohlensäureprocente ansteigen, zeigen tracheotomirte 
Hunde und Pferde bei-der Arbeit eine so weit gesteigerte Respiratiuns- 
grösse, dass die Kohlensäureprocente bei Muskelarbeit absinken: sie 
zeigen also eine Veränderung des Athemmodus. Ob beim Menschen 
beim Athmen durch eine Trachealeanüle dieselbe Veränderung des 
Athemmodus eintritt, ist nicht bekannt. Beim Athmen am Zuntz "schen 
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Apparat durch das Mundstück wird nach den Versuchspaaren L’s. 
die Athmung sicher nicht in der Höhe wie bei der Maskenathmung am 
Pferde beeinflusst, sondern nur ein wenig in der Richtung einer 
leichten Erhöhung der Respirationsgrösse, aber in so geringem Maasse, 
dass die gewonnenen Resultate sicher „in der möglichst vollkommensten 
Weise die natürlichen Verhältnisse’’ wiedergeben. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der thierischen Wärme. 


R. Gottlieb. Calorimetrische Untersuchungen über die Wirkungsweise 
des Chinins und Antipyrins (Arch. f. exper. Path. u. Pharm. 
XXVIIL, 3/4, 8. 167). 


Nachdem G. schon in einer früheren Versuchsreihe unter 
Schmiedeberg’s Leitung den Eindruck gewonnen, dass Antipyrin 
durch Nervenwirkungen die Temperatur beeinflusst, während Chinin 
durch eine direct den Stoffwechsel einschränkende Wirkung auf die 
Gewebselemente wirkt (siehe dieses Centralblatt 1890, Nr. 5, S. 146), 
suchte er in Rubner’s Laboratorium mit Benutzung dessen Calori- 
meters die Frage nach den Veränderungen der Wärmebildung und 
der Wärmeabgabe unter Einwirkung tiefer Antipyretika zu beantworten. 
Er fand am normalen Kaninchen die Wärmeproduction dureh 0'1 Gramm 
Chinin. muriat. um 18°5 Procent, zugleich die Wärmeabgabe um 12 Pro- 
cent vermindert, während die Temperatur um 0'5° C. absank, in einem 
anderen Versuche die Abgabe um 8 Procent verkleinert. Antipyrin 
dagegen steigerte zu 0'5 Gramm die Wärmeabgabe um 15 Procent, die 
Wärmebildung um 8:5 Procent; die Abgabe um 20 Procent, die Bildung 
um 8 Procent; die Abgabe um 10 Procent, die Bildung um 5 Pro- 
cent. Während Chinin unter Abnahme beider Grössen die Abkühlung 
bewirkt, geschieht dies bei Antipyrin durch erhöhte Wärmeabgabe 
unter gleichzeitigem Steigen der Wärmebildung. 

Der Gebirnstich nach J. Ott, Aronsohn und Sachs bewirkt eine 
beträchtliche Herabsetzung der Wärmeabgabe, der später auch eine 
Steigerungder Wärmebildung folgt. Nach Gehirnstich bewirkte 0:15 Gramm 
Chinin. muriat. eine Verminderung der Wärmebildung um 28:9 Procent, 
während die Abgabe unverändert blieb, in einem zweiten Versuche 
während ebenfalls unveränderter Abgabe einen Abfall der Bildung um 
40 Procent. Antipyrin dagegen steigerte die Wärmeabgabe um 55 Pro- 
cent und die Bildung um 10 Procent; in einem zweiten Versuche die 
Abgabe um 24°5 Procent, die Bildung um 87 Procent; die Abgabe 
um 21 Procent, die Bildung um 9 Procent; während des spontanen 
Abfalles der Temperatur die Abgabe um 23 Procent, die Bildung um 
2 Procent der normalen. Mittlere Antipyringaben steigern somit die 
Abgabe, und zugleich tritt regulatorisch eine Erhöhung der Production 
ein, während Chinin die Wärmebildung und zugleich die Abgabe ver- 
mindert. Je nach dem Zustande des Regulationsmechanismus com- 
pensirt bei Antipyrin die gesteigerte Wärmebildung am normalen Thier 
zur Hälfte, an Thieren nach Gehirnstich nur einen kleinen Bruchtheil 
der Wirkung der gesteigerten Wärmeabgabe. Nach Chinin wird die 
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Verminderung der Wärmebildung am normalen Thiere durch eine 
verniinderte Wärmeabgabe zur Hälfte compensirt, nach Gehirnstich 
bleibt dagegen die Wärmeabgabe fast unverändert. Das Fortbestehen 
einer unversehrten Regulation erklärt die geringe temperaturherab- 
setzende Wirkung der Antipyretika am gesunden Menschen, derselbe 
reagirt auch besser als das Kaninchen. Bei Fiebernden dagegen ist 
die regulatorische Steigerung der Wärmeproduction herabgesetzt, und 
darum ist die Temperatur leichter beeinflussbar. Bei Gehirnstich ist 
die regulatorische Temperatursteigerung während des spontanen Tem- 
peraturabfalles von 87, respective 9 Procent auf 2 Procent abgesunken, 
wie auch bei sich Entfiebernden die Antipyretika den stärksten Tem- 
peraturabfall bewirken. Die Wirkung des Antipyrins lässt sich mit 
der des kalten Bades in Parallele bringen, beide wirken im Sinne 
Liebermeister’s antithermisch, dagegen das Chinin antipyretisch. 
Aus der stoffwechselsteigernden Wirkung des Antipyrins dürfte sich 
nach G. die mehrfach beobachtete verzögerte Reconvalescenz nach 
dauerndem Gebrauch des Antipyrins in fieberhaften Processen er- 
klären. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Circulation. 


H. F. Müller und H. Rieder. Ueber Vorkommen und klinische 
Bedeutung der eosinophilen Zellen (Ehrlich) im eirculirenden Blute 


des Menschen (Deutsch. Arch. f. klin. Med. XLVII, 1/2, S. 100). 


Die Untersuchung der im Knochenmarke vorfindlichen eosino- 
philen Zellen ergibt, dass die grosse Mehrzahl derselben sich nach 
Beschaffenheit des Zellleibes (Grösse), der Zellkerne und ihrer vitalen 
Aeusserungen (auf dem warmen Öbjecttische) von den im normalen 
Blute enthaltenen deutlich unterscheidet. Im normalen ceireulirenden 
Blute kommen solche „eosinophile Markzellen” nicht vor; dagegen 
werden sie bei Leukämie neben noch anderen Elementen des Knochen- 
markes im Blute angetroffen. Das Knochenmark wäre in Bezug auf 
die eosinophilen Zellen des Blutes mehr als eine Ablagerungs-, nicht 
Bildungsstätte zu betrachten. Der relative Gehalt des Blutes an eosino- 
philen Zellen wurde bei 85 gesunden und kranken Individuen, mit 
besonderer Berücksichtigung solcher Fälle, in welchen irgend eine 
Veränderung der blutbildenden Apparate nachzuweisen war, unter- 
sucht. Angewendet wurde die Ehrlich’sche Trockenmethode, Färbung 
in Eosin und Hämatoxylin. Es kann sehr erhebliche Vermehrung der 
im Blute vorhandenen eosinophilen Leukocyten bestehen, ohne dass 
Veränderungen des Blutes und der blutbildenden Apparate nach- 
gewiesen werden können. Für die Leukämiediagnose wäre nach dem 
Öbenerwähnten mehr auf die morphologischen Öharaktere als auf das 
Mengenverhältniss der eosinophilen Zellen zu sehen: Bei Leukoeytose 
finden sich unter den farblosen Zellen immer nur solche Elemente, 
welche auch in dem normalen Blute vorkommen. Bei Leukämie finden 
sich aber auch Elemente, welche im normalen Blute nie vorkommen, 
nämlich Markzellen. In der Untersuchung des Blutes auf dem warmen 
Objeettische dürfte sich ein zweites differentialdiagnostisches Hilfsmittel 
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ergeben: in den von M. untersuchten Fällen von Leukämie schienen 


die als eosinophile Markzellen bezeichneten und — bis auf eine Beob- 
achtung -- auch die übrigen eosinophilen Zellen stets vollständig 
immobil. Ö. Zoth (Graz). 


R. Muir. Contributions to the physiology and pathology of the blood. 
Part II (The journal of anat. and physiol. XXV, 3, p. 352). 


In der vorliegenden Arbeit, die sich an den in diesem Cen- 
tralbl. V, S. 114, referirten ersten Theil anschliesst, bespricht Verf. 
zunächst die Leukocyten, die Untersuchungsmethoden und deren 
Ergebnisse. Die letzteren stimmen im Wesentlichen mit den Resul- 
taten und Ansichten Ehrlich’s überein. Verf. gibt die Charaktere 
der Leukocyten im normalen Blut in frischem, unverdünntem Zustande, 
er schildert die grobgranulirten 8 bis 10 u grossen, einkernigen Leu- 
kocyten und ihre amöboiden Bewegungen, dann die feingekörnten 
kleineren (6 bis 7’5 u) und grösseren (75 bis 10u) farblosen Zellen, 
schliesslich die multinucleären Leukocyten, die verschiedene Form 
der Kerne, ihr Chromatingerüst, das Verhalten zu Anilinfarben. 

Vielkernige Leukocyten finden sich in der Norm reichlich nur 
im Blute; sie entstehen aus den einkernigen, die wieder aus den 
Blutdrüsen stammen. Bei der Untersuchung des Blutes in den Blut- 
drüsen und ihren ausführenden Wegen, insbesondere der Milz, fand 
Verf., dass das Blut der Milzvene relativ mehr einkernige Leukoceyten 
enthalte, als das Blut der A. lienalis, während die absolute Zahl der 
Leukocyten sehr wenig vergrössert ist. Es muss daher beim Durch- 
tritt durch die Milz ein Theil der multinucleären Zellen aus dem 
Blute verschwinden. Da sich nun im Milzsaft grosse Mengen granu- 
lirter Massen zwischen den Milzkörperchen finden, dürfte wohl in der 
Milz ein Zerfall eines Theiles der multinueleären Leukocyten vor sich 
gehen, während neue einkernige Zeilen aus dem Organ ins Blut 
eintreten. 

Zu demselben Schlusse war auch Ehrlich gekommen; die 
erwähnten Granula sind nämlich ebenso nentrophil, wie die des Pro- 
toplasma der multinucleären Leukocyten, während die gewöhnlichen 
Milzkörperehen solehe Granula nieht enthalten. Die Sehnelligkeit, 
mit der die Zahl der Leukocyten unter bestimmten Verhältnissen zu- 
oder abnimmt, lässt vermuthen, dass ihre Lebensdauer im Blute eine 
kurze ist. In den Bindegewebsräumen und in den Vasa Iymphatica affe- 
rentia finden sich vorzugsweise sehr kleine, einkernige Leukocyten 
mit kaum sichtbarem Protoplasmasaum um den Kern. 

Anf den Cubikmillimeter Blut kommen nach den Zählungen des 
Verf. 10.000 Leukoeyten; rechnet man zu den einkernigen auch die 
Uebergangsformen, so fallen 33'/; Procent auf die uninucleären, 
66?/, Procent auf die multinucleären Körperchen. 

Bei der Besprechung der rothen Blutkörperchen geht Verf. 
sofort zu den pathologischen Veränderungen derselben über. In Fällen 
ernster Anämie nach Blutverlusten, nach Trauma, die lange andauerten, 
fand er Mikrocyten von 3w Durchmesser, Megalocyten bis 10°5 « 
gross, zahlreiche Poikilocyten, deren abgerissene Fortsätze fädige 
Formen bildeten, Ehrlieh’sche Normoblasten, deren Kern ein wohl 
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‚ausgeprägtes Netzwerk zeigte, eine Vergrösserung der Zahl, besonders 
der multinucleären Leukocyten und eine oft ausserordentliche Ver- 
mehrung der Blutplättchen. In einem Falle acuter Anämie fand nach 
Verlust von vier Fünfteln der rothen Blutkörperchen innerhalb zehn 
Tagen eine schnelle Erholung statt: in einer Woche können eine 
Million rother Blutkörperchen im Cubikmillimeter neu entstehen. In 
der Zeit der Regeneration vermindert sich die Zahl der Blutplättchen 
wieder. 

In echten Fällen progressiver, pernieiöser Anämie fand Verf. 
beiderseits convexe, 3 bis 12u grosse, runde Formen rother Blut- 
körperchen, die aber oft auf einer Seite eine tiefe Concavität auf- 
wiesen, ferner Poikiloeyten, grosse elliptische Körperchen mit einer 
selbst 16 u grossen, längeren Axe. Da das Hämoglobin verhältniss- 
mässig weniger vermindert ist, als die Zahl der rothen Blutkörperchen, 
ist die Farbe wohl ausgeprägt. 

Die Gegenwart etwaiger kernhaltiger rother Blutkörperchen 
scheint dafür zu sprechen. dass das Knochenmark noch Erythrocyten 
produeirt; die Patienten, in deren Blut sie am zahlreichsten waren, 
erholten sich wieder. Von Leukocyten sind besonders die vielkernigen 
vermindert, auch die Blutplättchen werden seltener. Ihre Zahl nimmt 
zu, wenn sich der Allgemeinzustand bessert. Die Diagnose der 
Erkrankung wurde in einem Theil der Fälle durch die Autopsie 
bestätigt. Mayer (Winterburg). 


A. E. Wright. On the conditions which determine the distribution 
of the coagulation following the intra-vascular injection of a solution 
of Wooldridge's tissue fibrinogen (The journ. of physiol. XI, 2, 
p. 184). 


Wooldridge fand, dass, wenn lebenden Hunden Gewebsfibrinogen- 
lösung (Wooldridge erzeugte dieselbe in der Regel aus der Thymus- 
drüse des Kalbes; die zerkleinerte Thymusdrüse wurde mit Wasser 
angerührt, dem zur Hinderung der Fäulniss Chloroform zugesetzt 
‚worden war, die Flüssigkeit nach 24 bis 30 Stunden auf der Centri- 
fuge von den festen Bestaudtheilen befreit, das Gewebsfibrinogen 
durch überschüssige Essigsäure gefällt und nach dem Waschen in 
!/,procentiger Kochsalzlösung, der einige Tropfen Sodalösung zugesetzt 


‘wurden, gelöst. D. Ref.) injieirt wurde, im Pfortadersystem Gerinnung 


eintritt und das Blut in den Körperarterien und Venen flüssig bleibt; 
er vermuthet, dass das Gewebsfibrinogen im Pfortadersystem auf einen 
Körper stosse, welcher im Darmcanal absorbirt wird und die Gerinnung 
begünstigt. 

Der Verf. zeigt, dass diese Voraussetzung unhaltbar ist, 
weil die Gerinnung im Pfortadersystem auch bei Hunden eintritt, 
welche sechs bis acht Tage ohne Nahrung waren, weil ferner auch 
im ganzen Körper, nicht bloss im Pfortadersystem, Gerinnung eintritt, 
wenn die Gewebsfibrinogeninjection bei einem Thiere gemacht wurde, 
welches durch Compression der Trachea dyspnoisch gemacht worden 
war. Er hat z. B. einem Hund, sobald durch die Compression der 
Luftröhre Dyspnoö eingetreten war, 25 Üubikcentimeter Gewebs- 
fibrinogenlösung (aus Eberhoden dargestellt) in die Jugularvene in- 
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jieirt. Es stand sofort die Athmung still; die Ligatur der Luftröhre 
wurde beseitigt und die Section vorgenommen, während welcher das 
Thier noch zwei bis drei tiefe Athemzüge machte. Man fand im 
Herzen, in den Lungen, in den Arterien und Venen des Thorax 
Gerinnsel, ebenso in den Gefässen der Bauchhöhle, nur die Venae 
iliacae enthielten flüssiges Blut. das sofort nach dem Ausfliessen gerann. 
Ferner untersuchte der Verf. den Einfluss der stärkeren venösen 
Beschaffenheit des Blutes auf die Gerinnung durch Gewebsfibrinogen 
in einzelnen Gefässabschpitten. Bei einem Hunde hatte er den Ischia- 
dieus einer Seite durchschnitten, während das periphere Ende tetani- 
sirt wurde, fand die Injection von 20 bis 30 Cubikeentimeter Gewebs- 
fibrinogenlösung statt; das Thier starb wenige Secunden nach der 
Injeetion. Es fanden sich Gerinnsel in dem Pfortadersystem, aber 
auch in den Systemen der V. femoralis und iliaca auf der Seite des 
gereizten Hüftnerven; in den entsprechenden Venen der anderen 
Seite war das Blut flüssig. Bei einem chloroformirten Hund wurden 
beide Augen atropinisirt, beide erhielten die gleiche Menge Atropin; 
das eine Auge wurde bedeckt und in das andere, fixirte Auge mit 
Hilfe einer Planconvexlinse Licht geworfen und nach zehn Minuten die 
gewöhnliche Menge von Gewebsfibrinogen injieirt. Die Venen des 
belichteten Auges enthielten geronnenes Blut, die des anderen flüssiges. 
Bei Reizung der Chorda tympani oder des Sympathicus konnte er an 
der Submaxillardrüse keinen Einfluss finden. Aus diesen Beobachtungen 
muss geschlossen werden, dass die unter dem Einfluss der Asphyxie, 
des Tetanus und der Retinareizung eingetretene Gerinnung nicht durch 
einen neuen chemischen Körper, sondern wahrscheinlich durch Kohlen- 
säureüberschuss oder durch Sauerstoffmangel bedingt ist. Durch be- 
sondere Versuche konnte der Verf. feststellen, dass der Kohlen- 
säureüberschuss die Ursache ist. Er liess einen Hund aus einer 
Flasche athmen, welche ein aus 80 Procent Kohlensäure und 20 Pro- 
cent Sauerstoff bestehendes Gasgemisch enthielt; der durch die Re- 
spiration verbrauchte Sauerstoff wurde immer wieder durch neuen 
ersetzt. Nachdem das Thier durch drei Minuten dieses Gemisch ein- 
geathmet hatte, wurde Gewebsfibrinogenlösung injieirt, das Thier 
starb fast augenblieklich. Bei der Section “fand man nicht bloss im 
Pfortadersystem, sondern in fast allen Körpervenen Blutgerinnsel. 
Die Beobachtung Wooldridge’s, dass bei Hunden, welche sich in voller 
Verdauung eines fettreichen Futters befinden, die Injection von Gewebs- 
fibrinogenlösung auch ausserhalb des Pfortadersystems (Grerinnungen 
erzeugt, lässt sieh durch die Production grösserer Kohlensäuremengen 
während der Verdauung eines fettreichen Futters erklären. Wenn 
unter gewöhnlichen Verhältnissen einem Hunde (tewebsfibrinogen- 
lösung injieirt worden ist, das in den Körpervenen enthaltene flüssige 
Blut gesammelt, nach dem Absetzen der Blutkörperehen durch das 
von denselben abgehobene Plasma bei 37° ©. Kohlensäure durch- 
geleitet wird, so gerinnt das Plasma stets; dass Wooldridge auch nach 
Kohlensäuredurchleitung das Plasma flüssig bleiben sah, mag durch 
die Temperatur bedingt : sein, bei welcher er die Durchleitung vornahm. 
Bei einem Hund, welcher zum Zwecke der Demonstration des 
N. accelerans anästhesirt und ausgiebig ventilirt worden war, rief die 
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Injection einer bei einem Oontrolversuche wirksamen Gewebsfibrinogen- 
lösung keine Gerinnung hervor, weil durch Abkühlung unter dem 
Eiuflusse des Anästheticums und der lange fortgesetzten künstlichen 
Athmung, der Leere des Magens der Stoffwechsel absank und die 
Kohlensäuremenge im Blute auf ein Minimum herabgegangen war. 
Der Grund davon, dass unter gewöhnlichen Verhältnissen bloss in der 
Pfortader die Gerinnung eintritt, liegt in dem grösseren Kohlensäure- 
gehalt des Blutes dieser Gefässregion. Die Versuche, bei welchen 
ohne Steigerung des Kohlensäuregehaltes der Einfluss der Sauerstoff- 
verminderung auf die in Rede stehende Erscheinnng untersucht wurde, 
sind sehr schwierig auszuführen. Der Verf. hat einen Hund durch 
eine passende Tförmige Trachealeanüle mittelst des einen Schenkels 
aus einem Wasserstoffreservoir Wasserstoff einathmen und durch den 
anderen, mit einem Speck’seben Ventil versehenen Schenkel in die 
freie Luft ausathmen lassen. Sobald die Athmung unregelmässig wurde, 
begann die Injection von Gewebsfibrinogenlösung; es trat sofort 
Athmungsstillstand ein. Bei der sofort vorgenommenen Section fand 
man leichte Gerinnsel in den Holvenen im Brustraum; die Aorta 
war mit einem Gerinnsel bis zum Abgange der Art. iliac. angefüllt, 
das Blut der Pfortader war flüssig, ebenso das der meisten Körper- 
venen. Der Athmungsstillstand hat Anhäufung der Kohlensäure und 
dadurch das Auftreten von Gerinnsel bedingt. Bei Versuchen, bei 
welchen Wasserstofi durch künstliche Respiration eingeblasen wurde 
oder bei welchen Kohlenoxydgas eingeathmet wurde, waren die 
Resultate nicht besser. Der Verf. will später die Resultate seiner 
Versuche über den Einfluss der Gifte auf die besprochene Erscheinung 
mittheilen. Wenn er bei Hunden Atropin in Dosen anwendete, bei 
welchen die Pupillen erweitert und die Enden des Vagus im Herzen 
selähmt waren, konnte er in einem Falle nur im Pfortadersystem, in 
zwei Fällen im ganzen Körper Gerinnsel beobachten, welche in allen 
Fällen hell arteriell gefärbt waren; auch bei Anwendung von Öurare 
konnte diese Beobachtung gemacht werden. Wenn eine mässige 
Menge von Wooldridge’s Flüssigkeit Katzen injieirt wird, so entstehen 
auch im Pfortadersystem keine Gerinnungen; wird aber nach Injection 
der gleichen Menge bei Katzen Asphyxie erzeugt, so gerinnt das 
Blut im ganzen Gefässsystem. Latschenberger (Wien). 


H. F. Müller. Zur Leukömiefrage. Zugleich ein Beitrag zur Kennt- 
niss der Zellen und der Zelltheilung des Knochenmarkes (Deutsch. 
Areh. f. klin. Med. XLVIH, 1/2, S. 51). 

Im Anschlusse an die genaue Untersuchung eines Falles von 
Leukämie wird eine Reihe von Beobachtungen insbesondere über die 
„Markzellen” des leukämischen Blutes und indirecte Theilungsvorgänge 
in denselben, wie sie Cornil an den ihnen gleichen Zellen des 
Knochenmarkes beschrieben hat, dann über Befunde im Knochenmarke 
und Kerntheilungsvorgänge an Riesenzellen mitgetheilt, auf Grund 
welcher letzteren sich M. der Anschauung Löwit’s anschliesst, dass 
die Riesenzellen mit der Neubildung von Blutzellen nicht im Zusammen- 
hang stehen, und sie mit Flemming als durch Kerntheilung ohne 
Zelltheilung, aus fettlosen Markzellen hervorgegangen, betrachtet. Inter- 
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essant sind auch die Befunde an der Leber, welche als eine wahr- 
scheinliehe Rückkehr zu embryonaler, blutbildender Thätigkeit ge- 
deutet werden, die vicariirend für die Thätigkeit der erkrankten 
normalen Bildungsstätten eintritt. Für das Wesen des leukämischen 
Krankheitsprocesses ergeben sich folgende Schlüsse: Die Vermehrung 
der farblosen Elemente ist durch eine gesteigerte Ausfuhr aus den 
hyperplastischen Blutbildungsstätten bedingt. Dass dies sehr wahr- 
scheinlich ist, geht aus dr Anwesenheit specifischer Elemente der 
Blutbildungsstätten hervor, welche dem normalen Blute fremd sind, 
der Markzellen. So wie diese, werden auch eine vermehrte Menge von 
Leukoeyten, kernhaltigen rothen, eosinophilen Zellen, Mitosen aus 
ihren Bildungsstätten ausgeschleppt. Mit der gesteigerten Ausfuhr 
geht gesteigerte Zellproliferation einher (Mitosen in den leukämisch 
erkrankten Organen). 0. Zoth (Graz). 


Physiologie der Drüsen. 


E. Hedon. Sur les phenomenes consecutives & lalteration du pan- 
ercas determinde experimentalement par une injection de paraf,fine 


dans le canal de Wirsung (Compt. rend. OXU, 6 Avril). 


H. prüfte zum Vergleich mit den Folgen der Exstirpation die 
Wirkung der Injection von Paraffin in den Ausführungsgang des Pan- 
kreas unter gleichzeitiger Exstirpation des verticalen Lappens, der bei 
der Injeetion nur schwer mitinjieirt wird. Es folgten Marasmus und 
Polyphagie, Polydipsie und Polyurie, aber nur flüchtig durch drei 
bis vier Tage begleitet von schwachem Diabetes mellitus, der erst 
acht bis zehn Tage nach der Operation auftrat. Die Consumption der 
Thiere und die mächtige Steigerung der Harnstoffausscheidung tritt 
auch unabhängig von der Zuckerausscheidung auf; sie tritt auf, auch 
wenn die Resorption der Eiweisskörper normal zu 96 Procent statt- 
findet, Fette, reichlich eingeführt, nieht merklich im Kothe entleert 
werden. Sie tritt auch auf, wenn man das Thier völlie hungern lässt. 
Ein 18'8 Kilogramm schwerer Hund mit Paraffininjeetion schied hungernd 
zwei Tage nach derselben 276 Gramm Harnstoff ab, die Harnstoff- 
menge stieg am siebenten bis zehnten Tage noch mehr an, betrug 
am achten Tage 372 Gramm, am neunten und zehnten Tage 371, re- 
spective 35°1, am elften Tage 18 Gramm, um dann rasch zu fallen. 
Ein normaler Hund von 15'4 Kilogramm schied am achten Hunger- 
tage nur mehr 5°8 Gramm Harnstoff aus. Als Folge der Operation 
tritt somit ein stark consumirender Diabetes insipidus mit gesteigerter 
Stiekstoffabscheidung ein. R. v. Pfungen (Wien). 


Abelous. Action des antiseptiques sur le ferment saccharifiant du pan- 
ercas. Doses antiseptiques et antizymotiques (Ö. R. Soc. de Biologie, 
21 Mars 1891, p. 214). 


Die Wirkung des diastatischen Enzyms des Pankreas wird selbst 
bei Anwendung von ziemlich starken Dosen antiseptischer Stoffe nicht 
aufgehoben — was übrigens für andere Enzyme bekanntlich gleich- 
falls gilt. Das wässerige Pankreasextract wandelt die Maltose in Gly- 
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kose um, und zwar auch bei Gegenwart von antiseptischen Stoffen, 
was eine Wirkung von geformten Fermenten ausschliesst. 

Die Bildung von Fettsäuren im sich selbst überlassenen Stärke- 
kleister muss im Gegentheil der Wirkung der Mikroben zugeschrieben 
werden, denn sie bleibt bei Anwendung der Antiseptika aus. . 

Leon Frederiegq (Lüttich). 


E. Hedon. Esxstirpation du panereas; diabete sucre experimental 


(Arch. de Med. exper. III, 1, p. 1). 


H. konnte bei totaler Exstirpation des Pankreas in 23 Ver- 
suchen am Hunde die Resultate der Versuche von v. Mering und 
Minkowski (dieses Oentralbl. IV, 1, S. 27) bestätigen. Er fand aus- 
nahmslos Diabetes mellitus am nächsten oder zweitnächsten Tage 
nachweisbar. Die Zuckermenge stieg rasch auf 50 Gramm pro mille 
Harn, auch die Harnstoffmenge stieg ansehnlich an. Die Thiere 
zeigten weiter Polyphagie. Polydipsie und Polyurie. Sie magerten trotz 
reichlicher Nahrung rasch ab, und zwar viel rascher als Thiere, denen 
bloss durch Injection von Paraffin in den Ausführungsgang der Zu- 
fluss des Pankreassaftes gehemmt war, wobei aber Diabetes fehlte. 
Die Methode der Operation, die, zweizeitig ausgeführt, das Leben 
des Thieres sichert, besteht in Exstirpation des verticalen Theiles der 
Drüse und Paraffininjection in den horizontalen Theil, welcher letztere. 
nach mehreren Tagen stark (bis auf ein Drittel) geschrumpft, ohne 
Gefahr entfernt werden kann; wahrscheinlich hat sich indessen ein 
reichlicher Collateralkreislauf entwickelt, welcher die bei einzeitiger 
Operation constant auftretende Nekrose des anliegenden Duodenum- 
stückes (zehn Versuche) verbindert. Die Details im Original. Nach 
der Operation lebten die Thiere meist zwischen 15 und 30 Tage. 
nur eines starb erst nach drei Monaten. Die Wunde heilte in Folge 
des Diabetes langsam. Die Thiere sterben unter hochgradiger Er- 
schöpfung. v. Meriug und Minkowski fanden bei reiner Fleisch- 
nahrung im Mittel den Zucker zum Harnstoff im Verhältniss von 3:2, 
was H. bestätigt‘ Bei reiner Brotnahrung fand H. das Verhältniss 
im Mittel zu 7:2. Bei Einfuhr von Zucker wurde derselbe rasch ab- 
geschieden, zugleich die Harnstoffentleerung gesteigert und auch an 
den folgenden Tagen stark gesteigerte Zucker- und leicht gesteigerte 
Harnstoffabscheidung angeregt. Aceton fand sich naeh Legal und 
nach Lieben. Während Ken Taniguti und Salkowski normal im 
Menschenharn 0'018 Jodoform mittelst 300 Cubikcentimeter Harn dar- 
stellen konnten, beobachtete H. an einem Tage 88:8 Gramm. auf 
1000 Gramm Zucker, meist viel weniger. Oxybuttersäure konnte H. 
im Harn nachweisen, Hugonneng hatte sie auch im Blute gefunden. 
Der Zuckergehalt des Blutes war stets sehr gesteigert. Wie v. Mering, 
konnge auch H. in der Leber kein Glykogen mehr nachweisen, wenn 
das Thier zu Ende der Erkrankung getödtet wurde. Nur in einem 
Falle bestand der Diabetes nur 16 Tage lang nach der Operation 
ununterbrochen, fehlte dann durch einen Monat, um dann bis zum Tode 
anzuhalten. Gewöhnlich schwindet er nur in den letzten Tagen vor 
dem Tode. Bei misslungener Operation, bei der die Thiere nach zwei 
bis drei Tagen starben, nämlich bei Nekrose des Duodenum und con- 
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secutiver Peritonitis, fehlt manchmal die Zuckerabscheidung. Hoch- 
gradige Schrumpfung des Pankreas nach Paraffininjection bedingt 
keinen Diabetes, es fanden sich nach 21 Tagen noch normale Drüsen- 
zellen vor. Auch das Zurückbleiben eines kleinen Fragmentes des 
Pankreas hemmt noch den Diabetes wie ein kleines Stück Thyreoidea 
die Cachexia strumipriva verhindert. Es folgen theoretische Aus- 
führungen. R. v. Pfungen (Wien). 

E. Hedon. Contribution a Vetude des fonetions du panereas; diabete 

experimental (Arch. de Med. exper. 1II, 3). 

Cl. Bernard hat nach missglückten Versuchen, das Pankreas 
zu exstirpiren, gelehrt, seine Function wenigstens auf etwa 14 Tage 
auszuschalten durch Injection von starrem Fett in den Ausführungs- 
gang. Es zeigte sich enorme Gefrässigkeit, und die Störungen der Ver- 
dauung, welche der Ausschaltung des Pankreassecretes entsprechen. 
Schitf verbesserte die Methode, indem er Paraffin injieirte. wobei 
die Thiere zumeist davon kamen, während bei Ol. Bernard's Me- 
thode nur zwei unter zehn am Leben blieben, die übrigen starben 
an Peritonitis. Schiff fand aber bei seinen Hunden weder die Ge- 
frässigkeit noch die Abmagerung, noch auch die Digestionsstörungen. 
Er hatte offenbar bei der Injeetion in den Öanalis Wirsungianus den 
nahe an der Oeffnung desselben in den Darm herantretenden- Aus- 
führungsgang des verticalen Lappens nicht mit injieirt. Wegen der 
grossen Schwierigkeit, auch diesen Canal zu füllen, hat H. den ver- 
ticalen Lappen exstirpirt. Dann traten nach der Injeetion die von 
Cl. Bernard geschilderten Symptome ein, aber nur manchmal auch 
eine flüchtige Abscheidung von Zucker im Harn. Trotz richtiger In- 
jecetion und selbst Reseetion des Ausführungsganges blieb aber auch 
die Digestionsstörung flüchtig. Eine nach 14 Tagen ausgeführte 
Explorativlaparotomie ergab wohl eiu Bild der Sklerose der Drüse. 
Nach 30 bis 40 Tagen hatte die Drüse wieder ihr normales Aus- 
sehen und war das Paraffin trotz Ligatur und Resection in den resti- 
tuirten Ausführungsgang ausgeschwemmt. H. theilt hier ausführlich 
die in Compt. rend. OXI, 6 Avril, erwähnten Versuche mit, aus denen 
sich ergibt, dass das operirte Thier mit Pankreasexstirpation eine 
Wunde am Fuss und eine halb handgrosse gangränöse Ulceration am 
Abdomen hatte. (Weder die Temperatur, noch die Verwerthung der 
Kohlehydrate und Fette der Nahrung sind bestimmt, so dass ein 
Vergleich der Zersetzung bei Ernährung und bei Hungern vom achten 
Tage ab mit einem normalen hungernden Thiere nichts lehren kann. 
Ref.) Ein zweites Versuchspaar mit einem Hunde, dem Paraffin in 
den Ausführungsgang des Pankreas injieirt war, und einem normalen 
Hunde zeigt vom achten bis zum zehnten Tage eine mächtige Stei- 
serung der Harnstoff- und Phosphatausscheidung bei dem ersteren, 
trotzdem beide in gleicher Weise hungerten. (Sollte nicht eine hier 
nicht erwähnte Zuckerausscheidung den Schlüssel für das Verständ- 
niss bieten? Graham Lusk, dieses Öentralbl. 1891, Nr. 13, S. 365, 
zeigte ja kürzlich, dass die Ausschaltung der Kohlehydrate aus der 
Nahrung eine mächtige Steigerung der Stickstoffausscheidung bewirkt. 
tef) Ein folgender Versuch, bei dem erst 21 Tage nach der Paraffin- 
injeetion das Pankreas exstirpirt worden war, zeigt den seltenen Ver- 
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lauf eines intermittirenden und remittirenden Diabetes mellitus, bei dem 
die Steigerung der Stickstoffausscheidung nicht stets parallel ging der 
Höhe der Zuekerausscheidung, so dass H. hierin einen Beweis für die 
wenigstens theilweise Unabhängigkeit der gesteigerten Stickstoffaus- 
scheidung sieht. R. v. Pfungen (Wien). 
E. Hedon. Sur la produetion de la glycosurie et de lazoturie apres 
Fexstirpation totale du panercas (Compt. rend. OXII, 18, p. 1027). 
Resum& der drei voranstehenden Abhandlungen. H. hebt hervor, 
dass durch Exstirpation des Pankreas zwei Formen von Diabetes ver- 
anlasst werden können, eine acute, rasch tödtliche (innerhalb 15 bis 
30 Tagen), mit raschem Anstieg und Abfall der Zuckerausscheidung 
und eine langsam ablaufende Form mit intermittirendem Verlauf 
(Tod nach drei Monaten). Bei der zweiten Form ist das Hervor- 
stechendste eine unabhängig von der Zuckerausscheidung gesteigerte 
Stickstoffausscheidung bei wenig gestörter Verdauung und nahezu 
normaler Resorption des Eiweisses der Nahrung (zu 92°9 Procent) auch 
bei völlig fehlender Zuckerabscheidung. Auch eingeführter Zucker er- 
schien nicht im: Harn. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


R. H. Chittenden and Fred. P. Solley. The primary eleavage 
produets formed in the digestion of gelatin (The journ. of physiol. 
AI. p. 23). 

Die von Tiedemann und Gmelin im Jahre 1826 mit natür- 
lichem Magensaft, und von Metzler, Schweder, Etzinger und 
Anderen mit künstlichem Magensaft gemachte Beobachtung, dass der 
Leim unter dem Einfluss ‚des Magensaftes die Fähigkeit zu gelatiniren 
verliert, ist von Schweder, Nencki und Kühne auch mit dem 
Pankreassaft gemacht worden. Es ist nun fraglich, ob der Verlust 
dieser Eigenschaft dadurch veranlasst wird, dass der Leim in eine 
lösliche, nichtgelatinirende Substanz umgewandelt wird, oder dass er 
in voneinander verschiedene Körper gespalten wird. Hofmeister 
hat Leim durch 25stündiges Kochen mit Wasser in ein Gemisch 
zweier Körper durch Hydration umgewandelt, welche Peptonen gleichen 
und als Semiglutin und Hemicollin bezeichnet worden sind. Die von 
Nencki durch Zersetzung mit Pankreassaft oder durch Fäulniss er- 
haltenen Gelatinpeptone waren von den von Hofmeister erhaltenen 
Körpern sehr verschieden und wichen auch in ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung sehr von der der ursprünglichen Gelatine ab, sie 
enthielten bloss 40 bis Al Procent Kohlenstoff und 1527 bis 1546 
Procent Stickstoff. 

Nachdem schon früher im Institute der Verf. bei dem Elastin 
die Beobachtung gemacht worden ist (s. Zeitschr. f. Biol. XXV, S. 368), 
dass die Verdauungsproducte, die bei der Verdauung des Elastins mit 
Magensaft oder Pankreassaft erhalten werden, nicht wesentlich in ihrer 
Zusammensetzung von jener der Muttersubstanz abweichen, haben sie 
neuerdings die durch Magensaft oder Pankreassaft aus einer anderen 
albuminoiden Substanz, dem Leim, gebildeten Verdauungsproducte unter- 
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sucht. Beste französische Gelatine wurde in häufig gewechseltem kalten 
Wasser mehrere Tage hindurch gelassen, bis alle löslichen Salze ent- 
fernt waren; die gequollene Masse wurde durch allmähliches Erwärmen 
in eine Lösung verwandelt und daraus durch 93procentigen Alkohol 
der Leim gefällt; durch eine Presse wurde der grösste Theil des 
Alkohols entfernt und durch Erwärmen die letzten Spuren desselben 
ausgetrieben. Ein Theil dieser Masse wurde in heissem Wasser gelöst, 
die Lösung durch ein in einem Heisswassertrichter befindliches Filter 
filtrirt, auf dem Wasserbad vollständig getrocknet, der Rückstand fein 
gepulvert, bei 110° ©. bis zu constantem Gewicht getrocknet und 
analysirt; sie haben einen etwas geringeren Kohlenstoffgehalt als 
Gorup-Besanez gefunden. 

600 Gramm der reinen, theilweise getrockneten Gelatine wurden 
auf 40° ©. erwärmt und in 2!/, Liter einer kräftigen Pepsinsalzsäure- 
lösung gebracht, welehe 04 Procent enthielt; die Verdauung wurde 
auf drei Tage ausgedehnt. Es blieb ein sehr geringer Theil ungelöst; 
diese dem Antialbumid ähnliche unverdaute Substanz war theilweise 
in O'5procentiger Sodalösung löslich, durch Hinzufügung von Salzsäure 
wurde ein im Ueberschuss der Säure löslicher Niederschlag erhalten, 
sie wurde durch Trypsin bei 40° Ö. nieht geändert (das Antialbumid 
der meisten Proteide wird durch dasselbe geändert) und enthielt sehr 
viel Asche. Das klare Filtrat wurde neutralisirt, es entstand hierbei 
kein Niederschlag, zu Syrupeonsistenz eingedunstet, gelatinirte der Syrup 
beim Erkalten nicht und wurde heiss mit Ammoniumsulfat gesättigt; 
es entstand ein schwerer gummiartiger Niederschlag, welcher die 
Gelatosen enthielt, im Filtrat fand sich nur eine sehr geringe Menge 
von Gelatinpeptonen, so dass die letzteren für eine Analyse nicht 
dargestellt werden konnten. Der Niederschlag wurde in Wasser gelöst 
und nochmals mit Ammoniunisulfat gefällt; als in die neutrale Lösung 
desselben Kochsalz bis zur Sättigung eingetragen wurde, fiel ein Nieder- 
schlag aus, der durch Hinzufügen von 30procentiger Essigsäurelösung 
ausserordentlich vermehrt wurde und welcher aus Protogelatose 
bestand, während die Deuterogelatose im Filtrat enthalten war. 
Der Niederschlag der Protogelatose wurde in Wasser gelöst, dureh 
Sättigung mit Kochsalz und durch Hinzufügen von etwas mit Kochsalz 
gesättigter Essigsäure neuerdings ausgefällt; nachdem er in etwas 
Wasser gelöst worden war, wurde die erhaltene Lösung vorsichtig 
mit Natronhydrat neutralisirt, im fliessenden Wasser so lange dialysirt, 
bis alle löslichen Salze entfernt waren, zur Syrupeonsistenz eingedampft 
und durch starken Alkohol die Protogelatose ausgefällt, mit Alkohol 
gewaschen, in wenig Wasser in der Wärme gelöst, auf dem Wasser- 
bad zur Trockne gebracht, fein pulverisirt, bei 110° C. bis zu constantem 
Gewicht getrocknet und analysirt. Die Protogelatose kann weiter in 
Peptone umgewandelt werden, sie gibt Millon’s Reaction, ebenso die 
Biuretreaction, sie wird durch Tannin aus der wässerigen Lösung 
ausgefällt; Platinchlorid erzeugt in der Lösung einen in der Wärme 
Jöslichen Niederschlag, ebenso Pikrinsäure und Sublimat; sie ist in 
kaltem Wasser leicht löslich. 

Der Lösung der Deuterogelatosen wurde starker Alkohol in be- 
trächtlicher Menge hinzugefügt, von den Krystallen abfiltrirt, das Filtrat 
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eingeengt und schliesslich durch mehrere Tage bis zum Verschwinden 
der Chlorreaction dialysirt; auf diese Weise ist das Kochsalz entfernt 
worden, da durch dasselbe die Fällung mit Ammoniumsulfat gehindert 
wird. Die Lösung wurde etwas concentrirt und heiss mit Ammonium- 
sulfat gesättigt. Der schwere, gummiartige Niederschlag enthielt die 
Deuterogelatose; nach einer neuerlichen Lösung und Fällung mit 
Ammoniumsulfat wurde der Niederschlag in Wasser gelöst, die Lösung 
dialysirt, bis sie von Sulfaten vollständig frei war, nach der Filtration 
bis zur Syrupeonsistenz eingedampft, durch Alkohol die Deuterogelatose 
gefällt, bei 110° ©. bis zu constantem Gewicht getrocknet und ana- 
Iysirt. Es unterscheiden sich die Deuterogelatose und Protogelatose 
dadurch, dass die erstere nicht aus gesättigter Kochsalzlösung durch 
Essigsäure gefällt wird und dass Platinchlorid in ihrer wässerigen Lösung 
keinen Niederschlag erzeugt. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurden 600 Gramm reiner, theil- 
weise getrockneter Gelatine in 2'/, Liter Q’5procentiger Sodalösung 
gelöst und 250 Cubikcentimeter einer nach Kühne’s Methode ge- 
wonnenen reinen, dialysirten Trypsinlösung hinzugefügt, dem Gemische 
eine hinreichende Menge Thymol zugesetzt und dasselbe eine Woche 
lang bei 40° ©. gelassen. Es wurden fast dieselben Producte, 
deren Eigenschaften ausführlich angegeben werden, wie bei der Ver- 
dauung mit Magensaft erhalten. Die Resultate der Analysen sind: 


Magenverdauung Pankreasverdauung 

Leim Protogelatose Deuterogelatose Protogelatose Deuterogelatose 
Bern 14938 49:98 49:23 49:45 49:07 
13 1 112 RE 0 678 684 6:61 666 
Na 1797 17:86 1740 1781 17:52 
Baar ri OL 0:52 0:51 037 0:65 
ve! 12503 24:86 26.02 25:56 26:10 
Asehe' +; "1:26 1:98 1:08 175 1:08 


Dureh die Pepsin- und Trypsinverdauung des Leimes werden 
also drei charakteristische Produete erhalten. Die Erstlingsproducte 
sind Proto- und Deuterogelatose, welche noch weiter durch Pepsin 
und Trypsin in die eigentlichen Leimpeptone umgewandelt werden 
können; die Protogelatose wird bei ihrer Umwandlung in Pepton zu- 
erst in die Deuterogelatose übergeführt. Die Gelatosen haben mit der 
Gelatine dieselbe procentische Zusammensetzune gemein; die der Leim- 
peptone konnte nicht bestimmt werden, da sie in der nothwendigen 
Menge nicht erhalten werden konnten. Trotzdem in Beziehung auf 
die chemische Zusammensetzung keine Differenz zu finden ist, so muss 
man zweifellos annehmen, dass die verschiedenen Körper durch 
Hydration entstehen. Es wurde keine Spur eines Körpers gefunden, 
welcher der Heteroalbumose entspricht. 

Latsehenberger (Wien). 
A. F. Jolles. Einfacher Apparat zur quantitativen Bestimmung. der 
freien Salzsäure im Magensafte (Wiener med. Wochenschr. 1891, 
Nr.:22). 

Die Methode beruht darauf, dass die dunkelblaugraue Farbe des 

Brillantgrüns, 1/; Cubikcentimeter einer !/,,procentigen Lösung auf 
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10 Cubikcentimeter der zu untersuchenden Flüssigkeit, durch 0'025- 
procentige Salzsäure in Smaragdgrün, durch O'lprocentige Salzsäure 
in Saftgrün mit einem Stich ins Gelbe, durch O'2procentige in Zeisig- 
grüngelb, durch O’3procentige in Gelb, mit einem Stich ins Grüne, 
durch O’4procentige oder höher procentige Salzsäure in Oelgelb ver- 
ändert wird. Ein Vergleich dieser Farben der Lösung mit fünf ge- 
färbten Glasplatten, welehe zu beiden Seiten des Gefässes in einen 
Rahmen gefügt werden können, erlauben eine Schätzung des Salz- 
säuregehaltes filtrirten Magensaftes. Organische Säuren stören nicht 
merklich die Bestimmung. Die Bestimmung muss rasch nach der 
Mischung geschehen, da schon nach drei bis vier Minuten eine Ver- 
färbung eintritt. 
R. v. Pfungen (Wien). 


G. Katzenstein. Ueber die Einwirkung der Muskelthätigkeit auf 
den Stoffverbrauch des Menschen (Pflüger’s Archiv XLIX, S. 330). 


Der Verf. hat mit denselben Apparaten, die Zuntz und Leh- 
mann für ihre Untersuchungen bei Pferden benutzten (s. dieses 
Cbl. II, S. 75) seine Versuche in ähnlicher Weise an Menschen aus- 
geführt. In der historischen Einleitung hebt der Verf. die Versuche 
des Engländers Smith hervor, dessen Angaben jedoch lange Zeit 
hindurch für zu hohe und ungenaue gehalten wurden und die im 
Grossen und Ganzen nach den Experimenten des Verf. als richtig 
bezeichnet werden müssen. Derselbe hat den Versuchsindividuen einen 
Apparat auf den Rücken geschnallt, welcher eine transportable, trockene 
Gasuhr und eine Vorrichtung zur Absorption der ausgeschiedenen 
Kohlensäure enthielt; die Untersuchungen sind sehr sorgfältig aus- 
geführt. Die Resultate, welche Voit und Pettenkofer bei ihren 
Untersuchungen, die als die genauesten gelten, erhalten haben, sind 
für die Arbeit zu niedrig angegeben; sie haben ein summarisches 
Verfahren angewendet, bei welchem sich die Respirationsluft der 
Arbeitsperiode mit der der Ruhezeit vermischt. Bei allen alten Ver- 
suchen jedoch sind keine genauen Zahlen über die geleistete Arbeit 
angegeben, so dass durch dieselben das Verhältniss des erhöhten 
Stoffwechsels zur geleisteten Arbeit nicht festgestellt werden kann. 
Erst Speck und später Hanriot und Richet machen genaue An- 
gaben, sie ziehen aber nur die durch Hände und Arme geleistete 
Arbeit in ihren Untersuchungskreis; erst dem Verf. hat es der von 
Zuntz und Lehmann benutzte Apparat ermöglicht, nieht nur Arbeiten 
der oberen, sondern auch besonders der unteren Extremitäten in den 
Kreis seiner Experimente einzubeziehen. Der Verf. führt alle ‚Ver 
öffentlichungen an, in welchen die zur Untersuchung der Exspirations- 
luft dienenden Apparate beschrieben sind: die zur Leistung und 
Messung der Muskelarbeit dienenden Apparate waren zweierlei: Einer 
diente zum Raddrehen, es war der Gärtner ’sche Ergostat, bei welchem 
der Zug direet in Kilogramm durch eine Federwage bestimmt wurde; 
dieser Zug kann durch Verschieben des Bremsgewichtes beliebig ge- 
ändert werden. Der zweite, bei den Versuchen benutzte Apparat war 
der von Zuntz und Lehmann (l. e.) beschriebene Apparat, welchen 
die Letzteren bei ihren Versuchen über den Stoffwechsel des Pferdes 
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benutzt haben. Bei den Drehversuchen bekam die Versuchsperson ein 
Mundstück, das mit Ventilen in geeigneter Verbindung stand, die sich 
in einem Papptornister, dessen Gewicht höchstens 200 Gramm betrug, 
auf dem Rücken befanden; die Nase war durch eine Feder abgeklemmt. 
Zuerst lag das Individuum bequem auf einem Sopha und befleissigte 
sich der grössten Ruhe; in dieser Periode wurde die Athemgrösse 
bestimmt und die Exspirationsluft analysirt. Hierauf begann das Ver- 
suchsindividuum am Ergostaten gleichmässig zu drehen, die bezüg- 
lichen Beobachtungen wurden in dieser Periode geradeso wie in der 
der Ruhe ausgeführt; die Ausführung ist genau beschrieben und aus- 
führliche Versuchsprotokolle sind beigegeben, alle zu beobachtenden 
Vorsichtsmassregeln sind angegeben, Die bei diesen Versuchen aus- 
geführten Analysen sind bei gleichbleibender Temperatur im Zimmer 
ausgeführt worden. Die von den Gehversuchen an dem Apparat von 
Zuntz und Lehmann sind im Freien ausgeführt worden; da wirken 
Temperaturschwankungen sehr störend. Durch einen besonderen, aus- 
führlich beschriebenen Apparat, welcher von Zuntz angegeben worden 
ist, sind die schädlichen Störungen der Temperaturschwankungen für 
die Analysen beseitigt worden. Bei den Gehversuchen wurde, während 
das Individuum möglichst bequem auf der Tretmaschine stand, der 
Ruhewerth bestimmt. Die Ausführung dieser Gehversuche ist ein- 
gehend beschrieben, sie sind ähnlich wie die Drehversuche ausgeführt 
worden; für alle Versuche sind ausführliche Tabellen mitgetheilt. 

Der Verf. vergleicht zunächst die erhaltenen Resultate mit den 
entsprechendenSpeck’s (s. Deutsches Archiv für klinische Mediein XLV, 
S. 461); aus der eingehenden Besprechung der Versuche Speck’s wollen 
wir hervorheben, dass der Verf. die Dreharbeit in aufrechter Stellung, 
also bei Mitwirkung der Beine u. s. w., ausführen liess, während Speck 
die Dreharbeit im Sitzen mit einem Arm ausführen liess; bei dieser 
letzteren Methode können die Muskeln nicht so leicht wie beim Stehen der 
Versuchsperson ihre ganze Kraft zur Geltung bringen. Nach Anbringung 
mehrerer Öorrecturen (wenn der Stoffverbrauch bei der Drehung des 
widerstandslosen Rades nicht berücksichtigt wird) findet der Verf. 
ähnliche Zahlen wie Speck. Speck berechnet für 1 Kilogrammmeter 
Dreharbeit 

die CO,-Production —2°9 Cubikcentimeter 
den O-Verbrauch = 2:7 ” 

Der Verf. findet den O-Verbrauch bei starker und mittlerer Arbeit 
etwas niederer, bei schwacher Arbeit etwas höher als Speck. 

Der Verf. bemerkt, dass wir die aus den chemischen Spann- 
kräften freiwerdende lebendige Kraft aus der Menge des aufgenommenen 
Sauerstoffes und der entstandenen Kohlensäure auf Grund der Ver- 
brennungswärmen der Nährstoffe berechnen. Dieses kann aber nur 
dann geschehen, wenn man voraussetzen kann, dass die Verbrennung 
im Körper während der Muskelarbeit eine vollständige war, und dass 
sich keine Zwischenproducte unbekannter chemischer Constitution 
gebildet haben. Man erkennt dieses daraus, dass die gebildete Kohlen- 
säure zum aufgenommenen Sauerstoff auch bei gesteigertem Stoff- 
wechsel in demselben Verhältniss geblieben ist, das der vollständigen 
Verbrennung der Nährstoffe entspricht, dass also der respiratorische 
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Quotient bei der Arbeit wenig von dem während der Ruhe abweicht. 
Bei den erwähnten Versuchen von Zuntz und Lehmann an arbeiten- 
den Pferden bleibt der respiratorische Quotient absolut constant. Der 
Verf. erhielt bei seinen Versuchen folgende respiratorische Quotienten: 
Bei den Drehversuchen 
in der Ruhe (Mittel sämmtlicher Ruhewerthe) 0754 


bei schwacher Dreharbeit im Mittel . . . . 0'824 
bei starker Dreharbeit im Mittel . . . ....0823 
Bei den Gehversuchen der am genauesten untersuchten Versuchs- 
person 
in der Ruhe im Mittel . . ER a FE 
beim horizontalen Gehen im Mittel en Aa 
beim‘ Steigen malnıel . . ... Lan 221007098 


Speck beobachtete bei jeder Muskelanstrengung ein starkes 
Steigen des respiratorischen Quotienten, so dass dieser oft die Einheit 
überschritt. Der Verf. erklärt dieses dadurch, dass die Arbeit zu localem 
Sauerstoffmangel führen kann und trotz der Erweiterung der Blut- 
gefässe und der Erhöhung der Blutgeschwindigkeit aller Sauerstoff 
dem Blute entzogen wird; bei weiterer Steigerung der Arbeit wird 
mehr Kohlensäure produeirt, aber mehr Sauerstoff kann nicht mehr 
aufgenommen werden, der respiratorische Quotient wächst. Dieses ist 
in Speck’ s Versuchen wahrscheinlich geschehen, weil die Arbeit nur 
mit einem Arme geleistet wird und die Muskeln übermässie angestrengt 
werden. Diese Thatsache ist auch die Ursache, dass die Nachwirkung 
in Speck’s Versuchen eine viel grössere ist, als die bei des Verf. 
Versuchen; in einzelnen Versuchen Speck’s ist beinahe die Hälfte 
der bei der Arbeit gebildeten Kohlensäure nachträglich ausgeschieden 
worden! Bei den Gehversuchen des Verf, bei welchen 6000 bis 
10.000 Cubikeentimeter Kohlensäure mehr ausgeschieden worden sind, 
ist die Menge der nachträglich ausgesc hiedenen Kohlensäure zwischen 
225 und 640 Cubikcentimeter; in besonderen Tabellen ist die Nach- 
wirkung veranschaulicht. Bei der Dreharbeit fand der Verf. im Mittel 
auf das Kilogramm Körpergewieht und die Minute bezogen: 

I. Arbeit 3115 Kilogrammmeter bei 31'04 Radumdrehungen: 
O-Verbrauch nach Abzug der Ruhewerthe 11'407 Oubikcentimeter. 
II. Arbeit 7487 Kilogrammmeter bei 26:44 Radumdrehungen: 
O-Verbrauch nach Abzug der Ruhewerthe 19'176 Cubikcentimeter. 

Daraus lässt sich die direete Beziehung zwischen geleisteter 
Arbeit und O-Verbrauch berechnen. Ist der Sauerstoffbedarf bei jeder 
widerstandslosen Umdrehung des Rades x, die Sauerstoffmenge, welche 
für die Ueberwindung der Widerstände nothwendig ist, pro Kilogramm- 
meter y, so gelten folgende Gleichungen: 

I. 31:04x + 3:115y = 11'407 
II. 2644x + 7'487 y— 19176 
Daher x—=0'17110 Cubikcentimeter und y— 1'957 Cubikcentimeter. 

Der Sauerstoffbedarf für 1 Kilogramm Dreharbeit ist also — 
1:957 Cubikeentimeter. Für die Beobachtungen von Hanriot und 
Richet gelten nach dem Verf. dieselben Bemerkungen wie für die 
von Speck. 
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Der Ruhewerth im Stehen ist im Allgemeinen grösser, als der 
im Liegen, und zwar um so grösser, je „strammer” die Versuchsperson 
steht. Die Mitte] bei den genauesten Gehversuchen sind: 

a) 17 Versuche bei fast horizontalem Gang. 

Weg — 74:48 Meter, Steigarbeit — 32:27 Kilogrammmeter; 

O-Verbrauch — 763 Cubikcentimeter, Respirationsquotient — 0'805. 

b) 16 Versuche beim Gehen bergauf. 

Weg — 6742 Meter, Steigarbeit — 40372 Kilogrammmeter; 
O-Verbrauch — 12532 Cubikcentimeter, Respirationsquotient — 0'799. 

c) 4 Versuche beim ruhigen Stehen. 
O-Verbrauch — 26375 Cubikcentimeter, Respirationsquotient — 0'801. 

d) 2 Versuche beim Gehen bergab. 
Weg — 80:6 Meter negative Steigarbeit = 110°1 Kilogrammmeter; 
O-Verbrauch = 701 00 Cubikcentimeter, Respirationsquotient — 0'753. 

Wird der Sauerstoffverbrauch in der Ruhe von dem bei den 
verschiedensten Arbeitsleistungen subtrahirt, so erhält man folgende 
Minutenwerthe: 

a) 17 Versuche bei fast horizontalem Gange. 

Weg—7448 Meter, Steigarbeit — 32:27 Kilogrammmeter; 

Zuwachs des O-Verbrauches — 49925 Cubikcentimeter. 
b) 16 Versuche beim Gehen bergauf. 
Weg—-67'42 Meter, Steigarbeit— 40372 Kilogrammmeter; 
Zuwachs des O-Verbrauches — 98945 Qubikcentimeter. 

Wird der O-Verbrauch für die horizontale Fortbewegung um 
1 Meter gleich x gesetzt und der O-Verbrauch für die Hebung des 
Körpers pro 1 Kilogramm gleich y gesetzt, so gelten zwei Gleichungen: 

I. 7448x+ 3227 y—499'25 
Il. 67 42x + 40372 y— 98945 

—60811 Gubikcentimeter und y— 14353 Cubikcentimeter. 

Für eine Steigarbeit von 1 Kilogrammmeter werden also 
14353 Cubikcentimeter OÖ verbraucht. Bei verschiedenen Personen 
schwankt der Sauerstoffverbrauch für die Leistung eines Kilogramm- 
meters Steigarbeit innerhalb engerer Grenzen, als für die Zurücklegung 
von 1 Meter Weg. 


Die Geharbeit wirkt auf die Athemmechanik sehr prompt ein; 
bei den genauesten Versuchen betrug die Athemgrösse im Mittel in 
der Ruhe 8300 Cubikeentimeter, in der ersten Minute des horizontalen 
Gehens (75 Meter pro Minute) stieg sie auf 14000 Qubikcentimeter, 
in der zweiten auf 15'000 bis 16'000 Cubikcentimeter und blieb auf 
dieser Höhe; nach dem Stillstand war sie in 3 bis 4 Minuten auf 
den Normalwerth herabgesunken. Die Ventilation ist auch in den der 
Arbeit folgenden Minuten ausgiebiger und entspricht nicht der Ver- 
stärkung der Oxydationsprocesse, so dass die Exspirationsluft einen 
abnorm hohen Sauerstoffgehalt und einen sehr geringen Kohlen- 
säuregehalt zeigt. Der respiratorische Quotient schwankt während der 
Ruhe und Arbeit nur wenig, in der Periode der Nachwirkung ist er 
bedeutend erhöht; aus der Fortdauer der verstärkten Athmung folgt 
eine Verarmung des Blutes an Kohlensäure, und diese mehr aus- 


geschiedene Kohlensäure erhöht den respiratorischen (uotienten. 
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Auch die Nachwirkung der Geharbeit und Steigarbeit wird in Tabellen 
veranschaulicht. 

Der Verf. sucht mit Hilfe der von ihm gefundenen Hauptwerthe 
für den Stoffverbrauch des Menschen die mechanische Leistung 
des Menschen beim horziontalen Gang zu berechnen. Er 
nimmt an, dass bei den Muskeln der O-Verbrauch der wirklichen 
Arbeitsleistung proportional ist. Bei den genauesten Versuchen war 
für 1 Kilogrammmeter Arbeit 14353 Ö erforderlich; bei der horizontalen 
Fortbewegung werden 0'1095 Cubikcentimeter O pro Kilogramm und 
Meter verbraucht; dieser Sauerstoffverbrauch entspricht also einer mecha- 
nischen Arbeit von 0'07629 Kilogrammmeter pro Kilogramm und 
Meter, das ganze Individuum (von 55'355 Kilogramm Gewicht) ver- 
braucht 60811 Cubikcentimeter OÖ (siehe oben) pro Meter Weges, 
leistet also pro Meter Weges 42369 Kilogrammmeter, respective 
31556 Kilogrammmeter in der Minute. Marey und Demeny 
haben mit Hilfe ihrer Momentphotographien den menschlichen Gang 
in seinen einzelnen Phasen zerlegt und die Leistung beim Gang be- 
rechnet; die ußsprünglichen, zu honen Zahlen sind später von Demeny 
selbst berichtigt worden. Nichtsdestoweniger sind die gefundenen 
Zahlen, -wie die Autoren selbst angeben, Maximalwerthe. Sie finden 
für ihre Versuchsperson (von 64 Kilogramm Gewicht) bei lang- 
samem Marsch 472 Kilogrammmeter. Rechnet der Verf. die Zahlen 
von seiner 55°5 Kilogrammmeter schweren Versuchsperson auf eine 
solche von 64 Kilogramm Gewicht um, so findet er noch immer die 
niederere Zahl 365'7 Kilogrammmeter. Beim DBergabsteigen wird 
weniger OÖ verbraucht, als bei der horizontalen Fortbewegung. Die 
mechanische Arbeit von Pferd und Mensch wird fast mit demselben 
Stoffverbrauch bestritten, die horizontale Fortbewegung leistet das 
Pferd unstreitig mit geringerer Anstrengung. 


Pferd: 
Für die Horizontalbewegung um 1 Meter— 0:'0808 Cubikcentimeter 
»  »  Steigarbeit pro Kilogrammmeter = 1'360 E 
Mensch: 
Für die Horizontalbewegung um 1 Meter — 01095 Gubikeentimeter 
»  »  $teigarbeit pro Kilogrammmeter — 14353 = 


Nach Berechnungen von Zuntz verhält sich bei den Gehver- 
suchen der Nutzeffect der thierischen Maschine zum Kraftaufwand wie 
35 : 100, bei der Dreharbeit wie 2541: 100. Nach Speck erscheint 
nur '/, des Energiewerthes der verbrannten Körpersubstanz als me- 
chanische Arbeit, nach Hanriot und Richet aber nur !/, bis '/; 
Voit gibt eine Ausnutzung von 74 Procent, Kellner und Woiff von 
50 Procent an. Als Resultat seiner Untersuchungen gibt der Verf. 
schliesslich an: 

Die beim Raddrehen geleistete Arbeit erfordert einen höheren 
Stoffwechsel als die beim Gehen und Steigen geleistete. Der Sauer- 
stoffverbrauch für die Einheit nutzbarer Arbeit ist für geringere Arbeit 
srösser als für stärkere. Der respiratorische Quotient ist bei der 
Ruhe und Arbeit unverändert, in den unmittelbar der Arbeit folgenden 
Minuten ist er erhöht und überschreitet mitunter die Einheit. Der 
Sauerstoffverbrauch für den horizontalen Gang beträgt pro Kilogramm 
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Körpergewicht und Minute in maximo 0'1682 Cubikcentimeter, in 
minimo 0'0858 Cubikcentimeter. Der Sauerstoffverbrauch pro Kilo- 
gramm mechanische Arbeit beträgt, wenn diese geleistet wird: 
a) Durch Steigen in maximo 1'5036 Cubikcentimeter 
in minimo 11871 
b) durch Dreharbeit im Mittel 1'957 n 


Latschenberger (Wien). 


” 


Physiologie der Sinne. 


Landolt. Un nouwveau cas d’achromatopsie totale (Arch. d’ophth. 
AL ’pr3). 

Dieser neue von L. beobachtete Fall zeigt wie drei andere, früher 
vom gleichen Verf. geschilderte Fälle folgende Krankheitserscheinungen: 
Verminderung der Sehschärfe, Einschränkung des Gesichtsfeldes, 
Blutleere des Augenhintergrundes. Diese Zeichen scheinen auf eine 
angeborene Missbildung der Netzhaut und des Sehnerven hinzudeuten 
und dafür zu sprechen, dass angeborene Farbenblindheit nicht im Ge- 
hirne, sondern in Netzhaut und Sehnerv ihren Sitz hat. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


A. Szili. Zur Erklärung der „flatternden Herzen” (Arch. f. Anat- 
u. Physiologie, Phys. Abth. 1891, 1 u. 2, 8. 157). 


S. weist durch verschiedene Versuche nach, dass gewisse bis- 
herige Erklärungen der als „flatternde Herzen’ benannten Erscheinung 
nicht richtig sein können. Er gibt daher eine andere Erklärung, die 
darauf hinausläuft, dass bei Bewegung eines grauen oder farbigen 
Scheibehens im andersfarbigen Grunde eine Nachbilderscheinung auf- 
tritt; an dem der Bewegungsrichtung entgegengesetzten Rande schleppt 
das Scheibehen ein Nachbild nach; in dem Augenblicke der Be- 
wegungsumkehr verschwindet hier das Nachbild, um sofort am ent- 
gegengesetzten Rand aufzutauchen, so dass der Eindruck entsteht, als 
wäre es hinübergeschleudert worden. 

In einer Nachschrift erwähnt S., dass Mayershausen bereits 
früher die „flatternden Herzen” als Nachbilderscheinung gedeutet habe, 
aber als positives Nachbild, während S. sie als negatives Nachbild 
auffasst. A. Eugen Fiek (Zürich). 


B. Fischer. Grössenschätzungen im @Gesichtsfeld (Arch. f. Ophth, 
NR, p.'97). 


F. betrachtet ein senkrechtes, rechtwinkeliges Kreuz aus 20 Oenti- 
meter Entfernung und merkt auf dem einen Kreuzarm eine Strecke 
an, die gleich lang ausfallen soll, wie eine vorher angemerkte Strecke 
eines der anderen Arme. Dabei ergibt sich ein ständiger Fehler, 
nämlich: 

1. Ueberschätzung des unteren Kreuzarmes gegenüber dem oberen, 
mit einem oder mit beiden Augen, im Blickfelde und im Sehfelde. 

2. Ueberschätzung des äusseren gegenüber dem inneren Kreuz- 
arm, im Blickfelde und im Sehfelde eines Auges. 

36 * 
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3. Uebersehätzung des senkrechten Kreuzarmes gegenüber dem 
wagrechten, mit einem oder mit beiden Augen, im Blickfelde und im 
Sehfelde. 

4. Ueberschätzung eines mittleren Stückes gegenüber einem rand- 
ständigen im Sehfelde eines Auges. 

Die vorstehenden Sätze bringt F. unter den gemeinsamen Be- 
griff „Zusammenziehung des Sehfeldes”. 

Die Frage, wie die Sehfeldzusammenziehung zu erklären sei, 
wird nur flüchtig berührt. Die Schätzungsfehler würden erklärt sein, 
„wenn das Maass mit sammt seinem Fehler durch die Augenbewegungen 
erworben wäre, wenn also — darauf läuft schliesslich alles hinaus — 
eine Augenbewegung umsomehr unterschätzt würde, je grösser sie 
ist. Allein ist denn eine solche Voraussetzung gerechtfertigt? Wie 
experimentell gefunden wurde, (?) wächst die Verkürzung eines Muskels 
parallel mit der Stärke des (künstlichen) Nervenreizes, und so darf 
man daraus vielleicht schliessen, ebenso parallel mit der Stärke der 
physiologischen Innervation (!)...:.......... Der Erklärung des 
Maasses aus den Augenbewegungen fehlt demnach, so viel ich sehe, 
gegenwärtig jede sichere Grundlage’. 

(F. ‚scheint die Arbeit J. Loeb’s: Untersuchungen über die 
Örientirung im Fühlraum der Hand und im Blickraum [Pflüger’s 
Archiv XLVI], übersehen zu haben. In dieser Arbeit wird nach- 
gewiesen, dass die Grösse einer Linie, an der wir den Blick oder den 
Finger entlang führen, abgeschätzt wird nach der Stärke des Anstosses, 
den wir vom Gehirne zu den betreffenden Muskeln senden; da der 
gleiche Anstoss eine geringere Zusammenziehung in dem Muskel her- 
vorbringt, falls dieser bereits beträchtlich verkürzt ist, so kostet es 
uns grössere Anstrengung, eine im Blickfelde randständig gelegene 
Strecke mit unseren Augen abzutasten, als eine gleich grosse gerade 
vor uns gelegene. 

Je länger also eine Strecke ist, um so stärker wird ihre Grösse 
überschätzt. D. Ber.) A. Eugen Fick (Zürich). 


J. P. Morat et Maurice Doyon. Le grand sympathique nerf de 
Vaccommodation pour la vision des objets Eloignes (Compt. rend. des 
seances de l’academie des sciences UXI, 23, p. 1327. Arch. de 
Physiel. (5), 3, p. 507). 

Die Verff. haben an Hund, Katze und Kaninchen Versuche an- 
gestellt. Bei Durchschneidung des Sympathieus trat zuweilen eine 
Verkleinerung des vorderen Linsenbildehens (Purkinje’sches Bildchen) 
auf, d. h. also eine stärkere Wölbung der vorderen Linsenfläche. 
reizung des Sympathieus ergab regelmässig ein Grösserwerden des 
vorderen Linsenbildchens, also ein Flacherwerden der vorderen Linsen- 
fläche. Besonders deutlich trat dieser Erfolg der Reizung auf, wenn 
man dieselbe an einem mit Accommodationskrampf behafteten Auge 
vornahm; den Accommodationskrampf hatten die Untersucher durch 
elektrische Reizung des Oculomotorius oder durch Eserin-, beziehungs- 
weise Nicotineinträufelung künstlich hervorgebracht. Die Verff. schliessen 
hieraus, dass der Sympathicus die Accommodation für die Ferne be- 
wirkt. Bezüglich des „wie” dieser Wirkung sprechen sie die Ver- 
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muthung aus, dass der gereizte Sympathieus die Zusammenziehung 
des Ciliarmuskels hemme. 

(Es möge darauf aufmerksam gemacht werden, dass Dr. Her- 
mann Müller in Zürich auf Grund einiger Krankheitsfälle eine Be- 
theiligung des Sympathieus am Accommodationsvorgange behauptet hat. 
Corresp. f. Schweizer Aerzte Nr. 1, 1891. Auch Andere haben schon 
die gleiche Ansicht ausgesprochen.) 

A. Eugen Fick (Zürich). 


J. Widmark. Ueber die Durchdringlichkeit der Augenmedien für 
ultraviolette Strahlen (Skandinav. Archiv f. Physiologie III, 1 und 2, 
S. 14). 


Aus den Untersuchungen anderer Forscher ist bekannt, dass die 
brechenden Medien des Auges und ganz besonders die Linse im 
Stande sind. die ultravioletten Lichtstrahlen grösstentheils zu ver- 
schlueken. Diesen Satz konnte W. durch eigene Versuche bestätigen. 
Er vermuthete daher, dass diese Strahlen besonders in der Linse 
Wirkungen entfalten müssten; so schien es ihm z. B. wahrscheinlich, 
dass der Blitzstaar wesentlich durch die im Blitz ausserordentlich 
reichlich vorhandenen ultravioletten Strahlen hervorgebracht werde. 
Die in dieser Richtung angestellten Versuche hatten allerdings, zu- 
nächst wenigstens, ein verneinendes Ergebniss. Erst als W. den 
Ruhmkorff’schen Apparat zu Hilfe nahm, den Funken 240mal in 
der Minute überspringen liess, das so gewonnene Licht, durch eine 
Sammellinse von Chininlösung verdichtet, stundenlang auf ein atro- 
pinisirtes Kaninchenauge einwirken liess, erzielte er in einem Theile 
der Fälle Linsentrübungen. Die ursprüngliche Ansicht W.’s hat sich 
also bestätigt, aber doch nicht in ihrem ganzen Umfange. Den Grund, 
warum die Linse verhältnissmässig wenig durch die von ihr ver- 
schluckten ultravioletten Strahlen geschädigt wird, sieht W. in der 
Eigenschaft der Linse, sieh der ultravioletten Strahlen durch Fluo- 
rescenz zu entledigen. 

Wenn es richtig ist, dass die Linse den weitaus grössten Theil 
der ultravioletten Strahlen verschluckt, dann muss von einem Linsen- 
losen, z. B. von einem Staaroperirten, der ultraviolette Theil des Spec- 
trums ungleich viel besser gesehen werden, als dies physiologischer- 
weise, unter günstigen Bedingungen, möglich ist. Versuche, die W. 
in dieser Richtung mit einigen von ihm wegen Staares Operirten an- 
stellte, hatten in der That das erwartete Ergebniss. Doch ist W. seiner 
Sache nicht ganz sicher, da die Aussagen der ungebildeten Kranken 
nicht ganz zuverlässig sind: auch sah ein nachträglich Untersuchter, 
Linsenloser, das Speetrum nicht länger als W. selber. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


A. Gräfe. Ueber Fusionsbewegungen der Augen beim Prismaversuche 


(Arch Ophih XXX VI, 1,8. 243). 


Wenn ein gesundes Augenpaar mit parallelen Sehaxen gerade- 
aus blickt, so steht ihm die gesammte Adduetion im Betrage von 
„21 Meterwinkel” (Nohel) zur Verfügung; wenn das Augenpaar auf 
den 4 Centimeter entfernten Nahepunkt convergirt, so steht ihm 
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die gesammte Abduction, gleichfalls von 21 Meterwinkel zur Ver- 
fügung. Es muss also einen Abstand geben, für welchen die verfüg- 
bare Abduction und Adduction gleich gross ist. Diesen Abstand be- 
rechnet G. zu 8°2 Gentimeter. Die verfügbare Adduction sowohl als 
Abduetion ist dann gleich 10'5 Meterwinkel. Für diesen Abstand 
sollte daher die Fähigkeit zur Ueberwindung von Prismen im Interesse 
doppeläugigen Einfachsehens ungefähr gleich sein, sei es dass die 
Prismen in Adductionslage, d. h. Grundfläche schläfenwärts, sei es, 
dass sie in Abductionslage, d. h. Grundfläche nasenwärts, vorgelegt 
werden. Der Versuch hat diese Folgerung bestätigt. G. vermochte 
einen 82 Centimeter entfernten Gegenstand doppeläugig einfach zu 
sehen, sowohl mit Prismen von 30° vor jedem Auge in Ad- als in 
Abductionslaee. Waren die Prismen in Abductionslage, so zerfiel der 
Gegenstand in Doppelbilder beim Nähern, waren sie in Adductions- 
lage, beim Entfernen desselben. Dieser Versuch zeigt, dass man mit 
Unrecht die Adduction für bevorzugt gegenüber der Abduction ge- 
halten hat. Es kommt alles auf den Abstand des fixirten Gegenstandes 
an. Ist der Abstand z. B. 33 Öentimeter, so stehen 18 Meterwinkel 
Adduetion und nur 3 Meterwinkel Abduction zu Gebote, und dem- 
gemäss werden bei diesem Abstande weit stärkere Adductions- als 
Abductionsprismen überwunden. Das Umgekehrte ist der Fall, wenn 
der Gegenstand näher als 82 Centimeter liegt. 
A. Eugen Fick (Zürich). 


S. Watase. On the Morphology of the Compound Eyes of Arthro- 
pods (Studies from the Biological Laboratory Johns Hopkin’s Uni- 
versity Baltimore, IV, p. 287). 

Die vorliegende umfangreiche, von sieben Tafeln begleitete Ab- 
handlung gibt eine gründliche, mit Hilfe von Macerations- und Schnitt- 
metheden angefertigte Untersuchung der zusammengesetzten Augen 
verschiedener Crustaceen, sowie von Limulus. Sie bringt eine Reihe 
neuer Details, unter Anderem weist sie in den ÖOmmatidien des 
Limulus das Vorhandensein einer centralen Ganglienzelle nach, welche 
allem Anschein nach auch in den Ommatidien anderer Facettenaugen 
vorkommt und vielleicht noch eine grössere Bedeutung gewinnen wird. 
Es soll aber hier weder auf diese einzelnen Thatsachen, noch auf die 
vom Verf. eingehend untersuchte Entwickelung des Limulusauges ein- 
gegangen, sondern nur auf die interessanten Ausführungen hingewiesen 
werden, welche der Verf. gewissermassen als Schlussergebniss seiner 
Untersuchung gibt. 

Bei Betrachtung des äussert complieirten Baues der zusammen- 
gesetzten Arthropodenaugen hat man sich schon oft nach dem 
Zustandekommen dieser Organe gefragt. Die naheliegende Antwort 
dürfte die sein, dass die Facettenaugen durch eine Zusammenhäufung 
und Vereinfachung von Ocellen zu Stande gekommen sind. wie sie 
viele Inseeten ausser den Facettenaugen noch jetzt besitzen. Ungefähr 
dementsprechend ist wohl auch die Auffassung W.'s, obwohl er ın 
einer längeren phylogenetischen Erörterung auf noch ursprünglichere 
und einfachere Formen der Augen zurückgeht, welche durch eine 
ansehnliche Häufung das zusammengesetzte Auge liefern. Jedenfalls 
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sieht auch er die einfache Augenform, von der man auszugehen hat, 
in einer grubenförmigen Einsenkung des Körperepithels, d. h. bei den 
Arthropoden der Hypodermis. Auf eine solche Hypodermiseinsenkung 
führt W. auch das Ommatidium in seiner jetzigen (restalt noch zurück 
und sieht in den häutigen Krystallkegel- und Retinazellen derselben 
eine continuirliche Zellschieht, welche gewissermaassen nur als Fort- 
setzung der Hypodermis und als eine in Folge der sehr lang- 
gestreekten Gestalt des Ommatidiums besonders tiefe Grube anzusehen 
ist. Jedes Ommatidium des Facettenauges würde nach dieser Auf- 
fassung also nur als eine Einsenkung der Hypodermis anzusehen sein, 
so wie die Ocellen blosse Einsenkungen der Hypodermis darstellen. 
Ein Unterschied, der aber nicht als wesentlich betrachtet werden 
kanı, ist nur. dass das Lumen dieser Einsenkung durch die als 
Rhabdome und Krystallkegel bekannten Ausscheidungen der Zellen 
erfüllt wird. Das ganze Facettenauge würde die Gesammtheit der den 
einzelnen Ommatidien entsprechenden Hypodermiseinsenkungen dar- 
stellen, und so verdeutlicht es auch W. in seinen Abbildungen. 


Will man sich bei dieser Ableitung der zusammengesetzten 
Arthropodenaugen an Thatsächliches halten, so nimmt man am besten 
die bei den Myriopoden obwaltenden Verhältnisse an, bei denen sich 
Oeellen in grösserer oder geringerer Zahl zusammenhäufen und im 
extremsten Falle (bei Sceutigera) die Bildung eines gehäuften Punkt- 
auges veranlassen, welches dem Facettenauge der Inseeten gewiss 
sehr nahe steht. 

Entwickelungsgesechichtlich ist von einer derartigen Entstehung 
des Facettenauges, wie sie W. vertritt, nichts mehr nachzuweisen, 
und tritt man dieser Auffassung bei, so müsste man annehmen, dass 
der Entwickelungsmodus sich bedeutend vereinfacht hat und an Stelle 
der zahlreichen Einsenkungen eine blosse Differenzirung der Einzel- 
augen aus einer mehrschichtigen Zellenmasse getreten ist. 


Korschelt (Berlin). 


M. H. Viallanes. Sur la structure des loeil compose des Crustacds 
macroures (Comptes rendus CXII, 18, p. 1017). 

C. Claus. Ueher den feineren Bau des Medianauges bei den Crusta- 
ceen (Anzeiger der k. Akad. Wien 1891, Nr. XII). 


Die beiden vorliegenden Mittheilungen behandeln den feineren 
Bau der zwei verschiedenen Arten der Crustaceenaugen, von denen 
die einen (die zusammengesetzten Augen) gewöhnlich zu beiden Seiten 
des Kopfes und in starker Entwickelung gefunden werden, während 
die Medianaugen zu einem nur wenig umfangreichen unpaaren Auge 
an der Stirn zusammentreten. Dieses Medianauge kommt vor allen 
Dingen den Larven der Urustaceen zu. Bei den Malakostraken wird 
es bei der weiteren Entwiekelung rückgebildet, persistirt dagegen bei 
den Entomostraken. — In der Auffassung der zusammengesetzten Augen 
der Arthropoden hatte sich der bis dahin ziemlich allgemein giltigen 
Ansicht Grenacher’s eine andere gegenübergestellt. Nach Grenacher’s 
Annahme sind die Krystallkegel lichtbrechende, die Rhabdome licht- 
empfindende Elemente. Gegen diese Auffassung wandte sich haupt- 
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sächlich Patten, indem er das Rhabdom den Krystallkegelzellen zu- 
rechnet und sonach Krystallkegel und Rhabdom als nicht wesentlich 
voneinander verschieden betrachtet. Einer solchen Auffassung ist von 
verschiedenen Seiten entgegengetreten worden, und auch der Verf. 
wendet sich der alten Annahme Grenacher’s zu, dass die Krystall- 
kegelzellen nichts mit den Rhabdomen zu thun haben, sondern diese 
letzteren allein den umgebenden Retinulazellen angehören. Allerdings 
erstrecken sich die Krystallkegelzellen wirklich bis an die Basis des 
Einzelauges hinab, nicht in der Weise jedoch, dass ihnen das Rhabdom 
zugehört, sondern es reicht nur ein feiner fadenförmiger Fortsatz der 
Krystallzellen zwischen die Retinulazellen hinein und setzt sich zwischen 
denselben, beziehungsweise den Rhabdomeren bis an die Basalmembran 
des Gesammtauges fort, um sich mit dieser zu verbinden. Aehnliches 
ist auch von Parker angegeben worden, welcher sich ebenfalls gegen 
Patten’s Anschauung wendet und die alte Auffassung Max Schultze’s 
und Grenacher’s von der Verschiedenheit der "Krystallkegel und 
Rhabdome für die richtige erklärt (G. H. Parker, The Histology and 
Development of the Eye in the Lobster |Homarus americanus]. Bull. 
Mus. Comp. Zool. Harvard Oollege, Vol. 20, 1890). 

Auch bezüglich der Innervirung des zusammengesetzten Auges 
kommt V. zu anderen Ergebnissen als Patten, und in dieser Beziehung 
zeigen seine Befunde ebenfalls eine gewisse, wenn auch nicht voll- 
ständige Uebereinstimmung mit denjenigen des oben genannten ameri- 
kanischen Forschers. Parker, welcher die Rhabdome für die licht- 
empfindenden Elemente hält und also die Retinulazellen als die 
Sehzellen ansieht, lässt mit diesen die Nervenfasern in Verbindung 
treten. V. bestreitet diese Verhältnisse so, dass jedes der sieben 
Rhabdomeren eines Einzelauges (Ommatidiums) sich direet mit dem 
Protoplasma einer Nervenfaser vereinigt, welche, vom Ganglion opticum 
herkommend, die Basalmembran des Auges durchsetzt. So durchbrechen 
also für jedes Ommatidium sieben Nervenfasern die Basalmembran. 
Während Parker die wohl im Ganzen wahrscheinlichere Verbindung 
der Nervenfaser mit der Retinulazelle annimmt, tritt V. entschieden 
für eine frische Verbindung mit den einzelnen Rhabdomen ein. Aus 
der gesonderten Innervirung jedes einzelnen der zu einem Rhabdom 
gehörigen sieben Rhabdomeren schliesst er übrigens, dass „jedes 
Ommatidium der Ausgangspunkt von wenigstens sieben distincten 
Lichtempfindungen sein müsse”. 

Während die Aufmerksamkeit der Forscher bisher zumeist den 
zusammengesetzten Augen der Urustaceen gewidmet war, hat sich C. 
einem noch wenig bekannten Gebiet, nämlich der Untersuchung der 
Medianaugen zugewendet und ist dabei zu einem sehr bemerkens- 
werthen Resultat gelangt. Er fand, dass kei allen Entomostraken, 
deren Medianauge er untersuchte, dasselbe einen inversen Bau zeigt. 
Das im Gegensatz zu dem zusammengesetzten Auge unpaare Median- 
auge erscheint fast immer dreitheilie. Jede dieser drei Partien setzt 
sich aus einem Pigmentbecher zusammen, weleher mit seiner concaven 
Seite nach aussen geriehtet ist und in welchem die Sehzellen sitzen. 
An sie tritt der Nerv in der vom Pigmentbecher abgewendeten, also 
der Aussenseite heran, die Stäbehen aber gehören dem Ende der 
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Retinazellen an, welches gegen das Pigment gerichtet ist, während 
die Kerne an dem mit dem Nerv verbundenen Ende liegen. Demnach 
unterliegt es keinem Zweifel, dass die Medianaugen der Crustaceen 
inverse Augen sind und sich in dieser Beziehung verhalten wie die 
Augen, oder doch ein Theil der Augen bei den Arachniden. Wie 
diese, besitzen sie übrigens auch ein Tapetum. 

Bei seiner vergleichenden Untersuchung einer grösseren Anzahl 
von Entomostraken stellte der Verf. fest, dass das Medianauge be- 
züglich der Zahl der Zellenelemente, welehe es aufbauen, stark variirt 
und bei einigen (z. B. Öypridina) eine grosse Menge von Retinazellen 
vorhanden ist, bei anderen deren nur wenige gefunden werden, so 
bei Diaphomus nur sechs. Dann weist das Auge natürlich eine sehr 
einfache Gestaltung auf. Der Function nach bezeichnet OÖ. das, wie 
man sieht oft sehr einfach organisirte Medianauge als ein „Richtungs- 
auge”, welches keine Bilder zu pereipiren, sondern nur einen Licht- 
eindruck zu empfinden vermag, welcher vielleieht die Lage der be- 
treffenden Lichtquelle dem Thier deutlich macht. 

Korsehelt (Berlin). 


C. F. Clark. Verlust des Trommelfelles, Hammers, Re und Steig- 
bügels mit qutem Gehör (Zeitschr. f. Ohrenk. XXI, 1, 


Der Titel besagt alles. Es handelte sich um ein . 1ajathngeh 
Mädchen, welches sehr wahrscheinlich in Folge hereditärer Luös einen 
Verlust der genannten Theile erlitt und eirca drei Monate nach dem- 
selben Flüstersprache auf 30° und laute Sprache auf 60° gehört haben 
soll. Weitere drei Monate später betrug allerdings die Hörweite für 
Flüstersprache nur noch 43°; bei Verschluss beider Ohren hörte sie 
Flüstersprache gar nicht. Treitel (Berlin). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


L. Sala. Zur feineren Anatomie des grossen Seepferdefusses (Zeitschr. 
f. wissensch. Zool. LII, 1, S. 18). 


Die Auffassung des Pes hippocampi major ist noch eine sehr 
schwankende. Golgi hatte im Gegensatz zu Duval, Meynert, Giaco- 
mini und vielen Anderen behauptet, dass die gesammte Hippocampus- 
formation aus zwei deutlich voneinander unterscheidbaren intrafleetirten 
Windungen gebildet werde. S., ein Schüler Golgi’s, sucht durch 
mikroskopische Untersuchungen diesen Satz weiter zu begründen. Er 
wandte sowohl die rasche wie die langsame Golgi'sche Methode an 
und benutzte zu seinen Untersuchungen namentlich Kaninchengehirne. 
Dass es sich bei dem Seepferdfuss um zwei Windungen und nicht 
um zwei Schichten einer und derselben Windung handle, folgert 
Verf. aus dem ganz entgegengesetzten Verlaufe der grauen Windungs- 
schicht und der Fascia dentata, sowie aus der Thatsache, dass die 
Nervenzellen beider Schichten ihre funetionellen Fortsätze in diametral 
entgegengesetzten Richtungen aussenden. Zwischen der Fasceia dentata 
und der grauen Windungsschicht des Gyrus Hippocampi findet sich 
zwar ein Suleus mit zahlreichen Blutgefässen, dennoch aber gehen 
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Nervenfasern aus ersterer in letztere über. Die Axencvlinderfortsätze 
der Riesenpyramiden- und spindelförmigen Zellen sind meist gegen 
den Alveus gerichtet. Die Nervenfasern des Alveus entspringen grössten- 
theils aus denselben nach dem I. (motorischen) Typus, die des Kern- 
blattes nach dem II. (sensiblen) Typus. Die Protoplasmafortsätze der 
kleinen kugeligen Zellen der Faseia dentata verfolgte Verf. bis zur 
Oberfläche, wo sie mit Gliazellen in Verbindung treten. Aus den 
Axencylinderfortsätzen derselben Zellen entspringen erstens Fasern 
zum Alveus und zur Fimbria, und zweitens „ein oberflächliches weisses 
Bündel der Faseia dentata”. Bezüglich der weiteren histologischen 
Details muss auf das Original verwiesen werden. Interessant ist, dass 
sowohl Alveus wie Kernblatt, wie auch das letztgenannte oberflächliche 
Bündel ihre Fasern von beiden intrafleetirten Windungen empfangen. 
Endlich sei hervorgehoben, dass man Zellen des I. und I. Typus 
(und ebenso auch Fasern des I. und Il. Typus) nirgends getrennt, 


sondern stets gemischt fiudet. 
Ziehen (Jena). 


S. Exner. Ueber Sensomobilität (Pflüger's Archiv f. d. ges. Phys. 
EV 34592). 


Den Ausgangspunkt zu den in der vorliegenden Abhandlung 
mitgetheilten Betrachtungen bildet die von Exner beobachtete That- 
sache, dass beim Pferde eine Kehlkopfhälfte gelähmt wird, wenn der 
N, laryngeus superior der betreffenden Seite, welcher bei diesem Thiere 
rein sensorisch ist, durchschnitten wird, und dass sogar (nach 
Möller) die gelähmten Muskeln nach der Durchschneidung des senso- 
rischen Nerven der Degeneration anheimfallen. Diese Erfahrung, dass 
nach Durchtrennung sensorischer Nerven Erscheinungen von Lähmung 
auftreten, ist bereits vor langer Zeit von Ch. Bell und Magendie 
gemacht worden, aber gänzlich in Vergessenheit gerathen. Diese 
Forscher hatten beobachtet, dass die Durchschneidung von Aesten 
des Trigeminus die Bewegungen des Gesichtes im hohen Grade be- 
einträchtigt. J. Müller und Schoeps bestätigen die Beobachtung in 
Bezug auf die Bewegungsstörung der Lippen nach Durchtrennung des 
kamus infraorbitalis nervi trigemini. Filehne endlich hat vor mehreren 
Jahren gewisse Bewegungsstörungen nach Durchschneidung des Tri- 
geminus beim Kaninchen auf Verlust des Muskeltonus in Folge des 
Schwindens der sensorischen Eindrücke zurückgeführt. Die Versuche 
von Bell und Magendie wurden unter E.’s Leitung von Pineles 
wiederholt und modifieirt. Es bestätigte sich, dass die Bewegungen 
der Lippen, der Nasenflügel u. s. w. bei gewissen Thieren nach Dureh- 
schneidung der sensorischen Nerven wesentlich gestört waren. 

Mit dem Namen „Sensomobilität” bezeichnet nun der Verf. die 
Bewegungsfähigkeit im Allgemeinen, soweit sie von sensorischen Ein- 
drücken beeinflusst und bedingt wird. Es werden nämlich nicht nur 
die Reflexe durch sensorische Impulse hervorgerufen, sondern auch 
andere Bewegungsvorgänge sind einer sensorischen Regulirung unter- 
worfen und es lässt sich unter den Erscheinungen der Sensomobilität 
eine Stufenleiter von den niedrigstehenden Reflexen bis zu den hoch- 
stehenden Sprachbewegungen aufbauen: 
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1. Die echte Reflexaction, wie die Eröffnung der Pylorus 
auf den mechanischen Reiz des Mageninhaltes oder die Verengerung 
der Pupillen auf Licht, ist vom Organe des Bewusstseins in sehr hohem 
Grade unabhängig. Sie kommt zu Stande, wenn das Grosshirn entfernt 
ist; sie kommt zu Stande, ohne dass der sensorische Eindruck zum 
Bewusstsein gelangt. 

Eine etwas höhere Stufe in der Mobilität auf sensorische Ein- 
drücke nimmt das Blinzeln bei Berührung der Cilien oder der Oornea 
ein. Auch dieser Reflex ist vom Organe des Bewusstseins in hohem 
Grade unabhängig; er besteht fort nach Abtragung des Grosshirns 
und Abtrennung des Rückenmarkes unterhalb des Galamus seriptorius. 
Er steht jedoch dadurch höher, dass er vom Gehirn beeinflusst werden 
kann, sowie dadurch, dass er uns tactile Eindrücke von Seite der 
Lider, vielleieht auch der Cornea und der Muskeln schafft. Es kommt 
also nicht nur die auslösende Empfindung. wie beim Pupillarreflex, 
sondern auch die erfolgte Bewegung zum Bewusstsein. 

Eine weitere Stufe nehmen die sogenannten „Sehnenreflexe” ein. 
Sie bilden eine Regulirung unserer Willkürbewegungen durch peri- 
phere Eindrücke auf reflectorischem Wege. Sie sind aber nur eine 
besonders prägnante Form der unbewussten Regulirung unserer Geh- 
bewegungen, welche im Allgemeinen schon recht complieirte Reflex- 
mechanismen voraussetzt. 

Wenn nun solche refleetorische Regulirungen, die während der 
Willkürbewegung erfolgen, durch Störung ihrer sensorischen Leitung 
wegfallen, so wird das eine Störung der Bewegungsfähigkeit nach sich 
ziehen, wie dies ja bei der Erkrankung gewisser Rückenmarksbahnen 
in den Hintersträngen der Fall ist. 

Eine etwas complicirtere Störung der Sensomobilität ist die Auf- 
hebung der Schluckbewegung durch Einpinselung der Mund- und 
Rachenhöhle mit Cocain. Das Schlucken beginnt mit einem Willkür- 
act, an den sich ein Reflexvorgang schliesst, dessen sensorischer Theil 
mit den Empfindungen anfängt, welche der willkürlich an die Zungen- 
wurzel gebrachte Bissen verursacht. Fallen nun diese Empfindungen 
in Folge der Anästhesie aus. so ist die regelmässige Reihe von Inner- 
vationen gestört und damit der Schluckact unmöglich ‘geworden. 

Dieses Beispiel zeigt eine Bewegungscombination, in welcher 
der corticale Bewegungsimpuls das Spiel der subcorticalen senso- 
rischen Regulirungen einleitet und führt dadurch zur folgenden 
Gruppe über. 

2. Von der eigentlichen Reflexaetion schon ziemlich weit entfernt 
sind Vorgänge, die Verf. „instinetive Bewegungen” zu nennen 
vorschlägt. 

Dazu gehört z. B. die Convergenz der Augenaxen nach einem 
fixirten Gegenstande. Damit derselbe einfach gesehen werde, genügt 
nicht der motorische Impuls, sondern es ist auch die Regulirung der 
Bewegung der Bulbi durch den sensorischen Eindruck nöthig, den 
die Netzhäute von dem Öbjecte erhalten. Fällt dieser weg, indem bei- 
spielsweise ein Auge durch Läsion der Cornea oder ungünstige 
Refractionsverhältnisse weniger sehtüchtig ist, so weicht, wie allgemein 
bekannt, dieses von der normalen Richtung ab. 
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Versucht man die geschlossenen Augen auf seinen eigenen, 
in einiger Entfernung vor das Gesicht gehaltenen Finger einzustellen, 
so gelingt dies nicht, wie man sogleich bemerkt, wenn man die Augen 
öffnet. Man sieht nämlich im ersten Moment Doppelbilder, welche 
allerdings sofort verschmelzen. 

Wir haben es also hier mit einer Regulirung unseres Willens- 
impulses durch subcorticale Verwerthung eines sensorischen Eindruckes 
zu thun. Diese Verwerthung selbst ist aber wieder abhängig von der 
durch den Willen lenkbaren Aufmerksamkeit, welche die subeortiealen 
Centren oder Bahnen in den zur richtigen Regulirung nöthigen Erreg- 
barkeitszustand versetzt (Bahnung). 

Dieser Regulirung, welche Verf. Intentionsregulirung nennt, 
unterliegen Augenbewegungen, gewisse Antheile der Locomotions- 
bewegungen, Bewegungen unserer Mundtheile beim Essen, manche 
Gesichtsbewegungen u. s. w., und es gehören auch die meisten der 
Bewegungen dazu, deren Ausfall nach Durchtrennung der sensorischen 
Nerven eingangs besprochen wurde. 

Die Störung dieser Intentionsregulirung durch Unterbrechung 
ihrer sensorischen Leitungsbahn verursacht eben die lähmungsartige 
Störung der Sensomobilität. 

3. Eine dritte Stufe der Regulirung der Bewegungen geschieht 
durch die corticale Verwerthung der Sinneseindrücke. 

Eine solehe erfolgt beispielsweise bei neuen bisher nicht aus- 
geführten Bewegungen, etwa dem Gehen auf einer schmalen Leiste, 
(der Einübung eines Tanzschrittes ete. In diesen Fällen sind wohl auch 
die. subeorticalen Regulirungen in Thätigkeit, aber hierzu kommt noch 
die bewusste Regulirung durch die Sinneseindrücke, wie sich das 
unter Anderem aus dem Bedürfniss ergibt, dabei die Füsse anzublicken. 

Die Aufhebung der sensorischen Leitung führt mit dem Wegfall 
der corticalen Regulirung wieder zur Sensomobilitätsstörung und so zur 
scheinbaren Lähmung. Dahin gehören die bekannten Fälle von aus- 
gedehnter Anästhesie, in denen die Kranken bei geschlossenen Augen 
keine Bewegungen mehr ausführten. Dahin gehört ferner auch die 
Stummheit der Taubgeborenen. 

Zwischen diesen verschiedenen Formen der Sensomobilität gibt 
es natürlich keine scharfen Grenzen: die eine Art geht in die an- 
dere über. Sternberg (Wien). 


Ch. Richet. Un fait de eeeitdE experimentale double chez un chien 
avec autopsie. Beiderseitige experimentelle Blindheit bei einem Hunde 


(Bull. de la Soc. de Psychol. physiol. 1890, p. 5). 


Der Hund hatte nach beiderseitiger Rindenverletzung leiehte 
motorische Störungen an der rechten Seite, eigenthümliche intellee- 
tuelle Störungen (fortgesetzte Unruhe) und, was am meisten auffiel, 
beiderseits Erscheinungen auf visuellem Gebiete dargeboten, welche 
ziemlich genau dem bekannten Bilde der Seelenblindheit entsprachen. 

Bei der Section zeigte sich, dass die Verletzung auf beiden 
Seiten verschiedene Rindentheile getroffen hatte, nur eine kleine 
Rindenpartie erschien an beiden Hemisphären verletzt. Der obere Theil 
des Lobule du pli courbe, d. i. jener Rindenabschnitt, der die Syl- 
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vische Furche oben umsäumt. Links betraf die Läsion hauptsächlich den 
Gyrus sigmoideus, rechts ist dieselbe viel weiter hinten. Es verdient 
auch Erwähnung, dass der Hund durch Injection einer schwachen 
Cocainlösung getödtet wurde; Hunde mit Hirnverletzung sollen gegen 
Coeain äusserst empfindlich sein. Obersteiner (Wien). 


P. Janet. Une alteration de la faculte de localiser les sensations. 
Eine Störung der Localisationsfähigkeit (Bull. de la Soc. de Psychol. 
phys. 1890, p. 11). 

Es handelt sich um einen schönen Fall von Allochirie bei 
einem hysterischen Mädchen, um einen Zustand, bei welchem, selbst 
wenn sonst richtig localisirt wurde, die beiden Körperhälften mit- 
einander verwechselt werden. 

Es geht aber aus der Publieation nicht hervor, dass dem Autor 
das Vorkommen dieser eigentkümlichen Sensibilitätsstörung, die zu- 
erst vom Referenten und seither wiederholt von Anderen beobachtet 
wurde, bekannt war. Öbersteiner (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


O. Soltmann. Schrift und Spiegelschrift bei gesunden und kranken 
Kindern (Pädiatrische Arbeiten, Festschrift zum 70. Geburtstage 
Eduard Henoch’s 1890). 


Nachdem Verf. sich gegen die Annahme eines Schreibeentrums 
nach Analogie des Broca’schen Sprachcentrums ausgesprochen hat, 
theilt er die Beobachtungen mit, welche er über das Vorkommen der 
Spiegelschrift bei Kindern gemacht hat, wenn dieselben aufgefordert 
waren, mit der linken Hand zu schreiben. Die erste Versuchsreihe um- 
fasst eirca 200 anscheinend gesunde Kinder. S. fand nun ;Spiegel- 
schrift nur bei solehen Kindern, welche entweder hereditär neuro- 
patbisch beanlagt waren, oder aus anderen Gründen an reizbarer 
Schwäche des gesammten Nervensystems litten. Gesunde Kinder 
schrieben mit der linken Hand von links nach rechts, aber zittrig und 
ataktisch. Die zweite Versuchsreihe betrifft ebenfalls 200 Kinder. 
welche wegen irgend einer Krankheit die Klinik aufsuchten. Auch 
unter diesen schrieben in Spiegelschrift nur nervöse Kinder, während ' 
bei anderen die Schrift nur auffallend viel Wellenlinien und Ab- 
weichungen von der Richtungslinie zeigte. Eine dritte Versuchsreihe 
an taubstummen Kindern ergab, dass Spiegelschrift vorwiegend hei 
solehen gefunden wurde, bei denen das Gehör vor oder kurz nach 
der Geburt total verloren ging und sonst noch Bildungshemmungen 
bestanden. Bei Blinden, welche ja normalerweise von rechts nach 
links ihre Punktirschrift schreiben, wurde Spiegelschrift namentlich 
bei solehen beobachtet, welche sehr frühzeitig erblindet waren oder 
bei denen gleichzeitig die Intelligenz gelitten hatte. Schliesslich wurden 
noch 16, etwas ausgebildete Idioten auf ihre Schrift untersucht, und 
von ihnen schrieben 13 in Spiegelschrift mit der linken Hand, einer 
zum Theil richtig, einer nur unvollkommen richtig, einer konnte mit 
der linken Hand gar nichts zu Stande bringen. Zur Erklärung der 
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durch diese Untersuchungen gewonnenen Resultate beruft sich S. auf 
die Thatsachen, dass erstlich der einer Hemisphäre zufliessende Reiz 
auf die andere übertragen wird (Versuche von Heidenhain und Bub- 
noff), und zweitens, dass bei, einseitiger Uebung eines Sinnes auch 
der andersseitige verfeinert wird. Es wird daher die linke Hand, von 
der rechten Hemisphäre innervirt, das Bestreben haben, die Bewegung 
in Abduction, analog dem Schreiben mit der rechten Hand, auszuführen 
(? Ref.). Verhindert wird dieses Bestreben durch die Erziehung im 
Schreibunterrichte. Fehlt die Controlirung der Schrift durch die in 
der linken! Hemisphäre deponirten Erinnerungsbilder, so tritt der 
Trieb, in Abduction zu schreiben, ungezügelt zu Tage. 


Treitel (Berlin). 


A. Forel. Der Hypnotismus, seine psycho-physiologische, medieinische, 
strafrechtliche Bedeutung und seine Handhabung. (Zweite umgearb. 
und vermehrte Aufl. Stuttg., Enke 1891). 


Der Autor bemüht sich in dem ersten Theile des Werkes, das 
nun in sehr erweiterter Form wieder vorliegt, die psychologischen 
Grundfragen, und zwar namentlich die Frage nach dem Wesen des 
Bewusstseins, einer Lösung näher zu bringen. 

Weiterhin zeigt er, eine wie vielseitige Verwendung der Hypno- 
tismus als therapeutisches Agens in der Mediein zu finden vermag, 
ohne dabei die schädliehen Nebenwirkungen mancher Medicamente 
(z. B. Narkotika) zu besitzen. 

Der Anhang „zwei hypnotisirte Hypnotiseure” scheint deshalb 
besonders wichtig, weil aus demselben wieder mit voller Deutlichkeit 
hervorgeht, eine wie grosse Bedeutung der Selbstbeobachtung bei der 
Erforschung solcher psychischer Zustände, wie der hypnotische, zu- 
kommt. Obersteiner (Wien). 


Zeugung und Entwickelung. 


Schwink. Untersuchungen über die Entwickelung des Endothels und 
der Blutkörperchen der Amphibien (Morphol. Jahrb. XVII, S. 288; 
mit 3 Tafeln). 


Seh. findet in den von ihm untersuchten Serienpräparaten von 
Embryonen von Triton, Salamandra, Rana, Bufo keine Beweise, welche 
für die Betheiligung des Mesoblastes an der Bildung der Gefässzellen 
sprechen; allerdings auch keinen, der diese Betheiligung absolut aus- 
schliesst. Der Dotterentoblast gibt wahrscheinlich die einzige erste 
Ursprungsquelle für die Gefässzellen ab. Für die Entstehung der 
Blutkörperchen bei den von ihm untersuchten Urodelen und Anuren 
findet Sch.: Die Blutkörperehen entstehen der Zeit nach später als 
die Endothelzellen, eine Streeke hindurch in einer paarigen, seitlich 
gelegenen, weiter hinten in einer unpaaren, rein ventralen Blutinsel. 
Die Kerne entstehen ganz bestimmt nicht durch freie Kernbildung 
aus den Dotterplättehen, sondern durch indireete Theilung aus 
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bereits vorhandenen. Die Frage nach der Abstammung der Körper- 
chen vom Entoblast oder Mesoblast lässt Sch. unentschieden. 
O0. Zott (Graz). 
D. Barfurth. Zur Regeneration der Gewebe (Archiv f. mikroskop. 
Anatomie XXXVI, 3). 

Im Anschlusse an seine Arbeit „Versuche zur functionellen An- 
passung” (vergl. dieses Oentralbl. V, Nr. 13, S. 350) hat der Verf. 
einige ausgedehnte Untersuchungen über die Regeneration der Ge- 
webe in der regenerirten Schwanzspitze gemacht, wobei es ihm vor- 
nehmlich darum zu thun war, zu zeigen, dass bei der zeitlichen 
Aufeinanderfolge der Gewebsregeneration im Grossen und Ganzen 
ebenso die erste Entwickelung wiederholt wird, wie es beim Modus 
der Regeneration geschieht. 

Während nun, was die genauen Details der einzelnen Unter- 
suchungen, sowie die Technik anbelangt, auf das Original verwiesen 
werden muss, soll hier in Kürze über das Resultat dieser Unter- 
suchungen berichtet werden. 

Alle Gewebsarten der Amphibien besitzen die Fähigkeit, sich 
zu regeneriren, und kann jedes Gewebe nur gleichartiges Gewebe er- 
zeugen. Alle Regenerationen gehen von den präexistirenden Elementen 
aus, wobei die Kerne eine Hauptrolle spielen; die regenerativen Kern- 
theilungen verlaufen nach der typischen Karyokinese. Die pathologische 
Regeneration ist eine gesteigerte physiologische Regeneration. Die Art 
der Regeneration ist vom jeweiligen Entwickelungsstadium abhängig. 
Die Grundvorgänge bei der Postregeneration, Regeneration und normalen 
Entwickelung sind dieselben; die einfachen Gewebe werden schneller 
regenerirt als die höher differenzirten, ähnlich wie bei der ersten Ent- 
wiekelung die primitiven Gewebe früher ausgebildet sind, wie die com- 
plieirten. Bei der zeitlichen Aufeinanderfolge der Regeneration der 
Gewebe wird die primäre Entwickelung im Allgemeinen wiederholt, 
und zwar regeneriren sich die (Gewebe in folgender Reihenfolge: 
1: Epidermis, 2. Rückenmark, 3. Chorda und Knorpelstab, 4. Binde- 
gewebe, Outis, Gefässe, 5. Quergestreifte Muskulatur und fast gleich- 
zeitig peripheres Nervensystem. 

1. Epidermis. Der erste Epithelbelag der Wundfläche wird von 
restirenden Epithelzellen der Wundränder durch einfache Verschiebung 
geliefert. Die eigentliche Regeneration beginnt erst später, durch 
mitotische Theilung der präexistirenden Epithelzellen. 

2. Rückenmark. Der angeschnittene Üentraleanal wird provi- 
sorisch durch amöboide Fortsätze der präexistirenden Medullarrohr- 
epithelien verschlossen; nach etwa zwei Tagen erfolgt die Regeneration 
auf mitotischem Wege von den Epithelien der Schnittgrenze. 

3. Chorda und Knorpelstab. Die Uhorda regenerirt sich nieht 
nur bei anuren, sondern auch bei urodelen Amphibien. Die Regene- 
ration geht von den zurückgebliebenen Chordaepithelien aus. Die Art 
der Regeneration der Chorda und des Skelets (Uhordastab) ist abhängie 
vom jeweiligen Entwiekelungsstadium des Stützapparates (Chorda und 
skeletogenes Gewebe). 

4. Bindegewebe, CGutis und Gapillaren. Die Elemente des 
Bindegewebes und der Cutis regeneriren sich vom entsprechenden 
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restirenden Gewebe auf dem Wege der mitotischen Kerntheilung. Die 
Öapillaren entstehen durch Sprossenbildung von den präexistirenden 
Endothelien und nachfolgender Uanalisirung. 

5. Quergestreifte Muskulatur. Der Modus der Regeneration 
ist abhängig vom Entwickelungsstadium des Thieres. Der primären 
Entwickelung der Muskelfasern aus einzelnen Zellen der Ursegmente 
entspricht der erste und einfachste Modus der Regeneration bei ganz 
jungen Larven: nach mitotischer Vermehrung der Muskelkörperchen 
treten einzelne (Sarkoblasten) unter knospenähnlichen Bildungen aus 
dem Verbande der Muskelfasern heraus, rücken vor und bilden junge 
Muskelfasern. Der postembryonalen Entwickelung der Muskelfasern aus 
Sarkoblasten, durch Längstheilung aller Muskelfasern, sowie durch 
Längen- und Diekenwachsthum der einzelnen Fasern entspricht die 
Regeneration bei älteren Larven und erwachsenen Thieren: Die Neu- 
bildung geschieht durch Spaltungsproducte und Knospen präexistirender 
Muskelfasern, ausserdem aber durch Sarkoblasten, die sich bei diesen 
Vorgängen frei machen. Der postembryonalen Neubildung von Muskel- 
fasern endlich nur durch Längstheilung vorhandener Fasern entsprechen 
die bei der Regeneration älterer Larven und erwachsener Thiere vor- 
kommenden Spaltungen und Abfurchungen, die zur Neubildung von 
Muskeifasern Veranlassung geben. 

6. Peripheres Nervensystem. Angeschnittene Ganglien und 
Nerven regeneriren sich auf mitotischem Wege aus den restirenden 
Elementen; die Axencylinder regeneriren sich durch centrifugales 
Auswachsen der centralen Stümpfe nach Analogie der primären Bildung. 

Al. Kreidl (Wien). 
N. Cholodkovsky. Ueber einige Formen des Dlastoporus bei mero- 
blastischen Eiern (Zool. Anz. XIV, 363, S. 159). 

Anknüpfend an die von Graber bei Insecten neben der Primitiv- 
rinne gefundenen lateralen Invaginationen, sucht Ch. die verschiedenen 
Formen des Blastoporus zu verbinden. Er geht von der die Entoderm- 
scheibe umgebenden Ringfnrche des Flusskrebses aus, welcher sich 
bei Chalicodoma muraria eine ähnliche ovale Bildung anschliesst, an 
deren vorderem und hinterem Ende die später sich einstülpenden 
Entodermanlagen liegen. Bei den Museiden und bei Phyllodromia be- 
stehen neben der Primitivrinne noch zwei Paar lateraler Grübchen, 
Rudimente der Ringfurche von Astacus und Chalicodoma. Bei Phyllo- 
dromia steht die von hinten nach vorn laufende Primitivrinne zum 
hinteren Paare der Einstülpungen in demselben Verhältniss wie die 
Primitivrinne bei Vögeln zur Sichelrinne, welche wahrscheinlich den 
Rest der Ringfurche darstellt. Bei den Musciden beginnt die Primitiv- 
rinne am Vorderende des Embryo und steht in ähnlichem Verhältniss 
zum vorderen Paare der Grübehen. Bei Hydrophilus wird die sehr 
breite und flache Primitivrinne auch von seitlichen Furchen gebildet, 
die vorn und hinten anfangen und die vordere und hintere Hälfte 
der Ringfurche darzustellen scheinen. 

R. Metzner (Freiburg i. B.). 
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Allgemeine Physiologie. 


S. Ringer and H. Sainsbury. The action of salts upon heat 
coagulation (The journ. of physiol. XIL, p. 170). 

Die Verff. haben den Einfluss verschiedener Salze auf die Ge- 

rinnungstemperatur des Schafblutserums untersucht. Das Serum wurde 


mit dem doppelten Volum Wasser verdüunt und jeder Versuch mit 
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einem Controlversuch an reinem verdünnten Serum verbunden. Als 
Beispiel wollen wir einen Versuch ausführlicher beschreiben. Frisches 
Schafblutserum wurde mit zwei Volumina destillirten Wassers ver- 
dünnt; je 10 Cubikcentimeter dieser Flüssigkeit wurden in sechs 
Probirgläschen gebracht. Eine Probe blieb als Controlprobe unver- 
ändert, den übrigen fünf wurden entsprechend ein, zwei, vier, sechs und 
zwölf Tropfen einer 10procentigen Chlorealeiumlösung zugesetzt und die 
Gläschen in ein Wasserbad gebracht, welches allmählich erwärmt 
wurde. Die Resultate waren: 


Bei 58° C. 4 und 6 leicht getrübt; | Bei 74°C. 4, 6, 12, fester, 2 halb- 


„ 61° „ sie wurden deutlich fest, 1 trüber; 
trüb; „ 78° „ Controlprobe leicht ge- 

„ 63° „ 12 wurde deutlich trüb; trübt; 

„650 „4,'6,'12, waren voll- | „ 85% ,:4,.6, 12 Test, Se 
ständig trüb, 2 war 1 trüb und dicklich, 
opaleseirend; Controlprobe opalesci- 

„ 69° „ 4, 6, 12 waren halbfest, rend; 

2 trüber, 1 leicht ge- | „ 95° „ 1 hatsich gesetzt, die 
trübt im Vergleich mit Controlprobe ist mehr 
der Controlprobe; opaleseirend, aber ganz 

„ 72° „ 2 nahe so trüb wie 4, flüssig. 

6, 12, aber flüssiger, 
1 deutlich trüb; 


Bei diesen Versuchen waren die Tropfen grösser als bei allen 
folgenden, bei welchen die Tropfen vollständig gleich gross waren. 
Caleiumchlorid, Caleiumnitrat, Strontiumehlorid und Bariumchlorid be- 
günstigen in gleicher Weise die Gerinnung des Serums durch Hitze; 
ebenso begünstigt Magnesiumsulfat die Gerinnung, die Caleiumsalze 
scheinen stärker zu wirken. Chlornatrium und Chlorkalium wirken für 
sich allein begünstigend auf die Gerinnung, sie verringern aber die 
Wirkung des Chlorcaleiums, wenn sie mit demselben gleichzeitig 
angewendet werden; Kalksalze wirken stets stärker als Natrium- und 
Caleiumehlorid. 


Die Verff. suchten die Frage zu entscheiden, ob die Kalksalze 
bei der Gerinnung durch Hitze eine wesentliche Rolle 
spielen, ob ihre Gegenwart absolut nothwendig ist. Die Ent- 
scheidung ist ihnen nieht geglückt, da sie sich keine kalkfreie, für 
diese Versuche geeignete Eiweisssubstanz herstellen konnten. Sie hatten 
150 Cubikeentimer Schafblut in 7000 Cubikcentimeter Wasser gebracht 
und den nach mehreren Tagen gebildeten Globulinniederschlag abfltrirt 
und so lange mit destillirtem Wasser gewaschen, bis das Filtrat durch 
Ammoniumoxalat nicht getrübt wurde; eoagulirten sie die Lösung eines 
solchen Globulins (in O’6procentiger Chlornatriumlösung), so konnte 
nach dem Veraschen des Öoagulums Kalk nachgewiesen werden. Da 
melır Kalksalze in der Lösung sind, als mit dem Eiweiss in das 
Coagulum übergehen, so muss geschlossen werden, dass der in der 
Lösung vorhandene Ueberschuss dadurch begünstigend wirkt, dass ein 
Gerinnungshinderniss durch denselben beseitigt wird. Sie überzeugten 
sich, dass Natronhydrat (auf 100 Cubikcentimeter Schafblutserum 
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2 Cubikeentimeter einer iprocentigen Lösung von NaOH) die Ge- 
ripnung durch Hitze hindert und dass durch Zusatz von Chlorealeium 
die Wirkung wieder beseitigt werden kann. Auch mit Kalkwasser 
verdünntes, also alkalisch reagirendes Serum ist weniger leicht gerinn- 
bar als mit reinem Wasser verdünntes. Wenn das Serum mit Essig- 
säure stärker angesäuert wird, so wird auch die Gerinnung verzögert: 
durch Zusatz von Chlorcaleium kann auch die verzögernde Wirkung 
der Säure beseitigt werden. Zinksulfat hat keinen Einfluss auf die 
(Gerinnungstemperatur. Bei der Blutgerinnung und bei der Labgerinnung 
der Milch wirken diese Salze in ähnlicher Weise. 
Latschenberger (Wien). 


S. Gabriel. Demerkungen über Hofmeister's Trystallinisches Bier- 
albumin (Zeitschr. f. physiol. Chemie XV, S. 456). 

G. löst den ersten Kiweissniederschlag in einer mässigen Menge 
destillirttem Wasser und fügt so viel einer gesättigten Lösung von 
schwefelsaurem Ammoniak hinzu, bis eine bleibende Trübung ent- 
steht, welche mit einem oder einigen Tropfen Wasser zum Ver- 
schwinden gebracht wird. Die Krystallbildung erfolgte beim langsamen 
Verdunsten bei Zimmertemperatur oder beim Stehen über Schwefel- 


säure im Exsiecator sehr leicht. — Die sich zuerst ausscheidenden 
Globulithe verwandeln sich noch bei Ausschluss der Verdunstung 
allmählich in Sphärolithe und Nadeln. — Der Grund für die 


Krystallisation ist in der Natur des angewandten Lösungsmittels, nicht 
in einer durch das Verfahren bedingten Reinigung zu suchen. — 
100 Theile eines fast ausschliesslich aus Nadeln bestehenden Präparates 
enthielten 80'86 Eieralbumin (Differenz), 15:56 schwefelsaures Ammon 
(aus dem Ammoniakstickstoff berechnet), 3:39 Wasser, 0:19 Asche (fixe 
Mineralstoffe). Der Stickstoffgehalt des reinen Albumins, frei von 
Wasser, Asche und schwefelsaurem Ammon gedacht, berechnet sich 
aus den oben angeführten Zahlen zu 1496 Procent. 
F. Röhmann (Breslau). 


Hanriot et Ch. Richet. Des efjets physiologiques et toxiques du 
Nickel Carbonyle (C. R. Soc. de Biologie, 14 Mars 1891, p. 185). 
Das Nickelkohlenoxyd Ni(CO), ist eine stark giflige Flüssigkeit, 
welche sich bei 4 40° verflüchtigt. Auch die Dämpfe sind gefährlich 
und bewirken schon bei sehr schwacher Dosis heftigen Kopfschmerz 
(Einathmung beim Menschen). Wenige Öentigramme pro Kilogramm 
Thier genügen schon, um Hunde und Kaninchen zu tödten. Das Blut 
zeigt die spectroskopischen Erscheinungen der Kohlenoxydvergiftung. 
Das Gift scheint sich jedoch nicht sofort im Blut in Kohlenoxyd 
umzusetzen; denn Thiere können mehrere Stunden eine Einspritzung 
von mehr Nickelkohlenoxyd überleben als nöthig wäre, um in diesem 
Falle, das gesammte Hämoglobin ihres Blutes in Kohlenoxydhämoglobin 
umzuwandeln. Leon Frederieq (Lüttich). 


P. Langlois. Action du Nickel-Carbonyle sur les gaz du sang 
(C. R. Soc. de Biologie, 21 Mars 1891, p. 212). 
Blut, das mit Nickelkohlenoxyd direct vermischt wird, oder Blut 
eines mit Nickelkohlenoxyd vergifteten Thieres, zeigt eine stark ver- 
37* 
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minderte Absorptionsfühigkeit (eapaeitö respiratoire) für Sauerstoff. 
Das Hämeglobin scheint grossentheils entweder mit Kohlenoxyd oder 
mit Nickelkohlenosyd verbunden zu sein. 


Leon Fr ederieq (Lüttich). 


K. Sauer. Ueber den sog ten, Eur und die angebliche 
Schutzwirkung der Leber gegen dieses Eh (Pflüger’s Archiv f. d. 
:gesammte Physiol. XLIX, S. 423) und 

Zuntz. DUeber die Unwirksamkeit des Curare vom Magen her 
(Pflüger’s Archiv f. d. gesammte Physiol. XLIX, S. 437). 


Im Gegensatze zu Gaglio und in Uebereinstimmung mit Z. fand 
S. selbst nach grossen ÖOuraredosen niemals Glykosurie, so lange das 
Allgemeinbefinden des Thieres nicht gestört war. (Unvereinbar mit 
diesem Resultate sind die Angaben von Voisin und Lionville, 
welche bei Epileptikern bei ” stomachaler Verabreichung kleiner 
Mengen von Curare Glykosurie als erstes Zeichen der Curarewirkung 
erscheinen sahen. Ref.) Die Untersuchung auf Traubenzucker wurde 
mit der Trommer’'schen Probe ausgeführt; und sowohl der Harn 
der ersten Stunden nach Verabreichung des Öurare, wie auch der 
Gesammtharn der‘ nächsten 24 Stunden untersucht. Kaninchen im 
Durehschnittsgewichte von 1250 Gramm erhielten stomachale Dosen 
bis zu 0:25 Gramm. In einer weiteren Versuchsreihe steigerte Verf. 
die Dosis bis auf 0:5 Gramm, wobei sich herausstellte, dass bei 
0:3 Gramm das deutliche Bild der Curarelähmung schon in 10 Minuten 
eintrat. Leitete man sofort künstliche Athmung ein, so war von Glyko- 
surie niehts zu bemerken, liess man dagegen das Thier durch einige 
Zeit bei mangelhafter Lungenventilation, so trat Zucker im Harn auf. 
Versuehe :mit Einführung des Giftes in das Rectum fielen ähnlich 
aus, nur trat die Muskelwirkung schon bei sehr viel kleineren Gaben 
ein. Auf den Eintritt der Muskelwirkung bei stomachaler Ver- 
abreichung übte die stärkere oder geringere Füllung des Magens keine 
Wirkung aus. 

Um die Gaglio’sche Ansicht betreffs der Schutzwirkung der 
Leber gegen Öurare auf ihre Richtigkeit zu prüfen, unternahm er 
vergleichende Versuche, bei welchen den Kaninchen das Gift einmal 
durch die Vena facialis in den grossen Kreislauf, ein andermal durch 
eine Vena mesenterica in den Pfortaderkreislauf eingespritzt wurde. 
Es ergab sich dabei, dass die Giftwirkung des Curare in beiden Fällen 
die gleiche ist, und dasselbe von der Leber nicht merklich zurück- 
eehalten wird, also von einer Sehutzwirkung derselben nicht gesprochen 
werden kann. — Die Arbeit wurde im Berliner thierphysiologischen 
Institut von Zuntz ausgeführt. 


Anknüpfend an voran referirte Arbeit theilt Z. in einer vorläufigen 
Mittheilung Folgendes über die Versuchsergebnisse des stud. med. 
vet. Jess mit: Jess fand, dass der Kaninchenharn der nächsten 
24 Stunden,. nach Aufnahme von 250 Milligramm Öurare in den 
Magen, bei Fröschen bedeutend weniger wirksam war, als der in 
vier Stunden nach subeutaner Injection von 30 Millieramm secernirte 
Harn. Das Kothextraet war ganz unwirksam. Ferner fand er, dass 
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eine Curarelösung bei längerem Digeriren mit Magensaft eine fort- 
schreitende Abschwächung ihrer Giftigkeit zeigt. PR Al 
Rosenberg (Wien). ' 


E. Biernacki. Ueber die Eigenschaft der. Antiseptika, die Alkohol- 
gährung zu beschleunigen, und über gewisse Abhängigkeit ihrer Kraft 
von der chemischen Baustructur, der Fermentmenge und der Ver- 


einigung miteinander (Pflüger's. Archiv XLIX). 


Der Verf. (weleher über obiges Thema‘ sehon im Jahre 18837 
russisch und polnisch publieirt hat) prüfte 14 Antiseptika auf ihre 
Einwirkung gegenüber der Hefegährung und findet, dass alle „antisep- 
tischen Mittel” in kleinen Dosen die Eigenschaft besitzen, die Alkohol- 
gährung zu beschleunigen, zu verstärken. Bei den geprüften organischen 
Antiseptieis (Thymol, Benzoösäure, Salieylsäure, Carbol, Resorein, 
Pyrogallol, Chloralbydrat) vermuthet Verf. das Gesetz, dass die Körper 
um so stärker antifermentativ wirken, je mehr. Kohlenstoff sie ent- 
halten (Thymol mit 10 C. ist das stärkste, Ohloralhydrat mit 2 C. 
-ist das schwächste Hefegift), ferner, dass die Wirksamkeit des 
Antifermentativum um so geringer wird, je mehr Hydroxyle der 
Körper enthält (Carbol gegenüber Resorcin und Pyrogallol, Benzo6- 
säure gegenüber der Salicylsäure). Ist die Menge der zur Vergährung 
verwendeten Hefe grösser, so wirken Öoncentration von Antiseptieis 
noch beschleunigend auf die Alkoholgährung, welche auf kleinere 
Hefemengen bereits hemmend oder tödtend wirken, dementsprechend 
kann unter gegebenen Bedingungen „jede Concentration eines Hefe- 
giftes die Gährung verstärken”. Die Combination mehrerer Antisep- 
tika steigert ihre antiseptische Kraft. 

Kerry (Wien). 


L. Vaillant. Nouvelles &tudes sur les zones littorales (6. R. Soc. de 
Biologie, 30 Mai 1891, p. 423). 


Verf. unterscheidet mit Rücksieht auf die bathymetrische Ver- 
breitung des Thier- und Pflanzenlebens am Meeresufer folgende Ab- 
the ilungen: 

Theoretische Grenzen 
Meereshöhe zu 
Bathymetrische Abtheilungen Bourg d’Ault im Jahre 1890 
Meter 
Subirdische Zone. 


Höchste, Rluth, bei Sprinefluth. 2...) je „nase egal? 105 
Niedtieste Fluch bei.Sprinelluth - - .;. + cu nie 
2 Subzone Il. 
= = Niedrigste Fluth zur Zeit des niedrigsten Wasserstandes 7-2 
2 IN | Subzone Il. 
ap MrreiereMepreshohe > 7... 2.20.0000 0,0 ern 53 
= |: Höchste Ebbe zur Zeit des niedrigsten Wasserstandes 33 
5 [5 g Subzone III. 
3 | Höchste Ebbe bei Springfluth ....... er. 14 
Sublitorale Zone. 
| Niedrigste Ebbe bei Springfluth . - -» -» 2. ee... - 0:4 


Küstengegend. Immer mit Wasser bedeckt, für Lieht durehgängig. 
Abyssale Gegend. Kein Licht, kein Pflanzenleben. 
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Balanus balanoides bewohnt die Subzone I und hat für 
obere Aufenthaltsgrenze die niedrigste Springfluthhöhe (9-2 Meter zu 
Bourg d’Ault). 

Leueodore eiliatus, ein äusserst häufiger Ringwurm bohrt 
sich eine Wohnung in die weichen Kalkfelsen und erhebt sich in der 
Subzone II genau bis mittlere Meereshöhe (5'3 Meter). 

Die oberen Lebensgrenzen von Balanus balanoides und von 
Leueodore eiliatus entsprechen also genau der Hälfte der ganzen 
Amplitude der Niveauänderung zwischen Fluth und Ebbe bei nie- 
drigster Springfluth. Leon Frederigq (Lüttich). 


W. Ellenberger und H. Baum. öystematische und topographische 
Anatomie des Hundes (Berlin, Paul Parey, 1891). 

Bei der Abfassung des Buches haben sich die Verff. die Auf- 
gabe gestellt, dasselbe den Zwecken aller, für welche die Anatomie 
des Hundes wichtig ist, anzupassen, eine Aufgabe, deren Erfüllung ziemlich 
schwierig ist, wenn der Umfang ein nicht allzugrosser werden soll. 
So wie zur ÖOrientirung auf irgend einem Theile der Erdoberfläche 
nicht bloss im grossen Maassstabe ausgeführte Karten, in welchen alle 
Einzelheiten eingetragen sind, sondern auch solche nothwendig sind, 
die im kleineren Maassstabe ausgeführt sind und die das Verhältniss 
der einzelnen Theile zu einander klar darstellen, so ist es auch im 
anatomischen Gebiete. Das Buch erfüllt die Aufgabe einer anatomischen 
Uebersichtskarte, mit Hilfe desselben kann sich der Operirende vor 
der Operation am Cadaver vollständig orientiren; jedoch bezüglich der 
anatomischen Einzelheiten der einzelnen physiologischen Operationen 
verweisen die Verff. auf die Fachwerke, in welchen dieselben aus- 
führlieh beschrieben sind. 

Es werden alle anatomischen Systeme des Hundekörpers aus- 
führlich beschrieben, mit Ausnahme des Lymphgefässsystems, dessen 
genauere Schilderung durch Wort und Bild sie sich für eine Speecial- 
arbeit vorbehalten. Trotzdem ist das Werk ziemlich umfangreich, es 
umfasst mehr als 650 Druckseiten mit zahlreichen schönen Holz- 
schnitten und lithographischen Tafeln. Die Nomenclatur schliesst sich 
thunlichst der in den Lehrbüchern der Anatomie des Menschen ge- 
bräuchlichen an; auch werden bei der Beschreibung der einzelnen 
Organe die in der vergleichenden Anatomie allgemein üblichen Be- 
zeichnungen angewendet. Hoffentlich findet diese anerkennenswerthe 
Neuerung bei den übrigen Veterinäranatomen Nachahmung, so dass 
der Unfug beseitigt wird, dass einzelne Theile des Thierkörpers mit 
ebensovielen verschiedenen Namen belegt werden, als es ver- 
schiedene deutsche Lehrbücher für Veterinäranatomie gibt. In einem 
besonderen Capitel sind die typischen Racenmerkmale des Skelets 
geschildert. Die einzelnen in den verschiedenen Capiteln erwähnten 
Theile sind fast alle an schönen, klaren Holzschnitten ersichtlich 
semacht; in den sehr zweckmässig entworfenen Zeichnungen ist die 
gegenseitige Lage der einzelnen Körpertheile sehr klar veranschaulicht. 
Dem Buch ist eine Tabelle eingefügt, in welcher ausführlich die die 
einzelnen Theile des Hundekörpers (mit Ausnahme der Knochen) 
versorgenden grösseren Arterien und Nerven eingetragen sind. Dei. 
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Sehluss bilden Tafeln, auf welchen, genau naturgetreu nach mit einem 
besonderen Zeichenapparat angefertigten Zeichnungen, die auf Schnitten, 
welche durch den gefrorenen Hundekörper gelegt werden, erschei- 
nenden Theile abgebildet sind; die Cadaver wurden alle im Exspira- 
tionszustand frieren gelassen. Den einzelnen Tafeln sind entsprechende 
Erklärungen beigegeben; es sind 23 durch den Stamm und 12 durch 
die Gliedmassen gelegte Querschnitte abgebildet, ferner 6 durch den 
Rumpf, 7 durch ein trächtiges Thier gelegte Horizontalschnitte und 
5 Sagittalschnitte. Der grosse Werth dieser Abbildungen für die 
Kenntniss der natürlichen Lage der einzelnen Körpertheile zu einander 
ist selbstredend. 
Latsehenberger (Wien). 


H. Bredow. Beiträge zur Kenntniss der Chromatophoren (Prings- 
heim’s Jahrb. f. wissensch. Botanik XXII, 3, S. 349). 


1. Das Verhalten der Chlorophyllkörner bei der Ent- 
wiekelung und der Keimung des Samens. 

Der Verf. stellt an dem Samen von Lupinus luteus und Pisum 
sativum ete. fest, dass die Chlorophylikörner entgegen der bisherigen 
Ansicht im reifenden Samen nicht verschwinden, sondern unter 
Wasserverlust schrumpfen und von den vorhandenen Reservestoffen 
derart verdeckt und gepresst werden, dass sie nur durch besondere 
Mittel zur Anschauung gebracht werden können. Während der Kei- 
mung quellen sie wieder stark auf und vermehren sich durch eine 
unregelmässige Vieltheilung ungemein rasch, wobei das Plasma von 
kleinen gerinnselartigen Chlorophylikörnern durchsetzt erscheint, die 
man früher fälschlich für Mikrosomen hielt. 

Die Chromatophoren gelangen auch in verdunkelten (etiolirten) 
Keimblättern zur Entwickelung, nur sind sie hier etwas kleiner. Da 
die Chlorophylikörner epigäer Keimblätter im directen Sonnenlichte 
Stärke bilden, schliesst der Verf., dass die genannten Keimblätter 
nicht bloss Reservestoffbehälter, sondern auch Assimilationsorgane sind. 

2. Die Struetur der Chlorophyllikörner. Nach einer kri- 
tischen Besprechung der einschlägigen Arbeiten von Meyer, 
Sehimper, Schmitz, F. Schwarz, Fromann, Pringsheim und 
Tsehirch wendet sich B. zu seinen eigenen Untersuchungen, wobei 
er sich im Wesentlichen den Anschauungen der beiden zuletzt ge- 
nannten Forscher anschliesst. 

Nach B. ist das Chlorophylikorn von einem Plasmahäutchen 
umgeben und besitzt Schwammstruetur. Denn es besteht aus zahl- 
reichen, durch Plasmabalken gebildeten Maschen, in welchen sich der 
Farbstoff vorfindet. Ob der letztere auch die Balken tingirt, bleibt 
zweifelhaft. Fibrillen, wie sie von Schwarz angenommen wurden, 
finden sich nieht vor, desgleichen sind auch die als „grana’” be- 
zeichneten Tröpfehen kein gewöhnlicher Bestandtheil der Chlorophyll- 
körner, sondern höchstwahrscheinlich Oeltröpfehen, die eben nur den 
Chlorophylikörnern bestimmter Pflanzen zukommen. 

Molisch (Graz). 
H. Jumelle. Sur le degagement d’oxygene par les plantes aux basses 
tenıperatures (Compt. rend. OXII, 25, p. 1462). 
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Verf. hat den Nachweis geführt, dass feuchte Pflanzen, die einer 
sehr grossen Kälte zu widerstehen vermögen, auch noch bei sehr 
niederer Temperatur zu assimiliren fortfahren, nachdem die Respiration 
lange aufgehört hat. Während letztere bei abnehmender Temperatur 
sehr schnell an Intensität abnimmt, bei 0° schon sehr schwach ist 
und unter —10° ganz aufhört, assimilirten von den Versuchspflanzen des 
Verf.'s eine Flechte, Evernia Prunastri und zwei Öoniferen, Picea 
excelsa und Juniperus communis, im Licht noch in einer Atmosphäre, 
deren Temperatur bis auf —35° und selbst — 40° erniedrigt worden 
war. Bei anderen Flechten Cladonia rangiferina und Physeia eiliaris 
konnte bereits bei —25° eine Assimilation nieht mehr constatirt 
werden. Dass im Allgemeinen die Pflanzen bei sehr niederen Tem- 
peraturen zu atlımen und zu assimiliren aufhören, ist nicht allein eine 
Folge der Kälte, sondern auch der Austrocknung. Unter 0° vertroeknen 
die meisten Kryptogamen. Verf. hat daher die Flechten erst im 
Wasser aufgequellt und frisch abgeschnittene Üoniferenzweige zu seinen 
Versuchen verwendet. Bekanntlich existirt auch noch in der kältesten 
Polargegend, wo anhaltende Kältegrade von — 50° herrschen, ein geringer 
Pflanzenwuchs, der aus Pilzen, Moosen, Flechten besteht, und selbst 
Pinus und Juniperus finden sich dort, was nach den vorliegenden Ver- 
suchsergebnissen verständlich wird. 

F. Ludwig (Greiz). 


W. Palladin Zigrünen und Wachsthum der etiolirten Blätter (Be- 
richte d. deutsch. botan. Ges. IX., 7, S. 229). 

Um die Bedingungen der Ühlorophylibildung bei etiolirten 
blättern kennen zu lernen, wurden die Blattspreiten von Saubohnen 
und Weizen auf destillirtes Wasser oder verschiedene Lösungen gelegt 
und dann dem zerstreuten Tageslicht ausgesetzt. Die Blätter selbst 
stammten von Pflanzen, die in Flusssand gesäet worden waren. 

Auf reinem destillirten Wasser ergrünen Bohnenblätter nicht, 
desgleichen nicht auf O’3procentiger Kalknitratlösung, wohl aber auf 
10procentiger Rohrzuckerlösung. Hier stellt sich schon nach 24 Stunden 
lebhaftes Ergrünen ein, ohne dass aber die Blätter bedeutend wachsen. 
Solches triftt jedoch zu, wenn der Zuckerlösung noch Kalknitrat hinzu- 
gesetzt wurde. 

Von Wichtigkeit ist, dass etiolirte Bohnenblätter keinen Zucker 
enthalten. Saugen sie Zucker von aussen auf, so ergrünen sie. 
Weizenblätter ergrünen bereits auf destillirtem Wasser, diese enthalten 
aber schon von Haus aus Zucker. 

P. zieht aus seinen Versuchen folgende Schlüsse: 

1. Ohne Zucker entsteht kein Chlorophyll in den Pflanzen. 

2. In den Blättern von Keimlingen bildet sich Chlorophyll auf 
Kosten des aus den Samen mit dem Transspirationsstrome zugefübrten 
Zuckers. 

3. Kalkmangel hemmt das Wachsthum etiolirter Blätter. 

Molisch (Graz). 
H. Ambronn. Einige Beobachtungen über das Gefrieren der Colloide 
(Verhandl. d. kön. Sächs. Ges. d. Wiss., math.-phys. Olasse, 1891, 
1. 8. 29). 
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Beim Gefrieren zeigen die Colloide verschiedenes Verhalten. 
Man kann darnach drei Gruppen unterscheiden: Bei (er ersten ‚Gruppe 
(Gummisorten, Tannin) bleibt nach dem Gefrieren einer Lösung in 
dünner Schicht und Verdunsten des Eises das Skelet der früheren 
Eisblumen in eingetrocknetem Gummi erhalten: Pseudomorphosen von 
Gummi nach Eis. In diesen ist das Gummi (oder Tannin) in feinen 
Streifen orientirt, welche deutliche Doppeltbrechung zeigen. Zur zweiten 
Gruppe gehören Hühnereiweiss und Dextrin. Nach dem Trocknen der 
in dünner Schicht auf einer Glasplatte aufgefrorenen Lösung zeigt 
sich die Platte von einem anscheinend ganz gleichmässigen Häutchen 
überzogen. Die dritte Gruppe bilden die zu Gallerten erstarrenden 
Colloide (Gelatine, Agar). Nach derselben Methode dargestellte 
Lamellen erscheinen in ein feines, parenchymatischem Pflanzengewebe 
sehr ähnliches, stark doppeltbrechendes (unter Umständen auch deut- 
lich dichroitisches) Netzwerk aufgelöst. 

Bezüglich des Gefrierens von Salzlösungen bestätigt A. die 
Resultate Offer’s (Ber. d. Wiener Akad. LXXXI, II, S. 1058). Nach 
Entfernung des Wassers aus der gefrorenen Mischung (durch Ver- 
dunsten oder Auswaschen mit Alkohol) sind die Formen der ursprüng- 
lichen Eisblumen verschwunden, an ihrer Stelle befinden sich ziemlich 
regellos vertheilte Krystallnadeln der verwendeten Salze (chromsaures, 
übermangansaures, schwefelsaures Kali u. A.). 

O. Zoth (Graz). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


E. Hirschmann. Ueber die Reizung motorischer Nerven durch 
Lösungen von Neutralsalzen (Pflüger’s Archiv f. d. ges. Physio- 
logie XLIX, S. 301). 

Verf. untersuchte den Einfluss von neutralen Salzen des Natriums, 
Kaliums und des Lithiums auf den Nervus ischiadicus des Frosches. 
Der Nerv tauchte mit einer kurzen, stets gleichen Strecke in die 
Salzlösung, der Muskel zog durch einen Verbindungsfaden an einem 
Hebel, der auf einer berussten Glasplatte schrieb. Nerv: und Muskel 
und damit auch die Reizlösung waren in einer feuchten Kammer ein- 
geschlossen. 

Es wurden sowohl Salze mit einem, als mit zwei Atomen 
Metall im Molekül verwendet. Zuerst wurde eine Normallösung her- 
gestellt, welehe in 1000 Cubikcentimeter Wasser, die dem Moleeular- 
gewichte entsprechende Anzahl Gramme der wasserfreien Substanz 
enthielt; diese Lösung wurde nun verdünnt. Es wurde die Concen- 
tration bestimmt, welche eben noch Contraction hervorrief. Ferner 
wurden bei den verschiedenen Contractionen jedesmal Latenz und 
Thätigkeitsverlauf des Muskels beobachtet. In letzterer Beziehung ist 
zu bemerken, dass bis zu einer gewissen Stärke der Concentration 
herab discontinuirlicher Tetanus eintrat, bei schwächeren Öoncentra- 
tionen dagegen Einzelzuckungen sich einstellten, deren Höhe mit der 
Concentration abnahm; dem Tetanus, dessen Höhe in gleicher Weise 
beeinflusst wurde, gingen eine Anzahl Einzelzuckungen voraus, ebenso 
wurden Einzelzuckungen gegen das Ende der Thätigkeit beobachtet. 
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Die Ergebnisse der Untersuchung sind die folgenden: 

1. Im Allgemeinen nimmt mit steigender Üoncentration die 
Latenz ab und die Thätigkeitsdauer zu. 

2. Der Procentgehalt der eben wirksamen Concentrationen ist 
sehr ungleich. Derselbe variirt bei den Natriumsalzen von 2:34 Procent 
für NaCl, bis 1052 Procent für Na, 0,H,O,. 

3. Dagegen sind die eben wirksamen Üoncentrationen nahezu 
äquimolecular. Wenn man sie nämlich so ausdrückt, dass man das 
Gewicht der in 1000 Cubikeentimeter der Lösung enthaltenen Substanz 
durch einen Bruchtheil des Moleeulargewichtes angibt, so erhält man 
für die Natriumsalze Werthe zwischen 0'40 und 0'442, für die 
Lithiumsalze zwischen 0'571 und 0'625. 

Aus diesen letzteren beiden Zahlengruppen folgt weiter, dass 

4. zwischen den Salzen mit einem Atom Basis und denen mit 
zwei Atomen Basis im Molekül kein Unterschied besteht, sowie dass 

5. die Art der Basis von wesentlichem Einflusse auf die Höhe 
der Grenzconcentration ist. 

Folgerung 4 und 5 steht im Widerspruche zu dem Ergebnisse, 
welches de Vries bei seinen bekannten Untersuchungen erhalten hat, 
und wonach sich die isotonischen COoöffieienten von Alkalisalzen mit 
einem Atom Metall im Molekül zu solchen mit zwei Atomen Metall 
wie 3:4 verhalten, für die verschiedenen Basen aber gleich sind. 

Aus dem Satze 5 ergibt sich, dass das Thätigwerden von moto- 
rischen Nerven unter dem Einflusse von Salzlösungen nicht bloss in 
der Wasserentziehung durch die letzteren seinen Grund haben kann 
— denn sonst müssten wohl die Gesetze der Wasserentziehung von 
de Vries gelten — sondern auf einer speeifischen Einwirkung der 
Salzbasis beruht, welehe eben eine chemische Alteration der Nerven- 
substanz herbeiführt. Dafür spricht auch, dass Chlorkalium absolut 
nicht reizend einwirkt. Sternberg (Wien). 


Physiologie der Athmung. 


L. de St. Martin. Fecherches sur le mode d’&limination de loaxyde 
de carbone (Comptes rendus OXI, 21, p. 1232). 


Bei seinen Untersuchungen zur Lösung der Frage, auf welche 
Weise Kohlenoxyd, das in nicht letaler Dose eingeathmet wurde, aus 
dem Organismus eliminirt werde, kam der Verf. unter Anderem auch 
zu dem Resultat, dass in vivo bei Gegenwart von Oxyhämoglobin das 
CO-Hämoglobin zum Theil zerstört werde. In einer Blutmischung, deren 
einer Theil mit CO, deren anderer mit O gesättigt worden, und die 
bei 38° vor Luftzutritt geschützt aufbewahrt wird, verschwindet 
schliesslich eine bestimmte Quantität CO und wandelt sich wahr- 
scheinlich in CO, um. Wenn es Donders nicht gelang, eine Spur 
CO, nachzuweisen, als er durch einen ÖO-Strom aus dem Blute das 
CO vertrieb, so liegt das an der bloss einstündigen Dauer des. Ver- 
suches. In der That verliert jene Mischung in der Stunde eine nur 
so geringe Menge Kohlenoxyd, dass Verf. dem Rathe Claude Ber- 
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nard’s zustimmt, die Extraetion der Blutgase in Gegenwart einer 
kleinen Quantität CO auszuführen. Dieser Zusatz dürfte den Zustand 
der Blutgase beim Austritt des Blutes aus der Ader gewissermaassen 
fixiren. Unveränderlieh ist darum aber das Kohlenoxydblut nicht: in 
einem der Versuche waren direet nach der Mischung in 100 Oubik- 
centimeter Blut 13:76 CO, nach 30 Stunden noch 12:78 Cubikcenti- 
meter CO nachzuweisen. 

Versuchsanordnung: Hundeblut wird unmittelbar nach seinem 
Austritt aus der Vene defibrinirt, ein Theil desselben mit CO, ein 
anderer mit O bis zur Sättigung geschüttelt. Proben der Mischung 
werden in mit Hg gefüllte Eprouvetten gegeben und im Wasserbad 
auf 38° gehalten. Die Extraction der Gase mit der Hg-Pumpe findet 
bei einer Probe sofort, bei anderen später statt; das CO-Hämoglobin 
wird durch Schütteln des Blutes mit dem gleichen Volum Essigsäure 
bei 8° getrennt, das Gasgemisch nach Doyere analysirt. Es wird 
also die Kohlensäure durch KHO, OÖ durch das Natriumsalz der 
Pyrogallussäure und Kohlenoxyd durch in HÜl gelöstes Cu, Cl, 
absorbirt. Mayer (Winterburg). 
A. Slosse. Die Athemgrösse des Darms und seiner Drüsen (Aus 

dem physiol. Institut zu Leipzig. Du Bois-Reymond’s Archiv 1890, 
Supplement, S. 164). 

Die Unterbindung der Darmarterien hat, neben ihrer Wirkung 
auf die Harnabsonderung, sowie auf den Glykogengehalt der Leber 
(dieses Centralbl. IV. S. 633), auch eine Veränderung der Athem- 
grösse des Thieres zur Folge. Verf. berichtet über drei gelungene 
Versuche, welche an Kaninchen angestellt wurden. Die Athem- 
grösse der tracheotomirten Thiere wurde mittelst der Methode von 
Sanders-Ezn gemessen, zuerst vor der Unterbindung der Darm- 
arterien, dann unmittelbar hinterher,' endlich noch ein drittesmal, 
so dass späterhin 1'/, Stunden nach der Operation die Messung ab- 
geschlossen war. Spätere Messungen würden durch die zu dieser Zeit 
auftretenden Krämpfe gestört werden. Wie die Hunde, überlebten die 
Kaninchen die Operation nur fünf bis sechs Stunden. 

Zwei Versuche ergaben ein starkes Sinken, sowohl der Sauer- 
stoffaufnahme, wie der Kohlensäureabgabe, so dass der respiratorische 
Quotient ungeändert bleibt. Bei dem einen der beiden Versuche ist 
die Athemgrösse unmittelbar nach der Unterbindung schon fast auf 
die Hälfte, später auf ein Drittel des normalen Werthes gesunken; 
bei dem anderen Versuche ist das Absinken nicht so beträchtlich. Der 
dritte Versuch gab dagegen unmittelbar nach der Operation eine 
deutliche Steigerung, von welcher die Athemgrösse erst später auf 
einen ungefähr normalen Werth zurücksank. Auch hier beziehen sich 
die Aenderungen auf beide Gase. Da das dritte Thier nach der Unter- 
bindung sehr unruhig war, so ist die Steigerung des Gaswechsels 
wahrscheinlich ausschliesslich darauf zu beziehen und es gewinnt nach 
den beiden ersten Versuchen den Anschein, als ob der Darmcanal 
und seine Drüsen einen sehr beträchtlichen Antheil an dem Gesammt- 
gaswechsel haben. Die andauernde Verschliessung der Darmarterien 
muss aber noch weitere Folgen nach sich ziehen, weil das Sinken 
des Gaswechsels anhält. M. v. Frey (Leipzig). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


H. Köppe. Muskeln und Klappen in den Wurzeln der Pfortader 
(Aus dem pbysiol. Institut zu Leipzig. Du Bois-Reymond’s Archiv 
1890, Supplement, S. 168). 

Injieirt man Flüssigkeit vom Stamm der Pfortader gegen den 
Darm, 'so füllen sich die Mesenterialvenen, sowie die Sammelvenen, 
welche dem Darme entlang laufen, ohne Schwierigkeit; in den Darm 
“selbst dringt dagegen die Masse im Allgemeinen nicht ein. Das Hin- 
derniss hat seinen Grund in der Anwesenheit von Klappen, welche 
kurz vor der Mündung der langen und kurzen Darmvenen in die 
Sammelvenen zu finden sind. Dieselben sind bisher ‘der Beobachtung 
entgangen, nur Bryant (Boston Journal 1838) erwähnt dieselben. 
Präparirt man die Venen aus der Darmwand heraus, so finden sich 
zahlreiche weitere Klappen in den gröberen und feineren Zweigen bis 
in die Ringmuskulatur des Darmes hinein. Erst innerhalb der Schleim- 
haut sind die Venen wieder klappenlos. Die Klappen verhindern das 
Eindringen der Injectionsmasse in den Darm, solange das Mesenterium 
richtig gelagert ist. Wird es dort, wo es am Darm befestigt ist, ge- 
kniekt, so werden die Klappen insufficient. 

Die Klappen sind aus den Structurelementen der Intima und 
Media gebaut. Von den drei Schichten der Venenwand ist die Ad- 
ventitia, welche ursprünglich einen glatten Ueberzug bildet, nach 
längerer Maceration in Wasser leicht abzuziehen. Sie enthält unter 
Anderem längsverlaufende glatte Muskelfasern. Die Media ist sehr 
reich an Ringmuskeln. In der Gegend der Klappen finden sich schräg- 
verlaufende Muskelzüge, welche in die Klappen übertreten. 

Längs- und Quermuskulatur findet sich nieht überall gleichmässig 
vertheilt. Verf. unterscheidet: 

1. Ein Gebiet ohne Klappen mit starker innerer und äusserer 
Längsmuskulatur: Stamm der Pfortader und ihre Aeste bis zum Ab- 
sang der langen und kurzen Darmvenen. 

2. Ein Gebiet mit Klappen und starker innerer Ringmuskulatur 
und wenigen äusseren Längsfasern: Lange und kurze Darmvenen. 
| 3. Ein Gebiet ohne Klappen und Muskeln: Die Netze in der 
Submucosa des Darms. 

Auch an den Zweigen der Pfortader innerhalb der Leber fällt 
der Reichthum an Muskelfasern auf. Hier überwiegt aber die Längs- 
muskulatur über die Ringmuskeln, welche in den feinsten Zweigen 
ganz fehlen. 

Den Klappen, wie den Muskeln der Pfortader muss für den 
Blutstrom in den Unterleibsorganen in physiologischen wie patho- 
logischen Zuständen eine grosse Bedeutung zukommen, worauf Verf. 
aufmerksam macht. M. v. Frey (Leipzig). 


Francois-Franck. Recherches experimentales sur latonie cardiaque 
produite par le nerf pneumogastrigue (Archives de physiol. norm. et 
psthol.-[5], TI, 3,.p.: 778%: 

Die bei Vagusreizung während der prolongirten Diastole auf- 

tretende zunehmende Vergrösserung des Herzvolums rührt nach F. 
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nicht einfach davon her, dass, entsprechend der Abwesenheit der 
Sysiolen, das Herz durch das reichlicher zuströmende Blut stärker 
angefüllt wird, sondern zugleich sei während dieses Zustandes der 
Herzmuskel weicher als in der Norm. Denn es liess sich zeigen, 
dass der Ventrikel sich durch einen an seiner Wand angebrachten 
localisirten Gegendruck während der Diastole leichter eindrücken liess, 
wenn gleichzeitig der Vagus gereizt wurde, wobei eine Pulsverlang- 
samung nicht einzutreten brauchte. Ferner war bei Vagusreizung die 
thoraeische Aspiration des Herzens verstärkt, indenı (bei morphinisirten 
Hunden) der von der Jugularis aus gemessene Blutdruck im rechten 
Ventrikel — nicht bloss der systolische, sondern auch der diastolische 
Druck — niedriger wurde. Dieser antitonische Einfluss auf das diasto- 
lisch erschlaffte Herz war nicht nur am Ventrikel, sondern auch an 
den Vorhöfen nachweisbar; auch in letzteren konnte .durch Vagus- 
reizung, und zwar ohne gleichzeitige Aenderung der Pulsfrequenz, 
Senkung des diastolischen Blutdruckes erzielt werden. Der N. vagus 
vermag also nach F., ganz abgesehen von seinem Einfluss auf die 
Schlagfolge des Herzens, die ganze Herzwand während der 
Diastole weicher zu machen. 
Lüderitz (Berlin). 


Francois-Franck. Fecherches ewperimentales sur Vaction cardiaque 
antitonique systolique du nerf pneumogastrique (Archives de physiol. 
Dorm. ewpath.,5, [III]. 3, p:: 575). 

An Hunden, Katzen und Kaninchen konnte F. durch schwache 
Erregung des peripheren Endes des am Halse durchschnittenen N. 
vagus einen Abfall des arteriellen Blutdruckes ohne entsprechende 
Pulsverlangsamung hervorrufen. Bei fast allen Thieren war vorher 
dureh besondere Eingriffe (Atropin, grosse Gaben von Üurare oder 
Morphin) die pulsverlangsamende Kraft des Vagus abgeschwächt 
oder aufgehoben worden. Das Absinken des Blutdruckes werde nicht 
durch refleetorische Beeinflussung der peripheren Gefässe, etwa der 
Bauchgefässe, erzeugt, da es auch nach vorheriger Durchschneidung 
beider Vagi unterhalb des Herzens und Zerstörung der Medulla ob- 
longata auftrete, sondern der Vagus wirke, unabhängig von seinem 
Einfluss auf die Frequenz der Herzthätigkeit, direct abschwächend 
auf die Systole des Herzens ein. Und zwar werde, wie Verf. durch 
besondere Versuche zu zeigen sucht, nicht nur die Vorhofssystole, 
sondern unabhängig von dieser auch die Kammersystole abgeschwächt. 
Letzteres wird auch für das Herz der Kaltblüter nachgewiesen, von 
welchem bisher nur die abschwächende Einwirkung des Vagus auf die 
Vorhofseontraetion (Gaskell) bekannt war. 

Lüderitz (Berlin). 


H. Kronecker. Sur les trömulations fibrillaires du coeur du chien 
(©. R. Soc. de Biologie, 18 Avril 1891, p. 257). 


Verf. bestätigt seine früheren Angaben über das Vorhandensein 
eines Coordinationseentrums im Säugethierherzen.. Die Lähmung dieses 
Centrums soll’die Bedingung sein für das Auftreten der sogenannten 
fibrillären Zuekungen: einfache Abkühlung des Herzens auf 26 bis 
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27° genügt dazu. Erhöhung der Herztemperatur scheint im Gegentheil 
ohne Einfluss. 

Welches auch die Ursache der fibrillären Zuckungen sein mag, 
wenn sie sich einmal beim Hunde in den Ventrikeln eingestellt haben, 
so sind die Ventrikel zu einem raschen Tode verurtheilt und können 
es nicht mehr zum normalen Schlagen bringen. 

Beim Hundefötus verhält sich im Gegentheil das Herz wie beim 
Kaninchen. Es kann wieder schlagen, nachdem es durch elektrische 
Reizung vorübergehend in fibrilläre Zuckungen gebracht worden war. 

Leon Frederieg (Lüttich). 
E. Gley. Contribution a Vetude des mouvements tr&mulatoires du coeur 
(©. R. Soc. de Biologie, 18 Avril 1891, p. 259). 

Verf. hat ähnliche Beobachtungen gemacht wie diejenigen der 

vorigen Notiz. Leon Frederieq (Lüttich). 


Physiologie der Drüsen. 


H. Koeppe. Die Bedeutung des Lymphstromes für Zellenentwiekelung 
in den Lymphdrüsen (Aus dem physiol. Institut zu Leipzig. Du 
Bois-Reymond’s. Arch. 1890, Supplement, S. 174). 

Verf. unterband bei Hunden die Vasa afferentia und efferentia 
der Lymphdrüse, welche sich vom Kopfnieker und der Parotis ver- 
deckt an der oberen Grenze des Halses findet. Der Verlauf der Lymph- 
gefässe wird genau geschildert. Die Thiere wurden 14 bis 57 Tage 
nach der Operation getödtet, die Verödung der Lymphgefässe durch 
Injeetion nachgewiesen, die Blutgefässe mit farbiger Leimmasse gefüllt 
und dann beide Drüsen, die der gesunden, wie die der operirten Seite 
in Alkohol gehärtet, in Paraffin geschnitten und gefärbt. Die Befunde 
sind ganz übereinstimmend. Zwei, längstens drei Wochen nach der 
Operation findet sich die operirte Drüse, verglichen mit der gesunden, 
deutlich kleiner, die Zahl der Knoten verringert, die Knoten sind 
zellenarm, chromatinreiche Zellen und Mitosen sind nur spärlich oder 
gar nicht zu sehen. Entsprechend der Zellenarmuth tritt das retieulirte 
Gewebe sehr deutlich hervor; für eine Hypertrophie desselben sprechen 
die Bilder nicht. Auch der anscheinend grössere Reichthum der 
operirten Drüse an Blutgefässen dürfte nur durch die Volumverklei- 
nerung und das Zusammenrücken der Gefässschlingen bedingt sein. 
Die in der Drüse noch vorhandenen Zellen sind häufig gross und 
mit eigenthümlichen Pigmenteinschlüssen versehen, welche theilweise 
Eisenreaction geben. 

Wird das Thier länger als drei Wochen am Leben erhalten, 
so wächst die operirte Drüse wieder, und nach acht Wochen ist nach 
Grösse und Structur ein Unterschied gegen die gesunde Seite nicht 
mehr nachzuweisen. Dies beruht voraussichtlich auf der Wieder- 
herstellung der Lymphwege. 

In zwei weiteren Versuchen wurden die Lymphgefässe geschont, 
dagegen die Blutgefässe unterbunden und die Thiere nach zwei bis 
drei Tagen getödtet. Die Drüse der operirten Seite fand sich ver- 
grössert, zellenreich, neben zahlreichen Mitosen auch die von Arnold 
beschriebenen indirecten Fragmentirungen. 
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Es hat demnach den Anschein, dass der Lymphstrom an der 
Neubildung der Zellen betheiligt ist, sei es, dass er Stoffe, die nöthig 
sind, zuführt oder schädliche Substanzen entfernt. Das Blut für sich 
allein scheint mehr der Zerstörung als dem Aufbau der Zellen för- 
derlich zu sein. M. v. Frey (Leipzig). 


G. Marinescu. Ueber die Innervation der Drüsen der Zungenbasis 
(Du Bois-Reymond’s Archiv 1891, Nr. 3/4, 8. 357). 


Die Untersuchungen des Verf.'s erstrecken sich besonders auf 
die Papillae foliatae des Kaninchens, welche in der von Drasch an- 
gegebenen Weise freigelegt wurden. Diese Organe sind schon mit 
blossem Auge leicht auf der Zungenbasis zu beobachten. Ihre Drüsen 
gehören im Gegensatz zu den Drüsen der Umgebung (Schleimdrüsen) 
den Eiweissdrüsen an. Die Schleimhaut, in welcher sie liegen, zeichnet 
sich durch eine ganz eigene Vaseularisation aus und lässt leicht Be- 
schaffenheit und Menge des sie düurchfliessenden Blutes in eindeutiger 
Weise erkennen. Hierdurch werden wichtige Verhältnisse gegeben, die 
Beziehungen zwischen Drüsenthätigkeit und Kreislauf zu studiren. 
Die Nerven der Papillae foliatae verlaufen mit den Gefässen zwischen 
den einzelnen Acini. Die Nervenfasern sind theils myelinhaltig, theils 
myelinfrei. Neben den Nerven findet man Ganglien, in welchen ein 
Theil der myelinlosen Fasern ihren Ursprung nimmt. 

Nach Anwendung der Methylenblaufärbung und der Methode 
von Ramon y Cajal gelang es Verf., feine Nervenfibrillen bis 
in dasInnere der Membrana propria der Acini und zwischen 
die Drüsenzellen zu verfolgen. Unter den Ganglienzellen finden 
sieh nicht nur solehe mit zwei oder mehreren Fortsätzen, sondern 
auch solche, welche monopolar zu sein scheinen. Bei Mäusen sah 
Verf. in der Adventitia der Gefässe der Zungenbasis einzelne oder 
gruppirt stehende Ganglienzellen. 

Die hier gegebene anatomische Grundlage ist vollständig aus- 

reichend, das physiologische Verhalten der Papillae foliatae zu erklären. 
Reizung des N. glossopharyngeus ruft nämlich wohl stärkere Secretion 
und Röthe der Papillen hervor; seine Durchschneidung dagegen beein- 
trächtigt beide kaum. Die anderen Nerven der Zunge (Hypogl., N. 
ling., Sympath.) zeigen überhaupt keinen Einfluss auf die Seecretion, 
und nur der N. sympath. auf den Blutlauf, insofern sich bei seiner 
Reizung die Papille blass oder bläulich färbt. Nach Durchschneidung 
aller zur Zungenbasis gehenden Nerven secerniren die Drüsen lange 
Zeit (noch nach 50 Tagen), anfangs sogar verstärkt fort. Wir haben 
es also mit einer paralytischen Seceretion zu thun. 
Reizung des Glossopharyngeus nach Ligatur der Oarotis bewirkt 
Steigerung der Secretion ohne Aenderung der Papillenfarbe. Auch 
bei einer Anzahl anderer Versuchsbedingungen ist eine Sonderung 
des Nerveneinflusses auf Secretion und Cireulation an der freigelegten 
Papilla foliata sehr deutlich zu demonstriren. 

Ausser durch Reizung des Glossopharyngeus konnte die Seeretion 
durch directe elektrische Reizung, kleine Dosen Nieotin und besonders 
durch Pilocarpin gesteigert werden. Nicotindosen, welche allgemeine 
Lähmung bewirken, hemmen auch die Secretion. Die Hypersecretion 
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nach Pilocarpin ist mit Cyanose ‚der Papillen vergesellschaftet und wird 
durch Atropin verkleinert.. Die Gifte zeigen eine grössere Wir- 
kung, wenn die Zungennerven durchschnitten sind, als 
wenn sie erhalten blieben. 

Zur Erklärung der functionellen Eigenthümlichkeiten der Papillae 
foliatae nimmt Verf. an, dass die von ihm näher beschriebenen Gang- 
lien automatische Seeretionscentren darstellen. In seinen Gründen 
weist er auf die Analogie mit den anderen paralytische Seeretion 
zeigenden Drüsen (Pankreas, Gl. submaxillaris) hin, welche ebenfalls 
Ganglien besitzen, während solche fehlen, wo die Secretion nach 
Durehschneidung der Nerven sofort erlischt (Schweissdrüsen). Zudem 
setzte Verf. fest, dass einige Monate nach Durchschneidung der Zungen- 
nerven mit Verringerung der Absonderung die Zahl der Ganglien- 
zellen abnimmt und dass zur Zeit, in welcher nach Durchschneidung 
des Glossopharyngeus die zu den Schmeckbechern gehenden Fasern 
degenerirt sind, die Drüsenfasern noch nicht entartet sind. 

Max Levy (Berlin). 


J. Horbaczewski. Beiträge zur Kenntniss der Bildung der Harn- 
säure und der Xanthinbasen, sowie der Entstehung der Leukoeytose 
im Säugethierorganismus |Nach Versuchen, die zum Theile von den 
Herren Sadowenj, Mrazek und Formanek ausgeführt wurden] 
(Wiener akad. Sitzber. C. Abth. III, S. 78. Monatsschr. f. Chemie, 
XH, 221). 


Im Jahre 1889 hat H. beobachtet, dass bei der Behandlung der 
Milzpulpa mit Blut sich Harnsäure bildet (dies Centralbl. III, S. 715). 
In der vorliegenden inhaltsreichen Abhandlung berichtet er nun über 
weitere Versuche in dieser Richtung. 

I. Bildung der Harnsäure und der Xanthinbasen aus 
der Milzpulpa. Digerirt man frische Milzpulpa mit der acht- bis 
zehnfachen Menge destillirten Wassers bei 50° C. durch acht Stunden, 
wobei schwache Fäulniss eintritt, die für das Gelingen des Versuches 
nothwendig ist, so erhält man durch Filtriren, sorgfältiges Ausfällen 
mit Bleiessie und abermaliges Filtriren eine Yothgefärbte Flüssigkeit, 
welche, mit der gleichen Menge frischen arteriellen Blutes bei 40 bis 
50° digerirt (oder mit einer verdünnten Lösung von Wasserstoff- 
superoxyd oder mit Luft bei Bruttemperatur behandelt), Harnsäure 
liefert, deren Menge auf je 1 Gramm Milzpulpa etwa 2:5 Milligramm 
beträgt. In der Milzpulpalösung ist keine Harnsäure enthalten, sondern 
Vorstufen derselben. Wird dieselbe mit Bleiessig ausgefällte Lösung 
gekocht, filtrirt und eingedampft, so enthält der Rückstand keine 
Harnsäure, wohl aber Xanthinbasen. Auch diese sind nieht vor- 
gebildet in der Lösung enthalten, sondern werden erst durch das 
Kochen abgespalten. Sie wurden nach dem Vorgange von Kossel 
getrennt und erwiesen sich als Xanthin und Hypoxanthin. 

Guanin und Adenin fehlten, was sich dureh die Fäulniss erklärt, 
welche diese Basen in Xanthin und Hypoxanthin, und dementsprechend 
wohl auch ihre Vorstufen umwandelt. Harnsäure und Basen entstehen 
aus einer und derselben Atomgruppe, erstere durch Spaltung und 
Oxydation, letztere durch einfache Spaltung. In beiden Fällen wird 
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die gleiche Stickstoffmenge in der einen oder der anderen Form 
abgespalten. Findet die Spaltung der Vorstufen bei unzureichender 
Oxydation statt, oder wird der Sauerstoffzutritt nicht sorgfältig ab- 
gehalten, so bilden sich Gemenge der Harnsäure und der Basen. 

Auf Grund der Erwartung, dass die Verbindung, aus der sich 
die Harnsäure bildet, aus den Iymphatischen Elementen stamme, iın 
Zusammenhalt mit den bekannten Untersuchungen Kossel’s konnte 
vermuthet werden, dass jene Muttersubstanz in den Kernen der 
Lymphzellen enthalten sei. In der That lieferte die im Wesentlichen 
nach Miescher dargestellte Kernsubstanz aus der Milzpulpa (Nuelein) 
Harnsäure, wenn sie in schwach alkalischer Lösung mit Blut bei 
40° ©. bis zur beginnenden Fäulniss behandelt wurde. Allerdings ver- 
läuft die Umsetzung auf diesem Wege sehr langsam; am raschesten 
erfolgt sie, wenn man die Nucleinlösung mit Milzpulpa und Wasser 
erwärmt. Ungewiss bleibt es, ob nebst dem Nuclein der Lymphzellen 
auch deren Zellplasma Harnsäure und Xanthinkörper liefern könne. 
Für die schon vielfach besprochenen nahen Beziehungen dieser Stoffe 
zu einander ist nunmehr ein experimenteller Beweis erbracht worden. 

I. Bildung der Harnsäure aus anderen Organen. Ver- 
schiedene Organe von Menschen und von Kälbern wurden nun auf 
ihre Fähigkeit, beim Digeriren mit Blut Harnsäure zu bilden, geprüft. 
Während die nicht digerirten Öontrolproben keine oder nur wenig 
Harnsäure lieferten, zeigte sich bei sämmtlichen geprüften Organen: 
Dünndarmschleimhaut, Knochenmark, Thymus, Muskeln, Öhrknorpel, 
Speicheldrüsen, Magenschleimhaut, Pankreas, Nackenband, Eiter aus 
einem kalten Abscesse, Leber, Lunge, Gehirn, Niere, menschliche 
Haut (nur mit Ausnahme der Sehnen) ein der Milzpulpa ähnliches 
Verhalten. Die Organe vom Kalbe lieferten bei ihrer frischeren und 
jugendlicheren Beschaffenheit etwas mehr Harnsäure als jene aus 
menschlichen Leichen. Auch beim Behandeln mit Wasser wurden aus 
den genannten Organen Lösungen erhalten, welche bei Behandlung 
mit Blut Harnsäure lieferten. Die Muttersubstanzen dieser letzteren 
sind auch hier zweifellos in den Zellkernen enthalten. Ob die Nucleine 
der verschiedenen Organe identisch sind, bleibt unentschieden, wahr- 
scheinlich enthalten sie alle dieselbe Atomgruppe, aus der entweder 
Harnsäure oder Xanthinkörper entstehen. 

II. Harnsäurebildung im Säugethierorganismus in der 
Norm. Nach subeutaner Injeetion einer Lösung von Nuclein in sehr 
verdüunter Lauge stieg bei Kaninchen die Harnsäureausscheidung. 
Auch bei gleichmässig durch eine Reihe von Tagen ernährten Menschen 
trat nach der Aufnahme einer Suspension von Nuclein im Wasser 
eine Steigerung der Harnsäureausscheidung ein. Diese Zunahme konnte 
an einem Hungernden schon zwei Stunden nach Aufnahme des Nucleins 
wahrgenommen werden. Es ist die Ansicht des Verf., dass in der 
Norm nur die Leukoeyten, respective deren Zerfallsproduete die Mutter- 
substanzen der Harnsäure abgeben, und nicht die stabilen Grewehs- 
elemente. In Uebereinstimmung damit stehen die Thatsachen, die über 
den Leukocytengehalt des Blutes und die Harnsäurebildung bekannt 
sind. Beim Erwachsenen werden 1 bis 2 Procent des Stickstoffes als 
Harnsäure ausgeschieden, bei Kindern, deren Blut an Leukocyten viel 
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reicher ist, 7 bis 8. Procent. Pohl und v. Limbeck zeigten, dass im 
nüchternen] Zustande die Leukocytenzahl ein Minimum in der acht- 
zehnten Stunde erreicht, während ein bis zwei Stunden nach Fleisch- 
aufnanme eine bedeutende Vermehrung auftritt. Wie sich aus älteren 
Versuchen ergibt und wie H. neuerdings an fünf jungen, gesunden 
Leuten, an denen Zählungen der Leukocyten vorgenommen wurden, 
nachwies, steigt parallel damit die Harnsäureausscheidung an. Nach 
der Aufnahme vegetabilischer Nahrung trat nur bei einem von vier 
Versuchsmännern eine Zunahme der Leukocytenzahl und der Harn- 
säureausscheidung ein, bei den anderen blieb beides aus. Drei an 
Care. ventrie. Leidende, die auch bei Fleischnahrung keine Verdauungs- 
leukoeytose darboten, zeigten keine Steigerung der Harnsäureaus- 
scheidung. (Verf. hatte bei diesen Untersuchungen Gelegenheit, sich 
bezüglich der Relation zwischen Harnstoff und Harnsäure im Harn 
ein Urtheil zu bilden. Er schliesst sich der Meinung Salkowski’s 
an, dass diesem Verhältniss, welches ja nach dem Individuum variirt, 
kein grosser Werth beizulegen ist.) 

Aus den oben angeführten Versuchsreihen ergibt sich mit Be- 
stimmtheit, dass zwischen der Harnsäureausscheidung und dem Leuko- 
cytengehalt des Blutes ein Parallelismus besteht. Da die Zerfalls- 
producte der Leukocyten Harnsäure liefern, und da zweifellos im 
Organismus Leukocyten zerfallen, so ist der Schluss ein gerechtfertigter, 
dass im Säugethierorganismus in der Norm die Harnsäure 
aus diesen Zerfallsprodueten sich bildet. 

IV. Harnsäureausscheidung unter dem Einflusse einiger 
Gifte. H. stellte neue Versuche an, bei denen die Wirkung von 
Arzneimitteln auf den Leukocytengehalt des Blutes und auf die Aus- 
scheidung der Harnsäure gleichzeitig verfolgt wurde. An gesunden 
Jungen Leuten wurde nach achtzehnstündigem Hungern das Blut auf 
seinen Leukocytengehalt untersucht, dann das zu prüfende Arzneimittel 
dargereicht und hierauf dreimal nach je zweistündigen Pausen der 
Harn gewonnen. Nach Chinin und Atropin trat eine Verminderung 
der Leukocyten, sowie der Harnsäurebildung ein, nach Pilocarpin 
eine Vermehrung beider. Nach Antipyrin und Antifebrin stieg 
die Leukocytenzahl, während die Harnsäure sank. Dieses divergirende 
Verhalten führte zur Untersuchung über die Ursache der Zu- oder 
Abnahme der Leukocyten im Blute. Während aus den Untersuchungen 
Hofmeister’s hervorgeht, dass die Vermehrung der Leukocyten nach 
Eiweissaufnahme auf einer vermehrten Production beruht, waren 
die Ursachen der Veränderungen nach der Einnahme der genannten 
Arzneistoffe noch zu ermitteln. Da diese Veränderungen sehr rasch 
auftreten und dies dafür zu sprechen schien, dass es sich um eine 
Alteration der Leukocyten producirenden Organe handle, wandte sich 
die Untersuchung zunächst der Milz zu. Bei Kaninchen, die mit 
Pilocarpin vergiftet waren, zeigte sich trotz der muskelerregenden 
Wirkung dieses Giftes die Milz stets grösser, als die gleich grosser 
Controlthiere, während sie nach Chinin (in Uebereinstimmung mit 
den Angaben von Binz, Mosler und Küchenmeister) verkleinert 
gefunden wurde, was nach Binz nicht auf eine Wirkung der glatten 
Milzmuskulatur zu beziehen ist. Ebenso verhielt sich die Milz nach 
Atropin und Antipyrin. 
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Spina fand nun in der Pilocarpinmilz karyokinetische Ver- 
änderungen, während an der Antropin- und der Chininmilz Vorgänge 
zu beobachten waren, die als atrophische bezeichnet werden konnten; 
nach Antipyrin ergaben sich keine auffallenden anatomischen Ver- 
änderungen. Chinin und Atropin setzen offenbar die Production der 
Leukoeyten herab, wahrscheinlich auch ihren Zerfall. Die Wirkung 
des Pilocarpins ist die entgegengesetzte. Mit dem Chinin dürfen nun 
Antipyrin und Antifebrin nieht in Parallele gesetzt werden. Nach 
Kumagawa veranlassen diese Stoffe in grossen Gaben eine vermehrte 
Harnsäure-, respective Stickstoffausscheidung, was beim Chinin nieht 
zutrifft. Die Leukoeytenbildung ist unter der Einwirkung beider Gifte 
eine normale, bei grossen Dosen vielleicht auch eine übernormale. In 
kleineren Dosen haben sie aber einen hemmenden Einfluss auf die 
Zersetzungsvorgänge (was sich auch nach Lepine und Porteret am 
Leberglykogen äussert) und behindern dadurch den Zerfall der Leu- 
kocyten, deren Zahl darum steigt. Dabei muss aber eine Verminderung 
der Harnsäurebildung eintreten. _ 

V. Harnsäurebildung in pathologischen Zuständen des 
Säugethierorganismus. Mit den Folgerungen des Verf. steht es 
in Uebereinstimmung, wenn bei der Leukämie eine Vermehrung der 
Harnsäurebildung besteht. Bei Pseudoleukämie, wo die Lymphzellen 
nicht vermehrt sind, fehlt auch die Steigerung der Harnsäureproduction. 
Bei Phosphorvergiftung haben Fränkel und Röhmann an Hühnern 
eine bedeutende Zunahme der Harnsäureausscheidung gefunden. Bei 
acuten fieberhaften Krankheiten, wo zerfallendes Gewebe das Material 
liefert, ist die Harnsäurebildung gesteigert. Ebenso bei Inanition und 
Kachexien. Daran schliesst sich eine einschlägige Beobachtung an 
einem Knaben mit ausgedehnter Verbrühung der Haut, Befunde 
Neusser’s bei perniciösen Anämien, die von Frey und Heiligen- 
thal beobachtete Zunahme der Harnsäure nach heissen Dampfbädern, 
welche nach einer Beobachtung des Verf. auch eine Steigerung der 
Leukoeytenzahl herbeiführen. 

VI. Zur Kenntniss der Leukocytosen. Sehr interessant ist 
es, dass nicht allein die Zufuhr von Eiweiss in der Nahrung eine 
Vermehrung der Leukocyten hervorruft, sondern dass eine solche auch 
in hohem Grade nach der Aufnahme von Milzpulpanuclein ein- 
trifft. Bei hungernden Versuchsindividuen stieg die Leukocytenzahl 
2'/, bis 3 Stunden nach der Aufnahme von 5°5 Gramm Nuclein um 
53 bis 83 Procent. Kaninchen, denen durch 8 bis 20 Tage kleine 
Gaben Nuelein subeutan einverleibt wurden, zeigten sehr vergrösserte 
Milz mit karyokinetischen Veränderungen. Wenn nun im Körper 
nueleinhaltige Elemente zerfallen, so ist bei der geringen Zersetz- 
lichkeit des dabei frei werdenden Nueleins zu erwarten, dass dieses 
Leukocytose hervorrufen werde. Verf. erinnert an die durch v. Lim- 
beek studirte entzündliche Leukocytose, an die Leukocytose bei der 
mit massenhaftem Gewebszerfall einhergehende Phosphorvergiftung, 
bei Hautverbrennungen, an die „hydrämische Leukocytose” Escheriech'’s 
bei Kachexien. Möglicherweise ist auch an die Bildung piloearpin- 
artig wirkender Toxine bei solehen Processen zu denken. Gewisse 
Formen der Leukämie könnten auf solchen Autointoxieationen beruhen. 

38 * 
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VI. Ueber Harnsäurediathese und Xanthinbasendia- 
these. Schlussbemerkungen. Aus der Entdeekung, dass die ge- 
meinsamen Vorstufen der Harnsäure und der Xanthinbasen je nach 
der Spaltung mit oder ohne Oxydation das eine oder die anderen 
Producte liefern, kann nun auch auf die Verhältnisse in vivo weiter 
geschlossen werden. Wenn nucleinhaltige Gewebselemente (z. B. Eiter) 
bei Luftabschluss zerfallen, so wird keine vermehrte Harnsäurebildung, 
wohl aber eine reichliche Bildung und Ausscheidung von Xanthin- 
basen zu Stande kommen. Es ist somit eine „Xanthinbasendiathese” 
denkbar, die durch die mögliche Intoxieation mit solchen Basen von 
klinischer Wichtigkeit wäre. (Auf das Vorkommen von Xanthinkörpern 
im Blute, den Exsudaten und Transsudaten hat v. Jaksceh aufmerksam 
gemacht.) Auch für die Harnsäurediathese ergeben sich aus der vor- 
liegenden Arbeit Gesichtspunkte zur Beurtheilung, ebenso wie für die 
Wirkung der Alkalizufuhr auf die Harnsäureausscheidung. Hierüber, 
sowie über das Verhalten der Harnsäure bei Pflanzenfressern, siehe 
das Original. 

Wie Verf. betreffs der Steigerung der Leukocytenzahl und der 
Harnsäurebildung zeigte, halten diese Erscheinungen nicht bei allen 
Entstehungsarten gleichen Schritt. Dabei ist aber zu erinnern, dass 
die Harnsäurebildung nur von der Menge der zerfallenden Leuko- 
cyten abhängt, und diese kann in den verschiedenen Fällen eine sehr 
verschiedene sein. Ferner sind die Leukocyten untereinander ver- 
schieden, müssen also auch verschiedene Mengen von Zerfallsproducten 
liefern. Ob nach der Einführung von Nuclein, welche von Vermehrung 
der Leukocyten und der Harnsäure gefolgt ist, die letztere direct aus 
dem Nuclein entsteht, oder ob dieses eine indirecte Wirkung besitzt, 
wie als Pilocarpin ähnlich wirkendes Agens, oder ob beides gleichzeitig 
der Fall ist, lässt sieh nicht entscheiden. 

J. Mauthner (Wien). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


Ellenberger und Hofmeister. Ueber die Verdauung der Stärke 
bei Hunden (Du Bois-Reymond's Archiv,1891, S. 212). 

Als Versuchsfutter wurde leicht gekochter Reis mit einem 
Stärkemehlgehalt von 86 Procent im Mittel verwendet, und zwar in 
einer Menge von 115 Gramm mit 100 Gramm Trockensubstanz. Die 
Thiere wurden zu verschiedenen Zeiten nach der Mahlzeit getödtet, 
der Inhalt der einzelnen Abschnitte des Verdauungstraetes wurde so 
rasch als möglich auf ungelöste und gelöste Stärke, Dextrin und 
Zucker untersucht. Die Verdauung und die Resorption finden wesent- 
lich iu den ersten sechs Stunden nach der Nahrungsaufnahme statt. 
Der Uebertritt des Inhaltes aus dem Magen in den Darm beginnt sehr 
bald nach der Aufnahme. Eine entschiedene Steigerung des Wasser- 
gehaltes des Mageninhaltes erfolgt erst von der sechsten Verdauungs- 
stunde ab. Der Zuckergehalt des Dünndarminhaltes steigt procentisch 
bis zur sechsten Stunde der Verdauung und nimmt dann rasch und 
bedeutend ab; ebenso der Dextringehalt bis zur fünften Stunde. Die 
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Verdauung des Reises bei Hunden ist bedeutend schneller als die der 
Kartoffeln und auch des Fleisches bei Schweinen. Beim Hunde erfolet 
die Stärkeverdauung anfangs langsamer und später viel lebhafter als 
die Fleischverdauung. Bei Ernährung der Hunde mit Amylaceis laufen 
im Magen keine erheblichen Saecharifieirungsvorgänge ab. Der Säure- 
grad des Mageninhaltes der Hunde ist nieht nur durch die Salzsäure 
bedingt, sondern wahrscheinlich auch durch saure Salze und orga- 
nische Säuren (Milchsäure). Mit der vorschreitenden Verdauung beob- 
achtet man ein Ansteigen des Säuregrades, vor völliger Beendigung 
wieder ein Absinken durch Aufhören der Säuresecretion. In den 
ersten Verdauungsstunden ist der Säuregrad (namentlich Salzsäure) in 
der linken Magenabtheilung niedriger als in der mittleren und rechten. 
Die anatomische Untersuchung lässt schliessen, dass die linksseitige 
Magenabtheilung bei der Verdauung wenig thätig ist. 
0. Zoth (Graz). 


R. Gottlieb. Ueber die Ausscheidungsverhältnisse des Eisens (Aus 
dem pharmakol. Inst. zu Marburg. Zeitschr. f. physiol. Chem. XV, 
ersil). 

Hunden wurde Eisen als weinsaures Eisenoxydulnatrium intra- 
venös oder subeutan injieirt. Unter den nöthigen Vorsiehtsmaassregeln 
wurden die Fäces eine Zeitlang nach der Injection gesammelt und 
der Hund getödtet. In den Fäces, sowie Organen, speciell Darm und 
Leber wurde der Eisengehalt nach einer bereits früher beschriebenen, 
im Laboratorium von E. Ludwig ausgearbeiteten Methode bestimmt. 

Die Untersuchung ergab, dass sowohl nach subeutaner, wie nach 
intravenöser Injection der Eisengehalt der Fäces zunahm. In der 
Leber fanden sich 20 bis 65 Procent der injieirten Eisenmengen, 
auch der Eisengehalt der Darmschleimhaut war erhöht. G. nimmt in 
Folge dessen an, dass das Eisen vorübergehend in der Leber auf- 
gehäuft und allmählich durch die Darmwand — in der Galle fand er 
nur Spuren von Eisen — ausgeschieden werde. Er hält an der Resorbir- 
barkeit des per os eingeführten Eisens fest und betrachtet die Leber 
als das Organ, welches den Körper vor der Giftwirkung des Eisens 
schützt. F. Röhmann (Breslau). 


H. Zillessen. Ueber die Bildung von Milchsäure und Glykose in 
den Organen bei gestörter Circulation und bei der Blausäurever- 
giftung (Zeitschr. f. physiol. Chem. XV, 5, 8. 387). 

Um Sauerstoffmangel in den Organen des lebenden normalen 
Thieres hervorzurufen, unterband Z. die Arteriae femorales, beziehungs- 
weise iliacae beim Hunde, löste nach circa sechs Stunden die Ligatur 
und fing Blut aus der Vena femoralis, beziehungsweise Vena cava 
inf. auf. Er bestimmte in diesem den Gehalt an Milchsäure und 
Zucker und verglich denselben mit dem Gehalt, welchen das während 
des Verblutens aus der Aorta aufgefangene Blut zeigte. Er fand, 
dass in dem ersteren mehr Milchsäure und Zucker enthalten waren, 
als in letzterem. Der Harn enthielt Milchsäure, aber keinen Zucker, 
geringe Mengen Eiweiss. 

In anderen Versuchen wurde bei Kaninchen und Hunden die 
Art. hepatica unterbunden. Nach der Operation fanden sich im Harn 
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geringe Mengen Milchsäure, die allmählich abnahmen. Z. schliesst, 
„dass auch in der Leber bei Sauerstoffmangel Milchsäure gebildet wird, 
oder vielmehr die sauerstoffarme Leber vermag nicht, wie dies nach 
Minkowsky’s Versuchen bei Gänsen sonst der Fall ist, die Milch- 
säure zu ihren normalen Ausscheidungsproducten CO, und H,O zu 
oxydiren, sondern lässt einen Theil der Milchsäure unzersetzt in das 
Blut übergehen.” 

Als eine andere Methode, den Geweben den Sauerstoff zu ent- 
ziehen, benutzt Z. die Blausäurevergiftung. Kaninchen wurden so stark 
vergiftet, dass die Zeit der Krämpfe, höchsten Athemnoth und Läh- 
mung eine möglichst lange war. Die Milchsäure im Blut war bedeutend 
vermehrt, ebenso der Zuckergehalt; im Harn fand sich Milchsäure, 
aber kein Zucker. Bei dieser Gelegenheit constatirte Z., dass auch 
das Blut der mit Blausäure vergifteten Frösche nicht wie gewöhnlich 
hellroth bleibt, sondern eben:o wie beim Warmblüter dunkel venös 
wird, wenn man die Frösche vor der Vergiftung auf eirca 37° C. 
erwärmt. F. Röhmann (Breslau). 
E. Couvreur. Sur la cause des troubles de la fonction glycogenique 

conseeutifs a la section des vagues (C. R. Soc. de Biologie, 21 Mars 
1891, p. 205). 

Nach doppelter Durchschneidung der Vagi am Halse ver- 
schwindet bekanntlich das Leberglykogen und der Blutzucker bis auf 
Spuren. Man weiss auch, dass Reizung des centralen Vagusstumpfes 
eine starke Vermehrung des Blutzuckers zur Folge hat. Aus diesen 
beiden Thatsachen hat man den Schluss gezogen, dass den centri- 
petalen Lungenfaseru des Vagus eine gewisse reflectorische Thätigkeit 
bei der Zerstörung von Glykogen in der Leber zukomme. Verf. be- 
kämpft diese Theorie aus folgenden Gründen: 

Bei den Vögeln beobachtet man nach doppelter Vagusdurch- 
schneidung eine Tag für Tag fortschreitende Verminderung des Leber- 
elykogens, so dass im Moment des Todes die Leber nur Spuren 
dieses Stoffes mehr enthält. 

Zuerst beobachtet man eine Vermehrung des Blutzuckers; erst 
nach längerer Zeit, vier oder fünf Tagen, tritt Verminderung des 
Zuckers ein. 

Dieselbe anfängliche Vermehrung und spätere Verminderung der 
Zuckerbildung beobachtet man bei der fortschreitenden Erstickung 
(Dastre). Verf. nimmt an, dass die Vagusdurchschneidung hier gleich- 
falls als erstickungserregendes Moment wirkt und also nur auf in- 
directem Wege die Glykogen- oder Zuckerbildung beeinflusst. Alle 
bekannten Erscheinungen werden durch diese Hypothese erklärt. 

Bei Thieren (Frösche), bei denen die Vagusdurchschneidung 
keine asphyktischen Erscheinungen hervorruft, bleibt der Glykogen- 
gehalt der Leber normal (5 bis 7 Procent). 

Leon Frederieg (Lüttich). 
M. Arthus. Glycolyse dans le sang et ferment glycolytique ( Travail 
du laboratoire de physiologie de la Sorbonne. Arch. de pbys. [5]. 
11; 3, p.425): 

Aus der in diesem Jahrgang des Centralblattes besprochenen 

Arbeit Lepine’s „Die Pathogenese des Diabetes’ war hervor- 
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gegangen, dass das glykolytische Ferment des Blutes seinen Haupt- 
sitz in den weissen Blutkörperchen habe, dass Blutserum, durch 
Centrifugiren von den Blutkörperchen geschieden, eine nur geringe 
glykolytische Kraft besitze, dass das Ferment in Wasser löslich sei, 
bei einer Temperatur von 54° zerfalle und das Optimum der Wirk- 
samkeit bei etwa 39° ©. (beim Hunde) entfalte. Verf. hat die Ergeb- 
nisse der Versuche von Lepine und Barral im Wesentlichen 
bestätigt und erweitert. 

Zur Demonstration, dass das Blut in vivo im Stande sei, seinen 
Zucker vollständig zu zerstören, führte er die Spitze eines feinen, mit 
kleinen Glasstückechen zum Defibriniren des Blutes oder mit Natrium- 
oxalat gefüllten Haarrohres in die Arterie ein, schloss nach dem 
Eintritt des Blutes die Spitze an der Flamme, schüttelte einige 
Secunden und bestimmte den Zuckergehalt des aus dem Haarrohr 
in ein angeschmolzenes grösseres Gefäss tretenden Blutes. War er 
im Anfang 1:35, so sank er in 48 Stunden auf etwa die Hälfte, in 
acht Tagen waren nur Spuren nachweisbar, in 15 war kein Zucker 
mehr vorhanden. 

Der Vorgang kann wochenlang dauern, wenn das Blut bei 
einer Temperatur von 10° nach Zusatz von 1 pro mille Natriumoxalat, 
vor Mikroorganismen geschützt, aufbewahrt wird. Der Zusatz hindert 
die Gerinnung (vgl. dieses Centralblatt IV, S. 710). 

In den Gefässen zerstört das Blut seinen Zucker nieht. Präparirt 
man eine Pferdejugularis wie zum Studium der Gerinnung des Blutes 
und bestimmt den Zucker alsbald in dem Blute, das aus der Vene 
über der Ligatur herausrinnt, hält dann das Blut in der Jugularis 
sechs Stunden bei 15°, eine halbe Stunde bei 40°, so ergibt sich eine 
Verminderung des Zuckers nicht. 

Glykolytisches Ferment bildet sich demnach nicht innerhalb der 
Gefässe; es fehlt in den Transsudaten, ist nicht im Plasma gelöst. 
Setzt man aber zu Peritonealtranssudaten vom Pferd defibrinirtes 
Hundeblut oder Pferdeblut zu, so tritt alsbald Glykolyse ein. Befreit 
man das Serum durch langsames Abstehenlassen von den Blutkör- 
perehen, so geht die Zerstörung des Zuckers vor sich; Oxalatplasma 
beim Pferde zerstört aber den Zucker nicht, wenn es schnell von den 
Blutkörperchen getrennt wird. Zum Beweise, dass die festen Elemente 
des Blutes mit Ausschluss der rothen Blutkörperchen dem Blute die 
glykolytische Kraft verleihen, präparirte Verf. eine Pferdejugularis, 
liess die Blutkörperchen sieh senken, brachte nach 24 Stunden zwei 
Ligaturen an, und schied dadurch das Blut in drei Abtheilungen. In 
der unteren Schicht waren nur rothe Blutkörperchen enthalten, in der 
mittleren nur Leukocyten, in der oberen nur Liquor sanguinis. Fügt 
man zu Peritonealtranssudat gleiche Mengen dieser Flüssigkeiten, 
bestimmt den Zucker alsbald, dann nachdem man zwei Stunden die 
Mischung auf 40° gehalten, so ergibt sich eine Verminderung des 
Zuckergehaltes nicht bei der Mischung von Erythrocyten und Trans- 
sudat, eine mässige Verminderung bei der von Plasma und Trans- 
sudat, eine wesentliche Verminderung aber bei Zusatz von Plasma 
und Leukocyten oder von Leukocyten allein. 
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In defibrinirtem Blut ist die Glykolyse im Beginne nur schwach, 
die glykolytische Kraft steigt als Funetion der Zeit. Ferner sind die 
vom Blut zerstörten Zuckermengen unter sonst gleichen Bedingungen 
um so grösser, je grösser der Zuckergehalt ist, sei es, dass durch 
Asphyxie derselbe gesteigert ist, sei es, dass das Blut einen Glykose- 
zusatz erhalten hat. 

Wie die löslichen Verdauungsfermente, wird auch das glyko- 
Iytische Ferment durch Fibrin fixirt. Es steht dem Fibrinferment 
nahe. Beide finden sich nicht in Transsudaten; in der Jugularis des 
Pferdes bildet sich auch das Fibrinferment nicht oder nur langsam. 
Wasser in bestimmtem Verhältniss dem Blute zugesetzt, begünstigt 
die Gerinnung. Dem Plasma zugesetzt, begünstigt es nicht die Ge- 
rinnung des Plasma; ebenso wirkt es begünstigend ein auf die Pro- 
duction des glykolytischen Fermentes beim Zusatz zum Blute (vgl. 
dieses Öentralblatt V, S. 118), nicht aber begünstigend auf die Glyko- 
lyse des Serum. 

Ebenso wie Fluoridzusatz zum Blut die Gerinnung aufhebt 
(vgl. dieses Centralblatt IV, S. 711), so wird jede Glykolyse unter- 
drückt, wenn sofort beim Austritt aus dem Gefäss oder nach der 
Defibrinirung NaFl dem Blute zugesetzt wird. Es hätte demnach 
fluoridhaltiges Blut als Reagens auf das Ferment dienen können, wenn 
nicht bei Zusatz einer Flüssigkeit, die glykolytisches Ferment enthält, 
auch in dem ursprünglichen Fluorblute alsdann Glykolyse einträte. 

Fassen wir alles zusammen, so ist der Unterschied zwischen den 
Ansichten Lepine’s und des Verf.’s dahin wiederzugeben, dass Lepine 
in dem lebenden Blute die Präexistenz des glykolytischen Fermentes 
annimmt, während der Verf. zu dem Ergebniss kommt, es bilde sich 
erst ausserhalb der Gefässe. 

Reehnet man aber aus den Versuchszahlen des Verf.'s das Pro- 
centverhältniss des Verlustes an Zucker innerhalb einer Stunde nach 
Austritt aus dem Gefässe und bei einer Temperatur von 39 bis 40°, 
welches Lepine als Ausdruck der glykolytischen Kraft angewendet 
hat, so findet man, dass bei einer Reihe von Versuchen am Hunde- 
blut die Werthe des Verf.'s sieh zwischen 20 und 30 halten, demnach 
in Grenzen, die den Zahlen Lepine’s genau entsprechen. 

Die vom Verf. angewendete Methode der Zuckerbestimmung des 
Blutes ist eine Modification der Röhmann’schen Methode (vgl. 
dieses Oentralblatt IV, S. 12). Verf. setzt nicht wie Röhmann — 
und auch Lepine — Na, SO, zu, da darnach das Coagulum zu dicht 
werde und zu viel Zucker zurückbehalte. 350 bis 400 Cubikcentimeter 
destillirten Wassers werden zum Sieden gebracht. Eine Mischung von 
5 Cubikeentimeter Iprocentiger Essigsäure und 50 Cubikcentimeter 
Blut wird rasch hineingegeben, man kocht, filtrirt, presst das Coa- 
gulum mit der Bernard’schen Presse aus, kocht Filter und Coagulum 
in einer Misehung von 300 Öubikeentimeter Wasser und 5 Cubik- 
centimeter Iprocentiger Essigsäure, filtrirt und presst aus. Man 
wiederholt mit dem Coagulum dieselbe Behandlung und vereinigt die 
Auszugsflüssigkeiten. Es genügen drei Auszüge. Die Eiweisskörper, 
die die braun gefärbte Flüssigkeit noch enthält, werden durch Kochen 
und nachherige Behandlung mit Eisenacetat nach Hofmeister gefällt. 
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Das zuckerhaltige Extract des Blutes wird so verdünnt, dass 
sein Zuckergehalt zwischen 0'0004 und 0°'0010 schwankt. Nach der 
Methode von Causse wird durch Entfärbung einer Lösung von 
Kupferoxyd in alkalischer Flüssigkeit, der in bestimmtem Verbältniss 
Ferrocyankali zugesetzt ist, der Zuckergehalt bestimmt. Die Methode 
gibt den Zuckergehalt mit einem Verlust von nur 2 Procent an. 

Mayer (Winterburg). 


Albertoni. Maniere de se comporter des sucres et leur action dans 


Forganisme (Arch. Ital. de Biol. XV, 2, p. 321). 


I. A. vergleicht die Raschheit der Resorption von in Wasser ge- 
löster Glykose, Maltose, Saecharose und Lactose, die er nüchternen 
Hunden eingeflösst, durch Bestimmung der nach wechselnden Zeiten 
im Magen und Dünndarm des getödteten Thieres mit Fehling'’scher 
Methode naehweisbaren Zuckermenge in 27 Experimenten. Die Resorp- 
tion aller Zuckerarten verläuft in der ersten Stunde rascher als in 
den folgenden, so Glykose in der ersten bis zu 60 Gramm, in weiteren 
zwei Stunden nur einen kleinen Bruchtheil mehr. Maltose und Sac- 
charose werden noch etwas reichlicher aufgenommen, zu 70 Gramm 
in der ersten Stunde. Die Resorption des Zuckers geschieht unabhängig 
von der Üoncentration der Lösung und weit rascher als die des 
Wassers. Milchzucker wird weit weniger reichlich resorbirt, als die 
früher angeführten Zuckerarten, besonders langsam in dichter, 20- bis 
40procentiger Lösung, rascher in verdünnter Lösung. Es bleibt nach 
zum Theil erfolgter Resorption eine vermehrte Flüssigkeitsmenge übrig 
nebst Schleim und Galle in erhöhter Menge; der Milchzucker wirkt 
bekanntlich abführend. II. A. hatte schon 1881 und 1885 über Ver- 
suche Mittheilung gemacht, welche zeigten, dass durch intravenöse 
Injection von Saccharose und Glykose der Blutdruck um 15 bis 40 Milli- 
meter Hg. beim Hunde ansteigt. Auch Maltose hat nun A. geprüft, 
und zwar mit gleichem Erfolge. Versuche an Kaninchen aber ergaben 
kein oder ein geringes Ansteigen. Diese Steigerung geschieht, wie 
dies Versuche ergaben, unabhängig von einer Verengerung der Oapil- 
laren, vielmehr unter Erweiterung der Gefässe, Anschwellen der Organe 
dadurch (Onkometer und Plethysmograph von Roy), unter rascherem 
Abfluss des Venenblutes aus einer durehsehnittenen Vene, unabhängig 
von Rückenmarks- oder Vagusdurchsehneidung, offenbar als Folge 
einer reichlicher ausgeworfenen Blutmenge mit jeder Systole des 
Herzens. Die Erhöhung des Blutdruckes kann nicht Effect des durch 
intravenöse Injection nach Strieker und Albert bedingten Fiebers 
sein. da sie unmittelbar der Injection folgt und nur so lange andauert, 
als Zucker im Blute nachweisbar ist. (Mosso, Abeles, Munk, Ca- 
vazzani und J. Rebustello dieses Oentralbl. 1891, Nr. 16, S. 466, 
haben eine mächtige vasodilatatorische Wirkung für den Harnstoff an 
Niere, Gehirn und Leber nachgewiesen. Ref.) Auch am Menschen 
steigt bei Gaben per os die Pulsfrequenz etwas an, wenn nicht Uebel- 
keit den Puls verlangsamt. Lactose bewirkt beim Hunde ein geringeres 
Ansteigen des Blutdruckes von 10 bis 20 Millimeter, dagegen eine 
Verlangsamung der Pulsfrequenz, die auch nach Vagusdurehschneidung 
auftritt. Die Gefässe erweitern sich, das Herz wirft kräftiger Blut aus. 
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Levulose hat mit Kymographion und Onkometer am Hunde geprüft, die- 
selbe Wirkung. III. Richet und Moutard-Martin hatten gefunden, 
dass intravenöse Injection von Glykose, Saccharose oder Lactose sofort 
Glykosurie, Polyurie und Azoturie hervorrufen. Zur Erzeugung von 
Polyurie genüge 0'5 pro Kilogramm. Die Polyurie kann nicht dein 
Lösungswasser entstammen, da die Absorption der zehnfachen Menge 
Wassers keine merkliche Aenderung der Harnsecretion hervorruft. 
Bei reichlieher Zuekerinjection findet sich auch Flüssigkeit im Darm. 
Die Polyurie tritt ein auch nach der Durchschneidung der Oblongata. 
unterhalb des Calamus. Sie tritt auch bei Kaninchen ein, die keine 
Blutdruckserhöhung zeigen. Die von Brasol nachgewiesene mächtige 
Rückströmung von Gewebsflüssigkeit in das Blut unter Aufnahme 
des Zuckers in die Gewebe mag auch für die Polyurie nach der 
Injection von Glykose eine grössere Wichtigkeit haben. A. hat nun 
die im Darmeanal reichlich gebildete Maltose ebenfalls geprüft. Sie 
bedingt bei intravenöser Injection ebenfalls Polyurie und geht zum 
Theil in den Harn über, sie wird, wie Dastre und Bourguelot 
fanden, auch rasch, wenn auch nicht so vollständig, in die Gewebe 
abgegeben. A. fand weiter für die Lactose, dass sie ebenfalls Polyurie 
und Zuekerabscheidung im Harn hervorruft. die Nierengefässe erweitert 
ımit dem Onkometer geprüft). Die Polyurie sei nieht eine Folge der 
Gefässdilatation, sondern der Erregung des secretorischen Epithels. 
Hippokratesempfahl Milch der Eselin, die besonders viel Milchzueker 
enthält, Germain See Milehzucker als Diureticum. Hofmeister fand 
nach Genuss von Galaktose oder Lactose kleine Mengen Zucker im 
Harn auch beim Menschen. Zur Zeit der Glykosurie ist die Polyurie 
nach Genuss von Zuckerarten am intensivsten; bei Aufnahme per os 
aber viel geringer als bei intravenöser Injection. Die Levulose dagegen 
bedingt nach A. keine, oder eine sehr geringe Polyurie bei intra- 
venöser Injection. Cohnheim fand auch Mannit, Fruchtzucker oder 
Levulose unfähig Glykosurie zu erzeugen. Külz fand Levulose unschäd- 
lieh bei Diabetes. IV. Opium und Morphin, welche bei Diabetes in 
Gebrauch sind, hemmen nach A. die Erhöhung des Blutdruckes. die 
Erhöhung der Pulsfrequenz, sie vermindern die Polyurie und Glyko- 
surie nach intravenöser Injection von Glykose. Chloral hemmt die 
Blutdrucksteigerung, hat aber auf die Polyurie und Glykosurie keinen 
Einfluss. Die Blutdrucksteigerung musste darum Richet und Moutard- 
Martin entgehen, da sie mit Morphium oder Öhloral und Curare 
narkotisirte Thiere benutzten. V. Butte fand nach intravenöser In- 
jeetion von 3 bis 4 Gramm Glykose pro Kilogramm, nach einer Stunde 
eine Temperaturerhöhung am Hunde von 39:1 auf 407°. A. gab einem 
Hunde per os reichlich Glykose, so dass er an 100 Gramm innerhalb 
zwei Stunden resorbiren musste. Die Temperatur verlief ohne merkliche 
Steigerung, somit kann Butte’s Resultat nur als Folge der subentanen 
Injeetion angesehen werden. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


E. Hering. Untersuchung eines total Farbenblinden (Pflüger 's 
Archiv XLIX, S. 563). 
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Nach der H.’schen Theorie des Farbensinnes musste jedes 
beliebige farbige Licht für das Auge des total Farbenblinden 
denjenigen Reizwerth haben, den H. als die weisse Valenz be- 
zeichnet hat. 

Der optische Reizwerth (die optische Valenz) jeder homogenen 
oder zusammengesetzten Strahlung lässt sich nämlich im Allgemeinen 
in drei Componenten zerlegt denken, in eine weisswirkende und zwei 
farbigwirkende. Die weisse Valenz jeder farbigen Strahlung kann vom 
Farbentüchtigen auf zwei ganz verschiedenen Wegen gemessen werden. 
Die eine Methode benutzt die Farbenblindheit im peripheren Seh- 
felde, die andere gründet sich darauf, dass einem für dunkel hin- 
reichend adaptirten Auge alle farbigen Strahlungen bei entsprechend 
kleiner Intensität farblos, aber in verschiedener und zur Messung 
genügender Helligkeit erscheinen. Diese Methode wurde bei allen zur 
Vergleichung benutzten Messungen verwendet. 

Die Untersuchung des Farbenblinden ergab zunächst, dass er 
eine fast normale, bei sehr herabgesetzter Beleuchtung sogar über- 
normale Unterschiedsempfindlichkeit für Helligkeiten hatte; dann 
wurde die Diagnose der totalen Farbenblindheit für das ganze Seh- 
feld gesichert durch die Aufstellung zweier Farbengleichungen (Roth- 
Grün, Blau-Gelb) und durch Verwechselungen grosser Bogen farbigen 
und farblosen Papiers. 

Die weitere eingehende Untersuchung zielte darauf hin, nach- 
zuweisen, ob die aus der H.’schen Theorie des Farbensinnes ab- 
geleiteten Voraussetzungen für die totale Farbenblindheit mit den 
Angaben des Farbenblinden übereinstimmen, was auch in qualitativer 
und quantitativer Beziehung mit überraschender Genauigkeit gelang: 

1. Das Speetrum ist für den Farbenblinden Kolmanek am 
rothen Ende erheblich verkürzt; es reicht kaum über die Stelle der 
Linie © (für H. bis A); am violetten Ende wird es von Kolmanek 
weiter gesehen als von H., weil Kolmanek bei herabgesetzter 
Beleuchtung überhaupt eine viel bessere Unterschiedsempfindlichkeit 
hat als H. Die hellste Stelle des Speetrums lag für Kolmanek bei 
grauem Himmel bei 524 u Wellenlänge, bei blauem Himmel bei 519 u, 
was mit der Thatsache übereinstimmt, dass für den Farbentüchtigen 
bei E und © die Stelle der grössten weissen Valenz liegt. 

2. Die Bestimmung der weissen Valenz farbiger Papiere, die 
vom Farbenblinden gemacht wurde, stimmte in allen Fällen genau 
oder sehr angenähert 

a) mit den von Hillebrand im Jahre 1889 gefundenen Werthen, 

z.B. 

360° Gelblichroth = 5'4° Weiss + 354°6° Schwarz für Hillebrand 
— 55° Weiss + 354°5° Schwarz für Kolmanek, 

b) mit den von H. gleichzeitig gemachten Beobachtungen, 
c) mit der berechneten weissen Valenz eines aus Oomplementär- 

farben gemischten Grau, z. B.: 

81 Orange + 279 Grüublau = 90 Weiss + 270 Schwarz (gefunden) 

— 89 Weiss -H 271Schwarz (berechnet). 

3. Gleichungen mit Glasfarben im Polarisationsphotometer zeigten, 

dass die für das farbentüchtige, adaptirte Auge gemachten Einstel- 
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lungen entweder genau oder nahezu genau für den Farbenblinden 
passten und umgekehrt: 


Einstellung (die Zahlen sind Mittelwerthe aus je zehn Einstellungen) 


des Farbenblinden des Farbentüchtigen 
Grünes Glas 16° 15° 54 16° 15'544 
Rothes Glas 1° 10° 59 19907423 
Gelbes Glas 20° 9' 36“ 220::4320% 
Blaues Glas 18° 10° 12“ 18%. 364184 


woraus sich wieder ergibt, dass farbige Strahlungen für das ent- 
sprechend adaptirte Auge eines Farbentüchtigen dieselben Hellig- 
keitsverhältnisse untereinander zeigen, wie für das Auge des total 
Farbenblinden. 


4. Für speetrale Lichter ergab sich ebenfalls, dass sich für den 
Farbenblinden aus je zwei beliebigen spectralen Lichtern eine 
Gleichung herstellen liess, welehe auch für das adaptirte Auge des 
Farbentüchtigen richtig ist, und dass die Curve der weissen Valenzen 
des Spectrums für den Farbenblinden denselben Verlauf hat wie die 
für den Farbentüchtigen, und zwar sowohl in Bezug auf die vor 
Jahren von Hillebrand gefundene, als auch auf die gleichzeitig 
durch einen anderen Farbentüchtigen ermittelte. 


Alle diese Thatsachen wurden aus der H’schen Theorie des 
Farbensinnes im Vorhinein abgeleitet, bevor noch ein Fall von ange- 
borener totaler Farbenblindheit genauer untersucht war. Will man auf 
sie die Theorie von Young-Helmholtz anwenden, so. müsste man 
die totale Farbenblindheit aus dem Fehlen zweier von den ange- 
nommenen drei Faserarten erklären. Dies führt in Anbetracht der von 
Helmholtz entworfenen Curven der Erregungsstärke der drei Faser- 
arten und der Aehnlichkeit der Curve der „grünempfindenden” Fasern 
mit der der weissen Valenzen des Speetrums zu dem Schlusse, dass 
total Farbenblinde das ganze Spectrum grün sehen müssten, was 
durch keine Thatsache zu beweisen, hingegen durch mehrere wider- 
legt ist. 

Aus einer anderen, besonders von Fick vertretenen Abänderung 
der Young’schen Theorie lassen sich wohl durch eine Hilfshypothese 
die beim total Farbenblinden gefundenen Thatsachen erklären, jedoch 
nicht die Identität der Curve der weissen Valenzen des farbentüchtigen 
Auges mit der des Farbenblinden. 

Dass nicht Roth, Grün und Violett (oder Blau), sondern Weiss- 
Schwarz, Gelb-Blau und Roth-Grün die drei Variabeln des Farben- 
sinnes sind, was übrigens schon aus den Erscheinungen des Öontrastes 
und aus der Art des Farbensinnes im peripheren Sehfelde hervorgeht, 
erscheint durch die früheren Untersuchungen der Roth-Grünblindheit 
ebenso erwiesen, als jetzt die Richtigkeit der Annahme von der 
weissen Valenz der Farben. 


Da diese Thatsachen sich mit der Young’schen Theorie zum 
Theil nur durch Zuhilfenahme eomplieirter Hilfshypothesen, zum Theil 
gar nicht in Einklang bringen lassen, während sie aus der H.’schen 


Nr. 18. Centralblatt für Physiologie. 557 


Theorie direet und im: Vorhinein abgeleitet wurden, erscheint hiermit 
ein neuer, unwiderlegbarer Beweis für die Theorie gegeben. 
Steinach (Prag). 


A. Topolanski. Ueber den Bau der Zonula und Umgebung, nebst 


Bemerkungen über das albinotische Auge (Archiv f. Ophthalm. 
ARKUN. 1, SD 


Im Beginne seiner Arbeit definirt Verf. die Zonula — im Einklange 
mit den Vertretern der faserigen Natur derselben — als die Summe 
jener Fasern und Fäserchen, „die ihren Ursprung von der Ora ser- 
rata aus der Glashaut, der Pars eiliaris retinae nehmen, die sich zu 
Bündeln und Büscheln vereinigen, neue aufnehmen, auch wohl welche 
wieder abgeben und sich im Verlaufe zur Linse so gruppiren, dass 
die Büschel ihre Hauptriehtung von rückwärts und aussen nach vorne 
und innen zur Linsenkapsel streng einhalten und dabei bis zu ihrem 
feinsten Ansatz an der Kapsel ihren Charakter als zu Bündeln for- 
mirte divergirende Einzelfasern beibehalten.” Was die Begrenzung 
dieses Ursprungsgebietes betrifft, so beginnt dasselbe 1 bis 1:5 Milli- 
meter nach vorne von der Ora serrata, setzt sich über die ganze 
Kegelfläche der Pars ciliaris retinae fort, hört jedoch auf den Ciliar- 
bergen in der Hauptmasse früher als an den Seitenwänden und in 
den Seitenthälern wieder auf. 

Der Verlauf der einzelnen Faserbündel ist derart, dass sie von 
rückwärts, ungefähr vom Beginne der Bergerhebungen an, nach vorn, 
bis auf die Linsenkapsel selbst, untereinander Dreiecke bilden, deren 
einer, nach hinten gerichteter, Winkel sehr spitz ist, während die 
beiden anderen, die der Kapsel aufliegen, stumpf sind. Dementsprechend 
lassen auch die Faserbündel wieder dreieckige Zwischenräume unter 
sich frei. innerhalb welcher gar keine oder nur vereinzelte Fasern 
verlaufen. Bezüglich der Eintheilung der Fäserchen nach ihrem Ver- 
laufe schliesst sich Verf. an W. Czermak an, welcher sie in orbi- 
eulo- und eiliocapsuläre, dann in orbieuloeiliare und endlich inter- 
und intraciliare Fäserchen scheidet. Die einzelnen Faserbündel for- 
miren dann durch ihren Zusammentritt drei grosse Hauptfaserzüge, 
von denen je einer zur vorderen Linsenkapsel, zum Linsenäquator und 
zur hinteren Linsenkapsel sich begibt. Als der bedeutendste derselben 
erscheint jener, welcher sich an der hinteren Linsenkapsel ansetzt; 
seine Fasern entspringen am weitesten nach rückwärts. Dieser Zug 
beschreibt zunächst einen sehr seichten, nach aussen convexen Bogen 
und geht dann in einen stärker gekrümmten, nach vorn und aussen 
convexen über, da wo sich der Hauptfaserzug von aussen nach innen 
umbiegt, um an die hintere Linsenfläche zu gelangen. Der zweite 
Hauptfaserzug, die Aequatorialfasern, hat sein Ursprungsgebiet zwischen 
dem des dritten und des ersten Hauptfaserzuges; seine Fasern folgen, 
so lange sie im Bereiche des Ciliarkörpers sind, diesen letzteren, be- 
geben sich aber dann geraden Laufes auf die Linsenkapsel. Der dritte 
Hauptfaserzug verläuft in der Fläche eines Kegels, und zwar anfangs 
selbstständig nach innen an den Orbiculus und das Corpus eiliare an- 
geschlossen, steigt aber dann, bei Beginn der Ciliarbergerhebungen 
mit diesen langsam an. Ein besonderes Gewicht legt Verf. darauf, 
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dass die einzelnen Zonulafasern durchwegs von geradem Verlaufe und 
straff gespannt sind und nur dort Curven bilden, wo sie sieh durch 
Aufnahme neuer und Abgabe kürzerer Fäserchen an die äussere Um- 
wandung gleichsam fixiren. So wird die Zonula nieht bloss zum Auf- 
hängeband der Linse, sondern bildet auch einen Apparat der gleich- 
mässigen Spannung, respective auch Entspannung derselben; „sie ist 
das Mittelglied bei der Aequilibrirung während des Accommodationsactes, 
und ihre Wichtigkeit und Beziehung zur Refraction mag immerhin 
grösser sein, als von mancher Seite angenommen wurde, ebenso wie 
ihr Zusammenhang bei Erkrankungen ihrer Nachbarschaft mit dieser.’ 
Den Canalis Petiti erkennt Verf. als einen durch die falsche Vor- 
stellung von der „Zonulamembran’ bedingten Raum nicht an. 

Die Bemerkungen über einige neue histologische Befunde im 
albinotischen Auge sind im Originale nachzulesen. 

Sigm. Fuchs (Wien). 


F. Langer. Beitrag zur normalen Anatomie des menschlichen Auges. 
„Ist man berechtigt, den Perichorioidealraum und den Tenon’schen 
Raum als Lymphräume aufzufassen?” (Sitzungsber. der k. Akademie 
d. Wissensch. XCIX, Abth. 3). 


Der Verf. kommt auf Grund eingehender Untersuchungen zu 
dem Resultate, dass weder das Maschenwerk zwischen Chorioidea und 
Sklera, noch auch die Spalträume zwischen Sklera und Augenmuskeln 
(Tenon’scher Raum) als Lymphräume aufzufassen seien. Der Tenon- 
sche Raum existire nur zwischen den Sehnen der Augenmuskeln und 
der Sklera, also vor dem Aequator des Bulbus. Tenon’scher Raum 
und Suprachorioidealraum stehen, was ihre Ausdehnung anlangt, zur 
Grösse des Bulbus in directem Verhältniss. Bei kleinen Augen gewisser 
Säugethiere sind sie nur angedeutet oder fehlen ganz. Beide Räume 
verdanken ihre Entstehung den Bewegungen des Bulbus und der 
durch die Wirkung des Ciliarmuskels bedingten Verschiebungen der 
Chorioidea an der Sklera, sind also anatomisch und ihrer Entwicke- 
lung nach als Gelenkräume aufzufassen. 

Eine Communication zwischen beiden Räumen konnte der Verf. 
nicht nachweisen. Ein perivasculärer Raum um die Venae vorticosae 
während ihres Durchtrittes durch die Sklera, wie ein solcher von 
Schwalbe und später von Fuchs beschrieben wurde, ist nicht 
nachweisbar, ja in den letzten zwei Dritteln ihres Verlaufes durch die 
Sklera besteht die Vene nur aus einem Endothelrohr, welches mit der 
Wand des Skleralcanales im ganzen Umfange verwachsen ist. Daher 
ist auch der Weg, den die Injectionsmasse bei Injeetionen des Supra- 
chorioidealraumes längs der Wirbelvenen bis an die Oberfläche des 
Bulbus nimmt, ein künstlich gebahnter. Die längs der Wirbelvenen an 
die Oberfläche des Bulbus getriebene Injectionsmasse gelangt in die 
Maschen des episkleralen Gewebes und verbreitet sich vor Allem 
nach rückwärts, sie bewegt sich hier in künstlich erzeugten Spalt- 
räumen und verhält sich wie ein Extravasat. 

Die mit pigmentirtem Bindegewebe erfüllten Räume um die 
Ciliargefässe und Nerven sind ebenfalls nieht als Lymphräume auf- 
zufassen, sondern stellen vielmehr eine Einrichtung dar, die den 
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Arterien Volumsschwankungen gestattet und die Nerven vor Zerrung 
bewahrt. F. Hochstetter (Wien). 


J. Loeb. Ueber den Antheil des Hörnerven an den nach Gehirnver- 
letzung auftretenden Zwangsbewegungen, Zwangslagen und assocürten 
Stellungsänderungen der Bulbi und Extremitäten \Pflüger’s Archiv 
11:8: 166). 

Verf. hat in der zoologischen Station zu Neapel eine Reihe von 
Versuchen an Haifischen ausgeführt, um die Beziehung der als 
„Gleiehgewichtscentren” bezeichneten Gehirntheile zu den Zwangs- 
lagen und -Bewegungen näher zu bestimmen. Die Versuche wurden 
an Haifischen gemacht, weil diese Thiere im Vergleich mit höheren 
Thieren den Vortheil bieten, dass ihr Gehirn sehr einfach gebaut ist. 

Die Ergebnisse der einzelnen Versuche, deren Einzelheiten im 
Original nachzusehen sind, sind folgende: Gewisse Theile der Medulla 
oblongata und das Mittelhirn sind beim Haifisch die einzigen Gehirn- 
theile, deren einseitige Verletzung Zwangsbewegungen, Zwangslagen 
und associirte Stellungsänderungen der Glieder zur Folge hat, Orien- 
tirungsstörungen, welche qualitativ und quantitativ identisch sind mit 
den nach Durchschneidung eines Hörnerven auftretenden Störungen, 
und zwar entspricht einem Hörnerven die gleichseitige Hälfte der Me- 
dulla oblongata und das gegenüberliegende Mittelhirn. 

Die Thiere führen nach Exstirpation des linken Mittelhirnes 
Reitbahnbewegungen nach rechts aus und kehren die rechte Seite 
dem Schwerpunkte der Erde zu; nach Durchschneidung der rechten 
Seite des Nackenmarkes an der Stelle des Hörnerveneintrittes treten 
Rollungen nach rechts auf, die rechte Seite wird dem Schwerpunkt 
der Erde zugekehrt und die Bulbi nach rechts, die Brustflossen nach 
links gedreht. Dieselben Störungen treten nach Durchsehneidung des 
rechten Akustieus auf. 

Die Versuche ergeben weiter, dass eine physiologische Conti- 
nuität zwischen dem linken Mittelhirn und dem rechten Akusticus 
beim Haifisch besteht, wenn man nämlich rechts das Nackenmark 
durchschneidet oralwärts von der Stelle des Hörnerveneintrittes, so 
treten Reitbahnbewegungen auf, wie nach Durchschneidung des linken 
Mittelhirns und des rechten Akustieus. Die nach Durchschneidung 
des linken Mittelhirns auftretenden Reitbahnbewegungen und die 
nach Durchschneidung der Medulla rechts auftretenden Rollungen 
und assoeiirten Stellungsänderungen der Glieder können völlig ge- 
hemmt werden, wenn man gleichzeitig den peripheren Stamm des 
linken Hörnerven durchschneidet. 

Aus diesen Befunden folgert der Verf., dass die als Gleich- 
gewichtscentren. bezeichneten Theile des Gehirns, deren einseitige 
Durehsehneidung Örientirungsstörungen verursacht, diese Eigenschaft 
höchst wahrscheinlich lediglich dem Umstande zu verdanken haben, 
dass sie Akustieusbestandtheile enthalten. 

Der anatomische Nachweis für die Medulla oblongata ist dadurch 
erbracht, dass die Stelle des Hörnerveneintrittes die wirksamste ist, 
um diese Störungen herbeizuführen, der physiologische Beweis liegt 
in den angeführten Befunden. Für das Mittelhirn ist der Beweis sehr 
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wahrscheinlich gemacht durch die physiologische Oontinuität zwischen 
linkem Mittelhirn und rechtem Hörnerven. 
A. Kreidl (Wien). 
A. S. Dogiel. Die Nervenendkörperchen (Endkolben, W. Krause) in 
der Cornea und Conjunetiva bulbi des Menschen (Arch. f. mikr. 
Anat. XXXVI, S. 602 bis 620). 


Vorkommen und Bau der zuerst von Krause in der Conjunetiva 
bulbi entdeckten Nervenendkolben hat Verf. mittelst der Methylen- 
blaumethode an der menschlichen Cornea und Conjunetiva studirt. 
Die zur Öornea tretenden Nervenstämmehen bilden einen vorwiegend 
im gefässhaltigen Randtheile der ÖCornea gelegenen Randplexus aus 
marklosen und wenigen markhaltigen Nervenfasern. Viele der letzteren 
theilen sich an Stelle der Ranvier’schen Schnürringe wiederholt in 
zwei bis drei Fasern, die endlich ihre Markscheide verlieren und in 
den Endkörperchen sogenannte Nervenendknäuel bilden. 

Die Endkörperchen sind meist von runder oder ovaler Form 
und schwanken in ihrem Länugsdurchmesser zwischen 0'02 und 
0:1 Millimeter. Am zahlreichsten kommen sie in der gefässhaltigen 
Randzone der Cornea und im Randtheile der Conjunctiva vor und 
liegen da immer unmittelbar unter dem Epithel: spärlicher sind sie 
in der Substantia propria, 1 bis 2 Millimeter nach innen vom Rand- 
theile, und hier liegen sie meist unter der vorderen Basilarmembran. 

Zur. Erforschung ihrer Struetur musste auch die Schnittmethode 
herbeigezogen werden, am besten nach vorhergehender Erhärtung in 
verdünnter Flemming’scher Lösung, sowie nachträglicher Färbung 
mit Pikrokarmin, Hämatoxylin ete. Jedes Endkörperchen besitzt eine 
Bindegewebskapsel mit zahlreichen Kernen, von denen einige den 
markhaltigen Nervenfasern angehören. Innerhalb dieser Kapsel bilden 
die Nerven entweder einen lockeren oder dichten Knäuel und finden 
wir hier keine Spur von Kernen, wohl aber zwischen den Nerven- 
fadenschlingen eine homogene oder leicht körnige Substanz. Zu jedem 
Endkörperchen treten ein bis drei Nervenästchen heran, die aus der Thei- 
lung einer oder zweier markhaltiger Fasern hervorgegangen sind; im 
Innern zerfallen sie in feinere secundäre und tertiäre Zweige, die in 
mannigfach gewundenem Laufe sich verflechten und mit einander 
vereinigen. Sie endigen nicht frei, mit knopfförmigen Anschwellungen, 
wie man es an Methylenblaupräparaten oft sieht; das Zustandekommen 
derartiger Bilder glaubt Verf. vielmehr einer unvollständigen Färbung 
zuschreiben zu müssen. Wohl aber treten aus dem Endknäuel nicht 
selten mehrere Nervenfäden aus, um nach kürzerem oder längerem 
Verlaufe in andere Endkörperchen einzudringen, wo sie sich aufs 
neue an der Endknäuelbildung betheiligen. Die Endknäuel benach- 
barter Endkörperechen stehen mittelst besonderer feiner, varieöser 
Fäden in Verbindung. 

Ausser diesen Endkörperchen finden sich in der Substantia 
propria bis auf 2 Millimeter vom Hornhautrande noch eigenthümliche 
Nervenendapparate in Form sogenannter Endplättchen, die mit Horn- 
hautzellen einige Aehnlichkeit besitzen, jedoch kernlos sind. 

Schaffer (Wien). 
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Physiologie der Stimme und Sprache. 


H. Beckmann. Ueber Schliessung und Oeffnung der Rachenmündung 
der Tuba Eustachii (Zeitschr. f. Ohrenh. XXII, 1/2, S. 83). 

Verf. bemüht sich die viel ventilirte Frage des Verhaltens der 
Tubenmündung auf Grund anatomischer Verhältnisse zu lösen. Er 
weist zunächst darauf hin, dass der M. levator veli palat. die ihm 
zugeschriebene Wirkung auf die Tubenmündung nicht haben könne, 
weil der Haken der knorpeligen Tuba unbeweglich sei und weiter 
nach innen reiche als der Muskel. Auf die Mündung der Tuba 
kann derselbe daher keinen Einfluss haben. Bezüglich des M. tensor 
veli pal. sind die Meinungen überhaupt noch nicht einig. Verf. nimmt 
nun, zunächst unter Vernachlässigung der geringen Neigung der 
Tube, am Knorpel eine grössere obere und eine kleinere untere (die 
Haken) Platte an. Die obere Fläche der grösseren ist an die Fibro- 
cartilago basilaris nur in ihrem äusseren Theile angeheftet und nach 
innen auf 1 bis 1’3 Centimeter frei beweglich. Die hintere Kante der- 
selben stellt einen nach hinten offenen eoncaven Bogen dar, dessen 
Krümmung nach innen zunimmt. Dadurch steht das innere Ende der 
oberen Platte bedeutend in den Rachen vor, und diesen vorstehenden 
Theil nennt Verf. den „Tubenhebel”. Das innere Ende der unteren 
Platte (des Hakens) ist an den Flügelfortsatz fest angeheftet. An dem 
Tubenhebel setzen sich die Sehnenfäden der Muskelbündel an, welche 
in der Plica salpingo-phar. (Hebelfalte) verlaufen. und sie bildet mit 
dem Tubenhebel einen nach vorn offenen stumpfen Winkel. Die ver- 
schiedenen Angaben der Autoren über diesen Winkel beruhen auf 
der Nichtbeachtung der Thatsache, dass derselbe sich mit jeder 
Bewegung des Kopfes ändern muss, da das Tubenende an der Schädel- 
basis und die Pliea salpingo-phar. an den Wirbeln befestigt ist. 
Durch ihren Zug allein bewirkt die Hebelfalte ein Hinüberlegen des 
Tubenhebels über die Tubenmündung — also einen Verschluss in der 
Ruhe. Bei der Oeffnung spielt der Constrietor sup. in seiner oberen 
Partie die Hauptrolle. Beide Constrietoren zusammen kann man als ein 
Kreissegment betrachten, dessen Sehne die Verbindungslinie der beiden 
Ansatzpunkte an den Flügelfortsätzen bildet und dessen Mittelpunkt 
in einer ideellen Schlundkopfaxe liegt. An den Rosenmüller’schen 
Gruben ist der Segmentbogen ausgebuchtet und diese Buchten gleichen 
sich bei der Contraetion der Muskeln hauptsächlich aus, da die 
anderen Wände relativ fest sind. So wird der Tubenhebel an der 
Mündung abgehoben. Unterstützt wird dieser Act durch das Nach- 
lassen der Hebelfalte, welche durch die gleichzeitige Oontraction der 
Gaumenmuskeln entspannt wird. Die äussere Partie der Tube wird 
gleichzeitig durch den Tensor vel. pal. eröffnet und so die ganze Tube 
frei gemacht. Treitel (Berlin). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems, 

A. Kolisko. Ueber die Beziehung der Arteria choroidea anterior 
zum hinteren Schenkel der inneren Kapsel des Gehirns (mit drei 
Tafeln. Sammlung klin. Schriften XXI, herausg. von der Wiener 
klin. Wochenschr.). 
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Zweck der Arbeit war es vor Allem, die diesbezüglichen An- 
gaben Heubner’s einer Nachuntersuchung zu unterziehen. Die Arbeit 
zerfällt in einen anatomischen Theil, in welchem die Ergebnisse iso- 
lirter Injeetionen der A. choroidea anterior mit der von Kadyi an- 
gegebenen Karminölmasse beschrieben werden, und in einen patho- 
logisch-anatomischen Theil, welcher eine Reihe von Krankengeschichten 
und die bei der Section gemachten Hirnbefunde enthält. Die Ergeb- 
nisse der Injectionen nun, sowie die pathologisch-anatomischen Befunde 
führen den Verf. zu folgenden Resultaten. Die A. choroidea anterior 
versorgt den hinteren Schenkel der inneren Kapsel mittelst von ihr 
abgehender Endarterien. 


Sie wird darin unterstützt von der A. communicans posterior, 
welche, wenn sie nicht allzu dünn ist, das vordere Drittel des hin- 
teren Kapselschenkels übernimmt. 

Das Versorgungsgebiet dieser beiden Arterien betrifft jedoch nur 
die tieferen Theile des hinteren Kapselschenkels, während die höheren 
(etwa von der oberen Kante des zweiten Linsenkerngliedes an) von 
der A. fossae Sylvii, und zwar von deren Linsenkernarterien versorgt 
werden. 

Cireulationsstörungen im Versorgungsgebiet der A. choroidea 
erzeugten Hemiplegie der entgegengesetzten Körperseite, und zwar 
durch Erweichung des hinteren Schenkels der inneren Kapsel, in 
welcher die Bahn der Pyramiden und der motorischen Hirnnerven 
getroffen wird. Hemianästhesie, Hemianopsie und Hemianosmie könnten 
ebenfalls in Folge von Verschluss der A. choroidea anterior auftreten, 
bleiben aber wegen collateraler Blutversorgung der betreffenden Theile 
in der Regel aus. 

Bei Verschluss der A. communicans posterior kann, wenn die- 
selbe genügend stark ist, Facialis- und Hypoglossuslähmung der ent- 
segengesetzten Seite eintreten, da deren Bahnen im vorderen Drittel 
des hinteren Kapselschenkels getroffen werden. 


F. Hochstetter (Wien). 


2. Gutnikow. Experimentaluntersuchungen über Anämie und 
Hyperämie des Gehirns in ihrer Beziehung zur Epilepsie (Pflüger’s 
Archiv f. d. ges. Physiol. XLIX, S. 609). 


Zur Entstehung epileptischer Anfälle ist ein gewisser functioneller 
Reizzustand des Nervensystems nötbig. Seit Langem gilt es für höchst 
wahrscheinlich, dass ferner eine Aenderung in der Blutvertheilung 
im Gehirne von grosser Bedeutung für das Zustandekommen der 
Anfälle ist. Kussmaul und Tenner suchten nachzuweisen, dass es 
sich um Anämie des Gehirns handle. Ihre Angaben sind aber in 
der Folgezeit bestritten worden. 


Die Untersuchungen des Verf. combiniren nun zwei schon früher 
angewandte Methoden, die Exeision eines Stückchens Ischiadieus an 
Meerschweinchen (Brown-Sequard, Obersteiner) und die Drehung 
solcher Thiere auf der Öentrifugalmaschine. 

Durch Vorversuche wurde zunächst der Einfluss der Rotation 
auf die Blutvertheilung festgestellt. 
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Wird ein frisch getödtetes Thier auf der Centrifugalmaschine 
mit dem Kopfe zur Peripherie, dem hinteren Körperabschnitte zum 
Centrum des Rades gekehrt, befestigt und 10 bis 15 Secunden lang 
mit einer Geschwindigkeit von 108 Umdrehungen in der Minute 
(Radius 30 Centimeter) gedreht, dann sofort seeirt, so findet man 
eine sehr starke Hyperämie des Hirns und seiner Häute und eine 
sehr starke Anämie des hinteren Körperabschnittes. Die Blutverthei- 
lung erfolgt also im Sinne der Üentrifugalkraft. 

Anders verhält es sich aber, wenn ein lebendes Thier der 
Drehung unterworfen wird. Es tritt dann nach 1'/, bis 2 Minuten 
Rotation der Tod ein. Wird nun das Thier sofort seeirt, so findet 
man, wenn der Kopf zur Peripherie gelagert war, sehr starke Anämie 
des Gehirns, das Herz aufs äusserste durch dunkles, flüssiges Blut 
ausgedehnt, die Leber mit Blut überfüllt, den hinteren Körperabsehnitt 
hyperämisch. 

War dagegen der Kopf gegen das Centrum zu gelegen, so dauert 
es die doppelte Zeit bis zum Tode, es findet sich ausgesprochene 
Hyperämie des Hirns, das Herz leer, die Leber anämisch, ebenso 
der hintere Körperabschnitt. Es ist dabei von grosser Wichtigkeit, im 
Momente des Todes den Apparat zum Stillstande zu bringen; denn 
wenn man das todte Thier weiter rotiren lässt, erhält man natürlich 
ein anderes Resultat. Dies ist nun der Punkt, worin der Verf. die 
Erklärung für die ganz abweichenden Resultate sucht, welche Salathe& 
bei ähnlichen Untersuchungen erhalten hat. 

Salathe registrirte die Athembewegungen und bestimmte den 
Eintritt des Todes nach dem Aufhören derselben. Die Herzeontrac- 
tionen konnten nicht verzeichnet werden. Für die Blutvertheilung sind 
dieselben aber ausserordentlich viel wichtiger als die Athembewegungen. 
Nachdem insbesondere die Athembewegungen das Aufhören der Herz- 
thätigkeit unter Umständen überdauern können, ist es klar, dass in 
den Versuchen von Salathe das Thier noch zu einer Zeit rotirt 
werden konnte, da die Herzthätigkeit erloschen, und das Blut der 
Triebkraft desselben und dem Einflusse der vasomotorischen Apparate 
entzogen und der Wirkung der Üentrifugalkraft überantwortet war. 

Der Verf. bediente sich einer ganz einfachen Methode, um den 
Tod des Thieres zu constatiren. Wenn man ein Meerschweinchen in 
die Haut kneift, antwortet es mit einem lauten Quieken, welches so 
lange dauert, als der Reiz fortbesteht. An einer empfindlichen Haut- 
stelle des Kopfes (Schnauze, Ohr etc.) wurde nun eine kleine Pincette 
angehängt. Wird das Thier rotirt, so zieht die Pincette an dem Orte 
ihrer Befestigung und veranlasst ein noch stärkeres Quieken. Dasselbe 
wird nach einiger Zeit schwächer, hört nach etwa 1'!/, Minuten plötz- 
lich auf. In diesem Momente wurde der Apparat stillgestellt und das 
Thier abgenommen. Gewöhnlich war dasselbe todt und wurde sofort 
seeirt; die Seetion ergab die oben erwähnten Befunde. War das Thier 
nicht todt, so wurde es einige Tage lang für einen weiteren Versuch 
aufgehoben. 

Nachdem auf diese Weise constatirt worden war, dass Drehung 
eines mit dem Kopfe zur Peripherie gelagerten Thieres auf dem Oen- 
trifugalapparate Anämie, Drehung bei der umgekehrten -Lagerung 
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Hyperämie des Gehirns erzeugt, wurde an 42 Meerschweinchen die 
Exeision eines Stückchens vom Nervus ischiadicus an einem Tage 
vorgenommen. Von den Thieren starben zwei bald, bei den übrigen 
heilte die Operationswunde anstandslos. Bei sechs Thieren stellten sich 
nach einiger Zeit tonische und klonische Krämpfe ein, welche durch 
Reizung der Zone epileptogene hervorgerufen werden konnten, später 
zum Theil auch spontan eintraten. 14 Thiere zeigten schwache Anfälle 
und Andeutungen solcher. 20 Thiere zeigten keinerlei derartige Er- 
scheinungen, obgleich man annehmen musste, dass eine Prädisposition 
zu solchen durch die Operation geschaffen war. 

Diese Thiere wurden nun Drehungen mit dem Centrifugalapparate 
unterworfen. Und zwar wurde die Hälfte von ihnen in der Lage mit 
dem Kopfe zur Peripherie (Anämie des Gehirns), die andere Hälfte 
mit dem Kopfe zum Centrum (Hyperämie des Gehirns) rotirt. Diese 
Drehungen wurden mit der Schnelligkeit von 108 Umdrehungen in 
der Minute einmal im Laufe von 24 Stunden, bei der ersten Gruppe 
durch 1 Minute, bei der zweiten durch 1'/, bis 2 Minuten gemacht. 

Bei den Thieren, bei welchen Anämie des Gehirns erzeugt 
wurde, entwickelten sich nach wiederholten Drehungen epileptische 
Anfälle, welche anfangs nur durch Kneifer der Zone epileptogene 
ausgelöst wurden; nach weiteren Drehungen traten die Anfälle spontan 
auf und die Thiere verendeten schliesslich im Status epilepticus. 

Bei den Thieren, welchen das Gehirn wiederholt durch Rotation 
hyperämisch gemacht worden war, traten keinerlei Anzeichen von 
Epilepsie auf. Sie reagirten auf Kneifen der Zone epileptogene nur 
durch Quieken, wie dies auch nicht operirte Thiere thun. Dagegen 
entwickelte sich ein eigenthümlicher Krankheitszustand: Trägheit, 
Mangel an Fresslust etc. 

Der Verf. schliesst daher, dass, wie nach der Kussmaul- 
Tenner’schen Lehre, die Anämie des Gehirns der Entstehang epi- 
leptischer Anfälle günstig ist, während die Hyperämie nichts dazu 
beiträgt. 

Die Arbeit ist im Laboratorium von Obersteiner ausgeführt. 

Sternberg (Wien). 


C. S. Freund und K. Kayser. Ein Fall von Schreckneurose mit 
Gehörsanomalien (Deutsche Med. Wochenschr. 1891, Nr. 31). 


Ein Eisenbahnwärter trug einen heftigen Schreck davon, als er 
auf seiner linken Seite in seiner unmittelbaren Nähe einen Blitz ein- 
schlagen sah. Er behielt dabei das Bewusstsein, aber trug eine in den 
ersten acht Tagen zunehmende Schwerhörigkeit als einziges ihm auf- 
fallendes Symptom davon. Bei der Untersuchung hörte er mit dem 
linken Ohre gar nichts, mit dem rechten nur laut geschriene Worte. 
Trommelfell und Gehörgang waren vollkommen empfindungslos, ebenso 
der ganze Körper auf Tast- und Schmerzeindrücke; es fehlte sogar 
der Öornealreflex. Ausserdem hatte der Patient kein Gelenkgefühl und 
keine Lagevorstellung, während er die coordinirten Bewegungen 
tadellos ausführte. Ausser dem Ohre, bei welchem übrigens die Stimm- 
gabeluntersuchung den Verlust der Knochenleitung und merkwürdiger- 
weise nur der tiefen Töne ergab, hatten auch die anderen Sinne 
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gelitten. Es bestand auf beiden Augen eine concentrische Gesichts- 
feldeinengung, ohne dass Patient subjective Sehstörungen hatte; Ge- 
ruch und Geschmack waren gar nicht vorhanden. 

Nach elektrischer Behandlung stellte sich das Tast- und Schmerz- 
gefühl wieder ein, ebenso Geruch und Geschmack, auch das Gesichts- 
feld erweiterte sich und das Gehör besserte sich auf dem rechten 
Ohre, aber nicht auf dem linken. Patient gab nun an, beim Schliessen 
der Augen ein Geräusch in letzterem zu vernehmen und man konnte 
objeetiv beim Lidschluss ein Nachinnenrücken des Trommelfells beob- 
achten, was auch durch die manometrische Untersuchung bestätigt 
wurde. Diese auf die Contraction des M. tens. tymp. zurückzuführende 
Erscheinung bestand nur links. 

Treitel (Berlin). 
E. Belmondo. Ueber die durch das Cocain bewirkten Modifieationen 
der corticalen Erregbarkeit und. über die Natur der psycho-motorischen 
Centren (Lo Sperimentale, Jahrg. XLIV, Augustheft). 

Autor wollte mittelst einer Reihe von Untersuchungen an Hunden 
die controverse Frage der Wirkung, welche das local applieirte Oocain 
auf die Erregbarkeit der motorischen Zone der Rindensubstanz ausübt, 
lösen. Um sein Ziel zu erreichen, versuchte Autor, nachdem er die 
motorische Zone der Rindensubstanz der einen Seite blossgelegt, den 
schwächsten Strom, welcher noch im Stande war, eine deutliche Re- 
action zu bewirken, applieirte hierauf das Cocain in wässeriger zehn- 
procentiger Lösung und prüfte alsdann wieder die Erregbarkeit. In 
anderen Fällen bepinselte er mit der Ooeainlösung die Rindensubstanz 
der nächsten Umgebung und namentlich die hinteren sensitiven Zonen, 
dabei die Region der motorischen Zonen vollkommen intact lassend. 
Aus seinen Forschungen folgert Autor, dass das Oocain die Erreg- 
barkeit der motorischen Zonen constaut herabsetzt, und er glaubt, 
dass für die Gehirnrinde die nämlichen Gesetze gelten, welche er und 
Oddi für den exeitomotorischen Kreis nachgewiesen haben, d. h. zu 
den motorischen Zellen der Gehirnrinde gelangen beständig, auf dem 
Wege der sensitiven Zellen und Fasern, von der Peripherie aus Reize, 
welche geeignet sind, die Erregbarkeit der motorischen Zellen und 
Fasern permanent erhöht zu erhalten. Das Cocain würde nach ihm 
derart wirken, dass es die sensitiven Zellen und Fibrillen der Rinde 
lähmt und in Folge dessen die cerebrale Erregbarkeit um das Maass 
herabmindert, welches ihr die sensitivren Elemente mittelst des be- 
schriebenen Mechanismus verleihen konnten. Er schliesst, indem er 
sagt, dass seine Resultate und die Art und Weise, auf welche er die- 
selben deutet, einen neuerliehen Beweis bilden für die sensorisch- 
motorische Natur der sogenannten psycho-motorisehen Üentren. 

A. Lustig (Florenz). 


C. Martinotti. Hyperästhesie nach Verletzung des Halsmarkes (Aus 
dem physiol. Institut zu Leipzig. Du Bois-Reymond's Archiv 1890, 
Supplement, S. 182). 

„Trotz einer Reihe sorgfältiger Versuche bestehen über den Ort 
des Rückenmarkes, dessen Verletzung Hyperästhesie erzeugt, noch 

Zweifel.’ Verf. unternimmt daher neue Versuche an Kaninchen nach 
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folgendem Verfahren: Die Thiere wurden auf dem Brette von Deböck 
befestigt und durch eine kleine Verwundung die Bänder zwischen 
zwei Halswirbelbogen freigelegt. Sobald dieselben durchschnitten sind, 
wird das Rückenmark sichtbar, so dass eine Abtragung von Knochen 
nicht nöthig ist. Die umschriebene Zerstörung des Halsmarkes wurde 
meist mit einem feinen glühenden Messerchen ausgeführt; eine vor- 
gängige Oeffnung der Dura ist nicht nöthig. Diese Methode gab 
'namentlich in Bezug auf die Heilung bessere Resultate, als wenn nach 
Oeffinung der Dura die Verletzung mit einer eigenthümlich construirten 
Schere ausgeführt wurde. 

Die operirten Thiere wurden theils bald nach dem Eingriff 
getödtet, theils längere Zeit am Leben erhalten und fortlaufend unter- 
sucht. Zur Prüfung der Empfindlichkeit kam das Thier in eine Schwebe, 
so dass die Beine frei herabhingen, zur Prüfung der Beweglichkeit 
wurden die Thiere losgebunden. 

Verf. theilt seine zahlreichen Versuche nach der Art der Ver- 
letzung in drei Classen. Die erste Classe umfasst Verletzungen der 
Hinterstränge; die zweite Olasse Verletzungen der grauen Vorder- und 
Hinterhörner mit dem innersten Theil der weissen Seitenstränge; die 
dritte Classe Verletzungen der hinteren und äusseren Theile der Seiten- 
stränge. 

Verletzung der Hinterstränge im Halsmarke lässt weder in der 
Empfindlichkeit noch in der Beweglichkeit des Thieres Störungen 
bemerken. Dieses auch von früheren Untersuchern beobachtete Er- 
gebniss ist verständlich unter der Annahme, dass die Verletzung vor- 
wiegend kurze Bahnen (in das Mark einstrahlende hintere Wurzeln) 
trifft. 

Verletzungen der grauen Säulen sammt dem angrenzenden (in- 
nersten) Theil der Seitenstränge bringen regelmässig eine Ueber- 
empfindlichkeit der verletzten Seite hervor, ohne merkliche Bewegungs- 
störung. Die verschiedene Empfindlichkeit rechts und links besteht 
für elektrische und mechanische Reize (Druck) und ist sehr leicht 
nachzuweisen; sie findet sich unmittelbar nach der Operation und, 
scheinbar ungeschwächt, auch nach vollständiger Heilung der Wunde. 

Verletzungen der hinteren und äusseren Theile der Seitenstränge 
bedingen neben der erwähnten Ueberempfindlichkeit auf der verletzten 
Seite auch Bewegungsstörungen. Dieselben sind aber nur wenige 
Stunden nach der Operation auffallend. Schon nach 24 Stunden sind 
sie verschwunden, während die Hyperästhesie bestehen bleibt. Nur 
wenn die Verletzung sich auf die nächste Umgebung des hinteren 
Wurzelaustrittes beschränkt, kann sie ohne Folgen bleiben. 

In einigen Versuchen hatte es den Anschein, als ob auch Ver- 
letzung der weissen Vorderstränge dort, wo sie den grauen Vorder- 
säulen nach innen anliegen, Hyperästhesie hervorriefe. 

Die Versuche des Verf.’s bestätigen also die Befunde von Woro- 
schiloff und erweitern sie, indem nicht nur der innerste, sondern 
auch der hintere Theil der Seitenstränge, soweit sie dem Hinterhorn 
anliegen, für die Hyperästhesie verantwortlich zu machen ist. 

Verf. neigt sich der Annahme zu, dass es sich um Verletzung 
centripetaler Hemmungsfasern handelt. M. v. Frey (Leipzig). 
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J. E. Johansson. Die Reizung der Vasomotoren nach der Lähmung 
der cerebrospinalen Herznerven (Aus dem physiol. Institut zu Leip- 
zig. Du Bois-Reymond’s Archiv 1891, S. 103). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, den Versuch von ©. Ludwig & 
Thiry mit verbesserten Hilfsmitteln zu wiederholen. Zu dem Ende 
wurden die curaresirten und künstlich respirirten Hunde folgenden 
operativen Eingriffen unterzogen: Durchschneidung beider Vagi am 
Halse, Exstirpation des Ganglion stellatum beiderseits, Durchschnei- 
dung des Rückenmarkes am zweiten Halswirbel. Zur Erhöhung des 
Blutdruckes wurde entweder der periphere Stumpf des Rückenmarkes 
oder der linke Splanchnieus gereizt. Zur Reizung diente ein ©. Lud- 
wig’scher Schlagwähler, welcher die Stärke, das Intervall und die 
Anzahl der stets gleichgerichteten Oefinungsschläge zu verändern 
gestattete. Der Blutdruck wurde durch das Quecksilbermanometer auf- 
gezeichnet. 

Die Curve der Blutdrucksteigerung auf Reizung des Halsmarkes 
oder des Splanchnieus hat eine typische Form. Nach einem Latenz- 
stadium, dessen Länge von der Häufigkeit und Stärke der Reize ab- 
hängt, beginnt ein erstes Steigen. Dasselbe lässt aber schon nach 
etwa fünf Secunden wieder nach und kann sogar in ein Sinken des 
Druckes umschlagen. Circa zehn Secunden nach Beginn der Reizung 
beginnt der zweite Anstieg des Druckes, welcher sich zuerst mit be- 
schleunigter, dann mit verzögerter Geschwindigkeit einem maximalen 
Werthe nähert. Wird nun die Reizung unterbrochen, so sinkt der 
Druck anfangs rasch (um so rascher, je höher er gestiegen war), 
später langsamer, aber nicht gleiehmässig. Dazwischen schiebt sich 
manchmal ein Stadium, wo der Druck gar nicht oder nur ausser- 
ordentlich wenig fällt. Dieses „stationäre’”’ Stadium tritt bald ein, wenn 
der Druck auf den Werth vor der Reizung zurückgegangen ist, bald 
auch auf einem höheren Niveau. Zu berücksichtigen ist, dass das 
Absinken des Druckes am Ende einer Reizung nicht nur auf die 
kückbildung der Reizwirkung, sondern auch auf den nach der Rücken- 
marksdurchschneidung stetig nachlassenden Tonus der Gefässe zu 
beziehen ist. Das auf die Reizungen folgende stationäre Stadium kann 
als eine Wiederherstellung des normalerweise vorhandenen Tonus 
aufgefasst werden. Es würden demnach die Reizungen gewissermaassen 
einen erholenden Einfluss auf das Rückenmark ausüben. Rasch auf- 
einander folgende starke Reizungen können aber auch deutliche Er- 
müdungserscheinungen hervorbringen. Der Blutdruck steigt dann lang- 
samer und zu geringeren Höhen. 

Die eigenthümliche Unterbrechung der Drucksteigerung nach 
den ersten fünf Secunden der Reizung geht bei schwachen Reizen 
in eine Drucksenkung über. Die Erklärung dieser Erscheinung ist 
schwierig. Eine Erlahmung des Herzens kann ausgeschlossen werden. 
Entweder treten bier neben den Vasoconstrictoren noch Vasodilata- 
toren ins Spiel oder es handelt sich um eine vermehrte Blutzufuhr 
zum Herzen aus dem Gebiete der Pfortader, welche beim Durehtritt 
durch die Leber sich verspätet. 

Die einer gegebenen Reizstärke zugehörige maximale Höhe des 
Blutdruckes wird innerhalb einer Minute nahezu erreicht. Wird die 
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Reizung schon früher unterbrochen, so steigt der Druck auch nach 
dem Aufhören der Reizung noch weiter an, um so länger, aber zu 
um so kleineren Höhen. je früher die Reizung unterbrochen wurde. 
Auch bei diesen Nachwirkungen ist das Ansteigen des Druckes in 
zwei Absätzen unverkennbar ausgeprägt. 

Schwache Reize können durch grössere Häufigkeit ebenso wirksam 
gemacht werden, wie starke aber seltene, doch lässt sich eine feste 
Beziehung noch nıcht aufstellen. Rückenmarksreizung ist stets wirk- 
samer als Splanchnieusreizung. Bei letzterem leistet eine Reizfolge 
von 40 Sehlägen in der Seeunde kaum mehr als eine von 20 Schlägen. 

Bei allen stärkeren Reizungen ist der zweite Druckanstieg auch 
mit einer Beschleunigung des Herzschlages verknüpft. Da die 
cerebrospinalen Herznerven durchtrennt sind, so muss diese Beschleu- 
nigung als eine auf den Herzmuskel direct ausgeübte Reizwirkung 
aufgefasst werden. Sie tritt immer erst auf, wenn der Blutdruck bereits 
beträchtlich gestiegen, beziehungsweise im raschen Steigen begriffen 
ist und überdauert dann in der Regel die Reizung, d. h. die Beschleu- 
nigung nimmt noch zu, wenn der Blutdruck bereits wieder im Sinken 
begriffen ist. Doch kommen auch Ausnahmen vor. | 

M. v. Frey (Leipzig). 


E. Gley. Absence de lesions trophiques apres la section intra-erä- 
nienne du trijumeau (0. R. Soc. de Biologie, 14 Mars 1891, 
pP, 173). 


Zerstörung eines beschränkten Theiles des Gehirns, einseitige 
Durehsehneidung der Ophthalmicusäste des Trigeminus und 
des Oculomotorius communis bei einem kräftigen Kaninchen. 
Unempfindlichkeit des Auges und Unbeweglichkeit der erweiterten 
Pupille auf der operirten Seite. Keine trophische Störungen. Dieser 
Fall wird als Beweis gegen die Unhaltbarkeit der Snellen’schen 
Theorie der trophischen Störungen nach Trigeminusdurchschneidung 
angeführt. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


Zeugung und Entwickelung. 


F. Hermann. Beitrag zur Lehre von der Entstehung der karyo- 
kinetischen Spindel (Arch. f. mikr. Anat. XXXVI, 569 bis 587). 


Verf. hat die Theilungsvorgänge in den Spermatocyten des 
Salamanderhodens einem neuerlichen Studium unterzogen. Die an- 
gewandte Methode lässt sowohl die chromatischen Bestandtheile, als 
auch die Protoplasmastructur auf das schärfste hervortreten, so dass 
eine Färbung unnöthig ist. Fixirung in H.’s Platin-Osmium-Essigsäure- 
gemisch einen bis zwei Tage, nach sorgfältigem Auswaschen und Nach- 
härten in Alkohol Einlegen auf 12 bis 18 Stunden in rohen Holzessig. 
Paraffinschnitte von 5u Dicke. 

In ruhenden Spermatocyten beobachtet man ausserhalb der 
deutlich sichtbaren Kernmembran eine Scheibe dunkler gefärbten, 
körnigen Protoplasmas dem Kern in Form eines flachen Brotlaibes 
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anliegen. In demselben lässt sich bei der angewandten Methode ein 
Centrosoma nicht sieher nachweisen, ebensowenig eine eigentliche 
Fibrillirung, dennoch hat es den Anschein, „als sei der ganze Zellleib 
gegen die erwähnte Scheibe dunkleren Protoplasmas centrirt”’. Verf. 
bezeichnet dieselbe als Archoplasma; in ihm spielen sich die wich- 
tigsten Vorgänge bei der Bildung der Spindel ab. Tritt der Kern ins 
Spiremstadium, so sieht man im Archoplasma zwei eben auseinander 
weichende Centrosomen, die durch eine lichte Brücke miteinander 
verbunden sind. Vor Vollendung des nun beginnenden Schwundes der 
Kernmembran ballen sich die chromatischen Fäden constant an der 
dem Archoplasma gegenüberliegenden Seite des Kernes zusammen, 
dadurch wird das achromatische Kerngerüst deutlich siehtbar und 
man erkennt klar, dass sämmtliche Fasern desselben nach dem Archo- 
plasma hin centrirt sind. Die lichte Brücke zwischen den Oentrosomen 
bildet sich zu einer äusserst zierlichen, kleinen Spindel um, die 
allmählich bedeutend an Grösse zunimmt. Im Verlaufe dieses Wachs- 
thums treten von den Centrosomen ausgehende Fibrillenstrahlungen zu 
Tage, und zwar geht constant zuerst von einem der beiden Centro- 
somen ein Bündel aus, dessen divergente Fäserchen sich an die Ohro- 
matinschleifen ansetzen, und zwar immer mehrere an ein chro- 
matisches Element. Diese Fibrillenbündel haben primär mit den 
achromatischen Kernfasern genetisch nichts zu thun; sie sind lediglich 
im Archoplasma entstanden. Die Möglichkeit einer secundären Ver- 
bindung mit den achromatischen Kerngerüstfasern wird jedoch nicht 
in Abrede gestellt. Die Strahlenbündel beider Uentrosomen durch- 
kreuzen sich unter den verschiedensten Winkeln, so dass es den 
Anschein hat. als ob jedes Chromosomenelement von beiden Üentro- 
somen her Fasern bezöge. Die Spindel vergrössert sich weiterhin 
rasch, während die Polstrahlen in Contraction kommen und so die 
Chromosomenelemente mehr und mehr in die Nähe der Spindel ziehen. 
Zugleich mit der Contraction der Fibrillen entwickelt sich auch die 
typische Polstrahlung in den Zellleib hinein. Weiterhin vollziehen sich 
unter dem riehtenden Einfluss der Fibrillen die bekannten Verschie- 
bungen der ehromatischen Substanz, welche zur Bildung der Kern- 
tonne ete. führen. Nach dem Vorgesagten haben wir in der fertigen 
Spindel zweierlei, beziehungsweise dreierlei Fasersysteme zu unter- 
scheiden: 1. Jene Fibrillen, welehe direet und continuirlieh von Pol- 
körperchen zu Polkörperchen ziehen, ohne auf ihrem Wege überhaupt 
mit chromatischen Kernelementen in Beziehung zu treten; Verf. be- 
zeichnet sie als Centralspindel und hält ihre Elemente für identisch 
mit den bereits bekannten „Verbindungsfasern”; 2. Mantelförmig um 
die Öentralspindel ordnen sich die Fasern, welche von den beiden 
Centrosomen aus zur Herbeiholung der Öhromatinelemente entsendet 
werden, und 3. die unbedeutendere Polstrahlung in das Protoplasma. 
Genaueren Aufschluss über den Bau des Archoplasma erhielt Verf. 
bei der Untersuchung der Spermatocyten von Proteus anguineus, 
wobei er sich einer modifieirten Pal’schen Methode bediente. Hier 
konnte er das Uentrosoma als sehr kleines, scharfgefärbtes Kügelchen 
nachweisen und ausserdem, um dasselbe gelagert, Gruppen einzelner, 
kurzer S- oder schleifenförmig gebogener Stäbchen, die er als Archo- 
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plasmaschleifen bezeichnet und für identisch hält mit den Platner’schen 
Nebenkernstäbehen in den Geschlechtszellen bei Helix pomatia. 
Schaffer (Wien). 


C. Pictet. Recherches sur la spermatogenese chez quelques Inverteölres 
de la Mediterrande (Mitth. Zoolog. Stat. Neapel, X, 1, 8. 75). 


Der Verf. legt sich besonders die Frage vor, wie sich die Sper- 
matide (La Valette, St. George) in das Spermatozoon umformt und was 
aus ihrem Nebenkern wird. Seine Untersuchungsobjeete sind nament- 
‘lieh: Strongilocentrotus lividus Breht. von den Seeigeln, Halistemma 
rubrum von den 'Siphonophoren, Oymbulia Peronii von den Ptero- 
poden, Sepia officinalis von den Oephalopoden, Eteone pierophora von 
den Anneliden und Salpa virgula von den Tunicaten. Ohne ein all- 
gemeines Gesetz der Spermatogenese geben zu wollen, betrachtet der 
Verf. obige Fragen doch von einem umfassenderen Gesichtspunkte. 

Zu Grunde gelegt wird die Nomenclatur La Valette’s. Angewandt 
werden dreierlei Untersuchungsmethoden: Die am lebenden Object, 
die in möglichst indifferenten Medien und endlich die Schnittmethode, 
von denen die letztere die am wenigsten geeignete ist. Die Fixirung 
geschah mit Flemming’s Gemischen. Zur besseren Erkennung des 
Kernes ete. wurde in Zupfpräparaten verdünnte Essigsäure bevorzugt 
(0:1 bis 3 Procent), eombinirt mit Dahlia oder Methylgrün, letzteres 
besonders für die Nucleolen und den Nebenkern. 

1. Seeigel. Hier stimmen bei den verschiedenen Arten die 
Samenkörperchen sehr überein. 

Die Spermatiden, aus den Spermacyten durch Karyokinese 
hervorgegangen, mit Ausnahme der letzten Theilung, welche bemer- 
kenswertherweise eine amitotische ist, so dass nun die Zelle 
zweikernig wird, haben einen homogen werdenden Kern, wobei der 
Nucleolus verschwindet. Vorher schon entsteht der Schwanzfaden 
aus dem Cytoplasma (Zellplasma), zuerst noch getrennt vom Kern. 
Währenddessen sammeln sich die anfänglich zerstreuten Oytomikro- 
somen (Prenant), Abkömmlinge der letzten Kerntheilung (Karyoplasma), 
zum Nebenkern. Dann erst streckt sich der Kern, etwa konisch 
werdend, und der Nebenkern rückt an seine Basis, während sich 
das Plasma als Klümpchen ans Ende des Schwanzes zieht, der sich 
nun an jener Basis und nicht an der Spitze (Carnoy) anheftet, so dass 
also der Nebenkern das Zwischenstück („Hals”) ausmacht. Aus 
zweikernigen Spermatiden gehen auch zwei Spermatozoön hervor, ein 
seltener Fall. Zuweilen geht auch der Nebenkern (Zwischenstück) ver- 
loren, ohne die Befruchtungsfähigkeit damit aufzuheben. 

Die Umformung der Spermatide findet nach Ansicht des Verf.'s 
nur statt, um ihrem Kern eine zum Eindringen ins Ei passende Form 
zu geben. Dem Schwanze sowohl wie auch dem Zwischenstück wird 
keine weitere Rolle bei der Befruchtung zugeschrieben, denn letztere 
könne ja auch fehlen. 

2. Siphonophoren. Die Spermatiden entstehen zuerst durch 
Theilung der Mitose, in der letzten Generation ohne diese. Während 
der Kern der letzten Spermatide homogen wird, bildet sich der 
Nebenkern wie oben. Dann wird die Zelle birnförmig, der spitze Theil 
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sich ausziehend zum Schwanz. Zwei kleine, erst getrennte Körperchen 
von unbekannter Abkunft verschmelzen und werden zum Zwischen- 
stück, sich wahrscheinlich mit dem Nebenkern vereinend. Die Sper- 
matozo@ön jedoch, respective der Kopf behalten den Werth einer 
Zelle (Halistemma). 

3. Pteropoden. Auch hier scheinen die letzten Theilungen der 
Spermatocyten amitotisch zu verlaufen (Caryostenose Carnoy). Die 
Spermatide ergibt ein Spermatozoon, wenn mehrkernig mehrere. Zu- 
erst differenzirt sich der Schwanz im Innern der Zelle. zusammen- 
hängend mit dem Kern, aber aus Cytoplasma gebildet. Dann rückt der 
oval gewordene Kern ans entgegengesetzte Zellende, aus ihr heraus- 
wachsend und blattförmig werdend. Das Zellplasma wandert demzu- 
folge am Schwanz entlang, ihn mit dünner Schicht überziehend. Der 
Nebenkern, gleichfalls aus Cytomikrosomen hervorgehend, löst sich 
nachher völlig, worauf der Kopf sich unter Verlängerung schraubig 
dreht, mit Ansammlung des Nucleins an den Rändern des Blattes, 
das Karyoplasma innen lassend. Es resultirt endlich ein langer, wohl 
dreissigmal gedrehter, fadenartiger Körper, immer den Werth eines 
Kernes behaltend, den fast '/, Millimeter langen Schwanz hinter sich. 

Meist entwickeln sich diese Spermatozo@en aus zu Sn 
vereinigten Spermatiden. 

4. Gephalopoden. Die Spermatiden entstehen durch eine zuletzt 
amitotische Theilung der Spermatocyten, oft noch unter sich im Zu- 
sammenhang bleibend. Zuerst entsteht der sehr feine Schwanz, ohne 
‚Zusammenhang mit dem Kerne, welcher sich allmählich auszieht, zeit- 
weilig homogen werdend, dann das Nuclein im Centrum sammelnd. 
Im nucleinfreien Theile seiner Basis finden sich zwei Körperchen, 
welche nachher das Zwischenstück ausmachen (Segment interme- 
diaire). Der Nebenkern dagegen verschwindet. Das reife Spermatoid 
besitzt vor dem Kopfe noch eine nucleinfreie Kappe (Karyoplasma), 
besteht also, was wichtig erscheint, nicht allein aus Nuclein. 

5. Polychaeten. Auch hier wieder Amitose vor Bildung der 
Spermatiden. Nebenkern und Schwanz entstehen wie gewöhnlich; 
ersterer wird Zwischenstück. Im Kern zieht sich das Nuclein zu- 
sammen, vorn hyalines Karyoplasma lassend. 

6. Tunicaten. Nach einer letzten amitotischen Kerntheilung 
entsteht wieder die Spermatide, mit Cytomikrosomen, welche bei 
Salpa nicht zum Nebenkern werden, sondern einzeln schwinden. 
Der Kern wird stäbehenförmig, ohne andere Bestandtheile, jedoch von 
einem „Filament” spiralig umwunden. 

Zum Schluss vertheidigt der Verf. die Ansicht, dass das Sper- 
matozoid nichts als eine morpholoeische Umwandlung einer Sperma- 
tide sei und Zellwerk habe, während der Kern allein die natürliche 
Vererbung vermittle. Er bestehe jedoch sowohl aus Karyoplasma wie 
Nuclein (Chromatin), wobei letzteres sich zuweilen im ersteren löse 
(Melange intime). Den Nebenkern fasst der Verf. als ein Körperchen 
auf, um die für das Spermatozoid unnützen Substanzen aus der Samen- 
zelle zu eliminiren. Frenzel (Berlin). 


E. Klebs. Zur vergleichenden Anatomie der Placenta (Archiv 
f. mikroskop. Anatomie XXXVLH, 2). 
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Der Verf. hat in vorliegender Arbeit auf Grund von Unter- 
suchungen an einem sehr günstigen Objecte, der Rattenplacenta, ver- 
sucht, einigen Fragen über die Beziehung der mütterlichen und 
fötalen Placentartheile und insbesondere der Frage nach der Natur 
der von Minot an der Kaninchenplacenta beschriebenen Monster- 
zellenschicht näher zu treten. 

Der arterielle Zufluss findet sich bei der Rattenplacenta haupt- 
sächlich in der Mitte des Theiles der Deeidua vera, der als Sub- 
placenta bezeichnet wird. Von hier aus durchsetzen die Gefässe diese 
Schicht, indem sie vielfach nach den Seiten der Subplacenta ablenken, 
und erweitern sich gegen die innere Oberfläche der Deeidua vera 
mächtig. Diese Gefässe tragen den Charakter von Capillaren an sich. 
Das die Gefässe umgebende Gewebe der Decidua vera wird als zell- 
reiches Granulationsgewebe bezeichnet. Die Endothelien der Gefässe 
sind ungewöhnlich gross. An der inneren Oberfläche der Deeidua vera 
und ihres Gefässbaumes befindet sich eine Schicht von glatten 
Muskelfasern, welche der Uterusmuskulatur entstammen sollen. Ueber 
den Oeffnungen der decidualen Gefässe folgt dann eine Schicht von 
Monsterzellen, welche regelmässige Fortsätze gegen die weiten Ge- 
fässöffnungen zeigt. Stellenweise erkennt man einen Anschluss soleher 
Fortsätze an die Gefässwand und den Uebergang in das Endothel der 
Gefässe, dessen Zellen gegen die Mündung des Gefässes an Grösse 
zunehmen. 

Das die Monsterzellschicht deckende mütterliche Epithel zeigt 
an einer Stelle eine den Charakter einer Drüse tragende Einsenkung, 
welche im Vergleiche mit anderen Uterindrüsen enorm vergrössert 
erscheint. Das Ei dürfte sich in oder an der Mündung einer Drüse 
implantirt haben und beide, Ei und Drüse, wären dann miteinander 
gewachsen, während das Deeiduagewebe aus der nächsten Umgebung 
dieser Drüse sich entwickelt hätte. Die übrigen im Bereiche des 
Eisackes befindlichen Drüsen wären dagegen zugrunde gegangen. Die 
drüsenartige Einsenkung besitzt ein Lumen, welehes jedoch in der 
Höhe der Monsterzellenschicht verschwindet. 

Das mütterliche Epithel erscheint von zahlreichen Lücken durch- 
zogen, von denen zahlreiche in einen an der Oberfläche des mütter- 
lichen Epithels befindlichen Spalt münden. Dieser Spalt trennt das 
mütterliche von dem fötalen Epithellager. Die fötalen Blutgefässe der 
Chorionzotten sind nur von fötalem Epithel überzogen, dem sich viel- 
leicht stellenweise Endothelien zugesellen. Die Betheiligung der fötalen 
Eihautschichten an der Bildung der Placenta foetalis soll in der Weise 
erfolgen, dass aus der allantoiden Gefässschicht nahezu nackte Gefässe 
in die fötale Epithelschieht eindringen, und indem sie dieselben ein- 
stülpen, die Chorionzotten bilden. Das Epithel der Chorionzotten, in 
dem beschriebenen Stadium noch sehr mächtig, kann nur von der 
allantoiden Eihautschieht abgeleitet werden. 

Rücksichtlich der Cireulationsverhältnisse wird angegeben, dass 
das Blut durch die siebartige Schicht der Monsterzellen in den inter- 
epithelialen Spalt gelange. Damit nun das Blut von hier aus in die 
venösen Gefässe der mütterliehen Placenta zurückkehren könne, 
müssen eigene Triebkräfte aufgebracht werden. Diese dürften von der 
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früher erwähnten Muskelfaserschicht geliefert werden, welche durch 
möglicherweise rhythmische Contractionen das Blut in die Decidual- 
gefässe zurücktreiben würde, eine Einriehtung, die als Placentarherz 
bezeichnet werden könnte. Diese Verhältnisse beziehen sich jedoch 
nur auf die Rattenplacenta, bei der eine Aneinanderlagerung der 
fötalen und mütterlichen Theile bestehe, während beim Kaninchen 
und beim Menschen ein Hineinwachsen der fötalen zwischen die 
mütterlichen Elemente erfolge. 

Nun folgen Angaben über den Bau der Kaninchenplacenta, 
bezüglich deren das Original einzusehen ist. Mit Rücksicht auf die 
Verhältnisse der Blutgefässe müsse die Kaninchenplacenta als eine 
plexiforme, die menschliche als Placenta cavernosa, die der Ratte 
dagegen als Placenta per appositionem bezeichnet werden. Alle drei 
Formen seien jedoch als vasculäre zu bezeichnen, da es Bestandtheile 
des Blutgefässsystems sind, an welche sich die Ühorionzotten an- 
lagern. 

Schliesslich folgen noch einige Bemerkungen über die wahr- 
scheinlich durch die Anpassung an Lebensverhältnisse gewonnenen 
Einrichtungen der Fötalanheftung. 

F. Hochstetter (Wien). 


E. Selenka. Zur Entstehung der Placenta des Menschen (Biolog. 
Centralblatt X, 24, 15. Januar 1891). 


Der Verf. liefert in dem vorliegenden Aufsatze den Nachweis, 
dass das Ei des Menschen während der ersten drei bis vier Wochen 
nicht wie man bisher glaubte, frei und ohne Gewebsverbindung in 
der Fruchtkapsel liege, sondern dass dasselbe schon in der ersten 
Entwiekelungswoche eine feste und dauernde Verbindung mit dem 
Uterus eingeht, indem die Chorionzotten in die Lichtung der Uterin- 
drüsen hineinwachsen. Dieser Nachweis wird geliefert, indem die 
Schichten zweier junger menschlicher Keimblasen mit denen von 
Affenkeimblasen ähnlicher Entwickelungsstadien und denen der Keim- 
blase eines Hylobates verglichen werden, wobei sich eine fast voll- 
ständige Uebereinstimmung im Aufbau der einzelnen Schichten 
herausstellt. Diese Uebereinstimmung führt den Verf. unter Berück- 
siehtigung der Vorgänge bei der Bildung der Affenplacenta zur 
Ueberzeugung, dass das die Chorionzotten bedeckende Epithel bei den 
beschriebenen menschlichen Keimblasen verflachtes Uterus- und Uterin- 
drüsenepithel sei, und dass somit beim Menschen wie beim Affen die 
Chorionzotten in die Uterindrüsen eindringen und sieh innig mit dem 
Epithel derselben verbinden. Das Bindegewebe zwischen den Uterin- 
drüsen soll dann einem Schwund anheimfallen, an seiner Stelle sich 
mächtige Blutlacunen entwickeln und die Uterindrüsen nur durch 
einzelne Haftstränge mit der übrigen Uterussubstanz in Zusammen- 
hang bleiben. Dieses Verhältniss erklärt auch die leichte Ablösbarkeit 
der Keimblase. Haftstränge und aus den mütterlichen Blutlacunen 
stammende Gruppen von Blutkörperchen an der Oberfläche der Cho- 
rionzotten wurden bei den menschlichen Keimblasen ebenso nach- 


gewiesen, wie an denen der Affen. 
F. Hochstetter (Wien). 
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F. Etzoldt. Die Entwickelung der Testikel von Fringilla domestica 
von der Winterruhe bis zum Eintritt der Brunst (Zeitschr. f. wiss. 
Zool. LII, 1, S. 46). 

Von Ende December bis in den Mai wurden wöchentlich ein 
bis zwei Sperlingsmännchen getödtet, von den Hoden theils Gewicht, 
Volumen ete. bestimmt, theils wurden dieselben zur mikroskopischen 
Untersuchung präparirt. (Sublimatfixirung und Färbung mit Böhmer’s 
Hämatoxylin erwiesen sich als ausreichend.) In der Hauptsache wurden 
lückenlose Schnittserien der Untersuchung unterworfen, jedoch auch 
Isolationspräparate herangezogen. 

In dem ersten Theile verfolgt E. die Entwickelung mit Maassstab 
und Wage. Das Gewicht des linken, fast immer etwas grösseren 
Hodens stieg vom 2. Januar bis Ende Mai von 0'001 Gramm auf 
0'321 Gramm; das des rechten von 0'0009 auf 0'318, also um das 
über 300fache im Mittel. Da das Körpergewicht — mit 31 Gramm 
im Mittel — nahezu gleich blieb, so machten die Hoden im Ruhe- 
zustande 000062 Procent, im Zustande der Reife 1’93 Procent des- 
selben aus. Die Ausdehnung nach Länge, Breite und Höhe zeigte 
grosse Schwankungen; die kugeligen Ruhehoden hatten 0:75 bis 
0:80 Millimeter Durchmesser; die bohnenförmigen Brunsthoden im 
Mittel 10, 8, 7 Millimeter nach den drei Dimensionen. Das Volumen 
der ersteren betrug (berechnet) 0'268 Öubikmillimeter, die Wasser- 
verdrängung der letzteren 302 Cubikmillimeter, also das 1127fache 
(bei 300fachem Gewicht? D. Ref.). Die Hodencanälchen haben im 
Winter, respective Sommer Durchmesser von 0'04, beziehungsweise 
04 Millimeter; Längen von 106, beziehungsweise 1675 Millimeter; 
die secernirenden Flächen 13, beziehungsweise 2300 Quadratmillimeter. 
(Näheres siehe das Original.) 

Im ruhenden Canälchen sind zwei Zellarten (A- und B-Zellen) 
deutlich zu unterscheiden; die B-Zellen (Fusszellen) dicht an der 
Canälchenwand anliegend, die A-Zellen (Spermatogonien) etwas ab- 
gerückt; beide Sorten, etwa alternirend, doch die A-Zellen in der 
Anzahl etwas überwiegend. Die Kerne der A-Zellen sind hell, haben 
ein dürftiges Chromatingerüst mit Nucleolen; ein lichter Hof und 
wenig Protoplasma umgibt sie. Es sind ruhende Drüsenepithelzellen, 
denen sie angehören. Die B-Zellen haben meist einen abgerundet 
dreieckigen Kern; derselbe ist scharf contourirt, mit dichter, fein- 
faseriger Chromatinsubstanz und reichlichen Nucleolen. Um die Kerne 
ein lichter Hof; der Protoplasmaleib an der Basis breit, nach dem 
Lumen zu sich verjüngend; ein Hohlraum aber gegen die benachbarten 
Gebilde sieh wieder ausbreitend. Das Protoplasma zeigt feinfädige 
Bildung. Der juvenile Hoden gleicht vollständig dem Winterhoden 
des älteren T'hieres, der „Sperling sinkt im Winter in Bezug auf seine 
Sexualzellen vollständig in den Zustand des Nesthockers zurück”. Ein 
kleiner Fettkörper findet sich neben dem Winterhoden. Die Entwickelung 
der Brunsthoden beginnt bei den A-Zellen; die Kerne schicken sich 
zur mitotischen Theilung an, doch sind Theilungsbilder selten zu sehen, 
die Theilung spielt sich sehr rasch ab. Bald haben sich die Zellen 
um ein Vielfaches vermehrt, doch nimmt noch immer das Protoplasma 
der B-Zellen den freien Raum des Öanälehens ein. Bald aber füllt 
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sich letzterer ganz mit A-Zellen; sie empfangen einen Halt in dem 
fädigen Protoplasma der B-Zellen und treten in Beziehung zu diesen. 
Soweit sich dieselbe erstreckt, zeigen die A-Kerne hellen Hof, Chro- 
matinvermehrung und -Umlagerung. In diesem Zustand (A, — Sperma- 
tocyten) stellen sie die typischen Zellen des reifenden Hodens dar. 
Nach wiederholter Theilung von A, resultiren kleinere Zellen (A, = Sper- 
matiden) mit stark entwickeltem Chromatingerüst und ein bis zwei 
gröberen Ballen (Kernkörperchen). Sie stehen säulenförmig nach der 
Canälchenmitte zu (Ende März). Damit schliesst die celluläre Ent- 
wickelung; die Spermatozo@nbildung geschieht intracellulär. Die Oon- 
tour der Kerne (von A,) schwindet, sie erhält einen ausserordentlich 
hellen Hof, und das Chromatin ballt sich kugelförmig zusammen. Die 
Grenze des Protoplasmas gegen die des einhüllenden Plasmas der 
B-Zellen schwindet: der Chromatinballen schiebt sich nach einer 
Seite, er streckt sich zur Stäbchenform, rollt sich dann spiralig und er- 
hält so die charakteristische Form des Spermatozoönkopfes der Singvögel. 

Der Verf. vergleicht sodann seine Befunde mit denen der Autoren 
(siehe das Original) und schreibt am Schlusse: „Es gelang uns, das, 
was v. Ebner und Benda an ein und demselben thätigen Hoden ge- 
sehen haben, im Vogelhoden in streng chronologischer Aufeinander- 
folge zu beobachten u. s. w.” 

Das functionirende Hodencanälchen zeigt zu dem früher be- 
sprochenen Bilde nur noch die Spermatoblasten — Spermatiden (A,) 
—- Fusszellen (B Zellen) — der Kern der zu Spermatoblasten gewordenen 
Fusszellen liegt der Wand an, von ihm strahlt das fadenförmige Proto- 
plasma aus. Das Spermatosomenbündel verliert sich am Ende des 
ersten Drittels vom ÜÖanälchendurchmesser in eine protoplasmatische 
Masse, innerhalb deren die losgelösten Spermatosomen schwimmen. 

Im Spermatoblasten finden wir nicht nur Spermatiden, sondern 
auch schon Spermatocyten und deren Uebergänge zu Spermatiden: 
„Alles, was das indifferente Drüsenepithel des Hodens zu einer Sexual- 
drüse machte, geschieht durch eine Verbindung der indifferenten 
Drüsenepithelzellen mit einer zweiten Zellart.” Die Zahl der zwischen 
zwei Spermatoblasten liegenden Spermatogonien, Spermatocyten und 
Spermatiden ist beiweitem grösser als bei Säugern; dies erklärt auch 
die grosse Zahl (40 bis 50) von Samenkörperchen, welche einer Fuss- 
zelle anhängen. Alle Entwickelungsstadien der Spermatogonien stehen 
mit einer Fusszelle in Verbindung; alle Entwiekelungsvorgänge ge- 
langen an einem Punkt zum Abschluss, die Länge der Samensecretions- 
welle ist hier gleich der Distanz zwischen zwei benachbarten Fuss- 
zellen. Die Spermatogonien und ihre ersten Derivate liegen direet neben 
den Endproducten; dies erklärt die Gleichmässigkeit der,Bilder durch 
den ganzen Hoden. Daher werden bei den Vögeln von derselben 
Secretionsfläche ungleich mehr Spermatozoön als bei Säugern hervor- 
gebracht und damit die ausserordentliche geschlechtliche Leistungs- 
fähigkeit in der sehr kurzen Brunstperiode erklärt. Die Frage, wie 
die Spermatosomen frei werden, entscheidet der Verf. nicht; Theilungen 
(Neubildungen) von Fusszellen kommen im funetionirenden Canälchen 
nicht vor. Die reifen Spermatozoön werden einzeln oder in kleinen 
Bündeln ausgestossen; sie rücken durch die Mitte des Spermatoblastes 


. 
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nach dem Lumen des Canälchens; die Spermatoblasten verschwinden 

aber im funetionirenden Hoden nieht. R. Metzner (Freiburg i. B.). 

H. Fol. Die Centrenquadrille, eine neue Episode aus der Befruch- 
tungsgeschichte (Anatomischer Anzeiger VI, 9/10, p. 366. Arch. des 
sciences phys. et nat. XXV, 4, p. 293). 

F.’s Mittheilung bietet insofern einen höchst bemerkenswerthen 
Beitrag zur Lehre von der Befruchtung des Eies, als sie den Öentro- 
somen dabei eine bisher lange nicht in diesem Maasse bekannte Be- 
theiligung zuschreibt. Obwohl die Bedeutung der Chromosomen aus 
diesen Mittheilungen noch nieht genügend zu ersehen ist, so würde aus 
ihrem vom Verf. geschilderten Verhalten bei diesen Vorgängen doch auf 
eine besonders wichtige Aufgabe dieser Gebilde zu schliessen sein. 

F. beschreibt. wie von dem in das Ei (von Seeigeln) eingedrun- 
genen Spermatozoön sich die äusserste Spitze ablöst und sich als 
Centrosom neben den männlichen Vorkern stellt. Dieser schreitet gegen 
den weiblichen Kern vor. Beide Kerne legen sich aneinander und in 
ihrer nächsten Umgebung ordnen sich die Öentrosomen beider Kerne 
an gegenüberliegenden Polen an. Beide Kerne umgibt jetzt eine 
gemeinsame Strahlung. Jedes der Öentrosomen zieht sich nunmehr 
hantelförmig aus und theilt sich. Die Hälften rücken jede für sich in 
entgegengesetzter Richtung an den Aequator der vereinigten Kerne 
(F.’s Centrenquadrille), hier treffen sie sich und je zwei Hälften (also 
je eine männliche und eine weibliche Centrosomhälfte) verschmelzen 
miteinander. Der Amphiaster kommt unterdessen zur Ausbildung. Diese 
Theilung der Centrosomen, besonders aber die Vereinigung der Cen- 
trosomenhälften ist das Wiehtigste an F.’s Beobachtung. Jedenfalls theilt 
sieh das dureh die Verschmelzung der beiden Hälften entstandene 
Centrosom bald wieder (schon gelegentlich der Theilung der Kerne 
bei der Eifurchung), und sind F.'s Beobachtungen völlig zutreffend, 
so wird man auch die Vertheilung der weiblichen und männlichen 
Antheile der Centrosomen bei den künftig eintretenden Theilungen 
derselben annehmen dürfen. Nach alledem besteht die Befruchtung 
nicht nur in der Vereinigung der Kernsubstanz, sondern es scheint auch 
ausserhalb der Kerne in den Centrosomen ein Factor gegeben, dessen 
Bedeutung man allerdings bis jetzt noch nicht genügend abzuschätzen 
vermag. Zweifellos scheint es aber schon jetzt, dass den Kernen nieht 
die alleinige oder doch die fast ausschliessliche Leitung dieser wich- 
tigen Vorgänge zukommt, wie man noch bis vor Kurzem vielfach 
anzunehmen geneigt war. Korschelt (Berlin). 


Berichtigung zu Nr. 16. 


In der Fussnote der Abhandlung von W. T. Porter: „Eine Vorriehtung zur 
Aether-Chloroformnarkose während künstlicher Athmung” ist angegeben, dass Herr 
Porter im physiologischen Institut zu Breslau eine Lösung von Curare („5 Gramm 
in 100 Cubikcentimeter Wasser mehrere Tage macerirt”) benutzt habe. Es dürfte 
sich hier um einen Schreibfehler handeln, da im hiesigen Institut ausschliesslich 
Curarelösungen von 0:25 Procent verwendet werden. 

Breslau, den 25. November 1891. Dr. Hürthle, 

Assistent am physiologischen Institut. 
Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 
Die Autoren von ‚‚Originalmittheilungen’ erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur: Prof. Sigm. Exner, 
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Originalmittheilungen. 


Historisch-physiologische Notizen 
von Ernst Fleischl v. Marxow. 


Nach seinem Tode mitgetheilt 
von Sigm. Exner. 


In dem Nachlass meines verstorbenen Freundes fand sich ein 
Heft, „Historische Notizen” betitelt, in das er augenscheinlich be- 
merkenswerthe Stellen, meistens aus alten, jetzt nur mehr wenig 
selesenen, physiologischen und anatomischen Schriftstellern ein- 
getragen, mit Zusätzen über die neue Literatur versehen und zu- 
sammengehörige Angaben sorgfältig in Parallele gestellt hatte. 
Andererseits fand sich ein Stück eines Manuseriptes, das eine un- 
zweifelhafte Einleitung zu einer Publication bildet, welche diese 
historischen Notizen einem weiteren Kreise mittheilen sollte. Es war 
also seine Absicht, dieselben zu veröffentlichen. Dies liess es mir, 
in Uebereinstimmung mit den Angehörigen des Todten, als einen Act 
der Pietät erscheinen, seine Absicht noch nachträglich auszuführen, 
umsomehr, als, wie ich glaube, der Inhalt allgemeines Interesse be- 
anspruchen kann. 

Es liegt in der Natur dieser Notizen, dass Vieles darin eben nur 
für den Autor derselben verständlich ist, einem Dritte der ver- 
bindende Faden fehlt. Um so erfreulicher aber ist es, dass Einiges — 
wenn auch in der knappsten Form — ein Ganzes bildet, und bloss 
betreffs dieses kann an eine Veröffentlichung gedacht werden. Diese 
soll in den folgenden Zeilen geschehen; ich glaube am besten zu 
handeln, wenn ich wörtlich, ohne jede Einschaltung meinerseits, die 
Notizen mittheile. Meine Redaction beschränkt sich auf Zusammen- 
stellung des Zusammengehörigen und Weglassung von Wiederholungen 
oder von für mich Unverständlichem, Unvollendetem oder Neben- 
sächlichem. Die Anmerkungen unter dem Striche sind den schrift- 
lichen Notizen entnommen, und wo ich selbst einen Zusatz machen 
musste, ist das auch unter dem Striche geschehen, aber immer mein 
Name beigesetzt. 

I. 


In Albert v. Haller’s Elementa Physiologiae (Lausannae 
Sumptibus Franeiseci Grasset & Sociorum 1769), Tom V, Lib. XV, 
Sect. III, $ 7 (Sedes auditus), pag. 293 f., 
findet sich eine ganz unzweideutige Darstellung der „Helmholtz’schen 
Theorie der Tonwahrnehmung als die Meinung elarissimorum quorun- 
dam virorum. Die betreffende Stelle lautet: 

Potissimum vero plaeuit Ol. viris lamina illa spiralis membra- 
nacea, cum nervis*) inter utrumque folium decurrentibus, quos sibi 
sumunt. Cum enim ea lamina verum sit triangulum, tantum con- 
volutum, rectangulum, eujus angulus ad verticem cochleae peracutus 
fit, continuo viderunt, viri ingeniosi, habere se machinulam, in qua 
chordae innumerabiles eontineantur. Origo latissima in basi cochleae 


7.1248. 
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est, brevissimi fines proxime apicem (ut quidem Ol. viri eam fabricam 
sibi repraesentabant). Nempe chordas longissimas, ad basin positas 
cum sonis”) grarissimis, brevissimas, quae sunt ad verticem, cum 
accutissimis sonis harmonice contremiscere, et per eos tremores animae 
eos sonos distinete praesentare. Nerveas vero eas chordas et sensiles 
posuerunt, quod credantur ex modiolo") inter duo folia laminae 
membranaceae nervuli excurrere et ex eadem ratione alii aliis 
longiores esse. Esse adeo laminam spiralem primarium auditus 
orgauum.°) 

Aus der hier copirten Stelle, sowie aus dem, was in Boerhaave 
an der unter (") eitirten Stelle (IV, p. 215 ff.) gesagt ist, geht mit 
aller Deutlichkeit hervor, dass damals eine, der heutigen völlig gleiche 
Anschauung über die Schallpereeption und über die physiologische 
Begründung einer Fähigkeit, Unterschiede in der Tonhöhe wahr- 
zunehmen, allgemein verbreitet war. 

Der einzige Unterschied liegt darin, dass wir jetzt die mit den 
tiefsten Tönen mitschwingenden Chorden an die Spitze, die mit 
den höchsten Tönen mitschwingenden ÜChorden an die Basis der 
Schnecke verlegen, d. h. es ist kaum ein Missverständniss verbreiteter 
als das, welches dieses Verhältniss verkehrt auffasst, also im Sinne 
Haller’s und Boerhaave's. 

Es * 

Nach der Aussage des Boerhaave (l. ec.) scheint Perrault 
(Perraltus) „du bruit” der wirkliche erste Begründer der auf das 
Mitschwingen transversal zur Schneckenaxe gespannten Chorden 
basirten Theorie der Tonempfindungen zu sein. 


* ES 
* 
Von Schallwellen in unserem Sinne hat Perrault keine Ahnung. 
Er ist z. B. der Ansicht, dass sich die Bewegungen des tönenden 
Körpers dem Öhre durch die Luft, wie durch einen starren, un- 
elastischen Körper mittheilen. Diese Eigenschaft soll die Luft zufolge 
der grossen Geschwindigkeit der ursprünglichen Bewegungen an- 
nehmen (siehe p. 249 unten.*) 
* ' * 
Perrault leitet die Langsamkeit des Schalles gegenüber der- 
jenigen des Lichtes von der Öompressibilität der Luft und vergleichs- 
weisen Unzusammendrückbarkeit des Lichtäthers her.**) 


E3 * 


”) Duverney, p 98; Boerhaave, n. 563; D. deMairan, M&m. de l’Akad. 
1737; Nollet, p. 480; Cotunnus, p. 79; Musscehenbroeck, n. 1479. 

") Perrault, du bruit, p. 246 seqq.; Duverney, p. 96; Cotunnus, | e. 

°) Perrault, p. 212, 247; Boerhaave, l e. Vieussens. p. 87, 88, le Oat. 
p. 282; Buffon, T. II, p. 343; Mairan, |. e. p. 76; Nollet,]. e. 

*) Hier bezieht sich der Verfasser auf Oeuvres de Physique et de Mechanique 
de Perrault. Amsterdam 1727 (Exner). 

**) Aus derselben Quelle (Exner). 
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Perrault, Claude, Dr. Med., Arzt, Baumeister, Maler, Ton- 
künstler, seit 1666 Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu 
Paris; geboren 1613 etwa, Paris, gestorben 9. Oetober 1688, Paris. *) 


* * 
* 


Biographisehe Notizen über Claude Perrault. 


Er war Meister in allen Künsten und Wissenschaften — Uni- 
versalgenie. Colbert schrieb einen Coneurs aus**) für die Facade des 
Louvre, forderte sogar Bernini auf, selbst nach Paris zu kommen, 
um seinen Plan zu verwirklichen. Da stellte sich heraus, dass 
Perrault’s Project von allen das schönste sei. Man zweifelte nur an 
der Möglichkeit, es in Stein wirklich auszuführen. Doch wurde es 
ohne die geringste Aenderung wirklich ausgeführt. 

Nach Perrault’s Entwurf und Plan wurde das Observatoire 
gebaut, welches durch seine baulichen Anlagen allein — ohne astro- 
nomische Instrumente — schon vielfachen astronomischen Zwecken dient. 

Perrault hat ein grosses Modell für den Are de Triomphe 
construirt; der wirkliche Arc de Triomphe ist grösstentheils nach 
diesem Modell gebaut. Minister Golbert übertrug Perrault die Auf- 
gabe, den Vitruv neu zu übersetzen, die Perrault meisterhaft löste, 
besonders herrliche Zeichnungen zu den Tafeln anfertigte. 

Perrault hat dann eine Abkürzung des Vitruv herausgegeben. 

Perrault hat ein Werk über die fünf Säulenordnungen der Alten 
geschrieben. 

Als die Academie royale des sciences gegründet wurde, wurde 
Perrault einer der Ersten als Mitglied hineinberufen, um besonders 
über Physik zu arbeiten. 

Sein eigentlicher Beruf, den er auch trefflich geübt hat, war 
der eines Arztes. Doch hat er seit seiner Berufung in die Acad&mie 
royale des sciences nur mehr seine Familie, seine Freunde und Arme 
ärztlich behandelt. 

Er starb in Folge seiner Theilnahme an der Section eines Kameeles 
im Jardin royal des plantes. Diese Leiche muss besonders infectiös 
gewesen sein, weil Alle, die damals anwesend waren, krank wurden. 


= * 
* 

Albrecht v. Haller, Grundriss der Physiologie für Vor- 
lesungen nach der vierten u. s. w. Ausgabe aufs neue übersetzt und 
mit Bemerkungen versehen durch Herrn Hofrath Sömmering; mit 
einigen Anmerkungen begleitet und besorgt von P. S. Meckel, Pro- 
fessor in Halle (Berlin 1788) 

enthält schon als Ueberbleibsel jener grossen, zur Wiedergeburt 
bestimmten Lehre auf Seite 377 in $ 495 die naiv-unverschämte Be- 
merkung: „Es ist eine artige Vermuthung, dass, da das Spiralblatt ein 
wahres Dreieck ist, dessen Spitze einen sehr kleinen Winkel macht, 
sich unzählige Saiten auf diesem Blatte denken liessen’ u. s. w. 


*) Es folgt hier die Aufzählung seiner Werke nach Poggendorff, Bio- 
graphisch-literarisches Handwörterbuch (Exner). 

**) Er forderte die berühmtesten Architekten Frankreichs und Italiens auf, 
ihm Pläne für diese Fagade zu schicken. 
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Also ausser dem verkrüppelten Inhalt der eigentlichen Theorie 
nichts als den stets mit der grössten Sorgfalt wiederholten, wesent- 
lichen Irrthum von der Abnahme*) der Schwingungszahlen gegen 
das Helikotrema zu: den lebendigen Zeugen für die Thatsache, dass 
sich seit Perrault Niemand, keiner von den grossen Anatomen 
Haller, Boerhaave, die über die Sache geschrieben, selbe auch 
wirklich angesehen haben, auch die Herren Sömmering und 
Meckel nicht, und wie es scheint, auch Cotunnus nicht, obzwar er 
entdeckt hat, dass kein „Dämpflein”, sondern ein „Wässerlein’, das 
gefrieren kann, das knöcherne Labyrinth erfüllt, ausser dem Gewebe, 
das darin enthalten ist. 


II. 


Die globuläre Substanz an der inneren (der Pulpahöhle zu- 
gewendeten) Oberfläche der Zähne beschreibt Antonius de Leuven- 
hock 1687 in seiner Anatomia, seu interiora rerum etc. ete. Epi- 
stolarum Continuatio (2. Theil) Lugdani Batavorum apud Üornelium 
Bontestein pag. 7, mit den Worten: 

„Intra cavitates aligquorum Dentium contemplatur quoque rotunde 
exaltatas aut gibbosas excerescentias esse excretas.” 

Diese Schilderung entspricht vollständig der Natur. der Sache, 
sowie der Beschreibung, welche hiervon J. N. Czermak gegeben 
hat: Gesammelte Schriften von J. N. Czermak I. 1. Beiträge zur 
mikroskopischen Anatomie der menschlichen Zähne, p. 40 bis 70, 
Tafel 6 und 7. 

L. e. pag. 54 heisst es: „Die innere, der Keimhöhle zugewendete 
Oberfläche der Zahnsubstanz zeigt eine ganz besondere Beschaffen- 
heit, welche aller Berücksichtigung werth ist. Die Zahnsubstanz er- 
scheint an ihrer inneren Oberfläche nieht als ein gleichmässiges 
Ganzes, sondern bestehend aus Kugeln von verschiedenem Durchmeser, 
welche in verschiedenem Grade untereinander zu einer Masse ver- 
schmolzen sind und auf welchen die Zahneanälchen gegen die Keim- 
höhle ausmünden. Bei Beleuchtung von oben erkennt man diese tropf- 
steinartige Beschaffenheit der inneren Oberfläche der Zahnsubstanz 
sehr deutlich durch die verschiedene Beleuchtung der kugeligen Er- 
habenheiten und durch die Schatten, welche sie werfen. So verhält 
sich die Sache von der Fläche aus gesehen (vgl. Taf. 6, Fig. 1). 

Czermak beschreibt im weiteren Verlaufe allerdings diese For- 
mation als eine Eigenthümlichkeit junger noch nicht ganz aus- 
gebildeter Zähne. Je älter ein Zahn, desto gleichmässiger sei seine 
innere Oberfläche, in ganz alten Zähnen kämen wieder bedeutendere 
Unebenheiten dieser Oberfläche vor, welche jedoch einen anderen 
Charakter haben, nicht mehr kugelig, sondern narbenartig verzogen 
scheinen. Auch beschreibt Ozermak die kugelige Substanz an Durch- 
schnitten und Schliffen von Zähnen als nicht an der inneren Öber- 
fläche, sondern unter dieser in der Substanz der Zahnmasse liegend. 

Trotzdem kann man — wenn man vergleicht, wie von beiden 
Autoren der Anblick der inneren Oberfläche geschildert ist — nicht 


*) Soll heissen Zunahme (Exner). 
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zweifeln, dass sie beide dasselbe Objeet vor sich gehabt, gesehen und 
beschrieben haben. 
IH. 


In den Figuren auf den Tafeln von dem berühmten Werke des 
Fontana über das Viperngift, die Struetur der Nerven und einen 
Canal im Ochsenauge wird bekanntlich das Aussehen und das Zustande- 
kommen der sogenannten Fontana’schen Spirale an den Nerven- 
stämmen sehr getreu wiedergegeben und völlig richtig erklärt. 

Ich weiss aber nieht, ob es jetzt noch bekannt ist, dass andere 
Figuren auf diesen Tafeln ganz unzweifelhafte Darstellungen der 
seitdem als Neuigkeit entdeckten, und unter dem Namen der „Lanter- 
mann’schen Trichter” *) beschriebenen Vorkommnisse an markhaltigen 
Nervenfasern sind, wie selbe nach gewissen Behandlungsweisen regel- 
mässig auftreten. (Die wichtigste Figur bei Fontana ist jedenfalls 
Fig. X auf Tafel IV.) Auch sonst sind in Fontana’s Abbildungen 
Verhältnisse am Nerven wiedergegeben oder doch angedeutet, die 


seitdem — und zwar in ganz neuer Zeit — wieder als etwas noch 
ganz Unbekanntes veröffentlicht wurden. 
IV. 
Vor einigen Jahren publicirte..... ER EE *#) die Be- 


merkung als eine ganz originelle, dass man beim Vergleiche der 
Körper- und Darmlänge nicht das einemal (beim Menschen) die 
Länge der hinteren Extremitäten mit zu der des Körpers rechnen 
— das anderemal (bei allen Anderen) aber bloss die Länge des 
Rumpfes als die des Körpers annehmen dürfe, ein Fehler, der wirk- 
lich bis in unsere Tage gemacht wurde, und offenbar vom aufrechten 
Gange des Menschen herrührt. 

Ganz die gleiche Bemerkung findet sich aber schon in: K. As- 
mund Rudolphi’s Grundriss der Physiologie. Reutlingen 1830, I. Bd., 
zweite Abtheilung, p. 169, Anmerkung. 


Die Deutung des menschlichen Kardiogramms und 
Sphygmogramms. 


(Landois versus Marey.) 
Von Leon Fredericq in Lüttich. 
(Der Redaction zugegangen am 28. November 1891.) 


Obwohl, wie es Edgren hervorhebt, so viele hervorragende 
Forscher ihre Untersuchungen der Entzifferung des Kardiogramms 


*) A. T. Lantermann, Bemerkungen über den feineren Bau der markhal- 
tigen Nervenfasern (Vorl. Mitth.). Med. Centralbl. 1874, p. 706 bis 708; H. D. 
Schmidt, On the construction of the dark or double bordered Nerve-Fibre. 
Monthly mieroscopical Journal 1874, p. 200; Boll, Ueber Zersetzungsbilder der 
markhaltigen Nervenfasern. His-Braune’s Arch. 1877, p. 288 bis 313; B. Rawitz, 
Die Ranvier’schen Einschnürungen und die Lantermann’'schen Einkerbungen. 
His-Braune's Arch. 1879, p. 57 bis 76. 

#*) Wie ich aus gelegentlichen Gesprächen zu wissen glaube, meinte der 
Verf. hier die Arbeit: ©. Henning, Ueber die vergleichende Messung der Darm- 
länge. Centralbl. f. d. med. Wiss. 11. Juni 1881, Nr. 24, S. 433. (Exner.) 
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und des Sphygmogramms gewidmet haben, ist doch das praktisch 
verwendbare Ergebniss derselben bis jetzt verhältnissmässig klein 
gewesen. Die tiefen Widersprüche, die man in den Lehren der ver- 
schiedenen Physiologen findet, sind wohl daran schuld gewesen. So 
bedauerlich man aber diesen Zustand auch finden mag, noch schäd- 
licher müsste es sein, diese Widersprüche zu verkennen oder zu 
unterschätzen. 

In einer kurzen, in dieser Zeitschrift (14. April 1888, Nr.1, S.1) 
erschienenen Notiz hatte ich es versucht, die Ansichten verschiedener 
Autoren [a) Marey und ÜÖhauveau, Ederen und Anderer; 
b) Landois, Maurer, Martius und Anderer] über die Zeit des 
Aorten-Klappenschlusses in wenigen Worten zu schildern. Fig. 1, die 
ich hier wiedergebe, war dazu 
bestimmt, aufschematische Weise 
diese Meinungsunterschiede zum 
Ausdruck zu bringen. 

Prof. F. Martius (Epikri- 
tische Beiträge zur Lehre von 
der Herzbewegung, Zeitschr. f. 
klin. Med. 1891, S. 108 bis 163) 
hat neuerdings diese Figur einer 
ausführlichen Kritik unterzogen. 
Die von mir behaupteten Wider- 
sprüche sollen „gar nicht be- 
stehen, wenigstensnicht in der an- 
gegebenen Form” (S. 112). Mar- 
tius (8. 112) „muss daher im 
Interesse der Sache verlangen, 


Fig. 1. Kardiogramm vom Hund. 


dass jene unglückliche Figur end- (Herzstosseurve.) 
lich ihrem Schicksal überlassen «a, Vorhofsystole — be, Anfang der 
und nicht immer“) wieder als Kammersystole. 
redendes Zeugniss für die Un- Der zweite Herzton (Sehliessung der 


1 r 1 n "TaK $ s are er 

sicherheit der Methode und die Suche) zach Bagren der Stelle 4, 

Unklarheit der Resultate ab- nach Landois der Elevation d, nach Mar- 

gedruckt werde, an denen die tius der Ausbuchtung zwischen c und d. 

Kardiographie kranken soll’. — 

„Ich kann das verlangen,” sagt er, „weil sie mir eine Behauptung 
unterlegt, die ich niemals gethan habe.” 

(S. 111:) „Die ganze Figur verdankt ihr Dasein lediglich einem 
auffallenden Missverständniss. Kardiogramme können unter verschie- 
denen Versuchsbedingungen ganz verschiedene Formen aufweisen. Leon 
Frederieq experimentirte nur an Hunden. Jene Curve ist ein schema- 
tisirtes Hundekardiogramm. Ich für meine Person habe niemals be- 
hauptet, dass beim Hundekardiogramm obiger Form der zweite Ton 
mit der durch meinen Namen ausgezeichneten Stelle zusammenfällt.” 

Martius macht mir den Vorwurf, ich habe Herzstosseurven 
von Menschen und Hunden mit endokardialen Druckeurven des Pferdes 


*) Die betreffende Figur ist von P. Grützner (Deutsche med. Wochenschr. 
1890, Nr. 31) und K. Hürthle (Verh. d. Congr. f. inn. Med. IX, 1890, S. 490 
wiedergegeben worden. e 
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zusammen in einen Topf geworfen und dann, „um identische Punkte 
beliebiger Ventrikeleurven zu finden, nur die Erhebungen von links 
nach rechts” (8. 114) einfach abgezählt. Auf diese Weise soll ich 
den angeblichen Widerspruch selbst geschaffen haben. Nach Martius 
soll im Gegentheil annähernde Uebereinstimmung bestehen zwischen 
seiner und der Marey’schen Auffassung, was die Zeit des Klappen- 
schlusses betrifft. „Ich habe guten Grund,” sagt er (S. 112), „zu der 
Annahme, dass Leon Frederieq’s Schätzung richtig und der zweite 
Ton nahezu mit dem Punkte e (der Marke Marey’s) zusammenfällt.” 

Für mich ist Hunde- und Menschenkardiogramm einerlei. Jeder 
Experimentator, der in dieser Sache einige Erfahrung hat, weiss, dass 
die Herzstossenrven des Hundes von denen des Menschen kaum zu 
unterscheiden sind. Diese Form- 
ähnlichkeit kann nach Martius 
blosser Zufall sein, und über den 
Vergleich der menschlichen Stoss- 
mit der thierischen Druckeurve 
sagt er: „Dieser hat überhaupt 
wenig Sinn und verleitet nur zu 
falschen Vorstellungen” (S. 117). 
„Stoss- und Druckeurven haben an 
sich gar nichts miteinander zuthun. 
Sie entstehen auf völlig verschie- 
dene Weise und zeigen nur aus- 


Fig. 2. Typische Landois’sche Herzst08S- 
eurvevom Menschen (nach derMartius’schen 
Copie photographirt). Die Namen Martius, 
Landois, Marey, Edgren sind von mir 
hinzugefügt worden. 

ab, die Vorhofseontraetion — be, die 
Ventrikeleontraetion — d, Schluss der Aorta- 
klappen — e, Sehluss der Pulmonalisklappen 
(Landois, Lehrbuch der Physiologie). 

Der zweite Herzton (Schliessung der 
Aortaklappen) entsprieht nach Marey der 
Strecke ef, nach Edgren der Stelle /, nach 
Landois der Blevation d, nach Martius 
der Ausbuchtung zwischen e und d. 


nahmsweise und zufällig eine ge- 


wisse äussere Formähnlichkeit 
(S. 117). 

Es würde zu weit führen. 
diese Punkte hier ausführlich 


zu besprechen: auch werde ich, 
Martius’Verlangen entsprechend, 
bei der menschlichen Herzstoss- 
curve bleiben.*) Ich werde seinen 
Namen nicht mehr in ein Hunde-, 
sondern in ein menschliches Kar- 
diogramm (Fig. 2) einschreiben. 


Wie wir sehen werden, wird dadurch an der Sache nichts geändert, 
und die von Martius geleugneten Widersprüche in der Lehre des 
zweiten Herztones werden leider in ebenso prägnanter Weise als in 
der kritisirten Figur hervortreten. 

Fig. 2 stellt nach Landois eine typische Form des mensch- 
lichen Kardiogramms dar. Hier habe ich, wie in Fig. 1, die Namen 
Martius, Landois, Maurer, Marey und Edgren an den be- 
treffenden Stellen des Kardiogramms eingeschrieben. 


*) Hier sei nur bemerkt, dass Chauveau und Marey die „identite des 
earactöres de la eourbe ventriculaire (Druckeurve) et de la courbe de 
pulsation (Stosseurve)” ausdrücklich hervorheben; dass, nach Hürthle, beide 
Ourven „denselben Verlauf nehmen, und beiden Öurven dieselbe Ursache, 
nämlich die Zusammenziehung des Kammermuskels, zu Grunde liegt”, 
und dass meine Thierexperimente mich gleichfalls von dieser Identität über- 
zeugt haben. 


Nr.. 19. Centralblatt für Physiologie. 585 


Gehen wir zur Rechtfertigung dieser Figur über, zuerst was Lan- 
dois und Martius betrifft, und geben wir Letzterem selbst das Wort. 

Landois. Martius. — „In den meisten Curven von Landois”, 
sagt Martius (Graphische Untersuchungen. Sep.-Abdr. aus Zeitschr. 
f. klin. Mediein XIlL, 3 bis 6, 1888, S. 7), „zerfällt die Strecke de 
in zwei gesonderte, kleinere Elevationen, von denen sich die erste 
auf den Schluss der Aortenklappen, die zweite auf den Schluss der 
Pulmonalklappen bezieht. In einer Monographie bezeichnet Landois 
es als das auffälligste Ergebniss seiner Untersuchungen über die 
Herzstosscurve, dass der Schluss der Semilunarklappen der Aorta 
und der Pulmonalis unter normalen Verhältnissen nicht gleichzeitig 
erfolgt. In meinen doch sehr ausdrucksvollen und mit einem Minimum 
von Reibung geschriebenen Curven findet sich dies zeitliche Aus- 
einanderfallen des Schlusses der Aorta- und Pulmonalklappen nur in 
Ausnahmefällen angedeutet. Weitaus die meisten Curven zeigen an 
der entsprechenden Stelle nur eine Erhebung. Da, wo Landois 
deutlich zwei Zacken findet,*) verlegt er nun in seinen weiteren Aus- 
führungen den Aortenklappenschluss an die Spitze der ersten Zacke (d), 
den Pulmonalklappenschluss an die Spitze der zweiten Zacke (e). Dies auf 
unsere Öurven übertragen, würden wir demnach den Semilunarklappen- 
schluss bei d zu suchen haben, er würde mit dem zweiten Gipfelpunkt 
zusammenfallen. Das ist aber von vornherein wenig wahrscheinlich.” 

„Der prompte Schluss der Semilunarklappen soll, da er mit 
- einer gewissen Gewalt erfolgt, durch die Axe der Ventrikel bis zur 
Spitze hin sich forterstrecken und durch den Intercostalraum hindurch 
dem Hebel einen Stoss ertheilen. Sehen wir von der allerdings wohl 
kurzen Zeit ab, die dieser Stoss zu seiner Fortpflanzung durch die 
Axe des Herzens und die Weichtheile des Intercostalraumes bedarf, 
so ist doch von vornherein so viel wohl selbstverständlich, dass der 
Moment des Stosses selbst nicht mit dem Ende des durch ihn be- 
wirkten Ausschlages, sondern nur mit dem Anfang desselben zu- 
sammenfallen kann. Wenn sich also beweisen lässt, dass die fragliche 
Zacke durch den Semilunarklappenschluss verursacht ist, so werden 
wir den Klappenschluss selbst nicht auf den Gipfel” (d), „son- 
dern an den Fusspunkt” (zwischen e und d) „dieser Zacke zu 
verlegen haben.” 

Martius hat mit seiner „neuen” Markirmethode „mit aller 
Schärfe” „den erwarteten Befund’ hervortreten lassen, „dass der 
Schluss der Aortenklappen mit dem zweiten Fusspunkte, nicht 
wie Landois annimmt, mit dem zweiten Gipfelpunkte identisch ist” 
(Graph. Unters., S. 10). 

(Graph. Unters., S. 11:) „In all den Fällen, in denen eine zu 
interpretirende Spitzenstosscurve von dem Typus wenig abweicht, 
wird es künftighin nieht nöthig sein, durch die immerhin umständ- 
liche akustische Markirmethode die Lage der wesentlichen Punkte 
jedesmal von neuem festzustellen. Sobald wir über den Anfang eines 
einzelnen Curvenabschnittes, d. h. über den Beginn der Ventrikelsystole 
klar und einig sind, sobald wir mit anderen Worten in Betreff des 
ersten Fusspunktes keinerlei Zweifel hegen, können wir auch den 


*, de, meine Fig. 2. 
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zweiten wichtigen Punkt, den des Semilunarklappenschlusses, mit aller 
Sicherheit angeben. Es ist eben dann der zweite Fusspunkt.” 

Aus alledem geht hervor, dass ich Martius kein Unrecht thue, 
wenn ich seinen Namen am zweiten Fusspunkte, d. h. zwischen 
ce und. d der typischen Öurve (Fig. 2) von Landois, einschreibe. 
Martius’ erster Gipfelpunkt entspricht ja Landois’ Gipfel e, sein 
zweiter Gipfelpunkt entspricht Landois’ beiden zusammengeschmol- 
zenen Erhebungen d und e. 

Marey. — Marey hat sehr viele menschliche Kardiogramme 
aufgenommen, aber leider nur wenige abgebildet. Die schönsten Bei- 
spiele des Spitzenstosses aus der Oirculation du sang und aus den 
Travaux du laboratoire sind beinahe alle dem Thierexperimente 
entnommen, und mit Recht. Grosse Thiere mit trägem Herz- 
schlag, wie alte Pferde, bei denen man zu gleicher Zeit, wie es 
MareyundChauveau und ihre Schüler so oft gethan haben, Spitzenstoss, 
Vorhofs- und Kammerdruck neben der Aorta- oder Oarotiscurve graphisch 
registrirt, eignen sich viel besser, als menschliche Patienten zu 
derartigen Untersuchungen. Das einzige von Marey herrührende 
Kardiogramm mit Markirung der Töne ist eine Ventrikeleurve vom 


Fig. 3. Copie des Anfangsstückes der Fig. 28 und 30 im Art. Cardiographes von 
Marey. (Die Copie hätte genauer sein können.) 
„Fig. 28. Pulsations cardiaques enregiströes sur l’homme sain, p. 447.” 
„Fig. 30. Pulsation eardiaque apres un effort, p. 448.” 


Pferd. Aber Martius will in dieser Sache von keinem Thierexperi- 
mente, und besonders von keinen Druckeurven hören. Ich befinde 
mich also in der unangenehmen Lage, nicht auf eine bestimmte 
Figur Marey’s mich berufen zu können, die allein die Lage des 
zweiten Herztones beim menschlichen Spitzenstoss behandeln, 
und die vollständig die Landois’sche Figur decken soll. Aber alle 
vorurtheilsfreien Sachkundigen werden mit mir einverstanden sein, 
dass aus der ganzen Marey’schen Schilderung der Herzmechanik 
sich ergibt, dass für Marey der zweite Herzton dem mittleren oder 
unteren Theile der Strecke ef der Landois’schen Spitzenstosscurve 
entspricht. Das ist eben die in Frankreich celassische Lehre. 

Folgenden Passus aus Marey (Article Cardiographes in dietionnaire 
encyclopedique des sciences medieales de Dechambre. Paris 1871. 
Vol. XII, p. 447) lasse ich hier abdrucken: 

„Le point A eorrespond & la systole de l’oreillette, le point 3 
ä celle des ventricules; les trois ondulations suivantes .... enfin la 
systole ventrieulaire se termine au point C' par le claquement de la 
valvule sigmoide.” 

„A partir de ce point, T’ascension de la courbe se fait gradu- 
ellement, et indique la röpletion lente des ventrieules par l’effet du 
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retour du sang veineux dans le coeur jusqu’a la prochaine systole de 
l’oreillette.” 

Edgren. — Unter den vonEdgren beim Menschen gewonnenen 
Herzstossceurven gibt es mehrere, die mit dem Landois’schen Kardio- 
gramme genau übereinstimmen (z. B. Fig. 17 auf S. 89 der kardio- 
graphischen und ee Studien im skandin. Archiv f. 
Physiologie, I, 1889). Hier wird der Klappenschlusston, autepe ala 
der mit dem Namen Edgren bezeichneten Stelle meiner Fig. 2, an 
den Fuss f versetzt. 

Fassen wir das alles zusammen, so können wir sagen, dass 
über die Zeit der Schliessung der Aortenklappen zwei gründlich ver- 
schiedene Ansichten zur Zeit herrschen: 

a) Die Landois’sche Lehre (von vielen deutschen Klinikern 
angenommen), nach welcher diese Schliessung sehr früh geschieht, 
nämlich in der Nähe des Punktes dder Hochebene ede (Fig. 1 und 2). 

b) Die elassische Chauveau- und Marey’sche Lehre (alle 
französischen Physiologen und Kliniker, ferner Edgren, Hürthle, Fre- 
derieq*) u. s. w.), nach welcher 
die Schliessung auf die Abfall- 
linie ef versetzt wird (Fig. 1und2). 

Fig. 4 repräsentirt schema- 
tisch die annähernde Dauer der 
Kammersystole und Fig. 5 den 
systolischen Theil des Sphygmo- 
grammes nach beiden Ansichten. 

DieMarey’scheLehre stützt FESTER & 
sich auf unzählbare Experimente Fig. 4. Schematisirte Darstellung der Lan- 
an Pferden, Hunden u.s. w. (neben dois’schen und der Marey’schen Inter- 
Beobachtungen des menschlichen pretation des menschlichen Kardiogrammes. 
Spitzenstosses), also auf objec- Die weissgelassenen a , 
tiv festgestellte Thatsachen. ee RE 

Die Landois’sche Lehre stützt sich hauptsächlich auf eine 
subjective Schätzung des Momentes, wo man den zweiten Herz- 
ton hört. 

Die Markirmethode, ich muss es wiederholen, führt nur zu 
Scheinpräcision, wenn es sich — wie in unserem Falle — darum 


rad Many 


*) Obgleich ich den zweiten Herzton, wie mir scheint, eher am Anfang als 
am Ende der Linie e, höre, wenn ich beim Pferde das Herz auseultire, während 
zu gleicher Zeit der Hebel das äussere Kardiogramm oder die Druckeurve des 
rechten Ventrikels aufschreibt, so habe ich doch in meiner Arbeit: La Pulsation 
du coeur angenommen, dass der Semilunarklappenschluss nicht dem Anfang, son- 
dern einer etwas mehr nach / hin gerückten Stelle entspricht — eben, wie ich es 
ausdrücklich (Trav. du laboratoire I, p- 83; Centralbl. f. Physiologie 1888, S. 3) 
ausgesprochen habe, auf Grund der Exner’schen Untersuchungen, denen zufolge 
der Schall etwas früher (0:04 bis 0:06 Secunden) wahrgenommen wird als der zu 
gleicher Zeit wirkende Lichtreiz („Sil faut en eroire Exner, les sensations acou- 
stiques sont pergues 0:04 ä 0'06 de seconde plus rapidement que les sensations visu- 
elles. La coineidence apparente indique done que le son (2* bruit) s’est produit en 
realite 004 & 0:06 de seconde apres le signal lumineux (inseription de e). Ü’est 
done non au haut de la ligne e/, mais 0:04 & 0-06 de seconde plus loin, c'est & 
dire dans la seconde moiti& de la ligne ef quil faut placer en realit& le second 
bruit. p. 83. Travaux du labor, II, 1887 bis 1888.” 
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handelt, die zeitliche Lage des zweiten Schalles eines Zwillingstones 
zu bestimmen, und wenn der Zwillingston sich rasch nach einem 
nicht genau regelmässigen Rhythmus wiederholt. Man vergleiche 
nur die neue Figur von Martius, wovon ich hier die erste Hälfte 
(siehe Fig. 6) habe photographiren lassen, mit seinen oben ange- 
führten Behauptungen, um sich zu vergewissern, wie unsicher die 
Resultate der Markirmethode ausfallen können. In der neuen Figur 
entspricht die Marke nicht mehr wie früher dem zweiten Fusspunkt 


Samolois 


Landois. Marey. 
P, Curvengipfel — K, Er- PK, phase systolique — R, 
hebung durch den Klappen- ondulation de clöture des 


schluss, derSemilunarklappen sigmoides aortiques (diero- 

der Aorta bedingt — R, Rück- tisme). (Marey. Circulation 

stosselevation. (Landois, du sang.) 
Physiologie.) 


Fig. 5. Schematische Darstellung der Landois’schen und der Marey’schen Inter- 


pretation der Pulseurve der Carotis. Die weissgelassenen Theile entsprechen dem 
systolischen Theil des Sphygmogrammes. 


ab £ 


Fig. 6. Photographische Copie der neuen Figur von Martius. Markirung des 
ersten (oben) und des zweiten (unten) Herztones. Menschliches Kardiogramm. 
(Martius, Epikr. Beiträge 1891.) 


(zwischen ce und d), sondern hat die Landois’sche Marke über- 
sprungen und befindet sich jetzt bei e. Denkt man sich die Mar- 
tius’sche Marke noch einmal um ebensoviel nach rechts verschoben, 
dann wird sie mit der Marey-Edgren’schen zusammenfallen, und die 
gewünschte Uebereinstimmung wäre endlich erlangt. *) 


*) Der Passus (Epikr. Beitr. S. 125), wo Martius mir den Vorwurf macht, ich 
solle irrthümlich die Marke (Martius sagt: „offenbar der Analogie mit derMarey’schen 
Druckeurve zu Liebe”) in falschem Sinne gerückt haben, weil ich die (von mir in 
heiden Abhandlungen eitirten) Untersuehungen von Exner nicht gekannt hätte, 
ist mir unklar geblieben. Nach Martius hatte ich die Marke um 0:04 bis 0:06 Se- 
ceunden nach d hin zurückzurücken, wollte ich den Exner'schen Befund berück- 
sichtigen. Einer von uns Beiden hat offenbar den Exner’schen Befund verkehrt 
aufgefasst. 
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Es ist mir also unmöglich, Martius beizustimmen in seinem 
bekannten Satz: „Der genaueren zeitlichen Analyse des Kar- 
diogramms mit Hilfe der akustischen Markirmethode war 
es vorbehalten, den uralten Streit um die Entstehung des 
Herzstosses zum Abschluss zu bringen.” 


Lüttich, November 1891. 


Zur Kenntniss des Nervus laryngeus sup. des Pferdes. 


Von Sigm. Exner. 


In einer leidigen Controverse, die seit einer Reihe von Monaten 
zwischen H. Munk, seinen Schülern Breisacher und Gützloff 
einerseits, und mir, sowie meinem Schüler Pineles andererseits 
besteht, *) spielt die Frage eine hervorragende Rolle, ob die Durch- 
schneidung des allgemein als rein sensorisch anerkannten Nervus 
laryngeus sup.”*) beim Pferde von Lähmungserscheinungen der be- 
treffenden Kehlkopfhälfte gefolgt ist, wie wir dies angaben, und als 
Erklärung für die von Möller***) gefundene Thatsache der ein- 
tretenden Degeneration der gleichseitigen Kehlkopfmuskeln auffassten, 
oder ob, wie von gegnerischer Seite behauptet wurde, und zweifellos 
das natürlichste wäre, weder Lähmung, noch Muskeldegeneration als 
Folge dieser Nervendurchschneidung auftritt. 

Möller hatte an zwei Pferden den Eintritt der Muskeldegene- 
ration nach der Durchschneidung des genannten Nerven beobachtet, 
ich hatte bei einem Pferde linkerseits den Nerven durchschnitten, 
während der Kehlkopf durch das Laryngoskop beobachtet wurde, und 
man konnte noch im Laufe der Operation den Eintritt einer Lähmung 
des Stimmbandes beobachten. Das Thier blieb anderthalb ‘Monate am 
Leben, wurde in dieser Zeit oftmals untersucht, und der Kehlkopf 
immer halbseitig gelähmt gefunden. Einige Tage, ehe es getödtet 
wurde, benutzte ich es zur Wiederholung des Versuches, indem, auch 
wieder während der Kehlkopf laryngoskopisch beobachtet wurde, der 
Nervus laryngeus sup. der anderen Seite abgebunden und dann durch- 
trennt wurde. Im Momente des Zuschnürens des Fadens trat Still- 
stand auch des zweiten Stimmbandes ein, welche Lähmung auch am 
nächsten Tage noch gefunden wurde.) 


*) Sigm. Exner, Centralbl. f. Physiologie 1889, 22. Juni, S. 115; Brei- 
sacher, Centralbl. f. d. med. Wiss. 1889, Nr. 43; Pineles, Pflüger’s Arch. 
f. d. g. Phys. XLVII, S. 17; H. Munk, Du Bois-Reymond’s Arch. 1891, 
S. 175; Sigm. Exner, Centralbl. f. Physiologie IV, Nr. 24, 28. Februar 1891; 
Breisacher und Gützloff, Centralbl. f. Physiologie V, 15. August 1891; 
H. Munk, Verhdlg. d. Physiol. Ges. zu Berlin v. 20. Nov. 1891. 

**) Ob ein dem Ramus externus des Menschen entsprechender Zweig beim 
Pferde aueh existirt, aber einen anderen Ursprung nimmt, kommt bei unserer Frage 
nicht in Betracht, da Niemand behauptet hat, dass jene Durchschneidung auch die 
motorischen Fasern getroffen habe. 

#*) Das Kehlkopfpfeifen der Pferde. Stuttgart 1888. 

+) Ob diese Lähmung eine ganz vollständige war, kommt hier auch nieht in 
Betracht. Ich habe die genaue Beschreibung der Erscheinungen in meiner ersten 
Mittneilung gegeben. 
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Die an der Wiener Thierarzneischule angestellten Herren Pro- 
fessoren Schindelka, Latschenberger und Struska, mit deren 
Unterstützung ich diese Versuche ausführte, experimentirten an einem 
anderen Pferd in gleicher Weise, und theilten mir mit, dass abermals 
nach Durchtrennung des Nerven gleichseitige Lähmung des Stimm- 
bandes aufgetreten war. Das erste Thier, das hinlänglich lange am 
Leben erhalten worden war, zeigte die von Pineles genauer unter- 
suchte Möller’sche Degeneration. 

Dem gegenüber wurde erst von Munk auf Grund von Brei- 
sacher’schen Versuchen der Eintritt der Muskeldegeneration in 
Abrede gestellt, und dann von Breisacher und Gützloff, welche 
nun auch den Kehlkopfspiegel in Anwendung brachten, behauptet, 
dass die von uns beobachtete Lähmung nach der Durchschneidung 
nicht eintrete. 

Hier stand also Behauptung gegen Behauptung, so dass ich mich 
entschloss, den Versuch nochmals, diesmal vor mehreren Collegen 
auszuführen. Die Herren Professoren Bayer, Schindelka, Struska 
und Latschenberger waren wieder so freundlich, mich hierbei zu 
unterstützen. Ich bekenne offen, dass es mir recht peinlich war, als 
ich, nach der Operation den Kehlkopf mit dem Laryngoskop beob- 
achtend, sofort sah, dass von einer Lähmung keine Spur da sei. 
Es war ein zweites Pferd bereit. Auch dieses ergab dasselbe negative 
Resultat. 

Ich habe heute von dem Anatomen der Thierarzneischule, Pro- 
fessor Struska, den Seetionsbefund der in den letzten Tagen getödteten 
Thiere erhalten ; er besagt, dass wir wirklich in beiden Fällen den 
Nervus laryngeus sup. durchschnitten hatten, und somit will ich 
keinen Tag zögern, diese meine gegentheiligen Resultate mitzu- 
theilen. 

Nun fragt es sich natürlich, woher kommt das widersprechende 
Resultat, das mir derselbe Versuch an dem ersten und an dem 
zweiten Pferdepaar ergab? Ich glaube, es wird sich Niemand für so 
unfehlbar halten, dass er nicht zunächst an ein Versehen in der 
ersten Versuchsreihe dächte. Hatte ich unglücklicherweise einen 
anderen Nerven in den Händen, und hielt ihn für den Nervus 
laryngeus sup.? Ich kann das, auch bei dem grössten Misstrauen 
gegen mich, nicht glauben, denn es liegt gar kein anderer Nerv in 
der Nähe, vor Allem keiner, dessen Durchschneidung eine Kehlkopf- 
lähmung bewirken könnte, ich hatte ja den peripheren Stumpf des 
Nerven in zwei Fällen elektrisch gereizt und während der Reizung 
keine Spur einer Bewegung der Stimmbänder gesehen, und doch war 
nach der Durchtrennung, beziehungsweise Unterbindung, sofort die 
Lähmung da. Der an der Leiche präparirte obere Kehlkopfnerv zeigte 
sich hochgradig geschwunden und, unter dem Mikroskop, dege- 
nerirt, musste also doch durchschnitten gewesen sein. Ich habe nach 
den beiden neuen negativen Versuchen sofort den Kehlkopf des 
ersten Pferdes, der von Pineles mikroskopisch auf Degeneration 
untersucht worden war, hervorgeholt. Es befand sich auf der einen 
Seite noch der Nervus laryngeus sup. daran, und dieser trug noch 
die Schlinge, mit der ich ihn umsehnürt hatte, während der Kehl- 
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kopf beobachtet wurde. Seit dieser Umschlingung stand das Stimm- 
band still, das ich selbst ‚wenige Minuten vorher noch in Bewegung 
sah. Dieser umschlungene Nerv tritt genau an derselben Stelle in den 
Kehlkopf, an welchem ein jetzt wieder frisch präparirter Pferdekehl- 
kopf den Eintritt des Nervus laryngeus sup. zeigt. Wie also soll ich 
da glauben, damals einen anderen Nerven durchschnitten zu haben? 
Leider ist an diesem Kehlkopf des erst operirten Pferdes der andere 
obere Kehlkopfnerv jetzt abgerissen oder abgebrochen (der Kehlkopf 
befindet sich in Müller’scher Flüssigkeit, die Gewebe sind deshalb 
spröde geworden), er war aber bei der letzten Besichtigung des Kehl- 
kopfes noch daran und fand sich jetzt sammt seiner Ligatur im 
Glase. Es ist der anderthalb Monate vor dem Tode durchtrennte Nerv, 
ist deshalb degenerirt und schwach; ich hatte damals also an den 
oberen Kehlkopfnerven operirt, so wie jetzt. 


Eine andere Erklärung der widersprechenden Resultate, auf 
welche Munk wiederholt zurückkommt, läge darin, dass wir uns durch 
die Rohrerkrankheit hätten täuschen lassen. Es wäre das betreffende 
Stimmband eben schon vor der Durchschneidung gelähmt gewesen. 


Da muss ich abermals sagen, dass ich, auch bei dem grössten 
Misstrauen gegen mich selbst, nicht an dem zweifeln kann, was ich 
klar und deutlich gesehen. Ich habe eben die Stimmbandbewegung 
vor der Durchschneidung gesehen, und sofort nach derselben fehlte 
sie. Man denke nur: Der Nerv war auf der linken Seite durchschnitten 
und das kurz vorher laryngoskopirte Thier zeigte nun zu unserer 
grössten Ueberraschung eine linke Stimmbandlähmung. Das Thier 
blieb durch Wochen am Leben, ich untersuchte es in dieser Zeit 
wiederholt, sah jedesmal, dass sich nur das rechte Stimmband bewege, 
und nun ging ich mit einer gewissen Spannung an den rechten Nerven 
heran. Ich überzeugte mich wenige Minuten, vielleicht waren es nur 
Secunden, ehe ich den rechten Nerven abschnürte, dass das zugehörige 
Stimmband noch beweglich war; von dem Momente des Umschnürens 
hatte es jede Bewegung verloren. Ich sah diese Bewegungslosigkeit 
noch, während das Pferd lag; es wurde dann freigemacht, in den 
Stall geführt, neuerdings laryngoskopirt, und selbst die heftigsten Reize, 
die sonst immer Stimmbandbewegung hervorriefen (Blasen in die 
Nüstern oder Kitzeln daselbst) liessen nun auch das rechte Stimm- 
band unbeirrt. Wie sollte ich da eine schon vorher bestehende Läh- 
mung übersehen haben, im Sinne Munk's? 


Ich will noch bemerken, dass ich schon zur Zeit dieser ersten 
Versuchsreihe, um mich über die typischen Lähmungserscheinungen 
am Pferdekehlkopf zu unterrichten, bei einem anderen Pferde den 
Nervus laryngeus recurrens durchschnitten hatte, und dass die Herren 
des Thierarzneiinstitutes, als die Erfinder des Kehlkopfspiegels für das 
Pferd, alle diese Beobachtungen mitmachten, und über eine sehr 
reiche Erfahrung an Pferdekehlköpfen und speciell auch an Rohrer- 
kranken verfügen. Ferner dass es sich hier nieht nur um meine Ver- 
suche handelt, sondern auch um die beiden Versuche von Möller, 
die dieser gemeinschaftlich mit Gad angestellt hat. Sollten auch 
diese Rohrer gehabt haben, oder sollte die Degeneration der Kehl- 
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kopfmuskeln in deren Versuchen auch daher rühren, dass sie nicht 
den richtigen Nerven durchschnitten hatten? 

Ich glaube nun, dass sich die Widersprüche, die sich in meinen 
eigenen Versuchen finden, so erklären, wie ich das vor Monaten als 
eine mögliche Erklärung der Widersprüche zwischen den Versuchen 
von Munk und mir hingestellt habe. Damals sagte ich:*) „Wäre es da 
nieht möglich, dass individuelle Verschiedenheiten vorlägen? Es ist ja 
in der Physiologie zur Genüge bekannt, dass Nervenfasern von gewisser 
Funetion bisweilen den einen, bisweilen den anderen Weg in den 
peripheren Nerven einschlagen.” Man weiss, dass der obere und der 
untere Kehlkopfnerv in der Schleimhaut Anastomosen miteinander ein- 
gehen;**) da könnte wohl bei manchen Pferden die Sensibilität 
des Kehlkopfes in höherem Grade dem Nervus recurrens zufallen als 
bei anderen, oder die Versorgung durch diesen Nerven etwas höher 
hinaufreichen. Pferde, bei denen dieses der Fall wäre, würden dann 
nach Durchschneidung der oberen Kehlkopfnerven eben die Senso- 
mobilitätsstörung nicht zeigen, und da die Muskeln bei ihnen nicht 
unthätig würden, so verfielen sie auch nicht der Degeneration. 

Dies scheint mir die einfachste Lösung für die sonderbare Er- 
scheinung, dass am Berliner Thierarzneiinstitute zwei verschiedene 
Experimentatoren (Möller und Munk) entgegengesetzte Resultate be- 
kamen, und dass ich an der Wiener Thierarzneischule in zwei Ver- 
suchsgruppen auch zu entgegengesetzten Resultaten gekommen bin. 


Wien, den 7. December 1891. 


Allgemeine Physiologie. 


E. Fischer. Ueber die Configuration des Traubenzuckers und seiner 
Isomeren (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 1836 bis 1845). 

F. gibt unter der Voraussetzung, „dass einmal die Theorie des 
asymmetrischen Kohlenstoffatomes der Wirklichkeit entspricht, und 
dass ferner die Reactionen, welche die Arabinose und Xylose mit der 
Zuckersäure und der Trioxyglutarsäure verknüpfen, ohne stereo- 
metrische Umlagerung verlaufen”, folgende Formeln für den Trauben- 
zucker, seine lsomeren und einige Derivate (die optisch entgegengesetzt 
wirkenden Atomgruppen sind mit 4 und — bezeichnet): 


1. Aldosen: COH. CH (OH) .. CH (OH). CH (OH). CH (OH) . CH, OH 
— - + 


d-Glukose: 4 
l-Glukose: + — — — 
d-Gulose: + + + — 
l-Gulose: — — 4 
d-Mannose: u Ez + + 
l-Mannose: _ _ _ _ 
2. Ketosen: CH, OH.CO.CH(OH).. CH (OH). CH (OH). CH, OH 
d-Fructose: + - En 
l-Fructose: _ E 
3. Aldehydsäuren: C0.0H.CH(OH).CH (OH). CH (OH). CH (OH). COH 
Glykuronsäure: + + + — 


*) Centralbl. f. Phys. 1890, S. 739. 
**) Weinzweig, Sitzber, d. Wiener Akad. d. Wiss. LXXXVLJ, Abth. III, S. 33. 
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4. Zweibasische Säuren: COOH. GEWEI]: CH as CH (OH). Sei) CO OH 
d-Zuckersäure: - un 
l-Zuckersäure: GE, — _ _ 
d-Mannozuckersäure: + ee © + 
l-Mannozuckersäure: _ 


5. Alkohole: CH, OH.CH (OH). CH (OH). CH en CH (OH). CH, OH 
d-Mannit: + - ie 
l-Mannit: ur Sr Erb Ai 


d-Sorbit: et 2 an au 
l-Sorbit: + en Er Ber 


6. Pentaglukosen: COH . CH (OH) . CH (OH) . CH (OH) . CH, OH 
Arabinose: 
Xylose: — = - 

Die einbasischen Säuren: Glukonsäure, Gulonsäure und Mannon- 
säure: OOOH . CH (OH). CH (OH). CH (OH). CH (OH). CH, OH haben 
dieselben Zeichen, wie die entsprechenden Aldosen; die "Formel der 
Galaktose ist noch nicht festgestellt. Betreffs der Ableitung dieser 
Formeln muss auf das Original verwiesen werden, da sich dieselbe 
nicht wohl im Auszuge wiedergeben lässt. 

Ferner theilt Verf. noch mit, dass die zweibasische Säure, 
welche nach Wheeler und Tollens aus Xylose durch Oxydation 
mittelst Salpetersäure entsteht, inactive Trioxyglutarsäure ist. Dieselbe 
ist in Wasser und heissem Alkohol ausserordentlich leicht löslich, 
viel schwerer in heissem reinen Aceton, aus welchem sie in schönen 
farblosen, langgestreckten Tafeln krystallisirt; das Kalksalz ist sehr 
schwer, das neutrale Kalisalz sehr leieht in Wasser löslich. Ihre In- 
activität beweist die oben gegebene Formel der Xylose, denn indem 
die Aldehydgruppe in die Oarboxylgruppe übergeht, verschwindet die 
Asymmetrie des mittleren Kohlenstoffatomes, und die Wirkungen der 
beiden asymmetrisch bleibenden Kohlenstoffatome heben sich, weil 
einander entgegengesetzt, auf. Dagegen muss die Arabinose eine op- 
tisch active Trioxyglutarsäure geben, und dies ist in der That der 
Fall; die aus Arabinose dargestellte Säure besitzt [ey = — 227°. — 
d-Mannozuckersäure liefert, wie vorauszusehen, bei der Reduction nur 
eine einzige einbasische Säure, die d-Mannonsäure, da es offenbar gleich- 
giltig ist, welche Carboxylgruppe in die Alkoholgruppe verwandelt wird. 

E. Drechsel (Leipzig). 


E. Fischer. Ueber die Configuration des Traubenzuckers und seiner 
Isomeren, ll. (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 2683 bis 2687). 

In einer zweiten Mittheilung macht derselbe darauf aufmerksam, 
"dass die oben gegebenen Schemata für die Configuration des Trauben- 
zuckers etc. nicht ganz eindeutig sind; er gibt deshalb andere, welche 
Projectionen von Modellen auf die Ebene des Papieres darstellen 
(siehe das Orig.) und von denen wenigstens folgende hier Platz finden 
mögen: 

00.0H 00.0H 00.0H 
H— m OH HO— G—H H 00 
HO—C—H Bee 0: #020 
COOH COOH C0.0H 


De ee ren rm or h , : # 
Rechts- und Links-Weinsäure inactive Weinsäure 
Centralblatt für Physiologie, 41 
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coH coH coH . -COH 
HC 04 'E0 0 H 0 Cu ro 
0H—C0—H:  H=0--08° #H0—-C0-H . oe 
ER m 02 000 Zu 
H_ 0-04 H0-C- H aer0 CH H-0 98 
CH, OH CH, OH CH, OH CH, OH 
d-Glukose l-Glukose d-Gulose d-Mannose. 
(Traubenzucker). 


E. Drechsel (Leipzig). 


A. Rommier. Sur la levure de vin (Öompt. rend. OXIH, II, p. 387). 

Verf. hatte früher durch Versuche dargethan, dass das 
Bouquet eines Weines im Wesentlichen durch die verwen- 
dete Hefesorte bedingt wird, und dass man aus einer gewöhn- 
lieben Traubensorte feinere Weine gewinnen kann, wenn man dafür 
sorgt, dass sie mit der Hefe edlerer Weinsorten zur Gährung kommt. 
Es wird ihm dies durch die Zuschrift eines Weinbauers, Henri de 
Meynot (aus der Gironde) bestätigt, der einen Weingarten im Borde- 
lais zu Saint-Emilion und einen zweiten an der Dordogne besitzt. 
Der letztere wurde mit besseren Medoesorten bepflanzt, welche auf 
amerikanische Reben gepfropft waren. Diese Medoesorten lieferten 
Weine, welche von den in der Dordogne einheimischen im 
Geschmacke nicht wesentlich unterschieden waren. Wenn 
de Meynot, dagegen die frischen, in der Dordogne gezogenen Trauben 
in Saint-Emilion keltern und gähren liess, oder wenn er dem in der 
Dordogne gährenden Traubensaft zuvor ein Vierzigstel Most von Saint- 
Emilion zusetzte, so erhielt der Wein völlig das Bouquet und die 
hervorragenden Eigenschaften des Weines von Saint-Emilion. Verf. 
hat H. de Meynot aufgefordert, weitere Versuche zu machen, um 
die Hefe des M&docweines in seinem Weingarten in der Dordogne an- 
zusiedeln. Er gibt ihm den Rath, frische Hefe von St. Emilion in die 
Weingärten selbst an den Fuss der Rebstöcke zu bringen. 

F. Ludwig (Greiz). 


A. v. Planta und E. Schulze. Zur Kenntniss der Stachyose (Ber. 
d. d. chem. Ges. XXIV, S. 2705 bis 2709). 

v. P. und Sch. haben die von ihnen in den Wurzelknollen von 
Stachys tuberifera aufgefundene Stachyose weiter untersucht und ge- 
funden, dass dieselbe bei der Spaltung durch verdünnte Säuren ausser 
Galaktose auch noch Dextrose und Lävulose liefert, also dieselben 
Producte, wie die Raffinose. Die Galaktose wurde als solehe und durch 
die Bildung von Sehleimsäure bei der Oxydation erkannt, der Trauben- 
zueker durch die Bildung von Zuckersäure und der Fruchtzucker 
durch die Reaction von Seliwanoff, die Linksdrehung und die Bil- 
dung eines bei 205° schmelzenden ÖOsazons.. Während aber Raffinose 
die drei Zuekerarten in gleichen Mengen liefert, scheint dies bei der 
Stachyose nicht der Fall zu sein; aus letzterer entsteht ein Zucker- 
gemenge mit 50 Procent Galaktose, so dass man annehmen kann, dass 
aus 1 Molekül Stachyose 3 Moleküle Galaktose + 2 Moleküle Glykose 
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+ 1 Molekül Lävulose oder + 1 Molekül Glykose + 2 Moleküle 
Lävulose hervorgehen. Dann aber muss auch die Formel der Stachyose 
geschrieben werden: Ö,, H,, O39- 

E. Drechsel (Leipzig). 


Y. Tahara. Adonin, ein in Adonis amurensis enthaltenes Glykosid 
Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 2579 biß 2582). 

Dasselbe wurde aus den Wurzeln der Pflanze dargestellt; es ist 
amorph, in Wasser leieht löslich, besitzt die Zusammensetzung 
C3, H,, O5, wird durch Mineralsäuren sehr leicht unter Abspaltung von 
Zucker zersetzt, und wirkt dem Adonidin von ©. V. Gervallo völlig 
analog, aber weit schwächer giftig. 

E. Drechsel (Leipzig). 
E. Jahns. Ueber die Alkaloide der Arecanuss. III. Mitth. (Ber. d. 
d. chem. Ges. XXIV, S. 2615 bis 2617). 

Verf. hat jetzt auch fertig gebildetes Arecaidin in den Arecanüssen 
aufgefunden, und ausserdem noch ein neues Alkaloid, welches er als 
Guvacin bezeichnet. Dasselbe bildet farblose, kleine glänzende 
Krystalle, welche in Wasser und verdünntem Weingeist ziemlich leicht 
löslich sind, in Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol nicht. Schmelz- 
punkt 271 bis 272° (unter Zersetzung); die Analyse führte zu der 
Formel: 0,H,NO,. Es bildet mit Säuren sehr schön krystallisirende 
Salze von saurer Reaction, die ähnliche Lösliehkeitsverhältnisse zeigen, 
wie die freie Base selbst. Das Chlorhydrat wird aus seiner wässerigen 
Lösung durch Salzsäure grösstentheils ausgefällt. Bis jetzt sind fol- 
sende Basen aus der Arecanuss isolirt worden: Cholin, Guvacin, Are- 
eain: C,H,NO, +H,0, Arecaidin: C,H, NO, + H,0, Arecolin: 
C,H,,NO,, die mit Ausnahme der ersteren in naher Beziehung zu 
einander zu stehen scheinen. 

E. Drechsel (Leipzig). 


E. Schulze und A. Likiernik. Ueber die Bildung von Harnstoff 
bei der Spaltung des Arginins (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
S. 2701 bis 2704). 

Sch. und L. haben die Einwirkung von Barytwasser auf das 
Arginin C,H,,N, ©, untersucht, welches von Sch. in den Öotyledonen 
etiolirter Lupinenkeimlinge aufgefunden worden war, und zweifellos 
als aus Eiweisssubstanzen durch den Keimungsvorgang entstanden, 
angesehen werden muss. Die Verff. haben dabei als Spaltungsproduct 
Harnstoff erhalten; das Arginin verhält sich demnach in dieser 
Beziehung ganz ähnlich, wie das vom Ref. aus Eiweisskörpern erhaltene 
Lysatin, und liefert dementsprechend auch wie dieses beim Erhitzen 
mit Barythydrat auf über 100° Kohlensäure. 

E. Drecehsel (Leipzig). 


J. V. Laborde. Contribution a letude experimentale de laction du 
strontium et de ses sels sur lorganisme. Le phosphate de strontiane 
et le bromure de strontium (Ö©. R. Soc. de Biologie, 4 Juillet 1891, 
p. 562). 

Verf. hat früher gezeigt, dass die Strontiumsalze nicht nur 
unschädlich für den thierischen Organismus sind, sondern eine 
41* 
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günstige Wirkung auf die Ernährung ausüben. Diese Angaben werden 
für phosphorsaures Strontium und Bromstrontium bestätigt. Nach Ein- 
verleibung von Bromstrontium beobachtet man die bekannte Wirkung 
der Bromsalze: Schläfrigkeit, starke Herabsetzung der Reflexerreg- 
barkeit u. s. w. Bromstrontium wird besser ertragen als Bromkalium 
und soll in der ärztlichen Praxis letzterem Salze vorzuziehen sein. 
Leon Frederieq (Lüttich). 


Brown-Sequard et d’Arsonval. De Tinjeetion des esxtraits 
liquides provenant des glandes et des tissus de lorganisme comme 
methode therapeutique (GC. R. Soc. de Biologie, 18 Avril 1891, 
p. 248). 

Aus allen lebendigen Geweben kann man sehr wirksame wäs- 
serige Extraete bereiten, welche für jedes Gewebe charakteristische 
Eigenschaften besitzen, und welche wahrscheinlich zu therapeutischen 
Zwecken verwendet werden können. 

Verff. haben in dieser Richtung schon viele Versuche angestellt: 
Einspritzung von Pankreasinfuss bei Diabetikern, von Milzextract in 
Fällen von Febris intermittens, von Nebennierenextraet bei der 
Addison’schen Krankheit, von Thyreoideaextraet in der Cachexia 
strumipriva u. S. W. 

Das wässerige Extract verliert seine Wirksamkeit durch vor- 
heriges Kochen. Es soll aseptisch bereitet werden. Das frische Gewebe 
wird in einem Mörser mit Sand und dem fünffachen Volumen einer 
lprocentigen Kochsalzlösung verrieben. Das Gemenge wird colirt und 
die Flüssigkeit während einer Stunde der Wirkung der Kohlensäure 
bei 50 Atmosphären im „Sterilisateur” unterworfen, dann durch 
die Porzellanröhre (bougie) des Apparates durch den Kohlensäure- 
druck filtrirt. Die filtrirte Flüssigkeit ist klar und vollkommen asep- 
tisch: sie kann ohne Schaden unter die Haut, ins Peritoneum oder 
in die Venen eingespritzt werden. Leon Frederieq (Lüttich). 


Hericourt et Ch. Richet. Nouvelles experiences sur les effets des 
injections de serum dans la tuberceulose (GC. R. Soc. de Biologie, 
16 Mai 1891, p. 335) 

Verff. haben im Jahre 1888 gefunden, dass eine gewisse Ver- 
spätung im Ausbruch der Krankheit bei mit Tuberkeln geimpften 
Kaninchen eintrat, wenn den Thieren vorher Hundeblut transfundirt 
worden war. Ihre neuen Versuche bestätigen vollständig diese Befunde 
und haben sie zu folgenden Schlüssen geführt. Es handelt sich immer 
nm Hundebluttransfusionen beim Kaninchen: 

1. Bei sehr virulenter Tubereulose wird die Krankheitsentwicke- 
lung durch Hundebluteinspritzung nur verspätet, nicht aber gehemmt. 

2. Bei mässig virulenter Tuberculose wird die Krankheitsent- 
wickelung durch Hundebluteinspritzung nicht nur verspätet, sondern 
vollständig gehemmt. 

3. Die wirksamen vaceinirenden Stoffe des Hundeblutes sind im 
Serum enthalten. Es genügt schon '/, Oubikcentimeter pro Kilo- 
sramm Kaninchen. 

4. Das Blut der an Tubereulose leidenden Hunde ist in dieser 
Beziehung wirksamer als das von normalen Thieren. 
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5. Die Einspritzung zu hoher Dosen von Tuberkelhundeblut, bei 
schon mit Tuberkeln geimpften Kaninchen, beschleunigt die Ent- 
wickelung der Krankheit. 

6. Die Transfusion normalen Hundeblutes ist bei schon mit 
Tuberkeln geimpften Kaninchen wirkungslos. 

7. Die prophylaktische Wirkung der Hundebluttransfusion (näm- 
lich von Tuberkelbunden) soll beim Menschen versucht werden. Diese 
Transfusion scheint mehr prophylaktisch als therapeutisch wirksam. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


Cadeac et A. Meunier. (ontribution a letude de lalcoolisme; 
recherches experimentales sur lun des elements epileptisants dw 
vulneraire, Vessence.de sange (C. R. Soc. de Biologie, 11 Avril 1891, 
p. 230). 


Toxische und epileptisirende Wirkung des Salviaöls (essence de 
sange). 3 bis5 Centigramm pro Kilogramm Thier genügen, um kräftige‘ 
Hunde zu tödten. Einspritzung von 1 bis 1'5 Gentigramm pro Kilogramm 
Thier ruft heftige epileptische Krampfanfälle hervor (tonische, dann 
klonische Krämpfe). Diese epileptischen Anfälle sind durch eine 
Erregung des Bulbus bedingt, denn sie zeigen sich noch nach Aus- 
rottung der Hirnhemisphären, und sind auf die Kopfmuskeln beschränkt, 
wenn das Rückenmark hoch unter dem Bulbus durchschnitten wird. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


Cadeac et A. Meunier. Contribution a letude physiologique 
de lVintoxication par le vulneraire. Nowvelles preuves des proprietes 
epileptisantes de lessence d’hysope (0. RB. Soc. de Biologie, 18 Avril 
1891, p. 261): 

Hysopusöl (essence d’hysope) hat dieselbe toxische und epilep- 
togene Wirkung wie Salviaöl: Krampfanfälle beim Hunde nach Ein- 
spritzung von 2 Centigramm Gift pro Kilogramm Thier. Es handelt sich 
wie bei der Vergiftung mittelst Salviaöl um eine Reizung des Bulbus. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


M. Kaposi. Ueber Pathogenese der Pigmentirungen und Entfärbungen 
der Haut (Vortrag, gehalten in der Section für Dermatologie des 
X. internationalen medieinischen Öongresses zu Berlin am 7. Au- 
gust 1890; Archiv f. Dermatol. und Syphilis XXII). 


Vom klinischen Standpunkte ausgehend, kommt der Vortragende 
nach theoretischen Betrachtungen zu dem Schlusse, dass die Bildung 
und Rückbildung sowohl des physiologischen, wie auch des patho- 
logischen Pigmentes keine einheitliche ist. Er stellt nach Besprechung 
der pathologischen Processe, welche Pigmentbildung oder -Rückbildung 
erzeugen, folgende Punkte auf: 


1. Für viele Pigmentationsvorgänge scheint die Quelle in dem 
Hämoglobin, respective Hämatin der rothen Blutkörperchen zu 
liegen — sie sind hämatogen. 

2. Bezüglich vieler anderer Pigmentationsvorgänge, Pigment-An- 
und -Rückbildung, reicht diese Annahme zur Erklärung nicht aus 
und ist 
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3. eine chromatopoötische Funetion anderer Protoplasmengebilde, 
speciell der basalen Retezellen annehmbar. 

Zu dem zweiten und dritten Punkte kommt der Vortragende 
durch die Betrachtung der anatomischen Verhältnisse bei Leukoderma 
syphiliticum, Vitiligo, Albinismus und der hereditären Pigmentosen. 

Rosenberg (Wien). 


Ch. Richet. Poids du cerveau, de la rate et du foie, chez les chiens 
de differentes tailles (C. R. Soc. de Biologie, 30 Mai 1891, p. 405). 
Verf. hat bei 157 Hunden das Körpergewicht ermittelt (aus 


diesem die Körperoberfläche mittelst der Formel PX K=S pe 


rechnet), und das Gewicht von Hirn, Leber und Milz bestimmt. 
Folgende Tabelle enthält die Mittel dieser Werthe für die einzelnen 
Hundegruppen von gleichem Körpergewicht: 


} an 2 - Lebergewicht) Hirngewicht 

Gewicht Körper- Gewicht Gewicht ; E 

der Hunde | oberfläche der Leber | des Gehirns |P ER east PT Be. 

Quadrat- 

Kilogramm deeimeter Gramm Gramm Gramm Gramm 
40 131 836 1085 64 082 
38 127 812 1075 68 0-84 
36 122 785 106°5 64 0-87 
32 113 125 104 64 0:92 
28 103 665 100 65 0:97 
24 93 605 96 6:5 1 
20 | 52 545 | 92 67 112 
16 zul 445 | 86 66 121 
14 | 65 405 | 54 62 1-28 
12 | 58:5 375 | 80 64 1:36 
10 HiED 340 | 76 66 1:48 

8 45 | 310 | 72 6:9 1:62 
7 41 298 | 70 73 erh 
6 | 37 285 675 ET 183 
5 | 32 272 65 83 2 
4 28:5 260 | 62:5 9: 2 


Aus diesen Zahlen leitet Verf. folgende Gesetze ab: 

1. Das Lebergewicht ist (wie der Sauerstoffeonsum, die Kohlen- 
säurebildung und die Wärmestrahlung) der Körperoberfläche direct 
proportional. Die Entwickelung der Stoffwechselapparate überhaupt 
ist der Körperoberfläche proportional. 

2. Das Hirngewicht in toto genommen ist nicht der Körper- 
oberfläche proportional. Im Hirngewicht kann man zwei Theile unter- 
scheiden, nämlich: 

1. Einen unveränderlichen Theil, welcher den psychischen 
Processen entspricht und nahezu gleich sein muss bei kleinen sowohl 
als bei grossen Hunden. Dieser Hirntheil wird zu 45 Gramm geschätzt. 

2. Einen veränderlichen Theil, welcher, wie die anderen Stoff- 
wechselapparate, dem Lebergewichte und der Körperoberfläche pro- 
portional ist. 
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Das Gewicht der Milz scheint nicht der Körperoberfläche, son- 
dern dem Gewichte proportional, wie aus folgenden Zahlen erhellt: 


Milzgewicht | 
Gewicht Gewieht !auf 1 Kilogr. 


der Hunde | der Milz Körper- 
gewicht 
Kilogramm Gramm Gramm 
44 170 3:85 
31 100 317 
26 85 3:26 
24 65 2:70 
20 68 340 
15 42 2:80 
105 35 3:30 


Leon Frederiegq (Lüttich). 


Wladimiroff. Biologische Studien an Bacterien (Erste Mittheilung). 
Ueber das Verhalten beweglicher Baeterien in Lösungen von Neu- 
tralsalzen (Zeitschr. f. Hygiene X, 1, S. 89). 


Der Vorgang der Plasmolyse, d. h. der Schrumpfung und Los- 
lösung des Protoplasten von der Membran der Pflanzenzelle, unter 
dem Einfluss von wasserentziehenden Salzlösungen, wurde von de 
Vries als abhängig von dem osmotischen Drucke des Zellsaftes 
und der die Zelle umgebenden Lösung erkannt. Nach van t’Hoff 
aber ist bei Membranen, welche für gelöste Stoffe undurchgängig sind, 
der osmotische Druck proportional der Öoncentration, und gleich viel 
Moleküle verschiedenster Stoffe üben in Lösung den gleichen osmo- 
tischen Druck. Bei Vergleichung der Concentration ferner, in welcher 
irgend eine Lösung noch eben stark genug war, um bei einer 
Zelle die Plasmolyse einzuleiten, mit einer Kalisalpeterlösung, welche 
dieselbe Wirkung äusserte, fand de Vries für jede Zellart immer 
ein constantes Verhältniss zwischen diesen beiden Lösungen, das er 
als isotonischen Co£ffiecienten der betreffenden Lösung bezeichnete; 
letzterer erwies sich im Allgemeinen bei analog constituirten Salzen 
als gleich. Diese isotonischen Lösungen besitzen nach Tammann 
gleiche Dampfspannung und gleiche Gefrierpunkte. Hiernach beruht 
die Plasmolyse der Pflanzenzelle auf Osmose und kann als Maassstab 
für letztere dienen. 


Verf. suchte nun auch bei Bacterien die osmotischen Vor- 
gänge unter dem Einfluss von Salzlösungen zu studiren und benutzte 
als Indicator für die durch Wasserentziehung eintretende Schädigung 
die Intensität der Eigenbewegung. Die Versuche wurden stets 
unter jenen gleichartigen Bedingungen durch Beobachtung im hän- 
senden Tropfen ausgeführt; als Grenzpunkt diente „das völlige Ver- 
schwinden der Schwimmer”, d. h. wenn auch keine vereinzelten Bac- 
terien mehr im Stande waren, grössere Ortsveränderungen auszuführen. 
Obwohl mit dem Stärkerwerden der Üoncentration die Eigen- 
bewegung allmählich langsamer wird, lässt sich dieser Punkt doch 
genügend scharf feststellen; Bewegungen der Bacterien ohne grössere 
Örtsveränderungen sind dabei immsrhin noch möglich. Die betreffende 
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Concentration bezeichnet Verf. als „Grenzlösung”. Dieselbe wurde 
nicht durch direete Beobachtung festgestellt, sondern als arithme- 
tisches Mittel derjenigen Lösung hwerechnet, bei welcher eben noch 
Schwimmer vorkommen und jener, bei der sie eben verschwunden 
waren. Verf. geht von der Voraussetzung aus, dass diese „Grenz- 
lösungen” dem Zellsaft der Bacterien isotonisch sind. 


Geprüft wurden zehn verschiedene Neutralsalze an sechs, mit 
Eigenbewegung begabten Bacterienarten. Von den Resultaten und 
theoretischen Ausführungen, welehe im Originale eingesehen werden 
müssen, sei hervorgehoben, dass sich die Eigenbewegung bei den da- 
mit begabten Mikroben als ein brauchbarer Indieator zu osmotischen 
Studien erwiesen hat. Ob die Eigenbewegung in zu concentrirten 
Lösungen in Folge von Plasmolyse schwindet, oder wie die Zelle 
mitsammt der Membran schrumpft, lässt sich nicht entscheiden. 
Einige Neutralsalze lähmen die Eigenbewegung gewisser Bacterien 
bereits in zu verdünnten Lösungen, als dass die Lähmung auf Wasser- 
entziehung zurückgeführt werden könnte; hier muss eine Giftwirkung 
angenommen werden. Die Mehrzahl der untersuchten Beziehungen 
zwischen den Salzen und den Bacterien steht aber mit den Gesetzen 
der Osmose im Einklange. 

Buchner (München). 


Rodet et Courmont. Etude sur les produits solubles favorisants, 
sceretes par le staphylocoque pyogene (©. R. Soc. de Biologie, 
212 Mars 1891, p- 192). 


Die löslichen Stoffe, welche vom Staphylococeus pyogenes 
secernirt werden, begünstigen heim Kaninchen eine spätere Infeetion 
mit denselben Mikroben. Thiere, die mit filtrirten Reineulturen von 
Staphyloceoceus injieirt sind, widerstehen viel weniger der Impfung 
mittelst Staphylococeus. Diese Wirkung dauert mehrere Wochen an. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 


O. Eberdt. Beiträge zur Entstehungsgeschichte der Stärke (Prings- 
heim’s Jahrb. f. wissensch. Botanik XXU, 3, S. 293). 


A. F. W. Sehimper hat bekanntlich vor einigen Jahren die 
heute fast allgemein angenommene Lehre aufgestellt, dass die Stärke- 
Chlorophyli- und Farbkörper der Pflanze aus eigenthümlichen, im 
Plasma eingebetteten, eiweissreichen Gebilden, den sogenannten 
Plastiden entstehen, die sich nicht erst aus dem Plasma heraus- 
differenziren, sondern stets durch Theilung aus ihresgleichen hervor- 
gehen. Dieser Lehre wurde von Belzung und Mikosch wider- 
sprochen, und in der vorliegenden Arbeit schliesst sich der Verf. 
diesem Widerspruche an. 


E. stimmt zwar mit Schimper in dem Punkte überein, dass in 
nicht assimilirenden Pflanzentheilen die Entstehung der Stärke ge- 
knüpft ist an stark eiweisshaltige Körperchen, an die Stärkebildner 
(Plastiden) Schimper’s oder wie er sie nennt, an die „Stärkegrund- 
substanz”; allein, während Schimper den Stärkebildnern eine active 
Rolle zutheilt, indem sie die Umwandlung der Assimilate zu Stärke 
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bewirken sollen, verhalten sich dieselben nach E. ganz passiv, das 
Active dabei ist einzig allein das die Stärkebildner umhüllende Plasma, 
welches sowohl die Ueberführung der Körperchen als auch der zu- 
geführten Assimilationsproducte zu Stärke herbeiführt. 

Der Verf. versucht ferner nachzuweisen, dass die Stärkebildner 
nicht aus ihresgleichen durch Theilung entstehen, wie Schimper 
will, sondern durch Differenzirung aus dem Plasma. 

Molisch (Graz). 
R. H. Schmidt. Ueber Aufnahme und Verarbeitung von fetten 
Oelen durch Pflanzen (Flora LXXIV, Heft 3, 1891). 

Es war bisher zweifelhaft, ob lebende Pflanzenzellen Fette von 
aussen aufnehmen können. Eben deshalb konnte man sich auch dar- 
über keine bestimmte Meinung bilden, ob bei der Keimung ölhaltiger 
Samen das Oel als solehes von Zelle zu Zelle wandert oder erst nach 
Ueberführung in andere diosmirbare Körper. 

Die vorzugsweise mit Schimmelpilzen und etiolirten Keim- 
lingen (Erbse ete.) angestellten Versuche des Verf.'s haben nun ge- 
lehrt, dass durch die Cellulosehäute lebender Zellen Fette mit Leich- 
tigkeit in die Zellen eindringen, falls die Fette etwas freie Säure 
enthalten. Neutralfette werden nicht aufgenommen. Diese Permea- 
bilität der Zellhäute ist nicht etwa eine besondere, nur den Zellmem- 
branen jener Pflanzen, welehe Oelwanderung aufweisen, zukommende 
Erscheinung, sondern eine Eigenschaft aller Cellulosehäute habenden 
Zellen. Pilze, welche vorzüglich gedeihen, wenn ihnen als organisches 
Pflanzmaterial einzig und allein Fett geboten wird, vermögen auch 
ausserhalb ihrer Zellen Neutralfette zu spalten und sogar feste Fette 
als Nahrung aufzunehmen. 

Die vom Verf. beobachteten Erscheinungen führen zu der Vor- 
stellung, dass die Wanderung des Fettes durch die Wand ermöglicht 
wird durch einen in der Wand vorkommenden Körper, welcher mit 
den freien Fettsäuren eine seifenartige Verbindung gibt. „Diese durch- 
tränkt einerseits die Cellulosemembran und erhöht dadurch die Capil- 
larattraction derselben für Fette; andererseits emulgirt sie auch einen 
Theil des Fettes und vermittelt auf diese Weise den Durchgang des- 
selben.” So dürfte sich auch die Sache bei der Oelwanderung während 
der Keimung ölhaltiger Samen abspielen. Dass auch die Plasmahaut 
für Fett passirbar ist, konnte Verf. gleichfalls beobachten. 

Was die Veränderungen der Reserveöle während der Keimung 
anbelangt, so müssen dieselben nach den zahlreichen Versuchen des 
Verf.'s als geringe bezeichnet werden. Es findet keine Anhäufung von 
freien Fettsäuren statt, da dieselben nach ihrer Abspaltung gleich 
wieder verarbeitet werden. 

Zwischen der Zusammensetzung der Reserveöle und der Art der 
Verarbeitung bestehen Beziehungen, namentlich begünstigte allem An- 
scheine nach das Vorkommen einiger Fettsäuren die Oelwanderung. 
Die verschiedenen Bestandtheile des Fettes wandern und ändern sich 
ziemlich gleichmässig, so zwar, dass das Fett irgend eines Organes 
der Keimpflanzen, abgesehen von seinem Säuregehalte, ungefähr so 
zusammengesetzt ist, wie seinerzeit im Samen. 

Molisch (Graz). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Szana. Beitrag zur Lehre von der Unermüdlichkeit der Nerven 
(Arch. f. Anat. u. Physiologie, Physiolog. Abth. 1891, S. 315). 
Anschliessend an die jüngst veröffentlichten Versuche von 
Bowditeh und an eine Bemerkung des Ref. hat S. auch für die herz- 
hemmenden Fasern des N. vagus nachgewiesen, dass sie selbst bei 
sehr lange andauernder Reizung nicht ermüden. In ähnlicher Weise, 
wie jener Forscher das Curare benutzt hatte, um während der Reizung 
die leicht erschöpfbaren Endorgane auszuschalten, verwendete S. das 
Atropin. Die Vagi wurden bei atropinisirten Kaninchen elektrisch 
gereizt; trotz vieler Stunden langer, ununterbrochener Reizung zeigte 
sich dieselbe auf das Herz wieder wirksam, sobald das Gift sich aus 
dem Körper entfernt hatte. Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Athmung. 


R. Oddi und G. Vicarelli. Einfluss der Schwangerschaft auf den 
gesammten Athmungsaustausch (Lo Sperimentale XLV, 2; Archives 
italiennes de Biologie XV, 3). 

Die Autoren haben eine Reihe von Versuchen ausgeführt, um 
die wichtige Frage des Einflusses der Schwangerschaft auf den ge- 
sammten Athmungsaustausch bei den Säugethieren zu studiren. Als 
Versuchsmaterial bedienten sie sich der Mäuse, welche Thiere ©. bei 
seinen vorhergehenden Forschungen über den gesammten Athmungs- 
austausch so gut dienten, und die sich zugleich für dieses Studium 
besonders eignen, indem man aus dem Vorhandensein des Vaginal- 
zapfens auf die erfolgte Paarung schliessen und in weiterer Folge die 
(Greburtsperiode berechnen kann. Die Experimente wurden in dem 
bekannten, von OÖ. modifieirten Apparate von Luciani und Picetti 
angestellt. Bei ihren ziemlich zahlreichen Untersuchungen stellten die 
Autoren constant folgende Thatsachen fest: eine starke Vermehrung 
der Kohlensäureausscheidung; eine sichtliche Abnahme der Wasser- 
ausscheidung; eine bedeutende Zunahme des Sauerstoffverbrauches; 
eine ausserordentliche Steigerung sowohl des Re- als des Exspirations- 
quotienten. Eine weitere bemerkenswerthe Thatsache, welche die Autoren 
stets feststellen konnten, ist eine bedeutende Abnahme der Stoff- 
wechselthätigkeit an dem Tage der Geburtswehen. Aus ihrem Studium 
schliessen sie: dass die Schwangerschaftsperiode durch den 
vorwiegenden ÖConsum an Kohlehydraten charakterisirt 
wird, indem die stickstoffhaltigen Substanzen zur Ernäh- 
rung und Entwickelung des Fötus verwendet werden. 

A. Lustig (Florenz). 


R. Oddi. Einfluss der Muskelarbeit auf den gesammten Athmungs- 
austausch (Lo Sperimentale XLV, 2; Archives italiennes de Biologie 
XV, 3). 

Autor hat in Fortsetzung seiner Untersuchungen über den 
gesammten Athmungsaustausch eine Reihe von Experimenten ange- 
stellt, um den Einfluss der Muskelarbeit zu studiren. Er bediente sich 
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hiebei zweier Mäuse, deren eine von Natur aus sehr ruhig, die andere 
sehr unruhig war. Auf diese Weise konnte er den Uebelstand aus- 
schliessen, die Thiere künstlich zur Arbeit anreizen zu müssen. Er 
benutzte bei seiner Forschung den bekannten und von ihm für der- 
artige Untersuchungen modifieirten Apparat von Luciani und 
Picetti. Aus seinen Untersuchungen kommt er in voller Ueberein- 
stimmung mit Benege zu dem Schlusse, dass es übertrieben 
ist, wenn man die Kohlehydrate als die einzige Kraftquelle 
bezeichnet, und er glaubt, dass man während der Muskel- 
arbeit alle drei der hauptsächlichen Gruppen der Nah- 
rungsstoffe in Anspruch nimmt, wobei die Kohlehydrate 
allerdings vorwiegen. A. Lustig (Florenz). 


Physiologie der thierischen Wärme. 


G. Ansiaux. De influence de la temperature exterieure sur la 
production de chaleur chez les animaux a sang chaud (Arch. de 
Biologie XI, 1, p. 1). 

A. gibt eine historische Uebersicht über eine Zahl von Ver- 
suchen über den Einfluss der Umgebungstemperatur auf die Wärme- 
bildung bei Warmblütern. Die Resultate zeigen insoferne Differenzen, 
als manche Autoren bei gewissen Thieren ein Minimum der Wärme- 
production bei mittleren Temperaturen fanden, andere einen stetigen 
Abfall bei ansteigender Temperatur in Gaswechsel und der Wärme- 
abgabe. 

: A. prüfte Meerschweinchen, die er ind’Arsonval’s Calorimötre 
a air, und zwar mit manometrischer Messung der Druckdifferenz in 
dem Mantel des das Thier bergenden gegenüber einem zweiten Calori- 
meter. Er stellte in sechs Versuchsreihen an verschiedenen Einzelthieren 
durch übereinstimmende Versuchsergebnisse fest, dass sich bei Meer- 
schweinchen, die Abends gefüttert worden und Morgens nüchtern zum 
Versuch verwendet wurden, bei Temperaturen zwischen 20 und 25° ©. 
ein Minimum der Wärmeabgabe findet. Bei von diesem Minimum 
absteigender oder ansteigender Temperatur ist die Wärmebildung 
erhöht, bei höchstens um 0'1° schwankender Körpertemperatur. 

R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireculation. 


Grigorescu. Quelques experiences sur le röle hemopoötique de la 
rate (Arch. de physiol. [5] IU, 3, S. 561). 

Um einen Einblick in die hämatopoätische Rolle der Milz zu 
erhalten, hatte Verf. bereits 1887 experimentell eine Stagnation des 
Blutes in der Milz hervorgerufen und so die Zeit künstlich verlängert, 
während welcher Blut und Gewebe der Milz physiologisch in Contaet 
stehen. Er fand damals bei dem Vergleich des Blutes der Ohrvene 
und des Blutes der A. und V. lienalis vor und während der Ver- 
dauung, dass das experimentell in der Milz gestaute Blut an rothen 
und weissen Blutkörperchen reicher wurde, und zwar in um so 
höherem Maasse, je länger der Aufenthalt dauerte. 
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In neuen Versuchen an normalen Hunden, über die Verf. auch 
beim X. internationalen med. Congress (ef. Verh., Abth. II, $S. 66) 
berichtet hat, beantwortete er zunächst die Frage, ob nicht sehon 
physiologisch, insbesondere während der Verdauung, eine Blutstauung 
in der Milz existire. 

bei Eröffnung des Abdomens zeigte sich drei Stunden nach der 
Mahlzeit die Milz zwei- bis dreimal grösser als im Hungerzustand, 
und strotzte die Vena lienalis von Blut; klemmt man ab, so ist ausser 
dem distalen Ende auch das proximale, wie das ganze Pfortader- 
system prall gefüllt; beim Oeffnen der Klemme spritzt das Blut im 
Strahle. Der Blutdruck im centralen Ende ist im Hungerzustand 
positiv, 12 Millimeter Hg, sinkt in den ersten Stunden nach der Ver- 
dauung, um drei Stunden nach der Mahlzeit bis über den ursprüng- 
lichen Werth zu steigen. Im peripherischen Ende ist er während 
des Hungerzustandes negativ, — 9 Millimeter, wird während der 
Verdauung positiv und steigt zur Zeit der Stauung bis auf +7 Milli- 
meter. 

Zu gleicher Zeit mit dieser nachgewiesenen physiologischen 
Stauung des Blutes in der Milz vermehrt sich, wie die in kurzen 
Zwischenräumen vorgenommene Zählung der Körperchen des Ohr- 
blutes ergibt, die Zahl der rothen Blutkörperchen; auch sie erreicht 
drei Stunden nach der Mahlzeit ihr Maximum. Exstirpirte Verf. nun 
die Milz und unterdrückte er dadurch die Blutstauung, so war, der 
Voraussetzung entsprechend, das Maximum der rothen Blutkörperchen 
vermindert. Im ersten Falle betrug die Zahl 5,970.000, im zweiten 
Falle 5,465.000 im Öubikmillimeter. 

Im Gegensatz hierzu ist bei funetionirender Milz die Zahl der 
weissen Blutkörperchen drei Stunden nach der Mahlzeit sehr gering 
und im Verhältniss zu den rothen 1:654; die Zahl schwankt zwischen 
7000 und 8000 in 1 Cubikmillimeter. Nach der Exstirpation werden 
die absoluten Zahlen, aber auch die Ausschläge bedeutend grösser; 
es finden sich 13.000 bis 29.000 weisse Blutkörperchen in 1 Oubik- 
millimeter und im Verhältniss zu den rothen 1:225. 

Noch nicht augenfällig ist diese Veränderung bei functionirender 
Milz bereits eine bis zwei Stunden nach der Mahlzeit, dagegen sind 
auch dann schon nach der Exstirpation die Schwankungen sehr gross. 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen auf einen engen Zusammen- 
hang zwischen Stagnation des Blutes in der Milz und der drei Stunden 
nach der Mahlzeit eintretenden Vermehrung der Zahl der rothen 
Blutkörperchen und der gleichzeitigen Verminderung der Zahl der 
weissen. Er nimmt an, dass die Milz die Existenz der Leukocyten 
regulire, und dass die rothen Blutkörperchen, die sich in der Milz 
bilden, von farblosen herstammen. 
’ Mayer (Winterburg). 
A. Fick. Ueber den Dikrotismus des Pulses (Pflüger’s Archiv 

XLIX, 8. 105). 

Nach F. ist für das Zustandekommen des Dikrotismus nicht eine 
zweite Bergwelle, sondern eine Thalwelle verantwortlich zu machen, 
derart, dass nicht das Wiederansteigen der Curve, sondern der Nieder- 
gang hinter dem Hauptgipfel als das Wesentliche der Erscheinung zu 
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betrachten ist. Bedingt wird diese Thalwelle durch den raschen 
Druckabfall im Ventrikel, wobei eine kleine Blutmenge zurückgedrängt 
wird; das Ende der Welle ist durch den Klappenschluss bezeichnet. 

Zur Veranschaulichung dieser Sätze werden Versuche an Mo- 
dellen beschrieben. Eine Saug- und Druckpumpe schickt Wellen 
durch ein Ventil in einen sehr langen Schlauch. Schliesst das Ventil 
selbstthätig (durch seine Schwere), sobald der Ueberdruck in der 
Pumpe verschwindet, so gehen nur Bergwellen in den Schlauch über; 
schliesst dagegen das Ventil erst, wenn ein Ueberdruck auf Seiten 
des Schlauches vorhanden ist, so folgt jeder Bergwelle eine kleine 
Thalwelle. 

F. verwirft die „Rückstosselevation’, weil dieselbe auch dann zu 
Stande kommen müsste, „wenn sich die Klappen schon vor der Druck- 
senkung im Pumpenraume schlössen”, während doch die Versuche am 
Modell mit selbstthätigem Ventil nur eine Bergwelle aufweisen. (Die 
Frage, ob der Dikrotismus von einer zweimal reflectirten Welle her- 
rührt, wird nicht diseutirt. Ref.) F. verwirft ferner die „Elastiecitäts- 
elevationen”, weil sie postulirt werden auf Grund von Voraussetzungen, 
welche mit den Erscheinungen der Wellenfortpflanzung im Wider- 
spruch stehen. M. v. Frey. 
E. Wertheimer. Sur quelques faits relatifs au balancement entre 

la eirculation superficielle et la eirculation viscerale (Archives de 
physiol. norm. et pathol. [5], II, 3, p. 547). 

An eurarisirten Hunden fand W. Folgendes: 

1. Während faradische Reizung des centralen Endes des durch- 
schnittenen N. ischiad., wie bereits Dastre und Morat gezeigt haben, 
neben erhöhtem Femoralisdruck eine Röthung der Lippen- und Zahn- 
fleischschleimhaut, aber nur bei erhaltenem Vago-Sympaticus hervor- 
ruft, fehlt dagegen diese Röthung, wenn der sensible Reiz in Form 
der Kälte auf die Hautnerven einwirkt. 

2. Der zwischen visceraler und oberflächlicher ÖCireulation be- 
stehende Antagonismus tritt sehr deutlich nach intravenöser Injection 
von Strychninsulfat zu Tage. Neben der enormen Erhöhung des 
allgemeinen Blutdruckes (Femoralis) zeigt sich dann eine lebhafte 
köthung der Lippen- und Zungenschleimhaut. Nach vorheriger Durch- 
schneidung der gefässerweiternden Nerven der Zunge fehlt diese 
Röthung an der Zungenseite, deren Nerven durchschnitten sind. Das 
Strychnin wirkt also auf die bulbomedullären, gefässerweiternden Oen- 
tren ein, im Gegensatz zum Nicotin, welches, wie W. in einer früheren 
Arbeit gezeigt hat, ähnliche Erscheinungen wie Stryehnin hervorruft, 
aber seine Angrifisstelle an den peripher gelegenen, vasomotorischen 
Apparaten hat. Auch Ergotin und Natr. carbon. erzeugen neben 
Steigerung des allgemeinen Blutdruckes eine Gefässerweiterung an der 
Lippenschleimhaut. Lüderitz (Berlin). 


Physiologie der Drüsen. 
G. Kobler. Ueber einige Beziehungen der Diurese zur Harnstoff- 
und Harnsäureausscheidung, insbesondere bei den Compensations- 


störungen der Herzkranken (Wiener Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 19 
und 20). 
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K. überzeugte sich, dass in zwei Versuchsreihen an Patienten 
ohne Kreislaufsstörungen bei constant gleichförmiger Nahrung bei ad 
libitum freigegebenem Getränke sich eine sehr constante tägliche 
Harnstoffausscheidung erzielen liess, die in einem Falle zwischen 
3058 und 3325 Gramm Harnstoff in elf Tagen, im anderen Falle 
zwischen 20'92 und 23:47 Gramm in sechs Tagen variirte. Zwei 
Versuche mit gleichmässiger Ernährung an sich selbst, wobei nur 
je an einem Tage der Reihe eine Vermehrung der Getränkemenge 
auf nahezu das Doppelte eingeleitet wurde, ergaben, dass die damit ein- 
geleitete bedeutend vermehrte Diurese keine merkliche Vermehrung 
der Harnstoffausscheidung bedingt. Wird dagegen bei Herzkranken 
mit Stauungserscheinungen nach dem am ersten Tage sichtbaren 
Abfall der Harnsecretion nun eine erhöhte Diurese eingeleitet, so 
steigt damit zugleich auch die Harnstoffabscheidung etwa proportional 
der Diurese mächtig an, z. B. von 8:64, 5:88 auf 21'42, 12.82, 
13'43 Gramm, auch wenn die Kranken sicher vor, während und nach 
der Digitaliseingabe eine constante Ernährung haben, wie dies sieben 
Versuchsreihen bewiesen. Die Harnsäureausscheidung, die im Stadium 
mangelnder Compensation von 22:100 Harnstoff bis auf 5°6:100 
angestiegen war, zeigte im Allgemeinen mit der Besserung der Diurese 
einen Abfall, der aber durch die vermuthlich daneben ablaufende 
Aussehwemmung im Körper retinirter Harnsäure theilweise gedeckt 
wurde. Bezüglich der sorgfältig benutzten Literatur muss auf das 
Original verwiesen werden. R. v. Pfungen (Wien). 
F. Nawrocki und B. Skabitschewsky. Ueber die sensiblen Ner- 

ven, deren Reizung Contraction der Blase hervorruft (Pflüger’s 
Archiv XLIX, S. 141). 

Nach einer kurzen Uebersicht der Literatur berichten die Verff. 
über ihre eigenen Versuche, welche Folgendes ergeben haben: 

1. Alle sensiblen Nerven des Körpers, mit Ausnahme des Vagus, 
wirken reflectorisch auf die Blase, aber nur so lange, als das Gehirn 
mit dem Rückenmark in Verbindung ist. 

2. Die sensiblen Nerven der Blase verlaufen theils mit den 
spinalen, theils mit den sympathischen Nerven. 

3. Die sensiblen Blasennerven spinalen Ursprungs treten mit der 
ersten bis vierten (hauptsächlich mit der zweiten und dritten) hinteren 
Sacralwurzel in das Rückenmark ein. Ihre Erregung wird durch das 
Rückenmark auf die vorderen Sacralwurzeln übertragen. Die Wirkung 
auf die Blase ist unabhängig von den Nn. hypogastrici. Das Reflex- 
centrum liegt zwischen dem zweiten und fünften Lendenwirbel. 

4. Die sensiblen sympathischen Blasennerven sind ausschliesslich 
in den Nn. hypogastriei enthalten und die Reizung wird von dem 
einen N. hypogastricus auf den anderen vermittelst des Ganglion 
mesentericum inferius übertragen. Verff. finden diese Erfolge sowohl 
bei elektrischer, wie mechanischer Reizung der Nerven. 

M. v. Frey. 
Mme pP. Eliacheff. Contribution a letude de matieres extractives 
non dialysables des wrines (Memoires Soc. de Biologie 1891, p. 71). 

42 Liter normalen Harnes wurden bis auf 4 Liter 200 Cubik- 

centimeter durch Destillation im Vacuum unter —-40° concentrirt, 


Nr. 19. Centralblatt für Physiologie. 607 


dann nach Zusatz von ein wenig Blausäure oder Schwefelkohlenstoff 
bei 0° elf Tage hindurch gegen destillirtes Wasser dialysirt, aufs neue 
unter 40° im Vacuum bis zur Syrupconsistenz eingeengt, endlich 
bei 0° getrocknet. 

Der nicht dialysirbare trockene Rückstand der 42 Liter Harn 
wog 5'8 Gramm (also 138 Milligramm pro Liter — 193 Milligramm 
für den täglichen Harn). 

Er stellt eine glasige, durchscheinende, harte, hygroskopische, 
braune Masse von saurer Reaction dar, in Wasser leicht, in Alkohol 
und Aether wenig löslich. Die Lösung redueirt in der Kälte Gold-, 
Platin- und Quecksilberehlorid und Silbernitrat, ist gegen das Bou- 
ehardat’sche Reagens indifferent und gibt mit Tannin einen flockigen, 
grauen Niederschlag. 

Die Substanz enthält 3 Procent Phosphor und 3'4 Procent 
Schwefel und hat eine procentische Zusammensetzung, welche (ab- 
gesehen vom Phosphor- und Schwefelgehalt) der Formel C,H,, N, O, 
entspricht. C,H,,N,0, ist vielleieht Leuein C, H,; NO, + Hydro- 
toluidin C, H,,. N oder 2CNOH mit C,,H,, verbunden. 

Sie ist sehr giftig. 25 Centigramm genügen, um ein 2'2 Kilo- 
gramm schweres Kaninchen zu tödten: Myosis am Anfang, Störungen 
der Sensibilität und Motilität, Krämpfe, später Unempfindlichkeit und 
Mydriase. Bei der Section findet man die Zeichen der Erstickung. 

Der Harn von zwei an Lungentubereulose (aber ohne Fieber) 
leidenden Patienten wurde auf dieselbe Weise behandelt und ver- 
hielt sich ganz wie der normale Harn. Nur war die täglich aus- 
geschiedene Menge des nicht dyalisirbaren Rückstandes etwas geringer: 
130 Milligramm statt 193 Milligramm. 

Nachdem bei diesen beiden Kranken nach Einspritzung der 
Koch’sehen Lymphe ein fieberhafter Zustand sich entwickelt hatte, 
wurde der Harn gesammelt und aufs neue untersucht. 

Der nicht dialysirbare Rückstand (234 Milligramm pro Tag) 
hatte eine procentische Zusammensetzung, welche der Formel 
C„H,,N,0, (also C,H,,N,0,-+ CHNO) entsprach, und war viel 
giftiger als der Rückstand des normalen Harns. Ein Kaninchen wurde 
sehon bei einer Einspritzung von 10 Centigramm getödtet. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


H. Malfatti. Zur Frage der „physiologischen Albuminurie” (Wiener 
Klin. Wochenschr. Nr. 24, 1891). 


Der Verf. weist nach, dass das von Posner im Harn gesunder 
Menschen gefundene Eiweiss nicht Serumeiweiss, sondern Muein sei. 
Werden nämlieh Harne Gesunder (mit physiologischer Albuminurie) 
mit Säuren oder sauren Salzen (Mononatrium phosphat) versetzt und 
wird in dem Filtrat von dem nach längerem Stehen entstandenen 
Niederschlage nach Posner auf Eiweiss geprüft, so zeigen diese 
Filtrate keine Eiweissreaetion. Der Niederschlag jedoch erweist sich 
„durch seine Löslichkeit in Alkalien und stärkeren Mineralsäuren, 
durch seine Unlöslichkeit in Essigsäure und verdünnten Mineralsäuren, 
sowie durch seine Eigenschaft, beim Kochen mit Säuren einen Kupfer- 
oxyd redueirenden Körper abzuspalten, als Muein.” Verf. kommt dem- 
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nach zu dem Resultate, dass eine „plıysiologische Albuminurie” nicht 
existirt und dass das Vorkommen von Eiweiss im Harne (im Sinne 
einer physiologischen Albuminurie) nie physiologisch sei, sondern dass 
„jene gesunden Menschen, die unter Umständen Eiweiss durch den 
Harn ausscheiden, für die Dauer dieser Ausscheidung in Bezug auf 
die Nieren eben nicht gesund sind.” 

Verf. benutzt seinen Befund in überzeugender Weise zur Stütze 
der Heidenhain’schen Secretionstheorie. 

Kerry (Wien). 


W. Camerer. Gesammtstickstoff, Harnstoff, Harnsäure und Xanthin- 
körper im menschlichen Urin (Zeitschrift für Biologie, N. F. X, 
1, 8. 72). 


Verf. ermittelte den Gesammtstickstoff des Urins dureh Glühen 
desselben mit Natronkalk. Den vom Harnstoff und vom NH, abstam- 
menden Stickstoff bestimmte er mit Hilfe der Hüfner’schen Methode. 
Die Differenz beider Werthe ist der „Stickstoffrest” im Sinne des 
Verf.’s. Pflüger versteht unter Stickstoffrest nur den Theil des Gesammt- 
stickstoffes, der nicht vom Harnstoff abstammt, und gab als mittleren 
Werth des relativen Stickstoffrestes die Zahl 144 Procent an, die er 
mit der Bunsen-Pflüger’schen Methode der Harnstoffbestimmung ge- 
funden hatte. Verf. aber fand als Durchschnittszahl seines mit der 
Hüfner’schen Methode bestimmten Stiekstoffrestes den Werth 10:6, so 
dass auf Harnstoff und Ammoniak 894 Procent Stickstoff entfallen. 
Beide Resultate stimmen indessen miteinander wohl überein. Hüfner 
hatte nämlich bei der Analyse künstlicher Harnstofflösungen gefunden, 
dass im Mittel unter Einwirkung der Bromlauge 4°6 Procent Stickstoff 
zu wenig entbunden werden, und hatte eine Üorrectur angegeben, die 
bei der Analyse zu berücksichtigen war. Die Stickstoffmenge, die aber 
ohne Anwendung der Correctur gefunden wurde, entspricht ziemlich 
genau dem Stickstoff des Harnstoffes allein; die Correctur entspricht 
im Grossen und Ganzen dem Stickstoff des NH, — als Mittel hat sich 
aus vielen Versuchen die Zahl 42 Procent ergeben. Zieht man nun 
von jenen 894 Öamerer’s den Stickstoff des NH, mit 37, was 42 Pro- 
cent entspricht, ab, so ergibt sich, ähnlich wie bei Pflüger, für den 
Stickstoff des Harnstoffes allein die Zahl 857 und somit für den 
relativen Stickstofirest 14°3. 

Der Hüfner-Stickstoff kann übrigens wohl zur Schätzung des 
Gesammtstickstoffes verwerthet werden. Bei der Untersuchung des 
24stündigen Urins von 248 Personen mit je zwei bis vier Versuchs- 
tagen hatte Verf. als Durchschnittszahl für den in 24 Stunden aus- 
geschiedenen, mit der Hüfner’schen Methode bestimmten Stickstoff 
13:16 Cubikcentimeter gefunden. Da nun 894 Hüfner-Stickstoff 100 Ge- 
sammtstickstoff entsprechen, kommt auf jene 1316 ein Gesammtstick- 
stoff von 1470 Cubikeentimeter, ein Werth, der nur wenig verschieden 
ist von dem von Bleibtreu und Bohland bei Bestimmungen nach 
Kjeldahl gefundenen Mittel. 

Der absolute 24stündige Werth des Stickstoffrestes ist ziemlich 
unabhängig von der täglichen Stickstoffausscheidung und von der 
Grösse der täglichen Eiweisszufuhr. In Versuchen mit rein thierischer 
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Kost, fast rein pflanzlicher Nahrung und mit gemischter Kost, schwankte 
er um den Gesammtmittelwerth 1'27 Cubikcentimeter mit unbedeu- 
tendem Ausschlag nach beiden Seiten. Die stickstoffhaltigen Substanzen 
der unmittelbar vorher zugeführten Nahrung liefern eben nicht den 
Stickstoff des Stickstoffrestes; derselbe stammt vielmehr u. A. aus 
dem Stickstoff der resorbirten Verdauungssäfte und dem stickstoff- 
haltiger Körperbestandtheile. Wohl aber lässt sich der relative Stick- 
stoffrest innerhalb ziemlich weiter Grenzen nach Willkür vermehren 
oder vermindern. Bei starker Fleischnahrung war er 9:6 Procent, bei 
weniger starker 10°8, bei mehr pflanzlicher Nahrung 12:0 Procent. Der 
Stickstoffrest enthält wesentlich den Stiekstoff der Harnsäure und der 
Xanthinkörper. Für ärztliche Zwecke genügt eine Schätzung der Harn- 
säure aus der 24stündigen Menge des Hüfner-Harnstoftes; 100 Gramm 
Harnstoff entsprechen etwa 2:6 Gramm Harnsäure. Zur vorliegenden 
Untersuchung aber führte Verf. genaue Harnsäureanalysen aus: 1. Nach 
der Methode von E. Ludwig bestimmte er die Harnsäure selbst 
(b-Harnsäure). Ferner ermittelte er 2. den gesammten im Silbernieder- 
schlag der Salkowski’schen Methode enthaltenen Stickstoff durch Ver- 
brennung desselben mit Natronkalk. Multiplicirt man den erhaltenen 
Werth mit 3, da die Harnsäure 33 Procent Stickstoff enthält, so 
erhält man die a-Harnsäure des Verf.s, welch letztere ungefähr gleich 
der Summe von Harnsäure und Xanthinkörpern ist, da mit der Silber- 
lösung ausser der Harnsäure auch die Xanthinkörper gefällt werden. 
Es ergebe demnach die Differenz von a- und b-Harnsäure die Xanthin- 
körper genau, wenn auch deren Stickstoffgehalt 331 Procent wäre. 
Da der mittlere Stiekstoffgehalt derselben aber höher, ungefähr 38 Pro- 
cent ist, müsste ihr Stickstoff mit einem anderen, unbekannten kleineren 
Factor als 3 multiplieirt werden. Die a-Harnsäure ist demnach 
etwas grösser, als die Summe von wirklicher Harnsäure und Xanthin- 
körpern. 3. In einem Theil der Versuche führte Verf. eine Titrirung 
des in dem Silberniederschlag enthaltenen Ag nach Haycraft aus und 
bereehnet durch Multiplieation des erhaltenen Ag-Werthes mit Er 
den Harnsäure- (und Xanthinkörper-) Gehalt, unter der Voraussetzung, 
dass das Moleeulargewicht der Xanthinkörper nicht viel von dem der 
Harnsäure = 168 abweiche. 

So enthielten von 18 zum grössten Theil 24stündigen Urinen 
100 Cubikeentimeter im Mittel 

1. b-Harnsäure 21'91 Milligramm, 

2. a-Harnsäure 25°92 h 

3. Harnsäure (Hayeraft) 27:22 Milligramm. 

Wenn man annimmt, dass die Silberverbindung einiger der 
Xanthinkörper die Formel XAg,0 hat, also auf ein Molekül Xanthin- 
körper zwei Atome Ag kommen, dann erklärt sich, dass die dritte 
Methode einen noch grösseren Werth ergibt, als die zweite. 

Von den Ergebnissen der mit diesen Methoden ausgeführten 
Harnsäureanalysen, ist hervorzuheben: Der Stickstoff der Xanthin- 
körper, aus der Differenz von a- und b-Harnsäure berechnet, wird 
vermehrt durch Zufuhr von Pflanzenkost, grünem Gemüse und Obst 
und fand sich aus diesem Grunde bei den untersuchten Sommerurinen 
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in reichlicherer Menge, als bei Winterurinen. Ebenso hängt in den 
ersten Stunden nach grossen Mahlzeiten der relative Gehalt an Xanthin- 
körpern von der Kostform ab. Auf 100 Stiekstoff der a-Harnsäure 
kam Stickstoff der Xanthinkörper bei fast rein pflanzlicher Nahrung 
196, fast rein thierischer Nahrung 122. Die Bildung der Xanthin- 
körper beeinträchtigt die Bildung der Harnsäure; nur unter dem 
stärkeren Einfluss der Verdauung bildet sich sowohl eine grössere 
Menge von Xanthinkörpern, als gleichzeitig reichliehe Harnsäure. Eine 
Vermehrung des Stickstoffes der Xanthinkörper fand sich ferner im 
Fieberurin eines Erwachsenen. Mayer (Winterburg). 


Gley. Procede de destruction du panereas. Troubles conseeutifs a cette 
destruction (©. R. Soc. de Biologie, 11 Avril 1891, p. 225). 

Verf. schlägt vor, in den Duetus Wirsungii gefärbte Gelatine 
oder gefärbten Talg einzuspritzen, so dass es leicht ist zu übersehen, 
ob wirklich das ganze Pankreas injieirt worden ist. Etwa nicht 
injieirte Theile können dann mittelst des T'hermocauters zerstört 
werden. 

Nach dieser Operation beobachtet man vorübergehend Anwesen- 
heit von Zucker, Albumin und Gallenfarbstoffe im Harne, nebst den 
tiefen von H&edon erwähnten Störungen der Ernährung. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


E. Hedon. Sur les phenomenes conseeutifs a lalteration du pan- 
ercas determine exeperimentalement par une injection de paraffine 
dans le canal de Wirsung (©. R. Soc. de Biologie, 11 Avril 1891, 
p- 223). 

Nach Einspritzung von Paraffin in den Ductus Wirsungii, nebst 
Ausrottung des verticalen Theiles des Pankreas beim Hunde beob- 
achtet Verf. vorübergehende Glykosurie und Verdauungsstörungen, 
ferner abnorme (Gefrässigkeit, starke Abmagerung, Polyurie und Azo- 
turie. Diese tiefe Aenderung der Ernährung ist in einem gewissen 
Grade von den Verdauungsstörungen unabhängig und bleibt fort be- 
stehen selbst bei Thieren, bei denen die pankreatische Verdauung 
sich wieder eingestellt hat. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 


A. Slosse. Die künstliche Verarmung der Leber an Glykogen (Aus 
dem physiol. Institut zu Leipzig. Du Bois-Beymond’s Archiv 1890, 
Supplement, 8. 162). 

Die Unterbindung der Darmarterien bei Hunden hat ausser den 

vom Verf. schon früher beschriebenen (dieses Üentralb. IV, S. 633) 

Folgen für die Harnabsonderung noch die weitere Wirkung, dass das 

Leberglykogen in wenigen Stunden verschwindet. Die mit Fleisch 

gefütterten Thiere hatten 48 Stunden vor der Operation gefastet. Verf. 

stellte daher noch drei Versuche mit Kaninchen an, welche einige 

Tage vorher mit Brot und Hafer gefüttert wurden. Zu jedem Versuche 

wurden zwei möglichst gleiche Thiere ausgewählt, das eine operirt 

und unmittelbar darauf das unverletzte getödtet; seine Leber wurde 
sogleich auf Glykogen verarbeitet. Die Leber des operirten Thieres 
wurde nach dem Tode untersucht. Es fand sich eine Verminderung 
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des Glykogengehaltes auf ein Drittel bis ein Zehntel des normalen 
Gehaltes je nach der Zeit (fünf bis elf Stunden), welche das Thier 
nach der Operation am Leben blieb. Da nach Böhm und Hoffmann, 
sowie Seegen und Kretschmer die Leber noch 24 Stunden nach 
dem Tode mehr als die Hälfte des ursprünglich vorhandenen Glykogens 
besitzt, so folgt daraus, dass die der Cireulation beraubte Leber im 
lebenden Thiere weit rascher ihr Glykogen verliert, als im todten 
Thier. M. v. Frey (Leipzig). 


G. Halter und H. Lauterbacher. Ueber Resorptionsikterus beim 
Frosche (Ziegler's Beitr. z. path. Anatomie etc. X, 2/3, 8. 311). 


Die Verf. vermochten Resorptionsikterus bei Fröschen 
dadurch sicher zu erzeugen, dass sie nieht nur den Gallengang, 
sondern auch die Gallenblase unterbanden. Wurde die letztere frei- 
gelassen, so füllte sie sich prall mit Galle an, und die Resorption 
ausgeschiedener Galle begann erst nach längerer Zeit. Nach Ligatur 
von Gang und Blase war dagegen schon nach 20 bis 24 Stunden 
Gallenfarbstoff und Gallensäure im Harn nachweisbar. Oftmals 
war kurz nach der Operation auch Eiweiss im Harn zu finden; doch 
verschwand es bald wieder. Hatte der Ikterus einige Tage gedauert, 
so stellte sich in mehreren Fällen Hämoglobinurie ein, offenbar in 
Folge der blutkörperchenzerstörenden Wirkung resorbirter Gallen- 
säuren. 

Die Leberzellen der ikterischen Frösche schienen minder wider- 
standsfähig zu sein, als diejenigen normaler. In der Leber und be- 
sonders in der Milz fanden sich massenhaft blutkörperchen- 
haltige Zellen in den verschiedenen Stadien der von Loewit 
beschriebenen Gallenfarbstoffumwandlung („Erythrophagen’”). 
Die Verff. nehmen an, dass das massenhafte Auftreten solcher Zellen, 
denen nach Loewit eine wesentliche Bedeutung für die Bildung des 
Gallenfarbstoffes zukommt, dureh Anhäufung des Seeretionsmateriales 
in Folge verzögerter Gallenbildung zu erklären sei. 

Langendorff (Königsberg). 


G. Courant. Ueber die Reaction der Kuh- und Frauenmileh und 
ihre Beziehungen zur JReaction des Caseins und der Phosphate 


(Inaug.-Dissert. Juli 1891. A. d. physiol. Inst. d. Univ. Breslau). 


Zur Bestimmung der Reaction wurden Phenolphthalein und 
Lakmoid als Indieatoren verwendet. Sie gestatten eine genaue Be- 
stimmung der Acidität und Alkalescenz, wenn die Flüssigkeit neben 
anderen löslichen Salzen gelöste Phosphate enthält. Die Reaction der 
Kuhmilch (alkalisch für Lakmoid, sauer für Phenolphthalein) ist in 
den ersten Portionen der Melkung stärker alkalisch für Lakmoid als 
in den letzten. Eine Abhängigkeit von der Lactationsperiode liess 
sich nicht sicher nachweisen. Bei der Frauenmilch ist der Grad der 
Aecidität und Alkalescenz viel geringer als bei der Kuhmilch. Das 
Colostrum reagirt ungefähr noch einmal so stark alkalisch auf Lakmoid 
als die Milch. Seine saure Reaction auf Phenolphthalein ist dagegen 
ungefähr zweimal schwächer. Die Untersuchung des Üaseins ergab 
dasselbe als eine schwache Säure, welche für Phenolphthalein neutrale 
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und für Lakmoid alkalische Oaleium- und Natriumsalze bildet. Die 
Untersuchung von mit Lab gerinnenden Caseinlösungen ergibt, dass 
nur das für Phenolphthalein saure Dicaleiumeasein für Lab gerinnbar 
ist, wenn neben demselben ein lösliches Kalksalz vorhanden ist. Alle 
mit Lab gerinnenden Caseinlösungen reagiren ebenso wie die Milch 
für Lakmoid alkalisch, für Phenolphthalein sauer. Die Labgerinnung 
tritt desto vollkommener auf, je geringer die Alkalescenz der Milch 
oder der Caseinlösung ist. Es werden weiter die Veränderungen der 
Milehreaction beim Verdünnen mit Wasser, beim Kochen und beim 
Zusatze von Öhlorealeium untersucht. Die Salze des Caseins sind 
durch Wasser dissoeiirbar (Diealeiumeasein). Durch Lab wird nur die 
Di-Verbindung in der Weise verändert, dass bei Gegenwart von 
löslichen Salzen der Erdalkalien ein Niederschlag entsteht. Das durch 
Lab veränderte Casein fällt mit der Basis zusammen als Käse aus. 
0. Zoth (Graz). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


F. Krüger. Die Verdauungsfermente beim Embryo und. Neugeborenen 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann 1891). 


K. berichtet nebst einer sorgfältigen Zusammenstellung der 
Literatur über Versuche mit Auszügen aus den Speicheldrüsen, der 
Magenschleimhaut, dem Pankreas und aus Stücken des Dünn-, respec- 
tive Diekdarmes von Föten von Rindern und Schafen, von neuge- 
borenen Hunden und Katzen. In allen Fällen, in denen eine störende 
bacterielle Zersetzung befürchtet werden konnte, wurden ÖOontrolproben 
mit Chloroformwasserextraet nach E. Salkowski ausgeführt. Es 
ergab sich, dass bei Schafen während des Fötallebens überhaupt kein 
Speichelferment gebildet wird, während es bei Rindern (Tragzeit 
300 Tage) schon im siebenten Monate nachweisbar ist, beim Neu- 
geborenen immer noch in geringer Menge. Beim Rinderfötus tritt 
Pepsin schon im dritten Fötalmonat auf, auch beim Schafembryo 
schon früh. Neugeborene Hunde und Katzen haben einen schlechter 
Eiweisskörper verdauenden Magensaft als Schafe, die neugeborenen 
Rinder verdauen dagegen Öasein viel schlechter noch als Katzen und 
Hunde. Salzsäure scheint bei Neugeborenen dieser Thiergattungen 
überhaupt noch nicht gebildet zu werden und die Milchsäure ihre 
Stelle zu vertreten. Bei Föten fand sich der Mageninhalt mit Aus- 
nahme eines einzigen Falles bei einem Rinderfötus stets neutral oder 
alkalisch. Neugeboren scheinen diese Thiere die CGaseinverdauung mit 
Hilfe der Milehsäure zu vollbringen (doch fehlen beweisende Ver- 
suche, nach Braun oder ÖGahn und v. Mering oder Sjöquist über 
den Mangel der Salzsäuresecretion am neugeborenen Thiere nach 
Nahrungsaufnahme. Die Phlorogluein-Vanillinreaction fiel wohl stets 
negativ aus. Ref.). Unter den Pankreasfermenten tritt bei Rindern 
und Schafen um das Ende des ersten Drittels des Embryonallebens 
das eiweissspaltende 'T'rypsin auf, das diastatische und das fettspaltende 
Ferment treten um die Mitte des Embryonallebens auf. Beim Neu- 
geborenen ist das Trypsin so kräftig wirksam wie beim erwachsenen 
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Thiere, das amylolytische Ferment relativ am schwächsten. Darm- 
extracte erwiesen sich beim Embryo und beim Neugeborenen stets 
unwirksam, Eiweiss zu verdauen oder Amylum zu saccharifieiren. 
Nahezu stets blieb auch die Inversion von Rohrzueker aus, es waren 
die drei positiven Erfolge anfechtbar wegen Mangels des Gloroform- 
geruches in diesen Proben und spätem Auftreten der Reaction nach 
12 bis 14 Stunden. R. v. Pfungen (Wien). 


L. Liebermann. Studien über die chemischen Processe in der 
Magenschleimhaut (Pflüger’s Archiv L, 8. 25). 


Der Verf. hat durch Verdauung der Schleimhaut von Schweine- 
mägen mittelst Pepsinglycerin und Salzsäure einen Körper darstellen 
können, welchen er als nucleinähnliche Leeithinalbuminverbindung 
bezeichnet. Der Körper ist in Wasser, in verdünnten Säuren, Alkohol 
und Aether „so gut wie unlöslich” und färbt sich mit den gewöhn- 
lichen Tinetionsmitteln ebenso lebhaft wie die Zellkerne. Auf feuchtes 
blaues Lackmuspapier gebracht, färbt er dasselbe intensiv roth. In 
Lösungen von Alkalien quillt er und löst sich beim Kochen mit 
Sodalösung bis auf unbedeutende Reste unter theilweiser Zersetzung. 
Aus dem Körper entwickelt sich beim Erhitzen mit Natronkalk reich- 
lich Ammoniak, er ist schwefel- und phosphorhaltig. Beim Erhitzen 
auf dem Platinblech hinterlässt er eine intensiv sauer reagirende, 
schwer verbrennliche Kohle. Wird der Körper viele Stunden lang 
mit Alkohol am Rückflusskühler gekocht, so färbt er sich bräunlich, 
und aus dem auch bräunlich gefärbten Alkohol verbleibt nach dem 
Abdunsten Lecithin. Die Asche des Körpers ist eisenhaltig. Xanthin- 
körper sind nicht vorhanden. Fällt man nach dem Kochen mit Soda- 
lösung mit Säuren, so erhält man einen Körper, welcher die Reac- 
tionen eines Eiweisskörpers gibt. Dass durch diese Behandlung eine 
tiefgreifende Veränderung stattfindet, ergaben auch die Elementar- 
analysen. Ebenso liess sich durch dieselben der Nachweis erbringen, 
dass der Körper eine Verbindung (kein Gemenge) von Eiweiss und 
Leeithin darstellt. Der Körper, für welchen der Verf. den Namen 
„Leeithalbumin” vorschlägt, gibt mit Sodalösung in geeigneter Weise 
behandelt eine colloidale Leeithalbuminnatronverbindung, welche 
nach entsprechender Reinigung Lackmuspapier bläut und mit Säuren 
nicht braust. Diese Natronverbindung wird durch Kohlensäure zersetzt. 

Der Verf. führte nun eine Anzahl von Experimenten aus, die 
erweisen, dass die Magenschleimhaut, im unveränderten Zustande, 
sowie auch feingehackte Magenschleimhaut die Fähigkeit besitze, das 
Natron der Natriumearbonate zu binden und an Kohlensäure wieder 
abzugeben. Weiters constatirte Verf., dass Kohlensäure im Stande sei, 
aus Chlornatrium freie Salzsäure abzuspalten. Diese Resultate zu- 
sammenhaltend, kommt L. zu dem Schlusse, dass die stets vorhandene 
Kohlensäure in der Gewebsflüssigkeit, welche die Magenschleimhaut 
durchtränkt, aus Chlornatrium freie Salzsäure bildet; die freie Salz- 
säure diffundirt theils auf die Oberfläche der Schleimhaut, theils 
gegen die Lymphgefässe und Venen. Das gleichzeitig entstehende 
kohlensaure Natrium wird vom Leeithalbumin gebunden, quillt bei 
der Verwandlung desselben in die Natronverbindung auf und bildet 
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dadurch einen Schutz gegen zu tiefes Eingreifen der Kohlensäure und 
zu rascher Zersetzung der Natronverbindung (wodurch die Abscheidung 
der freien Salzsäure gestört wurde). Die Natronverbindung wird zum 
Sehlusse wieder durch die Kohlensäure zerlegt, das entstehende 
kohlensaure Natrium an die Magenoberfläche und in den Blutstrom 
abgegeben, das Leeithalbumin restituirt. Dieser Ansicht entsprechend 
darf auch das hierbei entstehende Alkali erst dann im Harn er- 
scheinen, wenn die Höhe der Magensaftabsonderung überschritten ist. 
Verf. bezieht sich nun auf die Angaben von Bence Jones, Maly und 
auf eigene Beobachtungen, welche erweisen, dass die saure Reaetion 
des Harnes erst nach Stunden abnimmt (sogar bis zur Alkalescenz). 
Diese Beobachtungen der bekannten Thatsache entgegengehalten, 
dass fremde Stoffe sehr rasch in den Harn übergehen, bestätigen 
auch die Vermuthung, dass das Alkali eine Zeitlang im Organismus 
zurückgehalten wird. Kerry (Wien). 


C. v. Noorden. Alkohol als Sparmittel für Eiweiss unter verschie- 
denen Ernährungsverhältnissen (Berl. Klin. Wochensechr. 1891, Nr. 23, 
S. 554). 


Zur Lösung der Frage, ob, ebenso wie Fette und Kohlehydrate, 
auch der Alkohol das Eiweiss vor Zersetzung schütze, traf Verf. an 
drei Personen folgende Versuchsanordnung: Nachdem sich der Körper 
bei bestimmter Nahrung im Stickstoffgleichgewicht befindet, wird an 
bestimmten Tagen eine abgemessene Menge Fett oder Kohlehydrate 
weggelassen und werden dafür an Brennwerth ihnen gleichstehende 
Mengen Alkohol mit der Nahrung eingeführt. 

Im Falle I, 21jährige Frau, 49 Kilogramm Gewicht, trat Alkohol 
an Stelle von Fett; die Nahrung enthielt reichlich Eiweiss, war vortreff- 
lich zusammengesetzt. Sie bestand in Milch, Butter, Schabefleisch, 
Weissbrot, Eiern, gleichbleibenden Mengen Wassers. Der Stickstoff 
der Nahrung hielt sieh zwischen 15°05 und 15'41 pro Tag, die Ca- 
lorien der Nahrung zwischen 2151 und 2260. An die Stelle von 
485 Öalorien Fett trat der Alkohol. Unter dem Einfluss des drei- 
tägigen Genusses von 65 Gramm Öognaec, statt der Butter, fand nur 
ein minimaler Gesammtstickstoffverlust statt (pro die 0'11 Gramm). 
Es konnten demnach die Öalorien des Alkohols ohne wesentliche 
Einbusse des Eiweissbestandes den Brennwerth gewohnter stiekstoff- 
freier Kost ersetzen. 

Im Falle II, 515 Kilogramm sehwerer Mann, betrug der Stickstoff 
der eingeführten Nahrung durchschnittlich 11'26 pro die; die Biweisskost 
war verhältnissmässig gering, die Gesammtzufuhr in Calorien aber 
ebenso reichlich wie bei I, durchschnittlich eirca 43 Calorien pro 
Körperkilogramm. Inder Form von Bier wurden kleinere Mengen Alkohol 
auch in der Vor- und Nachperiode genommen; in der Alkoholperiode 
trat an Stelle von 404 Calorien Fett und 94 Calorien Kohlehydraten 
täglich 63 bis 70 Gramm Alkohol. An den ersten beiden Tagen war 
der Stiekstoffverlust nieht grösser als vorher, und der Alkohol trat 
vollwerthig für Fett und Kohlehydrate ein; nach einigen Tagen aber 
erwies er sich als nicht mehr ausreichend. (Stickstoffverlust pro 
die 1:06.) 
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Bei der III. Versuchsperson, einem Arzte, der mit einer äusserst 
geringen Menge von Stickstoffsubstanz bei reichlicher Zufuhr von 
Kohlehydraten und Fett nur in labilem Stickstoffgleichgewicht war, 
trat, nachdem tagelang vorher riguröse Entziehung von Eiweiss 
stattgefunden hatte, Alkohol an die Stelle ausschliesslich von Kohle- 
hydraten. Es trat starker Eiweisszerfall ein, der Stiekstoffverlust betrug 
pro die 2:34 Gramm. Der Alkohol erwies sich daher in diesem Falle 
nicht im Stande, die eiweisssparende Kraft isodynamer Mengen Kohle- 
hydrate zu ersetzen. 

Wenn sonach bei eiweissreicher Kost die Oalorien des Alkohols 
gut, bei eiweissarmer dieselben schlecht verwerthet werden, so ist es 
verständlich, dass bei Personen wohlhabender Stände, die Alkohol 
neben sehr eiweissreicher Nahrung geniessen, Eiweiss gespart, der 
Fettansatz gefördert wird, dass aber bei schlechter Ernährung In- 
toleranz gegen Alkohol und vielfache Formen der Kachexie eintreten. 

Mayer (Winterburg). 


V. Gerlach. Die Peptone in ihrer wissenschaftlichen und praktischen 
Bedeutung (Hamburg u. Leipzig, Leopold Voss, 1891). 


Nach einem sorgfältig entworfenen Oapitel I über die Geschichte 
der Verdauung bringt G. in einem besonderen Capitel II über die 
Verdauung der Eiweisskörper suwohl die bekannten Forschungsresultate 
Kühne's als eigene neue Elementaranalysen der von Kühne und 
Chittenden dargestellten Körper. Diese hatten in ihren Versuchen 
mit Eieralbumin Antialbumid mit © 53:79, H 708, N 1455, Anti- 
pepton mit © 49:87, H 6'89, N 15'21, Hemialbumose mit GC 50°96, 
H 685, N 15'88, Hemipepton mit 0 49:38, H 681, N 15:07 ge- 
funden. G. fand mit Kjeldahl’s Methode an Antipepton aus Eier- 
eiweiss mit Trypsin dargestellt N 16°19, aus Fibrin N 15:77, Hemi- 
albumose aus Fibrin mit Pepsin dargestellt löslich N 1717, 
Hemialbumose unlöslich aus Fibrin dargestellt N 1742, Hemipepton 
aus Eiereiweiss mit Pepsin N 1678, aus Fibrin mit Schwefelsäure 
N 16'84, somit höhere Zahlen für den Stickstoffgehalt des Antialbumid, 
als Kühne und Chittenden fanden, aber immer noch niedrigere 
als für Hemialbumose und Hemipepton. Sicher handelt es sich, ent- 
gegen Maly’s Annahme, um verschiedene Körper. G. nimmt mit 
Schützenberger an, dass das Eiweissmolekül aus zwei Hälften 
besteht, welche beide durch die Verdauung weiter gespalten werden. 
Die Zahlen Kühne’s und Chittenden’s, denen G.'s Zahlen parallel 
gehen, das Herabgehen der Kohlenstoff- und Stickstoffprocente 
sprechen für einen Hydratationsprocess, Hemialbumose wäre das erste, 
Hemipepton das zweite Hydrat der Albumine, also das Hydrat der 
Hemialbumose. G. führte weiter mit Hemialbumose zwei Fütterungs- 
versuche am Hunde aus. Im ersten Versuche wurde innerhalb 
30 Tagen abwechselnd dem 3'6 Kilogramm schweren Hunde 80 Gramm 
Fleisch, respective 2024 Albumose mit 1793 Procent Stickstoff, 
respective 1554 Gramm Albumose, respective 16'49 Gramm Albumose 
verfüttert, und in allen sechs Reihen Stickstoffansatz erzielt bei einer 
Beinahrung von 70 Gramm Reisstärke und 20 Gramm Fett. In einer 
zweiten Versuchsreihe wurden einem 5 Kilogramm schweren Hunde 
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neben constanter Beinahrung von 100 Gramm Reisstärke und 
25 Gramm Fett durch fünf Tage 100 Gramm Fleisch, durch 15 Tage 
21'91 Gramm Albumose mit 17'193 Procent Stickstoff (also viel länger 
als bei Pollitzer’s Versuchen), zuletzt durch fünf Tage 100 Gramm 
Fleiseh verfüttert unter constantem Eiweissansatz, so dass also 
Albumose sicher auch längere Zeit die gewöhnliche Eiweissnahrung 
ersetzen kann. Auch Verdauungsstörungen fehlten. Bei drei Fütterungs- 
versuchen mit Antipepton, durch Verdauung von Fibrin mit Trypsin- 
Jösung dargestellt, wurden alle Thiere krank, zwei erbrachen kurze 
Zeit nach der Nahrungsaufnahme, eines bekam nach 24 Stunden 
heftige Diarrhöe mit Darmblutungen. 

Capitel III bringt ausführliche Untersuchungen über die Dar- 
stellung, die Reactionen und die Verdauungsproducte von Leim, dar- 
gestellt aus Herzbeuteln des Ochsen, worüber wir auf das Original 
verweisen. Zwei Stickstoffbilanzversuche am Hunde mit Leimpepton 
ergaben, dass bei emem 48 Kilogramm schweren Hunde mit voll- 
ständigem Ersatz von 100 Gramm Fleisch durch 22:32 Gramm 
Leimpepton durch je fünf Tage, mit fünftägiger Fleischperiode ab- 
wechselnd, in 25 Tagen jedesmal trotz constanter Beinahrung von 
100 Gramm Reisstärke und 25 Gramm Fett bei dem im. Stickstoff- 
gleichgewicht gestandenen Thiere sofort an den Leimpeptontagen 
Stiekstoffverlust, an den Fleischtagen Stickstoffansatz eintrat. Bei einer 
dreissigtägigen Versuchsreihe an einem 3'4 Kilogramm schweren 
Hunde mit 100 Gramm Reisstärke und 20 Gramm Fett als Bei. 
nahrung trat bei 100 Gramm Fleisch durch fünf Tage Stickstoff- 
ansatz, bei 22:94 Gramm Leimpepton mit 16'18 Procent Stiekstoff 
ein Stickstoffverlust ein, während bei 50 Gramm Fleisch mit 
10:66 Gramm Leimpepton, 25 Gramm Fleisch und 16'24 Gramm 
Leimpepton, 50 Gramm Fleisch und 12:25 Gramm Leimpepton, die 
durch fünftägige Fleischperioden abgelöst wurden, stets Eiweissansatz 
eintrat. Leimpepton kann somit, allein gegeben, Eiweiss nicht ersetzen, 
kann aber neben Fleisch als gutes Sparmittel benutzt werden. 

Capitel [V bringt eine Besprechung der als Peptone bezeichneten 
Albumosenpräparate des Handels. R. v. Pfungen (Wien). 


M. Arthus. Sur le ferment glycolytique m&moires (Soc. de Biologie 
1891, p. 65). 


v. Mering und Minkowski haben gezeigt, dass die Pankreas- 
exstirpation beim Hunde Glykosurie zur Folge hat. Lepine nimmt im 
Blute die Präexistenz eines löslichen elykolytischen Fermentes an, 
welches im Pankreas gebildet wird. Nach Ausschaltung des Pankreas 
wird dieses Ferment nicht mehr oder in ungenügender (Juantität 
gebildet; der Zucker wird nicht mehr zerstört, häuft sich im Blute 
an und erscheint im Harne. 

Verf. bekämpft diese Lepine’sche Theorie. Die Zerstörung des 
Zuckers ausserhalb der Gefässe im aufbewahrten Blute ist zwar durch 
Wirkung eines löslichen glvkolytischen Enzymes bedingt. Aber dieses 
Enzym soll im eirculirenden Blute nicht präexistiren, sondern sich 
erst nach dem Aderlasse auf Kosten der geformten ungefärbten Blut- 
körperchen bilden. 
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Diese Erscheinung soll mit der Bildung des Fibrinfermentes viel 
Aehnlichkeit haben. Fibringerinnung wie Glykolyse sollen zwei cada- 
verische Processe darstellen, welche mit dem normalen Leben des 
Blutes nichts zu thun haben. 

Dass das olykolytische Ferment im eirculirenden Blute‘ nicht 
existirt, wird durch seine Abwesenheit im Harne und in den Trans- 
sudaten bewiesen (peritoneales Transsudat beim Pferde). Der Harn 
bekommt aber glykolytische Eigenschaften, wenn man zuvor in das 
Blut glykolytische Lösungen (Serum, lackfarbiges Blut, bei 40° auf- 
bewahrtes Blut) einspritzt. Mittel, welche die Fibrinbildung und die 
Blutgerinnung aufheben (Zusatz von Natriumoxalat oder Fluorid), 
hemmen zu gleicher Zeit die Bildung des glykolytischen Fermentes. 
Dass das glykolytische Ferment sich beim Absterben des Blutes all- 
mählieh bildet, ist übrigens leicht zu beweisen durch successive 
Zuckerbestimmungen im Blute, welches bei 440° aufbewahrt wird. 
Die anfangs sehr schwache Glykolyse wächst mit der Zeit und erhält 
erst einige Zeit nach dem Aderlass ihren vollen Werth. 

Pferdeblut in einer ausgeschnittenen aufgehängten Jugularvene 
flüssig aufbewahrt, bleibt frei von Glykolyse. Werden die einzelnen 
Blutportionen durch Ligaturen getrennt und aus der Vene genommen, 
so entwickelt sich die Glykolyse nur in der an ungefärbten Elementen 
reichen Schicht, welche sich zwischen leichterem Plasma und 
schwereren rothen Blutkörperchen etwa in der Mitte der Vene an- 
sammelt. 

Fibringerinnung und Glykolyse werden im Allgemeinen durch 
die wechselnden äusseren Bedingungen (Wirkung der Temperatur, 
Zusatz von Wasser u. s. w.) in gleichem Sinne beeinflusst. 

Im diabetischen Blute ist zwar die relative Glykolyse (Zucker- 
zerstörung auf 1 Gramm vorhandenen Zuckers bezogen) geringer als 
im normalen Blute, wie es Lepine behauptet hat, aber die absolute 
Zuckerzerstörung ist grösser als im gewöhnlichen Blute. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


E. Hedon. Note sur la production de la glycosurie et de lazoturie 
apres lexstirpation totale du pancreas (C. R. Soc. de Biologie, 
25 Avril 1891, p. 268). 


1. Das Pankreas hat als Blutgefässdrüse einen bedeutungsvollen 
Einfluss auf den thierischen Stoffwechsel. 

2. Nach Verletzung oder Ausrottung des Pankreas zeiet sich 
eine erhebliche Steigerung der organischen Abnutzung (denutrition), 
welche nicht ausschliesslich den Verdauungsstörungen zuzuschreiben ist. 

3. Glykosurie und Azoturie sind die hauptsächlichsten Symptome, 
die man nach Exstirpation des Pankreas beobachtet. 

Glykosurie tritt ausnahmslos hervor nach dieser Operation. Aber 
die Glykosurie kann für kürzere oder längere Zeit aufhören. Die 
Azoturie aber verschwindet niemals. 

4. Während den Perioden, wo keine Glykosurie besteht, wird 
vom Munde aufgenommener Traubenzucker grösstentheils im Körper 
ausgenutzt und erscheint nur zum Theil wieder im Harne. Es ist also 
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möglich, dass andere Organe vieariirend für das Pankreas (als Er- 
zeuger des glykolytischen Fermentes) auftreten. 
Leon Frederieg (Lüttich). 


E. Gley. Note preliminaire sur la glycosurie alimentaire chez les 
chiens dont le pancreas a td detrwit (C. BR. Soc. de Biologie, 
25 avril 1891, p. 270). 

Wie H£edon, findet G., dass die Glykosurie bisweilen fehlt bei 
Hunden, denen man die Bauchspeicheldrüse zerstört hat. Bei diesen 
Hunden wird der von aussen eingenommene Traubenzucker mindestens 
zum Theil im Organismus verwerthet und erscheint nicht oder nur 
vorübergehend im Harne wieder. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


R. Lepine et Barral. Sur la question du ferment glycolytigue 
(©. R. Soc. de Biologie, 25 avril 1891, p. 271). 

Arthus hat die Präexistenz des glykolytischen Fermentes im 
eireulirenden Blute geleugnet und die von L. aufgestellte Theorie des 
pankreatischen Diabetes verworfen. Trotz den widersprechenden 
Arthus’schen Angaben halten die Verff. die früheren L.’schen Be- 
hauptungen aufrecht und formuliren sie in folgenden Sätzen: 

1. Das Blut enthält normaler Weise ein glykolytisches Ferment, 
das zum grössten Theil, aber nicht ausschliesslich, vom Pankreas 
herstammt. 

2. Das glykolytische Ferment ist in den weissen Blutkörperchen 
nicht nur enthalten, sondern derart fixirt, dass es nur ausnahmsweise 
in das Serum übergeht, z. B. wenn die Leukocyten zerstört werden. 

3. Die Verringerung des Zuckergehaltes im Blute während der 
ersten Viertelstunde nach dem Aderlass ist das Resultat zweier 
entgegenwirkender Processe, nämlich 1. der Zuckerzerstörung durch 
das glykolytische Ferment, 2. der Zuckerbildung (glycogenie hema- 
tique), im Blute auf Kosten des Glykogens unter dem Einfluss des 
diastatischen Fermentes, dessen Gegenwart im Blute bekannt ist. 

4. Wird auf dem Wasserbade bei +38 bis 39° Hundeblut, 
welches frei von Glykogen ist (von einem hungernden T'hiere stam- 
mend) einige Zeit aufbewahrt, so ist die Zuckerverzehrung stärker in 
der ersten als in den späteren Viertelstunden. 

5. Die Bildung des glykolytischen Fermentes durch das Pankreas 
(und folglich seine Präexistenz im Blute) steht unbestreitbar fest und 
ist übrigens nur ein besonderer Fall des von Brown-Sequard auf- 
gestellten Gesetzes von der inneren Absonderung der 
Drüsen. Leon Fredericg (Lüttich). 


Physiologie der Sinne. 


Treitel. Ueber Diplakusis binauralis (Arch. f. Ohrenh. XXXI, 3/4. 

Verf. beobachtete zwei Fälle, welche in einigen Stücken von 
den bisher veröffentlichten abweichen. Im ersteren entstand das 
Doppelthören nach angestrengtem Telephoniren und wurde daran 
gemerkt, dass die Sprache einer mit hoher Stimme sprechenden 
Dame, angeblich gleichzeitig um eine Octave tiefer gehört wurde. 
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Der objeetive Befund war negativ bis auf eine geringe Verkürzung 
der. Perceptionsdauer für fis'” Stimmgabel auf dem beim Telepho- 
niren beschäftigten linken Ohre. Das Doppelthören verschwand ohne 
Behandlung in 24 Stunden. 

Im zweiten Fall kam das Doppelthören durch eine Ruptur des 
Trommelfells zu Stande. Der Patient, ein junger Sänger, hörte bei 
allen Orgeltönen zugleich den nächst tieferen. Gleichzeitig erschienen 
Geräusche dem kranken Ohre näher als dem gesunden. Auch in 
diesem Falle verschwand das Doppelthören in einem Tage. 

Im ersten Falle glaubt Verf. die Ermüdung des Hörnerven für 
hohe Töne in Folge des Telephonirens, im zweiten die veränderten 
Resonanzverhältnisse in Folge des Trommelfellrisses für das Doppelt- 
hören verantwortlich machen zu können. Gad (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


S. Freud. Zur Auffassung der Aphasien (Leipzig und Wien 1891, 
Fr. Deuticke). 


Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist, nachzuweisen, dass zwei 
Hypothesen, welche bei der Gestaltung der modernen Aphasielehre 
eine wesentliche Rolle spielen, überflüssig, respective besser durch 
andere zu ersetzen sind. Die erste dieser Annahmen geht dahin, dass 
die Aphasie durch Zerstörung der Centren von derjenigen durch 
Zerstörung der Leitungsbahnen zu unterscheiden ist; die zweite 
betrifft das gegenseitige Verhältniss der einzelnen sogenannten Sprach- 
centren. Verf. beginnt mit einer Kritik der Wernicke’schen Lehre. 
Zunächst wendet er gegen die Aufstellung der Wernicke’schen 
Leitungsaphasie, deren einziges Symptom bekanntlich die Paraphasie 
sein soll, ein, dass bei Unterbrechung der Verbindungsbahn zwischen 
dem motorischen und dem sensorischen Sprachcentrum das Nach- 
sprechen unmöglich sein müsste, dass aber eine isolirte Aufhebung 
des Nachsprechens noch nie beobachtet worden ist. Die bei Kranken 
beobachtete Paraphasie unterscheidet sich nach F. in nichts von der 
Wortverwechslung und Wortverstümmlung, welche bei Gesunden in 
Folge von Ermüdung, getheilter Aufmerksamkeit oder störenden 
Affeeten vorkommt. Darnach wäre die Paraphasie nur als ein Symptom 
minder exacter Leistungsfähigkeit des Sprachassociationsapparates an- 
zusehen. Auch die Erklärung, welche Wernicke für das häufige 
Auftreten von Paraphasie bei Zerstörung des sensorischen Sprach- 
centrums gegeben hat, wird bemängelt. Eine im Einzelnen nicht 
weiter ausgeführte Betrachtung der übrigen Leitungsaphasien führt den 
Verf. zu dem Schluss: „Die Zerstörung eines sogenannten Öentrums 
kennzeichnet sich bloss durch gleichzeitige Unterbrechung mehrerer 
Bahnen und jede solche Annahme kann durch die Annahme der 
Läsion mehrerer Leitungsbahnen ersetzt werden, ohne dass hierbei 
die Rücksichtnahme auf die besondere Localisation psychischer 
Funetionen in den Öentren vermisst wird.” 

Zur Beseitigung der oben genannten Schwierigkeiten nimmt 
nun F. zunächst — mit Kussmaul u. A. — an, dass das Spontan- 
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sprechen überhaupt nur auf dem Umweg über die Klangbilder, 
also über den Schläfenlappen stattfinde. Eine Durchmusterung der 
Sectionsbefunde in den Fällen „transcorticaler motorischer Aphasie” 
(Naechsprechen erhalten, Spontansprechen aufgehoben) scheint dem 
Verf. zu bestätigen, dass die Annahme einer directen Bahn zwischen 
den Vorstellungseentren und dem motorischen Sprachcentrum über- 
flüssig ist; vielmehr beruht die letztgenannte Sprachstörung auf 
„Läsionen der sensiblen Sprachbezirke” oder auf „besonderen Er- 
krankungszuständen des motorischen, durch welche das motorische 
Sprechcentrum in einen gegen den normalen herabgesetzten Funetions- 
zustand versetzt wird”. 

Mit Bastian wird angenommen, dass eine bestimmte klinische 
Form der Sprachstörung nicht auf einer localisirten Bahnunterbrechung, 
sondern auf einer Verminderung der functionellen Erregbarkeit eines 
Gentrums beruht. Die Thatsache, dass das Nachsprechen stets länger 
erhalten bleibt, als das spontane Sprechen, würde sich hiernach 
daraus erklären, dass die Reaction eines Öentrums auf „willkürliche” 
Anregung eine höhere Leistung ist als die Reaction auf direeten 
sensiblen Reiz. 

Der für die Auffassung des Verf.'s sehr gefährliche Einwand, 

dass bei Richtigkeit derselben bei jeder sensorischen Aphasie auch 
das Spontansprechen aufgehoben sein müsste, wird (8. 33) etwas 
kurz behandelt und zu entkräften gesucht. Die Erklärung, welche 
Verf. von seinem Standpunkt für den bekannten, allen localisirenden 
Theorien unbequemen Grashey’schen Fall versucht, verdient jeden- 
falls Beachtung. Ref. möchte nur betonen, wie auch Wernicke 
neuerdings hervorhob, dass unter den zahllosen Beobachtungen von 
Aphasie die Grashey’sche bis jetzt die einzige geblieben ist, 
welche der Localisationslehre Schwierigkeiten zu machen schien. 
F. nimmt an, dass die Centren des Sprechapparates gegen eine 
nicht direet das ganze Centrum zerstörende Läsion nieht mit einem 
partiellen Ausfall, sondern mit einer allgemeinen Funetions- 
änderung sozusagen solidarisch reagiren. Er unterscheidet mit 
Bastian drei Stufen einer solchen Funetionsstörung: 

1. Ein Öentrum reagirt überhaupt nicht mehr. 

2. Ein Centrum reagirt nur noch auf direeten sensiblen Reiz. 

3. Ein Centrum ist nur noch in Association mit einem anderen 
Centrum leistungsfähig. 

Indem F. weiter in längerer psychophysiologischer Erörterung 
nachzuweisen sucht, dass „Empfindung” und „Assoeiation” nur ver- 
schiedene Ansichten desselben Processes sind und dass Vorstellung 
und Assoeiation nieht gesondert localisirt sein können, erklärt er es 
für unnöthig, zwischen Öentren und Leitungsbahnen der Sprache zu 
unterscheiden. Die Association der Sprachvorstellungen kann daher 
ebensowohl durch in der Rinde selbst liegende Fasern wie durch 
subeorticale Associationsbündel vermittelt werden. Die Existenz 
„funetionsloser Lücken” in der Hirnrinde wird vom Verf. bestritten. 
Die einzelnen Spracheentren fasst er daher folgendermaassen auf: 
Das Associationsgebiet der Sprache, in welches optische, akustische 
und motorische Elemente eingehen, breitet sich eben darum zwischen 
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den Rindenfeldern dieser Sinnesnerven und den betreffenden moto- 
rischen Rindenfeldern aus. Eine Läsion innerhalb dieses Gebietes wird 
umsomehr Effeet machen, je näher sie an eines der Rindenfelder 
heranrückt, d. h. je peripherischer sie im Sprachbezirk liegt. Liegt 
der Herd gerade an der Broca’schen oder Wernicke’schen oder 
Naunyn’schen Stelle, so wird dem Associationsgebiet der Sprache 
speciell der Zufluss motorischer oder akustischer oder optischer 
Elemente abgeschnitten. Besonders ausgezeichnet sind diese Stellen 
namentlich noch dadurch, dass die gekreuzten Verbindungen mit dem 
motorischen, akustischen und optischen Gebiet der rechten Hemisphäre 
hier einmünden. Eine andere Bedeutung als diese pathologische haben 
daher die sogenannten Sprachcentren nicht. Das Associationsfeld der 
Sprache hat sicher keine eigenen sensiblen und höchst wahrscheinlich 
auch keine besonderen motorischen Projeetionsbahnen. Aus diesem 
Allen ergäbe sich dann der Schluss, dass „alle Aphasien auf 
Associations-, also auf Leitungsunterbreehung beruhen’. 
Nur die Existenz einer centrifugalen, in das Knie der inneren Kapsel 
gelangenden Bahn, deren Läsion Anarthrie hervorruft, gesteht F. zu. 
Die „subeorticale motorische und sensorische Aphasie’ streicht er 
völlig. Die Verknüpfung der Wortvorstellung mit der Objeetsvor- 
stellung findet von Seiten der ersteren nur durch das Klangbild, von 
Seiten der letzteren durch das visuelle Bild statt. Darnach unter- 
scheidet F.: 

1. Verbale Aphasie: die Associationen zwischen den einzelnen 
Elementen der Wortvorstellung sind gestört. 

2. Asymbolische Aphasie: die Association von Wort- und 
Objectvorstellung ist gestört. 

3. Agnostische Aphasie: die Objeetvorstellung, das Erkennen 
von Gegenständen ist gestört. 

Die Entwickelung des Symptombildes dieser Formen und die 
Erörterung ihrer Beziehungen zu den Wernicke’schen Formen ist 
im Original nachzulesen. Es sei nur erwähnt, dass die sensorische 
Aphasie Wernicke’s einer gemischten asymbolisch-verbalen Aphasie 
entsprechen würde. Die specielle Bedeutung des motorischen, akustischen 
und visuellen Elementes für die Sprache stellt sich vom Standpunkt 
des Verf.'s zum Theile wesentlich abweichend dar. Für die asymbo- 
lische Aphasie (= transcorticale sensorische Aphasie) muss F. 
übrigens doch eine specielle Localisation zugestehen. Alle anderen 
Aphasien entstehen durch nicht streng localisirbare Läsionen der 
Rinde selbst. Ziehen (Jena). 


E. Michelson. Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes (Inaug.- 
Diss. Dorpat 1891). 


Anschliessend an die bekannten Arbeiten von Kohlsehütter, 
sowie von Mönninghof und Piesberger hat M. seine Versuche 
über die Festigkeit des Schlafes unternommen, dabei aber nach Mög- 
lichkeit getrachtet, alle jene Fehlerquellen, welche bei den früheren 
Versuchsanordnungen das Resultat alteriren konnten, auszuschliessen. 

Eine erfreuliche Uebereinstimmung mit den Ergebnissen der 
früheren Untersucher konnte dabei im Grossen und Ganzen constatirt 
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werden. Besonderes Interesse beanspruchen die individuellen Ver- 
schiedenheiten. Als häufigsten Typus der Curve für die Tiefe des 
Schlafes kann man den annehmen, wobei dieselbe bis zur zweiten 
Viertelstunde ganz niedrig verläuft, während der folgenden halben 
Stunde steil ansteigt und nun eine halbe Stunde auf dem Höhepunkt 
verweilt. Hierauf fällt sie anfänglich ziemlich steil ab, nach Schluss 
der zweiten Stunde aber viel langsamer, wobei sich vier — im Ver- 
gleiche mit den ersten — geringgradige Erhebungen bemerkbar 
machen. Man kann also annehmen, dass die wesentliche Aufgabe des 
Schlafes in kaum zwei Stunden gelöst ist. 

Der Vergleich einer grösseren Anzahl von verschiedenen Ver- 
suchspersonen gewonnener Curven ergab aber, dass sich zwei Haupt- 
typen bezüglich des Verlaufes der Schlaftiefe aufstellen lassen. Auf der 
einen Seite finden wir schnelle Zu- und Abnahme der Sehlaftiefe, 
welche gegen Morgen hin ganz gering wird, auf der anderen Seite 
langsame Zu- und Abnahme bei sehr herabgesetzter absoluter Schlaf- 
tiefe, welche aber dafür gegen das Ende hin grösser bleibt, als im ersten 
Falle. Die hohen, steilen Curven des ersten Typus stammen von 
rüstigen, frischen Individuen mit guter Morgendisposition, während 
die flachen Gurven des zweiten Typus den in ihrer Leistungsfähigkeit 
eingeschränkten oder zu Abenddisposition hinneigenden, namentlich 
den nervös oder psychopathisch veranlagten Personen angehören. 

Weiterhin kommt M. auf die verschiedenen Formen der Sehlaf- 
störung zu sprechen. Während die einen Personen absolut nicht ein- 
sehlafen können und erst gegen Morgen in tiefen Schlaf verfallen, klagen 
die anderen, dass sie zwar rasch einschlafen, jedoch sehr bald wieder 
aufwachen. Die erstere Form findet sich am ausgeprägtesten bei 
Melancholikern und Neurasthenikern, die letztere ist für den Greisen- 
schlaf charakteristisch. Das Paraldehyd, das einen Schlaf erzeugt, der 
dem normalen sehr ähnlich kommt, würde sich mit seiner rasch 
eintretenden Wirkung vorzüglieh für die erstere Form der Schlaf- 
störung eignen, während das, eine protrahirte Wirkung entfaltende 
Sulfonal für die letztere Form indieirt erscheint. 

Schliesslich wird auch noch eine Reihe äusserer Bedingungen 
besprochen, welche im Stande sind, die Schlafeurve zu modificiren. 

Obersteiner (Wien). 


Zeugung und Entwickelung. 


W. Nagel. Ueber die Entwickelung des Uterus und der Vagina beim 
Menschen (Archiv f. mikroskop. Anatomie XXXVII, 4). 

Der Verf. hat den Gegenstand auf Grund der Untersuchung 
eines reichen Materiales von menschlichen Embryonen in ziemlich 
erschöpfender Weise behandelt. Die wichtigsten Resultate seiner Unter- 
suchungen lassen sich in Foigendem zusammenfassen: Die solide Spitze 
des Müller’schen Ganges besteht aus eigenthümlichen eubischen 
protoplasmareichen Zellen. Während des Öaudalwärtswachsens des 
Müller’schen Ganges ändern diese Zellen ihren Oharakter nieht, viel- 
mehr kann man von der ersten Anlage des Ganges an bis zu dem 
Zeitpunkte, in welchem er den Sinus urogenitalis erreicht, zwei Ab- 
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theilungen an ihm unterscheiden, einen distalen, welcher keine Höh- 
lung besitzt und von den früher beschriebenen eigenthümlichen Zellen 
gebildet wird, und einen proximalen, welcher ein deutliches Lumen 
besitzt und dessen Wand aus hohen cylindrischen Zellen zusammen- 
gesetzt wird. 

Im Geschlechtsstrang lassen sich drei Abschnitte des Müller’schen 
Ganges unterscheiden: ein proximaler, in welchem die Müller’schen 
Gänge divergiren; ein mittlerer, in welchem sie, einander innig an- 
liegend, eine von eylindrischem Epithel ausgekleidete Höhlung besitzen; 
und endlich ein distaler Abschnitt im Bereiche des verjüngten 
Theiles des Geschlechtsstranges, in dem die Müller’schen Gänge kein 
Lumen besitzen, von den früher beschriebenen eigenthümlichen Zellen 
gebildet werden und einander so innig anliegen, dass sie einen Zell- 
strang darstellen, der in den Sinus urogenitalis mündet. Es kann, da 
eine Grenze zwischen den Epithelmassen der beiden Gänge in diesem 
Absehnitte nicht besteht, in der Regel auch nur von einer gemein- 
schaftlichen Mündung der beiden Gänge in den Sinus urogenitalis 
gesprochen werden. 

Das solide Ende der vereinigten Müller’schen Gänge ragt 
hügelartig in den Sinus urogenitalis hinein. Bei männlichen Embryonen 
derselben Entwickelungsstufe ist der proximale Abschnitt der Mül- 
ler’schen Gänge schwächer entwickelt und macht sich bereits eine 
_ beginnende Atrophie bemerkbar. Die Mündung der Gänge ist dieselbe 
wie beim weiblichen Geschlecht. Das Orificium vaginae vestibulare ent- 
spricht daher, wie schon Mihalkovies angibt, dem Caput gallinaginis. 

Die Vagina entsteht aus dem distalen Abschnitt der Müller’schen 
Gänge und ihr Epithel entwickelt sich daher nicht durch Umwand- 
lung des eylindrischen Epithels der Müller’schen Gänge, da in dem 
distalen Abschnitte derselben ein solches nicht besteht. Die Vagina 
ist also von vornherein als ein besonderer Abschnitt der Müller’schen 
Gänge angelegt. 

Es ist berechtigt, von der Anlage eines Hymens von dem Augen- 
blick an zu sprechen (eine Angabe, die schon Kölliker und Mihal- 
kovies machen), wo das vereinigte Ende der Müller’schen Gänge 
den Sinus urogenitalis erreicht hat. Etwas später wird die Anlage des 
Hymens durch Umbiegung der Mündungsränder des Geschlechts- 
stranges deutlicher. 

Anlangend die Anlage der Vaginalportion des Uterus, so wird 
die vordere Muttermundslippe zuweilen zuerst angelegt, jedoch ent- 
wickelt sich das hintere Scheidengewölbe früher als das vordere, und 
die hintere Muttermundslippe erlangt dadurch früher als die vordere 
eine vollkommenere Ausbildung. F. Hochstetter (Wien). 
F. H. Morgan. A Contribution to the Embryology and Phylogeny 

of the Pyenogonids (Studies from the Biologieal Laboratory. Johns 
Hopkins University Baltimore, V, 1). 

M.’s Arbeit ist von Wichtigkeit, weil sie zum erstenmale eine 
ziemlich vollständige Darstellung der Embryonalentwiekelung der 
Pantopoden gibt, von welcher bisher so gut wie nichts bekannt war. 
Man konnte erwarten, durch die Entwiekelung über die völlig dunkle 
Stellung der Pantopoden einige Aufklärung zu erhalten, und es scheint 
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auch wirklich, als wenn diese merkwürdige und bisher wenig ver- 
standene Gruppe der Arthropoden, welche man das einemal mit den 
Crustaceen, das anderemal mit den Arachniden zusammengestellt 
hatte, durch verschiedene Züge ihrer Entwickelung wieder nähere 
Beziehung zu den Arachniden gewänne. Es geht dies hervor aus den 
mit den Spinnen recht übereinstimmenden Furehungserscheinungen 
des Eies und dem Auftreten einer Furchungshöhle. Die Keimblätter- 
bildung wird freilich in einer von den anderen Arthropoden abwei- 
chenden Weise, nämlich duren Delamination (Abspaltung einzelner 
Zellen vom Blastoderm) erklärt, ein Vorgang, welcher uns allerdings 
noch der näheren Prüfung bedürftig erscheint. Dagegen erinnert die 
Anlage und die weitere Differenzirung des mittleren Keimblattes (Bil- 
dung von Mesodermstreifen und Ursegmenten, Cölomhöhlen, welche 
in die Extremitäten eindringen) an die Verhältnisse bei den Spinnen. 
Vor Allem scheinen aber die Bau- und Entwickelungsverhältnisse der 
Augen den Verf. zu einer Vergleichung mit den Augen der Arachniden 
aufgefordert zu haben. Auch diese anatomischen und ontogenetischen 
Verhältnisse wurden zum erstenmale eingehender dargestellt, und es 
ergibt sich daraus mit ziemlicher Sicherheit, dass die Pantopoden- 
augen durch Inversion entstehen. Die vom Verf. abgebildeten Ent- 
wiekelungsstadien zeigen eine auffallende  Uebereinstimmung mit 
Entwiekelungszuständen der Spinnenaugen, d. h. eine sich seitlich 
unter die Körperdeeke schiebende, an der betreffenden Seite stark 
verdickte Ektodermeinstülpung. Allerdings wird dieses Stadium von 
M. etwas anders aufgefasst. Im ausgebildeten Auge sieht man die 
Stäbchen gegen eine das Auge nach innen begrenzende Pigmentschicht 
gerichtet. Die Kerne der Retinazellen liegen peripher, d. h. nach aussen 
zu, und von hier tritt auch der Nerv ein. Somit zeigen die Augen 
durchaus den Charakter der inversen Augen, wie diejenigen der Spinnen. 
Die Pantopoden besitzen eine mit drei Beinpaaren versehene 
Larvenform, welche eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Nauplius der 
Grustaceen zeigt. Diese Larve sowohl, wie auch ihre weitere Ent- 
wickelung zur ausgebildeten Form ist schon früher (von Dohrn, 
Hoek u. A.) untersucht worden und erfährt auch durch den Verf. 
eine eingehende Beschreibung. Die sechsbeinige Larvenform war es 
wohl hauptsächlich, welehe den Anlass gab, die Pantopoden zu den 
Grustaceen in Beziehung zu setzen. Wenn M. bei einer Annäherung 
der Pantopoden an die Arachniden auf den Bau der Augen dieser 
Formen ein besonderes Gewicht zu legen geneigt ist, so erscheint 
dieser Standpunkt durch eine soeben erschienene Publication von 
Claus in eigenthümlichem Lichte (Ueber den feineren Bau des 
Medianauges der Crustaceen. Anzeiger der k. Akad. d. Wiss. zu Wien 
1891, Nr. XII). Darnach entstehen nämlich die Medianaugen der 
Örustaceen dureh Inversion und besitzen überhaupt, wie Olaus nach- 
weist, auch im ausgebildeten Zustand einen inversen Bau. Somit würde 
also der allem Anschein nach auf die Arachniden hinweisende Cha- 
rakter vielleicht ebenso wohl zu einer Vergleichung der Pantopoden 
mit den Örustaceen verwendet werden können, und die Stellung der 
ganzen Gruppe bleibt wieder zweifelhaft. Korschelt (Berlin). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
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Allgemeine Physiologie. 


S. Gabriel und W. Aschau. Ueber die Natur eines Productes 
der Eiweissfäulniss (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 1364 bis 1366). 
E. und H. Salkowski hatten vor einigen Jahren unter den 
Produeten der Eiweissfäulniss eine Base 0,H,, NO, gefunden, welche 
also die Zusammensetzung einer Amidovaleriansäure besitzt; eine Sub- 
stanz von derselben Zusammensetzung ist dann später von C. Schotten 
aus dem Benzoylpiperidin und von S. Gabriel auf synthetischem 
Wege erhalten worden. Die Verff. weisen nun darauf hin, dass diese 
drei Substanzen, nach den vorliegenden Beschreibungen höchst wahr- 
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scheinlich identisch, nämlich ö-Amidovaleriansäure sind, und um diese 
Ansieht noch besser zu begründen, haben sie die Golddoppelsalze 
der Salkowskischen und der synthetisch dargestellten Base genau 
verglichen. Beide Salze zeigten dieselbe Zusammensetzung: C;H,, 

NO,.HAuCl,—+H,0, und den gleichen Schmelzpunkt: 86 bis 87’: 
für die krystallographische Untersuchung konnten die Krystalle nieht 
in geeigneter Güte erhalten werden, doch ergaben die Versuche auch 
keinen Beweis für die Verschiedenheit beider Salze; das Krystallsystem 
ist wahrscheinlich monoklinisch. E. Drechsel (Leipzig). 


A. Pinner und R. Wolffenstein. Ueber Nicotin (Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 1373 bis 1377). 


Die Verff. konnten auf dem von H. Will früher angegebenen 
Wege kein salzsaures Benzoylnicotin erhalten; die wavellitähnlichen 
Krystalle, welche sich aus einem Gemisch von Nicotin und Benzoyl- 
chlorid in ätherischer Lösung ausscheiden, sind nur salzsaures Nicotin: 
GoH,,N2.HCl. Wird dagegen Nieotin mit zwei Moleküle Benzoyl- 
chlorid auf dem Wasserbade erwärmt, so entsteht eine Verbindung 
beider: C,H}, N5.0C,H,OCl, welche kein salzsaures Benzoylnicotin 
ist, sondern eine einsäurige Base, die selbst wieder Salze, z. B. 
mit Pikrinsäure, zu bilden vermag. E. Drechsel (Leipzig). 


C. Fermi. Die Leimgelatine als Reagens zum Nachweise tryptischer 
Enzyme (Archiv f. Hygiene XU, 1891). 


Verf. verweist darauf, dass das Fihrin, welches bisher zum 
Nachweis proteolytischer Fermente ausschliesslich verwendet wurde, 
bei schwachen und geschwächten tryptischen Fermenten häufig im 
Stiche lässt. Es lässt sich oft nieht entscheiden, ob eine Lösung des 
Fibrins stattgefunden habe und es ist auch die Biuretreaction zum 
Nachweis etwa gebildeten Peptons bei zu geringen Mengen desselben 
unzuverlässlich. Verf. verwendet daher die Gelatine als Fermentreagens 
und seine Methode scheint dazu bestimmt zu sein, die Fibrinmethode 
vollständig zu verdrängen. Die Gelatine wird in folgender Weise be- 
‚reitet: 5 bis 10 Gramm Bunter Goldgelatine werden mit 93 Gramm 
wässeriger Thymol- oder Öarbolsäurelösung (die Concentration ist 
nicht angegeben) so lange in einem Kolben gekocht, bis die Gelatine 
verflüssigt ist. Die Eprouvetten werden mit eirca 10 Qubikcentimeter 
der Lösung gefüllt und in senkrechter Stellung zur Erstarrung gebracht. 
Zur längeren Aufbewahrung empfiehlt es sich, die Reagensröhren 
nach der Erstarrung der Gelatine umgekehrt in einem Glase mit etwas 
Wasser aufzubewahren (als Schutz gegen Eintrocknung). Die auf 
Ferment zu prüfende Flüssigkeit wird ebenfalls mit Thymol oder 
Garbolsäure versetzt, damit in derselben die Entwickelung von Mikro- 
organismen verhindert werde, durch welche eventuell protolytische 
Fermente gebildet werden können. Die Ausführung der Methode ge- 
schieht in der Weise, dass zu den Gelatineröhrchen einige Oubik- 
centimeter der zu prüfenden Flüssigkeit zugesetzt werden. Bei Anwesen- 
heit eines Fermentes wird die Gelatine in regelmässiger, messbarer 
Schicht gelöst. Erfolgt nach fünf bis sechs Tagen keine Lösung der 
Gelatine, so ist die Flüssigkeit fermentfrei. 
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Es ist nothwendig, die Versuche bei einer Temperatur zu 
machen, welche einige Grade unter dem Schmelzpunkte der Gelatine 
liegt. Es genügt daher gewöhnlich Zimmertemperatur (im Gegensatz 
zur Fibrinmethode). Feruer muss man vermeiden, der Gelatine Stoffe 
zuzufügen, welche ihre Beschaffenheit verändern (Alkalien und Säuren 
lösen die Gelatine, Tannin, Glycerin und Metallsalze machen sie un- 
löslich oder schwerer löslich, daher auch Glycerinextracte von Fer- 
menten zu vermeiden sind). Es empfiehlt sich ferner, die zu prüfenden 
Flüssigkeiten vorher zu filtriren und Eprouvetten mit kleinem Durch- 
messer (8 bis 10 Millimeter) zu verwenden. Unter solchen Cautelen an- 
gewendet, leistet die Metliode gegenüber der Fibrinmethode aus fol- 
genden Gründen mehr: 1. Ist das Oriterium der Lösung der Gelatine 
ein sicheres: 2. ist die Empfindlichkeit eine weit grössere. Fibrin 
weist Trypsinlösungen 1:8000 schwer und unsicher nach, während 
mit Gelatine bei 1:32.000 noch deutliche Verflüssigung auftritt. Die 
Empfindlichkeit steigt bei Sodazusatz zur Gelatine, bei höherer Tem- 
peratur, bei Durchleiten von Luft durch die zu prüfende Flüssigkeit 
oder durch öfteres Umschütteln der Lösung; 3. ist zur Probe eventuell 
/, bis 1 Cubikcentimeter genügend; 4. lässt sich die Fermentwirkung 
je nach der Verflüssigung der Gelatine ablesen und messen (an gra- 
duirten Eprouvetten); 5. kann man auf Gelatine das Ferment andauernd 
(Monate hindurch) wirken lassen; 6. kann die Wirkung von chemischen 
Stoffen auf das Ferment in viel sicherer Weise studirt werden. 

Zum relativen quantitativen Nachweis der Wirkung von Fermenten 
ist es nöthig, Lösungen, z. B. von Trypsin, in bekannten Verdünnungen 
(1:500, 1:1000 ete.) auf Gelatineröhrehen von gleichem Inhalt und 
gleicher Grösse einwirken zu lassen, die verflüssigte Gelatineschicht 
nach einer bestimmten Zeit (zwei oder drei Tagen) in Millimetern zu 
messen und auf diese Weise eine Tabelle zu gewinnen. Soll eine 
Flüssigkeit geprüft werden, so wird unter Einhaltung der gleichen 
Versucehsbedingungen die Verflüssigung der Gelatine gemessen 
und die gefundene Zahl in Millimetern mit der Tabelle verglichen. 
Man erfährt dann, wie stark die Lösung im Verhältniss zur Trypsin- 
lösung ist. Feste Partikelehen können direct auf ihr proteolytisches 
Vermögen geprüft werden, wenn man die Gelatinemethode nach Art 
des Koch’schen Plattenverfahrens anwendet. Um das geprüfte feste 
Partikelehen entsteht eventuell Verflüssigung. 

Bezüglich der mit Hilfe dieser Methode gewonnenen Resultate, 
welche in Vielem von den bisherigen abweichen, sei auf die Unter- 
suchung des Verf.'s (Die Leim und Fibrin lösenden und die diastatischen 
Fermente der Mikroorganismen. Archiv f. Hygiene X) und auf die vor- 
liegende Publication verwiesen. Die Ausführung der Methode dürfte 
dem mit der bacteriologischen Technik Vertrauten keine Schwierig- 
keit bereiten. Kerry (Wien). 


C. Matignon. Sur les produits d’oxydation de lacide unique (Compt. 
rend. OXI, 22, p. 1263). 


M. stellte thermochemische Untersuchungen mit den beiden 
Hauptoxydationsprodueten der Harnsäure, dem Allantoin, dem 
Alloxan, und mit dem Alloxantin an. Die Verbrennungswärmen 
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betrugen für Allantoin 413°8 Cal., für Alloxan 2785, für Alloxantin 
586°8; die Bildungswärmen entsprechen 170'4 Cal., 2367 und 5131; 
die Lösungswärmen für Allantoin — 7°5 Cal., für die drei verschie- 
denen Hydratationszustände des Alloxan +41 Cal, —42 und 
— 9; die Lösungswärme für Alloxantin war — 9 Cal. 

Es glückte nun M. mit Hilfe von Sn Öl, Alloxan direet in 
Alloxantin in der calorimetrischen Bombe mit hinreichender Sehnellig- 
keit umzuwandeln, und es wurden dabei 298 Cal. frei. Nach Ber- 
thelot erhält man ferner bei der Umwandlung von SnÜl, in 
Sn Ol, 77 Cal. folglich gibt die Rechnung für die Bildungswärme 
des Alloxantins 5139 Cal. (gef. 5131 Cal... Weiterhin schliesst 
Verf. aus dem auffallenden Verhalten der Lösungswärme der ver- 
schiedenen Hydratationszustände des Alloxans, dass die erste in die 
Alloxanmolekel eintretende Wassermolekel, in Uebereinstimmung mit 
der Hypothese Baeyer’s, welcher die Verbindung 0,H,N,0, als 
das Anhydrid des Alloxans betrachtete, als Hydroxylgruppe in folgender 
Weise sich constituirt: 

CO— NH 


a 
0— (01), WC 


Pe 
CO—NH 

Drittens zeigt M., wie die thermochemischen Untersuchungen 
auch jener Thatsache Rechnung tragen, dass jedes auf die Harnsäure 
einwirkende Oxydationsmittel entweder nur Alloxan oder nur Allan- 
toin liefert, aber nie beide gleichzeitig. Bei jedem Oxydationsmittel 
verlaufen nämlich die Spaltungen der Harnsäuremolekel nach dem 
Prineip des Arbeitsmaximums. Kaliumpermanganat liefert nur Allan- 
toin, weil es bei gewöhnlicher Temperatur weder auf Harnstoff, noch 
auf Allantoin, noch auf Alloxan einwirkt; Salpetersäure dagegen liefert 
nur Alloxan, weil im Moment der Einwirkung die gleichzeitig sich 
bildende salpetrige Säure auf den Harnstoff einwirkt und diesen zer- 
setzt. Entsprechend werden bei der Bildung von Allantoin aus Harn- 
säure 40'1 Cal., bei der von Alloxan (durch HNO,) 1009 Cal. frei. 

Gumlich (Berlin). 


E. Fischer. Ueber ein neues Isomeres der Schleimsäure und. die so- 
genannte Paraschleimsäure (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 2136 
bis 2143). 

Nach Versuchen von F. wird die Schleimsäure gerade wie die 
einbasischen Säuren der Zuckergruppe (Glukonsäure ete.) durch Er- 
hitzen mit Ohinolin oder besser Pyridin in wässeriger Lösung auf 
140° zum Theil in eine stereochemisch isomere Säure die Allo- 
schleimsäure übergeführt, welche sich von der gewöhnlichen 
Schleimsäure hauptsächlich durch grössere Löslichkeit im Wasser 
unterscheidet; sie schmilzt bei 166 bis 171° unter starker Gasent- 
wickelung, und löst sich schon in 10 bis 12 Theilen kochenden 
Wassers leicht und völlig auf. Durch Erhitzen mit Pyridin in der an- 
gegebenen Art und Weise wird sie zum Theil in gewöhnliche Schleim- 
säure zurückverwandelt; durch Erhitzen mit concentrirter Salzsäure 
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und rauchender Bromwasserstoffsäure zum Theil in Dehydroschleim- 
säure übergeführt, eine Reaction, welche anscheinend alle Isomeren 
der Schleimsäure geben. Die von Malaguti entdeckte Paraschleim- 
säure, welche durch längeres Kochen von Schleimsäure mit Wasser 
entsteht, hat sich nieht als Isomeres, sondern als erstes Laeton der 
Schleimsäure entpuppt, welches gleich dem Lacton der Zuckersäure 
durch Natriumamalgam reducirbar ist; es bildet ein in heissem Wasser 
leicht lösliches Phenylhydrazid: 0,H,0,.N,H,.C, H,, welches in Blätt- 
chen krystallisirt; Schmelzpunkt 190 bis 195°. 
E. Drechsel (Leipzig). 


E. Fischer und R. Stahel. Notiz über den I-Sorbit (Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 2144). 

F. und St. haben den Sorbit, der durch Reduction der l-Gulose 
entsteht und deshalb schon früher als 1-Sorbit angesprochen wurde, 
näher untersucht und gefunden, dass derselbe in der That bei Gegen- 
wart von Borax schwach links dreht, der gewöhnliche d-Sorbit da- 
gegen unter denselben Verhältnissen rechts («| = 1°.4). 

E. Drechsel (Leipzig). 


Ch. Cornevin. Recherches sur la venenosite des C£phalotaxes (0. 
R. Soc. de Biologie, 2 Mai 1891, p. 294). 

Die toxische Wirkung des Saftes der Blätter von Cephalo- 
taxus Fortunei, pedunceulata und drupacea ist der der Blätter 
von Taxus baccata sehr ähnlich, obwohl schwächer. 

Nach subeutaner Einspritzung des Saftes von 450 Gramm Blätter 
bei einem 7 Kilogramm schweren Hunde beobachtete Verf.: Muskel- 
zuckungen, Schluckbewegungen, Erbrechen, Verlangsamung der Ath- 
mung und des Pulses, dann Schläfrigkeit, Muskelschwäche und endlich 
Coma. Tod durch Herzstillstand nach 14 Stunden. Temperatur = + 35°. 

Bei der Section fand sich Hyperämie der Magen- und Dünn- 
darmschleimhaut, der Niere und des Gehirns, Schaum in der Trachea 
und im Larynx, Herz erweitert. Leon Frederieg (Lüttich). 


J. Salvioli. Ueber die Todesursachen nach Verbrennung (Virchow’s 
Archiv OXXV, 2, S. 864. — Arch. Ital. de Biol. XV, 3, p. 353). 


Unter den Momenten, welche den Tod nach Verbrennungen 
herbeiführen, wurde bald die Bildung giftiger Substanzen im Blute, 
bald eine refleetorische Lähmung der Innervation des Herzens und 
der Gefässe, bald wieder eine Veränderung der rothen Blutkörperchen, 
bald endlich die durch Anlagerung von Blutplättehenklumpen an der 
Wand von Arterien und Capillaren begründeten Thrombosen verant- 
wortlich gemacht. Die letzte, von Welti verfochtene Annahme beruht 
auf der Beobachtung zahlreicher weisser Thromben in den Organen 
verbrühter Thiere; die Thromben schienen im Wesentlichen aus Blut- 
plättchen zu bestehen, im Blute schienen die Blutplättehen vermehrt. 
Silbermann hatte durch Farbstoffinjectionen am noch lebenden 
Thiere erwiesen, dass die Thrombosen intravital erfolgt waren. S.’s Ver- 
suche, welche wir nur in roher Skizze mittheilen können, bestätigen 
die schweren und ausgebreiteten Thrombosen, welche sich in ihrer 
Entstehung am lebenden Mesenterium verfolgen lassen, er fand aber 
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nach der Verbrühung und unter der Bildung der Thromben die noch 
im kreisenden Blute verbliebenen Blutplättchen an Zahl gegenüber 
den rothen abnehmen, sie sind ja zur Bildung der Thromben ver- 
braucht worden. Unter der Bildung der Thromben sank der Blutdruck 
in der ÜCarotis mächtig von 110 bis 120 Millimeter auf 67, von 
140 Millimeter auf 50. Dieses Absinken des Blutdruckes fehlt, wenn 
die nur durch die Ischiadiei verbundenen Hinterextremitäten von 
Hunden oder Kaninchen verbrüht werden; es ist somit nicht reflee- 
torisch bedingt; dieses Absinken und das gesammte Bild der Folgen 
schwerer Verbrühung fehlen dann, wenn dem Thiere durch etwa 
zehnmal wiederholte Defibrination von Körperblut und Rückinjection 
desselben die Blutplättehen stark vermindert sind, z. B. (von 1:31 
zu 1:720 rothen Blutkörperchen). Nach solcher Defibriuation und 
Blutblättehenentfernung zeigte auch das verbrühte Thier keine Bildung 
von Thrombosen im lebend beobachteten Mesenterium. Ueber die 
anderen, neben solehen oft zum Tode führenden Thrombosen noch 
etwa, insbesondere beim Menschen und bei intensiveren (über 50 
bis 55° C. hinausgehenden) Hitzeeinwirkungen auftretenden Folge- 
wirkungen, glaubt S. aus seinen Versuchen keine Schlüsse ziehen zu 
dürfen. _R. v. Pfungen (Wien). 


H. Nothnagel. Ueber Anpassungen und Ausgleichungen bei patho- 
logischen Zuständen. — Die physiologische Reservekraft (Zeitschr. für 
klinische Mediein. Supplement zu XVII, S. 1). 


Pathologische Zustände, namentlich solche, welche acut ein- 
setzen und schnell vorübergehen, zuweilen aber auch solche von 
längerer Dauer, werden in ihren schädlichen Consequenzen öfters aus- 
geglichen, ohne dass irgend welche gewebliche und anatomische Ver- 
änderungen dabei entstehen. Solche Beobachtungen führen zur 
Annahme, dass im Zustande der Gesundheit, unter physiologischen 
Verhältnissen die Organe, beziehungsweise Gewebe und Zellen nieht 
mit dem Maximum ihrer Leistung arbeiten. Sie können eine bedeutend 
höhere Kraftentfaltung liefern, als diejenige es ist, welche beim nor- 
malen Ablauf der vitalen Vorgänge in Erscheinung tritt; etwa in 
analoger Weise, wie bei einer Dampfmaschine für den Gebrauch 
nieht das Maximum ihrer Leistungsfähigkeit in Anspruch genommen 
wird. So stellt die Function der Organe und Gewebe im gewöhnlichen 
Zustande nur eine mittlere Kraftentfaltung derselben dar, welche bei 
ungewöhnlicher Steigerung der Reize bedeutend erhöht werden kann. 
In diesem Sinne kann man von einer Reservekraft sprechen. Diese 
tritt bei pathologischen Zuständen als ausgleichender Factor dann in 
Thätigkeit, wenn solche Verhältnisse bestehen, dass sie eine Steigerung 
des auch normalerweise auf das betreffende functionelle Gewebe oder 
das Organ einwirkenden Reizes zur Folge haben. 

Als Erfahrungsthatsachen, welche zur Annahme einer Reserve- 
kraft nöthigen, führt der Verf. folgende an: 

Das Muskelgewebe, und zwar sowohl die quergestreifte, als 
die glatte Museulatur, ist einer bedeutend grösseren Leistung fähig, 
als sie von demselben unter normalen Verhältnissen verlangt und 
geliefert wird. Bekannt ist, dass ganz schwächliche Individuen, welche 
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bei der stärksten Willensanstrengung nur wenig Kraftleistung auf- 
bringen, in maniakalischen Anfällen ganz enorme und fast unbegreif- 
liche Muskelkräfte entfalten. Es ist dies nur dadurch erklärbar, dass 
die unter dem Einflusse des maniakalischen Anfalles excessiv ge- 
steigerte Innervation ein Maximum der Öontraction veranlasst, dessen 
Möglichkeit der Muskelsubstanz innewohnt, welches aber für gewöhn- 
lich nicht erreicht wird. Ein Beispiel dafür, wie diese Reservekraft 
des Muskels unter pathologischen Verhältnissen das Leben des Indi- 
viduums erhalten kann, ist die Beobachtung, dass bei acuten Respira- 
tionshindernissen die Athmungsmuskeln allein durch die oft enorme 
plötzliche Steigerung ihrer Leistung die zum Leben nothwendige 
Lungenventilation ermöglichen. 

Für die Herzmusculatur haben die Versuche von Lichtheim, 
Cohnheim, Rosenbach Belege geliefert. Wenn nach Unterbindung 
einer Arteria pulmonalis, nach plötzlicher Durchstossung der Aorten- 
klappen die Circulation dennoch ungestört und unter unveränderten 
Blutdruckverhältnissen weitergeht, so ist dies im Wesentlichen dadurch 
zu erklären, dass der Herzmuskel einer so plötzlich gesteigerten 
Anforderung an seine Leistung durch vorhandene Reservekraft ge- 
wachsen ist. 

Das Moment, welches die Reservekraft in Function setzt, ist die 
Steigerung des physiologischen Reizes, nämlich des Druckes, den das 
Blut auf die Ventrikelwand ausübt. 

Für die Darmmuseulatur, die plötzliche Hindernisse bis zu einer 
gewissen Grösse durch gesteigerte Peristaltik zu überwinden vermag, 
gilt Aehnliches. 

Für das Drüsengewebe geben die Nieren Beispiele. Dieselben 
können bei Diabetes excessiv gesteigerte Mengen von Harnstoff und 
Zucker ausführen, ohne anatomische Veränderungen zu zeigen. Ebenso 
bewältigt nach Exstirpation der einen Niere die übrig bleibende die- 
selbe Menge von Harnstofl, wie bisher beide, und zwar zu einer 
Zeit, in der noch keine Hypertrophie entstanden sein konnte 
(Rosenstein). 

Für das Blut ist die Beobachtung von Bauer von Bedeutung, 
dass nach einer Blutentziehung die Abgabe von Kohlensäure und die 
Aufnahme von Sauerstoff keine wesentliche Aenderung erfährt, trotz 
der Verminderung der absoluten Menge der rothen Blutkörperchen. 
Die Annahme, dass das Hämoglobin der einzelnen Blutzelle nunmehr 
mehr Sauerstoff als früher binde, ist nicht sehr wahrscheinlich, wohl 
aber die Annahme, dass die Gesammtmenge des früher normalerweise 
im Blute und den Geweben vorhandenen Sauerstoffes das Bedürfniss 
des Organismus beiweitem überstiegen habe. Die Beobachtung von 
Pettenkofer und Voit, wornach bei einem Individuum mit hoch- 
gradigster lienaler Leukämie die Sauerstoffaufnahme in der Ruhe die- 
selbe wie beim gesunden Menschen war, zeigt ebenfalls, dass die von 
der Arbeit der Blutzellen abhängige Function einer gewissen Acco- 
modation fähig ist. 

Schwierig ist der Nachweis der Reservekraft im Bereiche des 
Nervensystems. Eine Stütze bietet u. A. die Thatsache, dass die 
Durchschneidung eines Nervus vagus keinen merklichen Einfluss auf 
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die Bewegungen des Herzens hat. Es muss somit der regulirende 
Einfluss, der früher durch beide gegangen, nunmehr durch einen 
gehen, also der restirende mehr Arbeit leisten als bisher. (Nach 
Resection des einen Vagus an Kaninchen zeigen die Fasern des 
intacten keinerlei Veränderungen.) Sternberg (Wien). 


A. Kossel. Ueber die chemische Zusammensetzung der Zelle (Du 
Bois-Reymond’'s Arch. 1891, 1/2, S. 181). 

Nicht nur morphologisch, auch chemisch sind wesentliche, in 
der entwickelungsfähigen Zelle onne Ausnahme vorhandene, „primäre” 
Zellbestandtheile von zufälligen oder für das Leben nicht unbedingt 
nöthigen, „secundären”, zu unterscheiden. Zur Untersuchung in dieser 
Richtung eignen sieh möglichst zellreiche, von unwesentlichen Bei- 
mengungen freie Gewebe, wie sie schnell wachsende Geschwülste, 
Jugendliche eambiumreiche Pflanzentheile darstellen, ferner auch Eiter- 
körperehen, Hefezellen und Spermatozoön. Die bisher bei solchen 
Analysen gefundenen primären Zellstoffe sind in folgende vier Gruppen 
einzutheilen: 1. die Eiweisskörper und die Nucleine; 2. die Leeithine; 
3. die Cholesterine; 4. die anorganischen Stoffe. Unter den Eiweiss- 
körpern sind vorwiegend zwei zusammengesetzte, phosphorhaltige 
Proteide vertreten, das Vitellin, das anscheinend im Cytoplasma vor- 
kommt, und das Nuclein, das (meist noch in Verbindung mit Eiweiss) 
dem Zellkern angehört. In Betreff der Oonstitution beider Substanzen 
wurde folgendes gefunden: Die Nuclein-Eiweissverbindung liefert bei 
der Pepsinverdauung einen löslichen, peptonartigen Körper und un- 
lösliches Nuclein; letzteres zerfällt durch Alkalien in Eiweiss und 
Nucleinsäure; diese Nucleinsäure weiter durch Erhitzen mit verdünnter 
Schwefelsäure in zwei noch unbekannte Körper, von welchen der eine 
zu den Kohlehydraten gehört, und in Phosphorsäure, Guanin und 
Adenin. Das Vitellin dagegen (und das verwandte Casein) spaltet sich 
bei der Behandlung mit Pepsinsalzsäure in lösliches Eiweiss und 
einen früher für identisch mit Nuclein gehaltenen, unlöslichen Körper, 
das „Paranuclein”. Dasselbe enthält zwar auch Eiweiss in Verbindung 
mit Phosphorsäure, liefert auch mit Alkalien eine Nucleinsäure, diese 
gibt jedoch andere Zersetzungsproducte, insbesondere nicht die stick- 
stoffreichen, sogenannten Nucleinbasen. 

Leeithin und Cholesterin finden sich in kernreichen wie kern- 
ärmeren Geweben in gleich grosser Menge, dürften also durch Karyo- 
plasma und Oytoplasma ziemlich gleichmässig vertheilt sein. Unter 
den anorganischen Stoffen ist, abgesehen von den in den bisher 
erwähnten primären Stoffen vorhandenen Elementen, C. H, N, O, S, 
P, Fe, das Kalium ausnahmslos in allen Organismen gefunden worden. 

Gumlich (Berlin). 
O. Loew. Die chemischen Verhältnisse des Bacterienlebens (Central- 
blatt f. Bacteriologie u. Parasitenkunde, IX, 20, 1891). 

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen des Bacterienlebens 
gehört ihre ausserordentliche chemische Activität, die sich in ebenso 
wunderbaren Zerspaltungen als Synthesen offenbart. Trotz der Jugend 
der bacteriologischen Wissenschaft ist diesbezüglich bereits eine so 
grosse Reihe von Thatsachen bekannt geworden, dass es sich der 
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Mühe verlohnen würde, diese letzteren zu ordnen und von allge- 
meinen Gesichtspunkten aus zu beleuchten. In dem vorliegenden 
Aufsatze unterzieht sich der Verf. dieser Aufgabe. Er geht hierbei 
hauptsächlich auf die chemische Natur der ernährungsfähigen Stoffe 
ein und auf die Ursachen, „welche die darin versteckten potentiellen 
Kräfte in actuelle verwandeln”. 

L. gruppirt die Bacterien nach der Art ihrer Ernährung in drei 
Abtheilungen: 

I. Bacterien, welche nur von Eiweissstoffen und deren nächsten 
Verwandten leben können. 

II. Solehe, welche aus kohlensaurem Ammoniak ihre organische 
Substanz bilden können (Nitromenas). 

Ill. Solche. welche von zahlreichen, den Proteinstoffen ferne- 
stehenden organischen Substanzen zu leben und daraus ihr Proto- 
plasma zu bilden vermögen. 

Auch bezüglich der Nährstoffe und ihres förderlichen Einflusses 
auf die Ernährung der Pilze gelangt der Verf. zu allgemeinen Ge- 
setzen. Er sagt: 

1. Hydroxylirte Säuren sind besser, als die entsprechenden 
nicht hydroxylirten, z. B. Milchsäure besser, als Propionsäure. 

2. Mehrwerthige Alkohole sind besser, als die entsprechenden 
einwerthigen, z. B. Glycerin besser, als Propylalkohol. 

3. Der Nährwerth der Fettsäuren und der einwerthigen Alko- 
hole der Fettreihe nimmt mit steigender Anzahl der Kohlenstoffatome 
ab; z. B. Essigsäure ist besser, als Buttersäure und Methylalkohol 
besser als Amylalkohol. 

4. Eintritt von Aldehyd- oder Ketongruppen erhöhen die Nähr- 
fähigkeit; z. B. Glukose oder Fruktose sind besser, als Mannit, Acet- 
essigester besser, als Essigester. Bei gesteigerter Labilität der 
Aldehydgruppe kann jedoch Giftwirkung eintreten. 

Eine eingehende Betrachtung widmet der Verf. der Giftwirkung 
auf Bacterien. Er stellt in Bezug auf die allgemeinen Gifte eine Reihe 
von Gesetzen auf und bringt die Wirkung der Speeialgifte, d. h. jener 
Gifte, die nur das Plasma bestimmter Organismen tödten, mit der 
Tektonik (molecularem Aufbau) des Plasma in Zusammenhang. 

In einem Schlusseapitel spricht der Verf. seine Ansichten über 
die Gährfähigkeit der Bacterien aus. 

Gestützt auf verschiedene Analogien und die Thatsache, dass 
durch Erhitzen auf 80° oder durch bestimmte Qulturverfahren Bae- 
terien ihre Gährfähigkeit verlieren, ohne abzusterben, dann aber auf 
Luft angewiesen sind, nimmt L. an, dass sich bei gewissen Baeterien 
aus dem Protoplasma eine specielle Partie herausdifferenzirt hat, die 
mit der Gährarbeit betraut ist. Diese kann unter bestimmten Bedin- 
gungen absterben, das übrige Plasma aber erhalten bleiben. So würden 
sich die obigen Thatsachen plausibel erklären lassen. 

Aus dem Gährmaterial dürfte bei der Eiweissbildung Form- 
aldehyd entstehen: das Gährplasma würde demnach, vielleicht nur auf 
anderem Wege, dasselbe leisten, wie die chlorophylihältige Zelle. 
Ueberhaupt erinnert die gewöhnliche Zelle in ihren chemischen 
Leistungen in mancher Beziehung an die gährungserregende, der 


634 Uentralblatt für Physiologie. Nr. 20. 


Hauptunterschied jedoch liegt in der Thatsache: „dass eine ausser- 
ordentlich grosse Meuge Material von der einzelnen Gährzelle binnen 
kurzer Zeit zersetzt wird — weit mehr, als dem bloss chemischen 
Bedürfnisse entspricht”. — In der Reihe der Spaltpilzgährungen lassen 
sich mit Rücksicht auf die Ernährung der Pilze durch den Gähr- 
process drei Haupttypen unterscheiden: 

I. Der vergährende Körper kann bei Ausschluss von Luft nicht 
zur Eiweissbildung dienen. 

II. Der vergährende Körper ist zugleich der eiweissbildende. 

II. Der vergährende Körper ist schon ein Proteinstoff oder ein 
demselben verwandter Körper (Glutin, Muein ete.). 

Den Schluss bildet die Charakteristik dieser drei Typen. 

Molisch (Graz). 


Kitasato (Tokio). Experimentelle Untersuchungen über das Tetanus- 
gift (Aus dem hygienischen Institut der Universität Berlin. Zeitschr. 
für Hygiene, X, 2, S. 267). 


Aus Culturen des Tetanusbaeillus wurde von Brieger das 
Tetanin, Tetanotoxin u. s. w. isolirt, was Weyl und Verf. bestätigten. 
Da aber diese Substanzen bei Versuchsthieren nicht die typischen 
Erscheinungen des Tetanus auslösten, konnte man sie nicht als das 
eigentliche Tetanusgift ansehen. Brieger fand daun später mit 
6. Fränkel, dass das eigentliche Tetanusgift ein Toxalbumin sei. 
Die vorliegende Arbeit bringt nun sehr werthvolle weitere Aufschlüsse 
in dieser Richtung. 

Zur Gewinnung von Tetanusgift muss man Bouillonculturen des 
Tetanusbaeillus durch Chamberland’sche Thonzellen filtriren. Verf. 
beschreibt einen sehr zweckmässig hiefür zusammengestellten sterili- 
sirbaren Apparat, der namentlich das Filtriren kleiner Portionen 
erleichtert. Das Filtrat muss absolut keimfrei sein, was durch 
Probeaussaaten auf Nährmedien, unter Verdrängung der atmosphä- 
rischen Luft durch Wasserstoff, zu eonstatiren ist. Vorsichtshalber 
pflegte Verf. jede Flüssigkeit zweimal zu filtriren. Das Filtrat wurde 
dann im Dunkeln aufbewahrt. 

Zunächst wurde bewiesen, dass das keimfreie Filtrat genau die- 
selbe tetanische Wirkung bei Versuchsthieren hervorbringt, wie die 
Cultur der Tetanusbaeillen selbst; demnach handelt es sich hier nieht 
um eine Infecetion, sondern um eine Intoxieation. Die Tetanusbaeillen 
produeiren also eine specifisch toxisch wirkende Substanz. Die teta- 
nischen Symptome treten übrigens zuerst local auf, d. h. an der Stelle, 
wo das Gift zuerst eingewirkt hat, und verbreiten sich dann allmählich 
über den ganzen Körper; alsdann erst folgen die Krampfanfälle. 

Bei Mäusen wirkt das keimfreie Filtrat bereits in ausserordent- 
lich geringer ‚Dosis; gewöhnlich genügten 0'00001 Cubikeentimeter 
Filtrat, um eine Maus durch Tetanus zu tödten. Allerdings war die 
Intensität der Wirkung in den einzelnen Fällen etwas verschieden. 
Meerschweinchen erwiesen sich relativ noch empfänglicher als Mäuse. 
Von einem Filtrat z. B., das bei Mäusen in der Dosis von 0:0004 Cubik- 
eentimeter tödtlieh wirkte, hätten der Berechnung nach 0:02 Cubik- 
centimeter ein Meerschweinchen tödten müssen; es genügte aber die 
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Hälfte dieser Dosis zum angegebenen Zweck, in einem anderen Falle 
sogar ein. Viertel der Dosis. Kaninchen dagegen sind weniger 
empfänglich, ungefähr so wie die Mäuse. Bei den sämmtlichen, mit 
dem Filtrat behandelten Versuchsthieren treten die tetanischen Er- 
scheinungen spätestens am dritten Tage ein. Blieben die Thiere bis 
zum vierten Tage gesund, so erkrankten sie überhaupt nicht mehr an 
Tetanus. 

Die Uebertragungen von Organen (Unterhautbindegewebe, Mus- 
eulatur) der an Tetanus gestorbenen Thiere auf neue Mäuse blieben 
obne Ausnahme erfolglos; durch Blut oder Transsudat aus der Brust- 
höhle der durch Tetanus getödteten Thiere dagegen konnte aus- 
nahmslos bei anderen Thieren wieder Tetanus erzeugt werden. Das 
.Tetanusgift dringt also im Thierkörper in die Blutbahn ein und ruft 
hier die toxische Wirkung hervor. Culturen aus diesem Blute, respec- 
tive Transsudate ergaben niemals Wachsthum. Damit ist die Wirkung 
sicher als eine rein toxische charakterisirt. 

Um Ungleichmässigkeit in der Wirkung der Filtrate möglichst 
zu vermeiden, muss erstens die Nährbouillon weder sauer noch zu 
stark alkalisch. sondern entweder neutral oder ganz schwach alkalisch 
sein, und zweitens muss sie immer frisch bereitet werden. Am 
schnellsten und besten wachsen die Tetanusbacillen in einer Bouillon- 
eultur, welche 10 bis 15 Cubikcentimeter Normallauge im Liter 
enthält, und das Filtrat ist dann am wirksamsten. 

Eine Trockenbestimmung des Filtrates ergab 2:3 Gramm feste 
Substanz in 100 Cubikcentimeter. Hiernach würde man 0'00023 Milli- 
gramm brauchen, um eine Maus von 15 Gramm durch Tetanus zu 
tödten, oder für 1 Kilogramm lebendes Thier 00153 Milligramm, 
wobei zu beachten ist, dass ein grosser Theil der angewendeten festen 
Substanz selbstverständlich aus Asche und anderen Stoffen besteht, 
die mit dem eigentlichen Tetanusgift nichts zu thun haben. 

Durch höhere Temperaturen wird die Wirksamkeit des Tetanus- 
giftes aufgehoben; bei 65° C. erlischt dieselbe schon nach wenigen 
Minuten gänzlich, bei 60° schon nach 20 Minuten. 1'/, Stunden lang 
auf 55° C. erhitzt, behält das Gift noch seine Wirksamkeit, aber bei 
1!/, Stunden geht sie verloren. (Die Verniehtungstemperatur ist somit 
fast genau die nämliche, wie die vom Ref. für die bacterien- 
tödtenden Eiweisskörper des Kaninchen- und Hundeserums ermittelte). 

Beim Austrocknen kann das Filtrat der Tetanusculturen zwar 
noch wirksam bleiben, es hängt dies aber von der Art und Weise 
des Austrocknens ab. Im Exsiecator über Schwefelsäure getrocknet, 
verliert es seine Wirkung nicht, ebensowenig bei Eintrocknen an der 
Luft bei Zimmertemperatur, während durch Eintroeknen im Brut- 
schrank die Wirksamkeit total verloren geht. Der Grund ist haupt- 
sächlich die Temperatur von 35 bis 37°, bei der das Filtrat allmäh- 
lieh seine Wirkung einbüsst (wie die activen Eiweisskörper des 
Kaninchenserums. Ref.). 

Das Lieht, und zwar bereits das zerstreute Tageslicht. wirkt 
schädigend auf die Filtrate.. Es dauert aber lange. bis die Wirkung 
oanz zerstört wird, denn ein Filtrat, welehes 9 bis 10 Wochen am 
Fenster gestanden hatte, war in grosser Dosis noch einigermaassen 
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wirksam. Bei Aufbewahrung in der Kälte im Dunkeln war nach 
300 Tagen die Wirksamkeit ganz unverändert. Im direeten Sonnen- 
licht andererseits erlosch die Wirksamkeit vollständig nach 15 bis 
18 Stunden. 

Verdünnung mit Wasser, respective Bouillon wirkte auf das 
Tetanusgift keineswegs schädlich. Von chemischen Körpern wurde eine 
sehr grosse Zahl in ihrer Wirkung auf das Tetanusgift geprüft. 
Letzteres zeigte sich gegen Säuren sowohl als gegen Alkalien ziemlich 
empfindlich; 0:55 Procent Salzsäure, 0:3 Procent Natronlauge und 
0:1 Procent Aetzkalk wirkten binnen einer Stunde vernichtend; dagegen 
zeigten reducirende Körper, wie Pyrogallol, Resorein, Natriumsulfid. 
bis zu 2 Procent keine verändernde Wirkung. Ebensowenig war ferner 
Blutserum der verschiedensten Thierspecies im Stande, das Tetanus- 
gift zu vernichten. Es gelang Verf. nicht, ein Fällungsmittel zu finden, 
um das Tetanusgift ohne Verminderung seiner Wirksamkeit aus dem 
Filtrate zu erhalten. Man kann deshalb bis jetzt nicht sagen, was für 
eine Substanz das eigentliche Tetanusgift ist. 

Versuche, die Thiere durch allmähliche Anwendung steigender 
Dosen an das Gift zu gewöhnen, blieben resultatlos. Innerhalb ganz 
enger Grenzen mag eine Gewöhnung eintreten, aber man kann auf 
diesem Wege kein Thier gegen Tetanus immunisiren. Dagegen 
gelang letzteres nach dem Verfahren von Behring mittelst Jod- 
trichlorid, indem den mit Tetanuseultur inoeulirten Thieren gleich 
nachher und auch an den folgenden Tagen bestimmte Mengen von 
Jodtrichloridlösung an die nämliche Stelle subeutan injieirt wurden. 
Auf solche Weise wurden unter 15 Kaninchen sechs immunisirt und 
blieben dies zwei Monate lang; in diesem Zeitraum konnte man die 
Thiere oft mit virulenter Tetanuseultur behandeln, ohne dass sie daran 
erkrankten. Nach zwei Monaten aber wurden die Thiere wieder gegen 
Tetanus empfänglich, so dass es nöthig war, nochmals die Jodtrichlo- 
ridbehandlung einzuleiten. 

Mit dem Serum der so immunisirten Thiere liessen sich nun 
Immunisirungs- und Heilwirkungen durch intraperitoneale Injection bei 
anderen 'T'hieren ausüben, was deswegen besonders bemerkenswerth 
erscheint, weil in den unzähligen Einzelversuchen keine Maus und kein 
Kaninchen von natürlicher Immunität gegen Tetanus gefunden wurde. 
Auch ausserhalb des Körpers äusserte das Serum der immunisirten 
Thiere eine sehr starke zerstörende Wirkung auf das Tetanusgift. 

Die mit immunisirtem Serum injieirten Mäuse blieben 40 bis 
50 Tage immun; später geht die Schutzkraft verloren. Das Blut, 
respective Serum des tetanusimmunen Kaniuchens behält ausserhalb 
des Thierkörpers, im kalten, dunkeln Raume aufbewahrt, eine 
Schutzwirkung gegen Tetanus bei anderen Thieren höchstens eine 
Woche lang. 

Natürlich immun gegen Tetanus ist das Huhn. Gleichwohl 
macht das Blut der tetanusimmunen Hühner andere Thiere nicht 
immun gegen Tetanus. Es muss daher zwischen dem Blute des 
künstlich immunisirten Kaninchens und des natürlich immunen Huhnes, 
respective den darin wirksamen Stoffen ein noch unbekannter Unter- 
schied bestehen. 
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(Vielleicht besteht der Unterschied nur in einer grösseren Labi- 
lität der im Hühnerblut wirksamen Stoffe, weshalb letztere bei Ueber- 
tragung in den Säugethierkörper sofort vernichtet werden. Ref.) 

Buchner (München). 


Ch. Cornevin. Action des poisons sur la germination des graines 
des vegetauxw dont üls proviennent (Compt. rend. CXII, 5, p. 274). 
Verf. legte sich die Frage vor, ob die giftige Wirkung, welche 
die Stoffwechselproducte niederer Organismen auf diese auszuüben 
vermögen und welche zur Erklärung nicht reeidiver Krankheiten, be- 
züglich zur Erklärung der Immunität gegen Infectionskrankheiten nach 
Impfung ete. herangezogen worden ist, auch bei phanerogamischen 
(ewächsen zu constatiren sei, ob auch letztere den Boden, auf dem 
sie wachsen, für das Fortkommen der Pflanzen derselben Art unmittel- 
bar nacheinander durch Wurzelausscheidungen etc. unbrauchbar zu 
machen im Stande sind. Die von der Pflanze gebildeten Gifte sind 
doppelter Art; einmal können sie, bereits im Samen und dem Keim- 
ling vorhanden, die Pflanze Zeit ihres Lebens giftig machen; oder sie 
treten in späteren Stadien und in gewissen Organen auf, wie z. B. 
in den Milchgefässen. Verf. hat die Wirkung beider Arten von Giften 
gesondert untersucht. 

Die Wirkung giftiger Samenextracte auf die Keimung der 
Samen derselben Art wurde bei Agrostemma githago und Cytisus 
Laburnum untersucht, indem dort das Saponin, hier das Cytisin zur 
Imprägnirung theils der Samen, theils der Erde, in denen letztere 
zur Keimung gebracht wurden, benutzt wurde. In keinem dieser Fälle 
war eine schädliche oder hemmende Wirkung des Giftes auf den 
Keimling zu bemerken. Anders verhielten sich nicht im Samen 
vorkommende Gifte. Letztere hemmten bald die Keimung, wie z. B. 
das Nieotin die der Tabakssamen, bald beschleunigten sie dieselbe, 
wie z. B. das Opium die des Mohnes. Die mit den genannten Giften 
getränkte Erde ist bei der einen Art untauglich zur Ernährung des 
Keimlings, bei der anderen begünstigt sie dieselbe. 

F. Ludwig (Greiz). 


A. Müntz. Sur la repartition dw sel marin suwivant les altitudes 
(Annales de Chimie et de Physique (7) XXIV, p. 137). 

Das Kochsalz spielt im thierischen Organismus eine bedeutende 
Rolle, besonders hinsichtlich der Verdauung in Gestalt von Salzsäure. 
Zwar entbalten die Nahrungsmittel schon etwas des Salzes, mehr aber 
nehmen Mensch und Säugethiere davon noch in reinem Zustande ein, 
namentlich bekanntermaassen die herbivoren unter den letzteren. Salz- 
zugabe vermehrt die Production von Milch und Fleisch und wird 
besonders nothwendig bei Alpenweidung, so dass sogar der gute 
Zustand der Herden bei Salzmangel leidet. 

Man glaubt allgemein, dass das Alpenvieh das Salz rieche; 
dies ist nach einem Versuche des Verf. richtig, da von Schafen in 
Papier eingewickeltes Salz von ebenso verheimlichter Erde meist 
unterschieden wurde. 

Der Verf. hat weiterhin sein Augenmerk darauf gerichtet, ob 
das Futter und Trinkwasser des Alpenviehes eine für den Organismus 
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ungenügende Salzmenge enthalten. Nach seiner Ansicht stammt das 
Salz direet vom Meere her, von wo es als Staub in die Lüfte getragen 
wird und sich bis ins Innere der Continente verbreitet. Der Regen 
schlägt es dann auf den Erdboden nieder, und wenn dies nieht con- 
tinuirlich geschähe, so würde es hier bald verschwinden. Je höher 
man ferner in der Nähe des Meeres steigt, umsomehr vermindert sich 
zwar der Salzgehalt des Regenwassers, er bleibt aber immer noch 
genügend. So fanden Isidore Pierre in der Nähe von Caen, Andere 
in England und Italien recht beträchtliche Salzmengen. Sie reichen 
hin, um den Alpenpflanzen das nöthige Salz zu liefern. Aber dieses 
ist gar nicht einmal für die Vegetation unbedingt erforderlich. Nicht 
diese, sondern nur das von ihr lebende Vieh leidet vom Salzmangel. 
Der Verf. legt sich nun die Frage vor, ob der Salzstaub gleich- 
mässig in der Atmosphäre vertheilt sei — von den Küstenstrichen 
eben abgesehen — oder ob er vermöge seiner Schwere mehr in den 
unteren Regionen bleibe. Zu diesem Zwecke wurden Chlorbestim- 
mungen 2877 Meter hoch (Pie du Midi), sowie in der Tiefe unter 
sonst möglichst gleichen Bedingungen vorgenommen. Das interessante 
Resultat, zu dem der Verf. gelangte, war, dass thatsächlich in 
den Regenwässern grosser Höhen erheblich weniger Salz gefunden 
wurde, nämlich nur 0'34 Milligramm pro Liter gegen 25, respective 
318, respective 7'6 Milligramm in der Ebene. Auch die Gebirgsbäche 
sind ärmer an Kochsalz als die Flüsse der Ebene. Die Alpenpflanzen 
haben mithin weniger Salz zu ihrer Verfügung, weshalb ihre Gewebe 
auch weniger davon enthalten, wie weitere vom Verf. angestellte 
Experimente lehren. Hier ist indessen der Unterschied im Salzgehalt 
nicht so bedeutend, als man nach den Verhältnissen im Regenwasser 
erwarten sollte. Nichtsdestoweniger ist er gross genug, um die Gier 
zu erklären, welche das Alpenvieh nach Kochsalz zeigt, und den 
geringeren Salzgehalt der Körperflüssigkeiten jenes Viehes. So enthält 
die Alpenkuhmilch weniger Kochsalz als Niederungsmilch, das Blut 
der Alpenthiere (Hammel und Kaninchen) weniger als das der Thiere 
des flachen Landes. Frenzel (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


D. Barfurth. Ueber Zellbrücken glatter Muskelfasern (Nach einem 
Vortrage in der anat. Section des X. Internationalen Congresses in 
Berlin 1890; Archiv für mikroskopische Anatomie, XXXVII, 1). 


Als Fixirungsmittel wurden verwendet Chromessigsäure nach 
Flemming, Chromsäure (ein Sechstel Procent) und Palladiumchlorür, 
und zwar wurden die Darmstücke zuerst mit dem Fixirungsmittel 
injieirt und dann in dasselbe eingelegt. Die Schnittrichtung muss 
genau senkrecht auf die Längsaxe der Muskelfasern geführt werden, 
und die Schnitte dürfen eine Dieke von 5u nieht überschreiten. So 
angefertigte Schnitte werden mit Boraxcarmin allein gefärbt, oder 
noch mit Hämatoxylin nachtingirt. Mit dieser Methode fand Verf. bei 
der Katze in der äusseren Muskelschicht des Magens, in der Längs- 
und Ringmusculatur am Duodenum, Dünndarm und Dickdarm, ferner 
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in der Längs- und Rinpgmuseulatur der Flexura sigmoidea beim 
Menschen au der Oberfläche der Muskelfasern langgestreckte niedrige 
Leisten, die mit ähnlichen Leisten benachbarter Muskelfasern direct 
zusammenstossen. Diese Leisten erscheinen an Querschnitten natürlich 
als Zellbrücken oder als zahnförmige Fortsätze, wenn dureh Con- 
traetion der Zusammenhang mit benachbarten Fasern theilweise ver- 
loren gegangen ist. Zwischen den Zellleisten befinden sich lang- 
gestreckte anastomosirende Intercellularränme, die ein vielfach verzweigtes 
Canalsystem darstellen. Die Kittsubstanz zwischen den Muskelfasern 
ist sehr redueirt und dient in dünner Schicht zur Auskleidung der 
Intercellulargänge. In den sehr dünnen Muskelschichten des Darmes 
von Ratten und Mäusen fand Verf. keine Muskelbrücken, ebenso nicht 
in der Museulatur des Uterus, der Blase und der Aorta der Katze, 
in welchen Organen die Muskelbündel reichlich von Bindegewebe 
durchsetzt sind, und in Folge dessen die Lympheireulation erleichtert 
ist. Dagegen befindet sich in der dieken und straffen Muskelschicht 
grösserer haubthiere wenig Bindegewebe und damit auch weniger 
bequeme Wege für den Lymphstrom. Aus diesem Grunde, ferner aus 
einer gewissen Abhängigkeit der Muskelbrücken und des Canalsystems 
von der Verdauung, sowie aus der Analogie der Intercellularräume 
bei den geschichteten Epithelien glaubt Verf. schliessen zu müssen, 
dass die Intercellulargänge Lymphbahnen sind. In den Zellbrücken 
sieht er Bahnen für die Leitung von Reizen und für die Ernährung. 


Rosenberg (Wien). 


Physiologie der speciellen Bewegungen. 


J. N. Langley and C. S. Sherrington. On pilomotor nerves 
(The Journ. of Physiol. XII, 3, p. 278). 


Bei einzelnen Thieren richten sich die Haare unter dem Einfluss 
psychischer Emotionszustände auf. So wahrscheinlich auch hier der 
Einfluss des Nervensystems ist, so war es bisher doch nie gelungen, 
durch Reizung bestimmter Nerven in der That eine Errection der 
Haare zu demonstriren. Die Verff. stellten derartige Versuche an Affen 
und Katzen an. Die „pilomotorischen Nerven” gehen vom Rückenmark 
zum sympathischen Nervensystem und bringen die Mm. arrectores 
zur Contraetion. 

Beim Affen treten diese Nerven für das Gesicht und den Kopf 
wesentlich in den vorderen Wurzeln des dritten und vierten Brust- 
nerven aus, sie stehen mit dem oberen Öervicalganglion des Sympathicus 
in Verbindung. Die Nerven für den unteren Theil des Körpers ent- 
springen von den Wurzeln des zwölften Brustnerven und der drei oberen 
Brustnerven, sie gehen dann zum Sympathicus. 

Bei der Katze verlassen diese Fasern das Rückenmark nur im 
dritten, respective vierten Brustnerven bis zum dritten Lumbalnerven. 
Die Fasern des dritten bis siebenten Brustnerven treten mit dem oberen 
Cerviealganglion des Sympathieus in Berührung und richten die Haare 
zwischen Ohr und Auge auf. Vom siebenten Brust- bis dritten 
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Lumbalnerven verlassen dagegen die Nerven für die Aufrichtung der 
Haare am Rücken und Schwanz das Rückenmark. 
Joseph (Berlin). 


Physiologie der Athmung. 


F. Ahlfeld. Beiträge zur Lehre vom Uebergange der intrauterinen 
Athmung zur extrauterinen (Gratulationsschrift der mediein. Faeultät 
zu Marburg zum 5Ojährigen Doctorjubiläum ©. Ludwig’s. Marburg 
1890, 8. 1). 

Verf. hat vor zwei Jahren auf Kindesbewegungen von eigen- 
thümlicher Art und Periode aufmerksam gemacht, welche mit den 
bisher beobachteten rhythmischen intrauterinen Bewegungen nichts 
gemein haben. Ihre Frequenz beträgt 38 bis 76, im Mittel 61 in der 
Minute, sie sind bei 80 Procent der Schwangeren oft lange Zeit ohne 
Intermission zu beobachten, sie verschwinden oder lassen sich 
wenigstens nicht wahrnehmen, wenn das Kind unruhig ist. In Gemein- 
schaft mit Dr. H. Weber (siehe dessen Inaug. Diss.) ist es Verf. 
auch gelungen, diese Bewegungen, welche besonders in der Nabel- 
gegend der Schwangeren zu bemerken sind, graphisch darzustellen. 
Sie haben die Form von regelmässigen Wellen, ohne Pausen, mit 
steilerem aufsteigenden Schenkel. Dass die Bewegungen nicht von der 
Schwangeren ausgehen, ist leicht zu beweisen. Auf dem Wege der 
Ausschliessung gelangt Verf. zu der Annahme, dass es sich um 
intrauterine Athembewegungen handelt. Die extrauterine Ath- 
mung hat ziemlich genau dieselbe Frequenz, und bei der graphischen 
Darstellung eine sehr ähnliche Form. Auch beim Neugeborenen wird 
die Athmung unterbrochen, wenn heftigere Bewegungen der Extre- 
mitäten oder des Rumpfes erfolgen. 

Das Bedenken, dass intrauterine Athembewegungen, die doch 
nur oberflächlich sein können, durch die Wand der Gebärmutter und 
des Bauches sichtbar werden sollten, ist nicht gerechtfertigt. Bringt 
man Neugeborene, welche aus irgend einem Grunde oberflächlich 
athmen, in eine der intrauterinen ähnliche Stellung (am besten in 
Wasser), so hat jeder oberflächliche Athemzug eine passive Bewegung 
des ganzen Körpers zur Folge, indem bei der Inspiration Brust und 
Bauch hervortreten, Kopf und Steiss sich entfernen, wobei auch 
rhythmisch die Extremitäten, besonders deutlich die Knie, gegen den 
Körper hin und von demselben passiv ab bewegt werden. Man be- 
obachtet dies sogar bei Neugeborenen, welche ihre Lungen unge- 
nügend mit Luft füllen. 

Verf. hat ferner beobachtet, dass ganz gewöhnlich unmittelbar 
nach Durehtritt des Kopfes an Mund und Nase rhythmische Bewe- 
gungen zu beobachten sind, durch welche Fruchtwasser und Schleim 
häufig mit Luftblasen vermischt, hin und her gezogen werden. Aehn- 
liche Beobachtungen hat schon Kehrer 1867 gemacht. Verf. erblickt 
in diesen Bewegungen nicht die ersten Anfänge der extrauterinen 
Athmung, weil sie, ohne stärker zu werden, längere Zeit fortbestehen 
oder auch aufhören, um nach einer Pause ebenso oberflächlich wie 
früher zurückzukehren; ferner, weil der beginnende Lufthunger und 
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die damit einhergehende Vertiefung der Athmungsbewegungen von 
ihnen deutlich zu unterscheiden sind. Er kommt daher zu den fol- 
genden Schlüssen: 

1. Der ersten sichtbaren Inspiration, dem sogenannten „ersten 
Athemzuge” gehen, ohne dass Asphyxie besteht, in der Regel kaum 
merkbare oberflächliche Athembewegungen voraus. 

2. Dieselben müssen spätestens in der Vagina beginnen, denn 
die eingesogenen Flüssigkeitsmassen (Schleim, Fruchtwasser) fliessen 
sofort nach Siehtbarwerden der Nasenlöcher aus der Nase heraus. 

3. Wahrscheinlich bestehen diese fötalen Athembewegungen 
bereits während der Schwangerschaft und sind unter Umständen 
durch die Bauchdecken der Schwangeren hindurch wahrnehmbar. 

In einem zweiten Abschnitt erörtert der Verf. die Ursachen des 
ersten Athemzuges. Er bringt zahlreiche Beobachtungen bei, aus 
welchen hervorgeht, dass gegen Ende der Austreibung die Zahl der 
Herztöne des Kindes stetig abnimmt, um sofort nach Geburt des 
Rumpfes wieder anzusteigen. Bei Erstgebärenden ist dieses Verhalten 
ausgesprochener, als bei Mehrgebärenden. Nicht selten beginnt die 
stetige Verminderung der Herztöne bald nach dem Blasensprunge, 
auch wenn derselbe längere Zeit vor Beendigung der Geburt erfolgte. 
Verf. erblickt darin, wohl mit Recht, ein Zeichen zunehmender 
Asphyxie, hervorgerufen durch die fortschreitende Verkleinerung der 
Athemfläche der Placenta; diese Asphyxie bedingt dann weiter die 
Umwandlung der oberflächlicnen fötalen Athembewegungen in die 
tieferen extravaginalen. Der Ansicht, dass die Abkühlung der Körper- 
oberfläche die ersten Athemzüge auslöse, ist Verf. nicht zugeneigt. Er 
führt gegen dieselbe Versuche an, nach welchen Kinder, die in ein 
Bad von 38° Ö. geboren werden, nicht später oder weniger kräftig 
die Athmung beginnen, als unter den gewöhnlichen Bedingungen. 
Auch hält Verf. auf Grund seiner geburtshilfliehen Erfahrungen die 
Meinung für irrig, dass Hautreize allein, ohne Asphyxie Athembewe- 
gungen auslösen sollten. 

In einem dritten Abschnitt theilt endlich der Verf. Beobachtungen 
und graphische Aufzeichnungen der Athmung Neugeborener mit, 
welche meist schon mit dem ersten Schrei beginnen. Die Curven 
zeigen einen Wechsel von oberflächlicher ruhiger Respiration und 
foreirter unregelmässiger an. Letztere ist meist mit Bewegung der 
Extremitäten verbunden. Die oberflächliche Respiration ist ohne gra- 
phische Hilfsmittel oft schwer zu bemerken und hat wohl zu der 
Meinung Veranlassung gegeben, dass Neugeborene zeitweilig mit der 
Athmung aussetzen. Immerhin muss die dabei stattfindende Ventilation 
eine sehr unvollständige sein. Dieselbe hat anscheinend grosse Aehn- 
liehkeit mit den intrauterinen, sowie mit den dem „ersten Athemzug” 
vorausgehenden rhythmischen Bewegungen und kann daher als eine 
Fortsetzung der fötalen Athmung aufgefasst werden. Besonders deut- 
lich ist die oberflächliche Athmung bei scheintodt geborenen Kindern, 
sowie im warmen Bade. M. v. Frey (Leipzig). 
G. Arthaud. Note sur la fonetion des fibres lisses peri-bronchiques 

et sur les caracteres des tracds respiratoires (C. R. Soc. de Biologie, 
18 Juillet 1891, p. 584). 
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Verf. nimmt an, dass die Veränderungen im Athmungsrbythmus 
nach Durchsehneidung der Halsvagi einfach auf Lähmung der glatten 
Muskelfasern der kleineren Bronchiolen zurückzuführen sind und er- 
läutert seine Theorie durch Experimente an einem Lungenmodell aus 
Kautschuk. Leon Frederieq (Lüttich). 


Physiologie der thierischen Wärme. 


J. Rosenthal. Die Wärmeproduetion im Fieber (Biologisches Cen- 
tralblatt 1891, XI, S. 566). 


Bekanntlich hat Traube die Meinung zuerst vertreten, dass die 
erhöhte Körpertemperatur beim Fieber nicht durch vermehrte 
Wärmeproduetion, nicht durch vermehrte Oxydation im Thierkörper, 
sondern durch Wärmeretention, durch Verminderung der normalen 
Wärmeabgabe zu Stande komme. 

Diese Auffassung hat eine wesentliche Stütze in den objectiven 
und subjeetiven Erscheinungen des Fieberfrostes, der blassen und 
kühlen Haut, dem subjeetiven Frostgefühl bei thermometrisch schon 
nachweisbarer Temperatursteigerung; denn wir wissen ja, dass die 
Wärmeabgabe vorzugsweise von dem durch das Nervensystem gere- 
gelten Zustande ‚der Haut abhängt, und dass die Wärmeabgabe ebenso 
gut wie die Wärmeproduction die Eigentemperatur des Thieres be- 
einflusst. Trotz dieser anscheinend guten theoretischen Begründung 
ist jedoch die Ansicht Traube’s fast einstimmig zurückgewiesen 
worden, denn die calorimetrischen Bestimmungen der wirklich produ- 
eirten Wärmemengen sind fast sämmtlich gegen dieselbe aus- 
gefallen. 

Der Verf. hielt es nun für nöthig, mit dem von ibm construirten 
Luftealorimeter die Wärmeproduction im Fieber neuerdings zu unter- 
suchen, da die bisher ausgeführten Arbeiten ihm keineswegs ein- 
wandfrei erscheinen. 

Die Versuche des Verf. wurden an Thierer und Menschen 
angestellt. 

1. Zu Thierversuchen dienten Kaninchen, Katzen und Hunde, 
denen tubereulöse Sputa, Careinomeiter, Heuinfus und Pyoeyanin 
(sterilisirte, eingedampfte Reineultur des Bacillus pyoeyaneus) unter 
die Haut eingespritzt wurde. 

In einigen Versuchen wurde durch Injection des Koch’'schen 
Tubereulins bei vorher tubereulös gemachten Kaninchen Fieber her- 
vorgerufen. Das Fieber war meistens ein flüchtiges und dauerte 
höchstens 48 Stunden. Bei Katzen gelang es indes auch langdauerndes 
Fieber zu erzeugen. In dieser Abhandlung berichtet Verf. nur über 
die Erseheinungen bei den kurzdauernden Fiebern. Das zu beob- 
achtende Thier wurde eine Zeit lang möglichst gleiehmässig ernährt, 
dann bei gleiehbleibender Ernährung acht Tage lang hintereinander 
im Calorimeter untersucht, und so die durchschnittliche Wärme- 
production in der Norm bestimmt. Hierauf wurde die Injection vor- 
genommen und nun wieder die calorimetrischen Untersuchungen 
ausgeführt. Es zeigte sich nun mit Ausnahme eines einzigen Falles 
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— den jedoch der Verf. nicht als im gegentheiligen Sinne beweisend 
ansieht—, dass im Stadium des Anstieges der Temperatur von 
der Norm zum Fieber die Wärmeabgabe vermindert, die 
Wärmeproduction nicht vermehrt ist. Der Verf. theilt ein 
Beispiel mit: Eine Katze von 3'225 Kilogramm Gewicht gab in der 
Norm 128 Calorien in der Stunde ab. Vor der Injection betrug die 
Reetumtemperatur 38°1. Auf eine Einspritzung von 2 Cubikcentimeter 
Pyoeyanin stieg die Temperatur nach zwei Stunden auf 38°9, nach 
zwei weiteren Stunden auf 398, nach drei folgenden Stunden war 
sie 406. Am Ende dieser siebenten Stunde betrug die Abgabe an 
das Calorimeter 7317 Qalorien. 

(Das Calorimeter zeigt bekanntlich die Wärmeabgabe des in 
dasselbe eingeschlossenen Thieres binnen einer bestimmten Zeit an. 
Um die Wärmeproduction zu berechnen, ist hierzu jene Wärmemenge 
zu addiren, welche nöthig war, um die Differenz zwischen der Körper- 
temperatur des Tbieres am Ende des Versuches und der Körper- 
temperatur des Thieres am Anfange des Versuches herbeizuführen. 
Diese Wärmemenge ist gleich dieser Temperaturdifferenz multiplieirt 
mit dem Gewichte des Thieres und der mittleren specifischen Wärme 
des Tnierkörpers, welche nach den allgemein acceptirten Berechnungen 
des Verf.s zu 0'8 angesetzt wird.) Zur Erzeugung der Temperatur- 
differenz waren also in diesem Versuche nöthig: 0:8 X 3:225 x 25 — 
— 645 Calorien. Die normale Abgabe in sieben Stunden wären 
128 x 7 —= 896 Calorien gewesen, mithin hatte das Thier 
89:6 — 7317 = 1643 Calorien „erspart”, also 10 Calorien mehr, 
als zu der gefundenen Erwärmung des Körpers nöthig gewesen wären. 

Grössere Schwierigkeiten macht die Untersuchung der Wärme- 
ökonomie auf dem Höhepunkte des Fiebers. Hier kann die 
Wärmeabgabe vermehrt sein, doch spricht sieh Verf. über diese 
Frage noch nicht endgiltig aus, ebenso noch nicht über den Fieber- 
abfall. 

Der Verf. fasst seine Ergebnisse dahin zusammen, dass das 
Ansteigen der Eigentemperatur im Initialstadium des Fiebers mit 
Sicherheit im Sinne Traube’s durch Verminderung der Wärmeabgabe 
erklärt werden muss. 

2. An fiebernden Menschen wurde die Wärmeabgabe eines 
Armes oder Beines untersucht. 

Die Erfahrungen des Verf.’s, die er selbst für noch lückenhaft 
erklärt, sind: Auf der Fieberhöhe ist die Wärmeausgabe grösser, als 
im fieberlosen Zustand der Reconvalescenz; noch grösser, und zwar 
um sehr viel grösser, ist sie im Stadium der Defervescenz, sowie 
während der Temperaturabfälle unter dem Einfluss von Antipyrin. 
Im Stadium des Fieberanstieges ist die Wärmeabgabe geringer als 
auf der Fieberhöhe. Sternberg (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


M. Löwit. Ueber Neubildung und Beschaffenheit der weissen Blut- 
körpercehen. Ein Beitrag zur Zellenlehre (Ziegler’s Beitr. z. pathol. 
Anat. u. z. allg. Pathol. X, S. 213). 

44* 
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Eine kritische Einleitung, in welcher die verschiedenen Ansichten 
der Autoren bezüglich einer nur directen oder auch indirecten Thei- 
lung der Leukocyten einer Durchsieht unterworfen werden, führt zu 
dem Ergebnisse, dass eine endgiltige Entscheidung dieser Frage bei 
der Untersuchung des Blutes von Thieren mit rothen und weissen 
Blutkörperchen aus dem Grunde nicht erzielt werden könne, weil die 
Möglichkeit einer Verwechslung echter leukoeytärer Elemente mit 
Vorstufen rother, welehe sich durch Mitose vermehren und mit mobil 
gewordenen Abkömmlingen fixer, durch indirecte Theilung sich ver- 
mehrender Zellen stets in hohem Maasse vorhanden ist. L. wendet 
sich daher zum Blute eines Thieres mit ausschliesslich weissen Blut- 
körperchen, des gewöhnlichen Flusskrebses. 

L.’s Methode, deren er sich als der die Kernstructur am 
wenigsten verändernden vorzugsweise bedient, besteht in Fixiren der 
Zellen in 1- bis 2procentiger Osmiumsäure, Färben in eoncentrirter 
Gentianaviolett- oder Safraninlösung durch einige Minuten, Entfärben 
mit verdünnter Essigsäure, Einschluss in Glycerin und baldige Unter- 
suchung: nach einigen Wochen tritt Entfärbung des Chromatins und 
diffuse Färbung des Kerninhaltes auf. Diese und andere Methoden 
werden bezüglich der Treue der Conservirung kritisch untersucht, und 
spricht sich L. neuerdings besonders gegen die Ehrlich’sche, 
Trockenmethode aus und bei dieser Gelegenheit auch gegen die 
Existenz der von H. F. Müller angenommenen „theilungsreifen 
ruhenden Zelle” als gemeinsames Anfangsglied einer leukocytären 
und erythrocytären Entwiekelungsreihe der Formelemente des Blutes. 

Alle Zellen des Krebsblutes sind kernhaltig. Der verschieden 
grosse Kern ist gegen die Zellsubstanz stets scharf abgegrenzt und 
von einer anscheinend structurlosen Kernmembran umschlossen. Der 
Kernmembran ist gegen die Kernhöhle zu meist chromatische Substanz 
in gleichmässiger oder ungleichmässiger Vertheilung angelagert, die 
Hauptmasse der chromatischen Substanz ist in Klumpen, Haufen oder 
Körnern angeordnet, die durch ein System von meist radiär an- 
geordneten chromatischen Stützstrahlen mit der Kernperipherie in 
Verbindung stehen. L. beobachtete an den Zellen des Krebsblutes 
ausschliesslich Neubildung durch Amitose, meist durch Einschnürung, 
öfter auch durch Kern- und Zellplattenbildung mit und ohne Ein- 
schnürung. Auch bei dieser direeten Kerntheilung finden Ortsverände- 
rungen der ÜÖhromosomen im Kerne statt, daher die Bezeichnung 
Akinese zu verwerfen ist. Direete Theilung kann erfolgen, wenn auch 
nur eine geringe Menge chromatischer Substanz, ja nur ein einziger 
Klumpen derselben im Kerne vorhanden ist, ohne Vermehrung der- 
selben, und sie geht dann ganz nach dem Remak’schen Schema: 
Zweitheilung des Nucleolus (des chromatischen Klumpens), hierauf 
Zweitheilung des Kernes, dann der Zelle — vor sich. Es kann aber 
auch directe T'heilung nach vorhergehender Vermehrung der Ohromo- 
somen stattfinden. Die Trennung der Theilstücke muss nicht in der 
Aequatorialebene oder den Segmentalebenen vor sich gehen. 

Im zweiten Abschnitte „Ueber directe Theilung (Amitose)” wird 
die Frage näher erörtert, auf welche Verhältnisse es zurückzuführen 
sei, dass gewisse Zellen sieh durch directe (amitotische), andere durch 
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indireete (mitotische) Theilung vermehren. L. bestimmt für die Krebs- 
blutkörperehen im Anschlusse an die Untersuchungen von Frank 
Schwarz und Zacharias die Reactionen der ehromatischen Klumpen 
gegen Wasser, Monokaliumsulfat, Dinatriumphosphat, Kalkwasser, 
Kaliumbichromat ete., Pepsin und Thrypsin, und findet, dass diese 
chromatischen Klumpen dem Pyrenin (Nucleolarsubstanz im Sinne 
von Frank Scehwarzı weit näher stehen, als dem Chromatin 
(Nuelein). Als Vergleichsobjeet für das Verhalten mitotisch sich thei- 
lender Zellkerne wurde der Krebshoden gewählt, in welchem gleich- 
zeitig die Wirkung der Reagentien auf Hodenzellen und Blutkörperchen 
beobachtet werden konnte. Es zeigte sich nun, dass die chromatische 
Substanz des Gerüstwerkes der Hodenzellenkerne alle Reactionen des 
Chromatins (nach Frank Schwarz) besitzt. L. untersuchte weiter 
in der gleichen Richtung die Leukoblasten und Erythroblasten aus 
der Tritonenmilz, aus dem Knochenmarke des Frosches ete. und 
gelangt dazu. als einen neuen Unterschied zwischen Leukoblasten und 
Erythroblasten die differente stoffliche Beschaffenheit der ehromatischen 
Kernsubstanz hervorzuheben, indem die Erythroblastenkerne (vor- 
wiegend) Nuclein, die Leukoblastenkerne dagegen Pyrenin oder einen 
demselben nahestehenden Körper enthalten. L. sprieht die Vermuthung 
aus, dass es sich im Uebrigen in Bezug auf das Pyrenin und Nuclein 
nicht um zwei prineipiell verschiedene Substanzen handle, sondern 
wohl nur um zwei von einander durch verschiedene Reactionen unter- 
scheidbare Modifieationen einer und derselben Substanz, die im 
Wesentlichen durch die verschiedene Löslichkeit der beiden be- 
stimmt seien. 

Die vorliegenden Untersuchungen führen also zu der Vermuthung, 
dass im Allgemeinen zwischen der Art der Kerntheilung und der 
stoffliehen Beschaffenheit der chromatischen Kernsubstanz eine gewisse 
Beziehung bestehen dürfte, derart, dass die indireete Theilung bei 
solchen Kernen vorkommt, deren chromatische Substanz sich der 
Hauptmasse nach als Nuclein, die direete aber bei solchen, deren 
chromatische Substanz sich der Hauptmasse nach als Pyrenin erweist. 
Die Annahme, dass die indirecte Theilung, als die complieirtere Form, 
sich aus der direeten als der einfacheren entwickelt hat, hält L. für 
gegenwärtig nicht bewiesen, aber nicht auszuschliessen. 

Endlich beschäftigt sich L. mit der Beschaffenheit des Zell- 
protoplasmas in den Krebsblutzellen mit besonderer Berücksichtigung 
der groben Körner der sogenannten Körnerzellen des Krebsblutes. Er 
gelangt zu der Annahme, dass die eigenartigen hellglänzenden Körner 
der Krebsblützellen innerhalb des Zellleibes gebildet werden, und dass 
diese Bildung oder anders ausgedrückt die Seeretion dieser Körner 
unter Vermittelung von aus dem Zellkerne heraustretenden Körpern 
(pyrenogene Körper) in der Weise vor sich geht, dass um diese 
Körper herum und wahrscheinlich unter Vermittelung derselben in der 
anfangs homogenen Zellsubstanz die ersten Körnchen auftreten, die 
allmählich, wahrscheinlich immer noch unter Vermittelung der pyre- 
nogenen Körper, an Menge zunehmen und schliesslich in grosse mehr 
körner- und tropfenförmige Gebilde übergehen. Die Krebsblutzellen 
seien auf Grund dieser Anschauung als einzellige bewegliche Drüsen 
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aufzufassen! Die besprochenen Körner erweisen sich nach ihren che- 
mischen Reactionen als eisenhaltig und als der Globulinreihe ange- 
hörige oder nahestehende Eiweisskörper. Ö. Zoth (Graz). 


Ch. Luzet. Etude sur la regeneration du sang apres saignee chez 
les oiseaux (L’erythrocyte et U’hematoblaste) (Arch. de physiol. [5] 
Il, 3, p. 454; Travail du laboratoire de M. le prof. Hayem). 


. Bei der Taube beobachtet man zwei Arten der Hämatopoese: der 
grössere Theil der rothen Blutkörperchen entsteht aus den Hämato- 
blasten (Hayem), der kleinere aus hämoglobinhaltigen Zellen der 
blutbildenden Organe, besonders des Knochenmarkes. 

‚I. Die Hämatoblasten der Taube finden sich schon im normalen 

Blute, ihre Zahl steigt indess schnell nach Blutentziehungen. Zählte 
man. z. B. vor dem Aderlass 19-561 Hämatoblasten im Gubikmilli- 
meter, so fand man nachher 42'222. Es sind elliptische 85 u lange, 
4 u breite kernhaltige Gebilde, deren Protoplasma sich mit Methylen- 
blau diffus färbt. Fast constant findet man in der Nähe eines der 
Pole ein bis drei runde, hyaline stark lichtbrechende, sich kaum fär- 
bende Granula. Der eiförmige Kern zeigt bei Methylenblaufärbung ein 
Chromatingerüst, dessen Fibrillen regelmässige Rauten begrenzen und 
die, sieh nach der Mitte zu verschmächtigend, an den Knotenpunkten 
anschwellen. 
N Schon nach einer einzigen Blutentziebung von 4 Gramm treten 
im Blute der Taube Zwischenformen auf, die sonst sehr selten sind; 
die Hämatoblasten verlieren die hyalinen Granula, werden besonders 
in der Längenrichtung grösser; der Kern wächst gleichmässig nach 
allen Dimensionen. Nach und nach tritt mehr Hämoglobin in die 
Zelle; an den beiden äussersten Enden trifft man noch Protoplasma, 
das von Hämoglobin frei ist. Das Kerngerüst wird deutlicher, die 
Öontouren schärfer. Aus der Zwischenform entsteht so ein Element 
mit allen Öharakteren des rothen Blutkörperchens; der Kern aller 
dieser drei genannten Formen weist dieselbe Art des Maschen- 
werkes auf. 

Wenn nach wiederholten Aderlässen ein kachektischer Zustand 
eintritt, finden sich im Blute andere Modificationen der Zwischen- 
formen; das Protoplasma kann sich nach einer Seite spindel-, faden- 
förmig verlängern, oder sich in der Mitte verschmälern, kann sphärisch 
und ganz farblos, den Leukocyten ähnlich werden. 

. Von den rothen Blutkörperchen selbst finden sich bei der Taube 
zunächst junge Formen mit elliptischem Protoplasmaleib, schwacher 
Hämoglobinfärbung, voluminösem Kern. Je älter das Element, desto 
diehter wird das Gerüst, desto kleiner der Kern. Die ältesten Zellen 
haben einen punktförmigen ovalen oder rundlichen Kern und sind 
reich an Hämoglobin. 

II. Sehr selten, auch nach reichlichem Aderlass, findet man 
runde, schwach hämoglobinlaltige, hyaline, homogene, der Gestalt- 
veränderung auf Druck fähige rothe Blutkörperchen, deren Kern von 
dem Pro®plasma durch eine achromatische Schicht getrennt wird 
und von deren Kernperipherie tingirbare Strahlen centralwärts ver- 
laufen. Aehnlichen Zellen begegnet man im Blute von Säugethierföten; 
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sie treten bei starker Anämie wieder auf und finden sich auch im 
rothen Knochenmark der Säugethiere. 


Ebenfalls sehr selten, und zwar nur bei Thieren, deren Enddlien: 
mark den fötalen Charakter noch nicht verloren hat, findet man nach 
der Blutentziehung ziemlich regelmässige, elliptisebe, schwach hämo- 
globinhaltige Zellen, deren Kern auch keine Spur von Maschenwerk, 
wohl aber kinetische Figuren zeigt. Das Knochenmark derselben 
Thiere wies sehr deutliche Formen von Karyokinese seiner hämo- 
globinhaltigen Elemente auf. Es gelang demnach durch die Blut- 
entziehung bei den Tauben, bei denen das Knochenmark die Zeichen 
hämatopoetischer Thätigkeit darbot, einen Uebergang von Theilungs- 
producten der Zellen des Knochenmarkes in Erythrocyten zu erzielen 
und so einen Uebertritt von Zellen in das Blut herbeizuführen, die 
sonst spontan ‚nicht in. die Cireulation ‚eingetreten wären. 


' Diese Elemente sind aber im’ Gegensatz zu der suplerrdei 
liehen Häufigkeit jener Erythroeyten, die‘ von Hämatoblasten 'abzu- 
leiten sind und sich durch die bestimmte. Art des Chromatingerüstes 
charakterisiren, so selten, dass Verf. — und: hier befindet er sich im 
Gegensatz zu 'Bizzozero (dieses Centralblatt IV, 1890, 8. 512) — 
den hämatopoetischen Organen auch bei den Oviparen nur eine secun- 
däre Rolle zuschreibt. Mayer (Winterburg). 


Ch. Bohr und S. Torup. 3. Saniersioffgehalt der Oxyhämo PR 
krystalle. (Skand. Arch. f. Physiol: III, .1/2, p. 69). ! 


B. hatte in früheren Untersuchungen gefunden, dass Haniöglöbin- 
lösungen nicht, wie man früher annahm, ‘in jeder Concentration pro 
Gramm Hämoglobin 15 bis 1°6 Cubikeentimeter Sauerstoff aufnehmen. 
Nur 2procentige Lösungen nahmen so viel dissoeiablen Sauerstoff auf, 
bei anderen Concentrationen ‘auch bei hohem Sauerstoffdruck sehr 
verschiedene Mengen. Andere Prüfungen ergaben (dieses Oentralbl. 1890, 
Nr. 9,.p. 249). dass das Hämoglobin ab’ und zu auch bei gleicher 
Concentration und gleichem Partiardruck des Sauerstoffes verschiedene 
Sauerstoffmengen aufnimmt. Hoppe-Seyler hat aus trockenen Hämo- 
globinkrystallen pro Gramm Hämoglobin nur etwa 0'5 Cubikcenti- 
meter Sauerstoff gewinnen können. Er meinte aber. dass die Krystalle 
ihren Sauerstoff nur schwieriger abgeben. B. und T. brachten Hämo- 
globinkrystalle in einen Reeipienten mit nach zwei Seiten luftdichten 
Hähnen, der mit einem Wassergefäss in Verbindung stand, aus dem 
mittelst einer modifieirten Hagen’schen Pumpe ohne Gasverlust die 
früher trocken in Luftstrom gestandenen Krystalle dann im Wasser 
gelöst unter Erwärmung und: Schütteln entgast werden konnten. Bei 
dieser Anordnung, bei der nicht trockene Krystalle, sondern eine 
Hämoglobinlösung ausgepumpt wurde, liess sich, während die Krystalle 
trocken in drei Versuchen 0-40, 0:33, 0:39 Cubikcentimeter Sauerstoff 
hatten gewinnen lassen, aus der Lösung derselben 0'99, respective 
1:19. Cubikcentimeter Sauerstoff gewinnen. „Die lufttrockenen Krystalle 
enthalten also eine constante und sehr geringe Menge von ‚Sauerstoff, 
geringer als diejenige. welche dasselbe Pulver in Lösung aufzunehmen 
vermag.” R. v. Pfungen (Wien). 
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O. Th. Siegl. Ueber die Dichte des Blutes (Wiener Klin. Wochensehr. 
1891, S. 606). 


Verf. hat an der Klinik von v. Jaksch die Methode zur Bestimmung 
der Dichte des Blutes von Roy (Eintragen von Blutstropfen in Gly- 
cerinwasserlösung von verschiedener Öoncentration, bisman eine findet, 
in der der Tropfen schwimmt) an einer Reihe von Individuen erprobt. 
Als normalen Werth findet er 1'060 bis 1'064 bei jungen blühenden 
Männern und 1'058 bis 1'062 bei ebensolchen Weibern. In patho- 
logischen Fällen kann die Dichte vermindert sein. Sie steht in con- 
stanter Abhängigkeit von dem Hämoglobingehalt des Blutes und ist 
völlig unabhängig von der Zahl der zelligen Elemente. In Krankheiten, 
welche zur Aufspeicherung pathologischer Stoffwechselproduete im 
Blute (Ikterus), oder zur Verarmung des Blutes an normalen’ chemischen 
Bestandtheilen führen, kann eine Incongruenz zwischen Dichte und 
Hämoglobingehalt auftreten. Bei Anämieen ohne derartig, die Blut- 
dichte beeinflussende Organerkrankung ist das speeifische Gewicht ‚des 
Blutes als diagnostisches Mittel für die ‚Besserung oder des) Fort- 
sehreiten des Processes verwendbar, 


Sternberg (Wien) 


Physiologie der Drüsen, 


L. Liebermann. Notiz über das chemische Verhalten des Nieren- 
parenchyms (Pflüger’'s Archiv L). 


Im Anschlusse an die S. 613 referirte Arbeit berichten, der Verf., 
dass das Nervenparenchym in seinem Verhalten gegen Soda und 
Kohlensäure sich der Magenschleimhaut sehr ähnlich verhält, ' dass 
auch bei künstlicher Verdauung aus der feinzerhackten Niere eine dem 
Leeithalbumin 'sehr ähnliche Masse resultirt: Uebergiesst man Leeith- 
albumin am Filter mit einer intensiv alkalisch reagirenden Lösung 
von harnsaurem Natron oder von Na HPO,, so ist das Filtrat stark 
sauer, der Rückstand stark alkalisch. So erklärt sich nach Verf. die 
Thatsache, dass aus dem alkalischen Blute. sauerer Harn ‘abgeschieden 
wird. Weitere Untersuchungen hierüber werden in Aussicht gestellt. 


Kerry (Wien). 


E. Gley. Sur la toxieite des urines des chiens thyroideetomises. Con- 
tribution a letude des fonctions du cor pe thı | (©. R, Soc, de 
Biologie, 16 Mai 1891, p. 366). . 


Nach der Exstirpation der Schilddrüse zeigte der Harn des 
Hundes eine vermehrte Toxieität — aber nicht in. dem Maasse, wie 
es Laulanie angegeben hat. Die Toxieität wird gemessen durch das 
Kaninchengewicht, das getödtet wird’ durch den von einem Kilogramm 
Hundegewicht in 24 Stunden produeirten Harn. Nach Thyroideetomie ist 
diese Toxieität höchstens auf das Doppelte gestiegen (von 258. bis 
280 Gramm Kaninchen auf 392 oder selbst 497 Gramm). 

Die vermehrte Toxieität scheint nieht durch Gegenwart von Gallen- 
bestandtheilen bedingt. Leon Frederieq (Lüttich). 
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- Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


A. J. Kunkel. Zur Frage der Eisenresorption (Pflüger's Archiv 
L, 1:und 2,8. I) 

K. wendet sich gegen die moderne Anschauung, nach welcher 
die zur ‚Bekämpfung der Chlorose verabreichten Eisenpräparate bei 
intaeter Darmschleimhaut nicht resorbirt werden, sondern nur indirect 
eine Wirkung entfalten, indem sie durch einen leichten Reiz auf die 
Oberfläche des Darmes die Circulation in demselben anregen oder 
dureh Beschränkung der Zersetzungsvorgänge im Darm die Spaltung 
der als das Wesentliche betrachteten organischen eisenhaltigen Ver- 
bindung der Nahrung verhindern sollen. 

Er weist auf Versuche von E. Wild hin, aus denen sich, wenn 
sie einwandsfrei wären, ergeben würde, dass die Menge des Eisens im 
Magen geringer als in den übrigen Theilen des Darmes ist und in 
letzterem nach dem Reetum hin zunimmt, eine Thatsache, welche 
sich so erklären würde, dass das Eisen im Magen resorbirt und durch 
die Verdauungssäfte besonders die Galle in den Darm ausgeschieden 
wird. Einige in ähnlicher Weise angestellte Versuche führten zu keinem 
deutlichen Resultat; durch einen Vergleich des Eisengehaltes der 
Nahrung mit dem des Mageninhaltes liess sich nicht mit Sicherheit 
nachweisen, ob Eisen in anorganischer Form im Magen resorbirt 
wird. — Eine Resorption von Eisen nach Darreichung eines anor- 
ganischen Eisenpräparates ward wahrscheinlich durch die in diesem 
Falle nachzuweisende Anhäufung von eisenhaltiger Substanz in der 
Leber. Für eine solche sprechen nach K. ferner die Versuche von 
Forster, Kemmerich, v. Hösslin: Bei Fütterung mit eisen- und 
salzfreier Nahrung scheiden die Thiere Eisen durch die Fäces aus, 
sie werden elend und gehen zugrunde. Bei Zusatz von Salzen (unter 
diesen Eisen) zu der gleichen Nahrung treten keine Störungen ein. Zu- 
satz von Eisenalbuminat zur Nahrung bewirkt, dass wachsende Thiere 
in derselben Zeit ein höheres Körpergewicht annehmen als die ent- 
sprechenden Controlthiere. 

Die sichergestellte 'IThatsache, dass bei Eisendarreichung kein 
(oder nur minimale Mengen) von Eisen im Harn zur Ausscheidung 
kommt, spricht nicht gegen die Resorption. Das Eisen wird vom Darm 
resorbirt, vorübergehend in der Leber abgelagert und durch die Galle 
ausgeschieden. Hierfür beweisend sind die Beobachtungen von Novi, 
Zaleski, Jacobj. Der von Bunge gemachten Annahme, dass das 
Eisen dureh die Darmepithelien ausgeschieden werde, widersprechen 
Angaben von Quincke und Zaleski. 

„Ein Gesammtüberbliek über Alles, was wir jetzt über die Eisen- 
resorption wissen, führt daher zu dem Wahrscheinlichkeitsschlusse, 
dass der thierische Organismus ‚auch anorganische Eisenverbindungen 
(nach der entspreehenden Umwandlung im Darmrohr) resorbiren kann.” 

F. Röhmann (Breslau). 


F. Weyert. Der Uebergang des Blutzuckers in die verschiedenen 
- Körpersäfte (Aus dem physiolog. Institut zu Leipzig. Du Bois- 
Reymond's Arch. 1891, 8. 187). 
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Verf. injieirt in die Vena jugularis von Hunden 10 bis 5Opro- 
centige Lösungen -von chemisch reinem Traubenzucker. Das Lösungs- 
mittel ist physiologische Kochsalzlösung. Zuerst wird eine grössere 
‘Menge auf einmal injieirt. hierauf alle fünf Minuten kleinere Mengen 
und dadurch erreicht, dass der Zuckergehalt des Blutes auf einem 
annähernd constanten Werthe bleibt. Untersucht wird der Zucker- 
gehalt von Blut, Speichel, Harn, Nierenödem nach Unterbindung der 
Ureteren, Cerebrospinalflüssigkeit, Humor aqueus des Auges, Hals- 
Iymphe, Darmlymphe. Ueber die Methode der Zuckerbestimmung ver- 
gleiche man das Original. Die Thiere haben 24 Stunden vor dem 
Versuch gehungert. Sollte der Ductus thoraeicus aufgesucht werden, 
so wurden die Thiere schwach mit Curare vergiftet. Einigen wurden 
vor der Injection die Ureteren unterbunden. 

Es zeigte sich, dass: etwa 12 Gramm Zucker pro Kilo Thier die 
‘Grenze darstellte, welche noch ohne Schaden ertragen wurde. Grössere 
Mengen können Krämpfe, Durchfälle und den Tod herbeiführen. Der 
Zuekergehalt des Blutes erreicht: bei offenen Ureteren nicht 1 Procent, 
bei geschlossenen Ureteren überschreitet er selten 2 Procent: das 
Blut entledigt sich somit auch bei geschlossenen Ureteren rasch des 
grössten Theiles des eingeführten Zuckers. 

Vergleieht man den Zuckergehalt des Blutes während der Ein- 
spritzungen mit dem der Kopflymphe, so findet man letztere meistens 
etwas zuckerreicher, doch kommt auch das umgekehrte vor. Verf. 
weist nach, dass das von ihm geübte Verfahren der Blutentziehung 
(einige Minuten nach einer Einspritzung, um die Mischung abzu- 
warten) leicht zu geringe Werthe für das Blut gibt. Sammelt man 
Lymphe und Blutserum einige Stunden nach Beendigung der Ein- 
spritzungen, so findet man beide von gleichem Zuckergehalt. Natürlich 
gibt der Versuch nur die Zusammensetzung der Lymphe in den 
grossen Stämmen und sagt nichts aus über den Zuckerreichthum der 
Gewebssäfte. 

Cerebrospinalflüssigkeit und Humor aqueus zeigten sich nach 
den Einspritzungen zuckerärmer als das Blutserum. Ist der Ureter 
offen, so wird, wie bekannt, ein sehr zuckerreicher Harn abgeschieden; 
derselbe kann den Zuckergehalt des Blutes um mehr als das Zehn- 
fache übertreffen. Unterbindet man die Ureteren, so findet man im 
Nierenbeeken eine neutral oder alkalisch reagirende eiweisshaltige 
Flüssigkeit, welehe nur wenig mehr Zucker als das Blut enthält. Der 
gleiche Zuckergehalt findet sich auch in der Oedemflüssigkeit, welche 
sieh als Folge der Ureterunterbindung in der Niere und in deren 
Umgebung anhäuft, vorausgesetzt, dass sie sofort nach beendigter 
Einspritzung gesammelt wird. Wartet man ab, bis der Zuckergehalt 
des Blutes nahe bis zur Norm zurückgesunken ist, so findet man auch 
das Oedem wieder viel zuckerärmer, während die im Nierenbecken 
eingeschlossene Flüssigkeit auf dem früheren Zuckergehalt verbleibt. 
Das Unvermögen der Harnwege, die gelösten Stoffe in das Blut und 
die Lymphe zurücktreten. zu lassen, bleibt also auch nach Unterbin- 
dung des Ureters bestehen. 

Entgegen den bisherigen Angaben ist es möglich, den Zucker 
auch in den Speichel übertreten zu lassen, doch müssen dazu sehr 
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orosse Zuckermengen injieirt werden. Es scheint somit, dass der 
Zucker durch alle Membranen des Körpers in wägbaren Mengen 
hindurehtreten kann, jedoch mit verschiedener Leichtigkeit. Um in den 
Speichel überzugehen, muss der Zuckergehalt des Blutes auf 0'8 Pro- 
cent gestiegen sein. Verf. führt ‚aus, dass der Widerstand, den die 
Speicheldrüse dem Eintritt des Zuekers entgegenstellt, wahrscheinlich 
nicht als eine Eigenthümlichkeit der Secretionszellen, sondern der 
Körbehenhaut (Membrana propria) aufzufassen ist. 
M. v. Frey (Leipzig). 


Physiologie der Sinne. 


C. du Bois-Reymond. Ueber Brücke’s Theorie des körperlichen 
Sehens (Zeitschr. f. Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 
Il, 6, 8. 427). 

Die Brücke’sche Theorie in ihrer ursprünglichen Form leitete 
das körperliche Sehen von den Convergenzbewegungen ab, die wir 
machen müssen, um von der Fixation eines entfernteren, zu der eines 
näheren Punktes überzugehen, welche Bewegungen bei jeder Tiefen- 
schätzung unwillkürlich, wenn auch bisweilen in sehr geringem Maasse 
ausgeführt werden. Seitdem ist diese Theorie von ihrem Urheber selbst 
in dieser Form fallen gelassen worden, angesichts der bekannt ge- 
wordenen Thatsache, dass auch bei instantaner Beleuchtung stereo- 
skopisches Sehen möglich ist. Hieraus wurde nämlich mit Recht ge- 
fulgert, dass die Lage und Anordnung der beiden Netzhautbilder, 
auch ohne Hilfe der Augenbewegungen, das Zustandekommen eines 
stereoskopischen Eindruckes ermögliche. 

Verf., der diese Angelegenheit historisch verfolgt, hebt hervor, 
dass mit dem letzteren Nachweis die Bedeutungslosigkeit der Conver- 
genzbewegungen für das stereoskopische Sehen noch nicht dargethan 
sei, und Brücke selbst habe diese auch noch in letzter Zeit als 
wesentliche Stützen zur Hervorrufung lebhafter Eindrücke des Körper- 
lichen betrachtet. Verf. schliesst sich dieser Anschauung an auf Grund 
der von ihm bestätigten Thatsache, dass wir beim Beobachten 
körperlicher Objecte wirklich fortwährend unwillkürliche Oonvergenz- 
hbewegungen ausführen. Er überzeugte sich davon, indem er den 
Bulbus eines Beubachters mikroskopisch betrachtete, und die Be- 
wegungen an den kleinen Gefässen u. dergl. erkannte. 

„Zugleich glaubten wir zu bemerken, dass die Lebhaftigkeit und 
das Augenmaass der scheinbaren Tiefenausdehnung durch die Augen- 
bewegungen unterstützt wird.” 

„Es entspringt also die zwingende Erkenntniss oder Täuschung 
des räumlichen Sehens aus nur zwei gleichartigen Bedingungen: Ent- 
weder durchläuft ein Auge nacheinander mehrere Orte, oder zwei 
Augen nehmen zugleich zwei verschiedene Orte ein. Allen übrigen 
Hilfsmitteln kommt nur eine geringere, die Raumanschauung etwas 
steigernde Nebenwirkung zu.” Sigm. Exner (Wien). 


L. Hermann. Zur Theorie der Combinationstöne (Archiv für die 
ges. Physiologie XLIX, S. 499). 
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v. Helmholtz hatte im Verlaufe seiner berühmten Unter- 
suchungen über die Tonempfindungen, die von Lagrange und Young 
gegebene Ableitung der Tartini’schen Töne aus den Schwebungen 
der beiden primären Töne für unzulässig erklärt und jene Töne als 
objecetive Interferenzphänomene gedeutet. Aus einer Reihe ein- 
gehender Versuche hatte jedoch R. Koenig gefolgert, dass jede 
Art von Periodik, so auch die des An- und Abschwellens einer Ton- 
intensität als Ton empfunden wird, sobald die Frequenz nur inner- 
halb des Bereiches unserer Tonempfindungen liegt und Verf. hatte 
vor Kurzem analoge Versuche mitgetheilt. Ausserdem hat W. Voigt 
untersucht, welche Erscheinungen, ohne dass man eine Abweichung 
von dem Gesetze der linearen Superposition zweier gleichartiger ein- 
facher Schwingungen annimmt, aus dem Zusammenklange zweier ein- 
facher Töne theoretisch abgeleitet werden können und gefunden, 
dass dies sowohi für die Koenig’schen, wie für die v. Helmholtz- 
schen Töne der Fall ist. Die Voigt’schen Untersuchungen enthalten 
aber implieite die Voraussetzung, dass dem Öhre die Eigenschaft 
zukommt, jede Periodik als Ton zu empfinden, und damit war, obwohl 
Voigt auf diesen Punkt nicht näher eingeht, die Resonatorenhypo- 
these von v. Helmholtz sehon verlassen. Aus der vom Verf. mit- 
getheilten analytischen Entwickelung geht nun zunächst hervor, dass 
die v. Helmholtz’sche Ableitung der Combinationstöne nur giltig ist 
unter der Annahme einer unsymmetrischen Elastieität des von beiden 
primären Tönen zugleich angesprochenen Resonators. Die Gebilde, 
welchen v. Helmholtz diese unsymmetrische Elastieität zuschreibt, 
sind zunächst das Trommelfell, dann aber das Hammerambosgelenk. 
Principiell steht jedenfalls nichts der Annahme entgegen, organisirten, 
elastischen Gebilden von unsymmetrischer Suspension, wie dem 
Trommelfelle, unsymmetrische Elastieität zuzuschreiben; dies würde 
jedoch erst bei so grossen Elongationen zu Tage treten, wie sie beim 
Hören von Combinationstönen schwerlich angenommen werden können. 
Das asymmetrische Verhalten des sperrzabnartigen Hammerambos- 
gelenkes kann kaum zur Erklärung der Combinationstöne herangezogen 
werden. 

Sind doch schon die Bewegungen des Hammergriffendes, wie 
übrigens bereits v. Helmholtz hervorgehoben hat, sehr klein im Ver- 
hältnisse zu den Bewegungen der Wölbung des Trommelfelles. Wie 
sollten da die akustischen Bewegungen des Gelenkes so gross sein, 
dass die Gelenkflächen bei jeder Schwingung einmal sperrzahnartig 
wirken? 

Noch wichtiger erscheint es, dass die Annahme, welche bei 
wesentlichen Theilen des schallleitenden Apparates Abweichungen von 
der Giltigkeit der gewöhnlichen linearen Schallgleichung und von dem 
Gesetze der ungestörten Superposition einführt, grosse Bedenken hat. 
„Man sollte meinen, dass dann grosse Verirrung im Gehörten auf- 
treten müsste, und zwar schon bei mässigen Schallintensitäten, denn 
Differenztöne sind schon bei Stimmgabeltönen sehr kräftig.” Aus einer 
Reihe von Thatsachen ergibt sich aber weiter, dass eine speeielle 
Beziehung der Differenztöne zum Trommelfelle im Sinne der v. Helm- 
holtz’schen Theorie mehr als unwahrscheinlich ist. Aus all diesen 
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Ergebnissen schliesst Verf., dass die Differenztöne auf Schwebungen 
zurückzuführen sind; damit ist dann auch die Wahrnehmbarkeit der 
sogenannten Intermittenztöne (Koenig u. A.) und das über- 
wiegende Hören des Grundtones der Vocale, obgleich derselbe im 
Vocalklange als Partialton kaum enthalten ist, zu erklären. Der 
v.Helmholtz’schen Theorie der Tonempfindungen, nach welcher jeder 
Ton, sei er für sich oder als Partialton eines Klanges vorhanden, nur 
dadurch zur Wahrnehmung gelangt, dass er einen auf ihn abge- 
stimmten Resonator im Ohre erregt, erwächst allerdings aus dieser 
Annahme eine wesentliche Schwierigkeit. Verf. hat weiter auch experi- 
mentell zu entscheiden versucht, ob Differenztöne einen Resonator 
erregen können oder nicht. Da nach seinen Ergebnissen die aus zwei 
getrennten Tönen hervorgehenden Differenztöne nicht objeetiv sind, 
sondern nur durch die Schwebungen entstehen, so war zu unter- 
suchen, ob ein periodischer Vorgang, welcher selbst keine Schwin- 
gung ist, vielleicht doch einen Resonator zum Mitschwingen bringen 
kann. Werden zwei Telephone in denselben Kreis mit dem Elektro- 
magneten der Koenig’schen seeundären elektrischen Stimmgabel, 
welehe auf den Ton F abgestimmt war, eingeschaltet und den Draht- 
spulen derselben — ihre Eisenmembranen waren entfernt — zwei 
angeschlagene Koenig’sche Stimmgabeln a' und c? so sehr als 
möglich genähert, so gelang es nie auf diese Weise, die Gabel F, 
welche dem Differenztone der beiden Stimmgabeln a! und ec? ent- 
spricht, zum leisesten Mitschwingen zu bewegen, während, wenn man 
einem der Telephone eine F-Gabel nähert, die elektrische Gabel sehr 
schwach mitschwingt. 

Bringt man dagegen, statt der elektrischen Stimmgabel F, ein 
Hörtelephon in den Stromkreis, so hört man an diesem den Differenzton 
F auf das schönste, und ebenso hört man, wenn man an Stelle von 
a' und ce? andere Gabeln benutzt, deren Differenztöne, respective 
Schwebungen. Natürlich geht daraus durchaus nicht hervor, dass die 
Platte des Hörtelephons den Differenzton erzeugt oder verstärkt, son- 
dern sie reprodueirt nur dem Öhre gleichzeitig die beiden primären 
Töne und dieses ist es, welches subjeetiv den Differenzton hervor- 
bringt! Der erste Theil des Versuches bestätigt anscheinend die Aus- 
sage der Theorie, dass ein elastischer Körper durch alternirende 
Verstärkung und Schwächung einer auf ihn wirkenden Schwingung 
und durch Uebereinstimmungen der Periode dieser Verstärkungen mit 
seinem Eigenton nicht in Mitschwingung versetzt werden kann. 

„Vielleicht gelingt es eines Tages, Resonatoren durch Hinzu- 
fügen irgend welcher besonderen Eigenschaft die Fähigkeit zu er- 
theilen, auch auf solche Vorgänge durch Mitschwingungen zu ant- 
worten. Bis dahin aber bleibt nichts Anderes übrig, als die 
Helmholtz’sche Hypothese von den Resonatoren im Ohre, so elegant 
sie ist, fallen zu lassen.” Sigm. Fuchs (Wien). 
O. Krigar-Menzel und A. Raps. Ueber Saitenschwingungen. 

I. Gestrichene Saiten (Sitzber. d. königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. 
zu Berlin, physik-math. Cl. 1891, 32, S. 613). 

Die Bewegung eines Punktes der schwingenden Saite wird auf 

einer rotirenden Trommel auf photographischem Wege registrirt. Als 
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Beobachtungspunkt ist in einer Gruppe von Figuren die Mitte der 
Saite, in einer zweiten ein Punkt in ein Drittel der Saitenlänge, in 
einer dritten ein dem Ende der Saite möglichst nahegelegener Punkt, 
in einer vierten Gruppe der angestrichene Punkt selbst gewählt. Eine 
fünfte Gruppe bilden die Figuren, bei denen die Streichstelle in einem 
Knoten eines mittleren Partiartones liegt, während sich der Beob- 
achtungspunkt in einem anderen Knoten desselben Tones befindet. 
Ausserdem wurden noch zahlreiche andere Gombinationen gewählt. 
An diesen Figuren werden die Gesetze über die Partialsechwingungen, 
ihre Grösse, Form und Werthigkeit unter verschiedenen Bedingungen, 
der Einfluss der Lage der Streichstelle und die mechanische Wirkung 
des Bogens erläutert. 0. Zoth (Graz). 


O. Kayser. Das Epithel der eristae und maculae acustieae (Aus dem 
anatomischen Institut zu Göttingen. Arch. f. Ohrenheilk. XXXII, 3/4). 
Ausser den bekannten Methoden benutzte Verf. auch die von 
Golgi, um seine Aufgabe zu lösen; als Objecte dienten die Gehör- 
organe von Kalb, Schaf und Kaninchen. Besondere Aufmerksamkeit 
widmete Verf. dem Verhalten der Membrana limitans, welche er 
sehr ähnlich der Membrana retieularis des cortischen Organes fand; 
die Breite derselben betrug beim Schafe 1u und nimmt, auf das 
Plattenepithel übergehend, ab. Durch ihre Löcher ragen die Haare der 
Haarzellen, deren Länge die der ganzen Zelle nicht selten übertrifft; 
sie betrug z. B. im Utrieulus des Kalbes 18 bis 22u und in den Am- 
pullen 26 bis 65u. Ihre Anzahl auf einer Zelle schätzt K. auf 10 bis 12, 
deren Höhe nach der Peripherie abnimmt. Bei den Haarzellen selbst 
hebt Verf. hervor, dass ihr halsförmiges inneres Ende mit einer kopf- 
förmigen Erweiterung an die Membrana limitans stösst. Sie sind dureh 
einen Zwischenraum von den Stützzellen geschieden, welcher zu einem 
Saftlückensystem gehört, das aus sich kreuzenden verticalen Spalten 
besteht. Dasselbe tritt mittelst der Golgi’schen Methode besonders 
gut hervor. 

Bezüglich der Nervenendigungen kann sich Verf. der Retzius- 
schen Ansicht nieht anschliessen, weil er nie einen Axencylinder in 
eine Zelle eintreten sah. Sondern derselbe geht nach ihm in einen 
sekörnten Becher über, dessen hyaline Grundsubstanz der des Axen- 
eylinders gleicht. In diese sind die Körner eingebettet. Bisweilen 
liegen zwei bis vier Kelche, ohne von Stützzellen getrennt zu sein, 
nebeneinander. Treitel (Berlin). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 
J. D. Boeke. Mikroskopische Phonogrammstudien (Pflüger’s Archiv 
L, 8. 297). | 

Die Treue und Vollkommenheit, mit welcher der neue Edi- 
son’sche Phonograph (Patent von 1888) die aufgenommenen Klänge 
wiedergibt, veranlassten den Verf., die in der Wachsrolle eingegrabenen 
periodischen Vertiefungen mikroskopisch zu untersuchen. Zunächst 
gibt derselbe eine genaue Beschreibung seiner Untersuchungs- 
der damit verbundenen Messvorrichtung. Die schraubenförmige, 
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eylindrische Rinne, welche das Hohlmesser des Phonographen auf der 
Oberfläche des Cylinders hervorbringt, und die meist den ganzen 
Cylinder entlang zu verfolgen ist, zeigt einerseits eine über ihre 
ganze Länge hin mehr oder weniger deutliche Längsstreifung, offenbar 
hervorgebracht durch die mikroskopischen Unebenheiten der Schneide 
des Hohlmessers, andererseits besonders in den tieferen Eindrücken 
schmale, von der Längsstreifung unterbrochene Querstreifen oder 
Falten, offenbar hervorgebraeht durch die Eigenbewegung des ganzen 
Recorders sammt Montur. Die Umdrehungsgesehwindigkeit wurde zu 
128 Umdrehungen in der Minute bestimmt. Daraus ergab sich die 
Strecke der Oberfläche, welche sich in einer Secunde unter dem Stift 
hindurch bewegt. Aus dieser Länge in Millimetern war die Note, in 
welcher der Vocal gesprochen wurde, leicht zu berechnen. Diese 
Periodenlänge wurde mittelst des angegebenen Apparates gemessen 
und blieb oft für mehrere aufeinanderfolgende Perioden ziemlich 
constant. Beschriebene Verhältnisse werden durch beigegebene Tafeln 
illustrirt. Bei der Besprechung derselben betont der Verf., dass die 
Zeichnungen nur das Üharakteristische der betreffenden Voealein- 
drücke angeben, dass es jedoch unmöglich sei, mit Hilfe einer 
solchen Figurentafel auf einer Phonographenrolle sämmtliche Vocale 
herauszufinden. 

Die Gestalt der Vocalperioden ändert sich bedeutend mit dem 
Stimmton, in welchem der Vocal gesprochen war. Immerhin lasse 
sich aus der allgemeinen Gestalt der Vocaleindrücke bisweilen mit 
einiger Wahrscheinlichkeit schliessen, welcher Vocal vorliege. Selbst- 
verständlich lasse sich dessen Natur genauer aus der Gestalt der 
Unterperioden bestimmen. Zur Erkenntniss der Natur dieser Unter- 
perioder sind tiefe Messungen erforderlich. Directe Tiefenmessungen 
sind, da die Tiefe an jeder Stelle des Eindruckes sich aus der Breite 
desselben an derselben Stelle bereehnen lasse, unnöthig. Die auf 
diesem Wege erhaltenen Resultate wurden auf Millimeterpapier über- 
tragen, die Öurve durch Maximum- und Minimumpunkte aus freier 
Hand gezogen und nachher die Periode in so viel Theile getheilt, als 
Ördinaten zu messen waren. Die ÖOrdinaten wurden benutzt zur Be- 
rechnung der Intensität der Partialschwingungen. 

Der zweite Theil der Arbeit beschäftigt sich mit den Partial- 
ausmessungen. Verf. constatirte eine Uebereinstimmung seiner Unter- 
suchungen mit den diesbezüglichen Hermann’s. Es würde über 
den Rahmen eines kurzen Referates hinausgehen, auch diesen Theil 
der interessanten Arbeit in Seinen Einzelnheiten wiederzugeben. Wir 
müssen diesbezüglich auf das Original verweisen. 

R. Wagner (Halle a. d. Saale). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


A. Koelliker. Der feinere Bau des verlängerten Markes (Anatom. 
Anzeiger, VI, 14 und 15, S. 427). 

R. hat mittelst der raschen Golgi’schen Methode festgestellt, 

dass die sämmtlichen motorischen Kopfnerven (einschliesslich der 

Radix descendens Quinti und der aus dem Nucleus ambiguus stam- 
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menden Fasern des Vagus und Glossopharyngeus) sich zu ihren 
„Ursprungskernen” ganz wie die Fasern der vorderen Rücken- 
markswurzeln verhalten. Umgekehrt enden die sensiblen Hirnnerven- 
fasern mit ihren feinsten Verästelungen frei in der Umgebung der 
sogenannten sensiblen „Endkerne”. Die wirklichen Ursprünge der 
sensiblen Nerven sind in extracerebralen Ganglien (Ggl. jugulare, 
petrosum etc.) zu suchen. Theilungen der Wurzelfasern beim Eintritt 
in die Oblongata zeigen namentlich der Nervus cochleae und vestibuli, 
sowie der sensible Vagoglossopharyngeus. ÜOollateralen finden sich an 
allen Wurzelfasern der sensiblen Kopfnerven. Ausser der Pyramiden- 
bahn und der Kleinhirnseitenstrangbahn scheinen auch Theile der 
Hinterstränge und der Vorderstranggrundbündel ohne Unterbrechung 
zu höheren Hirntheilen weiterzuziehen (erstere zum Üerebellum, 
letztere zum binteren Längsbündel). Die Pyramidenbahn gibt allen 
motorischen Ursprungskernen Fasern ab, welche sich in denselben 
verästeln. Ebenda enden auch zahlreiche sensible Collateralen, welche 
dem Reflexvorgang dienen. Auch viele Strangfasern der Oblongata 
besitzen Öollateralen. Bei den Pyramidenfasern sind sie seltener, 
doch fehlen sie auch hier nicht. In den Crura ad pontem wurden sie 
vermisst. 

Die Nervenzellen der Medulla oblongata gehören zumeist dem 
ersten Typus von Golgi an. Eine ausgeprägte Zelle des zweiten Typus 
hat K. noch nicht gesehen. Seitenästehen kommen bei einzelnen 
nervösen Fortsätzen vor. Im Ganzen färben sich diese Zellen schwerer 
als diejenigen des Rückenmarkes. Ziehen (Jena). 


R. Schaffer. Vergleichend-anatomische Untersuchungen über Rücken- 
marksfaserung (Archiv f. mikr. Anat. XXXVII, 1891). 

In der Erwartung, gewisse fundamentale Verhältnisse der Rücken- 
marksfaserung bei niederen Wirbelthieren am deutlichsten erfassen 
zu können, hat Sch. das Rückenmark der Blindschleiche, Ringelnatter, 
Eidechse und anderer niederer Thiere mit Hilfe der Weigert'schen 
Kupferlackmethode untersucht und die so erhaltenen Befunde am 
Rückenmark von Katze, Kaninchen u. s. w. zu bestätigen erhofft. Ein 
Schema, das er vom Faserverlauf bei der Blindschleiche entwirft, 
enthält manche neue Verlaufsrichtung, insbesondere den Nachweis, 
dass Fasern aus verschiedenen Regionen des Seitenstranges in reich- 
licher Menge durch die vordere Commissur ziehen, um in den ge- 
kreuzten Vorderstrang zu gelangen. Denselben Weg nehmen Fasern, 
welche in S-förmig gekrümmtem Verlauf aus dem Hinterhorn kommen. 
Vom Verhalten der hinteren Wurzelfasern ist hervorzuheben, dass 
ein grosser Theil derselben in Längsfasern nach oben wie nach unten 
umbiegt, was auf dem beigegebenen Längsschnitt gut zu sehen ist. 
bei der Ringelnatter liessen sich mit Bestimmtheit hintere Wurzel- 
fasern erkennen, die direet aus der Wurzel in sagittaler Richtung bis 
ins Vorderhorn derselben Seite gelangen. Die hier beschriebenen drei 
Faserzüge hat Sch. dann im Rückenmark höherer Wirbelthiere mit 
einem grösseren oder geringeren Grade von Sicherheit wiederfinden 
können. _  Sigm. Freud (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 
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Allgemeine Physiologie. 


Rudenko. Ueber das Verhalten des neutralen Se hwefe Is bei Stoff- 
wechselstörungen und über die Oxydation desselben im thierischen 


Organismus (Virchow’s Archiv (12), V, 1, S. 102). 


R. untersuchte hinsichtlich der Quantität und Vertheilung des 
Scehwefels dieselben durch Chloroformzusatz gut conservirten Harne 
einer Versuchsreihe beim Hunde, welche E. Salkowski (siehe 
Virehow’s Archiv, CXV, 8.339 bis 348. Zur Kenntniss der Wirkung 
des Ohloroforms) zum Nachweise dafür dienten, dass bei innerlicher 
Verabreichung von Chloroformwasser eine beträchtliche Steigerung 
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des im Harn ausgeschiedenen Stiekstoffes als Ausdruck des vermehrten 
Eiweisszerfalles stattfindet. Es waren dem im Stickstoffgleichgewicht 
befindlichen Hunde während der achttägigen Untersuchungszeit vom 
dritten bis zum sechsten Tage (inclusive) je 200 QCubikcentimeter 
Chloroformwasser (= 1'5 Gramm Chloroform pro die) verabreicht 
worden. R. fand eine deutliche Zunahme des neutralen Schwefels in 
den Harnen der beiden letzten Tage der Ohloroformperiode und be- 
sonders in der Nachperiode. Während nämlich der Gehalt an neu- 
tralem Schwefel (als SO, berechnet) an den beiden Tagen der Normal- 
periode 0'463 Gramm und 0'533 Gramm betrug, stieg er am sechsten 
Tage (dem letzten Tage der Ohloroformzufuhr) auf 1'643 Gramm und 
hielt sieh noch an den beiden folgenden Tagen der Nachperiode auf 
der Höhe von 1'517 Gramm und 1'099 Gramm. Obgleich auch der 
saure Schwefel in der Chloroformperiode vermehrt war, gestaltete sich 
doch das Verhältniss des neutralen zum sauren Schwefel in folgender 
Weise: Vorperiode erster Tag 1:48; zweiter Tag 1:46; Versuch: 
dritter Tag 1:50; vierter Tag 1:61; fünfter und folgende Tage 
1:27, 1:21; 1:16; 1:16. In Procenten des Gesammtschwefels 
betrug der neutrale Schwefel in der Vorperiode 17:35 Procent, in der 
Periode der Chloroformeinführung und in der Nachperiode 28:02 Pro- 
cent. Das Verhältniss des ausgeschiedenen Gesammtschwefels zu dem 
ausgeschiedenen Stickstoff blieb in der Normal- und in der Versuchs- 
periode fast unverändert. 

Constatirt wurde also einmal, dass trotz der gleichzeitigen 
Steigerung des Eiweisszerfalles die Oxydationsfähigkeit des thierischen 
Organismus herabgesetzt war, und ferner, was auch beim folgenden 
Versuche sich zeigte, dass die Ausscheidung des neutralen Schwefels 
aus dem Organismus viel langsamer geschah, als die des sauren. 

Behufs Prüfung der weiteren Oxydirbarkeit des neutralen 
Schwefels im thierischen Organismus stellte R. sodann aus ungefähr 
14 Liter normalen Hundeharns ein möglichst gereinigtes Präparat dar, 
das 30 Gramm neutralen Schwefel als SO, berechnet enthielt, das 
frei war von schwefelsauren Salzen und beim Hunde keine merklichen 
Störungen des normalen Stoffwechsels verursachte, dem jedoch noch 
reichlich Harnstoff (als N berechnet 54°8 Gramm) beigemengt war. 
Dieser neutrale Schwefel wurde während der 18tägigen Versuchszeit 
einer im Stiekstoffgleichgewicht befindlichen Hündin in folgender 
Weise gegeben: am sechsten Tage 0°6 Gramm SO,. am siebenten 
Tage 0'78 Gramm SO,, am zwölften und dreizehnten Tage je 06 Gramm 
SO,. Der ausgeschiedene Gesammtschwefel beitrug durchschnittlich 
pro die in der I. Periode 3153 Gramm, in der II. Periode nach 
Einführung von 158 Gramm SO, 3'408 und in der III. Periode 
3:338 Gramm bei Einverleibung von 1'2 Gramm überschüssigen neu- 
tralen Schwefels. Die Menge des neutralen Schwefels verhielt sich 
zum sauren in der I. Periode wie 1:2'28, in der II. Periode wie 
1:1°69, in der Ill. Periode wie 1:2°45. Es waren also die Resultate 
der II. und III. Periode trotz Einführung derselben Substanz, und ohne 
dass auch sonst dafür eine Erklärung zu finden war, ganz verschiedene. 
Während in der II. Periode die überschüssig eingeführte Menge 
Schwefel fast gleich der überschüssig ausgeführten Menge neutralen 
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Schwefels war, wurde in der III. Periode fast die ganze überschüssige 
Menge in Gestalt des sauren Schwefels ausgeschieden. Dieses ver- 
schiedene Verhalten dürfte die widersprechenden Resultate erklären, 
welehe verschiedene Autoren bei der Einführung eines Stoffes von 
bestimmter chemischer Zusammensetzung, wie der Isäthionsäure, in 
den Organismus erhalten haben. Gumlich (Berlin). 


B. Heymann. Ueber eine Synthese von Indigodisulfosäure (Indigo- 
carmin) (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 1476 bis 1478). 

Wenn man, nach H., Phenylglykocoll in rauchender Schwefel- 
säure von hohem Anhydridgehalte auflöst, so entsteht eine gelbe 
Lösung, deren Farbe aber unter Entweichen von Schwefligsäure 
momentan in Tiefblau umschlägt, wenn man das Gemisch mit concen- 
trirter Schwefelsäure‘ von 60° C. verdünnt. Der Farbstoff lässt sich 
leicht isoliren und stellt völlig reinen Indigocarmin dar, welcher 
praehtvoll färbt. Der Verlauf des Processes ist noch nicht ganz 
aufgeklärt. E. Drechsel (Leipzig). 
A. Ladenburg und G. Adam. Ueber ein neues Alkaloid aus 

Conium maculatum, seine Constitution und Versuche zu seiner Syn- 
these (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 1671 bis 1676). 

Das neue Alkaloid ist eine starke Base, in Wasser, Alkohol, 
Aether und Benzol sehr leicht löslich, krystallisirt; Schmelzpunkt 
100 bis 102°, doch sublimirt die Base schon früher in feinen Nadeln; 
Schmelzpunkt 229 bis 231°. [@&]p = 430 (Sprocentige Lösung). Ihr 
Uhlorhydrat krystallisirt, istin Wasser und Alkohol sehr leicht, und auch 
in Aether löslich. Die Base hat die Formel: C,H,, NO, ist demnach 
mit dem Öonhydrin isomer; die Verff. nennen sie Pseudoconhy- 
drin. Versuche zur Synthese derselben führten nicht zum Ziele, doch 
scheint die Base zu den Alkinen L.’s zu gehören. 

E. Drechsel (Leipzig). 


Th. Bokorny. Ueber Stärkebildung aus Formaldehyd (Ber. d. d. 
botan. Ges. IX, 4, S. 103). 

Um die Theorie von Baeyer über den Verlauf der CO,-Assi- 
milation im Öhlorophylikorn zu stützen, hatte der Verf. zum Theil 
im Verein mit OÖ. Loew schon früher Versuche darüber angestellt, 
ob Spirogyra aus freiem Formaldehyd und Methylal Stärke zu bilden 
vermag. Das erstere erwies sich wahrscheinlich seiner Giftigkeit wegen 
hierzu als untauglich, das letztere als tauglich, doch blieb bei diesem 
die Frage offen, ob sich die Stärke nicht aus dem sich gleichzeitig mit 
dem Formaldehyd abspaltenden Methylalkohol bilde. 

B. lernte nunmehr in dem oxymethylsulfonsauren Natron einen 
Stoff kennen, der sich im Wasser leicht löst und bei Zersetzung leicht 
in Formaldehyd und saures schwefligsaures Natron zerfällt. Die in 
wässeriger Lösung in die Zelle eingeführte Substanz wird hier zer- 
setzt und das sich abspaltende Formaldehyd liegt dann zur Stärke- 
bildung bereit. 

Wurden nun Spirogyrafäden in geeigneter Nährlösung, die gleich- 
zeitig oxymethylsulfonsaures Natron enthielt, bei Ausschluss von Kohlen- 
säure im Lichte eultivirt, so entwickeln die Zellen riesige Stärkemengen, 
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dagegen keine in den Controlversuchen. Da sich am Ende der Ver- 
suche keine Spaltpilze in den Öulturen vorfanden, konnte die Stärke 
nieht aus etwa von Bacterien herrührender Kohlensäure, sondern nur 
aus Formaldehyd entstanden sein. 

Es zeigte sich ferner, dass bei Ausschluss von Kalium und CO, 
Spyrogyra nicht Stärke bereiten kann, wohl aber aus oxymethylsulfon- 
saurem Natron. Daraus folgt wieder die Verwendbarkeit des Formal- 
dehyd zur Stärkebereitung und ferner mit grosser Wahrscheinlichkeit, 
dass Kalium zur Ueberführung von Kohlensäure in Stärke nothwendig 
ist, nieht aber zur Condensation des Formaldehyds zu Kohlehydrat. 

Die geschilderten Versuche sprechen sehr für die Richtigkeit 
der Baeyer’schen Theorie. Molisch (Graz). 


A. Fischer. Die Plasmolyse der Bacterien (Berichte der königl. sächs. 
Ges. d. Wiss. Math. phys. Cl. 1891, I, S. 52; Sitzung am 2. März). 


Unter Plasmolyse versteht man bekanntlich die Erscheinung, 
dass das Protoplasma der Pflanzenzelle, welches ursprünglich der 
Zellwand allseits dicht anliegt, von dieser unter der Einwirkung 
wasserentziehender Substanzen, z. B. Salzlösungen, zunächst an ein- 
zelnen Stellen, bei stärkerer Wirkung ringsum zurückweicht und sich 
schliesslich zu einer Kugel im Centrum der Zelle, bei cylindrischen 
Zellen aber in mannigfach verschiedener Weise contrahirt. Bei Baeterien 
ist die Plasmolyse nach Verf. ebenso leicht, ja sogar leichter zu 
erreichen, als bei höheren Pflanzen. Plasmolytische Erscheinungen 
sind deshalb gerade hier ein häufiges Vorkommniss, das bisher 
jedoch meist übersehen wurde. 

Die meisten Baeteriologen nahmen bisher irrthümlich an, dass 
der ganze Inhalt der Bacterienzelle durchweg protoplasmatisch sei, 
dass der Zellsaftraum, welcher bei ausgewachsenen Pflanzenzellen 
sonst den grössten Theil des Zelllumens einnimmt, ihnen fehlt. Die 
grosse Eignung zur Plasmolyse spricht gegen ein derartiges Verhalten. 
Um die Plasmolyse zu beobachten, bringt man die Bacterien unter 
Wasser unter das Deckglas und lässt von dem einen Rande desselben 
aus Salzlösung zufliessen, während man vom anderen Rande aus mit 
Fliesspapier dieselbe durch das Präparat hindurchsaugt. Verf. hat eine 
grössere Anzahl der verschiedenartigsten Bacterien untersucht und bei 
allen Plasmolyse hervorrufen können. Die untere Grenze liegt fast 
stets bei Iprocentigem oder °/,procentigem NaQl. 

Während im Wasser der Inhalt der Spaltpilzzelle matt und 
homogen erscheint und gleiehmässig ihr ganzes Lumen erfüllt, eon- 
trahirt sich derselbe bei der Plasmolyse zu stark glänzenden, sporen- 
ähnlichen Körpern von verschiedener Gestalt. Bei sehr kleinen Coccen- 
haufen macht sich die Plasmolyse wenigstens durch veränderte 
Liehtbrechung, Auftreten von starkem Lichtglanz bemerkbar, der bei 
Wasserzutritt wieder verschwindet. Bei Stäbehenbacterien, auch sehr 
kleinen, ist der ganze Vorgang der Plasmolyse deutlich unter dem 
Mikroskop zu verfolgen; noch besser natürlich bei grösseren Arten. 
Es gelingt leicht, die Bacterien im plasmolysirten Zustande zu fixiren 
und zu färben. Verf. gibt eine Anzahl instructiver Abbildungen der- 
artig gefärbter Bacterien. 
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Nach Verf. ist es sehr wahrscheinlich, dass schon bei dem Ein- 
trocknen auf dem Deckglase die Bacterien gelegentlich plasmolysirt 
werden (Ref. hat dies besonders häufig bei Culturen des Cholera- 
Vibrio beobachtet). Die plasmolytischen Versuche wurden an 17 ver- 
schiedenen Bacterienarten angestellt. Sehr stark wirkte stets 5procentiges 
NaCl, aber auch die schwächeren Lösungen, oft bis herab zu 
'/ Procent zeigten, noch Wirksamkeit. Beim Typhusbaeillus gelang es, 
eine Trennung des Protoplasmas in zwei die Pole einnehmende 
isolirte Kugeln zu erzielen, ähnlich wie dies bei Oultur auf Kartoffeln 
von selbst eintritt, und von Gaffky als Sporenbildung, vom Ref. als 
Degenerationserscheinung gedeutet wurde. Verf. erklärt die Erschei- 
nung durch Plasmolyse, nicht als Degeneration, muss aber selbst 
zugeben, dass es sich wohl nicht um Plasmolyse im gewöhnlichen 
Sinne handelt, und dass weitere Untersuchungen nothwendig seien. 
(Das Wesentliche ist wohl, dass es sich um Üontraetion des Proto- 
plasma handelt, und dies war vom Ref. richtig erkannt worden.) 

Auch eine natürliche Plasmolyse von Bacterien im erkrankten 
Organismus wurde durch Verf. beobachtet bei einer durch Dr. Schmor| 
studirten Streptothrixkrankheit des Kaninchens. Der Beweis für die 
Plasmolyse lag darin, dass die Fäden im Wasser homogen wurden, 
während sie in den Organen des Thieres bei vorgerückterer Krankheit 
schon ungefärbt stärker glänzende, kugelige oder ellipsoidische Ab- 
schnitte erkennen liessen, welche durch meist gleich grosse, matte 
Partien voneinander getrennt waren. Diese Plasmolyse pathogener 
Baeterien im erkrankten Organismus erklärt Verf. durch den Salz- 
gehalt des Serums, der bei entsprechender Umrechnung einem 
Salzwerthe von 0:75 Na Ül entspricht, und der in Exsudaten bei krank- 
haften Stauungen wohl auch höhere Ooncentrationen erreichen könne. 
Denn eine Steigerung des Salzgehaltes musste natürlich eintreten, 
wenn die in den Säften des Körpers erwachsenen Bacterien plasmo- 
Iysirt werden sollen (? Ref.). 

Die Plasmolyse liefert ein bequemes Mittel für die Entscheidung 
der Frage, ob irgendwo vorhandene Bacterien noch lebendig sind, da 
nur lebendige Zellinhalte sich plasmolysiren lassen. Um zu erkennen, 
ob Bacterien noch lebendig sind, braucht man sie nur mit 10pro- 
centigem NaCl zu behandeln; tritt eine durch Wasserzusatz wieder ver- 
schwindende Plasmolyse ein, so sind sie noch lebendig. Auf Sporen 
lässt sich dies nicht anwenden, da dieselben eine deutliche Plasmolyse 
nicht zeigen, entsprechend ihrem dichten, vacuolenfreien Protoplasma. 

Aus den angeführten Untersuchungen ergibt sich nach Verf., 
dass auch die Bacterienzelle, wie die ausgewachsenen Zellen höherer 
Pflanzen, einen mehr oder weniger kräftigen protoplasmatischen 
Wandbelag (Primordialschlauch) besitzt, der einen sehr grossen, den 
grössten Theil des Lumens einnehmenden Saftraum umschliesst. Wenn 
die Baeterienzelle dieht mit Protoplasma erfüllt wäre, dann könnte 
nicht so starke Plasmolyse eintreten. Aber ebenso wie bei den 
Phanerogamen der Protoplasmagehalt mit dem Alter abnimmt, ebenso 
scheint es auch mit den Bacterien zu sein. Hieraus erklärt es sich, 
dass ältere Culturen stärkere Plasmolyse ergeben als junge, in denen 
die Nährstoffe noch reichlicher zur Verfügung stehen. 
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Diese Ausscheidung von plasmatischen Bestandtheilen im Alters- 
zustand besitzt für die Pathologie der Infectionskrankheiten grosse 
Bedeutung wegen der vom Ref. erwiesenen reizenden, Entzündung 
erregenden Wirkungen jener Inhaltsbestandtheile und ihrer chemo- 
taktischen Action auf Leukocyten. 

- Von Beobachtungen über die diosmotischen Leistungen der 
Baeterienmembran sei erwähnt, dass ein Zehntel concentrirter Milch- 
säure dieselbe sehr rasch durchdringt und daher ein vorzügliches 
Mittel darbietet, die unter dem Mikroskop plasmolysirten Bacterien zu 
fixiren und nachträglich durch mässige Anilinfarben zu färben. Die 
meisten übrigen Stoffe und Gifte scheinen im Gegensatze hierzu die 
Bacterienmembran nur sehr schwer zu durchdringen. 

Buchner (München). 


A. Charrin, E. Gley et L. Lapicque. Note sur la diminution 
de Voxygene du sang arteriel dans la maladie pyocyanique. 
(©. R. Soc. de Biologie, 25 Juillet 1891, p. 634). 

Verff. haben mittelst der Hydrosulfitmethode bei Kaninchen den 
Sauerstoff des arteriellen Blutes (jedesmal 5 Cubikcentimeter) bestimmt, 
vor und nach Einspritzung von 1'/, Cubikcentimeter einer Cultur vom 
Baeillus pyocyaneus, und haben eine schwache Verminderung des 
Sauerstoffes gefunden. Folgende Tabelle enthält die gefundenen Zahlen. 


| | S | 
| Nummer Sauerstoff Zeit nach der | £ 24 
| Se I) —— — errarne Differenz für 100 
| 5 | im normalen Nach rl ae: | 
| Versuchsthieres | Blute ‚Einspritzung in 100 in Stunden Cubikerutune 
| lin 100 Cubikeentim. | Cubikcentimeter r 
Cubikcentimeter | Cubikeentimeter | Cubikcentimeter 
1 | 12:6 | 11:6 48 ug 
2 | 12 | 92 28 — 28 
3 | 84 4; | — 3-6 
4 9-4 | 104 20 BEL 
5 139 | 102 | 23 | — 8:7 
102 | 10:8 18 +06 


Verff. haben keine Verminderung des Eisens des Blutes (Hämo- 
elobin) gefunden, z. B. im Fall Nr. 3 enthielt das Blut 0'40 pro 
Mille und nach Einspritzung 039 pro Mille Eisen, im Fall Nr. 4 
0:48 pro Mille vor und 0'44 pro Mille Eisen nach der Einspritzung. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


F. v. Wagner. Zur Kenntniss des Baues der sogenannten Haft- 
papillen von Mierostoma lineare Oerst (Loolog. Anzeig. XIV, 373, 
DB. 321). 

Schon 1875 hat v. Graff bei Mierostomum und anderen Tur- 
bellarien am Hinterende Haftpapillen gefunden. Bei Microstoma lineare 
sieht Verf. sie auch schon im Ruhezustand als kleine Wärzchen, doch 
werden sie in Thätigkeit deutlicher. Schnittpräparate ergeben, dass 
diese Papillen nichts als die bis zur Höhe der freien Wimperenden 
hervorragenden Endabschnitte der Ausführungsgänge einzelliger Drüsen 
sind, sehr feine Röhrchen mit eontraetilen Wandungen. Während der 
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Thätigkeit füllen sie sich mit dem als Klebstoff fungirenden Secrete, 
daher die Bezeichnung „Klebdrüsen”. Dies sind flaschen- bis birn- 
förmige Gebilde mit langem Halsabschnitt, im Fundus den Kern ent- 
haltend, gelegen stets unter der Epidermis, etwas grösser als deren 
Zellen, aber kleiner als die übrigen Drüsenelemente des Hinterendes. 
Die Zahl der Klebdrüsen schwankt zwischen 10 bis 30. Der Klebstoff 
enthält zahlreiche gröbere Körnchen, vorn als Secretpfropf her- 
ausragend. 

Bereits bei M. tuba hat v. Graff ganz ähnliche „Hautdrüsen 
mit Haftpapillen” beschrieben und den Ausführungsgang richtig 
erkannt. Frenzel (Berlin). 


P. A. Zachariades. Note sur quelques tissus de nature con- 
jonetive apres laction de la potasse. (0. R. Soc. de Biologie, 
6 Juin 1891, p. 453). 

Schnitte von byalinem Knorpel und vom Kopfknorpel der 
Cephalopoden werden zuerst mit Osmiumsäure, dann mit Kalilauge be- 
handelt, wodurch Auflösung der intercellulären Substanz erfolgt und 
die Zellen frei werden. Die Zellen des hyalinen Knorpels sind rund- 
liche oder eckige Gebilde ohne Andeutung von Fortsätzen, während 
die Knorpelzellen der Cephalopoden die bekannten langen protoplasma- 
tischen Verlängerungen zeigen. Im Nabelstranggewebe werden durch 
Kalibehandlung gleichfalls die sternförmigen Zellen isolirt. Zellen 
und Fortsätze enthalten Fettkörnchen. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


Ch. Fere. /a taille dans la station et dans le deeubitus dorsal 
(C. R. Soc. de Biologie, 25 Juillet 1891, p. 620). 

In der horizontalen Lage misst die Körperlänge bekanntlich 
etwas mehr als in der aufrechten Haltung. Verf. hat beide Messungen 
bei 165 Männern ausgeführt und tabellarisch nach der Körperlänge 
und nach dem Alter geordnet. 

Zahl der 


Körperlänge Individuen Mittlere Differenz 
1:50 bis 1:55 Meter 19 0'009 Meter 
15500700 8 28 0010  , 
1600 165, 51 0.008 , 
DR ee u ee 47 OOOIRES 
12.70 N BRiEHB Nolan 7 0:007 
1°.75 Eh 3 0.009 
165 
Zahl der 
Alter Individuen Mittlere Differenz 
18 bis 20 Jahre 22 0.010 
20.74.30 70 0:009 
DRAN, 29 0.008 
A RBTTt, 26 0.007 
OR IERDE 15; 9 0007 
BU BIO 5 9 0.011 


Leon Frederieg (Lüttich). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 
J. B. Haycraft. Ueber den feineren Bau des gestreiften Muskel- 


gewebes mit besonderer Berücksichtigung einer neuen Methode zur 
Untersuchung desselben durch Abdrücken des Gewebes auf Collodium 
(Zeitschr. f. Biologie, N. F. X, 2, S. 105). 


Schon von Schwann ist die varieöse Natur der Muskelfibrillen 
behauptet worden. Später aber wurde ihre (uerstreifung mit Bau- 
verschiedenheiten in ihrer Längsaxe in Verbindung gebracht, wofür 
die verschiedene Färbbarkeit der einzelnen Elemente zu sprechen 
schien, ebenso ihre verschiedene Lichtbrechung. So entstand die 
Muskelkästchentheorie. Im Gegensatz hierzu will der Verf. schon 
früher die Querstreifung auf eine verschiedene Dicke der einzelnen 
Theile der Fibrille zurückgeführt haben. Ein lebender Krebsmuskel, 
den er quetschte, verlor die Querstreifung, um sie nach Aufhören des 
Druckes wieder zu erhalten. Ferner zerriss eine Fibrille an ihrer 
dünnsten Stelle, also in der Substanz des hellen Streifens. Die 
scheinbar verschiedene Färbbarkeit wird nach Ansicht des Verf.’s uur 
‚durch die verschiedene Dicke der einzelnen Stellen bedingt. Wo eine 
Varicosität, da sei die Färbung am intensivsten. Auch das Verhalten 
im polarisirten Liehte endlich sei nicht beweiskräftie. 

Später machte der Verf. Abdrücke der Fibrillen auf einem 
noch etwas feuchten Collodiumhäutchen. Die hinterlassenen Spuren 
zeigten sodann die Zeichnung der Fibrille. Zu solchen Abdrücken 
eignet sich sowohl gehärtetes wie auch frisches Muskelgewebe. Man 
kann in ihnen selbst die Linien Dobie’s und Hensen’s erkennen, so 
scharf sind sie. 

Nach der Ansicht des Verf.'s über den Bau des quergestreiften 
Muskels eontrahiren sich die einzelnen Partikel der varicösen Faser 
jedes für sich, ohne dass sie jedoch durch Membranen oder der- 
gleichen von einander getrennt wären. Wahrscheinlich ist ferner der 
Zustand der Theile in jeder Anschwellung und in jeder Einschnürung 
derselbe; nur der Zustand der Spannung ist ein verschiedener. Die 
einfachsten Fibrillen mit regelmässigem Abwechseln einer Schwellung 
und einer Einschnürung finden sich bei niederen Wirbelthieren. Es 
fehlt hier die Linie Dobie’s (Krause’s). Hier verändert sich wäh- 
rend der Contraction weiter nichts als die Dicke der Gesammtfibrille. 
In Fibrillen mit der Dobie’schen Linie jedoch tritt eine Verschiebung 
der grössten Dicke ein, und bei den Arthropodenmuskeln werden die 
erst dicken Stellen nachher gerade die dünnsten. 

Die „interfibrilläre” Substanz füllt die Zwischenräume zwischen 
den einzelnen Fibrillen völlig aus. 

Wie der Verf. meint, zeigen alle sich schnell eontrahirenden 
Muskeln den varicösen Bau, auch sogenannte platte Muskelspindeln, 
z. B. in den Muse, adduet. von Lamellibranchiaten. Ein Zusammenhang 
zwischen der Segmentation des Muskels und seiner Contractionsfähig- 
keit liegt vielleicht darin, dass sich die einzelnen Segmente schneller 
zusammenziehen können, als ein gleichartiger Faden. 


Frenzel (Berlin). 
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G. Grigorescu. La force dımamometrique des enfants de sept a 

quinze ans inclusivement (GC. R. Soc. de Biologie, 4 Juillet 1891, 

. 547). 

5 Verf. hat die dynamometrische Kraft von Knaben zwischen 7 und 
15 Jahren gemessen (100 Kinder für jede Altersclasse) und gefunden, 
dass diese Kraft rasch zwischen 7 und 9 Jahren wächst, vom 10. bis 
12. Jahre annähernd stationär bleibt, um wieder vom 12. bis 15. Jahre 
rasch zuzunehmen (siehe die Tabelle). 


Alter | Dynamometrische Kraft 
Jahr Kilogramm 
7 12:21 
8 13:97 
9 16:52 
10 19 
14 20.58 
12 20.97 
13 22-13 
14 | 2721 
19 33:04 


Leon Frederieg (Lüttich). 


H. Osswald. Ueber das Ritter-Rollett'sche Phänomen (Pflüger's 
Archiv für Physiologie, L, S. 215). 

O. untersuchte die verschiedene Erregbarkeit der Beuge- und 
Streekmuskeln von Fröschen und Kröten mittelst sogenannter chemi- 
scher Reize (13procentige bis concentrirte Kochsalzlösung, Lösungen 
von Fluorpatrium, Bromnatrium, Jodnatrium, von Kalium- und Baryum- 
salzen und Glycerin), welche auf den Ischiadieus applieirt wurden, 
und konnte so mit verschiedenen derselben das Ritter-Rollett'sche 
Phänomen hervorrufen. Auch bei einfacher Vertrocknung, endlich auf 
mechanische Reize stellt sich die gleiche Erscheinung ein. Aus dem 
Verhalten tief euraresirter Muskeln der beiden Gruppen bei elektrischer 
und chemischer Reizung lässt sich in Bezug auf die Erklärung des 
Unterschiedes in der Erregbarkeit der Beuger und Streeker darauf 
sehliessen, dass dieses Phänomen nicht ausschliesslich auf verschiedene 
Erreebarkeitsverhältnisse der Nervenfasern oder ihrer Endigungen 
zurückzuführen ist, sondern auch auf der physiologischen Verschieden- 


heit der Muskelfasern der beiden Muskelgruppen beruht. 
0. Zoth (Graz). 


Physiologie der thierischen Wärme. 


M. Rubner. (Calorimetrische Methodik (Aus dem hygienischen 
Institut der Universität Marburg. Gratulationsschrift der mediein. 
Faeultät zu Marburg für ©. Ludwig). 

Die Abhandlung gibt eine eingehende Beschreibung der Oon- 
struetion, Prüfung und Verwendung des Calorimeters, wie es vom 
Verf. schon seit einer Reihe von Jahren benutzt und durch zahlreiche 
Verbesserungen zu einem Präeisionsinstrumente umgestaltet worden 
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ist. Von ähnlichen Oonstruetionen unterscheidet sich die des Verf.s 
durch folgende Eigenschaften: Es können, ungeachtet einer grossen 
Empfindlichkeit des Apparates, die Versuche tage- oder wochenlang 
fortgesetzt werden, die Öorrectionswerthe und Constanten sind sämmt- 
lieh genau bekannt, die Wärmemessung kann mit einer Messung des 
Gaswechsels verknüpft werden. 

Da eine übersichtliche Beschreibung des Apparates ohne Abbil- 
dung nicht möglich ist, so sollen hier nur die Grundsätze, welche bei 
der Construction maassgebend waren, aufgezählt werden. 

Der Apparat ist ein Luftealorimeter, d. h. die Wärmequelle ist 
von einem Luftmantel umgeben, welcher nur mit einem kleinen 
Spirometer in Verbindung steht. Die Volumänderungen des Luftmantels 
werden von dem Spirometer graphisch dargestellt. Um Correctionen, 
welche durch Aenderungen in der Temperatur des Versuchsraumes 
nothwendig würden, zu vermeiden, ist der Luftmantel in ein Wasserbad 
versenkt, dessen Temperatur durch eine zweifache Regulation constant 
erhalten wird. Bei dem neuen Modell grenzt das Wasser nicht un- 
mittelbar an den zur Messung dienenden Luftmantel, sondern ist von 
demselben durch einen lufthaltigen Isolirraum getrennt, was wesent- 
liche Vorzüge besitzt. 

Um den Einfluss des Luftdruckes auf den Apparat zu eliminiren, 
benutzt Verf., wie dies schon früher d’Arsonval gethan hat, ein 
zweites Luftealorimeter. Dasselbe hat aber bei dem neuen Modell 
nicht mehr gleiche Dimensionen, wie das Messungsealorimeter, son- 
dern ist kleiner und wird in dasselbe Wasserbad versenkt. Das 
Correetionscalorimeter steht mit einem besonderen, ebenfalls kleineren 
Spirometer in Verbindung. Die Ausschläge der beiden Spirometer 
sind sorgfältig verglichen. Für ungewöhnlich grosse Volumsehwan- 
kungen ist eine Sicherheitsvorrichtung angebracht. 

‚Der Versuchsraum des Messungscalorimeters ist durch eine 
doppelwandige, mit Fenstern versehene Thüre zugänglich, welche 
luftdieht schliesst. Zur Einführung von Gasen, Flüssigkeiten ete. trägt 
sie noch zwei verschraubbare Bohrungen. Die Respirationsluft tritt 
von oben in den Versuchsraum ein, nachdenı sie in einem Schlangen- 
rohr das Wasserbad durchsetzt hat und dadurch auf die Temperatur 
desselben vorgewärmt ist. Sie wird vor Eintritt in das Calorimeter 
entweder getrocknet oder angefeuchtet, je nachdem der Versuch 
dieses verlangt. 

Der Austritt der Luft aus dem Versuchsraum findet an der 
unteren Wand desselben statt; bei Eintritt und Austritt der Luft wird 
ihre Temperatur durch feine, genau verglichene Thermometer ge- 
messen. Die Luft wird von einer grossen geaichten Gasuhr angesaugt, 
welche nach dem Vorgange v. Voit's von einem oberschlächtigen 
Wasserrade getrieben wird. Die Entnahme des Theilstromes der Ven- 
tilationsluft für die Messung der Kohlensäure und des Wasserdampfes 
geschieht durch Quecksilberpumpen, wie sie bei dem kleineren Modell 
des Pettenkofer-Voit’schen KRespirationsapparates in Anwendung 
sind. Der Sauerstoffverbrauch wird in bekannter Weise berechnet. 

Auf die Bestimmung der Constanten des Calorimeters ist beson- 
dere Sorgfalt verwendet worden. Zur Prüfung derselben wurden dem 
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Apparate gemessene Wärmemengen zugeführt (nach Art einer Warm- 
wasserheizung) und aus den Aufzeichnungen der Spirometer die auf- 
genommenen Calorien berechnet (25 Versuche). Die in zwei Stunden 
zugeführten Wärmemengen schwankten zwischen 322 und 105-4 Calo- 
rien. Die berechneten Werthe weichen ab um 1'6 Calorien im Maxi- 
mum, im Mittel um + 0:7—0'8 Calorien in zwei Stunden. Hierbei 
ist angenommen, dass die Messung der zugeführten Wärme fehlerfrei 
geschehen ist, was bei den Schwierigkeiten, mit denen sie verbunden 
ist (siehe das Original), nicht strenge richtig sein kann. In Wirklieh- 
keit sind also die Fehler des Apparates noch kleiner. Die Bestimmung 
gewogener Mengen von Kohlensäure (Glühen von Natron biearb.) 
durch den Respirationsapparat geschieht ebenfalls mit grosser Ge- 
nauigkeit. Endlieh haben sich zur Bestimmung des Feuchtigkeits- 
gehaltes der Ventilationsluft Haarhygrometer als unerwartet empfind- 
liche und genaue Instrumente erwiesen. 

Zum Schluss werden noch einige Versuche an Leuchtmaterialien, 
sowie an einem kleinen Hunde bei verschiedener Fütterung mit- 
getheilt. M. v. Frey (Leipzig). 


H. White. On the relation of the temperature of the groin to that 
of the rectum in the rabbit, both normally and after destruction of 
the cerebral cortex (Journ. of Physiolog. XII, 3, p. 271). 

Beim Kaninchen ist die Temperatur der Schambeuge um 1 bis 
2:2° F. (0:55 bis 1:22 C.) höher als die Reetaltemperatur. Die Tem- 
peraturen beider Schambeugen differiren nur äusserst unbedeutend. 
Einseitige Zerstörung der Grosshirnrinde sowohl in den vorderen als 
in den hinteren Partien stört nicht die Gleichheit der Temperaturen 
in den beiden Schambeugen. 

AufZerstörung der vorderen Partien der Grosshirnrinde tritt keine 
Temperaturerhöhung in der Leistenbeuge auf, oder doch nur selten, und 
dann vorübergehend und unbedeutend. Zerstörung der hinteren Partien 
der Grosshirnrinde bringt in einzelnen Fällen Temperatursteigerung 
in einer oder in beiden Leistenbeugen hervor, im ersteren (Ausnahms-) 
Falle auf der operirten oder auch der nicht operirten Seite. Die 
Steigerung dauert nicht lange und steht nicht im Verhältnisse zur 
Erhöhung der Reectaltemperatur, so dass das normale Verhältniss der 
beiden Temperaturen gestört sein kann. 0. Zoth (Graz). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


Chr. Bohr. Ueber die Verbindung des Hüämoglobins mit Sauerstoff 
(Skand. Arch. f. Physiol. 1891, Ill, 1/2, p. 76). 

B. unterscheidet in Hundebluthämoglobinen vier Oxyhämoglobine, 
«, ß, y, 6, welche 0‘4, 0:75, 1:5, respective 3°0 Oubikeentimeter Sauer- 
stoff pro Gramm aufnehmen. Die gewöhnlich gewonnenen Modifi- 
cationen ß und y sind vielleicht Mischungen von «- und d-Oxyhämo- 
globin. Da der Nachweis dafür aber noch nieht zu erbringen war, 
nimmt B. noch vorläufig alle vier Modifieationen als einfache Körper 
an. Die &-Modification lässt sich auch als Lösung gewinnen, indem 
ß-Oxyhämoglobin gelöst ausgepumpt und mit Luft geschüttelt wird. 
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ß-Oxyhämoglobin wird aus Krystallen des gewöhnlichen y-Hämoglobin 
durch Trocknung und wiederholte Lösung gewonnen. Das y-Oxy- 
hämoglobin wird direet aus Blut durch Waschen des centrifugirten 
Blutkörperchenbreies mit Kochsalzlösung und Zufügen von ein wenig 
Aether gewonnen. Die d-Modification bot sich wiederholt zufällig in 
zugeschmolzen bewahrten Y-Oxyhämoglobinlösungen dar. Die Dis- 
sociationseurven von «@-, y- und d-Öxyhämoglobin laufen, wie eine 
graphische Darstellung zeigt, einander sichtlich parallel. Sind nun 
die direct aus dem Hundeblut gewonnenen Oxyhämoglobinkrystalle 
eine einfache Verbindung oder Gemische? Sicher ist, „dass die Ver- 
hältnisse zwischen der absorbirten Sauerstoffmenge einerseits und dem 
Residuum (Trockenrückstand), dem Eisen und der Lichtabsorption 
andererseits sehr variirende sind, und, dass der Eisengehalt und die 
Molekularzahl sich ebenso verhalten”. Der Eisengehalt bewegt sich 
zwischen 0:32 und 047 Procent, das relative Molekulargewicht in 
sehr weiten Grenzen, und zwar ziemlich unabhängig, ob bei Lösung 
in Wasser oder in Lösung von kohlensaurem Natron. Die Absorption 
von Kohlensäure wurde noch nicht bestimmt. Weder die für 1 Gramm 
Eisen, noch die für die Einheit absorbirten Lichtes gefundenen Sauer- 
stoffmengen sind constant, auch die Volumprocente des Residuim 
sind wechselnd. Es ergab sieh somit, „dass ein aus verschiedenen 
Blutproben dargestelltes Hämoglobin ein Product ist, welches, von der 
Lage der Absorptionsstreifen abgesehen. in gar keinem wesentlichen 
Charakterzuge constant ist”. Auch die grossen Differenzen der Resultate 
verschiedener Forscher sind, da wirkliehe Fehler dieselben nicht er- 
klären, als Beweise für diese Inconstanz heranzuziehen. Dasselbe gilt 
auch für das Pferdeblut. Auch wiederholte Krystallisation von Hunde- 
hämoglobin ergab Proben von immer weiter absinkender Sauerstoff- 
absorption. Im Pferdebluthämoglobin hatte schon Hoppe-Seyler 
zweierlei Krystallformen vermischt gefunden. Auch hier ergab wieder- 
holte Krystallisation Proben von differentem Gehalt an Eisen, diffe- 
renter Sauerstoffabsorption für die Gewichtseinheit, Substanz wie für 
1 Gramm Eisen und von verschiedener Lichtabsorption. Es scheint 
somit, „dass das gewöhnliche Hämoglobin eine Mischung verschiedener 
ungleichartiger Hämoglobine ist”. Die bei wiederholter Krystallisation 
veränderte Lichtabsorption wurde bereits von Krüger beobachtet. Be- 
züglich des reichen Materiales von Bestimmungen und der umfäng- 
lichen Mittheilungen über die Methodik muss auf das Original ver- 
wiesen werden. R. v. Pfungen (Wien). 


Chr. Bohr. Ueber den specifischen Sauerstoffgehalt des Blutes (Skand. 
Arch. f. Physiol. 1891, II, 87402). 


Nachdem die frühere Untersuchung erwiesen hatte, dass das aus 
dem Blute verschiedener Individuen derselben Thierart gewonnene 
Hämoglobin sehr variable Mischungen von «-, ß-, y- und d-Öxyhämo- 
globin enthält, wird jetzt gezeigt, dass sich auch im lebenden Blute 
des Individuums der specifische Sauerstoffgehalt des Blutes, das Ver- 
hältniss zwischen Eisengehalt und Lichtabsorption nach der Formel 
Fe=«;,E, und zwischen speeifischem Sauerstoffgehalt und Licht- 
absorption nach der Formel O = «,,E in verschiedenen Gefässgebieten 
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und unter verschiedenen Zuständen desselben Thieres ändern. 
Auch diese Aenderungen des Sauerstoffes in Bezug auf die Menge 
von absorbirtem Sauerstoff, eine bisher nicht festgestellte Thatsache, 
muss auf den Gasaustausch von Bedeutung sein. 

Es wurde in allen Blutproben von 100 Öubikcentimeter Blut 
zuerst in einem Bruchtheile der speeifische Sauerstoffgehalt bestimmt, 
dann im Reste die Procente des Trockenrückstandes, die Dichte des 
Blutes, die Volumprocente Kohlensäure, der Eisengehalt und aus 
diesen Grössen die auf 1 Gramm Eisen entfallende Sauerstoffmenge 
und «&e und &, berechnet. Das Blut wurde in einigen Versuchen 
ohne andere Vornahme dem Hunde aus der Arterie, dann aus der 
Vena cava inferior entnommen, in anderen Fällen wurde zwischen 
zwei Blutentnabmen ein Aderlass ausgeführt, in anderen Fällen nach 
dem Aderlass O'7procentige Chlornatriumlösung injieirt, in anderen 
Fällen zwischen zwei Blutentnahmen Athmungsstillstand gesetzt, oder 
in anderen die Aorta und die Vena cava durch Gummiballons obturirt, 
in anderen Versuchen zwischen zwei Blutentnahmen Curarenarkose 
oder Morphiumnarkose, oder Cocainvergiftung, oder Pyocyaneus- 
vergiftung vorgenommen, im Ganzen 90 Experimente. In fünf Experi- 
menten wurden dem schon entnommenen Blute Zusätze von Kochsalz- 
lösung, Cocain, Morphin, Pyocyaneuseultur gemacht und das Blut 
durch eine Stunde bei 38° im Thermostat gehalten; in acht Ver- 
suchen wurden aus Proben von Blut früher angeführter Versuche das 
Hämoglobin dargestellt und in gleicher Weise geprüft. In sieben 
Tabellen sind die parallelen Versuchsreihen aneinander gruppirt. 

Im Vergleiche normalen Arterienblutes ergeben sich Abwei- 
chungen des speeifischen Eisengehaltes und der Eisenmenge pro 
Einheit absorbirten Lichtes in beiden Beziehungen bis um 30 Procent. 
Vergleicht man in diesen 22 Versuchen, die graphisch in Öurven auf- 
setragen sind. den Verlauf der Curve der specifischen Sauerstoffmenge 
mit der Grösse ««, so ergibt sich, dass je weniger Sauerstoff pro 
Gramm Eisen angetroffen wird, im Allgemeinen umsoweniger Licht- 
absorption pro Gramm Eisen nachweisbar ist, wobei aber die letztere 
Curve in ihrem Verlaufe mächtige Wellen nach auf- und abwärts 
darbietet, sei es, dass die Absorption mit Glan’s Apparat, sei es nach 
Vierordt-Krüss bestimmt wurde. Dasselbe Verhältniss hatte sich 
auch an dargestelltem Hämoglobin ergeben. „In dem normalen Arterien- 
blut aus verschiedenen Individuen gleicher Art ist der speeifische 
Sauerstofigehalt des Blutes sehr variabel.’ 

Wurde Arterienblut mit Venenblut desselben Thieres verglichen, 
so zeigte sich der specifische Eisengehalt im Venenblute niedriger. 
Die Unterschiede sind desto grösser, je grösser der absolute Werth 
des specifischen Eisengehaltes ist. Auch der procentische Eisengehalt 
des Arterien- und Venenblutes ist in keinem Versuche gleich gross 
und in keinem einfachen Verhältniss zum Trockenrückstand. Die 
respiratorische Capaeität des Arterien- und Venenblutes ist aber auf- 
fällig genau stimmend. Die Lichtabsorption ist dagegen verschieden, 
&e In der Regel am grössten im Venenblute. In dem strömenden 
Venenblute der Vena cava ist die specifische Sauerstoffmenge geringer 
als im Arterienblute desselben Thieres. 
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Bei neun Versuchen mit Blutentziehungen ergab sich in acht ein 
bisweilen sehr bedeutendes Fallen des specifischen Sauerstoffgehaltes 
des arteriellen Blutes. Gleichzeitig stieg «. an, wie es auch in ge- 
wissen Fällen bei Uebergang von der y- zur ß-Modification sich gezeigt 
hatte. In der Regel fällt auch «, durch Blutverlust. Bei der Regene- 
ration tritt eine entgegengesetzte Bewegung dieser Grössen ein. Die 
Eisenmenge des Blutes ist nicht stets dem Trockenrückstand proportional. 
Schon ein Blutverlust von einem Siebentel des Blutes erzielte eine deut- 
liehe Wirkung, ein fünftel-, ein halbstarke Wirkungen, doch scheinen 
grosse individuelle Verschiedenheiten zu bestehen. Die durch Blut- 
verlust hervorgerufenen Veränderungen haben nicht ihren Grund in 
der einfachen Verdünnung des Blutes, sondern müssen aus Vorgängen 
im Organismus abgeleitet werden, da Verdünnung des Blutes in vivo 
sie nicht hervorruft. Wird aber bei der Verdünnung mit kohlensaurem 
Natron in Lösung das Hämoglobin den Blutkörperchen entrissen und 
in Lösung gebracht, so steigt die absorbirte Sauerstoffmenge mächtig an. 

Einathmung sauerstoffarmer Luft von 9 Procent Sauerstoff macht 
den speeifischen Sauerstoffgehalt im Arterienblut sinken, die Eisen- 
menge ist etwa constant, die respiratorische Capaeität ist somit ver- 
ändert. Im Venenblut ist der speeifische Sauerstoffgehalt so gut wie 
unverändert. Die Liehtabsorption ist regellos inconstant. Dargestelltes 
Hämoglobin zeigt dieselben Veränderungen wie das Arterienblut. 

Erstickungsversuche ergaben, dass dabei der speeifische Sauer- 
stoffgehalt vermehrt wird, bei Entfernung der Athmungshemmnisse 
wieder absinkt. 

Als Folge der Vergiftungen verschwindet bei Curare „der nor- 
male Unterschied an specifischem Sauerstoffgehalt zwischen dem 
Arterienblut und dem gleichzeitig im unteren Theil der Vena cava 
strömenden Venenblute”. Bei Morphiumvergiftung steigt im Arterienblut 
der specifische Sauerstoffgehalt, der Unterschied zwischen Arterien- 
und Venenblut bleibt bestehen. Bei Öocainvergiftung steigt der speei- 
fische Sauerstoffgehalt im Arterienblute etwas an, fällt etwas im 
Venenblute; der Unterschied zwischen beiden steigt etwas an. Die 
Lichtabsorption verändert sich im Arterienblute und wesentlich nur in 
diesem. Bei Pyocyaninvergiftung steigt der speeifische Sauerstoffgehalt 
des Arterienblutes stark an, im Venenblute wenig, der Unterschied 
zwischen beiden Blutarten wird weit grösser, als vor der Vergiftung. 

Versuche mit Absperrung von Gefässen ergaben, dass abge- 
sperrtes Venenblut seinen Unterschied gegenüber Arterienblut noch 
mehr steigert, das Blut aus dem peripheren Ende einer abgesperrten 
Vene hat stets einen grösseren specifischen Sauerstoffgehalt als das 
entsprechende Arterienblut. In der Aorta abgesperrtes Blut zeigt ge- 
sunkenen specifischen Sauerstoffgehalt, «x bleibt etwa unverändert. In 
einem Versuche in der Vena portae abgesperrtes Venenblut zeigte 
bedeutend grösseren specifischen Sauerstoffgehalt als das Arterienblut, 
&ox unverändert. 

In einer Zusammenstellung der Resultate an Blut mit denen am 
dargestellten Hämoglobin zeigen sich parallele Verhältnisse des speei- 
fischen Sauerstoffgehaltes, doch durch die Darstellung bedingt, bald 
Erhöhung, bald Abfall der absoluten Mengen der specifischen Sauer- 


Nr. 21. Centralblatt für Physiologie. 671 


stofimengen. In Bezug auf Lichtabsorption, im Verhältniss zum Sauerstoff 
und zum Eisen, gehen die Resultate an Blut und seinem Hämoglobin 
nicht parallel. 

Den Schluss der Arbeit bilden sehr interessante Ausführungen 
über das vom Arterienblut zum Venenblut durch den Einfluss der 
Gewebe ablaufende Absinken des speeifischen Sauerstoffgehaltes des 
Blutes, welches mächtig und durch die Gewebe beherrscht im Stande 
ist, die Sauerstoffspannung im Plasma zu erhöhen. „Die Grösse der 
Sauerstoffzufuhr zu den Zellen der Gewebe ist von der Sauerstoff- 
menge im Plasma und diese wieder von der Sauerstofispannung ab- 
hängig. Die Sauerstoffspannung ist innerhalb gewisser Grenzen von 
der totalen Sauerstoffmenge des Blutes und dadurch von dem Sauer- 
stoffverbrauche der Zellen unabhängig.” 

R. v. Pfungen (Wien). 


J. Hann. Jährliche Periode der Pulsfreqguenz (Wiener klinische 
Wochenschr. 1891, S. 437). 
ü Aus einer Mittheilung von F. H. Perry Coste in der „Nature” 
über jahrelang fortgesetzte Pulszählung berechnet der Verf. die Mittel- 
werthe für jeden Monat, welche eine deutliche jährliche Periode der 
Pulsfrequenz zeigen, deren Maximum in den Beginn des Winters, 
deren Minimum in den Beginn des Sommers fällt. Für den jährlichen 
Gang der Pulsfrequenz ergibt sich die Formel: 
66:77 + 2:80 sin (105° 43° + x) + 046 sin (179° 39° + 2x), 

worin 66°77 die mittlere monatliche Pulsfrequenz bedeutet und x für 
Mitte Januar den Werth 0, für Mitte Februar den Werth 30°, für 
Mitte März den Werth 60° u. s. w., für Mitte December den Werth 
360° erhält. Sternberg (Wien). 


Physiologie der Drüsen. 


Frh. v. Seiller. Ueber die Zungendrüsen von Anguis, Pseudopus 
und Lacerta. Ein Beitrag zur Kenntniss der einzelligen Drüsen 
(Arch. f. mikr. Anat. XXXVII, S. 177 bis 264). 


Die Zungendrüsen von Anguis und Pseudopus (über Lacerta 
wird später berichtet) wurden sowohl im überlebenden Zustande, als 
an Schnitten (Celloidin und Paraffin) studirt. Als Fixirungsmittel 
wurden verwendet: warme Essigsäure-Sublimatlösung, Flemming’sche 
und Müller’sche Flüssigkeit, concentrirte, wässerige Pikrinsäure und 
Osmiumsäure in Dampfform. Gefärbt wurde hauptsächlich mit Safranin 
und Delafield’s Hämatoxylin-Eosin. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen lassen sich nach dem Verf. wie folgt zusammenfassen: Die 
Zunge von Anguis fragilis und Pseudopus Pallasii ist sehr reich an 
secernirenden Elementen, welche als einzellige Drüsen, und zwar als 
Becherzellen aufzufassen sind. Sie bedecken mehr als zwei Drittel der 
Zungenoberfläche. Ihr hauptsächlichster Sitz sind die Papillen; die 
epitheliale Bekleidung dieser besteht fast ausschliesslich aus Becher- 
zellen; sie platten sich hier in Folge ihrer direeten Aneinander- 
lagerung zu polygonaleylindrischen Formen ab; zwischen der typischen 
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Becherform und der der vollkommenen Abplattung finden sich die 
verschiedensten Uebergänge. 

Der Inhalt der Theca erscheint in der Form von Körnehen und 
einer gleichartigen Zwischensubstanz oder er ist homogen. Der 
homogene Inhalt geht aus dem körnigen hervor und ist der Ausdruck 
eines älteren, der körnige der Ausdruck eines jüngeren Entwiekelungs- 
zustandes. Der Uebergang von diesen in jenen geschieht durch eine 
continuirliche Reihe von Zwischenstadien. Dieser Punkt ist nach der 
Ansicht des Verf.’s der Verallgemeinerung für die Becherzellen aller 
Wirbelthiere fähig. Aus dem Körncheninhalt entsteht durch Um- 
wandlung desselben das homogene Secret. welches in Form von 
kugeligen Ballen (Pröpfen) ausgeschieden wird. Die Umsetzung der 
Secretstoffe (Körnchen und Zwischensubstanz) beginnt am freien. 
respective an dem der Epitheloberfläche zugekehrten Ende der Zelle 
innerhalb einer centralen Zone und schreitet von hier aus gegen die 
tiefer gelegenen und peripheren Inhaltspartien weiter. An der Zungen- 
unterfläche und in den tieferen Abschnitten der interpapillären Räume 
ist die Secretbildung und die Secretion eine lebhaftere. Das an 
gefärbten Schnitten sichtbare Netzwerk entsteht durch das Zerfliessen 
der Körnchen, entweder schon intra vitam oder durch Einwirkung der 
Reagentien; es ist der Ausdruck eines vorgeschrittenen Stadiums der 
Seeretbildung. Die Becherzellen gehen bei der Secretion nicht zu- 
srunde; sie regeneriren sich durch Zunahme ihres Protoplasmas und 
unter den für die Regeneration von Drüsenzellen typischen Ver- 
änderung des Kernes. Die Gestalt der Beeherzellen ist auf physikalische 
Ursachen zurückzuführen. Direct aneinander gelagert, erhalten sie die 
Gestalt von meist sechsseitigen, prismatischen Formen mit eonvexen 
oberen Flächen. Die bauchige Erweiterung der Theca und ihre obere 
Verengerung ist daher für “den Begriff der Becherzellen nicht noth- 
wendig. Die mit Drüsenzellen ausgekleideten interpapillären Räume 
der Zunge von Anguis und Pseudopus können vom morphologischen 
Standpunkte nicht "als Drüsen aufgefasst werden; sie sind Epithel- 
einsenkungen, bei denen jedoch eine beginnende, zur Drüsenbildung 
hinführende Differenzirung nicht zu verkennen ist. 

J. Schaffer (Wien). 
E. Gley. Action du foie sur la cocaine (0. R. Soc. de Biologie, 
4 Juillet 1891, p. 560). 

Die tödtliehe Dosis des Cocains ist nach dem Orte der Ein- 
spritzung ziemlich verschieden: 

0°02 Gramm pro Kilogramm Thier (Hund) bei Veneneinspritzung. 
0:0348 Gramm pro Kilogramm Thier bei Arterieneinspritzung und 
00423, wenn das Gift in das Pfortadersystem eingespritzt wird. Die 
Leber scheint das Gift zurückzuhalten oder zu modifieiren. Auch sind 
die Vergiftungssymptome viel milder, wenn das Cocain durch die 
Darmvenen ins Blut gelangt. Leon Frederieg (Lüttich). 
Chouppe et E. Gley. 4 propos de laetion du foie sur la cocaine 

(0. R. Soe. de Biologie, 25 Juillet 1891, p. 635 et 639). 


1. Ch. hält es nicht für en dass dem Lebergewebe die 
Thätigkeit zukommt, nicht nur das Öocain (und andere giftige Alka- 
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loide) zurückzuhalten, sondern auch dessen molekuläre Constitution zu 
ändern, aber die von G. angeführten Thatsachen scheinen ihm den 
Beweis dieser Veränderung nicht beizubringen. Uebrigens ist die von 
G. verfolgte Methode, um die tödtliche Dosis des Coeains festzustellen, 
nicht vorwurfsfrei. 

2. G. hat nun auf diesen Punkt die Aufmerksamkeit gelenkt. 
dass man eine viel stärkere Dosis von Cocain anwenden muss, um 
das Thier zu tödten, wenn man diese Substanz in das portale System 
einspritzt und sie die Leber zu passiren hat, als wenn man sie in die 
Schenkelarterie einführt. Leon Frederieq (Lüttich). 


A. Katz. Die klinische Bedeutung der Urobilinurie (Wiener medi- 
einische Wochenschr. Nr. 28 bis 32 inel. 1891). 

Den Nachweis von Urobilin im Harn führt Verf. nach der ge- 
bräuchlichen Methode (Ausschütteln von 25 Cubikeentimeter Harn 
mit 5 Cubikeentimeter Chloroform, Verdampfen des Chloroforms, 
Aufnehmen des Rückstandes mit alkoholischem Ammoniak und Chlor- 
zinklösung im Ueberschuss, Prüfung des Filtrates auf grüne Fluorescenz 
und spectrales Verhalten). Gleichzeitig wurde der Harn der beobachteten 
40 Fälle auf Indican geprüft. Mit Rücksicht auf seine Fälle und nach 
eingehender Besprechung der Ansichten über den Ursprung des Uro- 
bilins kommt Verf. zu dem Sehlusse, dass ein intestinaler Ursprung 
des Harnurobilins auszuschliessen sei, dass ein hämatogener Ursprung 
desselben hauptsächlich dann angenommen werden könne, wenn 
extravasirtes Blut resorbirt wird, dass jedoch in den meisten Fällen 
eine vermehrte Urobilinausscheidung im Harne auf Stoffwechselver- 
änderungen im Leberparenchym hindeute, sei es, dass diese Ver- 
änderungen dauernd bleiben oder passagerer Natur sind (im Fieber, 
nach Injection von Tubereulinum Kochii, also bei „Ueberladung des 
Blutes” mit ihm fremden Stoffen, oder bei Ikterus, Cholelithiasis in 
Folge von Cireulationsstörungen). Kerry (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


A. E. Fick. Untersuchungen über die Pigmentwanderung in der 
Netzhaut des Frosches (v. Graefe’s Archiv für Ophthalmologie, 
XXXVI, 2). 

Bei einem Frosche, der nach Engelmann im Dunkeln gehalten 
und dessen eines Auge dann durch 15 bis 20 Minuten belichtet 
worden, während das andere inzwischen mit einem feuchten schwarzen 
Sammetläppchen bedeckt war, findet man Innenstellung des Netzhaut- 
pigmentes im nieht belichteten wie im belichteten Auge auch dann, 
wenn der Sehnerv der einen oder der anderen Seite durchsehnitten 
ist; ebenso nach Durchschneidung oder Unterbindung der Arteria 
ophthalmiea und der sie begleitenden Nerven. Auch bei enthirnten 
Fröschen hat F. — entgegen Engelmann — immer Innenstellung 
des Pigmentes auch im nicht belichteten Auge gefunden, endlich auch 
in ausgeschnittenen Augen, die unter dem schwarzen Sammetläppchei 
ans Licht gebraeht wurden. Auf diese Ergebnisse hin spricht sich F. 


gegen Engelmann’s Annahme einer durch Nervenbahnen vermittelten 
Centralblatt für Physiologie. 46 


674 Centralblatt für Physiologie. Nr. 9}. 


Association der Pigmentzellen beider Augen aus. Schon wenig Licht 
(selbst das vermeintlich fast unwirksame Natriumlicht) — welches 
auch durch das Sammetläppchen dringen kann — genügt, um nach 
hinreichender Zeit Innenstellung des Pigmentes hervorzurufen. F. stellt 
den Versuch Engelmann’s unter entsprechenden Cautelen an und 
findet im nicht belichteten Auge keine Innenstellung des Pigmentes 
mehr. Im zweiten Abschnitte werden die verschiedenen Fehlerquellen 
bei der Beobachtung des Netzhautpigmentes und seiner Wanderung 
eingehender gewürdigt und Methoden zu deren Vermeidung angegeben. 
Besonders zu beachten ist, dass sich Aussenstellung des Pigmentes 
nieht bei allen Dunkelfröschen und in der ganzen Netzhaut über- 
haupt nur selten findet. O0. Zoth (Graz). 


W. de W. Abney. On the limit of visibility of the different rays 
of the Spectrum (Proceedings of the Royal Society XLIX, Nr. 301, 
pP. 509). 

Der Verf. hat die Empfindlichkeit seiner Augen für Lichter ver- 
schiedener Wellenlänge untersucht, indem er die Lichtstärken maass, 
dieihm eben noch eineLiehtempfindung erregten (absolute Reizschwelle). 
A. fand nun die bekannnte Thatsache, dass das Auge für Blaugrün 
am empfindlichsten ist. So war z. B. seine Empfindlichkeit für Blau- 
grün 700(!)mal grösser als für Roth. 

A. Eugen Fiek (Zürich). 


Habermann. Ueber Nervenatrophie im inneren Ohr (Zeitschr. f. 
Heilk. XII, 4/5, 8. 357). 

Im zehnten Band dieser Zeitschrift hatte Verf. zwei Fälle ver- 
öffentlicht. in welehen die Nerven des inneren Olıres im Anschluss 
an Hirnleiden atrophirten; in der vorliegenden Arbeit wird der Befund 
von acht Felsenbeinen wiedergegeben, bei denen die Nervenatrophie 
im Anschluss an abgelaufene Eiterung des Mittelohres aufgetreten 
war. In allen Fällen betraf die Atrophie vorwiegend oder ausschliess- 
lich die Basalwindung, indem ausser den Nerven, welche in dem 
entsprechenden Theil der Lamina spiralis ossea verlaufen, meist die 
zugehörigen Ganglien und die zugehörige Partie des cortischen Organes 
mehr oder minder degenerirt war. Verf. glaubt in fast allen Fällen 
die Atrophie auf Inactivität des Hörorganes zurückführen zu müssen, 
weil die Leitung durch das Mittelohr aufgehoben war; und das be- 
besondere Hervortreten der Atrophie in der Basalwindung sucht er 
damit zu erklären, dass die Intensität der hohen Töne im Allgemeinen 
schwächer sei als die der tiefen und ihre Leitung daher früher er- 
lösche. Indessen sind die Personen im Leben nicht eingehend unter- 
sucht worden, ja von einigen war nicht einmal ihre Hörfähigkeit für 
die Sprache bestimmt festgestellt. Dazu kommt die eigene Angabe des 
Verf.'s, dass bei über 60 Jahre alten Personen die Schneckennerven 
auch unter normalen Umständen, namentlich in der Basalwindung, 
atrophiren. Die untersuchten Felsenbeine rührten aber ausser einem 
von älteren Personen her. Die Annahme des Verf.'s von einer In- 
activitätsatrophie beruht daher mehr auf Vermuthung als auf Beweis. 

Die Felsenbeine wurden meist mit Müller’scher Flüssigkeit ge- 
härtet und in 5procentiger Salpetersäure entkalkt, theils in 1procen- 
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tiger Osmiumsäure erst eingelegt und dann mit einem Uhromsäure- 
Salpetersäuregemisch behandelt. Treitel (Berlin). 


K. L. Schaefer. Ueber den Drehschwindel bei Thieren (Naturwissen- 
sehaftl. Wochenschr. Nr. 25 vom 21. Juni 1891). 

Verf. hat an einer Reihe von wirbellosen T'hieren versucht, jene 
Zwangsbewegungen zu beobachten, wie sie bei Wirbelthieren während 
und nach der Rotation mit einer gewissen Gesetzmässigkeit auftreten. 
Die Versuche bezogen sich auf Krebse, Insecten, Spinnen, Regen- 
würmer und Schnecken. Die Regenwürmer erwiesen sich wegen der 
fortwährenden Spontanbewegungen als unbrauchbar, auch bei den 
Krebsen war trotz mannigfaltig variirter Versuche nichts zu bemerken, 
was als Reaction auf die Drehung hätte gedeutet werden können. Bei 
den Insecten und Spinnen war bloss unter ganz bestimmten Versuchs- 
bedingungen ein Einfluss der Drehung auf das Verhalten der Thiere 
bemerkbar. Dagegen zeigten die Schnecken eine ganz constante 
Reaction auf der Drehscheibe. 

Bei langsamen und wenig Drehungen wendeten von 100 Thieren, 
wenn ihre Längsaxe mit dem Radius der Drehscheibe parallel und der 
Kopf gegen die Peripherie gerichtet war, bei einer Drehung von links 

nach rechts, 84 den Kopf der Drehrichtung entgegen, rei waren 
gar nicht affieirt, während die übrigen den Kopf im Sinne der 
Rotation wandten. Bei einer neuerlichen Drehung zeigten jedoch auch 
die meisten dieser letzteren dasselbe Verhalten, wie die übrigen. Von 
100 in der entgegengesetzten Richtung gedrehten wandten 74 den 
Kopf gegen die Drehrichtung. 

Bei durch längere Zeit fortgesetzter Drehung zeigten die Thiere 
folgendes Verhalten: Ein Theil "der Thiere kehrte sich völlig um, 
kroch auf das Öentrum, daselbst an dem zur Fixation der Drehscheibe 
angebrachten Schraubenknopf in die Höhe und umkreiste ihn immer 
entgegen der Drehrichtung: ein anderer Theil kroch an dem Rande 
der Scheibe entlang der Drehung entgegen, während noch andere 
sich in einer Spirale dem Üentrum näherten. In der Richtung der 
Rotation bewegte sich kein einziges. A. Kreidl (Wien). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 
V. Marchi. Ueber den Ursprung und den Verlauf der Peduneuli 


cerebelli und über ihre Beziehungen zu den übrigen Nervencentren 
(Florenz, Druck von Suecessori Le Monnier 1891). 

Autor hat an den Nervencentren vieler Thiere (Hunde und 
Affen), die von Luigi Lueiani am Kleinhirn nach verschiedenen 
Arten (Exstirpation des Lobus medius, laterales und des gesammten 
Kleinhirns) operirt wurden, genaue histologische Untersuchungen 
angestellt. Die Forschungsmethoden, deren sich Autor bediente, waren 
verschiedene; vorzugsweise verfuhr er nach einer eigenen Methode 
mittelst der Osmiumsäure-Bichromatlösung, indem er die Alterationen 
im Stadium der Degeneration studirte; in vielen Fällen benutzte er 
zum Studium der Läsionen im Zustande completer Sklerose die ver- 
schiedenen neueren und bewährtesten Methoden. Bei seinen Unter- 
suchungen ist Autor zu folgenden Schlüssen gelangt: 

46 * 
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1. Die oberen Peduneuli cerebelli kreuzen sich nicht vollständig, 
sondern ein kleines Faserbündel derselben verlauft direet in demselben 
Theile des halbexstirpirten Kleinhirns und endigt in den Sehhügeln, 
während der Pyramidenstrang am rothen Kern von Stilling der 
entgegengesetzten Seite endigt. Diese Pedunculi entsenden keine 
Fasern weder zu den Tractus optiei, noch zum Reil’schen Band, wie 
man bisher angenommen hatte. 

2. Die mittleren Peduneuli cerebelli bilden einfach Commissural- 
fasern, welche eine Kleinhirnhemisphäre mit der anderen in Verbin- 
dung setzen. Die Fasern, aus welchen sie bestehen, dringen, bevor 
sie den Sulcus medianus der Protuberantia anularis erreichen, zwischen 
die Pyramidenstränge ein, durchsetzen sie, um sich schliesslich 
mit der grauen Substanz des Pons derselben Seite in Verbindung zu 
setzen. Andere Fasern der genannten Pedunculi wieder wenden sich, 
in kleiner Anzahl vorerst, den Pyramiden zu und begeben sich zur 
grauen Substanz des Pons der entgegengesetzten Seite. 

3. Die unteren Peduneuli cerebelli entsenden ein Fasernbündel 
zur Olive der entgegengesetzten Seite und bilden die bogenförmigen 
Fasern und den direeten Kleinhirnstrang von Flechsig. Derselbe 
wird aller Wahrscheinlichkeit nach sowohl von afferenten, wie effe- 
renten Fasern gebildet; die efferenten wären eben diejenigen, welche 
in Folge der Läsion des Kleinhirns degeneriren, wenigstens bei den 
Hunden und Affen. 

4. Der hintere Längsstrang und das Reil’sche Band haben 
ihren gemeinschaftlichen Ursprung im Kleinhirn, und zwar im mitt- 
leren Lappen desselben. Sie verlaufen gemeinsam mit den mittleren. 
Peduneuli cerebelli und setzen sich in Verbindung: der erstere mit 
den Nuclej der Gehirnnerven und das letztere mit der grauen Substanz. 
des Pons, mit dem Vierhügel und mittelst eines Faserbündels, das 
nach oben gemeinsam mit den Pyramidensträngen verlauft, wahr- 
scheinlich auch mit dem Corpus striatum. Beiläufig in der Gegend 
der Oliven vereint sich endlich der Längsstrang mit dem Reil’schen 
Bande und beide schliessen sich alsdann an die vorderen seitlichen 
Stränge an, welche ihrerseits aller Wahrscheinlichkeit nach mit den 
vorderen Hörnern des Rückenmarkes in Verbindung stehen, da man 
bei Läsionen der genannten Stränge die vorderen Wurzeln des 
Rückenmarkes degenerirt findet. 

5. Es findet, die Hypothese einiger Anatomen Bestätigung, wor- 
nach die Gehirnnerven in Verbindung stünden mit dem Kleinhirn: 
diese Verbindung kommt jedoch mittelst des hinteren Längsstranges 
und des Reil’schen Bandes zu Stande. 

6. Der Ursprung der drei Pedunculi cerebelli verliert sich in 
der ganzen Kleinhirnrinde mit dem Unterschiede, dass der Nucleus 
dentatus die grössere Anzahl Fasern für die oberen Peduneuli und 
der Wurm dieselben für die mittleren Peduneuli liefert. 

A. Lustig (Florenz). 
W. Sandmeyer. Secundäre Degeneration nach Esxstirpation motori- 
scher Centra (Zeitschr. f. Biologie, N. F. X, 2, S. 177). 

S. untersuchte die secundäre Degeneration bei 13 Hunden, 

denen die motorische Region ganz oder zum grösseren Theil exstirpirt 
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worden war, nach der Weigert’schen, Pal’schen und Marchi schen 
Methode. In der Kritik der letzteren schliesst sich S. im Wesentlichen 
an Singer und Münzer an. Nebenher wurde auch mit Carmin, 
Nigrosin ete. gefärbt. Bei drei Hunden, welche vier bis fünf Tage 
nach der Operation getödtet wurden, fehlte jede secundäre Degene- 
ration. Unter den zehn übrigen Thieren zeigten sieben neben der 
gekreuzten auch eine gleichseitige Degeneration. So war z. B. bei 
einem Hund, der sieben Wochen nach der Operation gelebt hatte, 
auch mit dem Marchi’schen Reagens keine gleichseitige Degene- 
ration nachzuweisen. Letztere kommt also zwar oft, aber nicht regel- 
mässig vor. Zuweilen tritt sie ebenso früh auf, wie die gekreuzte (am 
neunten Tage). Da in den Fällen mit gleiehseitiger Degeneration die 
gekreuzte Pyramide oft intact war, so muss für die gleichseitige 
Degeneration ein neuer, bis jetzt noch unaufgeklärter Weg ange- 
nommen werden. In den Vordersträngen fanden sich keine degene- 
rirten Pyramidenfasern. S. spricht daher (gegen Marchi und Algeri) 
dem Hund eine Pyramidenvorderstrangbahn ab. Von der siebenten 
Woche ab findet man ab und zu auch eine zerstreute Degeneration 
(jedoch ohne Bindegewebsnenbildung) im hinteren Abschnitt beider 
Vorder- und im vorderen beider Hinterstränge. 

Bemerkenswerth ist auch, dass S. bei einer Taube drei Monate 
nach Exstirpation der linken Grosshirnhemisphäre deutliche secundäre 
Degeneration (ohne Bindegewebshypertrophie) in den medialen Theilen 
beider Vorderstränge fand. Bei Fröschen wurde niemals nach Exstir- 
pation einer Grosshirnhemisphäre seeundäre Degeneration gefunden. 

Ziehen (Jena). 


S. Freud und O. Rie. Klinische Studie über die halbseitige Cerebral- 
lähmung der Kinder (Beiträge zur Kinderheilkunde von M. Kasso- 
witz, III, 1891). 

Die beiden Autoren geben auf Grundlage des reichen Schatzes 
von Publieationen anderer Autoren und unter Mittheilung von 35 
eigenen Beobachtungen ein sorgfältig entworfenes Bild der pathologisch- 
anatomischen Befunde der je nach dem Alter verschiedenen Häufig- 
keit der Erkrankung und der je nach der Localisation und der Schwere 
der Herdprocesse überaus schwankenden Symptomatik, aus der wir 
als die hervorstechendsten einfache Hemiplegie, anscheinend primäre 
Athetose; ursprünglich Hemiplegie,. nachfolgend athetotische oder 
choreiforme Krämpfe; endlich corticale Epilepsie, in Anfälle vom Bilde 
gemeiner Epilepsie übergehend, anführen wollen. Sowohl die Ansichten 
der verschiedenen Autoren, als auch die bis heute vorliegenden Auf- 
klärungen der Localisation wie die Schwere der Herde für die Sym- 
ptomatik sind sehr ausführlich dargestellt. 

R. v. Pfungen (Wien). 

Babinski. Paraplegie flasgue par compression de la moölle (Archiv 
le Med. experim. Nr. 2, 1891). 

B. erörtert die Bedingungen, unter denen Öompression des 
Rückenmarkes zu einer schlaffen oder spastischen Lähmung führt. 
(Zur Charakteristik der schlaffen Lähmung gehört nicht nur die Ab- 
wesenheit der Muskelspannung, sondern auch das Fehlen oder wenigstens 
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die Herabsetzung der Patellarsehnenreflexe.) Man weiss, dass schlaffe 
Lähmung eintritt, wenn das Lumbarmark selbst eomprimirt ist. Wenn 
das Gervico-Dorsalmark von der Gompression betroffen ist, zeigt sich 
die Lähmung als eine spastische, und die Reflexe sind gesteigert, es 
sei denn dass 1. der Process erst kurze Zeit besteht, 2. im Cervico- 
Dorsalmark eine complete Zerstörung des Querschnittes vorhanden ist. 
In diesen beiden Fällen ist dann die Lähmung schlaff und die Reflexe 
verringert. B. fügt auf Grund von zwei eigenen und zwei fremden 
Beobachtungen eine neue Bedingung für die Entstehung der schlaffen 
Lähmung durch Rückenmarkscompression hinzu. In den betreffenden 
Fällen fand sich zwar die comprimirende Ursache (Pachymeningitis 
externa, Wirbeleareinom ete.), aber keine nennenswerthe histologische 
Läsion des Rückenmarkes und keine absteigende Degeneration. Die 
Lähmung war dabei eine schlaffe, die Reflexe aufgehoben. B. legt 
Werth darauf, dass es solche Lähmungen in Folge von Compression 
des Rückenmarkes gibt, bei denen die Structur des Organes unver- 
ändert gefunden wird. Die Drucklähmung der peripherischen Nerven, 
der gleichfalls keine histologische Läsion entspricht, wird von ihm 
zur Analogie herangezogen. Sigm. Freud (Wien). 


G. Grigorescu. Application du chronometre elecetrique de M. d’Ar- 
sonval au diagnostie des myelites (Ö. R. Soc. de Biologie, 16 Mai 
1891, p. 364. — 13 Juin 1891, p. 475). 

G. misst die Fortpflanzungsgescehwindigkeit der sensiblen Erre- 
gung durch Bestimmung der Reactionszeit (mittelst des d’Arsonval- 
schen elektrischen Chronometers) nach Reizung von ungleich weit 
vom Centrum gelegenen Hautstellen. Bei normalen Individuen findet 
er in Uebereinstimmung mit Marey, Schelske und Rene 28 bis 
35 Meter in der Seeunde als mittlere Geschwindigkeit. Bei an 
Myelitis oder Nervenkrankheiten leidenden Patienten sinkt diese 
Geschwindigkeit bis auf 15, 11, ja selbst 9 Meter hinab. Diese herab- 
gesetzte Fortpflanzungsgeschwindigkeit der sensiblen Erregung kann 
für alle Körperregionen gelten, oder nur auf die unteren Extremitäten 
oder auf untere Extremitäten sammt Rumpf u. s. w. beschränkt sein, 
je nach der Lage und der Ausdehnung der pathologischen Verände- 
rungen des Rückenmarkes oder der peripherischen Nerven. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


A. M. Bloch. Note ü propos de la communication faite par M. 
G. Grigoreseu le 16 Mai (C. R. Soc. de Biologie, 23 Mai 1891, 
p. 379. — 13 Juin 1891, p. 477). 

Die Bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der centri- 
petalen Nervenerregung bei sensiblen Reizungen nach der von Gri- 
gorescu angewandten Schelske’schen Methode ist prineipiell 
fehlerhaft und kann nur zu unbegründeten Sehlüssen führen. 

Leon Frederieg (Lüttich). 

E. Mendel. Ueber die Apopleaia cerebri sanguinea (Berl. Klin. 
Wochenschr. 1891, 24, S. 577). 

Die Arterien, welche die weisse Hirnsubstanz und die grossen 
Ganglien versorgen, sind Endarterien, während die Arterien, die sich 
in der Substanz der Hirnrinde verästeln, ein anastomosirendes Röhren- 
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system darstellen, dessen Gesammtquerschnitt den des Hauptrohres 
(A. cerebri media) übertrifft. 

Bereits 1876 gab Henle auf Grund der Untersuchungen von 
Heubner und Duret an, dass sich von jedem etwas grösseren Zweige 
der Hirnrinde das ganze Netz der Arterien der Hirnrinde injieiren 
lasse, und Verf. konnte als besonders demonstratives Beispiel die Ver- 
zweigungen einer Piaarterie eines injieirten Hundegehirnes in der 
Hirnrinde durch Zeichnung versinnbildlichen. 

Um nun den Einfluss dieser Anordnung der Gefässe auf den 
Blutdruck darzustellen und abzuschätzen, führte Verf. eine Reihe von 
Versuchen an einem System von Kautschukröhren, die durch einen 
Ballon mit Wasser gespeist wurden, aus, deren Durchmesser und 
Länge den Verhältnissen beim Erwachsenen möglichst entsprechend 
gewählt wurde und an dem die Druckverhältnisse durch eingefügte 
Hg-Manometer bestimmt werden konnten. Stellte man durch Druck 
auf den Ballon (das Herz) plötzlich einen Ueberdruck her, so war der 
Druck gleich in der Carotis, der A. cerebri media, den feinen Aesten 
der A. corporis striati und den drei grossen Aesten der A. cerebri 
media, während der Druck in den Röhren, die durch Entfernung vom 
Ballon, Abstammung vom mittleren Endast der A. cerebri media und 
durch eingefügte Anastomosen im Schema die Rindenarterien dar- 
stellten, sehr erheblich geringer war. 

Sind demnach durch jene Anastomosen die Rindenarterien vor 
dem Einfluss gesteigerten Druckes geschützt und werden sie bei 
plötzlicher Drucksteigerung noch nicht affieirt, wenn die Arterien der 
Marksubstanz bereits leiden können, so fragt es sich doch noch. 
warum im Gegensatz zu den Verzweigungen der A. corp. striati, die 
mit hervorragender Häufigkeit reissen, Blutungen im Gebiete der 
A. vertebralis und basilaris verhältnissmässig selten sind. Die relative 
Seltenheit der Hämorrhagien aus dem letztgenannten Basalbezirke 
erklärt Verf. aus der Abschwächung des Blutdruckes in Folge der 
stark ausgeprägten Schlängelung der A. vertebralis und in Folge der 
Interferenz der Wellen in den Verbindungsästen zwischen vorderer 
und hinterer Partie des Cire. arteriosus Willisii. 

Zum Zustandekommen der gewöhnlichen Form von Apoplexia 
cerebri sanguinea, d. h. der Blutung aus einem der Aeste der A. corp. 
striati bedarf es folgender Voraussetzungen: einer vorangegangenen 
Erkrankung der Arterienwand und eines plötzlich gesteigerten Gefäss- 
druckes, der zur Berstung dieser erkrankten Wand führt. An den 
zumeist betroffenen Stellen finden sich besonders häufig miliare 
Aneurysmen. Auch sie erklären sich durch häufig einwirkende 
Drucksteigerung; dieselbe bedingt Erweiterung des Durchmessers, 
Verlängerung des Arterienrohres, Schwächung der Muskelfaserschicht, 
Atrophie derselben, schliesslich eine Ausbuchtung der Wänd an um- 
schriebener Stelle. Wirkt nun auf ein so erkranktes Gefäss ein plötz- 
licher Druck ein, so ist eine Berstung der Wand verständlich. Zur 
Nachahmung des apoplektischen Insultes führte Verf. in eine der 
Röhren (A. corp. striati) ein Ventil ein und liess daraus im Momente 
einer jähen Drucksteigerung Wasser herauslaufen. Die Beobachtung 
der Manometer ergab ein stürmisches Auf- und Niederschwanken des 
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Quecksilbers, später ein Siuken des Druckes, insbesondere in den 
Oorticalarterien. 

Verf. führt darnach auf die Druckschwankungen die ersten 
Erscheinungen des Insultes, Bewusstlosigkeit und Erbrechen zurück; 
dauern diese Symptome länger an, treten weitere Allgemeinerschei- 
nungen hinzu, so ist eine arterielle Anämie der Hirnrinde anzunehmen. 

Mayer (Winterburg). 


L. v. Frankl-Hochwart. Ueber sensible und vasomotorische 
Störungen bei der rheumatischen Facialislähmung (Neurol. Centralbl. 
189%. Nr> 10): 

Aus dieser im Wesentlichen klinischen Arbeit wird es den Phy- 
siologen interessiren zu erfahren, dass Verf. bei der rheumatischen 
Facialislähmung einigemale die empfindenden, anderemale die Ge- 
fässnerven und mitunter beide Arten betheiligt fand. Diese Symptome 
waren allerdings nur geringfügig und ungemein flüchtiger Natur. Verf. 
glaubt, dass der Facialis beim Menschen (wenigstens bei einer Anzahl 
Individuen) sensible und vasomotorische Fasern führt. Bei Thieren 
ist dies ja schon längst festgestellt, wahrscheinlich stammen sie aus 
dem Trigeminus und Vagus. Joseph (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


L. Breisacher. Zur Physiologie des Schlafes. (E. Du Bois-Rey- 
mond’s Arch. 1891, 3/4, S. 321). 

B. hat an sich selbst eine zehntägige Versuchsreihe ausgeführt, 
in der bei einer dem Bedarf überlassenen Diät und achtstündigem 
Schlafe in achtstündigen Tagesabschnitten Nachts, Vormittags und 
Nachmittags der Harn gesammelt und auf Stickstoff und Phosphorsäure 
geprüft wurde. B. fand die gesammte Phosphorsäure in der Nacht 
dreimal am geringsten, dreimal am höchsten, zweimal ist sie Vor- 
mittags am höchsten, fünfmal am Nachmittag, im Mittel Nachts 7°977, 
Vormittags 7'184, Nachmittags 8°903. Die Stiekstoffmenge ist Nachts 
immer am geringsten, mit Ausnahme eines einzigen Tages. Das Ver- 
hältniss der Phosphorsäure zum Stickstoff ist Nachts neunmal am 
grössten, im Mittel Nachts 18°9 : 100, Vormittags 13:7 : 100. Nach- 
mittags 14°6 : 100, ähnliche Verhältnisse, wie sie Zulzer, Edlefsen 
und Laehr gefunden. In einer Besprechung der Literatur und der Aus- 
deutungen der bekannten Thatsachen wendet B. sieh breit gegen die 
Annahme, dass der Schlaf durch die Gegenwart von reichlich an- 
gesammelten Ermüdungsstoffen bedingt sei, während die Stoffwechsel- 
vorgänge des Nervensystems beim Wachen und im Schlafe identisch 
seien, wie es Laelhır annahm. Er versucht, die Vormittags verminderte 
Ausscheidung der Phosphorsäure durch eine Späterausscheidung der 
Phosphorsäure gegenüber dem Stickstoff zu erklären. (Wir müssen 
bezüglich des reichlichen. theils theoretischen, theils polemischen In- 
haltes auf das Original verweisen und aufmerksam mächen, dass die 
von Laehr vermiedenen Nebenwirkungen der wechselnd zusammen- 
gesetzten Nahrung der verschiedenen Mahlzeiten hier nicht behoben 
zu sein scheinen. Ref.) „BR. v. Pfungen (Wien). 
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L. v. Frankl-Hochwart. Ueber den Verlust des musikalischen 
Ausdrucksvermögens (Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk. I, 3/4). 

Verf. referirt zunächst kurz die einschlägigen Fälle der Literatur, 
die zumeist ungenügend untersucht sind, insbesondere zwischen spon- 
tanen und nachgeahmten musikalischen Leistungen (Gesang und 
Spiel) keinen Unterschied machten. Er selbst führt dann fünf Fälle 
von Hemiplegie an, in welchen das musikalische Ausdrucksvermögen 
gestört war. Am wichtigsten davon sind zwei Fälle. welelıe musikalisch 
gutgeschulte Herren betreffen. Der eine, ein 24jähriger junger Mann, 
hatte eine motorische Aphasie. denn es standen ihm nur einige wenige 
Worte zu Gebote. Sein Intellect war ganz intact: er versteht, was 
man zu ihm spricht, liest Gedrucktes und Geschriebenes ziemlich gut, 
wenn auch langsam; er schreibt mit der linken Hand, aber sein 
Wortschatz ist dabei beschränkt. Ausdrucksbewegungen normal. Von 
selbst singt er nicht, auch nicht, wenn man ihn dazu auffordert, wohl 
aber pfeift er einzelne Töne auf Wunsch. Nennt man ihm den Titel 
eines Liedes, das er singen soll, so kann er auch das nicht, bis auf 
die Anfangstacte eines sehr bekannten ungarischen Volksliedes. Vor- 
gesungene Melodien erkennt er und weiss bei einigen, welche Gompo- 
sition sie sind. Nachsingen und Nachpfeifen, selbst complieirter 
‚ Melodien geht gut. AufGeheiss schreibt Patient Noten auf, aber ver- 
mag nicht vorgelegte zu singen oder zu pfeifen oder von selbst die 
Noten einer Melodie niederzuschreiben, obschon er sie mit Buchstaben 
benennen kann. Wird der Text genannt, so kann er einzelne Melodien 
auf der Violine spielen, nach Noten nur mangelhaft. Der andere Herr 
spielte nach vorgelegten Noten, aber kann sie nieht benennen, aus dem 
Gedächtniss keine niederschreiben, und kann auch, wenn der Text ge- 
nannt wird, aus dem Gedächtniss weder spielen noch singen. Falsches 
Spiel erkennt er sofort. s 

Das Faeit ist, dass alle Personen spontan nicht singen und von 
den beiden musikalischen Herren der eine spontan gar nicht, der 
andere nur eine einzige Melodie spielen konnte. Das Spielen nach 
Noten ging, das Singen nicht, Nennung des Textes regte zum Singen 
an. Wo die Sprache leidet, leidet daher auch das musikalische Aus- 
drueksvermögen, wenigstens partiell. Es gibt jedoch einzelne Fälle in 
der Literatur, wo es trotz Aphasie vollkommen erhalten war. Amnesie 
ohne Aphasie ist bis jetzt nicht sicher beobachtet worden. Der Er- 
klärungsversuch, der an Strieker’s Theorie anknüpft, ist wenig stich- 
hältig. Treitel (Berlin). 


Zeugung und Entwickelung. 


H. Riese. Die feinsten Nervenfasern und ihre Endigungen im Ovarium 
der Säugethiere und des Menschen (Anatomischer Anzeiger VI, 14/15, 
S. 401). 

Bis jetzt war über die Endigungsweise und den Verlauf der 
feineren Nervenfasern im Ovarium der Säugethiere noch wenig bekannt. 
Angegeben wurde, dass sie bis zu den grösseren Follikeln vordringen, 
und Waldeyer verfolgte sie bis zur Zona parenchymatosa. Elischer 
wollte die Endigung feinster Nervenfasern im Kern der Granulosa- 
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zellen der Follikelwand gesehen haben (Ovarium des Schafes, Gold- 
chlorid), im Gegensatz zu Vedeler, der hier nur Gefäss- und 
Muskelnerven, aber keine Follikelnerven auffand. H. Meyer endlich 
hatte in Zupfpräparaten weder in den oberflächlichen Schichten des. 
Stroma, noch um die Follikel herum Nerven wahrgenommen. 

Im Anschluss an die Golgi’sche Chromsilber- und die Ehr- 
lich’sche vitale Methylenblau-Injectionsmethode wandte der Verf. 
zunächst folgendes Verfahren nach Ramon y Cajal an: Sechstägiges 
Liegen klein zerschnittener Ovarien in Kal. bichrom. 3 T., 1procentiger 
Osmiumsäurelösung 25 T., Aqu. dest. 100 T.; dann in */,procentiger 
Höllensteinlösung, gewechselt, 48 Stunden lang. Schneiden in Hollunder- 
mark mit Celloidin. Endlich Dammarharz, ohne Deckglas. 

Die Injection von Methylenblau geschah mit einer Lösung von 
4 Procent Farbstoff (von Grübler) in O'7procentiger Kochsalzlösung in 
die Aorta dicht oberhalb der Renalarterien (Katze), nach vorher- 
sehender Eröffnung der Carotis. Eine halbe Stunde nach der Injection 
erfolgt Ausschneiden der bereits der Luft ausgesetzten Organe. Sodann 
Zerzupfen in Humor aqueus zur Probe, bis schöne Blaufärbung sich 
zeigt. Endlich Fixirung entweder in Pierinsäureammoniak (18 Stunden) 
oder stark verdünntem Hoyer’schen Picrocarmin (zwei Stunden), ohne 
Alkoholnachhärtung. In letzterem Falle noch eintägige Behandlung 
der Schnitte in verdünntem Glycerin. 

Die Methylenblau-Injection gibt im grossen Ganzen vollkommene 
Bilder. In der Zone der jungen Follikel (Üortiecalzone) des Katzen- 
ovars sind die Epithelzellen nicht scharf voneinander und vom 
Protoplasma der Eizelle zu sondern. Die in ihnen enthaltenen Fett- 
körnchen, sowie die Eizelle färben sich mit Methylenblau. Das 
Parenehym zwischen den Follikeln enthält zellige Elemente, Binde- 
sewebsfasern, Gefässe und endlich zahlreiche Nervenfasern. 

“ Die markhaltigen und marklosen Nervenfasern im Hilus streben 
radiär zur Parenchymschicht, wo ein dichtes Geflecht markloser, 
varicöser Fasern entsteht, die Follikel umspinnend und eintretend in 
das Granulosaepithel der grössten Follikel, sehr wahrscheinlich indessen 
nicht in das der kleineren. Im Parenehym, um diese kleinen Follikel 
herum, verzweigen sich die Nervenfasern reichlich, zu Variecositäten 
anschwellend, welche an Umbiegungsstellen leicht knopfförmige 
Nervenendigungen vortäuschen können. Die Fasern bilden ein diehtes 
Nervengeflecht, aber keine Anastomosen. Die Fasern in der Theca 
der grossen Follikel entsenden Zweige in radiärer Riehtung zwischen 
den Zellen der Tuniea propria in das Follikelepithel bis zur Follikel- 
höhle. Auch diese Fasern bilden Varicositäten zwischen den Epithel- 
zellen. Nach dem Verf. ist es jedoch wahrscheinlich, dass die 
Knötchen, namentlich mehr in der Gegend der Höhle, wirkliche Ner- 
venendigungen sein können, wenn es nicht wieder Umbiegungs- 
stellen sind, deren Knötchen möglicherweise Kunstproducte sind. Jene 
Endknöpfehen treten sicher weder in eine Zelle, noch viel weniger in 
deren Kern, sondern berühren auch hier nurerstere (Merkel und Andere). 

Im oberflächlichen Parenchym und um die Follikel herum liegen 
Gebilde, die wie Ganglienzellen aussehen, feine Fortsätze ent- 
sendend und an einer diekeren Faser liegend. 
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Die nach der modifieirten Cajal’schen Methode behandelten 
Präparate ergänzen die Methylenblaubilder. Das Schafsovar eignet sich 
gut zur Silberimprägnation, welche erkennen lässt, wie die die Gefässe 
umspinnenden Nerven zarte Seitenästehen aussenden, welche mit 
feinen Knöpfehen dieht an den Muskelzellen endigen (Wolff und 
Andere). Weiter sieht man hier zwischen den hohen Granulosazellen 
grosse ovale Gebilde als Enden der Nervenfasern, welche den End- 
kolben aus der Oonjunetiva des Schafes ähnlich sind (Schwarzfärbung 
wie bei den Fasern). Es müssten dies nach der Meinung des Verf.'s 
specifische Endorgane im Epithel der grossen Follikel sein. 

Zum Schluss betont der Verf. nochmals, dass die Nerven einen 
grossen Theil des Ovarialstromas ausmachen, besonders die feinsten 
Capillaren als sensible Elemente umspinnend. Hinsichtlich der Follikel- 
nerven nimmt der Verf. „bis auf Weiteres” ferner an, dass die Nerven 
der Granulosa wirklich für die Epithelien bestimmt seien, ohne ent- 
scheiden zu können, ob sie trophischer oder sensibler Natur sind. 

Frenzel (Berlin). 


M. Heidenhain. Ueber die Ventralkörperchen und Attractionssphären 
der Zellen (Anatomischer Anzeiger VI, 14/15, S. 421). 


Indem der Verf. auf die letzten Arbeiten W. Flemming's 
Bezug nimmt, welche die hierhergehörige Literatur berücksichtigen, 
geht er zunächst auf die Wanderzellen ein, welehe die Darmwand 
von Salamandra durchsetzen. Fixirung: eoncentrirte Sublimatlösung 
(wahrscheinlich wohl wässerige. Ref.), dann Nachhärtung in Alkohol 
von suecessiv ansteigender Üoncentration. Färbung mit vom Verf. 
modifieirter Biondi’scher Lösung. Die Sphäre ist hier in einkernigen 
Zellen ein dunkleres, meist isodiametrisches Körperchen, das dem 
Kern entweder direct anliegt, oder in einiger Entfernung von ihm im 
Protoplasma eingebettet ist. Das Innere der Sphäre birgt ein nur 
schwach färbbares Centrosoma, eine radiäre Strahlung jedoch fehlt 
gänzlich. Beim Untergang des Plasmas der einkernigen Leukoeyten 
erhält sich oft noch der Kern und die Sphäre. 

Auch die eosinophilen Zellen zeigen die Sphären und ÜOentro- 
somen, wenngleich schwer sichtbar, da sie zumeist von der Masse 
der stark färbbaren Körnchen verdeckt werden. Es ist also ähnlich 
so, wie bei den Solger’schen Pigmentzellen, wo nur die Körnchen 
um die Sphäre herum von Natur aus gefärbt sind. Ausgenommen 
davon sind bis jetzt noch die sessilen Zellen des adenoiden Gewebes. 

Die mehrkernigen Leukocyten verhalten sich so, wie 
Flemming angegeben. Die einzelnen Kernfragmente sind durch 
äusserst feine chromatische Fäden verbunden und die Attraetions- 
sphäre liegt gern in deren Nähe. Doch auch hier erscheint sie meist 
als ein dichteres, stärker färbbares Körperchen, also ohne Strah- 
lung, was nach dem Verf. wohl nur ein Fehler der Technik ist. Die 
Sphäre hat die Form eines Sternchens, von dessen Spitzen sich ein 
Strahlensystem in das Protoplasma hinein fortsetzt. Dieses soll in der 
Nähe der Sphäre weniger „dicht” sein als anderwärts in der Zelle. 
In Leukoeyten von Tritonenlarven fand der Verf. schon früher ähn- 
liche Anordnungen. 


634 Centralblatt für Physiologie. Nr. 21. 


Im rothen Knochenmark des Kaninchens besitzen die eigent- 
lichen Markzellen ebenfalls die Sphäre mit Centrosoma. In Riesen- 
zellen ist der Kern oft „kranzförmig”, d. h. kreisartig gebogen, und 
enthält in seinem Inneren einen hellen Hof mit Sphäre und Üentro- 
soma, erstere wieder ohne innere Strahlung. Knochenmarkzellen, 
deren Kern ein normales Gerüst aufweist, haben eine Sphäre ähnlich 
wie die oben besprochenen Leukoeyten des Salamanders, was auch 
für die eosinophilen Zellen gilt. 

In pneumonischen Lungen von Menschen fand der Verf. die 
Sphären ete. in den desquamirten gekernten Alveolarepithelien, wie 
auch zuweilen in den Leukocyten. Die ersteren sind sehr verschieden 
gebaut, oft mehrkernig, drei Typen darstellend, je nach dem Aus- 
sehen des Protoplasmas. Ihr Kern ist ebenfalls verschieden geformt. 
Sie enthalten oft je einen Knotenpunkt, auf den sich das Balken- 
system centriren soll. Ein Kügelchen in ersterem wird sodann für ein 
Öentrosom gehalten. 

Die veränderten Leukoeyten in jenen Lungen liessen nur in 
einem Typus die Sphären mit Zubehör erkennen, nämlich dort, wo 
der Kern sich chromatolytisch veränderte, während die normalen 
Leukocyten innerhalb der Blutbahn sich normal verhielten. 

Frenzel (Berlin). 
A. Lustig. Contributo alla conoscenza dell’ istogenesi della glandola 
tiroide (Lo sperimentale 1891). 

Der Verf. hat bei seinen Untersuchungen folgende Fragen zu 
lösen gesucht: 

Haben sämmtliche Bläschen der Schilddrüse ihren Ursprung aus 
Zellenhaufen, wie sie Wölfler beschrieben ? 

Geht die Entwiekelung dieser Bläschen thatsächlich in centri- 
fugaler Riehtung vor sich, so zwar, dass der periphere Antheil der 
Drüse genetisch immer als der jüngste angesehen werden muss? 

Enthält nur der periphere Theil der Drüse des Neugeborenen 
Reste der embryonalen Zellen? Kann man dieselben nieht auch im 
centralen Theil der Drüse finden? 

Zu diesem Zwecke hat der Verf. eine Reihe von Drüsen ent- 
weder von Embryonen aus dem fünften bis achten Monate oder von 
Neugeborenen untersucht. Die Drüsen wurden entweder in Müller- 
scher Flüssigkeit oder wässeriger 0'2 bis 1procentiger Chromsäurelösung 
gehärtet, die Schnitte mit Garmin oder Hämatoxylin gefärbt. 

Was nun die erste Frage betrifft, so bestätigt der Verf. die 
Angaben von Wölfler. Die Bläschen entstehen aus Zellenhaufen; die 
äusseren Zellen gruppiren sich im Kreise und unterscheiden sich 
dureh die Intensität der Färbung, während die centralen Zellen blass 
bleiben und allmählich in eine Detritusmasse zerfallen, während di 
Zellen in der Peripherie epithelialen Charakter annehmen. 

Was die anderen Fragen anbelangt, kann der Verf. die Angaben 
von Wölfler nieht bestätigen; denn man findet einerseits sowohl bei 
Embryonen, als bei Neugeborenen oft in der Peripherie fertig gebildete 
Bläschen, während man andererseits Drüsen findet, bei denen die 
Entwickelung der Bläschen in der Peripherie und im Uentrum gleichen 
Schritt hält. 


\ 
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Ebeuso findet man jene zelligen Elemente, welche nach Wölfler 
embryonale Zellreste repräsentiren und nur in der Peripherie der 
Drüse des Neugeborenen sich finden sollen, auch im Centrum der 
Drüse. 

Der Verf. schliesst also, dass erstens die Entwickelung der 
Glandula thyreoidea in gleicher Weise im Centrum, wie in der Peripherie 
vor sich geht, und dass die Zellen von embryonalem Charakter sich 


zerstreut im der Drüse des Neugeborenen finden. 
A. Kreidl (Wien). 


F. Lataste. Des variations de durde de la gestation chez les mammi- 
feres et des eirconstances qui determinent ces varlations. Theorie 
de la gestation retardee (Memoires Soe. de Biologie 1891, p. 22). 

Die Dauer der Trächtigkeit ist bei den säugenden Weibchen der 
kleinen Nager länger (29 bis 36 Tage statt 20 bis 21 Tage) als bei 
den nichtsäugenden. Je grösser die Zahl der Säuglinge, je stärker 
die Verzögerung. Verf. fand z. B., dass bei Hausmäusen die Trächtig- 
keitsdauer für jeden neuen Säugling ungefähr um einen Tag verlängert 
wird, wie aus folgenden Zahlen erhellt: 


Zahl der Säuglinge Dauer der Trächtigkeit 
0 21 Tage 
1 a 
2 ee" di 
3 FEN 
4 7, 
3 20 
6 DIN 55 
7 0, 
8 ln 


In den fünf ersten Tagen der Trächtigkeit hat die Laetation 
keinen Einfluss auf die Entwiekelung der Jungen. Die Eier sind dann 
noch nicht in die Gebärmutter gelangt und entwickeln sieh noch auf 
Kosten ihrer eigenen Substanz. Verf. hat gefunden, dass die durch 
Laetation bewirkte Verzögerung der Entwiekelung dadurch zu Stande 
kommt, dass die in der Gebärmutter fixirten Eier in diesem Falle 
zuerst mehrere Tage hindurch in einem stationären Zustand verweilen. 
Es handelt sich also um einen vollkommenen Stillstand in der Ent- 
wickelung. Später entwickeln sich die Embryonen auf normale Weise 
und mit normaler Schnelligkeit. Dieselbe Verzögerung der Entwickelung 
kann durch andere schädigende Einflüsse (Trauma) bewirkt werden. 
Das Maximum der Verzögerung wird beobachtet, wenn beide Ein- 


tlüsse, Lactation und Trauma, zusammenwirken. 
Leon Frederieq (Lüttich). 
M. Goldberg. Ueber die Entwiekelung der Ganglien beim Hühnchen 
(Arch. f. mikr. Anat. XXXVIL, S. 587 bis 602). 

Nach den Untersuehungen des Verf’s. gehen die Ganglien des 
Rumpfes, sowie die meisten Kopfganglien und die peripherischen 
Nervenganglien aus einem vom Ektoderm stammenden Zellenstrange 
hervor, der zwischen Ektoderm und Medullarrohr durch die ganze 
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Länge des Embryo zieht. Dieser Ganglienwulst wächst hauptsäch- 
lich in den freien, dreieckigen Raum zwischen Ektoderm, Medullar- 
rohr und Urwirbel, den er bereits in der zweiten Hälfte des dritten 
Tages als bedeutende Ganglienmasse ausfüllt, die so dicht an die 
Urwirbel gedrängt erscheint, dass die Grenze oft schwer wahrnehm- 
bar ist. 

Diese Ganglienmasse rückt bis zur Stelle des Austrittes der 
vorderen Wurzeln herab, sendet aber eine Zellenreihe noch an die 
ventrale Seite des Medullarrohres, so dass dasselbe von einer ekto- 
dermalen Zellenlage („Ektodermalschnur”) umschlossen wird, welche 
jedoch in ihren seitlichen, verdiekten Partien, die die Ganglien dar- 
stellen, durch die an der seitlichen Oberfläche des Medullarrohres 
auftretende Fasermasse von diesem abgedrängt werden. Am Ende des 
vierten Tages erscheint die Ganglienmasse bereits in Form geson- 
derter Ganglien, die mit dem Medullarrohr durch die Wurzeln ver- 
bunden sind. Jedes Ganglion entspricht topographisch einer Segment- 
krümmung des Medullarrohres, und alle Spinalganglien bilden sich 
nach ein und demselben Typus. Die Kopfganglien entstehen theils 
auf dieselbe Weise, und zwar das Gg. Gasseri und ciliare, acusticum, 
petrosum, jugulare und nodosum (n. X.), welche. letztere man auch 
zu den Nn. XI und XI rechnen muss, da die Zweige dieser durch 
jene hindurchgehen; ein anderer Theil entsteht direct aus dem 
Gehirn, und zwar das G. genieuli, G. nervi optiei und G. olfactorii. 
Die sympathischen Ganglien entspringen wahrscheinlich aus den 
Spinalganglien. J. Schaffer (Wien). 


M. B. Schmidt. Ueber die Altersveränderungen der elastischen Fasern 
in der Haut (Virchow’s Archiv [12], V, 2, S. 239). 


In der Cutis alter Leute, meist vom 50. Lebensjahre an, ge- 
legentlich Schon in den Vierzigerjahren, kommen Veränderungen der 
Cutis vor, die von J. Neumann als körnige Trübungen und glas- 
artige Verquellung nebeneinander gestellt wurden. Dieser Zustand tritt 
am prägnantesten in der Haut des Gesichtes, besonders der Lippen 
und Wangen zu Tage. Verf. glaubt, dass es sich um eine Entartung 
der elastischen Fasern handle. Die erste Veränderung tritt regel- 
mässig in den oberen Öutisschichten auf, das Netz elastischer Fasern 
schliesst sich enger, wird dichter und die Fasern selbst stärker ge- 
wunden. 

In Folge des Schwundes des Bindegewebes, welches die Maschen 
des elastischen Netzes füllte, sinkt letzteres zusammen. Die Fasern 
rücken einander näher und müssen, auf den kleinen Raum beschränkt, 
windungsreicher werden. Zeichen einer thatsächlich vorhandenen Binde- 
sewebsatrophie liegen einmal in der Verdünnung der gesammten Cutis 
und ferner in der Abflachung und dem schliesslichen Schwund der 
Papillen. Dieser durch die Atrophie der Umgebung bedingten Um- 
lagerung der elastischen Fasern folgt nun eine Aenderung ihrer Sub- 
stanz unter zwei Formen, welche sich in der Regel combinirt vor- 
finden ; in dem einen Falle quillt dieselbe zu hyalinen Balken auf, im 
anderen zerfällt sie in glänzende Kügelchen, welche dann weitere 
Umwandlungen eingehen. Joseph (Berlin). 
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A. v. Brunn. Beiträge zur Kenntniss der Zahnentwickelung (Arch. 
f. mikr. Anat. XXXVII, S. 142). 


Verf. erörtert zunächst die Frage nach den Vorgängen bei der 
Wurzelbildung und gelangt, durch Untersuchung der Zahnentwickelung 
bei der weissen Maus, zur Bestätigung seiner bereits früher aus- 
gesprochenen Ansicht (dasselbe Archiv, XXIX), dass das Schmelz- 
organ auch nach Vollendung der Schmelzbildung noch eine bedeutende 
Rolle, und zwar eine formbestimmende bei der Wurzelbildung spiele. 
Das Schmelzepithel bildet eine zweiblätterige Scheide, die bei Beginn 
der Wurzelbildung röhrenförmig „wie ein Locheisen” in das Binde- 
gewebe des Zahnkeimes vordringt. Diese „Epithelscheide” umgrenzt 
einen Öylinder mesodermatischen Gewebes, welcher die Structur des 
Zahnkeimes annimmt und an dessen Aussenfläche Odontoblasten, an 
die der Krone sieh anschliessend, in regelmässiger Lagerung auftreten 
und Dentin als Fortsetzung des Kronendentins bilden. Ist dies ge- 
schehen, so schwindet an diesem Theile das Epithel und an seine 
Stelle tritt das Bindegewebe des Zahnsäckehens; am untersten Rande 
aber erhält sich die Epithelscheide und wuchert immer in Röhrenform 
gegen die Wurzelspitze zu, während ihrem Vorrücken das der Odonto- 
blasten und des Dentins folgt, und in dessen Gefolge immer wieder 
die Atrophie des oberen Theiles des Epithels. So geht der Process 
bis zur Wurzelspitze, wo schliesslich das Epithel ganz zugrunde geht. 
Weiters macht Verf. Mittheilungen über die Verbindung des wachsenden 
Zahnes mit der Alveole, Durch den Nachweis der Epithelscheide ist 
auch ausgesprochen, dass die Wurzeln gerade so wie mit Schmelz 
bedeekte Zahntheile ursprünglich glatte Oberfläche haben müssen, und 
dass auch Verbindungen der Wurzel mit ihrer Umgebung secundäre 
sind. Diese Verbindung entsteht an schmelzfreien Stellen anders als 
an schmelzbedeckten. An ersteren wird nach Bildung der äusserst 
dünnen ersten Dentinlage die Epithelseheide der Stelle vom Binde- 
gewebe durchwachsen, indem Fasern und Bündel desselben sich mit 
dem Dentin verbinden. Durch Zunahme dieser Faserbündel an Zahl 
und Dieke werden die Epithelzellen zersprengt und gehen wahr- 
seheinlieh völlig zugrunde. Das Resultat ist eine straffe Verbindung 
zwischen Zahnoberfläche und Alveole durch Bindegewebsbündel mit 
zwischengelagerten zahlreichen Zellen von vorwiegend runder Form. 
Bei continuirlich wachsenden Zähnen muss diese Verbindung fort- 
während gelöst und wieder neugebildet werden. Bei der Beantwortung 
der Frage, wie die Verbindung an schmelzbedeckten Stellen zu 
Stande kommt, erörtert Verf. die Entstehung des Knorpeleementes in 
seinen zwei Formen, wie es nur bei den Backzähnen des Meer- 
schweinchens vorkommt, und des Knochencementes in den Backzähnen 
der Kaninchen. Diese Schilderung enthält zahlreiche Details, bezüg- 
lich welcher auf das Original verwiesen werden muss. 


Als allen Thieren gemeinsamer Vorgang bei der Bildung des 
Cementes und seiner Anlagerung an den Schmelz, müssen wir die 
Atrophie des Schmelzepithels, sowie die Anlagerung und Verknöche- 
rung, respective beim Meerschweinchen Verknorpelung des Binde- 
gewebes betrachten. J. Schaffer (Wien). 


’ Br 
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W. Viering. Experimentelle Untersuchungen über Regeneration des 
Sehnengewebes (Virchow’s Archiv [12],.V, 2, 8. 252). 


Diese sehr sorgfältige, von der Greifswalder Universität ge- 
krönte Preisschrift, wird mehr das Interesse des Pathologen erwecken. 
Indessen einen Punkt möchte ich doch hervorheben, welcher auch 
für den Pbysiologen wichtig genug ist. 

Nach des Verf.'s Untersuchungen enthält die normale Sehne 
beim Kaninchen viel mehr zellige Elemente, als es nach den gewöhn- 
lichen Färbungen der Kerne den Anschein hat. Zwischen den hierbei 
hervortretenden Kernen liegen nach den Befunden an der in Ent- 
zündung und Regeneration begriffenen Kaninchensehne noch sehr 
zahlreiche zellenwerthige Elemente, welche erst bei stärkerer Saft- 
strömung ansehwellen, ehromatinhaltige Substanz annehmen und nun- 
mehr durch Kernfärbung deutlich gemacht werden können. Grawitz 
möchte diese Zellen als schlummernde Sehnenzellen bezeichnet wissen, 
dla der Zustand, in welchem sie sich befinden, von demjenigen, welchen 
man gewöhnlich als Ruhezustand bezeichnet und den Vorgängen der 
Kerntheilung gegenüberstellt, erheblich verschieden ist. 


Ob diese Zellen auch in der Sehne des Menschen vorhanden 
sind, ob die sehr zahlreichen Zellen in der embryonalen Sehne zum 
Theil in einen solehen Schlummerzustand übergehen, aus welchem sie 
unter pathologischen Ernährungsbedingungen wieder erwachen können, 
muss Verf. weiteren Untersuchungen überlassen. 


Joseph (Berlin). 


B. Solger. Zur Kenntniss der „Zwischenkörper” sich theilender Zellen 
(Anatomischer Anzeiger VI, 17, S. 482). 


Flemming beschrieb jüngst zwischen sich theilenden Zellen 
von Salamandra eigenthümliche Zwischenkörper, wobei er ver- 
muthete, dass sie wohl allen Wirbelthierzellen zukommen werden, 
wie auch schon Carnoy bei Triton etwas Aehnliches sah. 8. be- 
stätigt diese Vermuthung für Bindegewebszellen, an denen die Theilung 
des Körpers sich eben einleitet, aus dem jugendlichen Amnion der 
Ratte. Behandlung: schwächeres Ühromosmiumessiggemisch. Der 
/wischenkörper liegt stäbchenförmig in der Zellbrücke, schwaeli 
tingirt, in einem Falle ein roth gefärbtes (Safranin) Centralkorn 
beherbergend. Er ist noch während des Dispirems zu sehen, ver- 
schwindet dann aber. Mit Bezug auf van Beneden, R. Hertwig, 
Carnoy und Henking vermuthete Flemming im Zwischenkörper 
das Rudiment der pflanzlichen Zellplatten. 


Frenzel (Berlin). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 
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Originalmittheilung. 
Spinalganglien und Haut. 


Von Justus Gaule. 
(Der Redaction zugekommen am 12 Januar 1892.) 


Während ich mit den Vorbereitungen zu einer ausführlichen 
Publication meiner Experimente über den Einfluss des Trigeminus auf 
die Hornhaut beschäftigt war, konnte ich der sehr naheliegenden Ver- 
suchung nicht widerstehen, zu prüfen, ob die Spinalganglien einen 
ähnlichen Einfluss auf die ihnen zugehörigen Hautpartien ausüben, 
wie der Trigeminus auf die Hornhaut. Ich will hier von den merk- 
würdigen Resultaten einstweilen Einiges mittheilen. 


Methode. 


Bei Säugethieren ist es mir bis jetzt nicht geglückt, das Spinal- 
ganglion in der Weise zu treffen, wie es für die Erzielung der hier 
zu beschreibenden Resultate nothwendig ist. Zwar habe ich, als die 
Resultate von Joseph publieirt wurden, auch bei Kaninchen Spinal- 
ganglien exstirpirt (ohne übrigens den beschriebenen Haarschwund zu 
bekommen); aber mit den hierbei beobachteten Erscheinungen haben 
die Resultate, welche ich jetzt im Auge habe, gar nichts zu thun. 
Dieselben treten vielmehr unmittelbar im Anschluss an die Operation, 
Ja während dieser selbst auf, gerade wie beim Trigeminus, und sie 
sind durch eine Exstirpation auch gar nicht zu erzielen. Denn wenn 
man sie erhalten will, muss man das Ganglion treffen, ohne dass 
mau die Fasern, die zu ihm hinführen, also den Nervenstamm, noch 
die Fasern, die von ihm wegführen, also die hintere Wurzel, verletzt 
hat. Die Eigenschaften, um die es: sich hier handelt, entfaltet das 
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Ganglion nur so lange es in ungestörtem Zusammenhange ist mit allen 
seinen Verbindungen, so lange auch seine eigene Lebensthätigkeit 
ganz ungeschwächt ist. Man muss es überrumpeln, mitten in voller 
Function überraschen. Das ist aber beim Kaninchen (beim Hund habe 
ich noch nicht gewagt, die Sache überhaupt zu versuchen) mir einst- 
weilen unmöglich gewesen. Die Spinalganglien sind in ganz raffinirter 
Weise von den sich übereinander schiebenden Fortsätzen der Wirbel, 
von den starken Bändern und Faseien und von den an diese sich 
heftenden venösen Sinus und Plexus bedeckt, so dass an ein plötzliches 
Eindringen gar nicht zu denken ist. Vielleicht, da sie nicht alle 
gleich liegen, gelingt es noch einmal, eines derselben ausfindig zu 
machen, welches der Operation günstige Ohancen darbietet. 

Leichter ist natürlich die Sache beim Frosch. Man muss vom 
Rücken aus operiren. Bei einiger Uebung gelingt es, an den 
Stellen, wo die Rückenäste der Spinalnerven die Mnskulatur durch- 
bohren, mit einem spitzen Messer in die Tiefe dringend, die Spinal- 
sanglien zu treffen. Aber dieses Verfahren ist sehr unsicher, denn die 
Spinalganglien sind ja beim Frosch sehr klein, nicht einmal steck- 

nadelkopfgross. Einen solchen Körper aber, der nicht einmal fest liegt, 
sondern’ ausweicht, mit einem Messer anzuschneiden, ohne dass man 
ihn sieht, das bleibt immer ein grosser Zufall. Glücklicherweise gibt 
es ein Ganglion, welches man ohne grosse Verletzung vom Rücken 
her sichtbar machen kann. Es ist das des zweiten Nerven, des Arm- 
nerven. Es ist dies gleichzeitig auch eines der grössten Ganglien. Ich 
verfahre jetzt so: Nach dem Hautschnitt trenne ich mit einer spitzen 
‘ Pineette die Rückenfascie dieht bei der Wirbelsäule, in der Höhe 
des Sehulterblattes durch, und löse die Muskulatur, welche zu dem 
Sehulterblatt hinzieht, von der Wirbelsäule los. Nun wird durch einen 
Haken das Schulterblatt, abgezogen, der Spalt vorsichtig mit kleinen 
Wattebauschen, die man sich vorher zurecht gedreht hat und mit 
der Pincette fasst, vorsichtig erweitert und möglichst trocken 
Dee Bei richtigem Eindringen werden alsbald die Rippen und 

wischen denselben der zweite Nery mit dem (anglion sichtbar. Der 
Men erscheint weiss, das Ganglion im Sommer oder Herbst schwärz- 
lich, im Winter nur 'bläulich piementirt. Die starke Fascie, welche es 
umgibt, ist auf dem vorderen (unteren) Rand des Zwischenwirbel- 
loches angeheftet, so dass das Ganglion hier fixirt ist, dagegen ist der 
hintere (obere) Rand frei, und A: (anglion also kann. nach unten 
leicht ausweichen, wobei dann die hintere Wurzel aus dem Zwischen- 
wirbelioch herausgezogen wird und leicht abreisst. Das Kalksäckehen 
umgibt in (je nach der Jahreszeit) verschiedenen Füllungsgraden das 
Ganglion von unten und von den Seiten und zieht sich mit der Wurzel 

den Rückenmarkseanal hinein. Die Aufgabe ist nur, das Ganglion 
zu treffen, ohne an der starken Fascie derselben abzugleiten und in 
den Nervenstamm oder in die Blutgefässe hineinzugerathen, oder die 
hintere Wurzel ‚abzureissen. Ich bediene mich dazu eines langen, ganz 
schmalen, spitzigen Messers. 

Hat man das Ganglion richtig getroffen, so erfolgt keine beson- 
dere Reaction von Seite des Frosches, nur einige fibrilläre Zuekungen 
in dem Arm. Derselbe sinkt leicht herab, ist jedoch keineswegs 
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gelähmt, sondern wird zu Reflexbewegungen, wie zu freiwilligen 
Bewegungen, gebraucht, nur manchmal falsch aufgesetzt, wie dies die 
stark herabgesetzte (mitunter auch ganz fehlende) Sensibilität mit sich 
bringt. Die letztere prüft man am besten durch Betupfeun mit Säure 
mittelst eines feinen Pinsels. 

Im Allgemeinen verhalten sich Temporarien und Eseulenten 
gleich, jedoch gelingen die Experimente etwas leichter bei Tem- 
poraria. 


Hautveränderungen. 


Dieselben sind so mannigfaltig, dass man sie classifieiren muss, 
um sie zu übersehen. 

Ich lege, um nicht zu weitschweifig sein zu müssen, hier eine 
Temporaria der Beschreibung zu Grunde. 

Ich theile sie ein in locale, d.h. solche, die in dem Nervengebiet 
des getroffenen Ganglion ablaufen, und in allgemeine, d. h. solehe in 
den Gebieten aller übrigen Nerven. Die letzteren zerfallen wieder in 
diffuse und eirecumscripte. 


Die localen Veränderungen sind folgende: 


A. Geringsten Grades und regelmässig vorhanden. 
1. Auf der Dorsalseite: 


Ausbleiehen der schwarzen Flecken. In denselben treten runde 
Vertiefungen auf, welche sich bald ausbreiten, und nach wenigen 
Minuten kann die ganze Dorsalseite des Armes ein Aussehen be- 
kommen, etwa wie ein gepresstes Leder mit einer feinen, aus lauter 
Kreisen und Linien bestehenden Zeichnung. 

Die mikroskopische Untersuchung ergibt an diesen Stellen ein 
ähnliches Bild, wie an den Dellen in der Öornea nach der Trigeminus- 
durchschneidung im Ganglion. Das Epithel ist eingezogen, die äusseren 
Schiehten sind verhornt und stossen sich in Blättern ab, die tieferen 
Schichten theilweise nekrotisch. Auch die Veränderungen an den Kernen 
sind ähnlich. Unterlialb des Epithels ist freilich das Bild viel eom- 
plieirter, weil wir ja hier Pigment, Gefässe, Drüsen u. s. w. haben. 
Ich erwähne nur, dass das Pigment sich von der Sohle des Epithels, 
wo es sonst lagert, theilweise in die tieferen Schichten zurückgezogen hat. 

2. Auf der Beugeseite: 


Die Beugeseite wird nicht blass und eingezogen, sondern sie 
erlangt ein mehr gequollenes diaphanes Aussehen. An den Gelenken, 
manchmal im Ellenbogen und manchmal auch im Handgelenk, wird 
sie so durchsichtig, dass man den Knochen und jede Sehne, die sich 
an demselben ansetzt, hindurch sehen kann. Dann treten kleine, nicht 
sehr scharf abgegrenzte Flecken in ihr auf, welche von schwarzen 
Pigmentzellen herrühren, die aber auch einen fast durchsichtigen 
Eindruck machen. In diesen Flecken und in ihrer Nähe treten einzelne 
stark erweiterte und gefüllte Gefässe hervor. Mikroskopisch erscheinen die 
Epithelzellen der äusseren Schichten gequollen und nicht mit glattem, 
scharfem Rand sich nach aussen hin abgrenzend, sondern unregel 
mässig. Die tieferen Schichten sehr kernreich, im Zustand der Zell- 
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vermehrung. In die tiefsten Schichten in und über die Pigmentsohle 
sind die Blutgefässe eingedrungen. Alle Blutgefässe weit und stark 
gefüllt. Das Pigment zum Theil von der Pigmentsohle weg in 
die Tiefe gedrungen. 


B. Höheren Grades, nicht immer vorhanden, 


1. An der Rückseite: 

Es entstehen weisse Flecke in der Haut, in welchen das Pigment 
gänzlich ausgebleicht ist. Dieselben befinden sich meist an den Stellen, 
wo ursprünglich schwarze Flecke vorhanden waren. Im durchfallenden 
Liehte erscheinen diese weissen Flecken viel undurchsichtiger, wie 
die umgebende Haut. Unter dem Mikroskop frisch und als Ganzes 
betrachtet, zeigt es sich, dass an den Stellen, wo die weissen Flecken 
erscheinen, Nervenstämmehen und Gefässe an die Haut herantreten. 
Der Fleck ist gewöhnlich von einem Kranz stark erweiterter Gefässe 
umgeben und der Nerv begibt sich in den Fleck hinein. 


Mitunter finden sich kleine Blutungen in demselben, und eine 
grosse Menge eigenthümlicher Zellen, die reich an feinen Körnehen 
sind, durchsetzt das Gewebe. Das Blut, welches aus den Gefässen 
ausfliesst, enthält kleine Kryställchen, die in Säure löslich sind. Auf 
Schnitten betrachtet, zeigt das Epithel die dellenartige Einziehung, die 
schon ad 1 geschildert. Besonders auffallend aber sind grosse, stark 
erweiterte Drüsen, deren Ausführungsgang durch eigenthümliche Bil- 
dungen im Epithel verschlossen ist. In diesen Drüsen findet man 
entweder das Epithel noch vorhanden, das Lumen mit Secret ange- 
füllt und in demselben einige runde Plättchen, nebst Kernfragmenten 
und etwas Pigment, oder das Epithel zugrunde gegangen und die 
ganze Drüse erfüllt mit kleinen, runden Plättehen, oder den ganzen 
Drüsenbalg erfüllt mit einem feinkörnigen Detritus. 

2. An der Beugeseite: 

Es finden sich da Flecke, die den ad 1 genannten wohl ent- 
sprechen, die aber nicht weisslich, sondern durchscheinend sind, mit 
eingesprengtem schwarzen Pigment. und die eine mehr oder minder 
tiefe Einziehung zeigen. An den Stellen, wo sich diese Flecke, die 
oft geradezu das Aussehen einer Narbe annehmen, finden, tritt ge- 
wöhnlich ein Hautmuskel an die Haut heran. 


C. Höchsten Grades, selten auftretend. 


1. An der Beugeseite: 

Einschmelzungen der Haut, oder vielleicht besser gesagt, Defeete 
der Haut. Dieselben machen mitunter den Eindruck eines nicht ganz 
durchgehenden Risses, mitunter einer klaffenden Wunde, mitunter 
eines durch ein plötzliches Weichwerden und Wegwischen einer 
Hautstelle entstandenen Substanzverlustes. Dieselben entstehen so 
plötzlich, dass man niehts bemerkt, als dass sie nach der Operation 
auf einmal da sind, und dass man zuerst glaubt, sie müssen doch 
schon dagewesen sein, man müsse sie vorher nur übersehen haben. 
Bei einer Wiederholung der Sache muss. dieser Glaube allerdings 
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schwinden, und man schärft das Auge auch insoweit, dass man einige 
Entstehungsphasen beobachten kann. Diese Defeete entstehen offenbar 
an den unter 5 erwähnten diaphanen Flecken, und die mikroskopische 
Untersuchung lehrt, dass ihre Umgebung sich ähnlich verhält, wie 
bei diesen geschildert. In einem Fall war ich schnell genug, die Ent- 
stehung des Defectes zu beobachten. Ich sah da zuerst zwei kleine 
Gruben in der Haut, als ob da etwas herausgefallen wäre. In der 
Umgebung derselben bildeten sich bald mehrere, alle confluirten 
schliesslich und so entstand der Defect. Das mikroskopische Bild der 
obliterirten und erweiterten Hautdrüsen, welche ich in den unter € 
geschilderten Flecken antraf, bringt mich auf die Vermuthung, dass 
diese Drüsen es sind, welche durch einen Erweichungsprocess den 
Anstoss zu diesen Defecten geben. Es ist ferner zu bemerken, dass 
alle Defecte entstehen an Stellen, wo Hautmuskeln sich ansetzen und 
dass die Hautmuskeln unmittelbar nach der Operation in wogenden 
Contractionen gesehen wurden, so dass ihr Zug zur Entstehung der 
Defecte jedenfalls beiträgt. 


2. Gleichfalls an der Beugeseite: 

Warzen. Dieselben entstehen zwar niemals auf dem Arm selbst, 
aber im Armnervengebiet auf der Brust. Dieselben wurden in einigen 
Fällen gleichzeitig mit Defecten und nahe denselben, in anderen 
ganz unabhängig davon beobachtet. Sie sind oft breit, oft auch nur 
stecknadelkopfgross. Sie entstehen successive, so dass man ihr Ent- 
stehen und ihre Vermehrung beobachten kann, nach 10 bis 15 Minuten 
ist es aber zu Ende damit. Mikroskopisch geben diese Warzen die 
interessantesten Bilder von allen Befunden. Die Verdiekung betrifft 
die Epithellage allein, und zwar scheint es, als ob über das mehr- 
schichtige Epithel, welches die ursprüngliche Epidermis bildet, eine 
neue Lage. etwa ebenso dick wie die alte und ebenfalls aus einer 
Anzahl Schichten bestehend, gelegt wäre. Die Grenze zwischen den 
beiden Lagen ist markirt durch eine Anzahl Hohlräume, die sich in 
gewissen Abständen voneinander befinden. In einem Fall waren diese 
Hohlräume im Centrum der Warze sehr weit und in Folge dessen 
die obere Epithellage zu einer dünnen Decke ausgezogen. In diesem 
Fall glich die farblose Flüssigkeit, welche diese Räume erfüllte, der 
Lymphe, und die Räume selbst entsprachen etwa den gleichfalls sehr 
erweiterten Lymphräumen in dem Bindegewebe der Haut. In anderen 
Fällen sind diese Hohlräume eng und entsprechen etwa der Grösse 
nach den Ausführungsgängen der Drüsen, liegen auch etwa in gleichen 
Abständen wie diese. In einem Fall aber waren die Hohlräume an- 
gefüllt mit concentrisch geschichteten Körpern, die sich stark mit 
Safranin färben und die mich sehr an die sogenannten Oancroidperlen 
der Epithelialearecinome erinnerten. 


Ich wende mich nun zu den Veränderungen, welche nicht local, 
d. h. nieht im Gebiet des getroffenen Nerven, sondern am übrigen 
Körper eintreten. Dieselben sind, wie ich oben bemerkte, zunächst 
allgemeine, d. h. über grosse Gebiete verbreitete. Davon erwähne ich 
zuerst eine Farbenänderung, welche so mannigfaltig ist, dass ich in 
ihr nur einen charakteristischen Zug habe entdecken können, nämlich, 
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dass hierbei im Allgemeinen dunkles Pigment an der Rückseite ver- 
schwindet und an der Bauchseite auftritt. Zweitens eine starke 
Drüsensecretion, namentlich an der Brust, Kehle und unter den 
Armen, so dass die Haut sich mit einem schaumigen Secrete bedeckt. 
Hiermit im Zusammenhang steht ein Klebrigwerden der Haut, welches 
namentlich in den Weichen und an den Beinen so stark wird, dass 
ein Gegenstand an derselben kleben bleibt. Hierzu kommt drittens 
eine Gefässerweiterung, namentlich wieder an der Bauchseite. Diese 
bildet den Uebergang zu den circumseripten Erscheinungen. Sie ist 
namentlich an einigen Stellen so stark, dass diese als rothe Flecke 
erscheinen, oder es wird ein kurzes Stück eines sonst ganz kleinen 
Hautgefässes so erweitert, dass es als eine derbe, rothe Linie in der 
Haut sichtbar wird. Dies ist namentlich der Fall in den ehemaligen 
Pigmentflecken, die ausgebleicht sind, und lässt vermuthen, dass das 
Verschwinden des Pigmentes im Zusammenhang mit der Gefäss- 
erweiterung steht. An die Gefässerweiterung knüpft weiter an ein Gewirr 
von dunklen Linien, welche mitunter in der Haut erscheinen und 
die wohl auf stark von Pigmentzellen umscheidete Gefässe zurück- 
zuführen sind. 

Die weiteren eircumseripten Erscheinungen, die am Körper auf- 
treten, sind die oben von dem Arm beschriebenen, also weisse, opake 
Flecken auf der Rückseite, diaphane, eingezogene Flecken und Streifen 
auf der Beugeseite, Hautdefecte und Warzen. Es ist nur hinzuzufügen, 
dass auch auf dem Rücken Warzen auftreten, was ich an der Streck- 
seite des getroffenen Armes nie wahrgenommen habe. Diese Warzen 
haben jedoch nicht die doppelte Epithellage, welche die oben be- 
schriebenen, auf der Brust und Bauchseite auftretenden Warzen kenn- 
zeichnet, sondern sie erscheinen hervorgetrieben durch eine Erweiterung 
der Lymphräume und Drüsen. Es deutet das vielleicht darauf hin, 
dass ein Zusammenhang existirt zwischen der Verdoppelung des 
Epithels an den „Brustwarzen” (wie ich vielleicht der Kürze halber 
sagen darf) und der doppelten Pigmentlage, die sich an der Brust- 
haut befindet (eine an der Sohle des Epithels, eine unter der Haut, 
jede mit einem besonderen Gefässnetz), denn die untere Pigmentlage 
fehlt an der Rückenhaut, die hier unmittelbar an den Rückenlymph- 
sack angrenzt. 

Was nun die Vertheilung dieser eircumseripten Veränderungen 
anbetrifft, so ist dieselbe nicht regellos, obgleich sehr mannigfaltig. 
Zuerst ist zu bemerken, dass der operirte Arm keineswegs besonders 
häufig der Sitz derselben ist. Der andere Arm ist häufiger betroffen. 

Prädileetionsstellen für die diaphanen Flecken sind Hand- und 
Ellenbogengelenk an der Beugeseite, Fussgelenk an der Beugeseite, Knie- 
gelenk an der Streckseite. Für die weissen opaken Flecken, Rückseite der 
Vorderarme, Oberschenkel, Haut unter den Armen und in den Weichen. 

Für die Hautdefecte, Hautgelenke, Haut der Brust und Kehle, 
Hüfte, überall an den Stellen, wo Muskeln oder Faseien an die Haut 
herantreten. 

Für die Warzen, Brust und Kehlhaut. Selbst da, wo die Warzen 
sich in zahlreichen Exemplaren über den ganzen Körper verbreiten, 
treten die ersten in diesem Gebiet auf. 
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Was nun die Häufigkeit der Erscheinungen betrifft, so bemerke 
ich, dass ich über 45 Versuchsreihen mit je zwei bis sechs Fröschen 
Aufzeichnungen gemacht habe, im Ganzen circa 120 bis 150 Ope- 
rationsresultate umfassend. Die ad A beschriebenen Erscheinungen 
sind bei allen aufgetreten, die ad P beschriebenen ungefähr fünfzigmal, 
die ad €’ beschriebenen, ganz intensiven Störungen ungefähr zwölf bis 
fünfzehnmal. 

In meiner Nachforschung nach der Ursache dieses Wechsels 
und überhaupt dieser Mannigfaltigkeit der Erscheinungen bin ich auf 
zwei Variable gestossen, die nebeneinander herlaufen. 

Die erste liegt in dem wechselnden Zustand des Frosches in der 
Jahreszeit. Die Versuche wurden in den Monaten October, November, 
December angestellt, und es war zunächst im Allgemeinen deutlich, 
wie die Frösche im Verlauf dieser Zeit weniger empfindlich gegen 
die Operation wurden. Doch schien die Jahreszeit nicht bloss einen 
gradweisen Unterschied zu bedingen, sondern auch einen qualitativen; 
so traten z. B. von den schweren Störungen in der ersten Zeit Haut- 
defecte, in der späteren Zeit Warzen häufiger auf. Dass das mit 
Veränderungen, welche die Jahreszeit im Ganglion hervorbringt, 
zusammenhängt, wird auch wahrscheinlich gemacht durch die That- 
sache, dass die Kalksäckchen, die das Ganglion umgeben, kleiner, die 
das Ganglion bedeckende Fascie weniger pigmentirt wird. Ja das 
Ganglion selbst scheint, ich kann mich dabei allerdings noch nicht 
auf Messungen, sondern auf den bei einem so kleinen Gebilde un- 
sicheren Augenschein stützen, kleiner zu werden. 

Die zweite Variable liegt darin, dass es unmöglich ist, das 
Ganglion immer genau in der gleichen Weise zu treffen. Dieses kleine 
Gebilde, das dem Nerv wie ein Höcker seitlich aufsitzt, weicht dem 
Messer oft merkwürdig aus, und man hat nur Fascie oder nur Nerven- 
fasern getroffen, wo man sicher im Ganglion zu sein wähnte. Ich 
habe daher nicht nur durch sorgfältige Sectionen, sondern in einer 
Anzahl von Fällen auch dureh Schnittserien von eingebetteten und 
gefärbten Präparaten controlirt, was mein Messer wirklich getroffen 
hatte. Dabei ergab sich, dass jedesmal. wenn die schweren Stö- 
rungen eingetreten waren, das Messer unter möglichst 
geringer Verletzung von Nervenfasern eine Anzahl Gang- 
lienzellen von den übrigen abgeschnitten hatte. 


Erklärungen. 


An eine eigentliche Erklärung der Fülle von Erscheinungen, 
welche ich hier in Kürze beschrieben, ist natürlich noch nicht 
zu denken. Aber wie ich mich in der vorstehenden Beschreibung 
schon bemüht habe, dieselben ein wenig zu ordnen, so glaube ich 
auch hier noch auf einige Thatsachen aufmerksam machen zu sollen, 
deren Berücksichtigung dem Leser Arbeit ersparen wird. Meine Ueber- 
legung nimmt natürlich ihren Ausgang von den von mir über den 
Trigeminus und die Hornhaut mitgetheilten Beobachtungen. Was ich 
dort nur wahrscheinlich machen konnte, dass nämlich die eigentlich 
trophischen Störungen abhängen von der Verletzung der Ganglien- 
zellen, das ist hier sicher. Denn hier habe ich neben Fröschen, denen 
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ich das Ganglion durchschnitt, andere beobachtet, denen erstens der 
Nerv vor dem Ganglion, zweitens die hintere Wurzel hinter dem 
Ganglion durchschnitten war. Die ersteren zeigten ausser einer ge- 
wissen Schwellung des Armes und einer Veränderung in seiner 
Färbung, wie sie bei Fröschen oft eintritt, überhaupt wenig. Die 
letzteren zeigten einen allgemeinen Farbenwechsel und Gefäss- 
erweiterungen. So viel kann also auf Rechnung der Nervenfaserdurch- 
trennung kommen. Von den eigentlich trophischen Störungen zeigten 
sie nichts. 

Nun gut, wir sehen also die letzteren an die Ganglienzellen 
gebunden. Wollen wir weiter die hier beschriebenen Veränderungen 
mit denen beim Trigeminus vergleichen, so müssen wir zunächst alle 
diejenigen ausscheiden, welche nicht in dem Gebiet des operirten 
Ganglions ausschliesslich auftreten. Denn diese können nicht auf 
Rechnung einer centripetalen Leitung, auf die wir beim Trigeminus 
beschränkt waren, gesetzt werden. Hautdefecte, Warzen, weisse und 
diaphane Flecke müssen entstehen durch eine vom Öentrum zur Peripherie 
wieder zurücklaufende Leitung. Auch wenn sie am Arm selbst eni- 
stehen, so wird das wohl so sein, dass dieser sich verhält wie ein 
anderer Körpertheil auch, zu dem eine Leitung vom Centrum hingeht. 
Es bleiben also die regelmässig und local am Arm auftretenden ein- 
gezogenen Dellen. Der mikroskopische Befund ist hier derselbe, wie 
in der Cornea: Vertrocknung und Verhornung in den äusseren 
Sehiehten, Abstossung derselben, Nekrose in den tieferen Schichten, 
Kernvermehrung. Ausserdem eine theilweise Erweiterung der Lymph- 
räume. Also auch hier Beherrschung der Kernveränderungen und des 
Saftstromes, welche durch die Verletzung der Ganglienzellen gestört 
wird. Nun muss man aber bedenken, dass jetzt hierzu noch drei 
Elemente treten, welche in der Öornea ganz fehlen, nämlich Pigment, 
Gefässe und centrifugale Nervenfasern. 

Hat man sich die Vorstellungsweise, welche ich in mehreren 
meiner letzten Arbeiten entwickelt habe, und die ich durch die 
Uebereinstimmung dieser Resultate mit den beim Trigeminus ge- 
wonnenen mehr wie je bestätigt finde, zu eigen gemacht, so wird 
man sagen: 

Von den Epithelzellen der Epidermis geht fortwährend ein Strom 
von Stoffen durch die eentripetalen Nerven zum Üentralorgan hin. 
Dieser Strom wechselt wie der Zustand der Haut selbst mit der 
Jahreszeit an Intensität, vielleicht auch qualitativ. In den Spinal- 
ganglien findet derselbe seine Aufstauung. Wird ein solches Ganglion 
angeschnitten, so äussert sich zunächst die Wirkung auf den ihm 
tributären Körpertheil, entweder in einer Rückstauung oder in einem 
plötzlichen Verlust des Tonus. Nun aber kommt noch in Betracht die 
Wirkung, welche eine solche Veränderung des Stromes im Üentral- 
organe selbst und durch dasselbe hindurch wieder auf die Peripherie 
ausüben kann. Diese kann man sich auf zweierlei Weise denken. Es 
ist nämlich erstens möglich, dass die plötzliche Wegnahme dieser 
Ganglienzellen aus der Gesammtökonomie einen Verlust für dieselbe 
bedeute, der sich nun an anderen Orten durch eine Störung des 
Stoffwechsels geltend mache. Das ist mir, weil ja auch die Durch- 
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schneidung der hinteren Wurzel eine solehe Ausschaltung bedingt 
und nichts davon zeigt, wenig wahrscheinlich. Die andere Möglich- 
keit, die sich nunmehr als die wahrscheinlichere empfiehlt, ist die, 
dass die Ganglienzellen bei dem Eingriff gewissermaassen eröffnet 
werden, und dass Stoffe, welche sonst in ihnen zurückgehalten werden, 
die vielleicht auch durch den Eingriff selbst erst erzeugt oder ver- 
ändert werden, nunmehr frei und an die Peripherie hingeführt werden. 

Wie und auf welehen Wegen, darüber werde ich mich äussern, 
wenn ich über die Veränderungen, die im Ganglion, im Central- 
nervensystem, an den Nerven und Blutgefässen auftreten, berichte. 

Ich kann nicht schliessen, ohne zu erwähnen, dass ich nicht im 
Stande gewesen wäre, die ausserordentlich zahlreichen, hier noth- 
wendigen Untersuchungen durchzuführen, wenn mich nicht im mikro- 
skopischen Theil derselben meine Frau Alice Leonard Gaule aufs 
wirksamste unterstützt hätte. 
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frierpunkte wässeriger Rohrzuckerlösungen. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, 
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P. v. Bjerken. Untersuchung der durch Druck und Zug hervorgerufenen Doppel- 
breehung bei Kautschuk und Leimgallerten. Wiedemann’s Ann. XLII, 4, 
S. 808. 

. Lommel. Ueber die Schwingungsriehtung des polarisirten Lichtes. Sitzber. d. 
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Atti d. R. Acc. Med. di Roma V, 2, p. 67. 
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100 Milligramm Maltose im Mittel 1674 Milligramm Kupfer [Maximum 169:0, 
Minimum 1650] aus einer Lösung bei 10 Minuten langem Kochen; das Re- 
duetionsvermögen der Maltose ist demnach erheblich niedriger als das der 
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J. A. Macwilliam. Remarks on a new test for albumin and other proteids. Brit. 
ne Journ. 18. April 1891. (Besprochen in Schmidt’s Jahrb. 1881, Nr. 11, 
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Med. Wochensehr. 1891, Nr. 29 u. 31. 

. Brieger. Erwiderung hierauf. Ebenda, Nr. 30, S. 917. 

F. B. Ahrens. Zur Kenntniss des Sparteins. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, S. 1095 
bis 1097. (Durch direete Oxydation wird die Base in Oxyspartein: (',,„H,,N50, 
übergeführt, welehes weisse, etwas hygroskopische Nadeln darstellt; Schmelzp. 
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83 bis 84%; die Lösungen in Wasser, Alkohol, Aether, Chloroform reagiren 
stark alkalisch. Die Salze: Sulfit, Chlorhydrat, Chlorplatinat, Chloraurat, Brom- 
hydrat, Pikrit, sind krystallinisch, zum Theil sehr schön.) 

E. Drechsel (Leipzig). 


Martin Freund und C. Donneyer. Zur Kenntniss des Hydrastins. XI, Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. XXIV, S. 2730 bis 2741. 

J. Houdas. Recherches sur la digital&ine. Compt. rend. CXIII, 19, p. 648. 

E. Lippmann und E. Fleissner. Ueber die Einwirkung von Jodwasserstoff auf Chinin 
und Cinehonin. Ber. d. Dtsch. ehem. Ges. XXIV, S. 2827 bis 2829. 

E. Jungfleisch et E. Leger. Note sur les isoeinchonines. Compt. rend. CXHI, 19, 
. 651. 

A. Likiernik. Notiz über Lupeol. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, S. 2709 bis 
2710. (Dasselbe scheint mit den Amyrinen Vesterberg’'s homolog zu sein.) 

C. Siebert. Ueber das Lupanin, das Alkaloid der blauen Lupine. Arch. der Phar- 
macie 1891, Nr. 7, S. 531. 

W. Schütte. Beiträge zur Kenntniss der Solanaceenalkaloide Arch. der Pharmaeie 
1891, Nr. 7, S. 492. 

G. Koenig. Beiträge zur Kenntniss der Alkaloide aus den Wurzeln von Sanguinaria 
Canadensis und Chelidonium Majus. Zeitschr. f. Naturw. (5) I, 6, S. 369. 


Arata, Pedro und C. Gelzer. Ueber das Mossenin und das Mossenol I. Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. XX1V, S. 1849 bis 1851; Il, ibid. S. 1851 bis 1853. (A., P. und G. 
haben die Wurzeln und Früchte einer in Argentinien heimischen Aselepiasart 
[Mossenia brachistephana, Grisebach] untersucht, deren Milchsaft vielfach als 
Hausmittel gegen verschiedene Krankheiten angewendet wird, namentlich bei 
mileharmen Frauen, da es die Absonderung der Milch in hohem Grade be- 
fördert. Die Verf. haben aus der Wurzel der Pflanze ein äusserst bitter 
schmeckendes, amorphes Alkaloid erhalten, welches sie Mossenin nennen, und 
aus den Früchten einen krystallinischen Körper 0,,H»0 oder 0,,H,,0, den sie 
Mossenol nennen, und der mit dem Asklepion und Cynanchol verwandt zu 
sein scheint.) E. Drechsel (Leipzig). 


K. Fragner. Amaryllin und Bellamarin, zwei neue Alkaloide. Vorl. Mitth. Ber. d. 
Dtseh. chem. Ges. XXIV, S. 1498 bis 1500. (Aus Amaryllis formosissima und 
A. belladonna; beide krystallisiren.) 

P. Dvorkovitch. Die Untersuchung chinesischer Thees. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 
XXIV, S. 1945 bis 1955. 

E. Schulze, E. Steiger und W. Maxwell. Die chemische Zusammensetzung einiger 


Leguminosesamen. Landw. Versuchsst. XXXIX. (Besprochen im Chem. Oentralbl. 
1891,10, 16, S. 674) 

K. Kresling. Beiträge zur Chemie des Blüthenstaubes von Pinus sylvestris Arch. 
der Pharmaecie 1891, Nr. 5 und 6. 

U. Eckart. Chemische Untersuchung des deutschen und türkischen Rosenöles. Arch. 
der Pharmaeie 1891, Nr. 5, S. 355. 

A. Fick. Zu P. Walter’s Abhandlung über „Fick’s Theorie der Labwirkung und 
Blutgerinnung.” Pflüger’s Arch f. d. ges. Phys. XLIX, $. 110. (Verthei- 
digung seiner Anschauung gegen Walter.) 

A. Mayer. Studien über Milchsäuregährung. Chem. Centralbl. 1891, II, 8, S. 352. 

V. A. Moore. The ammoniacal fermentation of urine. Proe Amer. Soc. Mier. XII, 
B-’97. 


d) Pharmakologisches. 


P. 6. Unna. Zur Kenntniss der Hautfirnisse T'herap. Monatsh. V, 11, S. 571. 

M.Traube Mengarini. Ricerche sulla permeabilitä della pelle. Atti della R. Ace. dei 
Lincei VII, 2° Sem. 5, p. 172. 

B. W. Richardson. On saline transfusions in cholera, hämorrhage and ehloroform 
eollaps. The Lancet 1891, N° 3552, p. 701. 

K. B. Lehmann. Kritische und experimentelle Studien über die hygienische Bedeu- 
tung des Kupfers Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 35 und 36. 

J. V. Laborde. Ktude experimentale de l’aetion sur l’organisme des sels de stron- 


tium. De l’innoeuite absolue et relative de cette action. Bull. de l’Acad. de Med. 
1891, N° 28, p. 102. 
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E. di Mattei ed A. Scala. Sull’ azione disinfettante di aleuni sali mereuriali. Atti 
della R. Ace. Med. di Roma V, 2, p. 1. 

N. Paue. Sulle condizioni che modificano il potere antisettico di aleune sostanze. 
Bull. de R. Acc. Med. di Roma XVI, 8, p. 505. — Atti della R. Acc. Med. di 
Roma V, 2, p. 349. 

F. Goldstein. Ueber das Terpineol. Inaug.-Diss. Berlin 1891. ’ 

P. von der Mühll und A. Jacquet. Zur pharmakologischen Wirkung des Alkohols. 
Correspondbl. f. Schweizer Aerzte XXI, 15, S. 457. 

Cosgrave. Report on experiments on the exact action of alcohol. The Dublin Journ. 
of Med. Seience. Sept. 1891, p- 185. 

P. F. Spaink. Ueber die Einwirkung reinen Alkohols auf den Organismus und ins- 
besondere auf das peripherische Nervensystem. Moleschott's Unters. z. Naturl. 
d. Menschen u. d. Thiere XIV, 5, 8. 449. — Inaug.-Diss. Jena 1890. (Be- 
sprochen im Neurol. Oentralbl. X, 18, S. 562.) 

Miessner. Ueber die Wirkung des Allylalkohols. Berl. Klin. Wochenscehr. 1891, 
Nr. 83, S. 819. 

E. Gurlt. Zur Narkotisirungs-Statistik. Arch. f. klin. Chir. XLII, 2, S. 282. 

L. Turnbull. Deaths from chloroform and ether since the Hyderabad Commission. 
With eonelusions. The Journ. of the Amer. Med. Assoc. XVII, 7, p. 287. 

E. Lawrie. The Hyderabad Ohloroform Commission and Dr. A. Oushny's artiele 
on ehloroform and ether- The Lancet 1891, N’ 3543, p. 178. 

3. V. Laborde. Les aceidents de la ehloroformisation; — leur möcanisme patho- 
genique; — leur traitement preventif et euratif. Bull. de l’Acad. de Med. 1891, 
N? 22T. 

W. v. Arsdale. Nitrogen monoxide and oxygen for anaesthesia in minor surgieal 
operations. The Amer. Journ. of Med. Sciences. 1891, Nr. 232, p. 131. 

Holländer. Das Pental (C, H,,) als Anästheticum. Therap. Monatshefte V, 10, S. 509. 

L. Schleich. Locale Anästhesie der Gewebe durch künstliche Infiltration mit Wasser. 
Deutsche Medieinal-Zeitg. XII, 66, S 747. 

A. Ubaldi. I nuclei aromatiei nelle molecole dei derivati del metano. Ann. di Chimica 
e di Farmacologia XIV, 3, p. 129. 

C. Binz. Ueber Ohinin und die Malariaamoebe Berl. klin. Wochenschr. 1891, Nr. 45, 
S. 1045. — Centralbl. f. klin. Med. XII, 51, S. 969. 

Laborde und Meilliere. Ourarindarstellung. Journ. de Pharmakol. 1891. (Besprochen 
im Chem. Oentralbl. 1891, Il, 16, S. 672.) 

S. Fubini et A. Benedicenti. Notes experimentales sur la laudanine. Arch. Ital. de 
Biol. XVI, 1, p. 58. 

Unverricht. Zur Lehre vom Antagonismus zwischen Atropin und Morphium. Centralbl. 
f. klin. Med. 1891, Nr. 45, S. 849. 

C. Binz. Beitrag zur Toxikologie des Coffeins. Arch. f. exp. Path. u Pharm. XXVII, 
3 und 4, S. 197. (Beweise für die Erregung der Oentren als Ursache des 
Muskeltetanus bei Coffeinvergiftung.) 

V. Venturini. Intorno alle quantitä di alealoidi contenute negli estratti alcooliei di 
noce vomica, belladonna, giusquiamo, aounito e cjeuta. Ann. di Chimica e di 
Farmacol XIV, 3, p. 139. 

G. Ciamician et P. Silber. Sur U’hydrocotoine, un des prineipes de l’ecorce de „Üoto”. 
Arch. Ital. de Biol. XV, 3, p. 464. 

L. Ratkowski. Beitrag zur Kenntniss der physiologischen Wirkung des Phenveollum 
hydrochlorieum. Inaug.-Diss. Berlin 1891. 

G. Traversa. Sul valore antitermico dell’ idrochinone. Atti della R. Acc. Med. di Roma 
N p, 111. 

E. Münzer Ueber Jodopyrin (Jodantipyrin). Prager med. Wochenschr. 1891, Nr. 4 
und 5. 

H. Meyer. Ueber Aloö. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. XXVIll, 3 und 4, S. 186. (Ab- 
führende Eigenschaften des Barbados-Aloins, des Tribrom-Aloins, des Triacetyl- 
Alois und des Natal-Aloins. 

Cad6ac et Meunier. Antagonisme des forces £&pileptisantes et des forces stupefiantes 
contenues dans le vulnsraire. — Action convulsivante de cette liqueur. C. R 
Soc. de Biologie 20 Juin 1891, p. 484. 

Poehl. Weitere Mittheilungen über Spermin. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 39, 
Ss. 956. 
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Lassar-Cohn. Das Spermin. Zur Richtigstellung. Dtsch. Med. Wochenschr. 1891, 
Nr. 41, S. 1151. 

F. A. Roshtchinin. Therapeutie efieets of Poehl’s spermin. Wrateh 1891, N° 10, 
p- 282. (Besprochen in The London Medical Recorder 1891, N° 41, p. 165.) 

A. d’Arsonval. Öbservations sur les effets des injeetions de liquide testieulaire. 
Arch. de Physiol. (5), ILL, 4, p. 816. 


A. &. Bogroff. The physiologieal and therapeutical effects of Brown -Säquard’s 
testieular emulsion. Wratch 1891, N° 14, p. 367. (Besprochen in The London 
Medical Recorder 1891, N° 41, p. 162.) 

Brown-Sequard. Faits’montrant combien est grande et varice l’influenee du systeme 
nerveux sur la nutrition et les seerätions. — Influence eurative du liquide testi- 
eulaire dans un grand nombre d’affeetions locales ou generales, organiques ou 
fonetionnelles. Arch. de Physiol. (5), III, 4, p. 747. 


Brown-Sequard et d’Arsonval. Rejet de l’emploi de tous les antiseptiques autres 
que la glyeörine et l’acide carbonique pour la preparation des extraits organiques 
destines aux injeetions therapeutiques sous-eutanees. ©. R. Soc. de Biologie. 
4 juillet 1891, p. 535. 

Th. Kulenkamp. Experim. Studien über die Wirkung von Giften auf erwärmte Kalt- 
blüter. Inaug.-Diss. Rostock 1891. 

G. Badt. Kritische und klinische Beiträge zur Lehre vom Stoffwechsel bei Phosphor- 
vereiftung. Inaug.-Diss. Berlin 1891. (Besprochen im Chem. Centralbl. 1891, 
II, 6, S. 265.) 

. Schmidt. Zur Symptomatologie der acuten Bleivergiftung. Centralbl. f. klin. Med. 

1891, Nr. 28, S. 537. 
Loew. Ueber die Giftwirkung der Stiekstoffwasserstoffsäure. Münchener Med. 
Wochenschr. 1891, Nr. 46, S. 812. 

. Huber. Beiträge zur Giftwirkung des Dinitrobenzols. Virehow’s Arch. (12), VI, 

2, 8. 240. 

. Arustamoff. Ueber die Natur des Fischgiftes. Centralbl. f. Baeteriol. X, 4, S. 113. 

. Sternberg. Heilung schwerer puerperaler Osteomalacie unter Phosphorbehandlung. 
Wiener Klin. Wochensehr. Nr. 26. 
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e) Botaniscehes. 


P. P. Deherain. Röle de la chimie et de la physiologie en agronomie. Rey. seientif. 
1891, II, 12, p. 354. 

E. Wollny. Verhalten der atmosphärischen Niederschläge zu Pflanze und Boden. 
Chem. Centralbl. 1891, II, 5, S. 203. 

A. Aloi. Dell’influenza dell’ eleetrieita atmosferica sulla vegetazione delle piante. 
Malpighia V, 3, p. 116. 

0. Loew. Ueber die Giftwirkung des destillirten Wassers. Landwirthseh. Jahrb. XX, 
S. 235. (Besprochen im Bot. Centralbl. XLVI, 2/3, S. 20.) 

F. Oltmanns. Ueber die Cultur- und Lebensbedingungen der Meeresalgen. Jahıb. 
f. wiss. Bot. XXIII, 3, S. 349. 

A. Magnin. Sur quelques effets du parasitisme chez les vegetaux. Compt. rend. 
CXUI, 22, p. 784. 

R. Otto. Die Assimilation des freien atmosphärischen Stiekstoffes durch die Pflanze. 
Zusammenfassendes Referat über die wichtigsten, diesen Gegenstand betreffenden 
Arbeiten. Bot. Centralbl. XLVii, 2/3 u. ff. 

B. Frank und R. Otto. Ueber einige neuere Versuche betrefis der Stickstoffassimi- 

lation in der Pflanze. Dtsch. Landwirthsch. Presse XVHI, 41. (Besprochen im 

Beih. z. Bot. Centralbl. I, 5, S. 340.) 

Frank. Ueber die auf Verdauung von Pilzen abzielende Symbiose der mit endo- 
trophen Mykorhizen begabten Pflanzen, sowie der Leguminosen und Erlen. 
Ber. d. Dtsch. Bot. Ges. IX, 7, 8. 244. 

A. B. Griffith. Ueber die direete Aufnahme von Ammoniaksalzen durch gewisse 

Pflanzen. Chem. Centralbl. 1891, II, 19, S. 820. 

F. Nobbe, E. Schmid, L. Hiltner und E. Hotter. Die Stickstoffassimilation der-Legu- 
minosen. Landwirthseh. Versuchsst. XXXIX, S. 327. (Besprochen im Chem. 
Centralbl. 1891, IH, 14, S. 361.) 
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F. Cohn. Zur Geschichte der Leguminoseknöllchen. Centralbl. f. Bacteriol. X, 6, 
8..190: 

K. Purjewiez. Ueber die Wirkung des Lichtes auf den Athmungsprocess bei den 
Pflanzen. Schriften d. Naturf. Ges. in Kiew XI, 1, S. 211. (Besprochen im Bot. 
Centralbl. XLVH, 4/5, S. 130.) 

F. Elfving. Studien über die Einwirkung des Liehtes auf die Pilze. Helsingfors 1890. 
(Besprochen in der Bot. Ztg. 1891, Nr. 39, S. 650.) 

F. Balsamo. Sull’ assorbimento delle radiazioni nelle piante. Boll. della Soc. di 
Natur. in Napoli V, p. 61. 

N. Monteverde. Ueber das Chlorophyll. VIII, Congr. Russ. Naturf. u. Aerzte, Bo- 
tanik. St. Petersburg 1890, S. 32. (Besprochen im Bot. Centralbl. XLVA, 4/5, 
S. 132. 

Ph. van Tieonem. Sur les tinoleueites. Journ. de Botanique V, 7, p. 101. (Be- 
sprochen im Beih. z. Bot. Centralbl. I, 6, S. 416.) 

L. von Graff. Die Organisation der 'Turbellaria Acoela. Mit einem Anhang von 
G. Haberlandt: Ueber den Bau und die Bedeutung der Chlorophylizellen von 
Convoluta Roseoffiensis. Leipzig 1891. (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 
28, S. 361.) 

M. Dalmer. Ueber stärkereiche Chlorophylikörper im Wassergewebe der Laubmoose. 
Flora N. R. XLIX, 4/5, S. 460. 

W. Palladin. Eiweissgehalt der grünen und etiolirten Blätter. Ber. d. Dtsch. Bot. 
Ges. IX, 6, $. 19. 


W. Palladin. Ergrünen und Wachsthum der etiolirten Blätter. Ber. d. Dtseh. Botan. 
Ges. IX, 7, S. 229. 

C. Wehmer. Zur Zersetzung der Oxalsäure durch Licht- und Stoffwechselwirkung. 
Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. IX, 7, S. 218. 

— Ueber den Einfluss der Temperatur auf die Entstehung freier Oxalsäure in Cul- 
turen von Aspergillus niger. von Tiegh. Ber. d. Dtsch. Bot. Ges. IX, 6, S. 163. 

6. Arcangeli. Sulla polvere eristallina e sulle druse d’ossolato ealeieo. Nuovo Giorn. 
Bot. XXIII, 3, p. 489. 

A. Meyer. Zu der Abhandlung von @. Krabbe: Untersuchungen über das Diastase- 
ferment, unter speeieller Berücksichtigung seiner Wirkung auf Stärkekörner 
innerhalb der Pflanze. Pringsheim’s Jahrb. XXI. — Ber. d. Dtsch. Bot. 
Ges. IX, 7, S. 238. 

‚ Krasser. Neue Methoden zur dauerhaften Präparation des Aleuron und seiner 
Einschlüsse. Verh. d. k. k Zool. Bot. Ges. in Wien, XLI, 2, Sitzber. S. 42. 

. Lechartier. Variation de composition des topinambours aux diverses &poques de 
leur vegstation. Röle des feuilles. Compt. rend. CXHI, 15, p. 451. 

. Lesage. Sur la quantitö d’amidon contenue dans les tubereules du Radis. Compt. 
rend. CXIUI, 10, p 378. 


J. Suroz. Oel als Reservestoff der Bäume. VIII. Congr. russischer Naturf. u. Aerzte. 
Botanik. St. Petersb. 1890. (Besprochen im Beih. z. Bot. Centralbl. I, 5, S. 342.) 

E. Bourquelot. Sur la prösenee de l’amidon dans un champignon apartenant & la 
famille des Polyporees, le Boletus pachypus. Journ. de Pharm. et de Chim. 
(5), XXIV, 3, p. 197. 

E. Overton. Beitrag zur Kenntniss der Entwiekelung und Vereinigung der Ge- 
schlechtsproduete bei Lilium Martagon. Festschr. f. Naegeli. Zürich 1891. 

M. Dahmen. Anatomisch-physiologische Untersuchungen über den Funieulus der 
Samen. Jahrb. f. wiss. Bot. XXTII, 3, S. 441. 

W. A. Kellermann. On the germination of Indian eorn after immersion in hot water. 
Botan. Centralbl. XU, 41, S. 45. 


L. Jost. Ueber Diekenwachsthum und Jahresringbildung. Botan. Zeitg. 1891, Nr. 30 ff. 

W. A. Kellermann. Observations on the nutation of Sunflowers. Transaetions of the 
Kansas Academy of Science XIT, p. 140. (Besprochen im Beih. z. Bot. Centralbl. 
I, 6, S. 415. 

W. Burck. Beiträge zur Kenntniss der myrmecophilen Pflanzen und der Bedeutung 
der extranuptialen Nectarien. Ann. du Jardin botanique de Buitenzorg X, 1, 
p- 75. (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 40, S. 518. 

A. J. Schilling. Untersuchungen über die thierische Lebensweise einiger Peridineen. 
Ber d. Dtsch. Bot. Ges. IX, 7, S. 199. 
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J) Bacteriologisches. 


G. Sims Woodhead. Bacteria and their produets London. Walter Seott 1891. (Be- 
sprochen in Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 45, S. 799. — Gaz. heb- 
dom. de Med. 1891, N° 36, p. 436.) 

J. Chr. Holm. Ueber die Methoden der Reineultur und besonders über die Platten- 
eultur Koch’s und die Fehlergrenzen dieser Methode. Compt. rend. des travaux 
du laboratoire de Carlsberg III, p. 1. (Besprochen in Naturw. Rundsch. VI, 
43, S. 561.) 

Hueppe. Ueber Constanz und Variabilität der Bacterien. Wiener Klin. Wochenschr. 
IV, 33, 8. 619. 

J. Straus. Sur la morphologie de la cellule bacterienne. Journ. de Mierographie XV, 
6 und ft. 

V. A. Moore. Revue des methodes pour demontrer les flagellums des Bateries mobiles. 
Journ. de Microgr. XV, 7 und f. 

P. G. Unna. Die Färbung der Mikroorganismen im Horngewebe. Monatshefte f. prakt. 
Dermatol. XIII, 6 und 7. 

F. Lafa. Bacteriologische Untersuchung Münchener Butter. Arch. f. Hygiene XII, 


Scheurlen. Ueber die Wirkung des Oentrifugirens auf Bacteriensuspensionen, be- 
sonders auf die Verbreitung der Baeterien in der Milch. Chem. Centralbl. 1891, 
u, 13, S. 581. 

. Viron. Die Rolle der Schizomyceten bei den Umsetzung‘, welche sich in den 
„destillirten Wässern” abspielen. Chem. Centralbl. 1891, II, 4, S. 181. 

. Siedler. Ueber den Keimgehalt von Salzlösungen. Chem. Centralbl. 1891, II, 4, 
S. 182. 

. Reinsch. Zur bacteriologischen Untersuchung des Trinkwassers. Centralbl. f. 
Bacteriol. X, 13, S. 415. 

. Wyss. Die Beurtheilung des Trinkwassers auf Grund äer Bacteriologie. Corre- 
spondenzbl. f. Schweizer Aerzte XXI, 22, S. 696. 

Roux. L’analyse bacteriologique des eaux. Rev. seientif. 1891, II, 19, p. 588. 

. $. Santori. Su di aleuni mieroorganismi somiglianti a quello del tifo addominale 
riscontrati in aleune acque potabili di Roma. Atti d. R. Acc. Med. di Roma V, 
229.37. 

= Be jowäbl, Zur Frage über die Rolle der Mikroorganismen bei der Bildung 
des Limanschlammes. Wraez 1890, p. 717 ff. (Besprochen im Üentralbl. f. 
Baeteriol. X, 6, S. 194.) [An hohen Salzgehalt des Medıums angepasste Anaöro- 
bionten mit stark redueirender Wirkung. ] 

Lortet. Pathogene Mikroorganismen im Schlamme des Todten Meeres. Lyon Med. 

LXVII, 33 (Besprochen in Dtsch. Medieinal-Ztg. 1891, Nr. 86, S. 977.) 

S. Winogradsky. Recherches sur les organismes de la nitrifieation. Ann. de l’Inst. 
Pasteur V, 9, p. 577. (Besprochen in Botan. Ztg. 1891, Nr. 40, S. 670.) 

— Ueber die Organismen der Nitrifieation. Vierteljahrsschr. d. Naturf. Ges. in 
Zürieh XXXVI, 2, S. 176. 

- Wortmann. Ueber die neuesten Untersuchungen bezüglich der Organismen der 
Nitrifieation und ihre physiologische Bedeutung. Landwirthseh. Jahrb. XX, 
p- 175. (Besprochen im Bein. z. Bot. Centralbl. I, 6, S. 476.) 

E. Chr. Hansen, (Qu’est-ce que la levüre pure de M. Pasteur? Une recherche ex- 
perimentale Trav. du Lab. Carlsberg III, 1, Kopenhagen 1891. (Besprochen im 
Centralbl. f. Bacteriol X, 17, S. 557.) 

H. P. Wijsmann. Stickstoffgehalt der Hefe. Chem. Centralbl. 1891, II, 18, S. 759. 

C. Amthor. Beobachtungen über den Saecharomyces apieulatus. Chemiker-Ztg. 1891, 
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Nr. 38, S. 670. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. X, 5, S. 157.) 
Perdrix. Ueber einen Stärke vergährenden und Alkohol erzeugenden anaöroben 
Wassermikroben. Chem. Centralbl. 1891, II, 6, S. 252. 
. Kayser. Oontribution & l’etude physiologique des levüres aleooliques du lactose. 
en er Pasteur 1891, N°6. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. X. 
. Fermi. Weitere Untersuchungen über die tryptischen Enzyme der Mikroorga- 
nismen. ÖOentralbl. f. Bacteriol. X, 13, S. 401. 
Sanarelli. La saliva umana ed i mieroorganismi patogeni del eavo orale. Arch. 
Ital. di elin. med. III. (Besprochen in Schmidt’s Jahrb. 1891, Nr. 11, S. 125.) 
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E. Petit et M. Wassermann. Sur les mieroorganismes de l’urethre normal de l’homme. 
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Marcone. Influenza degli amari e degli aromatici sulla secrezione gastriea e sulla 
digestione Rif. med. 1891. (Besprochen in Il Morgagni 1891, II. 30, p. 397.) 
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Methodik der quantitativen Bestimmung der freien Salzsäure. Centralbl. f. d. 
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F. Ostwalt. De la force refringente de la cornde, de l’ophthalmometrie du eylindre 
correcteur, de l’astigmatisme corneen. Rev. gen. d’Ophthalmol X, 5/6, p. 195 
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L. Ferri. Sulle rotazioni assiali dell’ ocehio coneomitante le inelinazioni laterali del 
capo. Giorn. dell’ Ace. di med. di Torino 1891, p. 44. (Besprochen in Rev. gen. 
a’Ophthalm. X, 5/6, p. 282.) 
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. Hirth. Aufgaben der Kunstphysiologie. München und Leipzig 1891, G. Hirth. 

(Physiologisch-optische Theorien). 
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17, p. 532. f 
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v. Brunn. Ueber die Ausbreitung der menschlichen Rieehsehleimhaut. — Die Nerven- 
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Krankeubett. Dtsch. Arch. f. klin. Med. XLVIll, 3/4, S. 207. 

J. Massart. La sensibilite tactile chez les organismes inf6rieurs. Journ. de med., 
cehir. et pharmacol. Brux. 1891, p. 1. 

P. Gaubert. Note sur un nouvel organe des sens et sur les raquettes coxales des 
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J. Neumann. Klinische Beiträge zur Kenntniss der Innervation und des Mechanismus 
des Kehlkopfes. Pest. Med.-Chir. Presse. 1891, Nr. 36. (Besprochen in Dtsch. 
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E. Nicaise. Physiologie de la voix. Dilatation de la trach&e chez les chanteurs. 
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d’appel, l’onomatöpee; la metaphore. Rev. mens. de l’Ecole d’anthropol. de 
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Sequard und d’Arsonval, Gewebsinjeetion. — Moreau, Transplantation eines 
Tumors. — Hermann, Rheo-Tachygraphie. — Allgemeine Nerven- und Muskel- 
physiologie. Kossel, Nervenmark. — d’Arsonval, Wirkung elektromotorischer 
Kräfte. — Onanof, Reizung bei verschiedenen Widerständen. — v. Büngner, 
Nerven nach Verletzungen. — Physiologie der thierischen Wärme. Rosenthal, 
Wärmeproduection. — "White, Temperatur bei Hirnverletzung. — Physiologie 
des Blutes, der Lymphe und der Circulation. Wertheim, Blutbildung bei Leu- 
kämie. — Reinert, Blutkörperehenzählung. — Physiologie der Drüsen. Lönn- 
berg, Eiweiss der Niere. — Arthaud und Magnon, Exstirpation der Thyreoidea. 
Quinguaud, Dasselbe. — Hedon, Pankreas-Diabetes. — Physiologie der Sinne. 
Bertin-Sans, Sinne im Alter. — Aubert, Ophthalmometermessungen. — Naw- 
rocki und Przybylski, Pupillenerweiternde Nerven. — Verworn, Otolithenorgan. 
— (Cohn, Nystagmus bei Ohraffeetionen. — Loewenberg, Beweglichkeit des schall- 
leitenden Apparates. — Zivaardemaker, Untersuchung des Geruchssinnes. — 
Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. Lavdosky, Rücken- 
marksbau. — Oddi und Rossi, Sensorische Rückenmarksfasern. — Bernheimer, 
Sehnervenursprung. — De£jerine, Luys, Netter, Aphasie. — Baginsky, Hör- 
sphäre. — Demoor, Motorische Centren der Orustaceen. — Zeugung und Ent- 
wickelung. Lode, Spermabildung. 


Allgemeine Physiologie. 


J. F. Eykman. Ueber die Shikimisäure (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, 
$. 1278 bis 1303). 


Verf. hat diese Säure, welcher vor einigen Jahren in den Früchten 
von Illieium religiosum, sowie vom echten chinesischen Sternanis auf- 
gefunden hat, näher untersucht. Dieselbe ist nicht giftig; sie bildet 
feine weisse Nadeln, schmilzt bei 184°, ist in circa sechs Theilen 
Wasser löslich, schwieriger in Weingeist, bildet leicht stark über- 
sättigte syrupdieke Lösungen. [«]» = — 2463°. Von den Salzen 
krystallisivt das Ammonsalz besonders schön. Die Formel der Säure 
ist 0, H, (OH), O,, sie vermag ein Triacetylderivat zu liefern. Durch 
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Salzsäure wird sie zersetzt unter Bildung von Paraoxybenzo&säure, 
durch Salzsäure und Natriumamalgam wird sie in Hydroshikimisäure 
C-H,,0, verwandelt, welche ebenfalls krystallisirt und stark links 
dreht; mit Salzsäure stark erhitzt, zerfälltsiein Wasser und Benzoösäure. 
Ferner verbindet sich die Säure direet mit Brom zur Säure 0, H,, Br, O,, 
welche dureh Behandlung mit Baryt in die Dioxyhydroshikimisäure: 
0, H,,0, übergeht. Die Shikimisäure ist übrigens mit dem Chinid 
isomer und mit diesem, sowie mit der Chinasäure sicher nahe verwandt. 
E. Drechsel (Leipzig). 


E. Schuize. Ueber die Bildung stickstoffhaltiger organischer Basen 
beim Eiweisszerfall im Pflanzenorganismus (Ber. d. d. chem. Ges. 
AXIV. 8.1098 .bis ‚11ON). 

Sch. theilt Versuche mit, welche den Beweis liefern, dass das 
von ihm in Lupinen- und Kürbiskeimlingen aufgefundene Arginin 
während des Keimungsprocesses aus Eiweissstoffen gebildet wird. Verf. 
liess Lupinensamen von vorzüglicher Qualität, welcher nur 2:5 Pro- 
cent des Gesammtstickstoffes in Form nichtproteinartiger Verbin- 
dungen enthielt, keimen, und bestimmte dann in den Keimlingen 
die Menge des Arginins; dieselbe betrug, unter den allerungünstigsten 
Voraussetzungen bereehnet. 1'72 Procent und enthielt somit 4:8 Pro- 
cent des Gesammtstickstoffes der Keimlinge. Demnach muss das Ar- 
ginin aus den Reserveeiweissstoffen (Conglutin ete.) entstanden sein, 
und man muss hieraus schliessen, dass auf Kosten von Eiweissstoffen 
in Keimpflanzen organische Basen sich bilden können, und zwar 
wahrscheinlich unmittelbar. Verf. weist noch darauf hin, dass sein 
Arginin: C,H,,N, 0, sich von dem vom Ref. aus Eiweiss erhaltenen 
Lysatin: C,H,,N, 0, nur durch den Mehrgehalt von HN unterscheidet. 

E. Drechsel (Leipzig). 


O. Zoth. Ueber das durchsichtig erstarrte Blutserum und Hühner- 
eiweiss und über das Kiweiss der Nesthocker (Sitzungsber. der Wiener 
Akad. d. Wissensch. ©, Abth= III, S. 140). 


Bekanntlich hat Koch das durchsichtig erstarrte Blutserum zuerst 
als Nährboden verwendet und angegeben, dass Blutserum bei einer 
Temperatur von 65° in einer halben bis einer Stunde durchsichtig 
erstarrt. Der Verf. hat nun einerseits die Bedingungen, unter welchen 
das Blutserum durchsichtig erstarrt, welche das Erstarren befördern 
oder verzögern, untersucht, andererseits die physikalischen Eigen- 
schaften und die Reaetionen der durchsichtigen Gallerte näher be- 
stimmt. 

Der Verf. findet, dass die Temperatur von wesentlichem Einfluss 
auf das durchsiehtige Erstarren ist; das reine Blutserum erstarrt durch- 
sichtig bei einer Temperatur von eirca 65°. 

Die Concentration des Blutserums ist innerhalb weiter Grenzen 
von keinem wesentlichen Einfluss auf das durchsichtige Erstarren, bloss 
die Erstarrungszeit ist von der jeweiligen Concentration abhängig. 
Die Reaetion — es ist damit die Reaction auf Lackmus gemeint — ist 
von besonderem Einfluss auf das durchsichtige Erstarren des Blut- 
serums, in der Art, dass dieses Erstarren nur bei alkalischer Reaction 
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des Serums eintritt und dass die Durchsichtigkeit eine desto grössere 
und die Festigkeit eine desto geringere ist, je grösser der Alkaligehalt 
ist. Was die Erstarrungszeit anbelangt, ist ein Alkalizusatz von ver- 
kürzendem Einfluss. Zwischen Temperatur, Concentration und Reaction 
besteht bezüglich ihres Einflusses auf das durchsichtige Erstarren ein 
gewisser Zusammenhang, so z. B. kann man durch vorsichtigen Zusatz 
von Alkali schon bei gewöhnlicher Temperatur aus concentrirtem 
Serum eine durchsichtige Gallerte erhalten, während man andererseits 
bei einer Temperatur von 100° durch stärkeren Alkalizusatz das sonst 
undurehsichtig erstarrende Serum zum durchsichtigen Erstarren bringen 
kann. Der Salzgehalt befördert das durchsichtige Erstarren und erhöht 
die Festigkeit der entstehenden Gallerten, setzt jedoch deren Durch- 
sichtigkeit herab; der Hämoglobingehalt beeinflusst das durchsichtige 
Erstarren nicht wesentlich. 

Beide Eiweisskörper des Serums betheiligen sich offenbar an der 
Bildung der durchsichtigen Gallerte. Sowohl die angeführten Bildungs- 
arten, als auch die Reactionen und Eigenschaften. der Gallerte, die 
im Originale nachzusehen sind, veranlassen den Verf., das durchsichtig 
erstarrte Blutserum für eine alkalialbuminatartige Gallerte anzusehen. 
Was die Bildung solcher Gallerten anbelangt, hat man nach dem Verf. 
anzunehmen, dass nicht nur die Gallerte, sondern auch die die Gallerte 
liefernden Körper dureli die hohe Temperatur gebildet werden, ähnlich, 
wie wir dies vom Alkalialbuminat wissen und dass die kohlensauren 
Alkalien des Serums die Quelle für die Bildung der alkalialbuminat- 
artigen Gallerten sind. 

Im Anschluss an diese Untersuchungen hat der Verf. auch 
Tarehanoff’s „durchsichtiges Hühnereiweiss” untersucht und im 
Gegensatze zu Tarchanoff auf Grund von einer Reihe von Versuchen 
gefunden, dass dieses durchsichtige Eiweiss, das beim Kochen von 
frisch gelegten Hühnereiern entsteht, die in 1Oprocentiger Kalilauge 
gelegen sind, ebenfalls eine alkalialbuminatartige Gallerte ist, wie das 
durehsichtig erstarrte Blutserum. Beide Gallerten haben mit dem 
Lieberkühn’schen Kalialbuminate gemeinsam, beim Neutralisiren 
ihrer Lösungen fällbares Eiweiss zu bilden. Endlich haben einige 
Versuche, die der Verf. mit dem Tarchanoff’schen „Tataeiweiss” — 
Eiweiss der Nesthocker — angestellt hat, entgegen der Annahme 
Tarchanoff’s ergeben, dass der Grundstoff des „Tataeiweisses” kein 
vom Hühnereiweiss verschiedener ist, sondern dass es bloss der ver- 
schiedene Wasser- und relative Salzgehalt ist, welcher den Unter- 
schied von Hühner- und Tataeiweiss in Bezug auf das durchsichtige 
oder undurehsiehtige Erstarren bedingt. A. Kreidl (Wien). 


C. Liebermann. Ueber das Benzoyl-w-Tropein, ein Nebenalkaloid 
der javanischen Cocablätter (Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 2336 
bis 2345;.s. a. Ibid. 2587). 


F. Giesel hat in den Blättern einer in Java eultivirten Ooca- 
pflanze ein neues Alkaloid aufgefunden, welches von L. näher unter- 
sucht und als Benzoyl u-Tropein erkannt worden ist. Es krystallisirt, 
reagirt stark alkalisch, schmilzt bei 49°, ist in Alkohol, Aether, Chloro- 
form, Benzol und Ligroin äusserst leicht löslich; die Analyse führte 
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zu der Formel C,,H,, NO,. Mit concentrirter Salzsäure gekocht, wird 
es in Benzo@säure und v-Tropin 0, H,,NO gespalten, welches mit 
dem von Ladenburg aus dem Hyoscin erhaltenen allem Anscheine 
nach völlig identisch ist; umgekehrt gelingt es leicht, aus dieser 
Base und Benzoösäureanhydrid das Benzoyl-v-Tropein mit allen seinen 
Eigenschaften synthetisch wieder zu erzeugen. Diese Base ist dem- 
nach kein eigentliches Oocain mehr, insoferne diese bei der Spaltung 
ausser einer aromatischen Säure noch Alkohol und Ecgonin liefern, 
und das letztere eine Carbonsäure des Tropins darstellt; sie nähert 
sich vielmehr dem Atropin, welches ebenfalls ein Tropein ist, und 
bildet somit ein Zwischenglied zwischen Cocain und Atropin. Verf. 
weist noch auf die interessante Thatsache hin, dass durch die Oultur 
der Pflanze die Natur der von dieser erzeugten Alkaloide beeinflusst 
wird; die javanischen Öovcablätter enthalten nur sehr wenig eigent- 
Jiches Cocain, dagegen ziemlich viel Cinnamyleocain. 
E. Drechsel (Leipzig). 


A. ®Arsonval. Nouvelle fonetions chimiques de lacide carbonique 
a haute pression. (C. R. Soc. de Biologie 9 Mai 1891. p. 320). 


Verf. hat schon die antiseptische Wirkung und die eigenthüm- 
liche Blutveränderung, welche durch Kohlensäure unter hohem Druck 
entsteht, hervorgehoben. 
Bei einem Druck von vierzig Atmosphären werden die harn- 
sauren Salze des Harns, kieselsaures Kali oder Jodkalium durch die 
Kohlensäure zerlegt unter Bildung von freier Harnsäure, respeetive 
Kieselsäure oder ‚Jodwasserstofl. Leon Frederiegq (Lüttich). 


O. Schmiedeberg. Ueber die chemische Zusammensetzung des 
Knorpels (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1891. XXVII, 5, S. 355). 


Als stiekstoffhaltige Derivate der Kohlehydrate sind bekannt: 
Chitin, Onuphin und wahrscheinlich die Grundsubstanz der Echino- 
eoceosblasen. Von der Fragestellung, ob derjenige Bestandtheil des 
Knorpels, welcher bekannterweise nach dem Erhitzen mit Säuren ein 
in alkalischer Lösung Kupferoxyd redueirendes Spaltungsproduct liefert, 
zu diesen stickstoffhaltigen Kohlehydraten gehört, ist der Verf. in 
seinen Untersuchungen ausgegangen. Als Material benutzte er die aus 
reinem hyalinen Knorpel bestehende Nasenscheidewand des Schweines; 
nach Entfernung des Perichondriums und Einsehneidung des Knor- 
pels zur Entleerung des Blutes wird derselbe 24 Stunden lang mit 
destillirtem Wasser wiederholt ausgewaschen, dann fein zerhackt. Zur 
Entfernung der im Kuorpel enthaltenen Leim- und Eiweissstoffe wird 
das Knorpelmaterial mit 38 bis 40° während 24 bis 36 Stunden der 
Verdauung eines Magenschleimhautauszuges unterworfen. Wenn diese 
Verdauung genügend gelungen ist, ist der Knorpel in eine weiche 
Masse, welche am Boden absetzt und sich durch Auswaschung von 
den ‚Verdauungsprodueten befreien lässt, umgewandelt. Diese in 
- Wasser unlösliche Masse besteht im Wesentlichen aus einer Verbin- 
dung von Chondroitinschwefelsäure mit Leimpepton und wird vom 
Verf. Peptochondrin genannt.. Bei unvollständiger Verdauung ist die 
Chondroitinschwefelsäure, wenigstens zum Theil, mit Glutin verbunden 
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und dieses Glutinehondrin ist der charakteristische Bestandtheil des 
Chondrins der Autoren. Glutinehondrin und Peptochondrin werden in 
Salzsäure gelöst und ersteres durch Zufügung von wenig Alkohol 
niedergeschlagen. Durch reichliche Mengen von absolutem Alkohol 
wird dann das Peptochondrin gefällt, welches nach wiederholten 
Waschungen eine feste, fast hornartige Masse darstellt. 

Das Peptochondrin, welches sich in Alkalien löst, gibt dureh 
Zufügen eines reichlichen Ueberschusses von Kali einen Niederschlag 
von stark basischem chondroitinschwefelsaurem Kalium; Leim und 
Leimpepton bleibt in der Lösung; nach fünf- bis sechsmaliger Wieder- 
holung dieser Fällung sind alle die Biuretreaction gebenden Substanzen 
entfernt, folgende Neutralisirung durch Salzsäure gibt chondroitinsaures 
Kalium, welches nach dem Trocknen im Vacuum ein lockeres, weisses 
oder leicht gelblich schattirtes Pulver darstellt, das sich in allen Ver- 
hältnissen in Wasser löst, welches aber nichtsdestoweniger eine gewisse 
Menge von Chondroitin enthält. Bei Fällung der Chondroitinschwefel- 
säure: in Form soleher Verbindungen, welehe zugleich Kalium und 
Kupfer enthalten, gelangt man sicherer zu ehondroitinfreien Präparaten: 
die Einzelheiten letzterer Operation sind im Original nachzulesen. Da 
die Darstellung der freien Chondroitinschwefelsäure wegen ihrer leichten 
Spaltbarkeit nicht ausführbar war, musste der Verf. die verschiedenen 
Verbindungen derselben, wie auch das Ohondroitin zur Analyse be- 
nutzen. Diese Verbindungen. sowie das ÖOhondroitin sind amorphe, ja 
colloide Substanzen. Weil diese Verbindungen nicht immer constant 
und die Abspaltung von Schwefelsäure nicht immer zu vermeiden sind, 
können die analytischen Daten nur unter Berücksichtigung aller ver- 
schiedenen Factoren ein Urtheil über die Natur und Zusammensetzung 
dieser Aetherschwefelsäure ergeben. Zur Analyse der ÜChondroitin- 
schwefelsäure dienten die Kupfer- und Kaliumverbindungen; die reine 
Kupferverbindung wurde aus dem chondroitinschwefelsaurem Kupfer- 
oxydkalium mittelst Eliminirung des Kaliums durch Kupferchlorid 
ermittelt. Nach wiederholtem Auswaschen mit Alkohol wird schliess- 
lich nach. dem Trocknen im Vacuum ein fast staubförmiges blaugrünes 
Pulver, das ehondroitinschwefelsaure Kupfer, erhalten. Das Mittel der 
Analysen dieser Kupferverbindung ergab: © 33:55, H 437, Cu 9:63, 
245, S 496, was zu der Formel C,, H,, CuNSO,, +H,0 führt. 
Die Gegenwart von einem Molekül Hydratwasser schliesst der Verf. 
aus den Analysen der übrigen Verbindungen und des Ohondroitins. 

‘Analysen anderer Kupferverbindungen ergaben als Formel C,; 
H,, CuNSO,-+3H,0. Verbindungen der Chondroitinschwefelsäure 
mit Kalium ergaben bei der Analyse eine ähnliche Formel, sowie 
C,;H,,K,NSO,-+2H,0. Aus den Resultaten aller Analysen leuchtet 
als unzweifelhaft ein, dass die sämmtlichen Verbindungen auf 1 Atom N 
18 Atome CO enthalten; in den Kupferverbindungen kommt auf die 
18 Atome © nur 1 Atom S; obwohl. die Anzahl Atome H und © 
zweifelhaft bleiben kann, kann man mit Sicherheit annehmen, dass die 
Chondroitinschwefelsäure die Formel C,; H,- NSO,- besitzt; das Chon- 
droitin könnte nach der Formelgleichung (,, H,- NSO,- +H,0 = 
C,;H,, NO, + H, SO, die Zusammensetzung C,, H,; NÖ,, haben. ‘Diese 
Zusammensetzung beweist Verf. durch Analyse ‘des dargestellten 
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Chondroitins. Zur Gewinnung des letzteren wurde ein in Wasser gelöstes 
hondroitinschwefelsaures Kali durch warm gesättigte Barytlösung 
nach Auswaschung alles Kali mittelst Alkohol in reines chondroitin- 
schwefelsaures Baryum umgewandelt. Dieses wird durch einen reich- 
lichen Ueberschuss von Schwefelsäure zerlegt und die Flüssigkeit von 
dem Bariumsulfat abfiltrirt; diese völlig basenfreie Chondroitinschwefel- 
säure wird durch Aether und Alkohol gefällt und in ihrer wässerigen 
Lösung die Abspaltung der Schwefelsäure durch Zusatz von etwas 
Salzsäure herbeigeführt. Das schwefelsäurefreie, durch Alkohol ge- 
fällte Chondroitin bildet eine völlig weisse, ziemlich leicht zu einem 
feinen Pulver zerreibbare Masse, "ihre wässerige Lösung hinterlässt 
beim Eintrocknen eine glasige Masse, die in ihren äusserlichen Eigen- 
schaften ganz dem arabischen Gummi gleicht. Es hält Kupferoxyd in 
Gegenwart von Alkalien in Lösung, ohne dasselbe beim Erhitzen zu 
redueiren. Die Analyse des Chondroitins, welches genügend getrocknet 
war, aber ohne zersetzt gewesen zu sein, ergibt in der That ungefähr 
die abgeleitete Formel 0,,H,, NO, ,.. Das Chondroitin ist eine ein- 
basische Säure, welehe mit Basen die entsprechenden Salze bildet. 
Verf. hat die Baryumverbindung dargestellt und analysirt; ihre Formel 
ist demnach 4[2 (C,, H,, NO,,) Ba4] + O,; Ha, NO, , 

Seiner Beschaffenheit nach könnte das Chondroitin als Gummi 
bezeichnet werden, es ist aber stickstoffhaltig und hat mit Muein, wie 
Landwehr gemeint hat, nichts gemein. 

Die Zusammensetzung und Rigenschaften des Chondroitins lassen 
vermuthen, dass es ein Kohlehydratabkömmling ist. Verf. beweist 
dieses durch Untersuchungen seiner Spaltungsproducte; unter diesen 
gibt es eins, welches das Kupferoxyd redueirt, vom Verf. Chondrosin 
genannt. Um letzteres darzustellen, genügt es, eine Lösung von Chon- 
droitin oder von Chondroitinschwefelsäure mit verdünnter Mineral- 
säure, Schwefel- oder Salzsäure, am besten Salpetersäure, zu kochen; 
man bekommt dann das Chondrosin als Sulfat oder Hydrochlorat oder 
als Azotat, welche eorrespondirende Salze sind und deren Analysen 
für das freie Chondrosin die Zusammensetzung Ö,, H,, NO,, ergaben. 

Das Chondrosin ist keine Base, sondern eine Säure, die sich 
nach Art der Amidosäuren sowohl mit Säuren, als auch mit Basen 
verbindet. Aus seiner Sulfatlösung durch Behandlung mit Bleioxyd als 
freies Chondrosin dargestellt, bildet es eine gummiartige Masse, deren 
charakteristische Eigenschaft die Reduction von Kupferoxyd in alkali- 
scher Lösung, aber nur beim Erhitzen, ist. Die Bestimmung des 
Reductionsvermögens geschah bei Chondrosinsulfatlösung und ergab 
55 Moleküle Cu O auf 1 Molekül Chondrosin. Das Chondrosinsulfat 
dreht die Ebene des polarisirten Lichtes nach rechts, und zwar 
eD—=+420. 

Fügt man zu der Chondrosinlösung eine reichliche Menge heiss 
gesättigten Barytwassers hinzu, so gibt es einen orangengelben Nieder- 
schlag « einer basischen Baryumverbindung, welcher alle Merkmale einer 
Glykuronsäureverbindung aufweist, namentlich stiekstofffrei jst und 
Kupferoxyd in alkalischer Lösung redueirt. Nun bilden sich gleich- 
zeitig drei andere verschiedene stickstofffreie Säuren, deren genauere 
Zusammensetzung wegen Mangel an genügender Menge von Chon- 
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drosin nieht absolut festgestellt wurde. Eine dieser drei Säuren hat 
in ihrer Baryumverbindung die Formel (,H,Ba0, und ist isomer 
mit der Trioxydolipin- und Hydruvinsäure und auch mit der Glykuron- 
säure, aber im Gegensatz zu dieser zweibasisch. Die zweite Säure, 
deren Formel 0,H,0, ist, ist mit der Aposorbinsäure und Casson- 
säure isomer und kann vielleicht als Trioxyglutarsäure aufgefasst 
werden. Die dritte Säure, deren Baryumverbindung die Formel (C, 
H- O,);, Ba hat, ist wahrscheinlich homolog der Glykonsäure und 
kann vorläufig Chondronsäure genannt werden. Freie Glykuronsäure 
aus Euxanthinsäure dargestellt, und wie oben das Chondrosin mit 
Barythydrat gekocht, ergibt wahrscheinlich die zwei ersten Säuren. 
Die dritte, die Chondronsäure, entsteht dabei nicht, erhitzt man da- 
gegen Glykosamin, aus Hummerpanzern dargestellt. mit Barytbydrat, 
so entsteht wahrscheinlich als Spaltungsproduct die Chondronsäure. 
Verf. nimmt also bei der Spaltung des Chondrosins folgende Glei- 
chung an: 
C,, B,, NO, +H,0= 0, H,,0, + 0, H,, NO, 


Uhondrosin Gi onsäure Giykosamin. 

Sehr wahrscheinlich ist es also gemacht, dass das Chondrosin 
aus den Atomgruppen der Glykuronsäure und des Glykosins zusammen- 
gesetzt ist, und zwar durch Vermittelung des N miteinander verbunden. 
Die Constitutionsformel des Ohondrosins ist nach dieser Auffassung 
folgende: 


CHO 


| 
(CH. N—=C6CH—-(CH.ORH), 
— Chondrosin 
(CH.OH), 


| 
CH,.OH 


Für das Chondroitin nimmt Verf. eine Acetyl-Acetessigsäure- 
verbindung an. In dem Chondroitin, wie in dem Chitin ist der N in 
derselben Form enthalten, d. h. als Glykosamin. Durch das Glykosamin 
ist also die Brücke hergestellt. die von dem Chitin der niederen 
Thiere zum Knorpel der höher organisirten Geschöpfe hinüberleitet. 


Verf. gibt dann eine Uebersicht der bisherigen Anschauungen 
über die chemische Natur des Knorpels und schliesst aus seinen im 
Vorstehenden mitgetheilten Thatsachen, dass im Knorpel verschiedene 
Verbindungen der Chondroitinschwefelsäure mit eiweissartigen, d. h. 
die Biuretreaction gebenden Substanzen enthalten sind, diese sehr 
lockeren Verbindungen sind in Wasserauszug: das Glutinehondrin und 
Peptochondrin. das Chondromucoid in mehreren Modificationen, so 
als lösliches Chondralbumin oder Chondralbuminoid und anscheinend 
auch präformirte Chondroitinschwefelsäure. Die Chondroitinsäure ver- 
hält sich den leim- und eiweissartigen Substanzen gegenüber ähnlich 
wie die Gerbsäure. Der wahre oder chondringebende Knorpel unter- 
scheidet sich chemisch von dem Knochenknorpel, wie er durch Ent- 
kalkung der Knochen erhalten wird, und dem Knorpel der Knorpel- 


748 Centralblatt für Physiologie. Nr. 23. 


fische nur dadurch, dass in. die collagene Grundsubstanz derselben 
Chondroitinschwefelsäureverbindungen eingelagert sind. 


Ueber das Vorkommen und die Bedeutung der Chondroitin- 
schwefelsäure sagt Verf. noch Folgendes: Sie findet sich auch im 
Faser- oder Netzknorpel des Ohres, wo aber die collagene Grund- 
substanz mit elastischen Fasern durchsetzt ist. Wahrscheinlich ist sie 
hier auch nicht in Verbindung mit Collagen oder mit der Substanz 
der elastischen Fasern. Da Verf. gefunden hat, dass sie in patho- 
logischen knorpeligen Geschwülsten fehlen kann, kommt er zu dem 
Schluss, dass das Vorkommen dieser Säure im Knorpel in keinem 
Zusammenhange mit der morphologischen Structur des letzteren steht; 
die Knorpelzellenkapseln sind also im pathologischen Knorpel frei von 
Chondroitinschwefelsäure, letztere bildet keinen nothwendigen Bestand- 
theil für den chemischen Aufbau des Knorpelgewebes und, wie Verf. 
auseinandersetzt, übt sie auch keinen nachweisbaren Einfluss auf die 
wesentlichen, physikalischen Eigenschaften des Knorpels. Verf. sprieht 
die Meinung aus, dass dieses eigenartig aufgebaute, mit Schwefelsäure 
sepaarte Kohlehydratderivat allgemeinen Zwecken des Organismus 
dient, die sich freilich vorläufig noch nicht übersehen lassen, die aber 
vielleicht nach der Richtung zu suchen wären, dass dasselbe im Sinne 
eines natürlichen Adstringens als Regulator für die Ernährungsvor- 
gänge in den Geweben wirken könnte; der Knorpel könnte vielleicht 
nur die Bildungsstätte und das Reservoir für diese gepaarte Säure 
sein, von welchem aus sie sich nach Bedarf weiter im Organismus 
verbreitet. Heymans (Gent). 


E. Schulze. Zur Kenntniss der chemischen Zusammensetzung der 
pflanzlichen Zellenmembranen; I. Mitth. (Ber. d. d. chem. Ges. 
XXIV, S. 2277 bis 2287). 


Nach Seh. sind bei Betrachtung der chemischen Zusammensetzung 
der pflanzlichen Zellenmembranen vor allem die durch heisse ver- 
dünnte Mineralsäuren leicht lösbaren Kohlehydrate von den in diesen 
Agentien unlöslichen zu unterscheiden. Erstere liefern ‚bei dieser Be- 
handlung Galaktose, Mannose, Traubenzucker (aus dem schon in Wasser 
löslichen Amyloid), sowie Pentaglukosen (Arabinose), während die 
anderen, nach der Methode von Flechsig behandelt, fast nur Trauben- 
zucker geben. Im Ganzen ist jetzt für 11 Cellulosearten verschiedenen 
Ursprungs (alle mit verdünnten Säuren ete. gereinigt) der Uebergang in 
Traubenzucker nachgewiesen, dem in manchen Fällen noch Mannose 
oder eine kleine Menge einer Pentaglukose, aber niemals Galaktose 
beigemengt war; die Mannose wurde besonders in Cellulose aus Kaffee- 
bohnen, die Pentaglukose (Xylose) in solcher aus Lupinenschalen ge- 
funden, doch konnte der dieselbe liefernde Bestandtheil zwar nicht 
durch verdünnte Säuren, wohl aber durch kalte 5procentige Natron- 
lauge ausgezogen werden, und ist jedenfalls identisch mit dem Holz- 
gummi. E. Drechsel (Leipzig). 


Brown-Sequard et d’Arsonval. Addition a une note sur Vin- 
jeetion des esxtraits liquides de divers organes, comme methode thera- 


peutique (©. R. Soe. de Biologie 25 Avril 1891, p. 265). 
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Verff. schlagen vor, in gewissen Fällen die wässerigen Gewebe- 
extracte durch das venöse Blut, welches vom Organ stammt, zu 
ersetzen bei den therapeutischen Einspritzungen. 

Mittelst Glycerin bekommt man sehr wirksame Gewebeextraete 
(1 Theil Gewebe, 2 bis 3 Theile Glycerin). Die Glycerinlösung muss 
mit dem zwei- bis dreifachen Volumen sterilisirten Wassers verdünnt 
werden, bevor man sie einspritzt. 

Leon Fredericg (Lüttich). 


H. Moreau. /noculation en serie d’une tumeur £pitheliale de la 
souris blanche (GC. R. Soc. de Biologie 2 Mai 1891, p. 289). 


Impfung von Stücken einer aus der Achselhöhle einer weissen 
Maus stammenden epithelialen Gesehwulst (eylindrisches Epithelioma) 
in die Leisten- oder Achselgegend von mehreren weissen Mäusen. 
Entwickelung von ähnliehen Geschwülsten bei den operirten Thieren, 
entweder an der Impfungsstelle, oder an entfernten Gegenden des 
Körpers. Impfung dieser neu entwickelten Geschwülste auf andere 
Mäuse mit dem gleichen positiven Erfolg. Entwickelung von ähnlichen 
Geschwülsten bei Mäusen, die einfach Stückchen des krankhaften 
(fewebes gefressen hatten. Leon Frederieq (Lüttich). 


L. Hermann. Ueber Icheo-Tachygraphie. Ein Verfahren zur gra- 
phischen Registrirung schneller elektrischer Vorgänge (Pflüger's 
Archiv XLIX, 8. 539). 

Die Apparate, die allgemein zur Verwendung gelangen, um 
schnelle elektrische Vorgänge zu registriren, wie das Capillarelektro- 
meter, die Boussolmagneten, leiden an dem Mangel einer getreuen 
Wiedergabe des elektrischen Vorganges. Speciell bei einem Boussol- 
magneten ergibt die theoretische Betrachtung, dass bloss dann die 
Phasenverschiebung und die relative Amplitude für alle Schwingungs- 
zahlen gleich sein, also jede Strombewegung mit absoluter Treue 
wiedergegeben würde, wenn bei vollständiger Aperiodieität die 
magnetische Richtkraft so gross wäre, dass die Schwingungszahl des 
ungedämpft gedachten Magneten sehr klein erscheint gegen alle ein- 
wirkenden Sehwingungszahlen. Bei den meisten Boussolmagneten wird 
nun die Aperiodieität in der Regel durch ziemlich hohe Grade von 
Astasie erreicht, also die Richtkraft künstlich vermindert. Unter solchen 
Umständen zählt die Schwingungsdauer nach Secunden und ist daher 
selbst für langsame elektrische Vorgänge zu gross. 

Da sich nun die Magnetbewegung nicht weiter beschleunigen 
lässt — im Gegentheil die Schwingungsdauer eines aperiodischen 
Galvanometers nach unten ihre Grenze erreicht zu haben scheint —, 
so hat der Verf. den Weg eingeschlagen, den zu untersuchenden 
elektrischen Vorgang zu verlangsamen. Der Verf. hat schon früher, 
als er das Bernstein’sche Rheotom in der Weise modifieirte, dass 
die Quecksilbereontacte dureh Bürsteneontacte ersetzt und die beiden 
Kupferbänke des Boussoleontaetes auf einer drehbaren Scheibe an- 
gebracht wurden, darauf hingewiesen, dass der galvanische Vorgang 
sich verlangsamt am Galvanometer abspielt, wenn man durch econti- 
nuirliche Drehung der Ebonitscheibe die Distanz zwischen Reiz und 
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Boussolschluss eontinuirlich ändert. Der Verf. hat nun das Rheotom 
noch weiter geändert, indem er die Ebonitscheibe in ein Zahnrad 
verwandelt, in welche Verzahnung ein Trieb eingreift. Das Lager 
desselben ist an einem Arme angebracht, welcher an einem der Füsse 
des Rheotoms befestigt ist; die Axe des Triebes trägt eine Sehnur- 
rolle. Für grössere Verlangsamungen wird auf die Axe des Triebes 
eine Zahnscheibe aufgesetzt, und in diese greift ein zweiter Trieb ein, 
welcher erst die Schnurrolle trägt. Zum Betriebe dient eine horizontal 
mit der Hand drehbare, grosse hölzerne Scheibe. Durch die einfache 
oder doppelte Uebersetzung am Getriebe der Ebonitscheibe, ferner 
durch das Auswechseln einer grösseren oder kleineren Schnurscheibe 
am Getriebe kann die Geschwindigkeit beliebig variirt werden. Auf 
die absolute Geschwindigkeit kommt es nicht an, auch braucht die- 
selbe nicht gleichmässig zu sein. es muss nur das Verhältniss zwischen 
den Umläufen des Rades und der Umdrehung der Scheibe con- 
stant sein. 

Jeder Vorgang erscheint an der Boussole verlangsamt, unab- 
hängig von der absoluten Geschwindigkeit. Zur graphischen Registrirung 
dient das Verfahren, ein lineares verticales Spaltbild auf einem hori- 
zontalen Spalt spielen zu lassen, so dass der Kreuzungspunkt auf 
bewegtem Bromsilberpapier eine Curve verzeichnet. 

Alle weiteren Details sollen demnächst noch ausführlich mit- 
getheilt werden. A. Kreidl (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Kossel. Ueber einige Bestandtheile des Nervenmarkes (Du Bois- 
Reymond's Arch. 1891, Nr. 3/4, S. 359). 

Nicht die Erwartung, unmittelbare Aufschlüsse über die Function 
der Nervenfasern zu erhalten, sondern ertwiekelungsgeschichtliche und 
vergleichende Gesichtspunkte waren für K. maassgebend, an die mühe- 
volle Untersuchung des chemisch noch wenig bekannten Nervenmarkes 
von Neuem heranzutreten. 

Wenn die jugendliche Zelle zum nervösen Elemente, sei es zur 
Nervenzelle oder zur Nervenfaser, sich ausbildet, so nehmen unter 
den primären Zellstoffen ganz vorwiegend Cholesterin, Lecithin und 
dem Leeithin ähnliche Substanzen an Masse zu; die markhaltige 
Nervenfaser weist ausser diesen primären, noch einen ehemisch sehr 
interessanten, charakteristisehen seeundären Stoff auf, das Protagon. 
Dieser letztere Körper war zunächst Gegenstand der Untersuehung. 
Es wurde eine grössere Reihe von Präparaten aus Gehirnsubstanz 
dargestellt und constatirt, dass dieselben in ihren Eigenschaften und 
in ihrer Zusammensetzung dem Protagon der früheren Autoren ent- 
sprachen. Dabei wurde einmal die Erfahrung gemacht, dass nach einer 
etwas abweichenden Methode dargestellte Protagone bei der Analyse 
abweichende Zahlenwerthe gaben, so dass Verf. zur Ansicht neigt, 
dass der Name Protagon eine Reihe einander sehr ähnlicher Körper 
umfasst; sodann stellte sich aber bei den sechs untersuchten Präpa- 
raten ein Gehalt an Schwefel von 0°50 bis 0:92 Procent heraus, welcher 
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von keinem der bisherigen Untersucher erwähnt worden ist. Im Uebrigen 
näherten sich die Resultate der Analysen am meisten den von Lieb- 
reich gefundenen Zahlen; so gab z. B. ein Präparat C 66°59, H 11°21, 
N 3:19, 0 16°98, P 1:35, S 0:88 (nach Liebreich: C 6674, H 1174. 
32:80, 0:17:40, P 1723). 

Zuerst wurde nach einem von K. gefundenen Verfahren durch 
Behandlung des Protagons mit Natriumalkoholat die Frage, ob das 
Protagon eine dem Leeithin ähnliche Zusammensetzung besitze, dahin 
entschieden. dass mindestens ein Theil des Phosphors in dem Protagon 
in anderer Weise gebunden ist als in dem Leeithin. 


Zweitens wurde festgestellt, dass, während nach Liebreich bei 
der Spaltung des Protagons durch Baryt höhere Fettsäuren, Glycerin- 
phosphorsäure, Neurin und Zucker sich bilden, bei gelinderer Ein- 
wirkung mit Anwendung von methylalkoholischer Barytlösung Öerebrin 
und Kerasin (seu Homocerebrin) in beträchtlicher Menge (bis zu 
50 Procent) daraus entstehen. Beide aus den Zersetzungsproducten 
des Protagons rein dargestellten Körper wurden auch durch die Ele- 
mentaranalyse als solche charakterisirt. Es wurden ausserdem ver- 
schiedene Verbindungen des Kerasins erhalten, unter welchen die 
leicht lösliche Bromverbindung für die histologische Technik von 
Interesse sein dürfte, da es mit Hilfe derselben leicht gelingt, die 
cerebrinbildenden Bestandtheile des Nervenmarkes zu lösen. 


Schliesslich wurde noch in Bezug auf das Vorkommen von 
Protagon und Üerebrin nachgewiesen, dass sie in jeder markhaltigen 
Faser enthalten sind, dass sie aber in den Nervenzellen der Hirn- 
rinde und in dem embryonalen Gehirn fehlen. Was das Vorhandensein 
von cerebrinartigen Körpern in den Eiterzellen (Lehmann und 
Hoppe-Seyler) betrifft, so stimmen diese nach K. nicht mit dem 
Öerebrin des Nervenmarkes überein, sondern sie stellen neue, bisher 
unbekannte Substanzen aus der Gruppe der Cerebrine dar. Zwei der- 
artige Körper, das „Pyosin’ und das „Pyogenin’, wurden isolirt, die 
krystallisirten analysirt und auch hinsichtlich ihrer Zersetzungsproducte 
untersucht. Gumlich (Berlin). 


d’Arsonval. /nfluence des variations de la force electro-motrice sun 
les effets physiologiques du courant continu (C. R. Soc. de Biologie 
2 Mai 1891, p. 286). 


Für eine gegebene Intensität I des eonstanten Stromes ist die 
elektrolytische Wirkung um so grösser, je höher der Werth E der 
elektromotorischen Kraft: daher die verschiedene physiologische 
Wirkung eines constanten Stromes der Intensität I, je nach dem 
wechselnden Werth von E. Ein Strom von 10 MA, welcher von der 
einen Hand zu der anderen durch den Körper fliesst, wird sehr gut 
ertragen, wenn er von 12 bis 15 Leelanche’schen Elementen stammt. 
Nimmt man aber 60 Elemente und: schaltet einen entsprechenden 
Widerstand in den Kreis ein, damit der Strom dieselbe Intensität von 
10 MA behält, so ist der Durehgang dieses Stromes kaum zu ertragen 
(schmerzhafte Wirkung der Elektrolyse). 


Leon Frederieq (Lüttich). 
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J. G. Onanoff. Influences de Tinterposition des grandes resistances 
sur VexeitabilitE des nerfs et des muscles (C. R. Soc. de Biologie 
25 Avril 1891, p..272). 

Die Reizwirkung der plötzlichen Schliessung (oder Oeffnung) 
eines constanten Stromes von bestimmter Intensität ist von den ein- 
seschalteten Widerständen in hohem Grade abhängig. Diese Wirkung 
ist um so schwächer, je grösser die Widerstände. Ein Muskel, der 
schon bei einer Stromstärke von 0:25 bis 0:35 MA (Milliampere) 
zuckt, braucht jetzt einen Strom von 1 MA, um sich zu contrahiren, 
wenn man in den Kreis einen Widerstand von 350.000 Ohms ein- 
schaltet. 

Nach dem Thomson’'schen Gesetz ist bekanntlich die Zeit, 
welche ein elektrischer Strom bei der Schliessung braucht, um seinen 
vollen Werth zu erreichen, den eingeschalteten Widerständen direct 
proportional. Mit wachsenden Widerständen verlängert sich und flacht 
sich also der steigende Anfangstheil der Intensitätsecurve mehr und 
mehr ab und verringert zugleich die reizende Wirkung. 

Je kleiner die Widerstände, je steiler die Anfangscurve und je 
wirksamer der Reiz. Leon Frederieg (Lüttich). 


O. v. Büngner. Ueber die Degenerations- und KRegenerationsvor- 
gänge an Nerven nach Verletzungen (Ziegler’s Beitr. z. pathol. 
Anat. u. z. allg. Pathol., X, 4,.8. 321). 


B. stellte seine Versuche unter antiseptischen Cautelen am 
Nervus ischiadiecus von Meerschweinchen und Hunden an, indem er 
mit einer feinen, geraden Schere eine incomplete Diseision oder durch 
Umsehnürung mit einem Seidenfaden oder Pferdehaare, welches letztere 
liegen blieb, eine umschriebene Zerquetschung bewirkte. Ausserdem 
wurden noch mehrfach variirte Versuche, Exeisionen und Transplanta- 
tionen vorgenommen. Nach Vollendung jeder Operation wurde die 
Wunde durch Naht geschlossen und heilte per primam. In Zeiten von 
1 bis 52 Tagen nach der Operation wurden die verletzten Nerven 
dem lebenden oder seltener dem eben getödteten Thiere entnommen 
und in physiologischer Extension durch starke Flemming’sche 
Lösung fixirt, gehärtet und ‚mit Safranin gefärbt, nachdem sie theils 
in dünne (meist Längs-) Schnitte zerlegt, theils zerzupft worden waren. 
Die wichtigsten Resultate der Untersuchungen sind, folgende: Nach 
Nervenquetschungen und Nervendurchschneidungen findet in dem der 
Läsionsstelle zunächst gelegenen Abschnitte des centralen Nerven- 
stumpfes und auf der ganzen ‚peripheren Nervenstrecke eine Degene- 
ration der Primitivfasern statt. Jeder von seinem Centrum abgetrennte 
Nerv verfällt der Degeneration. Eine prima intentio nervorum ist daher 
ausgeschlossen. Sämmtliche Elemente der Nervenprimitivfaser haben 
an der Degeneration Theil. Die Markscheide erleidet dabei nicht die 
von Neumann und Eichhorst angenommene chemische Umwand- 
lung, ebensowenig jedoch einen fettigen Zerfall im Sinne der älteren 
Autoren. Vielmehr findet eine fortdauernde Zerstückelung derselben 
statt. Diese wird nieht durch Leukocyten bewirkt, sondern die Mark- 
scheide zerfällt anfangs passiv, dem schrumpfenden Axeneylinder fol- 
gend, in gröbere eylinderförmige Abschnitte und demnächst dureh eine 
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Wucherung der Kerne der Sehwann’schen Scheide und eine Pro- 
liferation des die Innenfläche der letzteren überziehenden Protoplasmas 
in kleinere Fragmente. Schon bald nach der Verletzung geht mit dem 
Zerfalle der Markscheide der Axeneylinder zugrunde, während die 
Sehwann'sche Scheide erst im späteren Verlaufe unkenntlieh wird. 
Die Degeneration der Nerven erfolgt mit einer nach der Peripherie 
abnehmenden Intensität. 

Die Degeneration und Regeneration der Nervenfasern lassen sich 
weder zeitlich noch räumlich trennen, letztere schliesst sich unmittelbar 
an erstere an und verläuft zum grösseren Theile ganz gleichzeitig mit 
ihr. Die Regeneration erfolgt, gleich der Degeneration, mit einer nach 
der Peripherie abnehmenden Intensität und erstreckt sich ebenfalls 
auf die centrale, wie die periphere Nervenstrecke und auf das 
Zwischengewebe an der Läsionsstelle. Die Regeneration wird von den 
Kernen und von dem Protoplasma der Schwann schen Seheide aus 
eingeleitet. Erstere beginnen am dritten Tage nach der Operation zu 
wuchern und vermehren sieh unter den typischen Erscheinungen der 
Karyomitose. Das Protoplasma proliferirt gleiehermaassen, verdrängt die 
Mark- und Axencylinderreste, breitet sich sammt den Kernen auf 
Kosten jener aus und setzt sich an ihre Stelle. Die vermehrten und 
vergrösserten Kerne gruppiren sich in der Richtung des Faserverlaufes, 
das zwischen ihnen gelegene anfangs homogene Protoplasma nimmt 
fibrilläre Structur an, und so entstehen längsgestreifte Bandfasern, die 
reichlich mit Kernen besetzt sind und aus denen die neuen Axen- 
eylinder sich entwiekeln. Die neuen Nervenfasern entstehen auf der 
ganzen Strecke diseontinuirlich, indem sie aus der Verschmelzung der 
eben erwähnten fibrillären, anfangs spindelförmigen Bandfaserstücke 
hervorgehen. Bald bildet sich nur eine einzige neue Faser zum Er- 
satze der alten zugrunde gegangen aus, bald entstehen mehrere, indem 
von vornherein eine Mehrzahl nebeneinander verlaufender Bandfasern 
in der alten Nervenscheide angelegt wird. Gegen Ende der zweiten 
Woche treten die neueren Fasern zuerst in die Erscheinung; sie 
zeigen mannigfache Differenzen ihres Querdurchmessers. Die neuen 
Nervenfasern werden ausschliesslich innerhalb der alten Sechwann- 
schen Scheiden angelegt und verlaufen sonach bis zum Schwinden 
dieser Scheiden ausnahmslos im Inneren derselben. Im Laufe der 
dritten Woche umgeben sich die jungen Fasern mit einer dünnen, 
eontinuirliehen Markscheide, welehe unmittelbar dem Axeneylinder 
anliegt. Im Anschlusse daran bildet sich eine secundäre, anfangs dis- 
eontinuirliche, diekere Markscheide aus, welehe sich an erstere anlegt 
und mit derselben verschmilzt. Augenscheinlich werden die in Längs- 
reihen um die neuen Fasern angeordneten tropfigen alten Markreste 
zum Aufbau der seeundären neuen Markscheide verwendet. Das die 
alten Marktropfen einschliessende Protoplasma hingegen liefert wahr- 
seheinlicherweise das Substrat zu einer neuen Protoplasmahülle für 
die jungen Fasern, wodurch dann die protoplasmatische Auskleidung 
der Innenflächen der neuen Sehwann’schen Scheiden zu Stande 
kommt. Letztere selbst und die neuen Henle’schen Scheiden werden 
wahrscheinlich vom endoneuralen Bindegewebe gebildet. Die Kerne der 
neuen Fasern aber haben mit Bindegewebselementen nichts zu thun. 
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Sie sind Abkömmlinge der ursprünglichen Kerne der alten Nerven- 
fasern. Die mitotische Vermehrung der letzteren, welche mit dem 
dritten Tage beginnt, erreicht zwischen dem fünften und achten Tage 
ihren Höhepunkt. Mit der fortschreitenden Ausbildung der neuen 
Faser werden die Kerne immer weniger dicht, bis schliesslieh nur 
ein Kern für jedes interanuläre Segment zurückbleibt. Diesen Kernen 
kommt die Bedeutung von Neuroblastenkernen zu. 
O. Zoth (Graz). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


J. Rosenthal. Versuche über Wärmeproduetion bei Säugethieren 
(Biologisches Oentralblatt 1891. XI, S. 488). 

Der Verf. gibt zuerst eine Uebersicht der bisher aus seinem 
Institute hervorgegangenen Arbeiten über Öalorimetrie und theilt dann 
die (bereits in Du Bois’ Archiv 1889 publieirte) Methode mit, nach 
der seine letzten Untersuchungen angestellt sind. Die bisher aus- 
geführten Arbeiten beschäftigen “sich mit den Beziehungen der Wärme- 
produetion und W ärmeabgabe zur Ernährung, Athmung, Umgebungs- 
temperatur, Kreislauf und Nervensystem. Die wichtigsten Ergebnisse 
derselben werden kurz zusammengefasst und besprochen. Da über die 
Arbeiten des Verf.'s den Lesern dieses Öentralblattes in den Referaten 
der letzteren Jahrgänge jedesmal eingehend berichtet worden ist, kann 
bier auf ein Excerpt aus dieser Publication verziehtet werden, deren 
Leetüre im Original aber, eben als einer zusammenfassenden Mitthei- 
lung. zu empfehlen ist. Sternberg (Wien). 


H. White. On the position and value of those lesions of the brain 
which cause a vise of temperature (Journ. of Physiology XL, 3, 
pP. 233). 

Im Verfolge früherer Experimente (J. of Ph. XI, 1), durch 
welche gezeigt "worden war, dass beim Kaninchen auf Verletzung 
eines Streifen- oder Sehhügels Erhöhung der Körpertemperatur eintritt. 
sucht W. die Stellen des Kaninchenhirnes genauer zu bestimmen, auf 
deren Verletzung stärkere oder geringere Erhöhung der Körper- 
temperatur eintritt, und dehnt daher seine Öperationen auf ver- 
schiedene Theile des ganzen Gehirnes aus. Die Experimente führten zu 
folgenden Resultaten: Die normale Rectaltemperatur des Kaninchens liegt 
zwischen 101 und 103° F. (38:3 bis 394 C.). Weder die Anästhe- 
sirung noch die Operation bringen an und für sich eine Temperatur- 
veränderung hervor. Verletzungen des Streifenhügels, sofern sie nicht 
Shock und ernstere Blutungen“ zur Folge haben, verursachen beträcht- 
liche Temperaturerhöhung. “Verletzungen des Septum pellueidum ver- 
ursachen ebenfalls Temperatursteigerung. Verletzungen des Sebhügels, 
der weissen Substanz in der Umgebung des Streifen- und des Seh- 
hügels, des Kleinhirnes veranlassen keine Erhöhung der Temperatur. 
Verletzungen der vorderen oberen Partien der Grosshirnrinde beein- 
flussen die Temperatur nicht oder nur sehr unbedeutend. Verletzungen 
der hinteren oberen Partien können unregelmässige, kurz dauernde 
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Temperatursteigerungen verursachen; zuweilen findet man mehrmaliges 
An- und Absteigen nach einer Operation. Verletzungen des Hirn- 
schenkels verursachen eine beträchtliche Temperatursteigerung. 

O. Zoth (Graz). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


E. Wertheim. Zur Frage der Dlutbildung bei Leukämie (Zeitschr. 
f. Heilkunde. Prag. XII, S. 281). 

1. Verf. untersuchte zunächst die Blutbildung an menschlichen 
Embryonen und neugeborenen Kindern. Deckglastrockenprä- 
parate. Fixirung durch Erhitzung. Färbung mit Aurantia und Häma- 
toxylin. Es wurden sowohl Blut, als auch Gewebssaft von Milz und 
Leber untersucht. Verf. schliesst sieh ganz den Ansichten von 
Müller an, dass rothe und weisse Blutzellen aus einer gemeinsamen 
hämoglobinfreien Mutterzelle entstehen, welche sich durch typische 
Karyokinese vermehrt. Diese Vermehrung kann drei Arten von Aus- 
gängen nehmen: a) Die Tochterknäuel kehren zur Beschaffenheit der 
Mutterzelle zurück. b) Die Techterknäuel treten neuerdings in die 
Karyokinese ein. c) Die Tochterknäuel verwandeln sich zu kernhaltigen 
rothen Blutkörperchen. 

2. An 13 Fällen von lienal-myelogener Leukämie konnte 
dieselbe Art der Blutbildung nachgewiesen werden. Es fanden sich 
zahlreiche Karyokinesen an den weissen Blutkörperchen des eireu- 
lirenden Blutes, sowie reichlich kernhaltige rothe Blutkörperchen. Aus 
ihnen konnten ganz dieselben Formen und Reihen der Entwickelung 
für die leukämische Blutbildung, wie für die physiologische abgeleitet 
werden. 

3. In einem Falle von Iymphatischer Leukämie fand sich 
ein ganz anderes Bild: keine einzige Karyokinese, kein einziges kern- 
haltiges rothes Blutkörperchen, keine eosinophilen Granula. Hier liegt 
also eine andere Art von Bluterkrankung vor. 

Sternberg (Wien). 


E. Reinert. Die Zählung der Blutkörperchen und deren Bedeutung 
für Diagnose und Therapie (Leipzig, F. ©. W. Vogel 1891). 


Das schöne Werk gibt eine überaus sorgfältige Sammlung aller 
unserer bisherigen Kenntnisse über die normalen Schwankungen der 
Blutkörperchenzahl, des Hämoglobingehaltes, nach Vierordt, nach v. 
lleisch] bestimmt, der Leukocyten nach Alter, Geschlecht, unter den 
Tagesschwankungen der Nahrungs- und Getränkeaufnahme, unter dem 
Einfluss der Menstruation und der Gravidität. Die sorgfältige Wieder- 
gabe der Literatur lässt die Lücke erkennen, welche gerade die Fest- 
stellung der Ernährungsbedingungen für die Erhaltung oder die 
Schädigung des Hämoglobingehaltes und der Zahl der Blutkörperchen 
beim Menschen noch gelassen hat. Hier hat die moderne Lehre von 
der Ernährung, wie wir sie Bischoff, Pettenkofer und oben (. 
Voit verdanken, noch zu wenig eine Grundlage zu Versuchen ab- 
gegeben. R. v. Pfungen (Wien). 
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Physiologie der Drüsen. 


J. Lönnberg. Beiträge zur Kenntniss der Eiweisskörper der Nieren 
und der Harnblase (Skand. Arch. f. Physiolog. III, 1/2, S.1). 

In Hinsicht auf das Vorkommen von eigenthümlichen Eiweiss- 
körpern, von Muein und mucinähnlichen Stoffen im Urin (abgesehen 
von Serumalbumin, Serumglobulin, Albumosen und Peptonen), unter- 
suchte L. die Eiweissstoffe der Nieren und der Harnblase von Rindern. 
Nierenrinde und Nierenmark wurden getrennt untersucht. Aus der 
ersteren wurde durch schwache Natronlauge (0'05 bis 0:1 Procent 
NaOH) ein Nucleoalbumin extrahirt, welches bei der Pepsinverdauung 
einen aus Nuclein bestehenden Niederschlag, beim Sieden mit ver- 
dünnter HÜ] keine redueirende Substanz lieferte, und welches durch 
Essigsäure und verdünnte Mineralsäuren erst gefällt, im Ueberschuss 
aber sehr leicht wieder gelöst wurde. Aus der Marksubstanz und auch 
aus der Blasenschleimhaut erhielt er durch schwaches Ammoniak- 
wasser (0:05 Procent NH,) ein mucinähnliches Nucleoalbumin, das 
sonst chemisch mit dem obigen übereinstimmte, sich jedoch in über- 
schüssiger Essigsäure viel schwerer löste und diese Eigenschaft auch 
beim Vermischen mit Harn behielt. Die Elementaranalyse ergab für 
die als aschefrei gedachte Substanz folgende Zusammensetzung: 
C. 53:02; H- 718; N. 15:60;. S 1:14; P .072. ‚Die Ascher 
112 Procent betrug, bestand hauptsächlich aus Caleium, Phosphor- 
säure und Eisen. 


Ein wahres Muecin konnte weder in den Nieren, noch in der 
Harnblase nachgewiesen werden. 


Da L. nun findet, dass in den in der medieinischen Literatur 
beschriebenen Fällen, welche das Vorkommen von Muein im Harn 
bestätigen sollen, wirklich beweisende Reaetionen auf Muein nieht 
ausgeführt sind, insbesondere nicht die Anwesenheit einer redueirenden 
"Substanz nach dem Erhitzen mit einer verdünnten Mineralsäure fest- 
gestellt worden ist, und dass andererseits in allen analogen Fällen. 
wo diese Prüfung stattfand, Muein nie nachgewiesen ist, so schliesst 
er, dass dieser Körper überhaupt nicht oder nur in sehr geringen 
Spuren im Harn vorhanden ist. Weiterhin constatirt er die grosse 
Aehnlichkeit des aus dem Nierenmark und der Harnblase von ihm 
isolirten Nucleoalbumin mit den von verschiedenen Forschern im 
Harn gefundenen, als Alkalialbuminat, Globulin oder Nuclein bezeich- 
neten Eiweisskörpern. Gumlich (Berlin). 


G. Arthaud et L. Magnon. De linnocuite de lablation du corps 
thyroide et de la cause des accidents graves de la thyroidectomie. 
(C. R. Soc. de Biologie 4 Juillet 1891, p. 548). 

Verff. haben bei vier Hunden die Schilddrüse exstirpirt. Drei der 
operirten Thiere sind gestorben, das eine nach acht Tagen, das andere 
nach sieben, das dritte nach sechs Tagen. Alle zeigten bei der Seetion 
Bronchopneumonie, Nephritis und Hepatitis. Nach Verff. sind. diese 
Verletzungen die Folgen nieht der Abwesenheit der 'Thyreoidea, son- 
dern der Entzündung; der Halsvagi. In allen drei Fällen badete‘ der 
Vagus in der eitrigen serösen Flüssigkeit der Wunde, welehe nieht 
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vernarbt war. Der vierte Hund lebte noch am 4. Juli, mehr als zwei 
Monate nach der Operation. 

Bei einem Kaninchen wurden Thyreoidea und Milz, bei einem 
jungen Meerschweinchen Thyreoidea und 'Thymus, bei einem Frosch 
Thyreoidea und Milz exstirpirt. Die Thiere lebten noch am 4. Juli, 
zwei oder drei Monate nach der Operation. Ein Kaninchen starb nach 
doppelter Ansrottung der Schilddrüse. 

Verff. sind geneigt, den früher oder später nach Thyreoideaexstir- 
pation eintretenden Tod in allen Fällen durch eine acute oder chro- 
nische Neuritis der Halsvagi in der Höhe der Wunde zu erklären. 

Leon Frederieq (Lüttich). 


Ch. E. Quinquaud. Experiencet sur la T’hyroidectomie double. (©. 
R. Soc. de Biologie 4 Juillet 1891, p. 550). 

Verf. hat die Thyreoidektomie bei elf Hunden ausgeführt. 
Die einzelnen Thiere überlebten 4, 3, 8, 23, 13, 5, 3, 7, 5 Tage. Die 
zwei letzten T'hiere starben durch Zufall, der eine nach 4, der andere 
nach 18 Monaten. Diese zwei Hunde waren normal. Die neun ersten 
zeigten bei der Section die schon oft beschriebenen Verletzungen der 
Lungen, Leber, Nieren u. s. w. Leon Frederieq (Lüttich). 


E. Hedon. Contribution a letude des fonetions du pancreas. Diabete 
experimental [Deuxieme memoire] (Arch. de med. exper. III, 4). 
Ein Thier, das nach Pankreasexstirpation nur intermittirend 
Glykosurie zeigte, wurde, nachdem es durch vier Tage keire Spur 
mehr von Zucker im Harn abschied, am 46. Tage nach der Operation, 
neben seiner gewohnten Nahrung von 1 Kilogramm Fleisch täglich, 
mit 60 Cubikcentimeter Olivenöl gefüttert, das mit einem Brei von 
zerstossenem Rinderpankreas im Mörser verrieben war, und es erhielt 
noch Stücke rohen Pankreas. Am dritten Tage erschienen 46 Gramm 
Zucker im Harn, weiter 53, 171, 219, 19:06, 133 Gramm. Am 
elften Tage dieser Fütterung war der Zucker geschwunden. Der Koth 
enthielt stets enorme Mengen von Fett (nicht bestimmt. Ref.). Das 
Thier magerte dabei rasch ab. Obwohl nun kein Zucker mehr erschien, 
bestand (nach H. Ref.) eine enorme Stickstoffausschei dung in Form 
von 51'3, 561, 543, 76°5, 72:8, 624 Gramm Harnstoff im Tage, bei 
einer Fleischnahrung (1 Kilogramm), die 35 Gramm Stickstoff ent- 
hielt (da 35 Gramm Stickstoff = 749 Gramm Harnstoff sind, ist die 
Harnstofimenge nicht bedeutend. Ref.). 71 Procent des Stickstoffes 
erschienen im Koth. Im Harn waren die Phosphate vermehrt. Nach 
einer Gabe von 30 Gramm Glykose erschienen im Harn in 24 Stunden 
124 Gramm Zucker, am nächsten Tage zuckerfreier Harn. Bei 1 Liter 
Mileh (mit nicht bestimmtem Zuckergehalt. Ref.) neben 1 Kilogramm 
Fleisch erschienen am nächsten Tage 11'6, am dritten Tage 223 Gramm 
Zucker im Harn. Das Thier wurde dabei immer schwächer, es trateu 
Abscesse am Rücken auf, das Thier starb. Ob gerade das Oel Gly- 
kosurie bedingte, lässt sich nicht entscheiden, aber, obwohl mit 
Pankreas vermischt, brachte es dem Thiere sicher keinen Nutzen. 
Zucker in der Nahrung liess rasch wieder Glykosurie auftreten, ebenso 
der Zucker der Milch, den H. zu 40 Gramm im Liter berechnet 
(wohl sehr hoch. Ref.). Sicher war aber ein guter Theil des Zuckers 
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trotz Pankreasexstirpation verwerthet worden, ähnlich wie in früheren 
Versuchen an diesem Thiere (dieses Centralblatt 1891, Nr. 17) bei 
vorher schon bestehender Glykosurie. während 'T'hiere mit rasch ver- 
laufender Glykosurie nach Pankreasexstirpation um die Gesammt- 
menge des gereichten Zuckers mehr auszuscheiden sehienen, ähnlich 
wie dies v. Mering und Minkowski gefunden hatten, und zwar bei 
unveränderter Harnstoffabscheidung. Somit müssen noch andere Organe 
die Function des Pankreas zum Theil übernehmen können. Lepine, 
der bei diabetischem Blute die elykolytische Leistung des Blutes in 
einzelnen Fällen nahezu normal fand, kam zum selben Schluss. Auch 
wenn die Zuckerabscheidung nach Pankreasexstirpation geschwunden 
ist (bei der intermittirenden Form), bleibt dann noch ein Diabetes 
insipidus mit starker Consumption durch hohe Stickstoffabscheidung 
zurück. Dies findet sich nach blosser Paraffininjection in den Canalis Wir- 
sungianus, wie in den intermittirenden Formen des Diabetes nach totaler 
Pankreasexstirpation. (Dieser erhöhte Eiweisszerfall wäre dureh den Aus- 
fall der Kohlehydrate nach ©. Voit und Gr. Lusk [dieses Centralbl. 1891. 
Nr. 13] nicht zu erklären, wenn sich überhaupt eine die Zufuhr über- 
schreitende Abgabe erkennen liesse, die aber nicht zu ersehen ist. Ref.) 

Bei einem Hunde war ein Stückchen im Gewichte von 1 Gramm 
Pankreas bei der Exstirpation geschont worden, um die V. spleniea 
nicht zu eröffnen. Das Thier schied bei 1 Kilogramm Fleisch keine 
Spur Zucker ab; bei Zugabe von 500 Gramm Brot nur am ersten 
Tage 0:67 Gramm Zucker; nach Zugabe von 20 Gramm Dextrin zum 
Fleisch 0°5, 0:33, 00 Gramm Zucker; nach Zugabe von 15 Gramm 
Rohrzucker nur am ersten Tage, und zwar 0'93 Gramm Zucker. Bei 
Brotnahrung schien die Hauptmasse der Kohlehydrate mit dem Koth 
entleert zu “werden, bei Dextrin schien dies unwahrscheinlich. bei der 
Zuckergabe schien dies ausgeschlossen. Nach Entfernung des 7 Gramm 
schweren Pankreasrestes trat schon nach 20 Stunden sofort Zucker 
im Harn bei reiner Fleischnahrung auf, zu 2:51, 075 Gramm im 
Tage, trotz des kachektischen Zustandes. v. Mering und Minkowski 
nahmen an, dass ein Zehntel des Pankreas zurückgelassen, die Glyko- 
surie nicht mehr auftreten lässt, im Falle H. war nur ein Dreissigstel 
verblieben mit demselben Erfolge. 

Die Kachexie allein scheint aber nicht die geringe Glykosurie zu 
erklären, denn das Thier schied auch nach einer Gabe von 15 Gramm 
Rohrzueker nur 1-28 und 106 Gramm Zucker im Harn ab, nach 
20 Gramm Glykose 5'76, 0:72 Gramm, nach 20 Gramm Rohrzuceker 
32, 19 Gramm Zucker. Die Glykosurie war somit ein wenig stärker 
als vor der Exstirpation des Pankreasstückchens, aber auch nur flüchtig. 
In den letzten Tagen vor dem Tode frass das Thier nur einen Theil 
von 1 Kilogramm Fleisch, trotzdem stieg die Stiekstoffabscheidung an, 
in der letzten Woche im Mittel täglich 28 Gramm Harnstoff, nach 
dem Tode enthielt die Blase noch 350 Cubikeentimeter mit 28:8 Gramm 
Harnstoff (wieder Zahlen, die weit unter 74:9 Gramm Harnstoff 
bleiben. Ref.). Die Versuche v. Mering’s und Minkowski’s haben 
selehrt, echten Diabetes zu erzeugen, der bald acut verläuft, bald mit 
Diabetes insipidus bei hoher Stickstoffabscheidung abwechselt. 

R. v. Pfungen (Wien). 
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Physiologie der Sinne. 


H. Bertin-Sans. Influence de lage sur les indices de refraetion des 
ddifferentes couches du eristallin (Arch. d’ophthalm. XI, 4, p. 289). 


Bisher galt für ausgemacht, dass die Brechkraft des mensch- 
lichen Auges vom fünfzigsten Jahre an abnehme, also der Fernpunkt 
hinausrücke, und zwar deswegen, weil der Brechungsexponent. der 
äusseren Linsenschiehten, die bekanntlich nicht sammelnd, sondern 
im Gegentheile zerstrenend wirken, grösser werde. B. wirft nun die 
Frage auf, warum sich denn das Abrücken des Fernpunktes nicht 
schon vor dem fünfzigsten Jahre zeige, da doch zweifellos die Ver- 
dichtung der Linsenrinde schon in der Blüthe der Jahre, ja selbst in 
der Jugend vor sich gehe? Die Antwort des Verf.s lautet: Die an- 
zebliche Verminderung der Brechkraft der Linse (dureh erhöhte 
Brechungsexponenten der Rindenschiehten) im beginnenden Alter ist 
eine Fabel; die Wahrheit ist, dass die Brechkraft der Linse im Alter 
nicht ab-, sondern zunimmt, und zwar weil der sammelnde Linsenkern 
merklich dichter wird, die Rindenschalen aber ihre frühere Dichtigkeit 
ziemlich unverändert beibehalten. Die Abnahme der Brechkraft des 
alternden Auges muss also, falls die Thatsache überhaupt richtig ist, 
auf etwas Anderem beruhen, etwa auf dem Flacherwerden der Tren- 
nungsflächen (vorderer Linsenfläche). 

Die Untersuchung, auf welcher diese Sätze beruhen, wurde an 
Linsen von Lämmern und Hammeln, von Kälbern und Kühen an- 
gestellt. Messungen der Brechungsexponenten mit dem Abbe’schen 
Refraetometer ergaben, dass beim Hammel der Brechungsexponent des 
Kernes 145 ist, gegen 1'43 beim Lamm, und bei der Kuh 1'46 gegen 
144 beim Kalbe; dass dagegen bei beiden Thierarten die äusserste 
und die mittlere Rindenschicht im ausgewachsenen Zustande keinen 
merklich höheren Brechungsexponenten hatte, als in der Jugend. 

Die Uebertragung dieser Beobachtung auf den Menschen hält 
B. für zulässig, da Woinow bereits im Jahre 1875 (Bericht der 
Heidelberger ophthalm. Gesellschaft) das Gleiche an einigen frisch 
untersuchten menschlichen Augen verschiedenen Alters gefunden habe. 

A. Eugen Fick (Zürich). 


H. Aubert. Die Genauigkeit der Ophthalmometermessungen (Pflüger’s 
Archiv XLIX, S. 627). 


Vor einiger Zeit hatte A. nachgewiesen, dass der mittlere Theil 
der Hornhaut (Polarzone oder optische Zone) ohne Fehler als Kugel- 
oberfläche angenommen werden kann, während der periphere (Sklera- 
zone) eine etwas flachere Krümmung besitzt, dass aber eine ellip- 
tische Öurve für die ganze Cornea nicht herausgerechnet werden 
kann. Für die a priori sich einer Ellipse am besten anschmiegende 
Krümmung der menschlichen Hornhaut scheinen die bisherigen 
Messungen nicht genau genug, um aus ihnen eine bestimmte Ellipse 
zu construiren. A. hat deshalb zunächst, an Stelle der langen Gas- 
flammen, dünne, durch den elektrischen Strom zum Glühen zu bringende 
Platindrähte angewendet, welche eine feinere Einstellung der faden- 
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törmigen Halbbilder zum Ganzbilde ermöglichen. Auf diesem Wege 
ist auch eine grössere Annäherung des leuchtenden Objeetes und 
damit des ganzen ÖOphthalmometers an das Auge möglieh. Trotz 
alledem differirten aber die Zahlen, welche A. und Westien in ver- 
schiedenen Beobachtungsreihen unter gleichen Bedingungen erhielten, 
fast eben so sehr wie die früheren. Aus den Tabellen ergibt sich 
zunächst, dass es völlig genügt, zwei Decimalstellen anzugeben, da 
eine grössere Zahl von Decimalen nur schädliche Illusionen über die 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Ophthalmometrie erzeugen kann. 
Als wichtigstes Ergebniss der mitgetheilten Messungen zeigt sich 
aber, dass die Differenzen für ein und dasselbe Flächenelement sich 
in ganz verschiedenem Sinne geltend machen und daher entweder 
in Fehlern des Apparates, oder in Fehlern der Beobachtungsmethode 
begründet, in beiden Fällen aber eliminirbar sein müssen. A. hat 
deshalb zu Controlbeobachtungen eine kugelförmige Glaslinse von 
bekanntem Radius (10 Millimeter) benutzt. In einer Reihe von Ein- 
stellungen ergaben sich unmittelbar nacheinander ebenfalls sehr ver- 
schiedene Ablesungen an dem Theilkreise des Ophthaimometers. Die 
maximale Differenz betrug 38°, d. i. für den untersuchten Fall 025 Millı- 
meter Radius. Diese bedeutende Differenz ist ‘einzige die Folge des 
jedesmaligen subjeetiven Ermessens, wie man die Halbbilder als am 
genauesten eingestellt beurtheilt. Diese Einstellungsfehler sind schon 
für eine einzelne Einstellung gross genug, um kleine Bewegungen der 
Glaslinse um 3 bis 4 Millimeter ganz zu verdecken oder unbemerk- 
lich zu machen; jedenfalls werden also auch die kleinen unvermeid- 
lichen Bewegungen des Kopfes des Untersuchten keinen Einfluss auf 
die ermittelten Werthe haben. 

Als Schlussergebniss seiner Untersuchungen macht Verf. fol- 
gende Vorschläge zur weiteren Vervollkommnung der Ophthalmo- 
metrie. Die Einstellungsfehler sind dadurch zu verkleinern, dass man 
das Ophthalmometer von dem beobachteten Auge weiter entfernt, zu- 
gleich die Vergrösserung erhöht, die Grösse des Gesichtsfeldes aber 
ungeändert lässt. Ferner wären zur Beschränkung des zu messenden 
Hornhautbogens die leuchtenden Drähte einander möglichst zu nähern. 
Bei Wendungen des Auges lasse man das Ophthalmometer an Ort 
und Stelle und ebenso das leuchtende Object, verändere aber durch 
Kopfwendung und Ortsveränderung der beobachteten Person die Winkel- 
stellung des Auges und messe dann die Krümmung des Flächen- 
elementes der Hornhaut. Dabei würde dann durch Drehung des Oph- 
thalmometers um seine Axe dasjenige Flächenelement aufzusuchen sein, 
welches den wirklichen Hornhautradius mit der Ophthalmometeraxe 
zusammenfallen lässt. Weitere Öontrolversuche würden dann durch 
Beobachtungen über die Wanderung des Spiegelbildes auf der diffus 
beleuchteten Hornhaut bei peripherischer Lage des leuchtenden Punktes 
und Verschiebung desselben bezüglich der Feststellung der Ellipse zu 
machen sein. Endlieh wäre auch die Methode von Matthiessen an- 
zuwenden, nach welcher man den Scheitel des horizontalen Meridians 
direet bestimmt, indem man zunächst das beobachtete Auge eine seit- 
wärts angebrachte Marke fixiren lässt, darauf die Steinheil’'schen 
Platten in die genau entgegengesetzte Lage bringt und dann das 
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beobachtete Auge so weit nach der entgegengesetzten Seite wenden lässt, 
bis wieder Coineidenz der Spiegelbilder eintritt; dabei darf das Oph- 
thalmometer nicht weiter berührt werden. Die fernere Aufgabe, eine 
Curve zu bestimmen, welcher sich die Form der Hornhauteurve 
zunächst für den horizontalen Meridian anschmiegt, würde dann so 
zu berechnen sein, wie man aus den Gradmessungen der Erdmeridiane 
die elliptische Gestalt derselben bestimmt hat, indem man «us den 
Combinationen der einzelnen gemessenen, näher oder weiter von- 
einander entfernten Punkten die wahrscheinlichen Curven bestimmt 
und aus denselben das Mittel nimmt. Sigm. Fuchs (Wien). 


F. Nawrocki und J. Przybylski. Die pupillenerweiternden 
Nerven der Katze (Pflüger’s Archiv f. d. ges. Physiologie. L, 
S. 234). 


Nach ausführlicher Darlegung der Literatur theilen die Verf. 
eine Auswahl von Versuchen mit, welche die Schlüsse, zu denen sie 
ihre Untersuchungen geführt haben, illustriren. Diese Ergebnisse sind 
in folgenden Sätzen zusammengefasst: 

1. Die pupillenerweiternden Fasern steigen vom Gehirn ins 
Rückenmark herab und treten aus demselben durch die achte Hals-, 
erste und zweite vordere Brustwurzel aus. Durch die Rami ecommuni- 
cantes der achten Hals- und ersten (mitunter auch der zweiten) Brust- 
wurzel dringen dieselben, vermittelst des Ganglion thoracicum primum, 
der Ansa Vieussenii in den Halssympathieus und in das Ganglion 
colli supremum hinein; vom letzteren gehen sie neben der Bulla ossea 
in den Schädel hinein, legen sich an das Gasser’sche Ganelion an 
und verlaufen weiter im ersten Aste des Trigeminus. 

Durehschneidung des Trigeminus distal vom Ganglion Gasser’s 
hebt die pupillenerweiternde Wirkung der Reizung des Halssympa- 
thieus auf. 

2. Die pupillenerweiternden Fasern verlaufen nicht durch das 
Ganglion eiliare und die von demselben zum Bulbus abgehenden 
Nervi ciliares breves (denn nach Entfernung des Ganglions oder 
Durehschneidung seiner Aeste ist die Reizung des Halssympathiecus 
ebenso wirksam wie zuvor), sondern dureh die Nervi ciliares longi. 

3. Die meisten der pupillenerweiternden Fasern gehen durch 
den Halssympathieus. 

4. Ein Theil der pupillenerweiternden Fasern gelangt auf cere- 
bralem Wege in das Auge, denn nach Durchsehneidung des Hals- 
sympathieus oder Exstirpation des Ganglion colli supremum lässt sich 
auf refleetorischem Wege (Reizung peripherer sensorischer Nerven) 
eine deutliche, wenn auch geringe und später eintretende Dilatation 
der Pupille erzielen. 

5. Das Centrum der pupillenerweiternden Nerven liegt im Gehirn; 
ein oculopupillares Rückenmarkscentrum an der Grenze des Hals- und 
Brustmarkes anzunehmen, sind wir nicht berechtigt, denn Durch- 
schneidung des Rückenmarkes unterhalb der Medulla oblongata hebt 
die refleetorische Pupillenerweiterung bei Reizung des Ischiadieus auf. 

6. Anwesenheit pupillenerweiternder Fasern im Nervus verte- 
bralis lässt sich nicht nachweisen. Sternberg (Wien). 
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M. Verworn. Gleichgewicht und Otolithenorgan (Pflüger’s Arch. 
I.,.9: us 10592423). 

Der Verf. hat eine Reihe von Versuchen über das Otolithenorgan 
der Ötenophoren, als der niedrigsten Thiere, bei denen diese Organe: 
zuerst auftreten, vorgenommen, um die Bewegungs- und Gleich- 
gewichtsstörungen zu studiren in ihre Abhängigkeit vom Otolithen- 
organ. Der Ütenophorenkörper besitzt zwei Arten von Bewegungs- 
organen, einerseits die Muskelfasern, andererseits die Flimmerzellen 
und ihre Modificationen; für die Locomotion und Lageveränderung 
kommen bloss die Flimmerorgane in Betracht. Der Körper eines solehen 
Thieres, z. B. von Beroe, welche die einfachsten morphologischen 
Verhältnisse darbietet, besteht aus einem langgestreckten, an einem 
Ende runden, am anderen Ende offenen eylindrischen Sack; das offene 
Ende ist der Mundpol, das blinde der Sinnespol, an welchem der 
Sinneskörper, das Otolithenorgan, liegt. 

Der Otolith, der in der Ötocyste an vier Aufbängefedern frei 
beweglich ist, besteht aus einem runden Klumpen kleiner, runder, 
eoncentrisch geschichteter Körnchen. An jede der vier Aufhängefedern 
schliesst sich eine Cilienplatte, ein breiter Streifen von Flimmerzellen 
‘an; diese Platten theilen sich in zwei Flimmerrinnen, schmale Züge 
von Flimmerzellen, die dachziegelförmig übereinander liegende Wim- 
pern in grosser Zahl besitzen. Diese acht Flimmerrinnen setzen sich 
je an eine der acht Rippen oder Schwimmplättechen an, welche selbst 
wieder aus modificirten Flimmerzellen bestehen, die in eigenthüm- 
licher Weise angeordnet sind. 

Diese Rippen nun vermitteln allein die Locomotion der Thiere, 
und zwar so, dass die Plättchen in der Ruhelage nach dem Mundpol 
zu umgebogen, dachziegelförmig der Körperoberfläche anliegen, beim 
Schlagen jedoch nach dem Sinnespol zurückschnellen und dann wieder 
in die Ruhelage zurückkehren und so das Thier fortbewegen. Wenn 
die Plättchen auf allen Rippen mit gleicher Frequenz und Energie 
und um dieselbe Mittellage schlagen, wird die Bewegung des Üteno- 
phorenkörpers eine geradlinige sein, im anderen Falle eine Curve 
darstellen. und zwar mit der Concavität nach der Seite, auf welcher 
sich die Plättehen nicht bewegen. 

Der Verf. hat nun an einer Reihe von Ctenophoren untersucht, 
ob bei diesen Thieren Gleichgewichtslagen vorkommen, und in welcher 
Weise diese Locomotion dazu dient, diese Gleichgewichtslagen zu be- 
wirken. Es zeigte sich nun, dass von den untersuchten Thieren — 
die Versuche bezogen sich auf Exemplare von Eucharis multi- 
cornis, Bolina hydatina, Cestus veneris, Bero& orata — alle 
ganz eonstante Gleichgewichtseinstellungen besitzen. Es kommen zwei 
Formen von Eintstellungen vor, und: zwar stellen sich die Thiere — 
dieselben wurden in Aquarien mit constant fliessendem Meerwasser 
gehalten — an der Oberfläche ein mit nach aufwärts gerichtetem 
Mundpol und am Boden des Gefässes mit nach abwärts gerichtetem. 
Mundpol, welche Einstellungen durch active Bewegungen der Plättehen 
zu Stande kommen. Diese Gleichgewichtseinstellungen entsprechen der 
Ruhelage und es erfolgt jedesmal die Rückkehr in dieselbe durch 
genau regulirte Plättehenbewegung, wenn die Thiere künstlich aus 
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der Gleiehgewichtslage entfernt werden. Meistens sind es stärkere Er- 
regungen, welche die Thiere veranlassen, aus der einen Gleichgewichts- 
einstellung mit aufwärts gerichtetem Mundpol in die andere mit ab- 
wärts gerichtetem Mundpol überzugehen oder umgekehrt. Mitunter 
kommen auch durch Verschiedenheit des specifischen Gewichtes beider 
Körperpole Axeneinstellungen zu Stande, die aber stets von der activen 
Gleichgewichtseinstellung zu unterscheiden sind. 

Wurde nun diesen Thieren — den vorhin genannten Exem- 
plaren — das Otolithenorgan zerstört, so zeigten dieselben, 
obwohlsie nachher unter normalen Verhältnissen am Leben 
erhalten wurden, niemals wieder die charakteristischen 
Gleichgewichtseinstellungen. 

Das Otolithenorgan wurde in der Weise zerstört, dass eine in 
eine Spitze ausgezogene Glasröhre in den Sinnespol eingeführt wurde; 
durch Ansaugen an der Glasröhre wurde der Otolith losgerissen und 
mit der Glasröhre entfernt. Oder es wurde bei anderen, resistenz- 
fähigeren Exemplaren das Otolithenorgan mit einem glühenden Eisen 
ausgebrannt, wobei grössere Verletzungen leicht vermieden werden 
konnten. Auch die verschiedenen anderen Methoden, wie die Hal- 
birung der Thiere. Durchsehneidung von vier Rippen, führen zu dem- 
selben Resultate; die Thiere suchen eine Gleichgewichtsstellung nicht 
mehr auf und es fällt auch die Regulirung der Plättchenbewegung 
weg. Bei einem Thiere zeigte sich das sehr interessante Verhalten, 
. dass das Thier, nachdem der Otolith entfernt worden war, ohne Gleich- 
sewichtseinstellung verblieb, nach zwei Tagen jedoch, nachdem sich 
ein Otolith neu gebildet hatte, wieder seine ursprüngliche Gleich- 
gewichtseinstellung vornahm. 

Den Mechanismus dieser Einstellung hat man sich nach dem 
Verf. so vorzustellen, dass die Aufhängefedern des Otolithen den 
Plättchenschlag durch ihre active Bewegung reguliren. Diese Bewegung 
der Aufhängefedern wird in gesetzmässiger Weise durch den Reiz 
beeinflusst, welchen der Druck und Zug des Otolithen auf dieselben 
ausübt. 

Zum Sehlusse eonstatirt der Verf., dass die Otolithen der Oteno- 
phoren. wie dies Chun bereits nachgewiesen hat, keine akustische 
Funetion besitzen, sondern lediglich Gleichgewichtsorgan sind, und 
schlägt vor, für Otolith und Ötocyste die Bezeichnung Statolith und 
Statocyste einzuführen. A. Kreidl (Wien). 


M. Cohn. Ueber Nystagmus bei Ohraffeetionen. (Aus der B. Ba- 
sinsky’schen Poliklinik. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 43/44). 


Verf. veröffentlicht vier Fälle von Eiterungen des Mittelohres, in 
welchen durch mehr oder minder eingreifende Manipulation am Öhre 
Nystagmus hervorgerufen wurde. Am interessantesten ist der erste, 
welcher eine nervöse Frau betrifft, bei welcher ein geringer Druck 
auf den Tragus einen Schwindelanfall und einen hochgradigen hori- 
zontalen Nystagmus erzeugte. Dabei erweiterten sich gleichzeitig beide 
Pupillen, und zwar die ungleichseitige stärker als die gleichseitige; die 
ophthalmoskopische Untersuchung war negativ. Auch beim Ausspritzen 
des Ohres unter mässigem Druck und bei Luftverdiehtung am äusseren 
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Gehörgang mittelst des Politzer’schen Ballons traten die Erschei- 
nungen ein, nieht aber mehr auf Druck des Tragus, wenn der Gehör- 
gang mit Watte verstopft war. Selbst nach Sistirung «der Eiterung. 
gelang es noch, den Symptomencomplex zu erzeugen. Dass der ver- 
mehrte Druck und nicht etwa das Vorhandensein eines hysterischen 
Reizpunktes den Anfall auslöste, das wird durch das Experiment mit 
den Wattepfropf bewiesen. Andererseits hält es Verf. für sehr wahr- 
scheinlich, dass durch eine Labyrinthreizung dieses Phänomen zu 
Stande kommt und nicht durch eine solche des Gehirns, weil der 
Druck zu schwach gewesen sei, als dass er auf dieses noch hätte 
einen Reiz ausüben können. Im zweiten Falle trat der Nystagmus nur 
beim Ausspritzen mit lauwarmem und im dritten und vierten nur beim 
Ausspritzen mit kaltem Wasser auf. Auch war erin den beiden letzten 
Fällen vorwiegend oder ausschliesslich rotatorisch, während er im zweiten 
meist horizontal war. Treitel (Berlin). 


Loewenberg. Methode pour mesurer la mobilitE et Vdlastieite de 
"appareil tympanique (S. A. des Annales des maladis de l’oreille 
et de larynx 1889). 


Da keiner der zu ähnlichen Zwecken angewendeten Apparate 
dem Verf. geeignet erschien, um die Beweglichkeit und Elastiecität 
des schallleitenden Apparates genau festzustellen, construirte er einen 
solehen eigens zu diesen Untersuchungen. Derselbe besteht aus einer 
kleinen luftdichten Pumpe mit beweglichem Stempel, an dessen Ende 
an einer Seite ein Hahn zur Communication mit der Luft und auf der 
anderen ein solcher zur Verbindung mit einem Quecksilbermanometer 
sich befindet. Mit der Pumpe in Verbindung steht ein Kautschuk- 
schlauch, dessen Ende so eingerichtet ist, dass er in den Gehörgang 
ohne Druck eingeführt werden kann. Seine Communication mit der 
Pumpe kann ebenfalls durch einen Hahn hergestellt oder unterbrochen 
werden. Mittelst dieses Apparates stellt man zuerst die Beweglichkeit 
fest, indem man einen bestimmten Druck auf das Trommelfell ausübt. Bei 
entsprechender Stellung der Hähne lässt man alsdann den Druck aufhören 
und constatirt, bis zu welcher Höhe sich der Stand des Manometers wieder 
ausgleicht. Einerseits soll man nicht zu schwachen Druck, nicht unter 
20 Millimeter Hg anwenden, andererseits auch nicht zu starken, um 
keinen Schaden anzurichten. (Die Grenzen zu finden dürfte unter 
Umständen schwer sein. Ref.) Treitel (Berlin). 


H. Zwaardemaker. Sur la norme de lacwite olfactive (olfactie) 
Arch. Neerland XXV, 2, p. 131). 


Z. hatte früher (siehe dieses Öentralbl. 1888, Nr. 26, p. 758) 
ein Instrument angegeben, eine in ein Nasenloch einzuführende Glas- 
röhre, an der entlang ein mit Geruchsubstanz belegtes Rohr ver- 
schoben werden kann. Er fand nun im Militärhospitale an 21 Personen 
zwischen 18 und 23 Jahren mittelst eines Kautschukolfaetometers, 
bei dem er selbst bei einer Riechfläche von 1 Centimeter Länge eben 
Geruch wahrnahm, an normalen Nasen den Geruch bei 0°5 bis 
1:5 Öentimeter Länge in 34 Bestimmungen, zehn derselben fielen auf 
die Wahrnehmung bei 0°7 Centimeter Länge, während nur einzelne 
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auf höhere oder niederere Werthe fielen; 0'7 ist somit als Norm an- 
zusehen. Als Norm lässt Z., einer Begriffsbestimmung Thomas’ sich 
anschliessend, den Werth gelten, welcher am häufigsten getroffen wird. 
Um eine Prüfung mit brauchbaren und deutbaren Resultaten aus- 
zuführen, muss vor der Untersuchung mit dem Ölfactometer eine 
rhinoskopische Untersuchung, ferner eine Bestimmung der ungestörten 
Durehgängigkeit beider Nasenhälften mit Durchblasen gegen eine kalte 
Glasplatte, z. B. einen laryngoskopischen Spiegel, und Besichtigung 
der Thauflächen auf Symmetrie vorgenommen werden, um dann. wenn 
auch die Anamnese keine vorangegangene Erkrankung der Nasen- 
sehleimhaut ergibt, einen eventuellen Defeet als Geruchsstörung ner- 
vösen Ursprunges zu erkennen. Bei der Bezeichnung der Energie des 
(Gerucbssinnes schlägt Z. vor, die Wahrnehmung einer Geruchsfläche 
von 0'7 Öentimeter Länge als Einheit (olfactie) anzunehmen und die 
jeweils davon abweichende Grösse mit 07 als Zähler und der gerochenen 
Fläche als Nenner zu bezeichnen; wer z. B. bei der halben Länge der 
riechenden Fläche Geruch wahrnimmt, besitzt zwei Geruchseinheiten. 
Als besonders zur Prüfung geeignete Substanzen empfiehlt Z. vul- 
canisirten Kautschuk und ein Cemisch von Gummi ammoniacum und 
Guttapercha, welch letzteres hundertmal intensiver bei gleicher Riech- 
fläche wahrgenommen wird. R. v. Pfungen (Wien). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


M. Lavdowsky. Vom Aufbau des Rückenmgqrkes. Histologisches 
über die Neuroglia und die Nervensubstanz (Arch. f. mikr. Anat. 
XXXVIN, S. 264 bis 301). 


Nach einer eingehenden Darlegung der angewandten, vielseitigen 
Untersuehungsmethoden, die manche neue Vorschläge enthält, geht 
Verf. über zur Schilderung des Neurogliastützgerüstes. Die Rücken- 
marksgliazellen findet er bei höheren Wirbelthieren in zweifacher Art: 
solehe mit feinen und solche mit dieken, stark gekörnten Fortsätzen. 
Erstere können ebenfalls mit Varicositäten versehen oder glatt sein; 
sämmtliche Fortsätze besitzen eine Röhrchennatur. Sie dringen ins 
Innere der Zellkörper, dem ihre optischen Querschnitte eine deutliche 
Punktirung verleihen oder gehen direct von den Rändern des Zell- 
protoplasmas aus. Sie stehen im Rückenmark, wie im Gehirne überall 
in engster Verbindung mit den Wandungen der Blutgefässe und ver- 
einigen sich auch untereinander; so bilden sie ein fast durch das 
ganze Rückenmark ausgebreitetes, äusserst dichtes, netzartiges Geflecht, 
‚las für die nervösen Elemente ein fundamentales Stütz- und vielleicht 
Nutritionsgerüst bildet. Die protoplasmatischen Fortsätze der Nerven- 
zellen stehen mit diesem Neuroglianervenkitt, der theils ein wirkliches 
Netz, theils nur ein wirres Geflecht darstellt, in keiner Verbindung. 

Die Epithelzellen des Centralcanales gleichen den Neurogliazellen, 
besitzen einen nicht unbedeutenden Antheil an dem Aufbaue des 
Rückenmarkstützgerüstes und stehen mit der Pia durch lange Fortsätze 
in den Fissuren im engsten Zusammenhang; ob auch die Fortsätze 
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der lateralen Epithelzellen durch das ganze Rückenmark bis an die 
Piaschicht der Seitenstränge reichen, ist zweifelhaft. 


Eine eigenthümliche Anordnung zeigt die Gliasubstanz im 
Rückenmark der Amphibien (Bufo und Rana) und wird dieselbe an 
vier instructiven Abbildungen erläutert. Dann folgen Bemerkungen über 
den Bau und uıe gegenseitigen Beziehungen der Nervenzellen und 
Nerven. Die bekannte fibrilläre Structur des Protoplasmas der Gan- 
glienzellen löst sich in eine reihenartige Körnelung auf und allen 
Fortsätzen der Ganglienzellen kommt der Werth von Nervenfasern 
zu, demnach besteht zwischen den protoplasmatischen und axen- 
cylindrischen Fortsätzen kein prineipieller Unterschied. Zum Beweise 
dessen gibt Verf. eine möglichst genaue Darstellung der Leitungs- 
bahnen des Rückenmarkes in Verbindung mit den Nervenzellen, be- 
treffs welcher auf das Original verwiesen werden muss, und hebt 
nochmals hervor, dass das graue Nervennetz, das je nach dem 
Imprägnirungs- oder Tinetionsmittel ein verschiedenes Aussehen besitzt, 
von den Protoplasmafortsätzen gebildet werde, welche nach mehreren 
Theilungen ebenso gut in die Nervenleitungsbahn übergehen, wie die 
„Axencylinder” selbst. Die Varjeositäten der feineren Nervenfasern 
beruhen auf localen Verdiekungen der Axeneylinderrinde. Das Axo- 
lemma stellt die innerste Schicht der Neurokeratinscheide dar, welche 
als keratinartige Membran tief in die graue Substanz des Rücken- 
markes mit dem Axencylinder eindringt. Zum Schluss werden in der 
Figurenerklärung noch einige Bemerkungen über die Anordnung der 
Nerven- und Neurogliazellen, sowie über die Nervenfasern angefüet. 

J. Schaffer (Wien). 


R. Oddi und U. Rossi. Ueber den Verlauf der aferenten Wege 
des Rückenmarkes (Florenz, Verlag von Successori Le Monnier, 
1891). 


Um den Verlauf der afferenten Wege des Rückenmarkes zu 
studiren, nahmen die Autoren zur Degenerationsmethode ihre Zuflucht. 
Zu diesem Zwecke durchschnitten sie bei mehreren Hunden entweder 
in der Lendensteissbein- oder in der Üervicalgegend einige hintere 
Wurzeln auf einer Seite allein, tödteten einen Monat oder etwas 
später nach der Operation die Thiere und studirten die eonseeutiven 
Degenerationen des Rückenmarkes nach der Methode von Marchi. 
Andere Hunde wieder liessen sie zur Controle einige Monate lang 
die Operation überleben, indem sie hierauf die als Sklerosen auf- 
tretenden Läsionen des Rückenmarkes mittelst der neuesten und 
bewährtesten Methoden studirten. Bei ihren Untersuchungen gelangten 
die Autoren stets zu den gleichen Resultaten und zogen aus den- 
selben folgende Schlüsse: 


1. Sämmtliche Fasern der hinteren Wurzeln, welche an dem 
hinteren Horn eintreten, müssen sich mit den Zellen der grauen 
Substanz und mit den daselbst befindlichen Fasern in Verbindung 
setzen (Bechterew), mit Ausnahme vielleicht eines kleinen Bündels. 
das sich direct zum hinteren Strange derselben Seite begibt 
(Edinger). 
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2. Von den Zellen des hinteren Hornes und von den centralen 
Endigungen der Fasern der hinteren Wurzel gehen Fasern aus, welche 
sich begeben: «) nach einem kurzen Verlaufe, theilweise zum Bur- 
dach’schen Strange derselben Seite, um hierauf in höheren Portionen 
in den Goll’schen Strang einzudringen (für die Wurzeln der unteren 
Portionen des Rückenmarkes |Lenden- und Steissbeintheile] bilden die 
Burdach’'sehen Stränge nur einen Uebergang der afferenten Fasern, 
die schliesslich gänzlich im Goll’schen Strange aufgehen; der Ueber- 
sang der oberen |cervicalen] Theile des Rückenmarkes ist nicht voll- 
ständig und viele derselben verlaufen selbstständig im Burdach schen 
Strang); b) in beträchtlicher Anzahl zum seitlichen Strange derselben 
Seite und namentlich in dessen mehr hintere und peripherische 
Theile; e) in sehr spärlicher Anzahl zur hinteren grauen Commissur, 
wo sie sieh mit den gleichnamigen der entgegengesetzten Seite 
kreuzen, um sich hierauf zum hinteren Strange der anderen Seite zu 
begeben; d) sehr wenige zum hinteren Strange derselben Seite, nach- 
dem sie das vordere Horn durcehkreuzten; e) ein eher reichliches 
Bündel zur vorderen Öommissur, wo es sich mit dem homologen der 
anderen Seite kreuzt, um schliesslich zum seitlichen und vorderen Strang 
der entgegengesetzten Seite zu gelangen (Edinger). 


3. Von denselben Zellen des hinteren Hornes entspringen Fasern, 
welche sich nach unten biegen, indem sie sich wenden: a) in Bezug 
der Wurzeln der unteren (Lenden-) Theile des Rückenmarkes, haupt- 
sächlich zu dem hinteren, seitlichen und vorderen Strange derselben 
Seite; b) bezüglich der Wurzeln der oberen (cervicalen) Theile des 
Rückenmarkes, “hauptsächlich zu den beiden vorderen Strängen und, 
in sehr spärlicher Anzahl, zu dem hinteren und seitlichen Strange 
derselben Seite. 


4. Das trophische Centrum der hinteren Wurzeln wird durch 
das intervertebrale Ganglion dargestellt; jenes der Stränge und der 
Strangsegmente, in welche die von dem hinteren Horn entspringenden 
Fasern eindringen, hat seinen Sitz wahrscheinlich in den Zellen, die 
sich im Horn selbst befinden. 


Durch diese anatomischen Schlüsse wird ein Versuch gemacht, 
die in der Physiologie über die zur Vermittlung der Empfindungen 
bestimmten Wege bestehenden verschiedenen Meinungen zu deuten 
und miteinander in Einklang zu bringen. Die Autoren schliessen mit 
dem Ausspruche: „Die afferenten Wege sind im Rückenmark sehr 
zerstreut, und dies ist die Ursache der Meinungsverschiedenheiten und 
der sich widersprechenden Theorien, die in der Wissenschaft über 
dieses Argument noch immer bestehen.” 


A. Lustig (Florenz). 


Bernheimer. Ueber die Sehnervenwurzeln des Menschen (Wiesbaden 
1891), 


Das Studium an menschlichen Föten Neugeborener und mehrere 
Wochen alter Kinder mit Hilfe der Zerlesung in Serienschnitte nach 
mannigfaltigen Richtungen und der Weigert’schen Markfärbung ergab 
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B. nachstehende Resultate in Betreff des Ursprunges des Sehstreifen 
aus den Centralganglien: 

1. Der äussere Kniehöcker ist nieht etwa ein Durchgangs- 
ganclion. sondern eine wahre Ursprungsstätte für eine sehr ansehn- 
liehe Zahl von Traetusfasern. Dieselben entspringen theils aus den 
obelächliehsten Schichten des Ganglions und treten nach einem 
im Öanzen schräg von aussen nach innen ziehenden Verlauf in den 
Traetus ein. Zum grösseren Theile aber entspringen sie aus den inneren 

ehichten des Ganglions in fächerförmig angeordneten Strahlenbündeln. 

2. Eine zweite, vielleicht die mächtigste Tractuswurzel stammt 
aus dem Corpus subthalamieum (Luys’schen Körper). Ein Theil dieser 
Wurzel zieht direct in den Tractus ein, ein anderer durchzieht oder 
umgeht in schleifenförmigen Bahnen dabei den inneren Kniehöcker. 

3. Aus dem inneren Kniehöcker bezieht der Traetus einen 
Faserantheil theils von kürzerem, theils von längerem Verlaufe, welcher 
aber den beiden vorigen an Mächtigkeit nachsteht. 

4. Aus dem Thalamus opticus lassen sich mit Sicherheit 
zweierlei Faserzüge in den Tractus verfolgen. Eine sogenannte 
„tiefe” Wurzel entspringt aus der grauen Substanz des Sehhügels 
und verlauft unter und zwischen den Kniehöckern, eine „oberfläch- 
liche” Wurzel stammt aus einem Fasergeflechte in den kinden- 
schichten des Pulvinar. 

5. Die Bedeutung der Vierhügelganglien für den Optieusursprung 
ıst nach dem Autor ungemein überschätzt worden. Er stellt als wahr- 
scheinlich eine Optieuswurzel aus dem hinteren Vierhügel hin, die 
Existenz einer Wurzel aus dem vorderen Vierhügel erscheint ihm 
„weifelhaft. 

Für die Existenz der sogenannten Radix descendens, des Ur- 
sprunges aus dem Oeulomotoriuskern und dem Urus cerebelli ad cor- 
pora quadrigemina konnte B. keine Beweise erbringen. 

Siem. Freud (Wien). 


1. J. Dejerine. Contribution a letude de laphasie motrice sous- 
corticale et de la localisation eerebrale des centres larynges (museles 
phonateurs) (©. R. Soc. de Biologie 28 Fevrier 1891, p. 155). 

2. J. Dejerine. Sur un cas d’aphasie sensorielle (surdite et ceeite 
verbales) suwivi d’autopsie (C. R. Soc. de Biologie 14 Mars 1891, 
Pr107): 

3. Luys. Au sujet de la communication de M. Dejerine, sur un cas 
d’aphasie sensorielle (G. R. Soc. de Biologie 21 Mars 1891, 
p. 187). 

4. J. Luys. Examen des cerveaux de deux aphasiques et d’une sourde 

mauette (OÖ. R. Soe. de Biologie 21 Mars 1891, p. 188). 

. Netter. Surdit© verbale. Rammollissement de la premiere circon- 

volution sphenoidale gauche (Ibid. p. 191). 

6. J. Dejerine. Sur un cas de ceecitE verbale avee agraphie, sul 
d’autopsie (Ibid. p. 192). 

1. D. beschreibt zwei Fälle von motorischer Aphasie mit Seetion, 


bei denen eine subeortieale Verletzung während des Lebens richtig 
diagnostieirt worden war; die Rinde der Broca’schen Windung war 


A 
_ 
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unversehrt und die motorischen Vorstellungen erhalten; Verf. studirt 
bei diesen zwei Fällen die Localisation der motorischen Rindeneentren 
des Kehlkopfes. 

2. Fall von sensorieller Aphasie im Sinne Wernicke’s ohne 
Läsion der Broca’sehen Windung. Gelber Fleck auf der Oberfläche 
der linken Hirnhemisphäre, vorn bis zu den untersten zwei Dritteln 
der Cire. pariet. asc. reichend. 

3. L. hat wie Dejerine einen Fall von psychischer Aphasie 
beobachtet, ohne Läsion der Broea’schen Windung. Dieser Fall, wie 
derjenige Dejerine’s, steht nur in scheinbarem Widerspruch zu der 
Broca’schen Localisation, welehe nur die motorische Aphasie betrifit. 

4. Drei Fälle von Aphasie mit Section, zweimal anatomische 
Anomalieen der dritten linken Stirnwindung. Im dritten Fall Substanz- 
defeet reehts in der Gegend der Insula; linke Hemisphäre normal. 

5. Fall von sensorieller Aphasie, Erweichung der ersten linken 
Sphenoidalwindung und eines Theiles der zweiten Sp. W. Broca’sche 
Windung normal. 

6. Fall von vollständiger Wortblindheit (e&eit& verbale), wahr- 
scheinlich mit Hemianopsie. 

Paraphasie, Agraphie. Weder optische Aphasie noch psychische 
Blindheit. 

Section. Gelbe Platte in der Höhe des linken pli courbe, in 
die untere weisse Masse reichend und die Gratiolet’schen Streifungen 
kreuzend. Rechts alte lacunäre Herde im Putamen und Thalamus, bis 
in die innere Kapsel reichend. Leon Frederieg (Lüttich). 


J. Demoor. Etudes des manifestations motrices des Crustaces au 
point de vue des fonetions nerveuses (Arch. Zoologie experim. et 
gener. (2) IX, p. 191). 

Der Verf. behandelt besonders die Frage, welches die Modi- 
ficationen sind, die durch eine Verletzung des Öentralnervensystems 
hervorgerufen werden. Im Anschluss an Steiner untersucht er zuerst 
die Function des Gehirns (Ganglion supra-oesophag.) eines lang- 
sechwänzigen Seekrebses, des Palaemon serratus, und zwar im spe- 
eiellen die vier verschiedenen Zwangsbewegungen. Rotation um die 
Längsaxe (roulement) fand er derart, dass sich das Thier genau um 
seine longitudinale Axe drehte, unter geringer Bewegung der Geh- 
füsse, während die abdominalen Schwimmfüsse heftige und normale 
Bewegungen ausführten. Die Rotation dauerte höchstens eine Stunde; 
gewöhnlich legte sich das Thier jedoch schon eher auf den Rücken. 
Eine Uhrzeigerbewegung (mouvement en rayon de roue) äusserte 
sich in Links- oder Rechtsdrehung um eine gewöhnlich im vorderen 
Drittel des Thieres liegende verticale Axe. Sie ist von kurzer Dauer, 
unterbrochen von Kreisbewegungen. Bei der Manegebewegung 
durchläuft das Thier eine Bahn von 5 bis 20 Centimeter Radius, 
meist sehr lebhaft und mit Intervallen tagelang. Schwimmthätigkeit 
herrscht dabei vor. Die Purzelbewegung (eulbute) endlich erfolgt 
vertical, den Kopf voran, in Zahl von 5 bis 10 hintereinander, worauf 
ein Schwimmen mit stark erhobenem Abdomen folgt. 

Die Operation des Gehirns geschah ohne Eröffnung des Panzers 
mittelst einer feinen, sehr glatten Nadel, worauf ein allgemeiner 
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Tetanus anzeigt, wann das Gehirn getroffen ist. Stich rechts in der 
mittleren Gehirnregion bewirkt Reitbahnbewegung von rechts nach 
links, drei Tage lang und mehr mit Unterbrechungen, Rücken- und 
Seitenlage. — Stich rechts mehr seitlich: Rollbewegung (zwei- bis 
dreimal) von rechts nach links, dann Kreisschwimmen im selben 


Sinne, mit Combination des Purzelns. — Stich in die innere Partie 
links: Reitbahnbewegung von links nach rechts, unterbrochen von 
Ruhelage auf der linken Körperseite.e — Stich links seitlich: 


Rotationen um die Längsaxe und verticales Purzeln, auch hier wieder 
Einnehmen einer Lage auf der linken Körperseite. 

Die aufgezählten Bewegungen unterscheiden sich scharf von 
denen, welche zuweilen nach Entfernung eines Auges oder eines 
Gehörorganes hervorgerufen werden, die nicht Zwangbewegungen 
sind. Es ergibt sich, dass die Bewegungen nach Verletzung des Ge- 
hirns stets von der verletzten zur gesunden Seite erfolgen; es besteht 
also keine funetionelle Kreuzung im Üentralnervensystem. Nach Mei- 
nung des Verf.s lassen sich Zeiger- und Reitbahnbewegungen vielleicht 
auf eine Verminderung der Thätigkeit auf der einen Körperhälfte 
zurückführen. Purzel- und Rollbewegungen hingegen seien Folgen der 
Störung des Gleichgewichtscentrums. 

Anatomisch ergibt sich das fast völlige Fehlen von Kreuzungen 
der Nervenenden im Gehirn, ferner die geringe Bedeutung der Uom- 
missuren zwischen beiden Hirnhälften, sodann die partielle Endigung 
jedes Hirnnerven in einem für sich bestehenden Centrum und endlich 
das Aussenden eines fibrillären Bündels von jedem Hirnnerven aus in 
das seitliche Ganglion. 

Die (ventrale) Ganglienkette des Palaemon ist leicht zu 
operiren, da der Thorax ziemlich durchsichtig ist. Zum Werkzeug 
dient eine gut geschliffene Nadel. Auch hier erfolgt zunächst allge- 
meine Muskelreaction. Stich in ein Ganglion hat heftigere Wirkung 
als Verletzung einer Commissur. Eine Irradiation geschieht immer von 
dem Stich als Centrum aus in die benachbarten Nerventheile, ver- 
schieden vom Reflex bei höheren Thieren. Die Versuche des Verf.'s 
bestätigen weiterhin die Meinung, dass die Ganglienkette der Arthro- 
poden Centren darstellt. Verletzung der Commissuren zwischen 
Ganglienkette und Gehirn bewirkt nach dem Tetanus Ruhe des Thieres, 
nach Reizung desselben unvollkommen combinirte Bewegungen der 
Schwimmfüsse. Nach Reizung der Bauchkette bleiben die Augen, die 
grossen und kleinen Antennen ungestört (Gegensatz zu Vulpien, 
Faivre und Lemoine). Verf. kann weiter im vordersten Bauch- 
ganglion keine specifische Function constatiren. 

Es schliessen sich hieran entsprechende Untersuchungen an 
(kurzschwänzigen) Krabben, nämlich an Careinus maenas, Portunus 
puber, u. a., die einige Unterschiede von den Resultaten Yung’s ergeben. 
Stich ins linke Hirn (respective rechts): Bewegung nach rechts 
(respective links), darauf links- (respective rechts-)seitige Lähmung 
mit ausgestreckten Gliedern. Autotomie erfolgt in Folge passenden 
Reizes (s. Frederieg, Dewitz, Frenzel u. A. — Ref.). — Zer- 
störung des Gehirns nach Durchtrennung der perioesophagealen Com- 
missuren: Purzelbewegung, dann Rückenlage in gestrecktem Zustand. 
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Autotomie erfolgt. Antennen und Augen nicht mehr sensibel. Nach 
mehreren Tagen tritt Degeneration in der Ganglienkette ete. auf. Die 
Reizungen dieser stellen sich wie folgt: Stich links ins Brustganglion 
bewirkt nach der bekannten allgemeinen Reaction Autotomie der 
beiden linken Vorderfüsse und spätere Lähmung. — Stieh in die 
Mitte mehr vorne: Wiederholtes Einnehmen der Rückenlage und 
Autotomie des vordersten Fusses. Später lässt der Reflex völlig nach. 
— Stieh mehr hinten: Contraction der hintersten Füsse, Autotomie 
nieht mehr normal. — Stich links vorn ins Bauchganglion: Autotomie 
des vordersten linken Fusses. — Stich links, erst vorn, dann hinten 
links ins Brustganglion: Erst Autotomie der beiden Vorderfüsse, dann 
der beiden hinteren. Der Verf. schliesst, dass die Irradiation der 
Reflexe im Bauehmark hier ebenso wie bei Palaemon ist. Verletzung 
des Thoraxganglion bewirkt beschränkte Autotomie. 

Nach Anästhesie durch Chloroform schwindet der Autotomie- 
reflex, um später wieder zu erscheinen. Aehnlich ist es nach Aether- 
wirkung, wo die vorhergehende Exeitation sehr intensiv ist. Schwach ist 
die Wirkung nach Strychnin. Injection von Oaffein hat letalen Aus- 
gang nach kurzer, starker Erregung. Eintauchen der Thiere in Ter- 
pentinöl ruft freiwillige Autotomie sämmtlicher Füsse hervor. Cha- 
rakteristisch erweist sich Injection von Morphin, Purzelbewegung 
verursachend. 

Nach Meinung des Verf.'s ist die Autotomie unabhängig von con- 
vulsiven Bewegungen. (Gegensatz zu Frederieg; Uebereinstimmung 
mit Frenzel. — Ref.) Frenzel (Berlin). 


Zeueung und Entwickelune. 
fe) fe) 


A. Lode. Untersuchungen über die Zahlen und Regenerationsverhält- 
nisse der Spermatozoiden bei Hund und Mensch (Pflüger’s Archiv 
L, 8. 278). 


Der Verf. hat Zählungen von Spermatozoiden in der Samen- 
tlüssigkeit von Hunden und Menschen vorgenommen, um auf diese 
Weise einen Einblick in die Generations- und Regenerationsverhält- 
nisse zu gewinnen. Die Zählungen hat der Verf. mit dem von Thoma- 
Zeiss für Blutkörperchenzählungen angegebenen Apparat vorgenommen. 
Da es sich bei den Zählungen von Spermatozoiden jedoch um weit 
geringere Zahlenwerthe handelt, so braucht man auch keine so starken 
Verdünnungen, und der Verf. hat in Folge dessen das Sperma auf 
das vier- bis fünffache verdünnt, was mit einer gewöhnlichen Pra- 
vaz'schen Spritze geschah. Das Sperma wurde mit einer 2promilligen 
Kalilauge verdünnt, wobei die Epithelien aufgehellt werden, während 
die Spermatozoiden deutlicher hervortreten. Bei einigen Untersuchungen 
wurde der Kalilauge 1procentige Methylenblaulösung oder eine ver- 
dünnte Lösung von übermangansaurem Kali zugefügt. um die Sper- 
matozoiden besser kenntlich zu machen. 

Neben den Zählungen hat der Verf. auch versucht, gleichzeitig 
das specifische Gewicht der Samenflüssigkeit zu bestimmen, ist jedoch 
davon abgekommen, da sich keine constante Relation zwischen speci- 
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fischem Gewicht und den im ejaeulirten Sperma enthaltenen Samen- 
körperchen ergab. 

Als das Resultat einer Reihe von Spermauntersuchungen beim 
Hunde — die Spermaflüssigkeit wurde durch Frietion der Glans penis 
gewonnen — ergab sich, dass im Gubikmillimeter Samenflüssigkeit im 
Durchschnitt 61.795 und im gesammten Ejaculate 55,778.000 Sper- 
matozoön enthalten sind. Dabei constatirt der Verf. die interessante 
Thatsache, dass zwei Tage nach mehreren innerhalb weniger Stunden 
hintereinander ausgeführten Samenentziehungen ein neuerlich auf seinen 
Spermatozoidengehalt untersuchtes Ejaeulat regelmässig eine ganz 
enorme Vermehrung der Anzahl der Spermatozoiden aufweist. Man 
findet oft das fünf- bis achtfache, meist aber das doppelte der Zahlen- 
werthe. Weiters folgert der Verf, da die Durchschnittsmenge zwei 
Tage nach einer einmaligen Samenentziehung noch nicht vorhanden 
ist, nach vier Tagen jedoch öfters überschritten ist, dass die zur 
Reproduction nothwendige Zeit unter normalen Verhältnissen drei bis 
vier Tage beträgt. 

Die zum Vergleich an Condongsinhalten vorgenommenen Zäh- 
lungen ergaben für den Menschen im Cubikmillimeter 66.876 Samen- 
körperchen. Die Masse des ejaculirten Sperma ist jedoch mehr als 
viermal so gross, als die des Hundes (3373 Gubikmillimeter gegen 
350 Oubikmillimeter beim Hunde) und dementsprechend beträgt auch 
die Durchschnittszahl aller im Ejaeulate vorhandenen Spermatozoiden 
226,257.900. Während der Verf. eine Regenerationszeit für den 
Menschen anzugeben nicht in der Lage ist, constatirt er auch beim 
Menschen eine vermehrte Reproduction nach sexuellen Erregungen. 

Im Anschlusse an diese Untersuchungen hat der Verf. durch 
bählung der Spermatozoicen die Frage zu entscheiden gesucht, ob 
Zei Exstirpation eines Hodens der restirende Hoden hypertrophirt. 
Abgesehen davon, dass der Sectionsbefund eines einseitig eastrirten 
Hundes keine Hypertrophie des restirenden Hodens ergab, zeigte sich, 
dass die Durchsehnittsmenge der gesammten Samenkörperchen bei 
einseitiger Castration kaum halb so gross war, wie die des normalen 
Hundes. Die Durchschnittsmenge pro Qubikmillimeter war allerdings 
sogar noch etwas grösser, wie beim normalen Hunde, allein die 
Menge des Secretes nahm mehr als um die Hälfte ab, eine Erschei- 
nung, die der Verf. dahin deutet, dass der Hundehoden an der Bildung 
der Samenflüssigkeit grossen Antheil nimmt. 

Zum Schlusse seiner Arbeit macht der Verf. einige Angaben 
über das numerische Verhältniss zwischen Eichen und Samen- 
körperchen in ähnlicher Weise, wie es die Botaniker für Pollen- 
körperchen und Eichen durchgeführt haben. Er findet, dass auf einen 
(Graaf’schen Follikel 4,713.700, auf ein entwickeltes Eichen 848,463.750 
Spermatozoön kommen. A. Kreidl (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚‚Originalmittheilungen’’ erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. L. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. — Verantwortlicher Redacteur: Prof. Sigm. Exner, 
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Originalmittheilungen. 


Die Schweissnerven-Bahnen zwischen dem Nervus 
ischiadicus und der Peripherie bei der Katze. Ihre 
theilweise Trennung von den motorischen Bahnen. 


Von Max Levy. 
(Aus dem physiologischen Laboratorium der Berliner Universität.) 
(Der Redaction zugegangen am 8. Februar 1892.) 


Während man schon wiederholt den Verlauf der Schweissnerven 
nach dem Rückenmark hin genauer verfolgt hat, fehlt bisher jede 
nähere Angabe darüber, in welchen Bahnen sich die Schweissnerven 
zur Haut begeben. Gleichwohl hat die Kenntniss davon nicht nur all- 
gemeines Interesse, sondern auch experimentelle Wichtigkeit. 

Wenn wir nämlich die Schweissnerven reizen, erregen wir natürlich 
zugleich eine grosse Anzahl anderer Nervenarten, welche mit ihnen 
zu einem Bündel vereinigt sind. Darunter befinden sich auch moto- 
rische und vasomotorische Nerven, denen man mit mehr oder weniger 
Recht einen mittelbaren Einfluss auf die Schweissabsonderung zu- 
spricht. Es war zu hoffen — und es sei zugleich bemerkt, dass die 
Hoffnung nicht trügte —, dass sich die Schweissnerven auf dem Wege 
zur Haut allmählich der einen unangenehmen Begleitung, nämlich 
derjenigen der motorischen Nerven, entledigen würden, dass man 
also Nervenstämmchen finden würde, welche ausser für die Schweiss- 
drüsen nur noch centrifugale Nervenfasern für die Blutgefässe und 
sonstigen contractilen Elemente der Haut enthielten. Die vollständige 
Trennung der Muskel und Schweissnerven kann allein den 
Weg dazu bahnen, experimentelle Studien über die Beziehungen beider 
einwandsfrei zu machen. 

Meine Arbeit beschränkt sich auf den Locus classieus für Schweiss- 
versuche, auf das an den nackten Pfotenballen schwitzende Hinter- 
bein der Katze, deren Schweissnerven, wie bekannt, im Ischiadieus 
vereinigt sind. 

Des kürzeren Ausdruckes wegen werden die Zehenballen, von 
innen nach aussen gezählt, mit I, IL, III und IV, der Sohlenballen 
mit O bezeichnet werden. Die einzelnen Theile des Sohlenballens 
sollen mit O,, O,, O, oder Ö, +2+, geschrieben werden. Endlich 
heisse h = hinten, v = vorne, ji = innen und a = aussen. 

Aus dem Nervus ischiadieus treten beiweitem die meisten 
Schweissnerven in den N. tibialis und von dort in den N. plan- 
taris int. und ext. (sowohl oberflächlichen, als tiefen Ast) 
über, die übrigen begeben sich fast ausnahmslos zu dem N. pero- 
neus superficialis. 

Eine verschwindende Menge Schweissfasern betritt auch andere 
Bahnen. Es geht dies daraus hervor, dass in zwei Fällen nach 
Durehschneidung des N. peron. superf. und tibial. auf Faradisation 
des Ischiadieus Spuren von Schweiss auftraten, einmal auf I und Ö,. 
einmal auf IIhi. In drei anderen ebenso angestellten Versuchen ent- 
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stand nirgends Schweiss. Ebensowenig habe ich Erfolg gesehen, wenn 
ich den N. peron. prof. oder den N. suralis*) reizte, die einzigen 
Nervenstämme, in denen, soweit sich vermuthen lässt, bei den oben- 
genannten Fällen die noch erhaltenen Schweissnerven gelegen haben 
können. Da es sicb aber nur um äusserst geringe Schweissmengen 
handelt, so kann man aus den negativen Befunden nicht mit Gewiss- 
heit folgern, dass jene Schweissnerven ungewöhnliche Bahnen, viel- 
leicht längs der Gefässe innehalten. 

Während der N. tibial. stets zu allen Pfotenballen eine grössere 
Zahl Schweissnerven entsendet, verbreitete sich der N. peron. 
superf. in sieben Versuchen nur über II constant; alsdann wurden am 
häufigsten bedacht O0, v (6x), 1 (5x), II und IV (AX), O, (3X) 
und 0, (1X). 

Die Stellen, welche auf Reizung des Peroneus am constan- 
testen schwitzten, lieferten nieht immer die grösste Menge 
Schweiss. Vor Allem ist hervorzuheben, dass III bisweilen selbst stärker 
als II und OÖ, v schwitzte, I und IV meist eine sehr geringe. O,, be- 
sonders aber O, nur eine verschwindende Schweissmenge darboten. 

Die Gebiete, welche von N. plantaris iut. und ext. versorgt 
werden, erschienen in meinen acht Versuchen ziemlich scharf um- 
grenzt. Denken wir uns Zehenballen III durch eine annähernde, von 
h nach v ziehende Linie in zwei ungleiche Theile getheilt, so dass 
bald der innere, bald der äussere der grössere wird, so herrscht auf 
den Zehenballen medianwärts davon der N. plant. intern., lateral- 
wärts der N. plant. extern. Eine Gemeinschaft des Innervationsgebietes 
gibt es nur auf III in der Nachbarschaft der angegebenen Linie. Ein 
einzigesmal schickte der N. plant. ext. Fasern bis auf die äussere 
Hälfte von II, während übrigens der N. plant. int. wie gewöhnlich 
verlief. 

Auf den Sohlenballen ist dem N. plant. int. O, und O0, an- 
gewiesen, doch pflegt er auf O, ein wenig überzugreifen. Der äussere 
Nerv beschränkt sich auf O, und O,;h. Nur einmal ergab seine Reizung 
eine Spur Schweiss auf O,. 

Der cutane Ast des N. plant ext. zeigte eine variable, meist ge- 
ringe Menge Schweissfasern, niemals waren alle aus dem N. plant. 
ext. in ihm versammelt. 

Den einleitenden Erwägungen gemäss beansprucht der N. plan- 
taris internus die grösste Beachtung. Er stellt einen reinen, von 
motorischen Fasern freien Hautnerven dar, welcher eine grosse Menge 
Schweissnerven enthält und dabei lang genug ist, um bequem ge- 
handhabt werden zu können. Im. Vergleich damit enthält der N. 
peron. sup. zu wenig Schweissfasern und lässt sich der N. plant. ext. 
zu schwer von seinen Muskelnerven trennen, ohne zugleich erheblich 
an Schweissnerven einzubüssen. 


Betrachtet man die Vertheilung der Schweissnerven auf der 
Haut, so findet man in den einzelnen Fällen immer grössere Bezirke, 
welche nur von einem Nerven versorgt werden. Durchschnittlich wird am 


*) Langer Hautast, welcher den N. tibialis schon in der Kniekehle verlässt 
und auf der Aussenseite des M. gastroenemius... zum Mittelfuss läuft. 
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wenigsten dem N. plant. ext. das Gebiet streitig gemacht (IV und Q,), 
OÖ, wird fast immer allein von N. plant. int. eingenommen u. s. w. 
In der Regel sehen wir aber, zumal wenn wir einen ganzen Ballen 
betrachten, die Ausbreitung zweier der genannten Nerven ineinander 
gehen. Eine Ausnahme macht III und scheinbar auch O,. Unter- 
scheiden wir aber an ÖO, eine vordere, mehr oder weniger über- die 
anderen Blätter des Sohlenballens hervorragende Partie von einer 
hinteren, so herrschen auch hier nur zwei Nerven, nämlich v der 
N. plant. int. und peron. sup., h der N. plant. ext. und int. 

Die Durchschneidung des N. tibialis und der Peronei wurde 
wenige Öentimeter über dem Fussgelenk vorgenommen, die Durch- 
schneidungsstellen der anderen Nerven ergeben sich von selbst. 

Um überzeugende Resultate zu gewinner, muss man die Nerven 
längere Zeit faradisiren, am besten mit rhythmischen Unterbreehungen; 
denn die Latenzzeit der Schweissdrüsen bei Reizung vom Nerven aus 
schwankt sehr bei den verschiedenen Thieren und bei den verschie- 
denen Drüsen desselben Thieres. Nach langer Reizung bekommt man 
auch besser den Effect zur Anschauung, welchen eine geringe Menge 
von Schweissfasern gibt. 


Experimenteller Beitrag zur Theorie der Muscarin- 
wirkung. 


Von Dr. Emil Berggrün. 
(Aus dem Laboratorium von Prof. v. Basch.) 
(Der Redaction zugegangen am 18. Februar 1892.) 


Schmiedeberg und Koppe*) haben bekanntlich zuerst das 
Alkaloid des Fliegenpilzes rein als krystallisirbares, im Wasser leicht 
lösliches, schwefelsaures Muscarin dargestellt, und zu gleicher Zeit die 
ersten grundlegenden Versuche mit demselben vorgenommen. Aus 
diesen Versuchen ergab sich die überraschende und bis zum heutigen 
Tage vollständig unbestrittene Thatsache, dass das Muscarin einen 
Stillstand des Herzens hervorruft, der bei Kaltblütern selbst die Dauer 
von Stunden erreichen kann, bei Warmblütern viele Secunden, selbst 
Minuten andauert. 

Dieser Stillstand, respective diese Pulsverlangsamung wurde 
von Schmiedeberg als eine Reizung der im Herzen gelegenen und 
mit dem Vagus verknüpften Hemmungsapparate bezeichnet. 

Mit anderen Worten, das Muscarin soll nach der Anschanung 
seiner Darsteller auf die Vagusapparate im Herzen einen Reiz ausüben, 
und die Folge dieses Reizes sei der Herzstillstand, respective die Puls- 
verlangsamung. 

Der Grund, weleher Scehmiedeberg zur Aufstellung dieser 
Hypothese veranlasste, bestand in der gleichfalls von diesem Forscher 
aufgedeckten Thatsache, dass durch das Atropin der Herzzustand, 
welchen das Muscarin hervorruft, beseitigt werde. 


*) Schmiedeberg und Koppe: Das Musearin. 1869. 
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Schmiedeberg stand und steht bei Aufstellung dieser seiner 
Hypothese unter dem Einflusse der herrschenden Meinung, dass das 
Atropin ein Gift sei, welches die Vagusapparate im Herzen lähme. 
Diese letztere Vorstellung stützt sich wiederum auf das Faetum, dass 
nach Vergiftung eines Thieres mit Atropin die Reizung des Vagus 
den Herzschlag weder verlangsamt, noch zum Stillstande bringt. 

So wenig sich an diesen durch Schmiedeberg aufgedeckten 
Thatschen rütteln lässt, so sehr muss die Deutung zweifelhaft er- 
scheinen, welehe von diesem Autor eingeführt wurde, und welche noch 
bis in die letzte Zeit von seinen Schülern und Anhängern *) mit grosser 
Wärme und Entsehiedenheit verfochten wurde. 

Worauf fusst nun dieser Beweis? Auf dem Herzstillstand und 
der Verlangsamung der Herzschläge allein nieht, denn weder Schmiede- 
berg noch seine Schule behaupten, dass aus der Analogie zwischen 
der Aenderung der Schlagform nach Muscarin und nach Vagusreizung 
allein geschlossen werden dürfe, dass diesen beiden analogen Ver- 
änderungen die gleiche Ursache zu Grunde liege. Die Annahme einer 
gleichen Ursache stützt sich erst auf den scheinbaren Nachweis, dass 
der durch Musearin geschaffene Zustand zum Verschwinden gebracht 
werde, wenn man die Apparate im Herzen, deren Erregung sonst die 
Schlagfolge des Herzens verlangsamt, lähmt, und zwar durch Atropin 
lähmt. Dieser Beweis ist aber, wie die genauere Ueberlegung zeigt, 
kein wirklicher, sondern bloss ein scheinbarer, da er sich nur auf eine 
Hypothese stützt. Denn so sicher das Faetum ist, dass das Atropin die 
Vagusreizung unwirksam macht, so sicher ist es, dass dem aus dieser 
Thatsache abgeleiteten Satze: „Das Atropin wirke in der Weise, 
dass es die Hemmungsapparate des Herzens vernichtet”, nur die Be- 
deutung einer Hypothese, d. i. einer Vorstellungsweise zukommen 
könne. die wir mit der Wirkungsweise dieses Giftes verknüpfen. 

Es soll ja gar nicht in Abrede gestellt werden, dass das Atropin 
möglicherweise die vorläufig supponirten Vagusendapparate im Herzen 
lähme, es muss aber andererseits zugegeben werden, dass man noch 
einer Reihe anderer Vorstellungen über die Wirkungsweise des 
Atropins Raum geben könne. 

Stellen wir uns z. B. vor, dass der Herzzustand, den wir nach 
Vagusreizung am nicht vergifteten Herzen beobachten, einer ehemischen 
Reaction zu vergleichen sei, die sich durch gewisse markante Kenn- 
zeichen offenbart, so müssen wir des weiteren zugestehen, dass wir 
in diesem Falle mit Sicherheit nur die Reaetion wahrnehmen, dass 
uns aber die inneren Vorgänge, als deren Endglied wir jene Reaction 
zu betrachten haben, nicht genügend bekannt sind. 

Der geläufige Ausdruck „Hemmung” sagt durchaus nichts näheres 
über diese inneren Vorgänge aus. 

Die gleiehe Betrachtung gilt auch für das Atropin. Von diesem 
wissen wir nur, dass dasselbe eine Reaction vernichtet, die auftritt, so- 
bald das Herz sich nieht unter dessen Einwirkung befindet. — Aus dieser 
veränderten Reactionsweise dürfen wir nur im Allgemeinen schliessen, 
dass das Atropin nur zu gewissen Veränderungen den Anlass 
gegeben hat, und eine dieser Veränderungen könnte möglicherweise 


*) Kobert, Archiv für experimentale Pathologie XX. 1886. 
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jene Reaction, die der normalen Wirkungsweise des Vagus entspricht, 
vernichtet haben. 

Wer aber kann mit Bestimmtheit behaupten, dass ausser dieser 
einen Aenderung nicht auch noch viele andere in Action treten? Das 
Atropin kann sehr gut, wie dies auch Luchsinger*) betont hat, die 
Erregbarkeit des Herzmuskels erhöhen, und auf diese Weise bewirken, 
dass gewisse Einflüsse, die dessen Erregbarkeit erniedrigen, nicht zur 
Geltung kommen. Damit soll nicht gesagt sein, dass ich mich der 
Erklärungsweise Luchsinger’s vollständig anschliesse, da hierzu kein 
ausreichender Grund vorhanden ist. 

Ich muss nämlich betonen, dass bis nun unsere Vorstellungen 
über die Art der Entwickelung jener Reize, welche die Herzbewegung 
veranlassen, ferner über die Art, wie diese Reize auf die Herzmuseulatur 
übertragen werden und schliesslich wie die Herzmusculatur selbst 
hierauf reagirt, noch ganz unbestimmter Natur sind. Wenn man diese 
allgemeine Vorstellung über die Art der Atropinwirkung auf die anta- 
gonistische Wirkungsweise des Atropins und Muscarins überträgt, so 
gelangt man zu der weiteren allgemeinen Vorstellung, dass die Reac- 
tion, welche in Folge der Muscarinintoxication am Herzen 
auftritt, durch das Atropin aufgehoben wird, und dass 
ein Herz, welches dem Einflusse des Atropins unterliegt, 
die Fähigkeit verloren hat, auf Muscarin zu reagiren. 

Diese Betrachtungsweise unterscheidet sich wesentlich von der 
Schmiedeberg’schen, weil sie. die durch Gifte hervorgerufenen 
Reactionen, ich möchte sagen. als Reactionen sui generis betrachtet, 
nnd dieselben nicht um jeden Preis mit der physiologischen Vagus- 
reaction in Zusammenhang bringt. Durch das Bestreben, die 
Wirkungsweise dieser beiden Gifte mit der physiologischen Vagus- 
reaction zu identificiren. entstanden die beiden Hypothesen, dass das 
Muscarin die Vagusapparate reize, und umgekehrt. dass Atropin dieselben 
läbme. Zweifellos sind nun die Vorstellungen: Lähmung und Reizung 
sehr einfach und dem Verständnisse leicht zugänglich. und es darf 
nicht verkannt werden, dass das Bestechende derSchmiedeberg'schen 
Theorie gerade auf der Einfachheit derselben beruht. Diese beiden ein- 
fachen Vorstellungen: Von der lähmenden Wirkung des Atropins und 
der reizenden Wirkung des Muscarins, halten aber der experimentellen 
Kritik nicht gleichmässig Stand. — Für das Atropin allerdings muss 
zugegeben werden, dass es schwer fällt, den experimentellen Beweis 
zu liefern, dass dieses Gift eine andere Wirkung besitze als jene, den 
Effect der Vagusreizung auszuhalten. Für das Muscarin aber liegen 
directe experimentelle T'hatsachen vor, die mit der einfachen Vorstel- 
lung von der Reizung der Vagusendapparate des Herzens nicht in 
Einklang zu bringen sind. 

Es ist nämlich schon vor längerer Zeit durch Weinzweig**) 
dargethan worden, dass die Schlagfolge des Herzens in jenem Stadium 


*) Petri: Beiträge zur Lehre von den Hemmungsapparaten des Herzens. 1880; 
Sokoloff: Physiologische und Toxieol-Studien am Herzen. 1881; Glause: Zur 
Kenntniss des Hemmungsmeehanismus im Herz. 1884; Gaskell: Journal of Physio- 
loey III, Nr. 1. 1881: Klug: Du Bois Archiv 1881, S. 39; Löwit: Pflüger, 
XXII und XXVIII. 1880 und 1882. 

**) Weinzweig: Archiv von Du Bois-Reymond. 
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der Muscarinwirkung, in welchem deutliche Puls verlaugsamung besteht, 
durch Vagusreizung nicht beeinflusst werden könne. Mit anderen 
Worten: In einem bestimmten Stadium von Muscarinwirkung 
reagirt das Herz in derselben Weise auf Vagusreizung, wie 
das Atropinherz. — Wer mit Schmiedeberg und Anderen 
an der Meinung festhält, dass das Ausbleiben der Reaction 
der Vagusreizung eine Lähmung des Endapparates der Vagi 
bedeute, muss also zu dem Schlusse gelangen, dass das 
Musearin, während es die Vagusendapparate im Herzen 
reizt und so zur Pulsverlangsamung führt, dieselben 
zugleich lähmt, und in Folge dessen die Vagusreaction ver- 
niehtet. — Einen Ausweg aus diesem Widerspruche findet man 
meines Erachtens nur in der oben ausgeführten allgemeinen Vor- 
stellungsweise über die Wirkung dieser beiden Gifte, es wäre denn, 
dass man die Schmiedeberg’sche Hypothese mit dem Zusatze er- 
weitern wollte, dass die Pulsverlangsamung bei der Muscarinwirkung 
schon einem maximalen Erregungsgrade des Vagusendapparates ent- 
spreche. — Ein solcher Zusatz wäre aber nur für den Herzstillstand, 
der durch Musecarin auftritt, berechtigt, keinesfalls aber für eine Art 
von Pulsverlangsamung, wie sie dem Effecte einer schwachen Vagus- 
reizung am nicht vergifteten Herzen entspricht. 

Es lässt sich ausserdem eine weitere Reihe von Gründen an- 
führen. die dafür sprechen, dass der durch Muscarin erzeugte 
Zustand keineswegs jenem vergleichbar ist, wie er am normalen 
Herzen durch Vagusreizung hervorgerufen wird. Zunächst ist zu 
berücksichtigen, dass der Stillstand, den das Muscarin bei Kalt- 
blütern (Frösehen) hervorruft, wie schon erwähnt, ein bleibender 
ist. — Ein Stillstand von derartig langer Dauer lässt sich, wie bekannt, 
nie durch Vagusreizung hervorrufen. Sucht man nach einem analogen, 
experimentell erzeugten Zustand, so findet man einen solchen in jenem, 
wie er bekanntlich im Stannius’schen Versuche besteht. — Denn 
auch hier verfällt der Ventrikel und der unterhalb der Abklemmungs- 
stelle gelegene Theil des Vorhofes in einen andauernden Stillstand. Wenn 
man also für den Muscarinstillstand eine Analogie suchen will, dann 
wäre dieselbe hier gefunden, aber nicht in der Vagusreizung. 

Allerdings ist zu der Zeit, in welcher der Stannius’sche 
Versuch diseutirt wurde, auch die Meinung vertheidigt worden, dass 
der Herzstillstand durch Abklemmung der Vorhöfe auf Vagusreizung 
beruhe. Diese Meinung ist aber vollständig fallen gelassen, seitdem 
man durch Arbeiten aus dem Ludwig’schen Laboratorium zur 
Erkenntniss gelangte, dass die Herzspitze ihre Fähigkeit zu automa- 
tischen Bewegungen, selbst nach der Abklemmung nicht verliert, wenn 
nur der Herzinhalt eine bestimmte Beschaffenheit besitzt. Der Still- 
stand, den das Muscarin am Säugethierherzen hervorruft, ist allerdings 
kein dauernder, währt aber unvergleichlich länger als der durch 
Vagusreizung erzeugte. 

Ein weiterer Anhaltspunkt für die hier geäusserte Meinung liegt 
in den von Grossmann*) angestellten Versuchen, welche lehrten, 


. *) Grossmann: Das Muscarin-Lungenödem. Klinische und experimentelle 
Studien aus dem Laboratorium von Prof. v. Basch. Verlag Hirsehwald 1891. 
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dass der Muskelzustand des Herzens, wie ihn das Muscarin 
erzeugt, ein ganz anderer ist als jener, der durch Vagusreizung 
bervorgerufen wird. Dort entsteht mit dem Herzstillstande und der 
Verlangsamung der Herzschläge eine Art von Herzkrampf und dieser 
ist die directe Veranlassung der Stauung des Blutes im linken Vor- 
hofe und des Lungenödems, während es bei der Vagusreizung zu 
keinem Herzkrampfe, sondern eher, wie neuerlich die Versuche von 
Francois Franck dargethan, zu einer Herabsetzung des Herz- 
muskeltonus kommt. Dieser Unterschied würde allerdings nicht gegen 
die Meinung sprechen, dass die Verlangsamung der Schlagfolge des 
Herzens nichts mit der Vagusreizung zu thun habe, denn es wäre ja 
immerhin möglich, dass das Muscarin den Vagus reizt und die Herz- 
museulatur in anderer Weise beeinflusst, er zeigt aber jedenfalls, dass 
der Herzmechanismus durch Muscarin ganz anders, als durch Vagus- 
reizung beeinflusst wird. Ausser den eben hier angeführten, auf das 
Experiment sich stützenden Gründen, die, wie wir gesehen haben, 
nicht dafür sprechen, dass die engere Hypothese Schmiedeberg's 
und seiner Schüler aufrecht zu erhalten sei, bin ich. in letzter Zeit 
gelegentlich einer Versuchsreihe, welche ich über das Herz und die 


Fig. I. (Drei Tage altes Thier.) 
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Der längste Stillstand dauerte hier 15 Secunden. (Natürliche Grösse.) 


Herznerven neugeborener Thiere ausgeführt habe, und welche dem- 
nächst an anderer Stelle ihren Platz finden wird, auf eine That- 
sache gestossen, die gleichfalls als Stütze für die Annahme gelten 
kann, dass die Muscarinwirkung nicht einfach als ein Effeet der Reizung 
der Vagusapparate im Herzen aufgefasst werden dürfe. Diese Ver- 
suche ergaben nämlich unter Anderem, dass die maximale Reizung 
des Vagus neugeborener Thiere in der Regel nur von Pulsverlang- 
samung, höchst selten von einem kurzdauernden, aber nie von einem 
längerdauernden Herzstillstande gefolgt wird. Im vollständigen Gegen- 
satze zu dieser Reaction zeigt sich, dass das Musearin auf das Herz 
Neugeborener den gleichen Effeet ausübt, wie auf das Herz 
des erwachsenen Thieres. Zur Illustration des Gesagten führe ich 
in Fig. 1 eine Curve vor, die einem derartigen Versuche entspricht 
und von einem drei Tage alten Hunde herrührt. Ich bemerke hier, 
dass ich den gleichen Versuch mit dem nämlichen Erfolge an einem 
zweiten, fünf Tage alten Thiere ausgeführt habe, und zwar mit echtem 
Sehmiedeberg’schen Muscarin, welches im chemischen Laboratorium 
von E. Ludwig in Wien bereitet wurde. 

Auf der Abseissenaxe sind Secundenzeitmarken aufgetragen. Der 
unmittelbar nach der Injeetion auftretende Stillstand dauert 15 Seeunden. 
Darauf folgt beträchtliche Pulsverlangsamung, die viele Secunden andauert. 
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Fig. I. (Fünf Tage altes Thier.) 
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Der längste Stillstand dauerte hier 35 Seeunden. (1, der natürlichen Grösse.) 


Die hier aufgetragenen Zeitmarken entsprechen immer je zwei 
Seeunden. 


Dieser durch das Experiment aufgedeckte Unterschied zwischen 
Wirkung der Vagusreizung einerseits und des Mnscarins andererseits 
führt zu folgender Ueberlegung: Da der physiologische Versuch am 
unvergifteten Herzen, bei dem die Vagi gereizt werden, ergibt, dass 
die mit dem Vagus verknüpften Apparate des Herzens bei jungeu 
Thieren durch Vagusreizung in keinen zu längerem Herzstillstande 
führenden Zustand gerathen können, so wäre, sobald die Vorstellung 
riehtig ist, dass das Muscarin beim Neugeborenen im gleichen Sinne 
wirkt wie eine Vagusreizung, zu erwarten, dass dasselbe auch nur zu 
einer Pulsverlaugsamung, respective zu kurz dauerndem Stillstande 
führt. 


Da aber nach Muscarin lange Herzstillstände beim Neugeborenen 
auftreten, muss angenommen werden, dass der Grund des durch das 
Muscarin erzeugten Herzzustandes in anderen Veränderungen zu suchen 
sei, als jene sind, welche durch Vagusreizung bedingt werden. Aller- 
dings könnte man die Schmiedeberg’sche Hypothese auch für den 
Muscarinherzstillstand Neugeborener verwerthen, nur müsste man sie 
wieder mit dem Zusatze versehen, dass die Vagusendapparate] des 
Herzens Neugeborener gegen Muscarin empfindlicher reagiren, als 
gegen Vagusreiz. 


Die Sehmiedeberg’sche Hypothese steht also zunächst mit 
der Thatsache im Widerspruche: dass während der Muscarinwirkung 
die Vagusreizung unwirksam ist, abgesehen davon erklärt sie die 
hier hervorgehobenen Unterschiede zwischen der Wirkungsweise 
der Vagusreizung und des Muscarins nur dann, wenn man sie mit 
gewissen Zusätzen versieht. Wir müssen daher vorläufig uns mit 
jener allgemeinen Vorstellung von der Wirkungsweise des Muscarins 
und Atropins begnügen, wie sich dieselbe auf Grund von Versuchen 
ergibt. Diese hat allerdings den Nachtheil, dass sie scheinbar keinen 
so sicheren Einblick in die Vorgänge gewährt, die sowohl bei Vagus- 
reizung als Muscarinintoxication im Herzen stattfinden, sie gewährt 
aber vor der Sehmiedeberg’schen wohl den Vortheil, dass sie sich 
direct den Thatsachen anschliesst. 


Eine solche allgemeine Hypothese, wie die hier vorgetragene, 
lässt sich ja, wenn neue Thatsachen neue Aufklärungen bieten, sehr 
leicht einengen, eine enge Hypothese hingegen versperrt von vorne- 
herein den Weg zu neuen Aufklärungen. 
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Ueber den Einfluss der peripheren Vagusreizung auf 
die Lunge. 


Von Dr. Th. Beer. 
(Aus dem Laboratorium für experimentelle Pathologie des Prof.v. Basch.) 
' (Der Redaction zugekommen am 19. Februar 1892.) 


Veranlasst durch die im letzten Hefte von Pflüger’'s Archiv für 
die gesammte Physiologie (Band LI, S. 367) enthaltene Arbeit des 
Herrn Professor Einthoven in Leiden „Ueber die Wirkung der 
Bronehialmuskeln, nach einer neuen Methode untersucht, und über 
Asthma nervosum”, theile ich hier vor der ausführlichen Publieation 
meiner Arbeit die Resultate einer bereits seit längerer Zeit zum Ab- 
schlusse gelangten Versuchsreihe mit, welche ich schon im Jahre 1889 
begonnen und in den Wintersemestern. der beiden letzten Jahre zu 
Ende geführt habe. 

Dieselben stimmen, wie die folgende Mittheilung lehrt, in mehr- 
facher Hinsieht mit den Resultaten überein, zu denen Professor Ein- 
thoven gelangt ist, erweitern aber zugleich unsere Kenntniss nach 
einer Richtung, die in jener Arbeit nicht verfolgt wurde. 

Meine Versuche wurden an curarisirten und morphinisirten 
Hunden, zum Theil auch an Kaninchen angestellt. | 

I. Die Nervi vagi führen Fasern, welche die glatte Musculatur 
der Lunge innerviren. Reizung des peripheren Vagusstumpfes am Halse 
bewirkt Oontraetion der Bronchien. Als Ausdruck dieser Contraction 
hat die Steigerung des intratrachealen Druckes zu gelten, welche nieht 
allein an der ruhenden, sondern auck an der geathmeten Lunge — 
hier aber nur unter Anwendung bestimmter Methoden — bei 
Vagusreizung beobachtet werden kann. 

Die Ursache der intratrachealen Drucksteigerung ist aber nicht 
bloss in der durch die Contraction der Bronchialmuseulatur bedingten 
Verkleinerung des Lungenbinnenraumes, sondern auch in der durch 
die Vagusreizung — namentlich wenn dieselbe mit vollständigem Herz- 
stillstand einhergeht — bedingten Blutleere der Lunge zu suchen, 
welche den Alveolarraum zur Verkleinerung bringt. Controlversuche 
lehren diesbezüglich, dass der intratracheale Druck auch steigt, wenn 
durch Öbturation des rechten Herzens der Blutzufluss zur Lunge ab- 
geschnitten wird. 

II. Die Vagusreizung (es ist immer die Reizung des peripheren 
Stumpfes am Halse gemeint) bewirkt keine Dilatation der Bronchien; 
die für die Existenz von Bronchodilatatoren im Vagus von anderer 
Seite angeführten Thatsachen finden anderweitige Erklärung. 

II. Aus zahlreichen Versuchen am curarisirten Thiere, in denen 
der Zwerechfellstand mittelst phrenographischer Methoden registrirt 
wurde, ergaben sich folgende Resultate: 

1. Wenn die Athmungsvorrichtung gleiehmässig functionirt, die 
Arbeit des Blasebalgs demnach eine Öonstante darstellt, so bewegte 
sich das Zwerchfell, so lange kein Eingriff vorgenommen wurde, um 
eine bestimmte, der Abseisse parallel verlaufende Mittellage. Eine 
Abweichung von diesem Verhalten trat regelmässig dann ein, wenn 
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der Arteriendruck, der stets gleichzeitig mit dem H2-Manometer registrirt 
wurde, deutliche Schwankungen darbot. In solchen Fällen senkte, 
respective hob sich mit dem Anstieg, respective Abfall des Arterien- 
druckes die Mittellage der Zwerchfellexeursionen; deren Grösse änderte 
sich dabei nicht. Analoge Aenderungen zeigten sich an der phreno- 
graphischen Ourve bei Aenderungen des Blutdruckes dureh künstliche 
Eingriffe. 

2. Ausnahmsweise beobachtete man auch bei gleichbleibendem 
arteriellen Drucke ähnliche Schwankungen der Zwerchfelleurve, mit- 
unter auch mit Aenderungen der Excursionsgrösse. 

Die erste Art der Schwankungen hängt mit der wechselnden 
Fülluug der Lungengefässe und jenen dadurch bedingten Zuständen 
zusammen, auf die zuerst v. Basch die Aufmerksamkeit gelenkt hat. 
(Lungenschwellung et«.) 

Die zweite Art der Schwankungen scheint durch mehr weniger 
rhythmische Contractionen der Bronchialmuseulatur veranlasst zu sein. 

3. Während der Vagusreizung werden in einer kleineren Reihe 
von Fällen die Athmungsexcursionen bloss kleiner, ohne dass sich der 
Stand der Mittellage des Zwerchfelles erheblich ändert. (Denselben 
Effect hat die künstliche Stenosirung der Trachea oder eines grösseren 
Bronchus.) 

4. In der Mehrzahl der Fälle dagegen vollführt das Zwerchfell 
während der Vagusreizung kleinere Exeursionen um eine 
allmählich herabrückende Mittellage. Dieses Herabrücken des 
Zwerchfelles erfolgt durch das Herabdrängen der Lunge und kann 
‘einen so hohen Grad erreichen, dass an der phrenographischen Curve 
(der aufsteigende Schenkel entspricht der.Inspiration, der absteigende 
der Expiration) während der Vagusreizung die exspiratorischen Minima 
weit höher stehen, als die inspiratorischen Maxima vor und nach 
derselben. 

IV. Das Herabrücken des Zwerchfelles ist auch bei Versuchen 
an der ruhenden Lunge nachweisbar. In Versuchen, bei denen ausser 
dem intratrachealen Druck auch der Zwerchfellstand registrirt wird, 
sieht man während der zur Zeit des Aussetzens der künstlichen 
Athmung eingeleiteten Vagusreizung den intratrachealen Druck 
steigen und zugleich das Zwerchfell herabrücken. 

V. Die Theorie des bronchospastischen Asthma von Biermer, 
welche die Lungenblähung auf einen ventilartig wirkenden, durch den 
Bronchospasmus erzeugten, für In- und Exspiration verschiedenen Wider- 
stand bezieht, kann die letzterwähnte Thatsache nicht erklären. Die 
Lungenblähung erklärt sich vielmehr — wenigstens theilweise — ohne- 
weiters dadurch, dass der gesteigerte aörostatische Druck in 
der Lunge die leicht dehnbaren Alveolen zur Ausdehnung 
bringt. Das Ansteigen der Trachealdruekeurve und das 
Herabsinken des Zwercehfelles sind also zwei Phänomene, 
die auf ein- und dieselbe bedingende Ursache zurückzu- 
führen sind. 

Da bei der Contraetion der Bronehien an sich die Lunge als 
Ganzes selbstverständlich nicht grösser werden kann, sondern in be- 
stimmten Theilen verengt, in bestimmten Theilen erweitert wird, so 
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stehen mit der erwähnten Thatsache auch jene Beobachtungen in gutem 
Einklange, welche auf ein Einsinken eines Theiles der Thorax- 
wandungen während der Vagusreizung hinweisen. 


VI. Die intravenöse Injeetion von Atropin. sulfur. hebt beim 
Hunde und beim Kaninchen ebenso wie den Effeet der im Vagus enthal- 
tenen Hemmungsnerven für das Herz so auch die Wirkung der Vagus- 
reizung auf die Bronehialmuseulatur ziemlich gleichzeitig auf. Nur 
ausnahmsweise gelingt es, im Versuche vor der rasch eintretenden 
Vernichtung beider Phänomene Stadien zu treffen, in denen entweder 
die Reizbarkeit der Herzhemmungsnerven, oder die der Bronchoconstric- 
toren noch erhalten ist. 

Starke Curarisirung des Versuchsthieres setzt ebenfalls die Reiz-. 
barkeit der bronchoconstrietorischen Vagusfasern erheblich herab. 


VI. Auch beim selbstständigathmenden morphinisirten Thiere 
bewirkte periphere Vagusreizung ein Herabrücken des Zwerchfelles. 

Die demnächst erscheinende ausführliche Publieation wird neben 
der genauen Beschreibung der Methoden und Versuche die detaillirte 
Begründung und Ausführung der vorstehenden Sätze bringen. 


Allgemeine Physiologie. 


W. Ostwald. Chemische Fernwirkung (Ber. d. sächs. Ges. d. W. 
Math.-phys. Cl. 1891. I, S. 239). 


Amalgamirtes Zink wird von verdünnten Säuren nicht ange- 
griffen, wohl aber, wenn es in ein Diaphragma mit Kaliumsulfat 
getaucht ist und ein mit ihm verbundener Platindraht in einer Aussen- 
lösung mit Schwefelsäure taucht. Das Ansäuern der Kaliumsulfatlösung 
um das Zink bewirkt dagegen fast keine Lösung. Aehnlich löst sich 
Silber rasch in verdünnter Schwefelsäure im Diaphragma, wenn der 
mit ihm verbundene Platindraht in verdünnte Schwefelsäure als 
Aussenflüssigkeit taucht, in der etwas Kaliumbichromat oder Chrom- 
säure gelöst ist. Ebenso löst sich Gold in einen Diaphragma mit 
Kochsalzlösung, wenn das Platin in mit Chlor gesättigte Kochsalz- 
lösung taucht. 


Frühere Theorien wie die, das Platin wirke als elektronegativeres 
Metall, erklären Nichts, wohl aber die Theorie der freien Jonen von 
Arrhenius. Wenn sieh Zink gelöst hat, so ist man im Stande, 
dureh Entziehung positiver Elektrieität wieder das Metall zu gewinnen. 
Man kann daraus erschliessen, dass eine Aufnahme positiver Blektri- 
eität den Uebergaug des Metalles in den Jonenzustand bewirkt hat. 
Durch den Austritt positiver Jonen ladet sich das ursprünglieh neu- 
trale Metall negativ, die Lösung positiv, so lange, bis durch die 
negative Ladung des Metalles so viele positive Jonen aus der Lösung 
angezogen werden, als durch die Lösungstension des Zinkes in diese 
übergehen. Diese Grenze ist rasch erreicht. Es hängt aber von der 
Natur des Jons und von der der Elektrode ab, ob jenes unter dem 
Einfluss der vom Zink herrührenden Potentialdifferenz seine Elektri- 
eität an diese abgeben kann oder nicht. Ist das Jon das Kalium des 
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Kaliumsulfates, welches die Elektrieität sehr fest hält, so wird kein 
Uebergang der Elektrieität stattfinden. Ersetzt man aber das Kalium- 
sulfat am Platindraht dureh Schwefelsäure, dann ist die vorhandene 
Potentialdifferenz ausreichend, um die Wasserstoffjonen derselben zu 
zwingen, ihre elektrischen Ladungen abzugeben, worauf diese in der 
Gestalt von gewöhnlichem Wasserstoff entweichen. Durch die Ver- 
einigung ihrer positiven Elektrieität mit der negativen des Metalles 
wird dieses entladen, das Zink vermag in Folge seines verringerten 
negativen Potentials neue positive Jonen zu entsenden, und der Vor- 
gang setzt sich fort, so lange noch metallisches Zink oder Wasser- 
stoffjonen zur Verfügung stehen. Man versteht nun, warum die Säure 
nicht am Zink, sondern am Platin nöthig ist; ferner allerlei bisher 
unverständliche Vorgänge bei der Lösung von Metallen, worüber 
Näheres im Originale. Die Lösung der Metalle erfolgt entweder unter 
Vernichtung positiver Jonen oder durch Erzeugung negativer Jonen, 
bald unter Ableitung elektrischer Ströme, bald unter Bildung von 
Wärme. R. v. Pfungen (Wien). 


F. Anderlini. Untersuchungen über das Cantharidin (Ber. d. d. 
chem. Ges. XXIV, S. 1993 bis 2000). 


A. hat den Körper 0,,H,,NO,, den er früher durch Einwirkung 
von Ammoniak auf Cantharidin erhalten hatte, jetzt als Cantharidin- 
imid erkannt. dessen Imidwasserstoff leicht durch Alkyle ersetzt 
werden kann; Verf. beschreibt einige solche alkylirte Verbindungen, 
welche gut krystallisiren und die eigenthümlichen physiologischen 
Wirkungen des Cantharidins grösstentheils verloren haben. Die mit 
dem ÜCantharidin isomere Cantharsäure von Picard wird durch 
Ammoniak in eine mit dem Cantharidinimid isomere Verbindung 
verwandelt, die ebenfalls krystallisirt. Durch Erhitzen von Canthar- 
säure mit Acetylchlorid entsteht eine neue mit dem Cantharidin isomere 
Verbindung, das Isocantharidin, welches in Alkohol, Aether, Benzol 
leicht, in siedendem Wasser wenig löslich ist und krystallisirt erhalten 
werden kann. Durch mehrstündiges Kochen mit Wasser wird es in 
die beständige zweibasische Isocantharidinsäure übergeführt, die in 
Wasser, Alkohol, Aether löslich ist und krystallisirt; Schmelzpunkt 
153°; Formel C,,H,,0;+H,0. Der Methylester dieser Säure ist in 
Wasser und Aether löslich. E. Drechsel (Leipzig). 


H. Ost. Das Drehungsvermögen der Lüvulose und des Invertzuckers 
(Ber. d. d. chem. Ges. XXIV, S. 1636 bis 1645). 


O. findet die speeifische Drehung der reinen krystallisirten Lävu- 
lose [«]» = — (91900111 p), wenn die Werthe für p zwischen 
3 und 30 schwanken; die specifische Drehung wächst also mit der 
Concentration. Verf. hat keine Andeutung in seinen Versuchen ge- 
funden, dass es eine kıystallisirte Lävulose von anderem Drehungsver- 
mögen gäbe. Versuche, in denen das Drehungsvermögen eines künst- 
lichen Invertzuckers, d. h. Mischungen gleicher Theile reiner Lävulose 
und Dextrose bestimmt wurden, liessen erkennen, dass dasselbe mit 
dem nach der Formel [«]» = — (1982 +0:04 p) berechneten, sowie 
mit dem Mittel der Einzeldrehungen der angewandten Lävulose- und 
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Dextrosemengen gut übereinstimmte. Invertzucker ist demnach in der 
That nichts anderes als eine Mischung gleicher Theile Lävulose und 
Dextrose. Verf. bestätigt ferner die Angaben Gubbe’s, nach denen 
die Anwesenheit von Oxalsäure die Drehung des Invertzuckers nicht 
erhöht, und auch (1 Procent) bei 50 bis 53° im Laufe mehrerer 
Stunden nicht merklich ändert. 5 Procent Essigsäure mindern 
dagegen schon in der Kälte die Drehung des Invertzuckers; Erhitzen 
mit reinem Wasser setzt die Drehung der reinen Lävulose nur wenig 
herab. Zur Inversion des Rohrzuckers erhitzt man am besten denselben 
mit 2 Procent Oxalsäure 1'/, Stunden, oder mit 1 Procent 4 Stunden 
lang auf 60°. E. Drecehsel (Leipzig). 


Neumann Wender. Ueber den Einfluss inactiver Substanzen auf 
das Drehungsvermögen sehr verdünnter Traubenzuckerlösungen (Ber. 
d. d. chem. Ges. XXIV, S. 2200 bis 2203). 

N. W. hat sich zunächst davon überzeugt, dass man mittelst des 
Polarisationsapparates noch O'1 Procent Traubenzucker in wässeriger 
Lösung mit Sicherheit nachweisen kann, dass die von Landolt be- 
rechnete allgemeine Formel e=0'9434« bei einer Rohrlänge von 
2 Deeimeter selbst für sehr starke Verdünnungen noch giltig ist. 
Wurden solehe verdünnte Zuckerlösungen (0'1 bis 0'4 Procent) mit 
reinem Harnstoff (1 bis 2 Procent) versetzt, so wurde die Drehung 
nicht merklich verändert, insoferne als die an beiden Lösungen beob- 
achteten Unterschiede innerhalb der Fehlergrenzen lagen. Das gleiche 
Resultat wurde erhalten, als der Zucker einmal in Wasser, das andere- 
mal in normalem, durch Thierkohle entfärbten Harn gelöst wurde, 
woraus hervorgeht, „dass die inactiven Harnbestandtheile eine Vermin- 
derung der Rotation des Traubenzuckers nur in concentrirten Lösungen 
hervorrufen können. Bei sehr verdünnten Traubenzuckerlösungen bewirkt 
weder Harnstoff, noch die Gesammtheit aller Harnbestandtheile irgend 
einen Einfluss auf die Rotation”. E. Drechsel (Leipzig). 
Cadeac et A. Meunier. Contribution a letude de lalcoolisme. 

Ltecherches experimentales sur le vulneraire ou eau d’arquebuse 
(©. R. Soc. de Biologie, 21 Mars 1891, p. 213). 

Das Vulneraire oder Eau d’Arquebuse, ein in Frankreich 
viel getrunkener Schnaps, enthält neben Spiritus 19 verschiedene 
ätherische Oele. 

Von diesen wirken betäubend (essences stupefiantes): Oel von 
Ruta, Lavendula, Thymus, Melissa; betäubend und reizend (essences 
exeito-stupefiantes): Oel von Calamintha. Mentha, Satureia, Angelica, 
Origanum; epileptisirend (Essences £pileptisantes): Oel von Salvia, 
Absinthium, Hyssopus, Rosmarinus, Foeniculum. Die physiologischen 
Eigenschaften des Eau d’Arquebuse hängen von der Combination 
dieser entgegengesetzten Wirkungen der einzelnen Bestandtheile des 
Schnapses ab. Verff. haben für jeden Bestandtheil die Wirkung studirt 
und gemessen. Leon Frederieq (Lüttich). 


Cadeac et Meunier. Contribution a l’etude de la liqueur d’Arque- 
buse: nouvelles preuves experimentales des proprietes epileptisantes 


de lessence de Fenouil (©. R. Soc. de Biologie, 2 Mai 1891, p. 297). 
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Epileptische Krampfanfälle beim Hunde durch Einspritzung 
(1 Gramm bis 1:40 Gramm für einen 15 bis 20 Kilogramm schweren 
Hund) von Ol. foenieuli. Primäre Wirkung des Giftes auf die Medulla 
oblongata. Leon Frederieq (Lüttich). 
Cadeac et Meunier. Contribution a letude physiologique de lin- 

toxication par le vulneraire. Evaluation des forces £pileptogenes 
contenues dans cette boisson aleoolique (C. R. Soc. de Biologie, 
6 Juin 1891, p. 455). 

Während bei einem 7 Kilogramm schweren Hunde 3 Gramın 
Hyssopusöl (essence d’hyssope) nöthig waren, um einen epilep- 
tischen Anfall hervorzurufen, genügten schon 2 Gramm dieser Sub- 
stanz, um bei einem 70 Kilogramm schweren kräftigen Manne den 
gleichen Erfolg zu bewirken. Der Mensch ist also gesen die Wirkung 
der epileptogenen ätherischen Oele des „Vuln£raire” viel empfind- 
licher als der Hund, und der Missbrauch dieses Schnapses muss als 
sehr gefährlich angesehen werden. Leon Frederieq (Lüttich). 


L. Gulland. A simple method of fixing paraffın sections to the slide 
(Journ. of Anatomy and Physiology XXV]). 


Die Methode, welche das Aufkleben der Schnitte mit Eiweiss- 
Glycerin umgeht und im Wesentlichen eine Modification des von 
Gaskell angegebenen Verfahrens darstellt, ist folgende: Die Sehnitt- 
bänder werden vorsichtig auf warmes Wasser gebracht, dessen Tem- 
peratur etwas unter dem Schmelzpunkte des Paraffins sein muss, 
wodurch sich allenfalls vorhandene Falten vollkommen ausglätten. 
Sind die Bänder in die erforderliche Länge geschnitten, dann fährt 
man mit dem Objectträger unter dieselben, und schwemmt sie der 
Reihenfolge nach auf, was bei einiger Uebung leicht gelingt. Die 
Fixirung geschieht durch Verdunstenlassen des Wassers. indem man 
die Objectträger auf die Oberfläche des Paraffinofens legt. wo eine 
Temperatur herrscht, bei der das Paraffin noch nieht schmilzt. Diese 
Troeknungszeit variirt nach der Dieke der Schnitte zwischen einer 
bis sechs Stunden; je dieker die Sehnitte, desto länger die Dauer. 
Rascher und ebenso gut erreicht man die Fixirung durch Verdunsten- 
lassen von Methylalkohol oder absolutem Alkohol. Zur Entfernung des 
Paraffins wird dasselbe geschmolzen und mit Terpentinöl oder Xylol 
gelöst. Mit so fixirten Schnitten kann man alle weiteren Proceduren 
vornehmen. J. Schaffer (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


M. Askanazy. Zur Regeneration der quergestreiften Muskelfasern 
(Virchow’s Archiv (12), V, 3, 8. 520). 


A. legt unter antiseptischen Cautelen am Tibialis antieus von 
Kaninchen Schnittwunden an und untersucht den Zustand der Läsions- 
stelle nach vier Tagen, einer, zwei, drei, vier, acht Wochen, indem 
er sie sammt den angrenzenden Muskelpartien exeidirt und nach ein- 
bis zweitägiger Maceration in verdünnter Chromsäure oder Drittel- 
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alkohol vom Wundrande kleine Stücke abträgt und (einigemale zur 
Controle auch sogleich in pbysiologischer Kochsalzlösung) zerzupft. 
Ausserdem wurden Präparate in Alkohol gehärtet und die Schnitte 
mit Pikrokarmin gefärbt. — A. gelangt zu dem Schlusse, dass nach 
Ineision eines Muskels eine regenerative Neubildung von Muskelsub- 
stanz derart erfolgt, dass Knospen im Sinne E. Neumann’s von den 
alten Fasern hervorsprossen und das die Muskelstümpfe zunächst 
organisch vereinigende Bindegewebe durchziehen, um schliesslich ein- 
zeln oder in kleinen Gruppen nebeneinander vorbeizuwachsen. Während 
sie mit ihrer Spitze weiter vordringt, nimmt die Knospe von ihrem 
ältesten Abschnitte her den Habitus der alten Muskelfaser an. Da- 
neben etablire sich eine Längsspaltung seitens der alten Muskelfasern; 
wahrscheinlich vermögen auch die daraus hervorgehenden schmalen 
Fasern weiterzuknospen. Den Muskelzellenschläuchen spricht A. eine 
Bedeutung für die Regeneration ab. — Eine muskulöse Reconstruetion 
eines grösseren Muskeldefectes findet nicht mehr statt, obgleich auch 
hier die vorhandene Tendenz dazu in der Narbe zum Ausdrucke ge- 
langt. 0. Zoth (Graz). 


F. Robert. Versuche über die Wiederbildung quergestreifter Muskel- 
fasern (Ziegler’s Beitr. z. path. Anat. u. z. allg. Pathol., X, S. 169). 


Aus Anlass einer Arbeit von Zaborowski über die Regene- 
ration der quergestreiften Muskelfasern untersucht R. näher die von 
Zaborowski geschilderte indireete Fragmentirung und directe Seg- 
mentirung der Muskelkerne an Kaninchen, welchen nach Zaborowski 
Einspritzungen mit sterilisirter, kochender Zinnoberaufschwemmung 
gemacht worden waren. Die Muskeln wurden in O'25procentiger Chrom- 
säure, theils auch in Flemming’scher und Hermann ’'scher Lösung 
fixirt und gehärtet und mit Safranin gefärbt. Zaborowski’s Befunde 
indireeter Fragmentirung kann R. nicht bestätigen; er fand wohl, 
besonders an Stellen grösserer Zerstörung, ein bis zwei Tage nach 
der Einspritzung und auch noch später veränderte — gelochte — 
Kerne auf den Muskelfasern, im Bindegewebe, ganz besonders in 
Leukocyten, jedoch ohne Vermehrung und ohne besondere Anordnung 
des Chromatins, und betrachtet diese vielmehr als Degenerationsformen 
an Wanderzellen. — Nur an Orten, welche anscheinend nicht aus- 
reichend ernährt werden, findet R. direete Segmentirung, welche jedoch 
zu keiner wirklichen Gewebeneubildung führt. An wohlernährten 
Stellen bilden sich unter mitotischer Vermehrung der Muskelkerne 
dureh die Muskelzellen wieder neue Fasern; von dem Grade der Ver- 
letzung und dem Verlaufe der Heilung hängt es ab, ob schliesslich 
das Muskelgewebe oder das Bindegewebe in der Narbe überwiegt. — 
Der Arbeit ist eine ausführlielie Literaturzusammenstellung angefügt. 

Ö. Zoth (Graz). 


A. @’Arsonval. La fibre musculaire est directement excitable par 
la lumiere (©. R. Soc. de Biologie, 9 Mai 1891, p. 318. — Arch. de 
Physiol. (5), III, 3, p. 598). 


Brown-Söquard hat vor vielen Jahren gezeigt, dass die glatten 
Muskeln der Iris beim Aale direet durch Lichtwirkung gereizt werden. 
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d’A. reizt den Nervus Ischiadieus eines präparirten Frosch- 
schenkels mit Induetionsströmen, welche eben zu schwach sind, um 
Zuckungen zu bewirken. Lässt er dann plötzlich auf den Gastroenemius 
ein starkes Lichtstrahlenbündel (elektrisches Licht, welches eine 
Alaunlösung passirt hat) fallen, so beobachtet er ein leises Zittern 
der Muskelsubstanz. 

Bei einer anderen Versuchsanordnung wurde die Achillessehne 
des Froschgastroenemius mit einer über einen Trichter aufgespannten 
Kautschukmembran verbunden. Der Trichter wurde mittelst Kautschuk- 
schlauch mit dem Öhre des Experimentators verbunden, um die 
Muskelcontraetionen akustisch zu signalisiren. Liess Verf. dann inter- 
mittirend (mittelst Stimmgabelvibrationen oder mittelst einer rotirenden 
durchlöcherten Scheibe) ein starkes Lichtstrahlenbündel auf den Muskel 
fallen, so wurde mit dem Trichter ein Ton wahrgenommen, dessen 
Höhe genau der Zahl der Lichtreize entsprach. 


Leon Frederieq (Lüttich). 


Physiologie der speciellen Bewegungen. 


Fredericq. Ueber Autotomie (Pflüger’s Archiv L, S. 600, 1891). 
F., welcher sich eingehend mit demselben Thema schon früher 
befasst hatte, wendet sich gegen einige von Frenzel in einer Arbeit 
über Selbstverstümmelung der Thiere (Pflüger’s Archiv L, S. 191 
bis 214, 1891) ausgesprochene Ansichten. Nach der Meinung Frenzel’s 
beruht nämlich die Selbstverstümmelung bei den Thieren nicht auf 
einer einfachen Muskelthätigkeit, wie von Anderen angenommen wird, 
die eigentliche Ursache dieser Einrichtung hält er vielmehr für noch 
nicht genügend ergründet. Deshalb sei es auch schwer zu entscheiden, 
ob die Autotomie als willkürlicher oder als reflectorischer Act aufzu- 
fassen ist, wie es überhaupt schwer wird, bei niedereren Thieren zwischen 
Instinet und Reflex eine Grenze zu ziehen. F. nun vertritt gegenüber 
Frenzel die Ansicht, dass die Autotomie als die Wirkung eines prä- 
formirten nervösen, den Reflexeentren der höheren Thiere sehr ähn- 
lichen Mechanismus zu betrachten sei. Dies beweisen ihm Krebse oder 
Inseeten mit zerstörtem Schlundganglion, welche sich genau so wie 
enthirnte Frösche verhalten. Nach dieser Operation sind daher die 
instinetmässigen Bewegungen aufgehoben, während die Reflexbewe- 
gungen fortbestehen. Da nun aber die Autotomie auch bei derartig 
behandelten Thieren gelingt, so stellt sich demzufolge die Selbst- 
verstümmelung als ein reiner Reflexvorgang ohne Verquickung von 
Wille oder Instinet dar. Cori (Prag). 


E. Chantre. Du mecanisme de locclusion des paupieres apres la section 


des nerfs orbiculaires (Arch. de Physiol. (5), III, 4, p. 629). 


Nach Ch. wird der M. orbicularis palpebrarum beim Pferd, 
Esel und Hund von zwei Zweigen des oberen Facialisastes, Nerv. 
palpebralis int. und ext., versorgt. Durchschneidet man den einen der 
beiden Zweige, so reicht die ungelähmte Hälfte des Muskels aus, um 
genügende Schliessung der Lidspalte herbeizuführen. Nach Durch- 
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schneidung beider Nerven wird beim Eintreffen eines Reizes eine 
passive Verengerung der Lidspalte bewirkt durch Retraction des 
Bulbus. (Dies lässt sich sehr schön auch bei Kaninchen beobachten, 
denen man den Faeialis ausgerissen hat. Ref.) Nach einiger Zeit ge- 
sellt sich dazu noch die Wirksamkeit solcher Gesiehtsmuskeln, die 
vom unteren Faecialisaste versorgt werden. Anfänglich treten diese, 
zu einer recht vollkommenen Sehliessung des Auges führenden Muskel- 
bewegungen willkürlich ein; später werden sie zum Reflex. 
Langendorff (Königsberg). 


Ch. Fere. Note sur Texploration des mouvements des levres. Note 
sur un dynamomötre mazxillaire (©. R. Soc. de Biologie, 25 Juillet 
1891, p. 617 et 619). 

Verf. misst mittelst einer dynamometrischen Platte die Kraft, 
mit welcher man die Lippen vorwärts treibt. Der mit den Lippen 
ausgeübte Druck beträgt 700 bis 800 Gramm bei normalen Individuen, 
nur 300 bis 400 bei hemiplegischen Kranken und bisweilen noch 
weniger bei Stotternden oder Stummen. 

Ein Tambour enregistreur dient, um die Reactionszeit der Zungen- 
oder Lippenbewegung zu bestimmen. 

Die Kraft, mit weleher der Unterkiefer gegen den Öberkiefer 
gedrückt wird, misst ein speciell dazu construirtes Dynamometer. 
Diese Kraft überschreitet nicht selten 60, ja selbst 80 Kilogramm. 

Leon Frederieg (Lüttich). 

G. Kazzander. Sulla radice dorsale del nervo ipoglosso nell’ uomo 

e nei mammiferi domestici (Anatom. Anzeiger VI, 16, 8. 444), 


K. durchgeht kurz die Literatur der bekannten Fälle einer dor- 
salen Wurzel des Hypoglossus beim Menschen und berichtet über die 
von verschiedenen Autoren beschriebene Art des Ursprunges des 
Hypoglossus beim Schaf, Pferd, Hund und anderen Haussäugethieren, 
um dann zur Mittheilung seines Falles einer dorsalen Wurzel aus 
dem verlängerten Marke überzugehen. Der Vergleich mit dem Ur- 
sprunge beim Hunde und beim Rindsembryo ergibt, dass sich in K.’s 
Fall die dorsale Wurzel des Nervus hypoglossus in Bezug auf Ursprung 
und Verlauf ähnlich verhält wie bei diesen Haussäugethieren, während 
in dem von Chiarugi (1888) beschriebenen Falle der Ursprung von 
der dorsalen Region des Rückenmarkes in der Höhe des ersten Üer- 
vicalnerven erfolgt war. 0. Zoth (Graz). 


A. Schuberg. Ueber den Bau und die Funetion der Haftapparate 


des Laubfrosches (Arbeiten aus dem Zoolog.-zootom. Institut Würzburg, 
RM.ı8,8Dr): 


1. Bau der Zehen. Die Unterseite des Endballens der Zehen 
und Finger zeigt eine Längsfurche, die aber kein Ansaugen vermittelt 
und bei Spannung der Plantarfaseie verschwindet. Die Endphalanx ist 
bei Hyla gebogen und spitz auslaufend (Leydig) und bildet mit den 
übrigen Phalangen einen Winkel (v. Wittich), auf einem dicken 
Zwischengelenkknorpel (Bandscheibe Leydig) sitzend. Die Gelenkkapsel 
besitzt verstärkte, bandartige Partien. Seitlich gehen davon zwei Faser- 
gruppen gegen die Plantarepidermis. Diese Epidermis setzt sich aus 
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sechs oder sieben Schichten hoher Zellen zusammen (Dewitz), deren 
Inhalt längsgestreift (fibrillär) ist. Der Kern hat einen helien Hof. In 
der Cutis liegen die schlauchförmigen Drüsen (v. Wittieh, Dewitz), 
über die ganze Sohle zerstreut mündend (Dewitz). In ihrer Wandung 
liegen recht zahlreiche glatte Muskelfasern. 

2. Function der Zehen als Haftapparate. Der Haftballen 
wird nicht einfach aufgedrückt, sondern an der Fläche, an welcher 
er haften soll, um ein weniges auch vorbeigezogen. Die Phalangen- 
spitze ferner wird nach abwärts bewegt, weshalb eine Saugwirkung 
völlig ausgeschlossen bleibt. Die fibrillären Differenzirungen der Zellen 
sollen „als kleine elastische Apparate, gewissermaassen als Federn” 
wirken, wenn der Ballen sich anhaftet und wieder losgelöst werden 
soll. Die zum Ankleben dienende Seeretflüssigkeit der Drüsen ist 
dünn, weshalb nur Adhäsion stattfinde. 

3. Bau und Funetion der Haut des Bauches als Haft- 
apparat. Nach Leydig soll der Bauch allein zum Festhalten genügen 
können, was Verf. theilweise bestätigt. Doch genügen die Zehen für 
sich hierzu auch, was demonstrirt wird, wenn man dem Laubfrosch 
ein Hemd anzieht. Frenzel (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


H. Griesbach. Beiträge zur Kenntniss des Blutes (Pflüger's Arch. 
f. d. ges. Physiol. L, S. 473). 

Vorliegende Arbeit ist im Wesentlichen eine Untersuchung über 
die amöboiden Zellen des Blutes und ihre Betheiligung an 
der Gerinnung desselben. Im ersten Capitel gibt der Verf. eine 
ausführliche Uebersicht der verschiedenen Ansichten über die Blut- 
gerinnung. Da er mit Löwit der Meinung ist, dass für die Bearbeitung 
histologischer Fragen über die Gerinnung die Untersuchung solchen 
Blutes am geeignetsten ist, welches nur amöboide Zellen führt, wurde 
das Blut von Astaeus fluviatilis und von Anodonta cellensis als Unter- 
suchungsobject gewählt. 

Die amöboiden Zellen des Blutes von Anodonta hat Verf. in 
einer schon früher referirten Arbeit beschrieben. Das zweite Capitel 
der vorliegenden Mittheilung enthält eine genaue Untersuchung über 
die Zellen des Krebsblutes. Dieselben bestehen aus zwei morphologisch 
deutlich voneinander unterschiedenen Substanzen, welche der Verf. 
Gerüstsubstanz und Zwischensubstanz nennt. Die Zwischensubstanz ist 
das eontractile Element der Zelle, sie ist es, welche die Pseudopodien 
aussendet. Dem Verf. gelang es, in den Kiemengefässen des lebenden 
Krebses die Blutkörperchen im eireulirenden Blute zu beobachten und 
die Bewegungen der Pseudopodien an denselben zu studiren. Eine 
Zellmembran besitzen die Blutkörperehen nicht. Die Untersuchungen 
von Schäfer über die amöhoiden Blutkörperchen von Triton, sowie 
die des Verf.’s an verschiedenen Kaltblütern und am Eichhörnchen 
haben ergeben, dass die Structurverhältnisse der in Rede stehenden 
Elemente bei diesen Thieren denen der Krebs- und Molluskenblut- 
körperchen ähnlich sind. Daraus liesse sich folgern, dass die Zusammen- 
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setzung dieser Zellen aus den beiden genannten Substanzen ein con- 
stanter morphologischer Befund bei allen Organismen ist. 


Eine besondere Besprechung ist den Körnern. granulis, der 
amöboiden Zellen gewidmet. Der Verf. ist nach seinen Untersuchungen 
zur Ansicht gekommen, dass die sogenannten Körner der Krebsblut- 
zellen keine selbstständigen Gebilde sind, sondern lediglich durch den 
Formenwechsel und die Contraetionserscheinungen der amöboiden 
Zellen vorgetäuscht werden, woran sowohl die Gerüst-, als auch die 
contractile Zwischensubstanz betheiligt sein kann. Ein und dieselbe 
Zelle kann im Laufe längerer Beobachtung bald grob, bald fein granu- 
lirt erscheinen. Es ist dies schon von Fromann, Löwit u. A. be- 
schrieben worden, und der letzterwähnte Autor fasste die Krebsblut- 
zellen als einzellige Drüsen auf, in denen eine Secretion der Körner 
oder Tropfen vor sich geht. Dem Verf. erscheint jedoch die Existenz 
der selbstständigen Granula zweifelhaft. Es kann das granulirte Aus- 
sehen der Zelle dadurch bedingt werden, dass sich die einzelnen 
Gerüstbalken im entspannten Zustande oder aus ihrem Zusammenhange 
gelöst, als verschieden gestaltete Körner ausnehmen, es kann aber 
auch dadurch bedingt werden, dass die eontractile Zwischensubstanz 
durch die Maschenräume des Gerüstwerkes, theils leicht vorgewölbt, 
theils muldenförmig eingesenkt, durchblickt, so dass sie sich in diesen, 
von den Balken des Gerüstwerkes scharf umschrieben, wie verschieden 
geformte Körner darstellt. Sollte diese Deutung, welche der Verf. mit 
aller Reserve gibt, sich bewahrheiten, so wäre auch eine gründliche 
Revision der Ehrlich ’schen Lehre von den Zellgranulationen noth- 
wendig. 

Beim Antrocknen frischen Blutes am Deckglase gehen Krystal- 
lisationen, und zwar beim Krebse im Wesentlichen von Chlornatrium, 
bei Anodonta wahrscheinlich von Kalksalzen, vor sich. Für das Stu- 
dium der Kernstructur warnt der Verf., im Einklange mit Löwit, vor 
der Anwendung der Trocknungsmethode. 

In Bezug auf die chemischen und physikalischen Eigen- 
schaften der untersuchten Blutarten wäre folgendes mitzutheilen: Beim 
Flusskrebse ist der rothe Farbstoff des Blutes wahrscheinlich in der 
eontractilen Zwischensubstanz der amöboiden Zellen enthalten. In der 
wässerigen Verdünnung des Blutes lassen sich zwei Eiweisskörper 
nachweisen. Der eine davon ist im Plasma enthalten und zeigt die 
Eigenschaften eines Körpers der Globulinreihe. Er dürfte ein Fibrinogen 
sein, welches sich aber in bestimmten Punkten vom gewöhnlichen 
Fibrinogen unterscheidet. Der andere Eiweisskörper gehört zu den 
Albuminen und entstammt den Zellen. Beide sind optisch inactiv. 
Glykogen, Harnstoff, Gallensäure sind im Blute nieht nachweisbar. 
Bezüglich der anorganischen Bestandtheile vgl. das Original. 

Bei Anodonta finden sich dieselben Eiweisskörper, wie beim 
Flusskrebse. Qualitativ bestehen in Bezug auf die anorganischen Be- 
standtheile ebenfalls keine Unterschiede zwischen den beiden Blutarten, 
wahrscheinlich aber quantitativ. 

Bei beiden Thierarten konnte ferner die von Löwit be- 
schriebene Erscheinung der Plasmoschise der Zellen ausserhalb der 
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Gefässe beobachtet werden. Die Erscheinungen sind jedoch bei beiden 
wesentlich verschieden. 

Was nun die Gerinnung des Krebsblutes betrifft (das Blut von 
Anodonta bildet kein gallertartiges Gerinnungsproduct), so kann man 
die gerinnungshemmenden Substanzen folgendermaassen zusammen- 
stellen: 

1. Substanzen, welche die Zellen fixiren und dadurch den Aus- 
tritt irgendwelcher Bestandtheile verhindern: Osmiumsäure, citronen- 
saures Ammoniak; 

2. Substanzen, welche die Zellen fixiren, aber den Eiweiss- 
körper des Plasmas fällen (was natürlich mit der spontanen Gerinnung 
nicht identifieirt werden darf): Goldehlorid; 

3. Substanzen, welche die Plasmoschise der Zellen nicht nur nicht 
hindern, sondern sogar befördern, aber die Eiweisskörper eigenthüm- 
lich modifieiren, so dass die Gerinnung unterbleibt: Schwefelsaure 
Salze ete.: 

4. Substanzen, welche die Kalksalze aus dem Blute ausfällen 
und dadurch die Gerinnung verhindern: Kalium- und Ammonium- 
oxalat; 

5. Substanzen, welche die Blutgerinnung aus bis jetzt unbe- 
kannten Gründen verhindern: Kohlendioxyd, Schwefelwasserstoff. 

Der Verf. spricht sich daher gegen die Theorie von Wooldridge 
aus, und glaubt, dass das Unlöslichwerden von Erdalkalien zwar nicht 
im Sinne von Freund die einzige, aber doch jedenfalls eine, und 
vielleicht die wichtigste Ursache der Gerinnung bilde. 

Der Grund, weshalb das Molluskenblut nicht gerinnt, mag viel- 
leicht in der ganz anderen Form der Plasmoschise liegen, die bei dieser 
Thierart erfolst. Sternberg (Wien). 


A. Hammerschlag. Ueber das Verhalten des specifischen Gewichtes 
des Blutes in Krankheiten (Gentralbl. f. klin. Mediein 1891, Nr. 44). 


Die Methode, mittelst weleher der Verf. seine Untersuchungen 
ausgeführt hat (Wiener Klin. Wochenschr. 1890, S. 1018) ist folgende: 
Ein Tropfen des Blutes wird in eine Mischung von Chloroform und 
Benzol gebracht; steigt der Tropfen, so wird Benzol, sinkt er aber, 
Chloroform zugesetzt, bis er in der Mischung schwebt, also mit ihr 
das gleiche specifische Gewicht besitzt. Durch ein Aräometer wird 
hierauf das speeifische Gewicht der Mischung bestimmt. Während 
der Ausführung der mit Hilfe dieser Methode gemachten Untersuchungen 
sind Beobachtungen über das specifische Gewicht des Blutes von 
Anderen veröffentlicht worden; Devoto und Siegel benutzten die 
von Lloyd Jones angewendete Methode Roy’s, bei welcher eine 
Mischung von Glycerin und Wasser in Verwendung kommt, Schmaltz 
und Peiper machten ihre Beobachtungen mit dem von Schmaltz 
angegebenen Üappillarpiknometer. Die Untersuchungen des Verf.'s 
erstrecken sich ausschliesslich auf die Bestimmung des speeifischen 
Gewichtes des Blutes bei verschiedenen Krankheiten. Auch bei seinen 
Untersuehungen zeigte es sich, wie in denen anderer Beobachter, 
dass das speeifische Gewicht wesentlich von dem Hämoglobingehalte 
abhängt. Dieses hat er von vorneherein erwartet, da das Hämoglobin 
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ungefähr die Hälfte der festen Bestandtheile des Blutes ausmacht und 
daher dessen Schwankungen einen bedeutenden Einfluss auf das 
speeifische Gewicht des Blutes ausüben müssen ; die geringen Schwan- 
kungen der Bestandtheile des Plasmas üben keinen besonderen Ein- 
fluss aus, nur wenn die Zusammensetzung des Plasmas bedeutend von 
der Norm abweicht, tritt der Einfluss auf das specifische Gewicht des 
Blutes hervor. In den meisten Fällen gehen Farbstoffgebalt und speci- 
fisches Gewicht des Blutes parallel und es hat sich bei denselben 
ergeben, „dass einem bestimmten Hämoglobingehalt bei verschiedenen 
Kranken annähernd das gleiche specifische Gewicht entspricht”; bei 
einigen Krankheiten zeigen sich Abweichungen von dieser Regel. Von 
der Zahl der Blutkörperchen ist das specifische Gewicht unabhängig. 
Bei Chlorosen und Anämien ist das specifische Gewicht vermindert, 
bei Tuberculose und malignen Tumoren ist in leichten Fällen das 
speeifische Gewicht nahezu normal, in schweren Fällen bedeutend 
vermindert. Bei allen diesen Erkrankungen kann aus dem specifischen 
Gewichte ein Rückschluss auf den Hämoglobingehalt gemacht werden, 
beide gehen ziemlich parallel und es genügt daher bloss das speeifische 
Gewicht zu bestimmen. Bei Diabetes mellitus und insipidus ist das 
specifische Gewicht nahezu normal. Auch bei Cireulationsstörungen 
ist es normal, wenn auch Oedeme bestehen; im Fieber wird das 
specifische Gewicht des Blutes niedriger, nach dem Abfall der Tem- 
peratur steigt es wieder an. Ein Einfluss des Ieterus ist nieht zu 
erkennen. Bei Nephritis ist das specifische Gewicht niedriger als es 
dem Hämoglobingehalt entspricht. Latsehenberger (Wien). 


M. Löwit. Die Anordnung und Neubildung von Leukoblasten und 
Erythroblasten in den Blutzellen bildenden Organen (Arch. f. mikr. 
Anatomie XXXVII, S. 524). 


Die systematische Ausarbeitung einer vor mehreren Jahren ge- 
machten Beobachtung ergab dem Verf., dass Platinehlorid in Lösung 
von 0:1 bis 0'3 Procent ein vorzügliches Reagens ist, um hämoglobin- 
freie Erythroblasten und Leukoblasten zu unterscheiden. Es wurde 
dies durch Untersuchung der Lymphe des Kaninchens und des Krebs- 
blutes festgestellt. Die Zellen unterscheiden sich hauptsächlich durch 
die Kernstruetur. 

Der Kern der einen Zellenart ist dureh die Gegenwart einer 
scharf eonturirten, stark glänzenden Inhaltsmasse ausgezeichnet, welche 
ein Öonvolut von Balken oder Schlingen zu bilden scheint. Die in der 
Lymphe vorhandenen, in Mitose befindlichen Zellen gehören ihrer 
Kernbeschaffenheit nach dieser Zellenart an. Diese Zellenart muss als 
Erythroblasten angesprochen werden. 

Die zweite Art von Zellen zeigt einen blassen, gelegentlich so- 
gar mehr homogen aussehenden Kern, in welchem meistens vereinzelte 
Granula von weit geringerem Lichtbrechungsvermögen erkannt werden 
können. Deutliche Kernstruetur ist nicht kenntlich. Mitotische Theilungs- 
figuren von entsprechend blasser Kernbeschaffenheit konnten nicht auf- 
gefunden werden, wohl aber kamen Bilder zur Beobachtung, welche 
als Amitose angesprochen werden konnten. Diese Zellenart ist als 
Leukoblasten aufzufassen. 
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Durch Färbung lassen sich dieselben Unterschiede erkennen wie 
an ungefärbten Präparaten. 

Diese differente Wirkung des Platinchlorids auf die beiden 
Gruppen von Zellen, respective Zellkernen, beruht wahrscheinlich auf 
differenter chemischer Beschaffenheit des „Kernehromatins’”. 

Die Differenzirung der Leukoblasten und Erythroblasten gelingt 
dureh dasselbe Reagens in der Tritonenmilz. 

Auf Grund dieser Untersuchungen wurden nun die blutbildenden 
Organe einer Reihe höherer Thiere einem erneuten Studium unter- 
zogen. Die Stückchen der Organe wurden auf 12 bis 24 Stunden in 
die oben erwähnte Platinchloridlösung eingelegt, in fliessendem Wasser 
ausgewaschen, in Alkohol nachgehärtet. Paraffineinbettung, Färbung mit 
Safranin und Jodpikrinalkohol. Als Untersuchungsobjeet dienten 
Lymphdrüsen, Milz und Knochenmark alter, gut genährter Kaninchen, 
Katzen und Mäuse, die Peyer’'schen Plaques und Solitärfollikel im 
Coecum und Dünndarm ausgewachsener und heranwachsender Kanin- 
chen und Katzen, Knochenmark und Milz von Tauben, Tritonenmilz, 
Leber von Kaninchen und Mäuseembryonen. 


Mit dieser Methode liessen sich nun folgende Elemente unter- 
scheiden: 1. Fixe Zellen, 2. Erythroblasten, 3. Leukoblasten und 4. im 
Knochenmarke „Markzellen”. 


Ohne auf die histologischen Details einzugehen, seien folgende 
Punkte hervorgehoben. 


Ad 1. Auf Grund der bisher ausgeführten Untersuchungen hält 
es der Verf. für nicht möglich, die fixen Zellen der genannten Organe 
in endo- oder epitheliale Elemente und in verästelte Zellen des reti- 
eulären Gewebes zu trennen. Ihre Neubildung erfolgt ausschliesslich 
durch Mitose. Es ist trotz einer gewissen Aehnlichkeit nicht begründet, 
eine Abstammung der Leukoblasten von den fixen Zellen anzunehmen. 


Ad 2. Unter Erythroblasten versteht der Verf., wie in seinen 
früheren Arbeiten, die hämoglobinfreien Vorstufen der rothen Blut- 
körperchen. Sie sind in allen blutbildenden Organen von gleicher Be- 
schaffenheit. Die Hämoglobinbildung erfolgt ausschliesslich in ihrem 
Zellenleibe. Durch Härtung mit Sublimat und Färbung mit Dahliaviolett 
wird das Hämoglobin in den Zellen „fixirt” und gleichzeitig die 
Differenz in den Kernen der Erythroblasten und Leukoblasten kennt- 
lieh. Die Annahme einer Abstammung der Erythroblasten von den 
fixen Zellen oder von den Markzellen des Knochenmarkes oder von 
gewissen endothelialen Zellen der embryonalen Leber (Howell) ist 
nicht haltbar, obzwar die Gemeinsamkeit der Vermehrung durch Mitose 
dafür zu sprechen scheint. 

Ad. 3. Bezüglich der mehrkernigen Leukocyten ist hervorzuheben, 
dass sich dieselben bei der angewandten Präparationsmethode durch 
weit intensivere Färbung des Kernes von den einkernigen Gebilden 
der leukoblastären Reihe unterscheiden. Der Verf. hält es jedoch nicht 
für nöthig, die von ihm in den bekannten früheren Arbeiten vertretene 
Ansicht, dass diese mehrkernigen Leukoeyten Abkömmlinge der Leuko- 
blasten, und zwar auf dem Wege eines Kernfragmentirungsprocesses 
darstellen, aufzugeben, was eingehend begründet wird. 
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Ad. 4. Müller hat nachzuweisen versucht, dass die Markzellen 
des Knochenmarkes mit den bei Leukämie im Blute vorkommenden 
grossen Leukoeyten übereinstimmen, dass sich diese Leukoeyten durch 
Mitose vermehren und ihre Kernstruetur mit der von ihm früher be- 
schriebenen Structur der „theilungsreifen ruhenden Zellen” überein- 
stimmen, welch letztere nach dieser Auffassung das Anfangsglied 
einer Zellenreihe ist, aus der sich weisse und rothe Blutkörperchen 
entwickeln. 

Der Verf. hingegen weist nach, dass die „Markzellen’ die Cha- 
raktere der leukoblastären Zellenreihe besitzen. Sie theilen sich niemals 
durch Mitose. Die Befunde Müller’s erklären sich durch die Anwen- 
dung der Methode der Deckglastrockenpräparate, welche die Kern- 
struetur ändert. Die von diesem Autor als „Markzellen’ angesprochenen 
grossen Zellen des leukämischen Blutes gehören nicht den wirklichen 
„Markzellen’” zu, die von ihm an den „Markzellen” des Knochen- 
markes beobachteten Mitosen gehören wahrscheinlich fixen Zellen des 
Markes an. 

In den „Markzellen” sind alle Formen der eosinophilen Körnung 
nachzuweisen. 

Was die Anordnung der Leukoblasten und die Erythroblasten inner- 
halb der Organe anbelangt, so wendet sich der Verf. gegen die Be- 
deutung der Flemming schen „Keimcentren”. Dieselben enthalten 
nun hauptsächlich Mitosen fixer Zellen und sind daher nicht als die 
Herde der Lymphzellenneubildung aufzufassen. Die Neubildung der 
Erythroblasten geht nicht in besonderen Keimeentren vor sich, sondern 
überall, wo solche im Gewebe gelagert sind. 

In der embryonalen Leber beginnt, wie dies bereits Mosso und 
van der Stricht bekannt war, die Bildung der Erythroblasten früher 
als der Leukoblasten. In dem vorletzten Theile der Arbeit vertheidigt 
der Verf. seine Theorie, dass die Entwickelungsreihe der rothen 
Blutzellen von einer hämoglobinfreien Vorstufe, den sogenannten 
Erythroblasten ihren Ausgang nimmt, jdass diese sich durch Mitose 
vermehren und sich in jedem Stadium ihres Theilungsprocesses ebenso 
wie im ruhenden Zustande durch das Erscheinen von Hämoglobin im 
Zellenleibe zu kervhaltigen rothen Blutkörperchen umwandeln können, 
welche wieder bei den Tbieren mit kernlosen rothen Blutkörperchen 
durch einen eigenthümlichen Process allmählich ihren Kern verlieren 
und sich auf diese Art zu den definitiven kernlosen Erythrocythen um- 
bilden — gegen die Einwürfe, welche Bizzozero, Neumann und 
Flemming dagegen gemacht haben. 

Bezüglich der Neubildung der weissen Blutkörperchen hatten 
die Untersuchungen des Verf.'s ergeben, dass innerhalb der blutbilden- 
den Organe Vorstufen der weissen Blutzellen, die sogenannten Leuko- 
blasten enthalten sind, die durch eine charakteristische Kernstructur, 
durch eine chemisch differente Beschaffenheit des „Kernchromatins’ 
(Nucleolin, Pyrenin) und des Zellenprotoplasmas von den Erythroblasten 
unterschieden sind und sich innerhalb der genannten Organe durch 
Amitose, nicht durch Mitose, theilen. Auch diese Ansicht ist angegriffen 
worden von Flemming, Prins, Spronck, Deekhuyzen und Wert- 
heim. Die Einwürfe gehen wesentlich dahin, dass an sicheren Leuko- 
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cyten Mitose zu finden ist; die Polemik des Verf.'s sucht hingegen 
nachzuweisen, dass eben diese mitotisch sich theilenden Zellen theils 
Erythroblasten, theils fixe Zellen oder Abkömmlinge solcher sind. 
Auch der Befund von mitotisch sich theilenden Zellen mit eosinophilen 
Granulis ist kein Beweis für die Annahme einer Mitose der Leukocyten, 
da modifieirte fixe Bindegewebszellen und von diesen abstammende 
‚Wanderzellen eosinophile Granula enthalten können. 

Ein „Nachtrag” enthält einige kritische Bemerkungen über die 
jüngste Arbeit von Foä über denselben Gegenstand. 

Sternberg (Wien). 


N. Joas. Ueber entzündliche Leukocytose (Ziegler’s Beitr. z. path. 
Anat. u. z. allg. Pathol. X, S. 298). 


J. untersucht am Frosche die Richtigkeit der Angabe v. Lim- 
beck’s, dass die entzündliche Leukocytose der Exsudation vorausgehe 
und jene erst die Ursache dieser sei. — Die Leukoeytenzahl im Herz- 
hlute von Fröschen, die zwei bis drei Tage bei Zimmertemperatur 
gehalten worden waren, schwankt (sammt Spindelzellen gezählt) 
zwischen 10.000 bis 14.690 im Cubikmillimeter. Steigerung der Um- 
gebungstemperatur erhöht die Herzfrequenz und die Zahl der Leuko- 
cyten. Bei der entzündlichen Leukoeytose wurde am Frosche keine 
Veränderung der Herzfrequenz beobachtet. Die Auswanderung der 
Leukoeyten im biossgelegten und sich entzündenden Mesenterium hat 
immer schon einen beträchtlichen Grad erreicht. ehe der Bestand 
einer Leukocytose constatirt werden kann. Niemals wurde entzündliche 
Leukocytose ohne vorausgegangene beträchtliche Emigration angetroffen. 
— )J. zieht aus seinen Beobachtungen — für den Frosch — den 
Schluss, dass der Entzündungsreiz nicht primär eine entzündliche 
Leukoeytose bewirkt, sondern dass das primäre die Auswanderung der 
Leukoeyten sei und erst secundär die entzündliche Leukocytose ein- 
tritt, und dass diese als ein Ausdruck der Regeneration von körper- 
lichen Elementen des Blutes anzusehen ist, die durch die Emigration 
aus demselben entfernt worden sind. O. Zoth (Graz). 


Langley. Note on the connection with nervecells of the vasomotor 
nerves for the feet (Journal of Physiology XII, 4, p. 375). 


Die oben bezeichnete Abhandlung schliesst sich der ihr in der- 
selben Zeitschrift vorhergehenden über die Schweissnerven an. Die 
Versuche wurden an Katzen, Hunden und Kaninchen angestellt. Als 
Indieator der Füllung der gereizten Blutgefässe galt auf unpigmentirten 
Pfoten der Fartenwechsel, sonst die Angaben eines zwischen zwei 
Zehen gelegten Thermometers oder des Sphygmographen. Die Gan- 
glienzellen wurden durch Nicotin gelähmt und dann durch Reizung 
mit dem faradischen Strom ihre Beziehung zu Gefässnerven geprüft. 

Es wird die Unbeständigkeit der Resultate bei Reizung der Ge- 
fässnerven betont. Es fand sich kein rein vasodilatatorischer Nerv für 
die Pfoten. Verf. glaubt wesentlich folgendes aus seinen Versuchen 
folgern zu können: Die sympathischen vasoconstrietorischen und vaso- 
dilatatorischen Fasern der Vorderpfoten sind nur mit Ganglienzellen 
im Ganglion stellatum verknüpft, diejenigen der Hinterpfoten finden 
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ihren Ursprung im sechsten und siebenten Lumbalganglion, im ersten 
und vielleicht auch zweiten Sacralganglion. Aus ihrem Ganglion gehen 
gewöhnlich alle Gefässnerven direct durch den grauen Ram. comm. 
zum betrefienden Spinalnerven; selten geht ein kleiner Theil der 
Fasern durch den nächstfolgenden Ramus. — Die Aehnlichkeit mit 
dem Verhalten der Schweissnerven lehrt augenscheinlich der Vergleich. 

Endlich theilt Verf. mit Erlaubniss der Autoren die Resultate 
mit, welche Bradford und Bayliss mit Hilfe des Sphygmographen 
über den Ursprung der Gefässnerven der Pfoten des Hundes erhalten 
haben, und welche im Wesentlichen mit seinen eigenen, aber nicht 
so vollständigen übereinstimmen. 

Für die Vorderpfoten :sind es der vierte bis zehnte Thoraxnerv, 
für die Hinterpfoten die drei letzten Thorax- und drei ersten Lumbal- 
nerven, welene die Vasoconstrietoren enthalten. 

Max Levy (Berlin). 


E. Gley. COontribution a letude des mouvements rythmiques des ven- 
trieules cardiaques (Arch. de Physiol. (5), Ill. 4, p. 735). 

Wenn man den Herzmuskel eines Säugethieres elektrisch reizt, 
so geräth er bekanntlich in eine eieenthümliche wogende Bewegung. 
Während das Herz des Hundes sich von derselben nicht wieder er- 
holt, beginnt beim Kaninchen nach einiger Zeit wieder die gewohnte 
rhythmische Pulsation. G. vermochte nachzuweisen, dass dieser Unter- 
schied im Verhalten kein absoluter ist. Reizt man das Kaninchenherz 
mit starken Strömen oder setzt man die Reizung längere Zeit fort, 
so verliert es ebenfalls die Fähigkeit, sich wieder in normaler Weise 
zu contrahiren. Vergiftet man einen Hund mit starken Chloraldosen, 
oder kühlt man das Herz ab, oder experimentirt man an neugeborenen 
Hunden, so macht das Wogen nach Beendigung der Reizung wieder 
den normalen Schlägen Platz. Unter gewissen Bedingungen verhält 
sich also das Herz des Kaninchens wie das des Hundes, unter an- 
deren das des Hundes wie das Herz des Kaninchens. 

Der Verf. glaubt, dass die von ihm ermittelten Thatsachen 
dafür sprechen, dass es sich bei der Hervorrufung des galvanischen 
Wogens um einen nervösen Einfluss handle; er denkt dabei an den- 
jenigen Apparat, durch dessen mechanische Läsion Kronecker und 
Schmey ein ähnliches Wogen des Herzmuskels hatten hervorrufen 
können, und den sie als Coordinationscentrum des Herzens bezeichnet 
hatten. Langendorff (Königsberg). 


Physiologie der Drüsen. 


E. Freund. Eine Titrirmethode zur Bestimmung der Schwefelsäuren 
im Harne (Wiener Klin. Woch. 51, S. 958). 


Bei dem Aufwande an Zeit und Mühe, welche eine gewichts- 
analytische Bestimmung der gesammten und der präformirten oder 
Sulfatschwefelsäure erfordert, dürfte eine wenigstens für klinische 
Zwecke ausreichend genaue Titrirmethode willkommen sein. Mittelstark 
gefärbter Harn wird zu 50 Cubikcentimeter abgemessen, mit 10 Tropfen 
lprocentiger Lösung von alizarinsulfonsaurem Natrium versetzt. Er 
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wird dadurch roth gefärbt. Nun wird so lange 5procentige Essigsäure 
tropfenweise zugefügt, bis der Harn orangegelb ist. Dann werden 
noch 5 Cubikcentimeter der Essigsäure zugefügt, über dem Drahtuetz, 
aber nicht bis zum Kochen erhitzt und mit einer Lösung von 
1122 Gramm essigsaurem Baryt im Liter Wasser titrirt, bis die 
Fällung von schwefelsaurem Baryt deutlich roth erscheint. Die Titration 
ist bei mässiger Uebung mit einem Fehler bis zu 2'5 Procent be- 
haftet. Sehr concentrirte Harne werden vor der Titrirung verdünnt; 
stark pathologisch gefärbte mit etwas Zinkstaub entfärbt und das 
gelöste Zink durch Kochen mit 1Oprocentiger Lösung von kohlen- 
saurem Natron bis zur deutlichen alkalischen Reaction und Filtriren 
entfernt, mit Salzsäure neutralisirt, dann 5 Cubikcentimeter der Essig- 
säure zugefügt und dann titrirt. Dieselbe Art der Entfärbung muss 
vorgenommen werden, wenn der zur Bestimmung der Gesammtschwefel- 
säure mit Salzsäure gekochte und dadurch stark gefärbte Harn titrirt 
werden soll, oder der zur Bestimmung des leicht oxydabeln Schwefels 
mit Salzsäure und chlorsaurem Kali gekochte Harn oder der durch 
Schmelzen des Trockenrückstandes des Harnes mit kohlensaurem Natron 
und Salpeter bestimmt in Schwefelsäure verwandelte neutrale Schwefel 
als Schwefelsäure titrirt werden soll. R. v. Pfungen (Wien), 


Gaube. De Falbuminaturie (0. R. Soc. de Biologie, 30 Mai 1891, 
p. 431). 

Im Gegensatz zu der gewöhnlichen, von ihm Serumurie 
genannten Albuminurie, nimmt Verf. eine besondere Form der Al- 
buminurie an, welche er Albuminaturie nennt. 

In der Albuminaturie enthält der übrigens sehr verdünnte 
Harn eine durch Hitze fällbare Verbindung von Albumin (33 Procent) 
mit Phosphorsäure (29:34 Procent) und Kalk (26°66 Procent). Das 
speeifische Drehungsvermögen dieses Calecium-albumino-phosphat 
beträgt — 92°. 

Albuminaturie soll jedesmal entstehen, wenn der Organismus eine 
bedeutende Menge Phosphorsäure „ausnützt oder in Bewegung 
bringt”. Verf. unterscheidet eine vorübergehende physiologische 
Albuminaturie: Während der Schwangerschaft oder den Menses 
bei der Frau, nach der Begattung in beiden Geschlechtern, nach 
reichlicher Einnahme von löslichem Kalkphosphat, und eine dauernde 
pathologische Albuminaturie: bei schweren Eiterungen, Con- 
sumptionskrankheiten u. s. w. Leon Frederiegq (Lüttich). 


C. Alexander. Untersuchungen über die Nebennieren und ihre 
Beziehungen zum Nervensystem (Beiträge zur patholog. Anatomie 
und zur allg. Pathologie XI, 1, 1891). 


Die wichtigsten Punkte dieser Arbeit kann man folgenderweise 
zusammenfassen: 

1. Bei Erkrankung der Nebennieren findet man bisher unerklärte 
Erscheinungen von Seiten nervöser Apparate. 

2. Die eigenthümliche Färbung der Haut, die bei Erkrankung 
der Nebennieren so häufig ist, kann nur eine secundäre Folge von 
Erkrankungen im Nervensystem sein. 
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3. Bei Exstirpation der Nebennieren folgen Veränderungen im 
Centralnervensystem (Tizzoni). 

4. Beim Fehlen oder mangelhafter Entwickelung der Neben- 
nieren findet man fast immer unvollkommene Bildung oder Defeete 
des Gehirns. 

5. Die anatomischen und pathologischen Verhältnisse zwingen, 
nach Autor, zur Annahme, dass die Nebennieren drüsige Organe 
seien. 

6. Die Nebennieren enthalten Leecithin in grosser Menge. 

A. wird weitere Untersuchungen, besonders mit den menschlichen 
Nebennieren anstellen. A. Lustig (Florenz). 


E. Wertheimer. Esxperiences montrant que le foie rejette la bile 
introdwite dans le sang (Arch. de Physiol. (5), 1II, 4, p. 724). 

Die Frage, ob die in den Darm gelangte und dort resorbirte 
Galle durch die Leber wieder ausgeschieden wird, ist bekanntlich 
noch nicht befriedigend beantwortet. Gegen die Versuche von Schiff, 
welcher angegeben hatte, dass man in der Galle des Meerschweinchens 
die Reactionen eingegebener Ochsengalle wieder finden könne, sind er- 
hebliche Einwände gemacht worden. Verf. schliesst sich bei seinen 
Versuchen an die Beobachtungen von Baldi an. Derselbe hatte ge- 
funden, dass die Fistelgalle des Hundes eine grüne Färbung annimmt, 
wenn man dem Thiere Rindergalle in den Magen bringt. Er hatte 
daraus geschlossen, dass die letztere nach erfolgter Resorption durch 
die Leber einfach ausgeschieden werde. Da aber die Hundegalle selbst 
unter mancherlei Bedingungen grün gefärbt sein kann, ist auch dieser 
Versuch nicht beweisend. W. hat nun ähnliche Versuche angestellt, 
sich aber zur Prüfung auf die Anwesenheit des fremden Gallenfarb- 
stoffes in der Galle des Versuchsthieres der spectroskopischen 
Untersuchung bedient. Nach Mac Munn findet man in der Galle 
des Rindes und des Schafes ein durch sein Absorptionsspectrum 
ausgezeichnetes Pigment, das Cholohämatin. Spritzte W. Hunden, 
nach Anlegung einer Gallenfistel, Schafgalle in eine Vene, so zeigte 
das Speetrum der abgesonderten Galle sehr bald (10 bis 15 Minuten 
nach dem Beginne der Injection) die charakteristischen Banden des 
Cholohämatins. 

Daraus muss geschlossen werden, dass die Leber die Fähigkeit 
hat, im Blute kreisende Gallenpigmente ohne weitere Veränderung 
auszuscheiden, und die Ansicht Schiff’s über den Gallenkreislauf er- 
erscheint durch diese Beobachtungen gestützt. 

Im Harn der Versuchsthiere war der fremde Farbstoff nicht 
nachzuweisen. Langendorff (Königsberg). 


E. Nebelthau. Zur Glykogenbildung in der Leber (Zeitschr. f. Bio). 
N 8 8 138% 

I. Die Versuche N.'s zur Prüfung der Versuche Thierfelder’s 
hatten so bedeutende Glykogenmengen des Hungerthieres (Kaninchen, 
sechstägige Carenz) ergeben, dass es wahrscheinlich schien, von dem 
gereichten Chloralhydrat, das zur Bildung von Urochloralsäure ge- 
geben worden (siehe dieses Üentralbl. 1891), einen Einfluss auf 
die Bildung des Leberglykogens zu vermuthen. Versuche am Huhn, 
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bei dem nach zweitägiger Carenz nach E. Külz nur mehr 0'0206 bis 
0:1377 Gramm Glykogen in der Leber enthalten sind, ergaben bei 
Injection von vier bis fünf Dosen von 0'3 Gramm Chloralhydrat in 
wässeriger Lösung in den Kropf in zwei- bis dreistündigen Pausen, 
wonach meist nach der dritten Dosis schon Schlaf auftrat, 12 bis 
24 Stunden nach der ersten Dose Chloral 0:1706 bis 10230 Gramm 
Glykogen in der Leber (sechs Versuche), 17118 bis 31046 Gramm 
in der Musculatur (drei Versuche). Das Leberglykogen war somit 
sicher vermehrt, das Muskelelykogen sehr wahrscheinlich. Versuche 
an Hühnern, die vier bis sechs Tage gehungert hatten, mit anderen 
schlafmaechenden Körpern, wie Chloralamid (drei Versuche), Paral- 
dehyd (vier Versuche), Chloroform (sechs Versuche), Aether (vier 
Versuche), Alkohol (vier Versuche), Sulfonal (vier Versuche) ergaben 
durchgehends erhöhten Glykogengehalt der Leber nach Chloralhydrat, 
Chloralamid, Paraldehyd und Sulfonal, während dies nach Aether, 
Chloroform und Alkohol weniger regelmässig auftrat; in sieben Ver- 
suchen mit Urethan, trotz der thatsächlich schlafmachenden Wirkung, 
nur zweimal und in geringer Höhe. Sieben weitere Versuche zur 
Prüfung der Zeit des Maximums der Wirkung ergaben für Paraldehyd 
21 Stunden nach der ersten Injection in den Kropf das Optimum. 

II. Die Versuche Röhmann’s ergaben bei mit Weiske-Nahrung 
oder Mohrrüben ernährten Kaninchen, dass bei Zusatz von Asparagin 
auffällig mehr Glykogen in der Leber sich fand, als bei den ÜControl- 
thieren (vier Versuchspaare), immer noch merklich mehr bei Zugabe 
von Glykokoll (ein Versuchspaar) oder von kohlensaurem Ammoniak 
(in drei Versuchen). Bei Zugabe von milchsaurem Natrium bei einem 
Thier, milehsaurem Ammoniak beim anderen von sieben Versuchspaaren 
war die Wirkung des Ammoniak nicht hervorstechend, wohl aber bei 
Vergleich von kohlensaurem Ammoniak mit kohlensaurem, respective 
doppelkohlensaurem Natron in zehn Versuchspaaren. Röhmann er- 
schloss daraus, dass das Ammoniak an sich, nicht aber als Alkali 
wirksam sei. N. überzeugte sich zunächst von der seit Olaude Ber- 
nard bekannten Thatsache, dass gleich gefütterte und möglichst gleich 
grosse Kaninchen auffällig differente Glykogenmengen in ihrer Leber 
enthalten (drei Versuchspaare), so dass gleiche Fütterung nicht ge- 
nügend gleiche Glykogenmengen garantiren kann. Er prüfte darum 
an sechs Tage hungernden Hühnern in vier Versuchen den Einfluss 
von Asparagin, in fünf Versuchen eitronensaures Ammoniak, in vier 
Versuchen ameisensaures Ammoniak, in drei Versuchen Benzamid, in 
vier Versuchen Formamid, in vier Versuchen milehsaures Ammoniak, 
somit sämmtlich Körper, welche die Ammoniakgruppe enthalten, und 
fand in allen Fällen eine sichtliche Erhöhung des Glykogengehaltes. 
In sieben Versuchen mit phosphorsaurem Ammoniak hatte er kaum 
zweimal positiven Erfolg, vielleicht sind die negativen Versuche durch 
ungünstig gewählte Dosirung oder durch nicht entsprechende Zeit 
der Tödtung zu erklären. Versuche mit eitronensaurem Natron, Benzal- 
dehyd, Benzo&säure und benzoösaurem Natron fielen durchaus negativ 
aus, so dass eben nur die Gegenwart der Ammongruppe eine Wir- 
kung erkennen liess. Das schon in kleiner Dosis schlafmachende Benz- 
amid erschien ganz besonders wirksam, 
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III. Claude Bernard hatte einmal bei Rückenmarksdurchschnei- 
dung an der Grenze zwischen Hals- und Brustwirbelsäule grosse 
Glykogenmengen in der Leber gefunden, während Blut und Leber 
zuckerfrei waren. J. Mayer fand bei Kaninchen, die vier bis fünf Tage 
gehungert hatten, nur dann vermehrtes Leberglykogen nach Zucker- 
injection, wenn der Schnitt zwischen Hals- und Brustwirbelsäule fiel, 
dagegen Hemmung der Glykogenbildung bei Schnitt im Cervicalmark, 
Dorsalmark oder an der Grenze zwischen Dorsal- und Lumbarmark. 
Doch er setzte, wie spätere Versuche E. Külz’s ergaben, irrig voraus, 
dass viertägige Carenz die Leber glykogenfrei mache. Versuche von 
Böhm und Hoffmann ergaben, dass gefesselte, tracheotomirte, unter 
Abkühlung verendete Katzen ausnahmslos keine Kohlehydrate mehr 
nachweisen lassen, während in gleichen Verhältnissen gehaltene, aber 
im Halsmark durehschnittene Thiere fast ausnahmslos erhebliche 
Mengen von Glykogen und Zucker nachweisen lassen, die sie dadurch 
verschont ansehen, weil der den Stoffwechsel beherrschende Einfluss 
des Nervensystems dabei ausgeschaltet ist, durch welchen sonst sowohl 
die intermediären Stoffwechselproducte, als auch die Vorräthe von 
Kohlehydraten verbrannt werden können, doch fehle der exaete Beweis 
wegen der Unmöglichkeit, das im Versuche stattfindende Anwachsen 
der Kohlehydrate zu erweisen. N. machte nun Versuche an zwei Tage 
hungernden Hühnern, die dann in Maximum 0'2 Gramm, respective 
1 Procent Glykogen in der Leber enthalten. Die Rückenmarksdurch- 
schneidung hoch oben im Cervicaltheil tödtete die Thiere rasch unter 
Athemnoth, erst bei Schnitten in der Höhe der vierten Rippe oder tiefer 
blieben sieam Leben. In sechs solchen Versuchen war das Leberglykogen 
auf 0'26, 0:32, 0:33, 0'42, 0:35, 0'46 Gramm Glykogen vermehrt, noch 
mehr bei Stichverletzung des Rückenmarks in der Höhe des ersten Brust- 
wirbels auf 0:75, 0:85, 145 Gramm, wobei die Thiere 24 bis 28 Stun- 
den nach der Operation gelebt hatten. Weitere Versuche unternahm 
er am Kaninchen nach sechstägiger Carenz, nachdem E. Külz in 
zehn Versuchen zwischen 0'1026 und 0'3291 Gramm Leberglykogen 
gefunden hatte, oder 0:33 bis 09 Procent. Auch bei diesen fand er 
13 bis 22 Stunden nach Durchschneidung des Rückenmarkes zwischen 
letztem Hals- und erstem Brustwirbel das Leberglykogen auf 0'55, 
0:46, 0.49, 0'45, 0:73 Gramm vermehrt. 

IV. Hühner, die vorher vier bis sechs Tage gehungert hatten, 
zeigten unter temperaturherabsetzenden ])osen von Antipyretieis eben- 
falls ein beträchtliches Ansteigen des Leberglykogens, z. B. nach 
5 Gramm Antipyrin 0'86, 1:09, 0'95 Gramm, nach 5, respective 
6 Gramm Kairin 075, 081 Gramm, nach 10, respective 16 Gramm 
Chinin 1:03, 0:49 Gramm. Dieser Effect ist ebenso wie der der Hyp- 
notica und der Rückenmarksdurehschneidung durch Hemmung des 
Stoffwechsels zu erklären. (Doch fand Gottlieb bei Antipyrin am 
Kaninchen Steigerung der Wärmebildung, oder bei Chinin Hemmung 
des Stoffwechsels im Rubner’schen Luftealorimeter. Das Huhn wurde 
von ihm nicht geprüft [siehe dieses Oentralbl. 1891, Nr. 17, p. 498]. Bei 
den hohen Dosen N.s ist es entgegen seiner Annahme doch wahr- 
scheinlich, dass die Herabsetzung des Stoffweebsels auf Collaps beruht 
hat. Ref.) R. v. Pfungen (Wien). 
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Phisalix et Coutejean. Nouvelles recherches physiologiques sur les 
landes a venin de la Salamandre terrestre (Memoires Soc. de 
- Biologie 1891, p. 33). 


Bei Salamandra maculosa kann man für die Giftdrüsen- 
seeretion ein allgemeines Centrum in den Lobi optiei und Nebencentren 
im Bulbus (für die Parotidengegend) und im Rückenmark (für die 
Pfoten und den Schwanz) unterscheiden. Sowohl diese Oentren als die 
peripherischen Seeretionsnerven sind mittelst elektrischen, mechanischen 
und chemischen Reizes direet erregbar. Auch ruft elektrische Reizung 
der sensiblen Nerven (Opticus, Ischiadicus) auf refleetorischem Wege 
die Secretion der Giftdrüsen hervor. 

Muscarin, Strychnin, Ammoniak erregen, Atropin, Duboisin, 
Cocain, Sulfocyankalium, Oyankalium, Curare (bei sehr hohen Dosen), 
Eserin, Chloroform, Morphin hemmen die Secretion. Nicotin, Quinin, 
Pilocarpin, Chloral sind ohne Wirkung. 

Muscarin reizt nur die peripherischen Endapparate, Strychnin 
aber nur die nervösen Öentralorgane. Letzteres Gift lähmt die peri- 
pherischen Endapparate. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


J. Frenzel. Die Verdauung lebenden Gewebes und die Darmpara- 
siten (E. Du Bois-Reymond’s Arch. 1891, 3/4, S. 293). 


F. hat schon vor vier Jahren (siehe dieses Üentralbl. 1887, 
Nr. 1, S. 27) durch Verdauung des in eine Mischung von Pepsin und 
2 pro Mille Salzsäure gehängten lebenden Froschschenkels gezeigt, 
dass das Durchfliessen alkalischen Blutes durch die Gewebe nicht 
genügt, um sie vor der Verdauung zu schützen. Hier stellt er nun 
eine reiche Zahl von Daten zusammen, welche das ungestörte Fort- 
leben zahlreicher Parasiten im Digestionstracte verschiedener Thiere 
darthun; diese Parasiten, bezüglich welcher wir im Einzelnen auf das 
Original verweisen müssen, leben bei den der Pepsinsalzsäureverdauung 
entbehrenden Wirbellosen über den ganzen Digestionstract verbreitet, 
doch immerhin am seltensten in dem an Verdauungsfermenten reichsten 
Mitteldarm (mit Ausnahme der Coccidien und Gregarinen, welche 
gerade diesen Darmabschnitt bewohnen), bei den Wirbelthieren ist, 
mit Ausnahme der noch keine eigentliche Fermentwirkung entfalten- 
den Pansen und Reticulum der Wiederkäuer, der eigentliche Magen 
nur ganz ausnahmsweise oder vorübergehend Sitz von Parasiten, nur 
bei den kaltblütigen Wirbelthieren finden sich etwas häufiger solche 
Ausnahmen. Manche Parasiten bedürfen geradezu zu ihrer Einwande- 
rung einer Verdauung ihrer Eihüllen durch die Magenverdauung; ist 
die Entleerung in den Darm zu rasch, so kann die Ansiedelung im 
Darm verhindert werden, indem die Eier unverdaut abgehen. Un- 
zweifelhaft gibt es zahlreiche Würmer, welche, wenn auch nicht im 
. Magen. so doch in trypsinreichen Darmabschnitten des Dünndarmes 
dauernd in Warmblütern leben. Die Cutieula derselben ist nicht die 
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wesentliche Bedingung ihrer Immunität, denn sie ist nicht immer dick, 
oft recht zart, wie z. B. bei den Bandwürmern, dieselbe widersteht 
auch am todten Thiere gar nicht der Verdauung. Bandwürmer des 
Rochen, in Lösung von Pepsiun Finzelberg in 2 pro Mille Salzsäure 
gebracht, verendeten darin schon nach 15 Minuten und. wurden rasch 
verdaut. Dasselbe geschah, wenn das Pepsin aus der Magensechleim- 
haut des Rochen gewonnen war. Salzsäure von 2 pro Mille allein 
tödtete, aber verdaute nicht. Diese Bandwurmart ist somit gegen 
Säuren nicht immun. 'Thiere dagegen, wie Ascariden, welche gewohnt 
sind, im Magen von Seillium (Fischart) zu leben, konnten unbeschadet 
zwei Tage in einem Extraet der Magenschleimhaut von Seillium mit 
1 pro Mille Salzsäure leben, ebenso in 2 pro Mille Salzsäure mit und 
ohne Ferment. Distomen, welche im Magen derselben Thiere wohnten, 
gingen in einer mit Pepsin Finzelberg versetzten Salzsäure von 2 pro 
Mille nach sechs Stunden zugrunde und wurden sammt ihrer Cutis 
rasch verdaut, während die Ascariden desselben Thieres weiter munter 
umherschwammen. In einer Lösung des tryptischen Fermentes des- 
selben Fisches blieben die Ascariden ebenso am Leben, während die 
Distomen nach 24 Stunden starben und dann verdaut wurden, ohne 
auch nur cuticulare Reste zu hinterlassen. Auch die im Magen einer 
Iguana (Eidechse) angesaugt gefundenen Ascariden blieben in künst- 
lichem Magensaft am Leben. Einige solche Ascariden, die aber 
durch Eintauchen in heisses Wasser getödtet worden, wurden innerhalb 
einiger Stunden fast vollständig verdaut. Ein gewisser Schutz des 
Thieres kann wohl in der gerade bei Ascariden dichten Cutieular- 
schicht gesucht werden. Das Wesentliche muss aber bei den Darm- 
parasiten, wie bei den Darmepithelien einer seleetiven Resorption oder 
eineın die eingedrungenen Enzyme hemmenden Antienzym zugemessen 
werden, jedenfalls einem activen Lebensprocess der Gewebe. 
R. v. Pfungen (Wien). 


Ch. Contejean. Sur linnervation de lestomac chez les Batraciens 
(Compt. rend. de l’Acad. des sciences Paris CXIIL, 3, p. 150). 


Beim Frosebe ist der Vagus der Coordinationsnerv für die 
Magen-(und Oesophagus-)bewegungen. Seine Erregung bewirkt Con- 
traction der Cardia, des Pylorus und der longitudinalen Fasern, sowie 
peristaltische Bewegungen. Ausserdem wirkt aber der Vagus hemmend 
auf die reflectorischen Contractionen der Magenmusculatur. Elektrische 
Reizung des Sympathicus und besonders des Plexus coeliacus bringt 
Krampf der ganzen Magenmuseulatur, vorzugsweise der eirculären 
Fasern hervor; auf die Speiseröhre zeigt sich keine Einwirkung. Der 
Vagus führt dem Magen vasodilatatorische und vasoconstrietorische 
Fasern zu: auf schwache Vagusreizung sowohl, wie auf Durchsehnei- 
dung tritt Erweiterung der Gefässe ein. Der Sympathicus verhält sich 
als vasoconstrictorischer Nerv. Das Reflexcentrum für die Secretion 
der Magendrüsen befindet sich in den Nervengeflechten der Magen- 
wand; die bezüglichen Experimente mit Exstirpation des Plexus 
coeliacus und Durchschneidung der Vagi wurden an Kröten ausgeführt. 
Doch sind Vagus und Sympathieus von Einfluss auf die Secretion: 
Der Vagus wirkt erregend auf alle Secretionen des Magens, vorzugs- 
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weıse des Schleimes, letzteres so sehr, dass dadurch die saure 
Reaction des Magensaftes verdeckt werden kann. Der Sympathicus 
verhält sich als Hemmungsnerv für die Secretion der Magendrüsen. 
Beide zusammen stellen also eine Art regulatorischen Apparates für 
die Seeretion der Magendrüsen dar. Elektrische Erregung des Plexus 
coeliacus bleibt fast immer ohne Wirkung auf die Secretion. 

0. Zoth (Graz). 


A. Dastre. Fecherches sur lutilisation des aliments gras dans l’in- 
testin (Arch. de Physiol. (5), IH, 4, p. 711). 

D. fütterte einen jungen kräftigen Hund in gleichmässiger Weise 
mit gemischter Kost, bestimmte die in der Nahrung enthaltenen Fett- 
mengen und untersuchte, wie viel von diesen resorbirt, wie viel im 
Koth wieder ausgeschieden wurde. 

Es ergab sich, dass die Ausnutzung der Fette in einer be- 
stimmten Beziehung steht zu der dargereichten Menge. Bei einer 
gewissen Zufuhr erschien ein gewisses Quantum von Fett im Koth 
wieder; verringerte man die Zufuhr, so nahm der Fettgehalt des 
Kothes ab. Aber die absorbirte Fettmenge war, absolut genommen, 
bei reichlieherer Zufuhr stets grösser als bei geringerer. 

Das im Koth erscheinende Fett war zu drei Vierteln unver- 
ändertes Neutralfett, zu einem Viertel bestand es aus freien Fettsäuren 
(6 bis 16 Procent) und Seifen. 

Der wesentlichste Einfluss, den die Abhaltung der Galle 
vom Darmeanal auf die Fettverdauung ausübt, besteht nach D. darin, 
dass in diesem Falle niemals freie Fettsäuren gefunden werden. 

Langendorff (Königsberg). 
R. Winternitz. Zur Lehre von der Hautresorption (Arch. f. exp. 
Path. und Pharm. XXVII, 5 u. 6, S. 405). 

Ob Stoffe, welehe in flüchtigen Flüssigkeiten, wie Chloroform, 
Aether oder Alkohol, gelöst. sind, dureh die unversehrte Haut zur 
Aufnahme in den Organismus gelangen, hat Verf. experimentell noch- 
mals geprüft. Er beobachtete, dass Kaninchen durch eine epider- 
matische Application einer Chloroformlösung von salpetersaurem 
Stryehnin bis zum Tode strychnisirt wurden. Wurde die Haut erst 
mit Chloroform, Aether oder Alkohol gewaschen und dann eine 
wässerige Lösung von Stryehnin applieirt, so gingen die Thiere eben- 
falls an Vergiftung zugrunde. 

Diese hier stattfindende Absorption könnte wohl durch Beschä- 
digung der Haut, welehe Chloroform, Aether und Alkohol hervor- 
rufen, veranlasst oder befördert sein. Die Resorption öliger wie 
wässeriger Stryehninlösung, wenn man sie auf die Haut ohne vor- 
hergehende Waschung applieirt, ist äusserst beschränkt. Lassar’s 
Versuch der Oelresorption durch die Kaninchenhaut wurde mit nega- 
tivrem Erfolg wiederholt. 

Chloroform- wie Alkohollösung von Atropin, auf die Stirnhaut 
des Menschen applieirt, bewirkte keine Mydriase. Aetherisch-alko- 
holische Lösung von Chlorlithium gibt erst in dem, von der 5. bis 
20. Stunde nach dem Applicationsanfang gesammelten Harn das 
Lithiumspeetrum. Aus diesen und anderen Versuchen schliesst Verf., 
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dass die Aufnahme von Stoffen aus der chloroformigen, ätherischen 
und alkoholischen Lösung durch die menschliche Haut nur sehr 
langsam in geringen Mengen und nach bedeutender Applieationszeit 
stattfindet. Der Unterschied der Ergebnisse bei Kaninchen und Menschen 
lässt sich aus den anatomischen Unterschieden der Haut völlig er- 
klären. Heymann (Gent). 


Physiologie der Sinne. 


J. Massart. /. Recherches sur les organismes inferieurs. II. La sensi- 
bilitE a la concentration chez les @tres unicellulaires marins,. III. La 
sensibilite a la grawitation (Bullet. Acad. Roy. des Sciences de Bele. 
(3), XXI, 8, p. 148 et 158). 

Bereits früher hat der Verf. chemotaktische Untersuchungen an 
Süsswasserprotisten ete. angestellt, welche er dem Einfluss von Salz- 
lösungen aussetzte (Arch. de Biologie IX, 1889). Er bestimmte ferner, 
dass eine ganze Reihe äusserer Einflüsse, wie Licht, Wärme, Elek- 
trieität, Contact und chemische Agentien reizend auf die lebenden 
Elementarorganismen einwirken. Speciell die letzteren wirken je nach 
dem Grade ihrer Concentration, und zwar je nach dem Molekular- 
gewicht und der Molekularstructur der Lösung, derartig, dass die 
Organismen umgekehrt proportional dem ersteren und direct propor- 
tional dem isotonischen Üoöffiecienten (M. de Vries) abgestossen 
werden. 

Zur Fortsetzung seiner Untersuchungen wendet Verf. sich den 
Meeresprotisten zu, die aber viel weniger empfindlich sind, weshalb 
die Untersuchungsmethode so verändert wird, dass im hängenden 
Tropfen untersucht wird, das Deckglas gestützt durch einen stark an- 
gefeuchteten Cartonrahmen. An dem einen Ende des Tropfens werden 
nun einige Salzkrystalle angebracht, die sich langsam lösend nach 
dem entgegengesetzten Ende des Tropfens diffundiren. Der Einfluss 
verdünnter Medien wird durch Zufügen eines Tropfens Süsswassers 
bewirkt, der mittelst einer dünnen Brücke mit dem ersten zusammen- 
hängt. Mechanische Strömungen sind natürlich ängstlich zu ver- 
meiden. Dreierlei Spirillen (4, 5, (C), ein Flagellat und dreierlei 
eiliate Infusorien kommen in Betracht. 

Die Spirillen A und € wurden abgestossen bei Vemehrung des 
Salzgehaltes, wie auch bei seiner Verminderung (Hyperisotonie und 
Hypisotonie). Unempfindlich war Spirillum D, während der Flagellat 
Heteromita rostrata sich wie die ersteren verhielt. Die drei Ciliaten 
waren gegenüber den hyperisotonischen Lösungen sehr empfindlich, 
sowie auch den hypisotonischen, mit Ausnahme von ÖOxytricha gibba. 
Combinirte man weiterhin eine stärkere und eine schwächere Con- 
centration des Mediums, indem man an das eine Ende des Meer- 
wassers einige Salzkrystalle, an das andere einen Tropfen destillirten 
Wassers anbrachte, so wanderten die Ciliaten Anophris in diesen 
hinein, das Optimum der Concentration suchend. 

Es folgen nun einige schon von Engelmann her bekannte 
Untersuchungen über den Einfluss des Sauerstoffes. 
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Ueber den Geotropismus bei niederen Formen besteht noch 
keine völlige Klarheit. Nach Schwarz sind Euglenen und Chlamy- 
domonaden negativ geotaktisch wie die Stöcke höherer Pflanzen. 
Verworn wollte nur die rein mechanische Wirkung der Schwere 
bei Englena anerkennen, worin ihm Verf. nun widerspricht. Er fand 
sein Spirillum A negativ und € positiv geotaktisch. Von Flagellaten 
erwies sich einer, Polytoma uvella, negativ; Chromulina ebenso bei 
höherer, positiv bei niederer Temperatur. Von Oiliaten war eine Vor- 
ticelle ganz indifferent, die anderen beiden negativ geotaktisch, woraus 
geschlossen wird, dass auch unter Bacterien und Ciliaten gerade wie 
unter den Flagellaten gegen die Schwerkraft empfindliche Formen 
existiren. Bei einigen schwankt diese Empfindlichkeit mit der Tem- 
peratur. Endlich sei, entgegen Verworn, diese Empfindlichkeit eine 
unmittelbare Reizwirkung. 

(Es darf bei diesen Untersuchungen nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass es sich hier nur um selbstständig bewegliche 
Formen handelt. — Ref.) Frenzel (Berlin). 


L. Matthiessen. Ueber den physikalisch-optischen Bau des Auges 
der norwegischen Barten- oder Finwale (Pflüger’s Archiv. XLIX, 
S. 549. Mit einer Tafel). 


Verf. gibt in dieser Mittheilung die Resultate der ophthalmo- 
metrischen Messungen am Auge des Seiwales (Balaenoptera borealis). 
Der Bulbus hat nach Hinwegnahme des konisch geformten, gefäss- 
reichen rete mirabile, eine dreiaxig ellipsoidische Gestalt; die grösste 
Axe des Ellipsoids wird vom horizontalen, die mittlere vom verti- 
calen Querdurchmesser, die kürzeste vom sagitalen Durchmesser ge- 
bildet. Die schwach convexe Hornhaut besitzt dementsprechend den 
grössten Krümmungsradius im horizontalen, den kleinsten im verticalen 
Meridian. Die Linse, welehe, wie bei den Fischen, sehr nahe an der 
Cornea liegt, hat die Form eines vorne und hinten wenig abgeplatteten 
Rotationsellipsoides, ohne eine messbare horizontale Verlängerung; 
sie ist um das Kerncentrum concentrisch, äfnlich und homothetisch 
geschichtet. Eine eigenthümliche Gestalt bietet die Cava dar, welche 
sich der oblongen Gestalt des Bulbus oder auch der ellipsoidischen, 
also astigmatisch brechenden Fläche der Öornea anzupassen scheint. 
Während der Hintergrund annähernd die Form eines Kugelsegmenies 
hat, läuft dieses gegen den Aequator in horizontaler Richtung in 
zwei einander gegenüberliegende merkliche Vertiefungen aus, wodurch 
der grösste Querschnitt eine etwas elliptische Gestalt erhält. An 
Gypsabgüssen ergab sich für den grössten Durchmesser der Cava 
74 Üentimeter in horizontaler, 6'7 Centimeter in verticaler und 
46 Öentimeter in sagittaler Richtung. 

Zunächst folgt nun eine Tabelle mit den geometrischen und 
physikalischen Constanten des Auges, mit Zuhilfenahme derer dann 
unter Benützung der vom Verf. in früheren Arbeiten abgeleiteten 
Formeln die Berechnung der Cardinalpunkte für die Immersion in 
Meerwasser und in Luft durchgeführt wird. Bezüglich dieser Verhält- 
nisse, die sich auszugsweise nicht wiedergeben lassen, muss auf das 
Original verwiesen werden. Von Einzelheiten seien noch folgende 
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erwähnt. Auch für die Seiwallinse gilt das für die Krystallinsen aller 
anderen Wirbelthiere früher durch directe Messungen gefundene 


nn 
Gesetz der Indexzunahme n—N, (\ == 7 2 
Index der einzelnen Schichten bedeutet. Diese Gleichung hat die Form 
einer Parabel. Der Totalindex der Seiwallinse (d. h. der Index der- 
jenigen homogenen Linse, welche von gleicher Form ist und die 
beiden Brennweiten der Länge nach mit ihr gemein hat), ist gleich 
15685, welcher Werth mit dem aus dem Orte der Retina berechneten 
bis in die vierte Deeimale übereinstimmt. 

Die Hornhaut hat in beiden Hauptmeridianen einen völlig ver- 
schiedenen Krümmungsradius; im Meerwasser kann sie allerdings als 
dioptrisch unwirksam betrachtet werden; über Wasser dagegen ist 
dadurch ein starker Astigmatismus des Auges bedingt. Für die Güte 
der Bilder mit Rücksicht auf diese Hornhautasymmetrie ergibt sich, 
dass das Netzhautbild eines 10 Meter entfernten Kreises von 1 Meter 
Durchmesser bei der Accomodation in die Ferne einen Durchmesser 
von 2:83 Millimeter haben und von einem Zerstreuungsringe von 
1:57 Millimeter Breite umgeben sein wird. Es kann also der Wal über 
Wasser die Contouren und Bewegungen entfernterer Objecte noch 
genügend erkennen, um sich einer Gefahr, die ihm über dem Niveau 
des Meeres droht, rechtzeitig zu entziehen. 


l: worin n den variablen 


Sigm. Fuchs (Wien). 


F. Dimmer. Die ophthalmoskopischen Lichtreflexe der Netzhaut. 
Nebst Beiträgen zur normalen Anatomie der Netzhaut (Leipzig-Wien, 
Deuticke 1891). 


Die wenig befriedigenden Erklärungen der Reflexerscheinungen 
in der Gegend der Macula lutea veranlassten den Verf., diese und im 
Verlaufe der Untersuchung alle übrigen Reflexerscheinungen an der 
Netzhaut eingehend zu prüfen und nach Thunlichkeit zu erklären. 

Im ersten Theile des 15 Bogen starken Buches wird der Einfall 
der Strahlen in das untersuchte Auge, auf die ganze Netzhaut und auf 
kleinere Partien derselben im aufrechten und umgekehrten Bilde weit- 
läufig besprochen. 

Im zweiten Theile werden die einzelnen Reflexerscheinungen: Die 
Reflexstreifen auf den Netzhautgefässen, die Reflexe an der Netzhaut 
mit Ausnahme des Bereiches der Macula lutea und endlich die Netz- 
hautreflexe im Bereiche der Macula lutea besprochen. 

Die hellen Streifen auf den Arterien hält D. für den Aus- 
druck des Axenstromes in denselben, denn sie sind viel zu breit, als 
dass sie durch Reflexion an der vorderen Fläche der Blutsäule her- 
vorgerufen werden könnten. Die analogen hellen Streifen auf den Netz- 
hautgefässen des Hundes werden bestimmt durch den Axenstrom her- 
vorgerufen, „denn sie verwandeln sich nach Sistirung der Cireulation 
in die schmalen Reflexstreifen an der vorderen Begrenzung der Blut- 
säule”. Der viel schmälere Reflexstreifen an den Venen entsteht an der 
vorderen Wand des Gefässes. 

Die Reflexstreifen neben den Gefässen und die übrigen ähn- 
lichen Reflexerscheinungen sind nach D. durch annähernd concav- 
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eylindrische, oder sphärisch-concave Flächen, welche sich an der 
inneren Oberfläche der Netzhaut finden, bedingt; so lässt er den 
bekannten Weiss’schen Reflexbogenstreifen durch Reflex an einer 
concaven, unweit vom inneren Papillarrande befindlieben Krümmung 
der inneren Netzhautoberfläche entstehen; er stellt ebenso wie die 
übrigen Netzhautreflexe ein verkehrtes, verzerrtes Bild jenes Theiles 
der Pupille dar, welcher für diese reflectirende Fläche das leuchtende 
Bild ist. 

Die Reflexerscheinungen in der Gegend der Macula lutea werden 
zum Theil auf Grund besonderer anatomischer Untersuchungen dieser 
Gegend zu erklären versucht; es wurde dabei hauptsächlich das „Relief”, 
welches die Netzhaut in der Maculagegend an ihrer inneren Fläche 
darbietet, berücksichtigt. Die anatomischen Untersuchungen wurden an 
fünf frischen, in 3'/,procentiger Salpetersäurelösung gehärteten Netz- 
häuten vorgenommen (s. Orig., S. 178 bis 184). : 

Nach diesen Untersuchungen misst die Fovea im Ganzen, im 
horizontalen Meridian nicht unter 1'1 Millimeter, in zwei Fällen sogar 
1:8 bis 2:0 Millimeter. 

Die Netzhaut in der Umgebung der Fovea ist verdickt, deren 
Oberfläche geht durch ein nach vorn verdiektes Oberflächenstück von 
verschiedener Länge und Wölbung in den Olivus über; dieser stellt 
eine schiefe Ebene dar, die höchstens einen Winkel von 27° mit der 
äusseren Oberfläche der Retina bildet. Der Durchmesser der Foveola 
selbst wechselt von 0'12 bis 0'25 Millimeter. 

Was nun die Reflexe in der Maculagegend betrifft, so führt D. 
den in Form eines glänzenden Ringes um die Macula siehtbaren, auf 
regelmässige Reflexion des Lichtes an der inneren Netzhautoberfläche 
zurück. Im Bereiche der Einsenkung der inneren Netzhautoberfläche 
(Fovea) kann das regelmässig reflectirte Lieht die Pupille nicht ver- 
lassen; von einem Theile der nach vorn convexen Oberfläche der ver- 
diekten Netzhaut wird es hingegen in grosser Menge so zurückgeworfen, 
dass es aus der Pupille austreten und vom Beobachter wahrgenommen 
werden kann. 

Den vielfach gedeuteten dunkel-braunrothen Fleck in der Mitte 
der Macula lässt Verf. nicht durch die dort vorhandene Verdünnung 
der Netzhaut allein entstehen, sondern auch dadurch, „.... dass die 
äussere Faserschicht Henle’s unweit vom Rande jener dunklen Stelle 
ihre grösste Dicke erreieht und dann rasch abnimmt, so dass in dieser 
mittleren Partie der Fovea die leichte Verschleierung des Augenhinter- 
grundes, die in der Umgebung durch die compacte Fasermasse der 
äusseren Faserschichte hervorgerufen wird, fehlt .:. .” 

Auch für den so verschiedenartigen und wechselnden Foveal- 
reflex ist allein die regelmässige Reflexion des Lichtes an der Foveola 
Entstehungsursache. 

Die Form des Reflexes hängt davon ab, ob ein Helmholtz’scher 
oder ein durchbohrter, belegter Spiegel verwendet wird; darnach ent- 
steht entweder eine helle Scheibe oder eine Sichel. Bei Bewegungen 
des Spiegels bewegen sich bekanntlich die Reflexe; die Sichel dreht 
sich aber auch je nachdem der sichelförmige Theil des Spiegels — 
dessen verkehrtes Bild der Fovealreflex darstellt — vor der Pupille 
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gelagert ist. Der Fovealreflex soll immer dann als Ring erscheinen, 
sobald das Spiegelloch vor der Pupille liegt, so dass ein ringförmiger 
Theil des Spiegels Strahlen zur Foveola sendet. 

St. Bernheimer (Wien). 


v. Vintschgau. Physiologische Analyse eines ungewöhnlichen Falles 
partieller Farbenblindheit (Trichromasie des Speetrums) (Pflüger's 
Arch. XLVII, S. 431). 


Verf. untersuchte einen jungen Mediciner, dessen beide Augen 
in Bezug auf ophthalmoskopischen Befund und Sehschärfe sich voll- 
kommen normal verhielten, der aber weder Blau noch Violett sah, 
der weiter für Gelb und Grün eine etwas verminderte, für Roth eine 
beinahe normale Empfindlichkeit hatte. Verf. bezeichnet den Defect 
deshalb als Blau-Violett-Blindheit. Nach den Speetralproben und den 
am Kreisel erhaltenen Farbengleichungen war diese Bezeichnung 
gerechtfertigt; nach der Wollprobe und jener mittelst simultanen Öon- 
trastes konnte man zweifeln, ob es sich um eine totale Blau-Violett- 
blindheit handelte. Am Spectralapparate zeigte sich, dass das rothe 
Ende des Spectrums gar nicht, das violette dagegen beträchtlich ver- 
kürzt war; eine neutrale Linie, welche das Roth von Grün scheidet, 
war weder im Gas-, noch im Sonnenspeetrum zu constatiren. Gelb 
wurde immer richtig erkannt. An dem von Rothe construirten Farben- 
kreisel ergab sich, dass der Farbenblinde Blau und Violett mit Grau 
verschiedener Helligkeit identifieirt; es waren Farbengleichungen dieser 
beiden Farben mit Schwarz und Weiss möglich. Eine Gleichung 
zwischen Gelb einerseits, und Schwarz und Weiss andererseits gelang 
nicht, ebensowenig jene zwischen Gelb + Weiss und Schwarz + Weiss, 
Dagegen konnte man zahlreiche Gleichungen mit Blau und Gelb einer- 
seits, Schwarz und Weiss andererseits und ebenso zwischen Blau + Gelb 
einerseits und Schwarz + Weiss + Gelb andererseits bilden. Blau + 
Gelb und Schwarz + Gelb war nicht herzustellen, da der Farbenblinde 
in der Mischung Schwarz Gelb jedesmal etwas Gelbliches sah, 
während in der Mischung Blau Gelb letztere Farbe nur dann von 
ihm gesehen wurde, wenn dieselbe in grösserer Menge vorhanden 
war; sonst wurde die Mischung als Grau bezeichnet. Ebensowenig war 
zwischen Blau + Weiss und Gelb + Schwarz eine Gleichung zu erhalten. 
Purpur wurde immer als Roth bezeichnet. 

Der Lichtsinn war nicht geschwächt; es bestand eine unwesent- 
liche Herabsetzung der Empfindlichkeit für Roth, eine geringe Unter- 
empfindlichkeit für Gelb und ebenso für Grün. Zusatz von Blau wurde 
erst bei 87° wahrgenommen, während für den Farbentüchtigen 7° ge- 
nügten; dabei gab Patient an, dass er eine röthliche Färbung wahr- 
nehme. Bei 108° Blau wird Grau gesehen. Mit 11° Violett beginnt die 
Empfindung von Grau; wird die Violettmenge vermehrt, so hat er 
hie und da die Empfindung einer Farbe, deren nähere Bezeichnung 
er nicht zu geben vermag. 

Mit der Holmgren’schen Wollprobe zeigten sich folgende Ver- 
wechslungen: Purpur mit Roth und Rothbraun, Rosa mit Hellviolett 
und dementsprechend Hellviolett (Lila) mit Rosa, Gelbliehgrün mit 
blauen Nuancen von Hellgrün und entsprechend Hellblau mit grün- 
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lichen Nuancen. Hellgelb und Hellgelborange wurde nicht verwechselt. 
Dem reinen Gelb legte der Farbenblinde zwei bräunlichgelbe und zwei 
liehtbraune Bündel hinzu; dieselbe Verwechslung bestand auch beim 
Spiegelversuch. Mit den v. Reuss’schen Wolltäfelchen untersucht, ver- 
wechselte er blaue Töne mit grünen; ausserdem kamen Verwechs- 
lungen von Rosaroth mit Grau und Hellpurpur mit Violett vor. Von 
den pseudoisochromatischen Tafeln von Stilling konnte er weder die 
für Gelb-Blau-, noch die für Roth-Grünblinde, noch die für Simulanten 
sicher entziffern. 

Beim Hering’schen Spiegelcontrastversuch wurde die durch das 
rothe Glas indueirte Farbe als schwach grünlich, blass grünlich, dunkel- 
grau, blass grünlich mit etwas Grau gemischt bezeichnet; die durch 
grünes Glas indueirte Farbe wurde richtig benannt. Das objective Gelb 
bezeichnet er richtig, die indueirte Farbe verschieden, je nach der 
Intensität der indueirenden, schwarz bis hellgrau. Durch das blaue 
Glas wurde Gelb indueirt. Bei den Versuchen mit farbigen Schatten 
erkennt und benennt er richtig das objeetive Roth und Gelb, ebenso 
die gleichen durch Induction entstandenen Farbenempfindungen. Das 
objeetive Grün wird gleichfalls erkannt und richtig benannt; reines 
Grün kam als indueirte Farbe nicht vor, da das rothe Glas einen 
blaugrünen Contrast hervorrief. Das objective Blau wurde als Grau 
bezeichnet und eben dieses durch das von ihm objeetiv gesehene 
Gelb indueirt. Sigm. Fuchs (Wien). 


O. Haab. Der Hirnrindenreflex der Pupille. (Festschrift zur Feier 
des fünfzigjährigen Doetorjubiläums des Herrn Prof. Dr. Karl Wil- 
helm v. Nägeli in München und Geheimrath Prof. Dr. Albert 
v. Kölliker in Würzburg. Zürich, Albert Müller’s Verlag 1891). 


Wenn man in einem dunklen Raume eine Flamme seitlich von 
dem geradeaus blickenden Auge aufstellt und nun plötzlich seine Auf- 
merksamkeit der Flamme zuwendet, ohne die Blickrichtung zu ändern, 
so verengern sich die Sehlöcher. Die Thatsache kann man an sich 
selbst und an Anderen beobachten. An sich selbst sowohl auf entop- 
tischem Wege, als mit Hilfe eines Spiegels. Will man die Beobachtung 
an anderen machen, so wählt man sich zweckmässigerweise jugend- 
liche Personen aus, die überhaupt ein lebhafteres Pupillenspiel haben 
als ältere. Ausserdem muss die betreffende Person natürlich im Stande 
sein, die Aufmerksamkeit auf einen seitlich stehenden Gegenstand 
zu lenken, obne die Blickriehtung zu ändern, eine Forderung: übrigens, 
die bei jeder Gesichtsfeldmessung gestellt und von weitaus den meisten 
Personen erfüllt wird. 

Die Pupillenverengerung tritt ein, gleichgiltig ob das Bild der 
seitlichen Flamme im Auge oben oder unten, rechts oder links von 
dem gelben Flecke liegt. Dies ist wichtig, weil damit bewiesen ist, 
dass Pupillenverengerung nicht bloss vom gelben Flecke, sondern von 
jeder beliebigen Netzhautstelle aus hervorgerufen werden kann, was 
z. B. von Heddäus noch vor Kurzem geleugnet wurde. 

Von den Beobachtungen H.s über den „Hirnrindenreflex’ bei 
Kranken sind physiologisch wohl folgende am wichtigsten: Der 
Reflex war vorhanden bei zwei Fällen von Accommodationslähmung; 
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der Reflex fehlte in einem Falle von Nuclearlähmung der Augen- 
muskeln bei guter Pupillenreaction und guter Accommodation. 
A. Eugen Fick (Zürich). 


A. Kreidl. Beiträge zur Physiologie des Ohrlabyrinthes auf Grund 
von Versuchen an Taubstummen (Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiol. 
17,25221419): 


Die Versuche, auf welehen die Theorie von der Bedeutung der 
Bogengänge und des Otolithenapparates für den „statischen Sinn” 
beruht, sind zum grössten Theile an Thieren ausgeführt worden. 
James hat zuerst Versuche an taubstummen Menschen ausgeführt, 
also an Individuen, von denen man annehmen kann, dass das Labyrinth 
bei ihnen wenigstens theilweise geschädigt ist. Während nun manche 
Versuche von James den Einwand zulassen, dass die Ergebnisse in 
den Aussagen der Versuchsobjecte gelegen waren, hat Verf. Versuche 
angestellt, bei denen man gewisse Erscheinungen, respective deren 
Ausfall objeetiv an den Taubstummen beobachten konnte. 


1. Die physiologische Function der Bogengänge besteht nach der 
Annahme von Mach und Breuer darin, Drehungen des Kopfes und 
mittelbar des Körpers zu pereipiren. Wir wissen ferner, dass Be- 
wegungen der Endolymphe in den Bogengängen refleetorisch Muskel- 
contractionen anregen, und dass so Bewegungen des Körpers, Kopfes 
und der Augen entstehen. In diesen Bewegungen besteht nach der zu 
prüfenden Mach-Breuer’schen Theorie ein Reagens für das Func- 
tioniren des Bogengangapparates. Wenn diese refleetorischen Be- 
wegungen wegfallen, so kann man daraus auf eine Schädigung der 
Funetion der Bogengänge schliessen. 

Verf. wählte speeiell die Augenbewegungen, die bei Drehung 
des Körpers um seine Axe auftreten, als Objeet der Beobachtung. Sie 
bestehen in einer seitlichen Bewegung des Bulbus, welche die Drehung 
‚in gewissen Grenzen eompensirt und in einem raschen, zuckenden 
Wiedereinstellen des Bulbus. Diese Augenbewegungen lassen sich von 
einem Beobachter sehr gut durch Auflegen der Finger auf die ge- 
schlossenen Lider controliren. 

Die Versuchsanordnung war die folgende: Ein quadratisches 
Brett von 1 Meter Seitenlänge war an den vier Ecken an Seilen auf- 
gehängt, die etwa mannshoch über dem Brette zusammenliefen und 
an einem Ringe verknotet waren. Dieser Ring war mittelst eines 
zweiten Seiles an der Deeke aufgehängt. Auf dem Brette war eine 
Holzbank befestigt, auf welcher der zu untersuchende Taubstumme und 
der Beobachter hintereinander Platz nahmen. Vor jedem Ver- 
suche war das obere Seil durch Rotation des Brettes um die Verti- 
eale torquirt worden. Nachdem der Beobachter die Finger auf die ge- 
schlossenen Augen der Versuchsperson gelegt hatte, wurde der Apparat 
losgelassen und dieser rotirte nun um die verticale Axe, bis sich das 
Seil aufgedreht hatte. 

Auf diese Weise wurden einerseits 109 Taubstumme, andererseits 
50 normale Individuen untersucht. Von den Taubstummen zeigten 
55, d. h. nahezu 50 Procent keine Augenbewegungen. Unter 
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den normalen Individuen hatte nur einer geringere Augenbewegungen 
als normal. 

Myding hat in einer Zusammenstellung von 118 Seetionsbefunden 
Taubstummer in 56 Procent der Fälle pathologische Verände- 
rungen an den Bogengängen gefunden. 

Diese grosse Uebereinstimmung der beiden Procentzahlen be- 
weist, dass die Augenbewegungen, die compensatorisch bei Drehung des 
Kopfes und Körpers ausgeführt werden, thatsächlich von den Bogen- 
gängen abhängen. 

2. Während man den Bogengängen die Function zuschreibt, uns 
die Rotationsempfindungen zu vermitteln, ist es nach Breuer der 
Ötolithenapparat, der uns die progressive Beschleunigung und die Lage 
des Kopfes und somit des Körpers zur Wahrnehmung bringt. Es ist 
nun eine bekannte T'hatsache, dass, wenn man im Eisenbahnwagen 
durch eine Öurve fährt, Häuser und Kirchthürme schief gestellt er- 
scheinen. Diese Täuschung beruht darauf, dass bei vertiealer Haltung 
des Kopfes nun ausser der Schwerkraft noch die horizontale Be- 
schleunigung der Centrifugalkraft auf unseren Otolithenapparat wirkt. 
Mach hat beobachtet, dass, wenn man einen normalen Menschen in 
einer carousselartigen Vorrichtung um eine ausserhalb des Körpers 
gelegene verticale Axe rotirt, derselbe bei einer gewissen Geschwindig- 
keit ein mit ihm zugleich rotirtes Pendel, welches 10 bis 20° aus- 
schlägt, für vertical hält. 

Verf. hat nun untersucht, ob Taubstumme bei solcher Rotation 
etwa ein geändertes Verhalten in Bezug auf die Wahrnehmung der 
lothrechten Richtung zeigen. 

Eine Art von Caroussel wurde in constanter Geschwindigkeit 
erhalten, indem ein Diener, der dasselbe bewegte, Schritte von ab- 
gemessener, durch Marken am Boden bezeichneter Grösse nach dem 
Takte machte, den eine Bowditch’sche Uhr angab. Die Versuchs- 
person sass in einem durch Tücher abgeschlossenen Raume, in welchem 
keine Orientirung über die Verticale möglich war. Sie hatte die Auf- 
gabe, einen an einer verticalen Scheibe drehbaren Zeiger, der sich in 
dem abgeschlossenen Raume befand, lothrecht zu stellen. Mit diesem 
Zeiger war ein zweiter durch eine gemeinschaftliche Axe fest ver- 
bunden und parallel, welcher auf der der Versuchsperson abgewendeten 
Seite der Scheibe an einer Kreistheilung spielte. 

Unter 71 zuerst untersuchten normalen Individuen war bloss ein 
Einziger, der während der Rotation den Zeiger annähernd normal 
stellte, derselbe, der in der ersten Versuchsreihe subnormale Augen- 
bewegungen aufwies. Die übrigen zeigten sämmtlich eine sehr beträcht- 
liche Täuschung über die Verticale: die Abweichung von der loth- 
rechten Richtung betrug im Durchschnitte 81/,° bei einer Geschwindig- 
keit von elf Umdrehungen in der Minute. 

Nun wurden 62 Taubstumme am Apparate untersucht, nachdem 
sie durch die Taubstummenlehrer über die Aufgabe unterrichtet worden 
waren, und man sich überzeugt hatte, dass jeder einzelne verstanden 
hatte. Von diesen 62 Taubstummen stellten 13 den Zeiger während 
der Rotation annähernd vertical ein, d. h. mit Schwankungen um den 
Nullpunkt, welehe 2'/,° nicht überschritten. Diese Taubstummen, welche 
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also keine Täuschung über die Verticale erlitten, hatten sämmt- 
lich auch keine Augenbewegungen. 

Auch diese Zahlen stimmen mit den Sectionsbefunden in Bezug 
auf die Häufigkeit der Erkrankungen des Vestibularapparates bei Taub- 
stummen recht gut überein, so dass man bei ihnen den Wegfall der 
Täusehung über die verticale Richtung, welche sich bei normalen 
Menschen unter dem Einflusse einer horizontalen Centrifugalkraft 
einstellt, dem Wegfall der Function des Otolithenapparates zu- 
schreiben muss. 

3. Es fragt sich nun, ob für die Taubstummen der Mangel des 
sensorischen Eindruckes, die von den Bogengängen und vom Vesti- 
bulum herrühren, eine wesentliche Einbusse bedeutet. Breuer meinte, 
dass für die feineren Leistungen der Gleichgewichtserhaltung, z. B. 
für das rasche Arbeiten der Reflexmechanismen beim Ausgleiten auf 
schlüpfrigem Boden, für die Kunst des Seiltänzers ete. die Function 
des Labyrinthes von der grössten Bedeutung sei. Der Verf. stellte sich 
folgende Frage: Wie verhält sich der Taubstumme in einer Situation, 
wo es sich um rasches Arbeiten des Balancirapparates handelt, und 
wie verhält er sich bei den groben Leistungen des Stehens und 
Gehens, wenn man die Empfindungen von Seiten des Gesichtes aus- 
schliesst? | 

Der Verf. untersuchte jene Taubstummen, von welchen es nach 
den beiden ersten Versuchsreihen wahrscheinlich war, dass sie La- 
byrintherkrankungen besassen, und eine Anzahl anderer Taubstummer 
in Bezug auf das Verhalten bei folgenden Anforderungen: Er liess sie 
zuerst mit offenen Augen gerade vorwärts durch den Turnsaal 
marschiren, dann dasselbe mit geschlossenen Augen ausführen; mit 
geschlossenen Augen auf beiden und auf einem Beine stehen; endlich 
mit offenen, dann mit geschlossenen Augen über einen Schwebebaum 
gehen, eventuell auf demselben stehen. 

Es zeigte sich, dass Viele, die für gewöhnlich ausser einem ge- 
wissen schlürfenden Gang nichts Abnormes in ibren Bewegungen 
zeigten, diese Aufgaben nicht ausführen konnten, deren Ausführung 
einem normalen Menschen keinerlei Schwierigkeit macht. 

Sie konnten beim Gehen mit geschlossenen Augen die gerade 
Richtung nicht einhalten, schon das Gehen mit offenen Augen über 
den Schwebebaum war schwierig, bei geschlossenen Augen unmöglich 
ete. Besonders frappant war die Beobachtung, dass Stehen mit ge- 
schlossenen Augen auf einem Beine unmöglich war, eine Stellung, 
die einem Gesunden keine ernstlichen Schwierigkeiten macht. 

Von elf Taubstummen, bei welchen schwere Schädigung des 
Labyrinthes angenommen werden musste, waren bloss zwei im Stande, 
den oben angeführten Bewegungsaufgaben wie normale Individuen zu 
genügen. Andere Taubstumme, die offenbar ein normal functionirendes 
Labyrinth besassen, brachten dies ganz gut zu Stande. 

Aus diesen drei Versuchsreihen geht hervor, dass vielen Taub- 
stummen in der That ein Organ fehlt, welches zur Erhaltung des 
Gleichgewichtes dient, und der Verf. hält es für berechtigt, die eigen- 
artige Gruppe von Perceptionen, welche dasselbe vermittelt, mit Breuer 
als statischen Sinn zu bezeichnen. 
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Die Arbeit entstammt dem Wiener physiologischen Institute; als 
Versuchspersonen dienten Zöglinge der dortigen Landes-Taubstummen- 
anstalt. Sternberg (Wien). 


L. Hermann. Beiträge zur Kenntniss des elektrischen Geschmackes. 
Nach Versuchen von 8. Laserstein mitgetheilt (Pflüger’s Archiv 
XLIX, S. 519). 

Um die bei der Anlegung von Metallen an die Zunge sich störend 
einmischenden thermischen, mechanischen und von Metallsalzen her- 
rührenden gustatorischen Empfindungen auszuschliessen, wurde der 
Strom stets mittelst feinster Leiter, erforderlichenfalls auch mittelst 
unpolarisirbaren Elektroden zugeführt. Es ergab sich, dass von dem 
Schwellenwerthe ab der durch constante Ströme bewirkte Geschmack 
mit der Stromstärke nur in mässigem Grade zunahm. Der bei ein- 
steigendem Strome auftretende sauere Geschmack ist milde, von ge- 
lindem Wärmegefühl begleitet; er nimmt während der Schliessungszeit 
etwas an Intensität zu, dann wieder etwas ab, um in letzterer Inten- 
sität zu persistiren. Der Geschmack bei aussteigender Stromesrichtung 
ist deutlich laugenhaft, weniger angenehm, etwas bitterlich und, wie 
schon die alten Elektriker wussten, stets schwächer als der sauere. 
Bei starken Strömen ist die Schliessung und die Oeffnung, und zwar 
für beide Stromrichtungen, von einer Zuckung begleitet. Bei mittleren 
und starken (20 Elemente) aussteigenden Strömen bemerkt zuerst H., 
dann auch Laserstein, neben dem alkalischen Geschmack an der 
Elektrodenstelle, einen deutlich saueren „Gegengeschmack” an den- 
Jenigen Stellen, wo die Zunge dem Zahnfleisch und dem Gaumen an- 
liegt. Er rührt offenbar davon her, dass an den genannten Stellen 
Stromfäden von der Umgebung in die Zunge eintreten. Die ent- 
sprechende Erscheinung bei einsteigendem Strome — alkalischer 
Gegengeschmack — wurde niemals sicher beobachtet. Dies erklärt 
sich wohl aus der relativen Schwäche des alkalischen Geschmackes 
und aus dem Dominiren des saueren Geschmackes an der Hauptelek- 
trode. Nach der Oefinung hinterlässt der aussteigende Strom, wenn 
er nicht allzu schwach ist, eine schwache. aber deutlich sauere Em- 
pfindung, welche rasch vorübergeht. Der einsteigende hinterlässt keine 
deutliche Empfindung. H. fand auch, dass die Wirkung schwacher 
Ströme durch Umlegen etwas verstärkt wird, das Gesetz der Volta- 
schen Alternativen also auch hier annähernd gilt. Für den Schwellen- 
werth ergab sich zunächst, dass die Empfindlichkeit verschiedener 
Individuen, sowie desselben Individuums zu verschiedenen Zeiten ziem- 
lich verschieden ist, dass der Schwellenwerth für den einsteigenden 
Strom weit niedriger liegt, als für den aussteigenden, und endlich dass 
derselbe für den Zungengrund niedriger liegt, als für die Zungenspitze, 
obgleich an letzterer die Empfindung im Allgemeinen lebhafter ist. 
Messende Versuche ergaben, dass der Schwellenwerth des Stromes 
für sauere Empfindung bei ungefähr '/,,, Milli-Ampere liegt. 

Verglichen mit anderen Sinnesorganen, erscheint das Ge- 
schmacksorgan in sehr viel höherem Grade als diese elektrisch er- 
regbar; die schwachen constanten Ströme, welche bereits einen sehr 
deutlichen Geschmack hervorbringen, ‚wirken weder auf das Tast-, 
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noch auf das Sehorgan, auch nieht im Momente ihrer Oeffnung und 
Schliessung. Einzelne Inductionsschläge bewirken nur dann, wenn sie 
ziemlich stark sind, Geschmackserregung, und zwar deutlich nur die 
sauere, d.h. bei einsteigender Richtung. Der durch einzelne aussteigende 
Induetionsschläge bewirkte Geschmack ist von unbestimmbarem Cha- 
rakter. Wechselnde Inductionsströme bewirken eine undeutliche sauere 
(Geschmacksempfindung, d. h. es überwiegt die Wirkung der ein- 
steigenden Ströme. Für wiederholte gleichsinnige Induetionsströme 
gelten im Uebrigen alle mit dem constanten Strome gemachten Er- 
fahrungen. Nach H.'s früheren Versuchen ist die erregende Wirkung 
eines Inductionsstromes verstärkt, wenn sich derselbe auf einem con- 
stanten Bestandstrom von gleicher Richtung superponirt, vermindert 
im Falle eines entgegengesetzten Bestandstromes. Für die Zuckungen 
der Zunge fand Laserstein dieses Gesetz völlig bestätigt. Für analoge 
Versuche am Geschmacksorgane bestehen eigenthümliche Schwierig- 
keiten, doch ergab sieh immerhin auch hier, dass der sauere, durch 
tetanisirende Wechselströme hervorgerufene Geschmack durch ein- 
steigende Bestandströme deutlich verstärkt, durch aussteigende deutlich 
geschwächt wird. Schwankungen von Kettenströmen scheinen über- 
haupt keinen elektrischen Geschmack zu bewirken. Der sauere Ge- 
schmack des einsteigenden Stromes wird stets deutlich neben ander- 
weitig (durch Zucker, Kochsalz, salzsaures Chinin, Salzsäure, Soda) 
hervorgerufenen Geschmäcken wahrgenommen, dagegen nie deutlich 
der alkalische Geschmack des aussteigenden Stromes. 


Jürgens hatte schon 1886 unter H.’s Leitung gefunden, dass Jede 
mit Cocainlösung bepinselte Zungenstelle, wie für jeden anderen Ge- 
schmack, so auch für den elektrischen, unempfindlich wird. Ein gleiches 
Ergebniss hat Vehrwale publieirt. Der Strom bewirkte nur noch 
Temperaturempfindungen. Bei L. wurde das Geschmacksvermögen 
durch Cocain nicht ganz vollständig beseitigt und dementsprechend 
blieb auch eine Spur des saueren elektrischen Geschmackes bei ein- 
steigendem (allerdings sehr starkem) Strome bestehen. Auch an der 
Innenseite der Epiglottis tritt elektrischer Geschmack auf. Als wesent- 
lichstes Ergebniss der Untersuchungen zeigt sich, dass der elek- 
trische Geschmack ausschliesslich auf der Durehströmung 
der Endorgane oder der letzten in die Schleimhaut ein- 
strahlenden Nervenfaserendigungen beruht. Die in einem 
Schlusspassus gegebenen theoretischen Deduetionen sind im Originale 
nachzulesen. Siem. Fuchs (Wien). 


H. Zwaardemaker. Anosmies d’origine nerveuse. (Arch. Neerland. 
xxV. 2 p. Jagj, 


Anosmie nervösen Ursprunges findet sich angeboren bei der 
insbesondere von Kundrat beschriebenen Missbildung des Gehirns, der 
Arrhinencephalie; dann viel häufiger noch erst im Jünglingsalter ent- 
wickelt. Z. sah einen solchen Fall nach Diphtheritis, vielleicht ge- 
hören hierher die nach Strümpel so häufig beobachteten hysterischen 
Anosmien. Als Gegenstück der eongenitalen Formen beobachtete Z. 
drei Fälle einer senilen Anosmie, welche sich unter länger dauernden 
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peinlichen Geruehtäuschungen unaufhaltsam entwickelte. Eine heilende 
Form beobachtete er bei einer dreissigjährigen Frau nach Influenza. 
R. v. Pfungen (Wien). 
G. Schlater. Die Sinneskolben von Haliclystus auricula var (Zeitschr. 
f. wissensch. Zoologie LII, 4, S. 580). 

Bei den Coelenteraten kennt man ein Nervensystem seit den 
Arbeiten der Gebrüder Hertwig, Jickelis u. A. Verf. untersucht 
eingehender den Bau der sogenannten Randpapillen der Tentakel 
obiger Lucernaride. Neben zwei verschiedenen Arten von Zellen finden 
sich hier solche, die als Sinneszellen anzusprechen sind und gleich- 
falls im Ektoderm meist tripolare Ganglienzellen, in Verbindung mit 
ersteren. Auch Muskelfasern fand der Verf. in der Randpapille, jedoch 
keine Nervenfaserschicht. Das Nervensystem steht also auf einer ver- 
hältnissmässig niedrigen Stufe der Entwickelung, beschränkt auf die 
Tentakelknöpfehen und im Besonderen die Randkörperchen. | 

Frenzel (Berlin). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


R. Wagner. Die Bauchrednerkunst (Halle 1891). 

Veıf. hat photographische Aufnahmen der Mundhöhle des Bauch- 
redners sowohl bei ruhiger Athmung, als auch beim Bauchreden 
mittelst eines von ihm angegebenen Verfahrens angefertigt. Er kommt 
zu dem Schlusse, dass der ganze Vorgang des Bauchredens sich im 
Ansatzrohre abspielt, in der oberen Kehlkopfhöhle, in der Rachen- 
höhle und in der Mundhöhle, und zwar derart, dass dieselbe in seinem 
hinteren Theile verkürzt und nach oben abgeschlossen, im Vorder- 
theile in jeder Richtung, besonders in verticaler verengert wird. Be- 
einflusst und unterstützt wird der Vorgang durch den äusserst ge- 
ringen Exspirationsstrom, welcher zur Erzeugung der Bauchredner- 
stimme erforderlich ist. Sigm. Fuchs (Wien). 


Physiologie des centralen und sympathischen Nervensystems. 


J. Toison et E. Lenoble. Note sur la structure et la composition 
du liquide cephalo-rachidien chez "homme (C. R. Soc. de Biologie, 
23 Mai 1891, p. 373). 

Folgende Tabelle enthält die Zahlen von vier Analysen von 

Cerebrospinalflüssigkeit auf 1000 Cubikcentimeter bezogen: 


1 2 3 4 

Gramm Gramm Gramm Gramm 

Speecifisches Gewicht 1:0070 10079 1:0076 10076 
Organische Stoffe 1:65 2-40 1:30 1:75 
Anorganische Stoffe 8:50 8:50 8:50 8:75 
Summe der festen Stoffe 10:15 10:70 10:10 10:50 
Chlor als Chlornatrium 684 672 


Die Cerebrospinalflüssigkeit enthält einige Leukoeyten; es ist 
eine wasserklare, alkalische, geruchlose Flüssigkeit, welche die alka- 
lische Kupferlösung reducirt. Leon Frederieg (Lüttich). 
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J. Wagner. Psychische Störungen nach Wiederbelebung eines Er- 
hängten (Wiener klin. Wochenschr. 53, 31. December 1891). 

Verf. macht gelegentlich eines von ihm beobachteten Falles 
neuerdings darauf aufmerksam, dass bei gelungenen Wiederbelebungen 
von Gehenkten in der Regel dem Auftreten des Bewusstseins epilepti- 
forme Krämpfe von nicht ganz constantem Charakter vorausgehen, 
und dass eine sehr ausgeprägte Amnesie für die Ereignisse der letzten 
Minuten oder Stunden vor der Strangulation aufzutreten pflegt. Diese 
Amnesie, die auch mit Erinnerungstäuschungen verknüpft sein kann, 
dauert oft durch Tage. Solche Amnesien kommen vielleicht auch nach 
anderen asphyktischen Zuständen vor, worauf künftig besonderes 
Augenmerk gewendet werden sollte, jedenfalls kommen sie bei dem 
verwandten Zustande der Kohlenoxydvergiftung vor. 

Sism. Exner (Wien). 
L. Luciani. Z! cerveletto. Nuovi studi di fisiologia normale e pato- 
logiea (R. Istituto di Studi Superiori, Firenze 1891). 

In einem Band von rund 300 Seiten, illustrirt mit 48 gut ge- 
lungenen Figuren, hat Autor die Resultate seiner achtjährigen For- 
schungen über die Function des Kleinhirns “niedergelegt. Im Jahre 
1882 erzielte Autor die vollkommene Heilung einer kleinen Hündin, 
der das Kleinhirn vollständig zerstört worden war; damals begann er 
das Studium der Physio-Pathologie des Kleinhirns ex novo, als ob 
kein Physiologe vor ihm sich mit diesem Gegenstande befasst hätte. 
Wir wollen und können uns hier mit den sowohl für den Physiologen 
als Arzt höchst interessanten und lehrreichen Einzelheiten des Buches 
nicht eingehender befassen, müssen uns vielmehr mit der Wieder- 
gabe der Resultate begnügen, zu welchen Autor nach acht Jahren 
unermüdlicher Forschung gelangte. Diese sind: 

Das Kleinhirn ist ein homogenes Organ, das ein kleines, ver- 
hältnissmässig autonomes System darstellt, welches sich vom Cerebro- 
spinalsystem unterscheidet, welch ersteres auf die willkürlichen 
Muskeln, insbesondere auf jene der hinteren Gliedmassen und auf die 
Fixirungsmuskeln der Wirbelsäule eine vorwiegend directe Wirkung 
ausübt. Die Wirkung des Kleinhirns auf die willkürlichen Muskeln 
vermehrt die potentielle Energie, worüber der Nerven- und Muskel- 
apparat verfügt; erhöht den Grad ihrer Spannung während der func- 
tionellen Pausen; beschleunigt den Rhythmus der elementaren Impulse 
während ihrer Thätigkeit, und bewirkt die normale Funetion und den 
regelmässigen Verlauf der Acte. Die Thätigkeit, welche das Kleinhirn 
entwickelt, ist keine specifische, sondern gemein mit jener der übrigen 
Nervencentren. In Anbetracht ferner der Ernährungsstörungen und 
des langsamen Stoffwechsels der Gewebe bei Thieren, denen das 
Kleinhirn genommen wurde, gelangt Autor zu dem Schlusse, dass das 
Kleinhirn eine direete, langsame und stetige trophisehe Thätigkeit ent- 
faltet. A. Lustig (Florenz). 


Pritchard. Zwei Fülle von Hirnabscess (Zeitschr. f. Ohrenheilk. 
RN 72): 

Von den beiden Fällen beansprucht nur der erste einiges Inter- 

esse für die Sprachphysiologie. Bei einem Patienten, welcher eine 
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Mittelohreiterung links hatte, wurde wegen drohender Erscheinungen 
von Seiten des Gehirns (Bewusstlosigkeit ete.) eine Trepanation vor- 
genommen. Die Eröffnung fand 2‘ über und '/,‘“ vor dem Gehörgang 
statt. Der Operateur fand jedoch erst Eiter 1‘ weiter nach hinten in 
derselben Höhe. Die Operation wurde am 23. Juni 1889 gemacht; am 
27. konnte Patient, ein 23jähriger junger Mann, weder gesprochene 
Worte nachsprechen, noch verstand er Vorgesprochenes, aber wohl 
verstand er Zeichen und konnte von selbst sprechen. Am 29. konnte 
er zum erstenmale schreiben. Seine geistigen Fähigkeiten besserten 
‚sich allmählich und im folgenden Jahre war seine Sprache bis auf 
eine gewisse Langsamkeit normal. Treitel (Berlin). 


Physiologische Psyehologie. 


J. Luys. Psychologie experimentale. — De la sollieitation isolee du 
lobe gauche et du lobe droit dans l'etat hypnotique, au point de vue 
des manifestations de la parole (0. R. Soc. de Biologie, 21 Mars 
1891, p. 201). 

Verf. nimmt an, dass bei gewissen Patienten durch hypnoti- 
sirende Manipulationen die eine Körperhälfte (rechte Körperhälfte und 
linke Hirnhemisphäre z. B.) in tiefen lethargischen Schlaf verfallen 
kann, während die andere Körperhälfte wacht. Sprach- und Lese- 
vermögen sollen sowohl bei rechter, als bei linker wachender Hemi- 
sphäre erhalten (aber geschwächt) sein. Nach Verf. liest (und schreibt) 
der Patient nur noch die eine Hälfte jedes Wortes, und zwar die erste 
(linke) Hälfte bei wachender rechter Hemisphäre, nur die zweite 
Hälfte des Wortes bei wachender linker Hemisphäre. Die Muskel- 
kraft (dynamometrisch gemessen) soll in beiden Fällen stark, beinahe 
zur Hälfte, herabgesetzt sein. Leon Frederiegq (Lüttich). 


Zeugung und Entwickelung. 


Bernard und Bratuschek. Der Nutzen der Schleimhülle für die 
Froscheier (Biolog. Centralbl. XI, 22, S. 691). 


Die Verff. stellten Fütterungsversuche an ausgehungerten Gam- 
marus pulex, sowohl mit dem Laich, als auch mit Kaulquappen von 
Rana esculenta an und fanden, dass diese Nahrung von den Krebsen 
gemieden wurde. Als Ursache hiefür glauben sie das Bestehen eines 
„üblen Geschmacks”, der von den in den Schleimhüllen der Eier 
zurückgehaltenen Stoffwechselprodueten herrührt, annehmen zu sollen. 
Auf diese Weise sei der Froschlaich gewissermaassen geschützt, von 
Thieren gefressen zu werden. Zur Erleichterung der Sauerstoffzufuhr 
in das Innere der Laichklumpen sollen Schwärmsporen von Algen 
dienen, welche massenhaft durch die wie Sammellinsen wirkenden 
Froscheier angelockt werden. Weitere Versuche scheinen dafür zu 
sprechen, dass die Schleimhüllen insoferne auch eine gewisse Be- 
deutung besitzen, als sie durch Absorption der Sonnenstrahlen den 
Eiern Wärme zuführen. Diese Annahme wurde durch Versuche mit 
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einer thermoelektrischen Säule bestätigt. Da aber der Laich von Rana 
esculenta am frühesten von allen anderen Anuren abgelegt wird, so 
ist es nothwendig, dass er an der Wasseroberfläche schwimmt, damit 
ihn die ohnedies um diese Zeit noch schief auffallenden Sonnen- 
strahlen treffen können. Schwimmend wird er nach Angabe der 
Autoren durch Gasblasen gehalten, welche sich von Wasserpflanzen 
ausscheiden. Cori (Prag). 


F. Hochstetter. Ueber die Bildung der inneren Nasengänge oder 
primitiven Choanen (Verhandlgn. d. Anat. Ges. z. München 1891, 
8. 145 bis 151). 

Durch Untersuchungen an Schnittserien von Katzen- und 
Kaninchenembryonen kam Verf. zu einer von der bisherigen An- 
schauung über die primitiven Beziehungen der Nasenhöhle zur Mund- 
höhle abweichenden Auffassung. Bei den genannten Thieren kommt 
eine primäre Verbindung der Nasentasche mit der Mundhöhle in der 
Form der Nasenfurche, sowie sie für den Menschen beschrieben 
wird, nicht vor. Die Nasengrube schliesst sich zur Nasenhöhle dureh 
eine zunächst nur den Epithelüberzug betreffende Verschmelzung 
ihrer Begrenzungsränder der beiden Nasenfortsätze und bleibt nur 
durch das Nasenloch zugänglich, in dessen Bereiche eine Verschmel- 
zung: nicht stattfindet. Die primitive Choane stellt eine secundär, durch 
Einriss dieser Epithellamelle — membrana bucconasalis — entstandene 
Communieationsöffnung zwischen Mund- und Nasenhöhle dar. Der 
Oberkieferfortsatz ist an dem Abschlusse der Nasenhöhle nicht be- 
theiligt. J. Schaffer (Wien). 


J. Ritzema Bos; J. Rosenthal. Zur Frage der Vererbung von 
Traumatismen (Biolog. Oentralbl. XI, 23, S. 734). 


B. amputirte neugeborenen Ratten die Schwänze, brachte diese, 
als sie erwachsen waren, zur Paarung, amputirte den Jungen abermals 
die Schwänze, brachte auch diese untereinander zur Paarung u. s. f. 
bis zur zehnten Generation; in einer zweiten Versuchsreihe bis zur 
siebenten; in einer dritten bis zur fünften Generation. So wurden im 
Ganzen 1200 Ratten gezüchtet. Keine einzige derselben zeigte bei der 
Geburt eine Verkürzung oder gar ein Fehlen des Schwanzes. 

Dasselbe negative Resultat erhielt der Verf., als er den Versuch 
mit weissen Mäusen ausführte; er führte ihn bis zur neunten Gene- 
ration, theilweise bis zur achten und sechsten durch. 

J. R. theilt als Anhang zur vorstehenden Publication mit, dass 
er denselben Versuch an weissen Ratten ausgeführt habe, ihn bis zur 
zehnten, theilweise bis zur fünfzehnten Generalion verfolgt habe, aber 
auch niemals eine Verkümmerung oder Verkürzung der Schwänze an 
den Nachkommen bemerkt habe. Siem. Exner (Wien). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚‚Originalmittheilungen’” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 
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Originalmittheilung. 
Ueber die Umsetzung von Zucker im Blut. 
Von J. Seegen. 
(Der Redaction zugekommen am 2. März 1892.) 


Die Thatsache, dass der Blutzucker im Blute, welches der Cir- 


eulation entnommen ist, bald zerstört wird, ist längst bekannt. 
Centralblatt für Physiologie. 56 
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Bernard*) erklärt es in dieser Weise, dass viele Forscher im Blute 
keinen Zucker nachweisen konnten. 

Er theilt eine Beobachtung mit, nach welcher der Zuckergehalt 
von Hundeblut, welches im Laboratorium bei einer Temperatur von 
15° aufgestellt war, innerhalb 30 Minuten von 1°07 pro mille. aut 
0:88 pro mille, nach 5 Stunden auf 0'44 pro mille gesunken war, nach 
24 Stunden war in diesem Blute keine Spur Zucker vorhanden. Nach 
Pavy**) ist die Zuckerabnahme in dem aus der Ader gelassenen Blnte 
ebenfalls beträchtlich, aber sie erfolgt nicht so rasch, wie Bernard es 
angibt. Im Blute, welches unmittelbar nach dem Tode 0'766 pro mille 
Zucker enthielt, konnte nach 23 Stunden noch 0'285 pro mille Zucker 
nachgewiesen werden. 

Meine Erfahrungen sprechen gleichfalls für Abnahme des Zuckers, 
aber der Zuckerverlust geht lange nicht so rasch von Statten, wie 
Bernard annimmt, und er hängt von der Temperatur des Raumes 
ab, in welehem das Blut sich befindet. Einige Versuche werden dies 
belegen. 

VAL 
Frisches Blut enthält. . . . 0'158 Procent Zucker 
nach 24 Stunden im Zimmer 0'106 
nach 4 Tagen auf dem Eise . 0'110 


Vell: 
Frisches Blut . h EN RITETD H 5 
nach 24 Stunden bei 15° . . 0'083 u S 
„ 48 R 019822, « 2 


” 96 e}] ” 15° = 0:030 ” b>] 
Dasselbe Blut bei 7 bis 8° vor 
dem Fenster nach 96 Stund. O'111 


VS TIE. 


HrischesBluie Yrl.9: 2 20.0 0:317 
nach 48 Stunden bei 15° . 0'056 h = 
” 48 ” ” 6° ö 0:114 ” ” 

In jüngster Zeit hat die Frage der Zuckerumsetzung im Blute durch 
die Arbeiten L&pine’s eine grosse Bedeutung erhalten. Lepine glaubt 
nämlich entdeckt zu haben, dass die Zuckerumsetzung im kreisenden 
Blut ein normaler Lebensvorgang sei, der dadurch bedingt werde, 
dass dem Blute aus dem Pankreas ein Ferment zugeführt werde, 
welehes diese Umsetzung bewirke (ferment glycolytique). Er nennt 
die Fähigkeit des Blutes, den Zucker umzusetzen, das glykolytische 
Vermögen (pouvoir glyeolytique) und er will das Zustandekommen 
des Diabetes dadurch erklären, dass dem Blute wegen Mangel an 
Pankreasferment das glykolytische Vermögen abgehe. 

Ich habe über die Zuckerumsetzung im Blute zahlreiche Ver- 
suche angestellt, und will dieselben in ihren wichtigsten Resultaten 
mittheilen: 

*) Bernard, Vorlesungen über den Diabetes. Uebersetzt von Dr. Posner. 
Berlin 1878. 

**) Vortrag, gehalten in der Royal Society. 
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Ich hatte, als ich die oben erwähnte Erfahrung über das all- 
mähliche Verschwinden des Blutzuckers gemacht hatte, ebenfalls daran 
gedacht, dass diese Umsetzung ein Oxydationsprocess sei, der an das 
Teben des Blutes gebunden ist, und der zurückgehalten werde, wenn 
das aus der Ader gelassene Blut einer niederen Temperatur aus- 
gesetzt ist. 

Um die Richtigkeit dieser Auffassung zu prüfen, setzte ich dem 
Blut noch Traubenzucker zu, und suchte es du rch Luftdurchleitung 
länger lebend zu erhalten. Wirklich fand ich in einer grossen Reihe 
von Versuchen, *) dass der Zuckergehalt dieses Blutes in sehr beträcht- 
licher Weise abgenommen hatte. Der Zuckerverlust betrug 30 bis 
40 Procent und stieg in einzelnen Versuchen noch weit höher. In 
den Controlversuchen mit nicht aspirirtem Blut war der Umsatz in 
den meisten Versuchen gleich Null, oder er betrug in sehr wenigen 
Versuchen 12 bis 15 Procent. Das Blut war in der grösseren Zahl 
der Versuche Hundeblut, welches unmittelbar, nachdem es dem Thiere 
entnommen und defibrinirt war, für den Versuch verwendet wurde, in 
einigen Versuchen hatte ich Kalbs- und Öchsenblut ungefähr 15 bis 
20 Minuten nach dem Schlachten des Thieres verwendet, und nur zweimal 
benutzte ich Pferdeblut, das erst zwei Stunden nach dem Schlachten 
des Thieres in das Laboratorium kam. Bei diesen zwei Versuchen war 
der Zuckerverlust trotz Aspiration Null, und ich hatte in diesen nega- 
tiven Resultaten die Stütze für meine Anschauung gefunden, dass der 
Zuckerumsatz eine Lebensfunetion sei, und dass schon eine bis 
zwei Stunden genügten, um diese Fähigkeit zu beeinträchtigen oder 
aufzuheben. 

Ich suchte nun zu ermitteln, was aus dem im Blute umgeseizten 
Zucker geworden sei. Der Gedanke lag nahe, dass derselbe in Milch- 
säure umgesetzt sei. Untersuchungen, die ich in Gemeinschaft mit 
weil. Dr. Schilder, damals Assistent des Professors E. Ludwig, mit 
dem Blute angestellt hatte, in welchem beträchtliche Mengen Zucker 
verschwunden waren, ergaben in Bezug auf Milehsäure ein negatives 
Resultat. Nun suchte ieh zu ermitteln, ob durch Oxydation des Zuckers 
Kohlensäure entstanden sei, aber auch diese Versuche, deren Einzel- 
heiten ich gelegentlich an anderer Stelle mittheilen werde, führten zu 
einem negativen Ergebniss. Der Umstand, dass der umgesetzte Zucker 
weder in Form von Milchsäure, noch als Kohlensäure im Blute nach- 
gewiesen werden konnte, machte mich an der Richtigkeit meiner 
Anschauung zweifeln, dass diese Zuckerumsetzung ein normaler Oxy- 
dationsprocess sei, der, wie ich mir gedacht hatte, an das Leben 
der Blutzellen gebunden sei. Dieser Zweifel wurde noch dadureh 
erhöht, als ich bei erneuerten Versuchen fand, dass die Zucker- 
umsetzung nur dann eine auffallend grosse war, wenn die Aspiration 
bei einer Temperatur von 39° lange fortgesetzt wurde, und dass der 
Zucker vollständig verschwunden war, wenn die Aspiration bei der 
genannten Temperatur durch 24 Stunden angedauert hatte, und dass 
das Blut dann nahezu lackfarben war. 

Um meinen Zweifel ganz aufzuklären, machte ich eine Reihe 
von Versuchen, bei welchen einer Blutportion 1 Cubikeentimeter 


*) Seegen, Die Zucekerbildung im Thierkörper ete. Berlin 1890. 
56 * 
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Chloroform zugesetzt wurde, während die Controlflüssigkeit ohne 
Chloroform unter denselben Bedingungen stand. Ich lasse hier einige 
der gemachten Versuche folgen: 


ae 


A. 100 Cubikeentimeter Kalbsblut + 10 Cubikcentimeter 
Zuckerwasser (114 Gramm Zucker), 

B. 100 Cubikeentimeter Blut + 10 Cubikeentimeter Zucker- 
wasser (1:14 Gramm Zucker) + 1 Üubikcentimeter 
Chloroform; 

dureh beide bei 34 bis 35° C. durch sechs Stunden Luft durch- 
geleitet. Zucker wieder gefunden: 
A: 1'000 Gramm; B: 0'960 Gramm. 


RR 


A..100 Cubikeentimeter frisches Ochsenblut +4 0:785 Gramm 
Zucker + 05 Cubikeentimeter Ohloroform, 

B. 100 Cubikeentimeter Blut + 0'785 Gramm Zucker; 
beide im Becherglase bei 37° C. durch 23 Stunden gestanden. 
A: 0686 Gramm B: 0:665 Gramm 

‚ Verlust 23 Procent Verlust 26 Procent. 


pub 


Dasselbe Blut, fünf Tage auf Eis, 24 Stunden im Zimmer bei 
circa 20° Ö. gestanden. | 

A. 100 Cubikcentimeter Blut + 0'864 Gramm Zucker + 

05 Cubikeentimeter Chloroform, 
B. 100 Cubikcentimeter Blut — 0'864 Gramm Zucker; 
beide durch 24 Stunden bei 35 bis 38° ©. im Wärmekasten, davon 
‘20 Stunden aspirirt. Zucker gefunden: 
A: 0 Gramm B: 0'070 Gramm. 


Es ging aus diesen Versuchen hervor, dass der Chloroformzusatz 
die Zuckerumsetzung nicht gehemmt hatte, dass überhaupt der Chloro- 
formzusatz auf die Umsetzung nicht von Einfluss war, da in dem 
Blute mit Chloroformzusatz der Zuckerverlust mindestens so gross 
war, als in dem anderen ohne Öhloroformzusatz. Nach Salkowski’s*) 
Untersuchungen werden durch Öhloroform, welches das Protoplasma 
tödtet, die nicht organisirten Fermente, die Enzyme, unbeeinflusst 
gelassen. Während nun diese Versuche mit Chloroformzusatz mit 
'Bestimmtheit erkennen liessen, dass die Zuckerumsetzung keine 
Function des lebendigen Blutes sei, stellte es sich als wahrscheinlich 
heraus, dass dieselbe durch Einwirkung von Fermenten veranlasst ist. 

Es war nun zunächst die Frage, ob das Agens, respective das 
Ferinent, welehes die Zuckerumsetzung bewirkt, von aussen mit der 
Luft ins Blut geführt werde. Um dies zu entscheiden, habe ich einige 
Versuche ausgeführt, bei welchen die aspirirte Luft durch einen 
‚Wattepfropf streichen musste. 


*) Verhandlungen der physiolog. Gesellschaft zu Berlin 1889 bis 1890, Nr. 2. 
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Wo. 


Frisches Ochsenblut 100 Cubikcentimeter + 10 Cubikeentimeter 
Zuekerwasser mit 0'800 Gramm Zueker durch 24 Stunden bei 35 bis 
37° Luft durchgeleitet. Nach dieser Zeit ist das Blut ganz dunkel, 
riecht faulig; Zucker 0, 

Reg u 


«) Dasselbe Blut zwei Tage auf Eis gestanden. 100 Cubikeenti- 
meter Blut mit 10 Cubikeentimeter Zuckerwasser — 0'800 Gramm 
Zucker. Durch 24 Stunden bei 12° Luft aspirirt. Das Blut hellroth, 
geruchlos; wiedergefunden 0'810 Gramm Zucker. 

8) Von demselben Blut 50 Cubikeentimeter mit 5 Cubikeenti- 
meter Zuckerwasser — 0'400 Gramm Zucker, im Becherglas durch 
24 Stunden bei 12° stehen gelassen. Das Blut ist dunkel, riecht faulig; 
wiedergefunden 0:340 Gramm Zucker. 


N 


Kalbsblut 100 Cubikeentimeter mit 10 Cubikcentimeter Zuceker- 
wasser — 0'800 Gramm Zucker, durch 24 Stunden bei 36° aspirirt. 
Das Blut dunkel, faulig; wiedergefunden O Zucker. 

Der Watteverschluss hat also die Zuckerumsetzung nicht beein- 
flusst, das zuekerumsetzende Agens ist demnach nicht von Aussen ins 
Blut gelangt. 

Es fragt sich nun, ob dieses Agens schon im Blute als solches 
vorhanden ist, und nur unter gewissen Bedingungen, etwa durch 
höhere Temperatur, zur Geltung kommt. Wenn, wie es wahrscheinlich 
ist, die Zuckerzerstörung durch ein Ferment bewirkt wird, musste 
dieses Ferment unwirksam gemacht werden, wenn das Blut bis zu 
einer Temperatur erhitzt wird, welche Fermente zerstört. Ich habe 
sowohl frisches Blut, als auch Blut, welehes durch einige Tage auf 
Eis gestanden hatte, im Wasserbade auf 54 bis 56° erhitzt, und dann 
eine gemessene Menge des so behandelten Blutes, mit einer bestimmten 
Zucekermenge versetzt, in den Wärmeapparat gestellt und durch 
24 Stunden bei 37° Luft durchgeleitet. Der Zucker war nach Ablauf 
dieser Zeit ganz oder grossentheils verschwunden. Ich führe einen 
Versuch zur lllustrirung dieses Vorganges an. 

Zu 100 Cubikcentimeter Kalbsblut, welches durch 30 Minuten 
in einem Wasserbade von 58° gestanden hatte, wurden 10 Cubikcenti- 
meter Zuekerwasser—=0'6 Gramm Zucker zugesetzt, die Mischung 
wurde in den Wärmekasten gesetzt und bei 37° Luft durchgeleitet. 
Die Flüssigkeit war ganz dunkel, hatte einen faden, unangenehmen 
Geruch. Der Zucker war vollständig verschwunden. 

Die Luftdurehleitung wirkt verschieden je nach der Temperatur, 
bei welcher sie stattfindet. Bei geringer Temperatur vermag sie den 
Zucker vor der Umsetzung länger zu schützen, während sie bei 
höherer Temperatur, über 37°, diese Umsetzung beschleunigt. Einer 
von vielen Versuchen sei hier angeführt, um die Wirkung der Aspi- 
ration zu kennzeichnen. 

A. Ochsenblut 100 Cubikcentimer + 10 Cubikeentimeter Zucker- 
wasser (0-8 Gramm Zucker) durch 24 Stunden bei 37° aspirirt, ist 
ganz dunkel, hat intensiv fauligen Geruch; Zucker =®. 


826 Centralblatt für Physiologie. Nr. 25. 


B. Dasselbe Blut zwei Tage auf Eis gestanden, ganz hellroth, 
100 Cubikeentimer -+ 1 Cubikcentimer Zucker (08 Gramm Zucker) 
durch 24 Stunden bei 12°C. aspirirt, hellroth, kein Geruch; Zucker 0'810. 

Von demselben Blut 100 Cubikcentimeter + 0'8 Gramm Zucker 
im Becherglas im selben Raum durch 24 Stunden gestanden, dunkel, 
faulig riechend; Zucker wiedergefunden: 0:680. 

C. Dasselbe Blut fünf Tage auf Eis, einen Tag im Laboratorium 
gestanden, ganz dunkel, 100 Qubikcentimeter —+0'9 Gramm Zucker 
durch 24 Stunden bei 15° Luft durchgeleitet. Das Blut wird. zuerst 
an der Eintrittsstelle der Luft roth, bis allmählich die ganze Blut- 
menge hellroth, arteriell ist. Diese Blutfarbe beobachtete ich bis 8 Uhr 
Abends, also durch 10 Stunden. Nächsten Morgen 7 Uhr war das Blut 
dunkel; Zucker wiedergefunden: 0'850. 

D. Dasselbe Blut, 7 Tage alt, faulig riechend, dunkelviolett; 
100 Cubikcentimeter Au 10 Zucker bei 15° aspirirt, wird sofort hell, 
blieb durch 11 (Beobachtungs-) Stunden hell. Morgens nach 22 Stunden 
'war es dunkel, aber die violette Farbe war verschwunden, ebenso der 
faulige Geruch: Zucker wiedergefunden: 0'934. 

E. Dasselbe Blut, 8 Tage alt, riecht intensiv faulig, ist dunkell 
violett mit violettem Schaum; 100 Qubikeentimeter + 0'8 Zucker durch 
eine Stunde ohne Erwärmen aspirirt, wird hellroth,; dann bei 39° ©. 
aspirirt, schon nach '/, Stunde dunkel, nach 24 Stunden dunkel lack- 
farben; Zucker wiedergefunden: 0'084. 

Das bei gleicher Temperätur im BörHerbind gestandene Blut, 
ebenfalls mit 0'8 Zucker, war zwar dunkel, enthielt aber noch 
0'360 Gramm Zucker. 

Die Aspiration vermag ‚lb das schon faulende Blut durch Oxy! 
.dation wieder hellfarbig und geruchlos zu machen, aber bei höherer 
Temperatur wird das Blut trotz Aspiration wieder dunkel und der 
Zucker verschwindet. 


(Fortsetzung in der nächsten Munuuery 


Allgemeine Physiologie. 


J. Corin et G. Ansiaux. Note sur la coagulation par’ la chaleur 
des albumines du serum du boeuf. ‚(Bulletins de l'acad, royal. Bol: 
giques XXI, 3° serie, pp. 345—- 361,.1891). 


Die Verff. haben ihre Untersuchungen am Rinderblütsarum aus- 
geführt; bei allen’ Proben wurde zuerst das 'Paraglobulin entweder 
durch Mg SO, oder (NH,), SO, entfernt. Der Apparat, dessen sich die 
Verff. bedienten, bestand aus einem Becherglas, in welchem sich ein 
Thermometer befand, und aus einer Eprouvette für das blutserum, in 
welcher ebenfalls ein Thermometer angebracht war und welehe. .in 
das Becherglas kam. Das Becherglas kam in ein Wasserbad, ‚dessen 
Temperatur durch das erste Thermometer angezeigt wurde,.. welehe 
Temperatur durch einen Regulator auf eonstanter Höhe erhalten wurde. 
Die Resultate der Untersuchungen über die: Fällung: des ' Biweisses 
durch die Wärme sind folgende: Die Gegenwart‘ von Salzen setzt den 
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Zeitpunkt der Coagulation herab. Die Verdünnung der Eiweisslösung 
verlangsamt die Coagulation, die Verlangsamung kann 1 bis 2 Stunden 
erreichen. 


Was den Moment des Eintrittes der Fällung anbelangt, hat man 
geglaubt, dass die Trübung und die Flockenbildung bei verschiedener 
Temperatur auftreten. Die Verff. finden jedoch folgendes: Es gibt 
eine Reihe von Uebergängen zwischen dem Stadium der Opalescenz 
und dem der Flockenbildung; die Opalescenz und die Flocken er- 
scheinen jedoch bei derselben Temperatur und sind zwei aufeinander 
folgende Modificationen eines Phänomens, so zwar, dass man die 
Trübung als den ersten Grad der Coagulation der Eiweisskörper an- 
sehen kann. Wenn man eine Eiweisslösung längere Zeit, nachdem sie 
bereits opalesecirt, auf derselben Temperatur erhält, kommt es zur 
Flockenbildung. Die bei einer bestimmten Temperatur gebildeten 
Flocken lösen sich mit Leichtigkeit beim Schütteln und Abkühlen 
wieder auf. Wenn die Flüssigkeit nur kurze Zeit auf der Temperatur 
gehalten wird, lösen sich die Flocken von selbst wieder auf; wenn 
die Temperatur, bei welcher die Coagulation eintritt, längere Zeit ein- 
wirkt, muss man längere Zeit schütteln und abkühlen; dabei geht die 
Auflösung langsam vor sich. Wenn man noch länger erwärmt, lösen 
sich die Flocken nicht mehr in ihrer Mutterflüssigkeit auf, sondern 
nachdem man sie filtrirt hat, in destillirtem Wasser. Die Löslichkeit 
der Flocken steht also im umgekehrten Verhältniss zur Dauer der 
Einwirkung der Temperatur ihrer Bildung. Diese Löslichkeit der Flocken 
gibt uns ein einfaches Mittel an die Hand, die verschiedenen Eiweiss- 
körper des Serums zu trennen und rein darzustellen. Man muss die 
Fiocken längere Zeit erwärmen bei der niedrigsten Temperatur, bei 
der sie auftreten, dann abfiltriren, in destillirtem Wasser auflösen, 
und diese Operation mehreremale wiederholen. Die Verff. finden die 
Temperatur der Ooagulation für 8 Albumin 73 bis 74° C., für y Albumin 
79 bis 80° C., wenn das Serum nach der Methode von Hammarsten 
behandelt ist. 


Wenn das Serum (NH,), SO, enthält, sind diese Temperaturen 
um einige Grade niedriger. A. Kreidl (Wien). 


P. Marfori. Ueber die künstliche Darstellung einer resorbirbaren 
Eisenalbuminverbindung (Arch. f.exp. Path. u. Pharm. XXIX, 3 u. 4, 
S. 212). 


Um diese eisenhaltige Eiweissverbindung, welche mit Schwefel- 
ammonium in ammoniakalischer Lösung keine unmittelbare Färbung 
gibt, herzustellen, schüttelt Verf. Hühnereiweiss mit dem gleichen 
Volumen destillirten Wassers und mit einer reichlichen Quantität Kali- 
lauge; die dabei entstandene gallertartige Masse wird abgespült und 
durch Erwärmung auf dem Wasserbade gelöst. Nach Filtration wird 
mit verdünnter Essigsäure angesäuert, der gebildete Niederschlag gut 
ausgewaschen und mittelst Ammoniak in Wasser gelöst. Diese Flüssig- 
keit versetzt man mit einer frisch bereiteten, mittelst Ammoniak neu- 
tralisirtten Lösung von weinsaurem Eisen und hält sie eine halbe 
Stunde im Sieden. Nach Abkühlung wird filtrirt und durch Essigsäure 
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die organische Eisenverbindung des Eiweisses niedergeschlagen, das 
überschüssige Eisen geht in das Filtrat über. 


Diese organische Eisenverbindung bildet nach Trocknung ein 
lockeres Pulver von strohgelber Farbe, welches sich den Eisen- 
reagentien gegenüber in ähnlicher Weise wie das Bunge’sche Häma- 
togen verhält. Es enthält im Mittel 0°7 Procent Eisen, wie aus Analysen 
von Präparaten von verschiedener Darstellung folgt. Bei den Versuchen 
über die Resorption dieser organischen Eisenalbuminverbindung wurden 
an Hunden, deren Magen und Darm vorher möglichst entleert waren, 
eine bestimmte Menge dieser Eisenverbindung eingegeben, die Thiere 
nach einiger Zeit getödtet und bestimmt, wie viel von dem verab- 
reichten Eisen sich in den Fäces, im Magen- und Darminhalt und in 
diesen Organen selbst wiederfand; mit Einschluss der in der Magen- 
und Darmwand enthaltenen Menge findet Verf., dass 56 Procent der 
zugeführten Eisenmenge resorbirt sind. Diese organische Eisenver- 
bindung direct in das Blut injieirt, geht nicht wie die unorganischen 
Eisenverbindungen in den Harn über. Heymans (Gent). 


E. Rösing. Untersuchungen über die Oxydation von Eiweiss in 
Gegenwart von Schwefel (Inaug.-Diss. Rostock 1891). 


Verf. hat beobachtet, dass Blut. auch auf das Zehnfache-ver- 
dünnt, ebenso Hühnereiweiss in Berührung mit fein vertheiltem 
Schwefel bei Zimmertemperatur Schwefelwasserstoff liefert. Dieser 
Vorgang, der von beschränkter Dauer ist, wird durch Antiseptiea, die 
das Eiweiss nicht selbst stark verändern, nicht alterirt, wohl aber 
wird er bei starkem Salzgehalt durch vorheriges Aufkochen und 
durch vorausgehende Behandlung mit geringen Mengen oxydirender 
Mittel aufgehoben. Die Resultate dieser Versuche fasst Verf. folgender- 
maassen zusammen: 

„Gewisse bisher noch nicht näher zu bezeichnende Eiweissarten 
haben das Vermögen, sich bei Gegenwart von Wasser auf Kosten 
desselben zu hydroxyliren. Die Hydroxylirung wird, abgesehen von 
der Temperatur, beeinflusst durch die Anwesenheit von Schwefel, der 
dabei zum Theil in Schwefelwasserstoff überführt wird.” 


Verf. zeigte ferner, dass Benzaldehyd und Acetaldehyd mit fein 
vertheiltem, in Wasser suspendirtem Schwefel, dem Sonnenlichte aus- 
gesetzt, Schwefelwasserstoff liefern. 

Aehnlich wie Blut und Hühnereiweiss verhielten sich ent- 
blutete thierische Organe; einzelne Eiweisskörper und Albuminoide 
zeigten die Reaction nicht. Versuche mit Selen, Arsen und Antimon 
fielen negativ aus. In seiner Arbeit bespricht Verf. eingehend die 
früheren, aber anders gedeuteten Versuche von de Rey-Pailhade 
über das sogenannte „Philothion’. 


J. Mauthner (Wien). 
W. Ostwald. Ueber mehrbasische Säuren (Ber. üb. d. Verh. d. k. 
sächs. Ges. d. Wiss. Math. phys. Cl. 1891, II, S. 228). 


O. hat mehrfach bereits hervorgehoben, dass die schwächeren 
mehrbasischen, insbesondere aber die zweibasischen Säuren der Dis- 
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sociation in ihre Jonen nur stufenweise unterliegen. Manche zwei- 
basische Säuren spalten sich nach der Formel HR=H+HR nur 
bis zu 50 Procent, um dann sofort sich weiter nach der Formel 
HR=H+R weiter zu spalten. Andere spalten sich bis zu 70 und 


80 Procent nach der ersten Formel, ehe sie ihre letzte Spaltung ein- 
gehen. Die letzteren sind auch mit farbigen Indieatoren weit un- 
sicherer zu titriren. Die Erklärung dieses letzteren Verhaltens aus 
unsymmetrischer Constitution ist nach O. ungenügend, unzutreffend, 
indem insbesondere die hierhergehörige Phosphorsäure sicher eine 
symmetrische Constitution nachweisen liess, ebenso sind Phthalsäure, 
Benzolmalonsäure, Maleinsäure, die gleiches Verhalten zeigen, theils 
erwiesen, theils höchst wahrscheinlich symmetrisch constituirt, während 
thatsächlich unsymmetrisch constituirte Säuren, wie Aepfelsäure, 
Mesaconsäure, eine rasche weitere Spaltung zeigen. Vom Chlor, Sauer- 
stoff, Cyan ist es bekannt, dass sie, im negativen Jon angehäuft, die 
Fähigkeit der Säure zu elektrolytischer Spaltung steigern. Ist das Chlor 
dagegen in der Monochloressigsäure enthalten, so ist wohl die elektro- 
Iytische Spaltbarkeit der Essigsäure gesteigert, aber die negative 
Ladung haftet nieht am Chlor, sondern am Hydroxylsauerstoff des 


Cl 8) 
| ER 
Carboxyls H— C—C an der mit — bezeichneten Stelle. Je näher 
RN 
H 0 — 


das Chlor diesem Sauerstoff steht, umsomehr ist der Sauerstoff ge- 
fördert, in den Jonenzustand zu treten, und umgekehrt; bei ferner- 
stehendem Chlor ist diese Tendenz vermindert. Dieses spricht ent- 
schieden dafür, die elektrische Ladung im genannten Sauerstoff zu 
suchen. Im Falle der zweibasischen Öarbonsäuren wirkt, wie dies O. 
an anderem Orte gezeigt hat, das eine Carboxyl negativmachend und 
begünstigt am anderen die Jonenbildung, und zwar um so kräftiger, 
je näher sich beide Carboxyle stehen. Die erste Spaltung von H,R in 


H und gR Wird rasch erfolgen, die zweite Spaltung von JR in H | 
und R wird aber um so schwerer erfolgen, da das bereits negativ 


geladene pp noch eine zweite negative Ladung von gleichem Betrage 


aufnehmen muss, während doch die negativen Ladungen sich ab- 
stossen. „Je näher sich an zweiwerthigen Jon beide Ladungen liegen, 
um so schwerer wird sich dieses bilden, um so geringere Tendenz 
wird somit das zweite Wasserstoffatom haben, sich abzuspalten, und 
umgekehrt.” Dieser Satz erklärt das Verhalten der symmetrischen 
Säuren, welche schwer das zweite Wasserstoffatom abspalten, er gilt 
nicht nur für die Carbonsäuren, sondern auch für ähnlich sich ver- 
haltende mehrbasische anorganische Säuren, bei denen wegen der 
geringen Zahl. der Atome die negativen Ladungen ganz besonders 
nahe stehen, wie dies ein Vergleich der graphischen Formel der 
phosphorigen mit der Bernsteinsäure ergibt. 
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Dieselbe Betrachtungsweise erklärt die scharfe Titrirbarkeit der 
Salieylsäure, während die Neutralsalze der Para- und Metaoxybenzo&- 
säure sauer reagiren und somit erst bei einem merklichen Ueberschuss 
des Alkali mit Phenolphthalein eine matte Rothfärbung bewirken: 
Früher dachte O., dass die grosse Nähe der Carboxylgruppe dem 
Hydroxyl der Salieylsäure einen besonders saueren Charakter verleihen 
müsste. Beachtet man nun aber, dass das Natriumsalz der Salieyl- 
säure in verdünnter wässeriger Lösung aus 


Ö 

l + 
C—0-— und Na 
0 OH 
\V/ 


besteht, so sieht man ein, dass gerade durch die grosse Nähe des 
negativ elektrischen Öarboxylrestes die Abspaltung des Phenolwasser- 
stoffes und somit die Ausbildung einer negativ elektrischen Ladung 
am Sauerstoff des Phenolhydroxyls ausserordentlich viel wirksamer 
verhindert werden muss, als im Falle der entfernteren Para- und 
Metastellung zwischen Carboxyl und Hydroxyl. Diese Verhältnisse 
müssen sich umkehren, wenn die elektrische Ladung des Carboxyls 
verhindert wird, etwa indem man den Wasserstoff des Hydroxyls 
dureh das nicht als Jon abspaltbare Methyl ersetzt. Eine Anwendung 
dieses Satzes ergibt sich für die Erklärung des Verhaltens der stär- 
keren wässerigen Verdünnungen der Isomeren Maleinsäure und Fumor- 
säure. Bei mässigen Verdünnungen ist erstere, bei höheren Verdünnungen 
letztere überlegen. Früher hatte O. dies im Sinne einer unsymme- 
trischen Constitution der Maleinsäure gedeutet, während er später 
entsprechend den Gründen, welche für die räumliche Formulirung 
der Constitution dieser Säuren von van’tHoff sprechen, die stärkere 
Dissociation der Maleinsäure betonte. Vielerlei weitere Consequenzen 
und Betrachtungen müssen im Originale eingesehen werden. 


R. v. Pfungen (Wien). 
J. Pohl. Ueber das Aristolochin, einen giftigen Bestandtheil der 
Aristolochiaarten (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. XXIX, 3 u. 4, S. 282). 


Die Samen von Aristolochia celematitis und die Wurzeln von 
Aristolochia longa und rotunda wurden vorerst mit heissem Petrol- 
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äther extrahirt, sodann mit warmem 96procentigen Alkohol. Das 
alkoholische Extract wird nach Abdampfung mit Schwefelsäure ver- 
setzt; die überschüssige Säure wird entfernt und nach Trocknen 
bei 40° wird der alkoholische Extract nochmals auf lange Zeit im 
Soxhlet’schen Apparat mit Petroläther extrahirt. Der Rückstand wird 
in Alkohol oder Aether gelöst; aus dieser Lösung krystallisirt in 
Nadeln das vom Verf. sogenannte Aristolochin aus. Letzteres ist der 
Träger der physiologischen Wirkung der Aristolochiaarten; es ist in 
Wasser wenig löslich, hingegen reichlich in Alkohol, Aether, Chloro- 
form, Alkalien u. s. w. Als Ausdruck der Analysen ergibt sich die 
Formel C,„ H, N; O0... 


Verf. fand das Aristolochin für Frösche völlig indifferent, für 
Kaninchen dagegen giftig; letztere erliegen bei genügender Dosis 
binnen weniger Tage an einer acuten Nephritis. Diese wird genau 
beschrieben, sie kennzeichnet sich erst durch Polyurie, dann durch 
Anurie, begleitet von Albuminurie. Anatomisch zeigen die Nieren alle 
Stadien der Zell- und Kernnekrose, wie sie für die aseptische Nekrose 
charakteristisch sind. Bei Hunden wirkt das Aristolochin auf das 
Darmgebiet, wo es Erbrechen, Durchfall, welche zum Tode führen 
können, hervorruft. Heymans (Gent). 


J. Frenzel. Ueber die Selbstverstümmelung (Autotomie) der Thiere 
(Pflüger’s Archiv L, S. 191). 


Der Verf. gibt zuerst eine Uebersicht über das Vorkommen der 
als Autotomie bezeichneten Erscheinung und besprieht dann den 
Mechanismus der Autotomie und die Frage, ob es sich bei der Selbst- 
verstümmelung um einen Willensact oder eine Reflexerscheinung 
handelt. Die Autotomie ist im Thierreiche ziemlich häufig vertreten. 
So z. B. werfen die Gregarinen das Epimerit ab, einen Körper- 
absehnitt, mit welchem sich die Thiere an der Darmwand des Wirthes 
ansetzen. Die Flagellaten werfen ihre Geisseln ab. Bei dieser Art der 
Autotomie lässt sich schwer entscheiden, ob es sich um einen Willens- 
act oder Reflexerscheinung handelt. Bei den Aliaten kommt es zum 
Abwerfen der Trichocysten; da die Thiere die Trichocysten als Waffe 
gebrauchen, so scheint die Annahme nicht unberechtigt, dass das 
Auswerfen dem freien Willen des Thieres unterworfen ist. Das Ab- 
lösen der Vorticellen vom Stiel, ein Vorgang, der sich nur unter 
pathologischen Verhältnissen abspielt, lässt ebenfalls eine absichtliche 
Thätigkeit vermuthen. Die Echinodermen zeigen die Selbstverstüm- 
melung in hohem Grade, namentlich die Holothurien, Schlangensterne und 
Crinoideen; bekannt ist das Ausspeien der Eingeweide von Holothuria 
tubosa, dasZerbrechen der Arme beiSeesternen. Diese Arme zerbrechen auf 
irgend einen Reiz hin, obwohl so ein Arm eine recht erstaunliche 
Festigkeit zeigt, wenn man ihn zu zerbrechen versucht. Unter den 
Würmern ist die Selbstverstümmelung zu beobachten bei den Schnur- 
würmern. Auch bei den Mollusken sind einige Beispiele von Auto- 
tomie bekannt. Bei den Opisthobranchien besteht die Selbstverstüm- 
melung in dem Abwerfen der Rückenpapillen. Sehr verbreitet ist die 
‚Erscheinung bei den Arthropoden. Unter den Decapoden weiss man, 
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dass die Krebse ein oder das andere Glied verlieren, wobei die Am- 
putation an einer ganz bestimmten Stelle stattfindet. Unter den Arach- 
noideen ist es bekannt, dass der Weberknecht sein Bein fahren lässt, 
an dem man ihn hält. Von den Insecten verlieren die Heuschrecken 
die Sprungbeine, die Termiten entledigen sich ihrer Flügel. Das Ab- 
brechen erfolgt ohne besondere Anstrengung des Thieres und ebenfalls 
an einer bestimmten, präformirten Stelle. Bei den Wirbelthieren ist 
die Verstümmelung der Eidechsen allgemein bekannt. 

Die Autotomie bezieht sich zumeist nur auf äussere Körpertheile 
und es liegt allen Thieren das bewusste oder unbewusste Bestreben 
zu Grunde, den Körper mit Hinterlassung eines Körpertheiles zu retten. 
Der Ort, wo die Selbstverstümmelung stattfindet, ist immer genau 
bestimmt. Der Reiz, der zur Autotomie führt, ist jedoch nicht an allen 
Theilen eines Thieres gleich stark. Bei Careinus maenas, an dem der Verf. 
experimentirte, zeigte es sich, dass das erste Gehfusspaar am empfind- 
liehsten ist, ihm folgt das zweite, dann erst das Scheerenpaar und 
die letzten beiden Fusspaare. Auch an einem und demselben Glied 
ist der Reiz verschieden. Wenig reizbar ist im Allgemeinen die Spitze 
eines Fusses, das Dactylopodit; erst in der Mitte des Propodits macht 
sich der Reiz geltend, steigert sich im Carpopodit und erreicht sein 
Maximum zwischen diesem und dem Meropodit im Gelenke, wo schon 
ein starker Druck die Amputation hervorruft. Von hier an nimmt der 
Reiz centripetal wieder ab und erlischt in demjenigen Gliede, welches 
der Amputationsnaht benachbart ist. Die Naht ist die einzige Stelle, 
wo die freiwillige Amputation stattfindet und wo ein derartiger Ver- 
schluss der Gefässe vorhanden ist, dass kein Blut austritt. Was die 
Mechanik der Amputation betrifft, so zeigt sich vor Allem, dass die 
Amputationsstelle nicht der Locus minoris resistentiae ist. Ebenso ist 
es nicht die Zugkraft, welche die Amputation bewirkt; auch die Muskel- 
zerreissung spielt dabei wohl eine untergeordnete Rolle. Der Verf. 
kommt zu dem Schlusse, dass die Autotomie der Thiere ein com- 
plieirter Vorgang ist; es muss ein besonderer Apparat thätig sein, 
welcher die Abtrennung der Muskeln, die Lösung der Wirbel, den 
Verschluss der Gefässe bewirkt; die Zugkraft kommt erst in letzter 
Linie in Betracht. 

Nach dem Verf. liegt der Autotomie eine gewisse Zweckmässig- 
keit zu Grunde, wobei es sich um eine eigenthümliche Verquiekung 
von freiem Willen und Instinet handelt. A. Kreidl (Wien). 


O. Loew. Ueber die physiologischen Functionen der Phosphorsäure 
(Biol. Centralbl., XI, Nr. 9 bis 10, 1891). 


Der Verf. gibt zunächst eine kritische Uebersicht über die bisher 
geäusserten einschlägigen Ansichten. Er lenkt die Aufmerksamkeit 
darauf, dass einer der wichtigsten Stoffe des Zellkernes, das Nuclein 
eine Verbindung eines Eiweissstoffes mit Phosphorsäure ist, und dass 
das sowohl im thierischen, wie im pflanzlichen Organismus vor- 
kommende Leeithin gleichfalls Phosphorsäure enthält. Diese erscheint 
daher für die Synthese der beiden genannten Substanzen nothwendig. 

Bisher war nur bekannt, dass die Pflanze ohne Phosphate sich 
entweder nicht oder nur in ganz untergeordnetem Maasse entwickelt. 


Nr. 25. Centralblatt für Physiologie. 833 


Der Verf. hat nun den Versuch gemacht, die primären Folgen des 
Phosphatmangels an lebenden Zellen, und zwar au Spirogyra zu 
studiren, indem er diese in Nährlösungen mit und ohne Phosphorsäure 
eultivirte. 

Die gewonnenen Ergebnisse fasst der Verf. in folgender Weise 
zusammen: 

Bei Zufuhr von Phosphaten wird Ernährung des Zellkernes 
und damit Wachsthum und Theilung der Zellen ermöglicht. Zellen 
von Spirogyren können zwar längere Zeit ohne Phosphatzufuhr leben 
und sowohl Stärkemehl als Eiweiss bilden, doch leiden Wachsthum 
und Vermehrung. Die Ansicht, dass anorganische Phosphate sich bei 
dem Eiweissbildungsprocess betheiligen, findet an den Beobachtungen 
an Spirogyren keine Stütze. Molisch (Graz). 


C. Wehmer. Entstehung und physiologische Bedeutung der Osxal- 
säure im Stoffwechsel einiger Pilze (Botan. Zeitung 1891, Nr. 15 bis 
38. Eine vorläufige Mittheilung darüber von W. Pfeffer in den Be- 
richten d. königl. sächs. Ges. d. Wissensch. z. Leipzig 1891, I, S. 24). 


Das Hauptresultat dieser Arbeit spricht gegen die bisherige An- 
nahme verschiedener Forscher, derzufolge die ÖOxalsäure ein noth- 
wendiges Stoffwechselproduet und ihr Auftreten mit concreten Vor- 
gängen des assimilatorischen Stoffwechsels causal verknüpft ist. Die 
ausgedehnten Versuchsreisen des Verf.’s führten zu Ergebnissen, von 
denen ich die wichtigsten in folgende Sätze zusammenfassen möchte. 

1. Die Oxalsäure ist zwar ein schlechter Nährstoff für Pilze, sie 
kann jedoch ebenso wie die meisten ihrer Salze von Pilzen assimilirt 
werden, vorausgesetzt, dass die Ooncentration gewisse Grenzen nicht 
übersteigt. 

2. Die Säureentstehung hängt nicht so sehr ab von Nahrung 
und Species, sondern von gewissen, für das Wachsthum nebensäch- 
liehen Bedingungen, die grossentheils sich auf die chemische Zu- 
sammensetzung der Nährlösung zurückführen lassen. Es ist beispiels- 
weise für die Entstehung der Oxalsäure gleichgiltix. ob der Pilz den 
Stickstoff aus salpetersaurem. phosphorsaurem oder oxalsaurem Ammon, 
aus salpetersaurem Kalk, Kali oder Natron schöpft, denn in allen 
diesen Fällen entsteht reichlich und in gleicher Weise die Säure. 
Hingegen entsteht bei Ersatz jener Verbindungen durch schwefelsaures 
oder salzsaures Ammon trotz guten Wachsthums nicht eine Spur davon. 

3. Die Bedingungen für die Entstehung der Oxalsäure sind fast 
immer vorhanden, zu einer Ansammlung derselben kommt es nur, 
wofern vorhandene Basen eine Bindung derselben veranlassen. 

Die Oxalsäure ist als ein allgemeines Umsatzproduct zu betrachten, 
das je nach den Ernährungsbedingungen gar nicht oder in grossen 
Mengen entsteht. Man ist mithin nicht berechtigt, ihre Entstehung 
von bestimmten assimilatorischen Processen, etwa von der Eiweiss- 
synthese abhängig zu machen, weil es durch Regelung der Cultur- 
bedingungen gelingt, nach Belieben die Säurebildung ganz zu unter- 
drücken oder enorm zu steigern. 

4. Nutzbare Mineralsalze werden von Pilzen, unabhängig davon, 
ob Oxalsäure entsteht oder nicht, nach Maassgabe ihrer Verwendung 
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zerlegt. Wird Basis bei der Zersetzung der Salze frei, so bindet diese 
die Oxalsäure, fehlt es an Basis, so wird auch die Säure in Salzform 
fehlen. Unter Umständen wird man daher aus der Menge des nieder- 
geschlagenen Oxalats einen Rückschluss ziehen können auf die Menge 
des zerlegten Mineralsalzes, nicht aber auf die Menge der gebildeten 
Oxalsäure, da diese auch zerstört werden kann. 

5. Diese für Pilze nachgewiesenen Sätze dürften aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch für die Phanerogamen gelten, womit nach 
der Ansicht des Verf.’s die bisherigen Hypothesen über Entstehung 
und Bedeutung der Oxalsäure sich von selbst erledigen. 

Molisch (Graz). 


O. Langendorff. Physiologische Graphik, ein Leitfaden der in der 
Physiologie gebräuchlichen Registrirmethoden (Leipzig und Wien, 
Franz Deuticke 1891). 


Für ein umfassendes und den neuesten Fortsehritten Rechnung 
tragendes Lehrbuch der physiologischen Methodik ist ein allgemein 
empfundenes Bedürfniss vorhanden. Das berühmte Buch von Cyon, 
das vor 16 Jahren erschien, ist allmählich sehr unvollständig geworden, 
und wenn die seitdem verfassten ähnlichen Werke deutschen, eng- 
lischen und französischen Ursprunges trotzdem es nicht haben ersetzen 
können, so beweist dies deutlich, wie ausserordentlich die Anforde- 
rungen, welche man heute an ein solehes Buch stellen muss, seitdem 
gewachsen sind. In der That, es erscheint fast unmöglich — wenigstens 
für einen einzelnen Autor —, einen „Oyon” für die Bedürfnisse der 
heutigen Physiologie zu schreiben. Nieht nur die eigentlichen Apparate 
und Instrumente, sondern auch die ÖOperations- und Beobachtungs- 
methoden sind zu einer fast unübersehbaren Zahl angewachsen und 
dabei vielfach so complieirt geworden, dass man sie auch bei der 
grössten Erfahrung auf diesem Gebiete nieht mehr ohne ganz spe- 
cielle praktische Versuche beurtheilen kann. 

L. ist nun in sehr zweckmässiger Weise vorgegangen. Er hat 
die Arbeit getheilt und in dem vorliegenden Buche nur die „gebräuch- 
liehen Registrirmethoden” behandelt. Er macht dabei keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit, weder in Bezug auf die Besprechung der bisher 
von den Physiologen behandelten Aufgaben im Allgemeinen, noch 
auch in Betreff der bisher bekannten Lösungen der von ihm bespro- 
chenen Probleme. In dieser Auswahl sehen wir eine Kritik. Was L. 
aufgenommen hat, hält er offenbar für mehr weniger empfehlenswerth, 
und so kann der Leser auf eine specielle kritische Besprechung der 
einzelnen Apparate — wenn er es häufig auch nur ungern thun wird 
— verzichten. 

Wie L. in der Einleitung bemerkt, ist das Buch für die jüngeren 
Forscher geschrieben, welche selbstständig den Pfad physiologischer 
Untersuchungen betreten wollen. Für diese wird es auch unentbehrlich 
sein. Es ist durchweg klar und leicht verständlich geschrieben. Der 
Text wird durch 249 Abbildungen unterstützt. Die im ersten Ab- 
schnitt enthaltene Besprechung der graphischen Methoden im All- 
gemeinen und die Erklärung der geometrischen Darstellung der Fune- 
tionen werden bei vielen Lesern eine peinlich gefühlte Lücke ausfüllen 
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Von besonderer Wichtigkeit sind ferner die Capitel über die 
Theorie der Curven im Allgemeinen, die Ausmessung derselben, die 
Aufsuehung synehroner Punkte und über die Correction der Curven. 

Wir können also dieses Buch allen denen besonders empfehlen, 
welche sich, ohne Physiologen zu sein, zuweilen mit den physiolo- 
gischen Registrirmethoden zu beschäftigen haben, also allen Klinikern, 
Pharmakologen, Zoologen, Botanikern u. s. w. Dann wird es für die 
Praktikanten im physiologischen Laboratorium und überhaupt für die 
medieinischen Studenten eine willkommene Hilfe sein, um das Ver- 
ständniss des Vortrages und der Experimente des Lehrers zu er- 
leichtern. 

Schliesslich dürfte es wohl auch noch den einen und den anderen 
Physiologen von Fach geben, der, entgegen der zu bescheidenen 
Meinung des Autors, das Buch für sich selbst brauchen kann. 

Ewald (Strassburg). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


Ph. Knoll. Ueber protoplasmaarme und protoplasmareiche Muskulatur 
(Denkschriften der Wiener Akademie LVIIH, 1891, S. 633 bis 700). 


Verf. sucht in vorliegender Arbeit die Frage nach der funetio- 
nellen Bedeutung der histologischen Verschiedenheiten zwischen hellen 
und trüben (blassen und rothen, an interfibrillärer Substanz armen 
und reichen), quergestreiften Muskelfasern durch eine ausgedehnte 
Untersuchung über das Vorkommen dieser beiden Faserarten bei einer 
grossen Zahl von Thieren aus den verschiedenen Classen unter gleich- 
zeitiger Berücksichtigung der besonderen Aufgaben dieser Muskeln bei 
den betreffenden Thieren zu lösen. 

Den eigenen Untersuchungen wird ein Ueberblick über die 
Literatur, welche sich auf die beiden Faserarten, sowie auf das Sarko- 
plasma (den Zwischenstoff), eigentlich hauptsächlich das Vorkommen 
von Körnchen in demselben, bezieht, vorausgeschickt. K. glaubt diesen 
Zwischenstoff am besten als Sarkoprotoplasma bezeichnen zu sollen. 
Das folgende Capitel bringt die angewendeten Untersuchungsmethoden 
und allgemeine Ergebnisse derselben hinsichtlich der Verschieden- 
heiten der hellen und trüben Fasern. Die Muskeln wurden frisch, ohne 
Zusatz oder in Blutserum, physiologischer Kochsalzlösung, bei See- 
thieren in Seewasser oder in Osmiumsäure-Seewasser untersucht. Viel- 
fach wurde die Goldmethode nach Löwit mit der Modification 
angewendet, dass sowohl zur vorhergehenden Quellung, als zur Be- 
handlung nach der Goldeinwirkung eine „wesentlich schwächere 
Ameisensäure”’ (1:12) und als Goldbad nur eine 0'001 bis 0'002 Chlor- 
gold enthaltende Lösung verwendet wurde. Weiters wurden zur Ge- 
winnung von Schnittpräparaten neben der Rollett’schen Hackmethode 
die Trocken- und Gefriermethode, sowie verschiedene Härtungs- und 
Fixirungsmethoden — Alkohol, Müller’sche Flüssigkeit, Flemming's 
Gemisch, Kleinenberg’s Pikrinschwefelsäure mit Kreosotzusatz u. a. 
— angewendet. Mit der Beurtheilung der Wirkungsweise vieler 
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Reagentien auf die Structur der Muskelfasern kann sich Ref. nicht ein- 
verstanden erklären, wie ihm auch eine aus dieser Betrachtungsweise 
entspringende Anschauung des Verf.'s über das Sarkoplasma unverständ- 
lich geblieben ist. Eine darauf bezügliche Auseinandersetzung ist hier 
nieht am Platze und gedenkt Ref. in einer eigenen Mittheilung darauf 
zurückzukommen. 

Im vierten Capitel werden die Untersuchungsergebnisse bei den 
einzelnen Thierclassen auseinandergesetzt. Untersucht wurden: 1. La- 
mellibranchiaten (8 Species); 2. Gastropoden (17 Species); 3. Cephalo- 
poden (6 Species); 4. Thaliacea (2 Species); 5. Crustacea (15 Species); 
6. Hexapoda (10 Species); 7. Pisces (inelusive Amphioxus und Cyelos- 
tomata (36 Species); 8. Amphibia (5 Species); 9. Reptilia (4 Species); 
10. Aves (13 Species); 11. Mammalia (15 Species). 

Im fünften Capitel werden die Ergebnisse dieser Untersuehungen 
zusammengefasst und ist aus denselben Folgendes hervorzuheben: In 
allen untersuchten Thierclassen, mit Ausnahme der Salpen, finden sich 
beiderlei Muskelfasern, und zwar die protoplasmareiehen immer dort, 
wo durch Dauer und Grösse der Arbeit eine bedeutende Leistung 
erfordert wird. So besteht das Herz durchwegs und ausschliesslich, 
die Baumuskulatur zum Theil ausschliesslich und die Athmungsmus- 
kulatur zum grossen Theile aus protoplasmareichen Muskelfasern. Zu 
den protoplasmareichsten Muskelfasern gehören die Riesenspindeln der 
dünnen Muskelbänder bei den Salpen, die sehr grosse Leistungen zu 
vollbringen haben, während die nach Angabe einzelner Beobachter 
ebenfalls sehr thätigen Schalenschliesser der Laimellibranchiaten, sowie 
überhaupt mit wenigen Ausnahmen die übrige Muskulatur der Mollusken 
protoplasmaarm ist. Reich an Protoplasma sind ferner die Muskeln 
der Rankenfüsse bei den Cirripedien, die Flugmuskeln der Hexapoda, 
die thätigsten Flossenmuskeln, sowie ein Theil des Seitenrumpfmuskels 
der Fische, die Flugmuskulatur der gut fliegenden Vögel, sowie die 
Muskulatur der Fledermäuse. Vorwiegend protoplasmaarm sind die 
Beinmuskeln der Insecten und Vögel, sowie die Flugmuskeln der 
Gallinacei. Die der Ortsbewegung dienenden Muskeln der Amphibien, 
Reptilien und Säugethiere sind gemischter Natur. wobei wieder bei 
den wildlebenden Arten der Säugethiere die protoplasmareichen Fasern 
zahlreicher sind, als bei den domestieirten. Die protoplasmareiche 
Muskulatur zeigt sich fast immer lebhaft pigmentirt, die protoplasma- 
arme blass, was mit dem Gehalte des Sarkoplasmas an (gefärbten) 
Körnchen zusammenhängt. Diese Körnchen können periodisch auf- 
treten (Batrachier) und sich in Fett umsetzen. Nach der Vertheilung 
des Sarkoplasmas unterscheidet Verf. vier Haupttypen von Fasern, 
wovon die ersten drei die protoplasmareiche Muskulatur bilden und 
entweder die Hauptmasse des Sarkoplasmas in der Achse oder an 
der Peripherie, oder in Form von gleichmässig vertheilten Protoplasma- 
zügen zwischen den Muskelsäulchen besitzen. Der vierte Typus bildet 
die protoplasmaarme Muskulatur und soll ihm „in der Regel die Glie- 
derung der fibrillären Substanz in Säulchen ganz fehlen”; „das Proto- 
plasma findet sich nur als feiner, axialer Faden oder an den Kernpolen 
in etwas grösserer Menge und sonst nur in Form von ganz dünnen, 
die Fibrillen hier, wie bei den ersten drei Typen einhüllenden Scheiden”. 
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Bei den Wirbelthieren sind die Fasern des ersten Typus im Ganzen 
am dieksten, die des letzten am dünnsten. Der Protoplasmareichthum 
scheint besonders zu andauernder Thätigkeit zu befähigen und mit 
dem dadurch bedingten regen Stoffwechsel auch die starke Pigmen- 
tirung dieser Fasern zusammenzuhängen. Flinke und träge Zuckung 
stebt weder zum Farbstoffe, noch zum Protoplasmagehalt in einer 
bestimmten Beziehung. J. Schaffer (Wien). 


F. Schenck. Beiträge zur Kenntniss von der Zusammenziehung des 
Muskels (Pflüger’s Archiv, L, S. 166). 


Der Verf. hat die Versuche Sogalla’s über Schlenderzuckungen 
in der Weise fortgesetzt, dass er den Einfluss der Temperatur auf die 
Schlenderzuckungen untersuchte und dann näher festzustellen versuchte, 
unter welchen Bedingungen die auffallende Erscheinung eintritt, dass 
mitunter eine Vergrösserung der Muskelzusammenziehung eintritt, wenn 
der Muskel mit Schwungmassen verknüpft ist. Die Versuche wurden 
an einem Doppelmyographion ausgeführt. Das Muskelpräparat war mit 
einem Längenzeichner in Verbindung, welcher Längenzeichner im 
Verlauf der Contraction des Muskels gegen einen zweiten Hebel, den 
Schwunghebel, anstösst und nach Ueberwindung des dadurch ge- 
setzten Widerstandes den Schwunghebel von sich schleudert. Der 
Schwunghebel war in beliebiger Lage einzustellen. Das Präparat befand 
sich in einem Blechhohleylinder mit doppeltem Mantel; die Temperatur 
wurde durch Eingiessen von beliebig temperirtem Wasser in den Hohl- 
raum des doppelten Mantels regulirt. Der Einfluss der Temperatur auf 
die Schlenderzuckungen macht sich in folgender Weise geltend: 

Der absteigende Schenkel der Schlenderzuckungscurven, der 
meist später fällt, als der der isotonischen, verläuft um so steiler, je 
geringer die Temperatur, das Ende der Schlenderzuckung verspätet 
sich gegen das der isotonischen, je höher die Temperatur ist. Bei gleich 
bleibender Schlendermasse nehmen Hubhöhe und Zeit des Ansteigens 
der Schlenderzuckungen mit steigender Ausgangshöhe zu, dann ab und 
schliesslich wieder zu. Die erste grösste Schlenderhubhöhe und grösste 
Zeit des Ansteigens entsteht bei um so kleinerer Ausgangshöhe, je 
höher die Temperatur ist. Vermehrung der Schlendermasse bewirkt 
immer Verkleinerung der Hubhöhe und bei steigender Einstellung 
des Schwunghebels erst Vergrösserung, dann Verkleinerung der Zeiten 
des Ansteigens. Die letztere Erscheinung tritt bei um so kleineren 
Ausgangshöhen ein, je höher die Temperatur ist. Die geleistete Arbeit 
ist bei der Ausgangshöhe O um so grösser, je höher die Temperatur, 
sie nimmt mit steigender Ausgangshöhe ab, und zwar um so schneller, 
je höher die Temperatur ist. 

Was die Bedingungen anbelangt, unter welchen die isotonische 
Hubhöhe, mitunter von der ersten grössten Schlenderhubhöhe über- 
troffen werden kann, findet der Verf., dass diese Erscheinung dann 
zu Stande kommt, wenn das Präparat möglichst frisch und nur wenig 
belastet ist, wenn die Schlendermassen gering sind und die Temperatur 
des Muskels unter 9° C. liegt. 

Diese Thatsache, dass die Schlenderhubhöhe, die sonst meist 
kleiner ausfällt als die isotonische, unter Umständen grösser sein kann, 
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ist nach dem Verf. nach der Annahme von v. Kries, dass der Process, 
(der die Zuckung hervorruft, einheitlich ablauft, nicht zu erklären. Wohl 
‚aber bietet diese Erklärung keine Schwierigkeit nach der Annahme von 
Fick, dass die Längenänderung des thätigen Muskels der Ausdruck 
zweier verschiedener Processe ist, welche auf die Gestalt des Muskels 
entgegengesetzt wirken, von denen der eine die Verkürzung, der andere 
die Ersehlaffung verursacht. Dabei kann man sich die Verschiedenheit 
in der Wirkung deräusseren Bedingungen auf die Verkürzung durch Ver- 
schiedenheit in der Wirkung auf beide Processe vorstellen. Was die Art 
dieser Processe anbelangt, äussert der Verf. seine Bedenken gegen die 
Annahme, dass der erste Process in Bildung von Milchsäure, der zweite 
in Oxydation der gebildeten Milchsäure besteht, sondern nimmt an, 
dass der erste Process ein Dissociationsprocess im Sinne Pflüger’s 
ist. der zweite eine Regeneration des lebendigen Eiweisses auf Kosten 
von aussen zugeführter Nährstoffe und des Sauerstoffes. Der bei der 
Schlenderzuckung gesetzte Widerstand wirkt nun auf diese Processe 
derart ein, dass der zweite die Erschlaffung bedingende Process 
schneller zur Entwickelung gebracht wird. 


Die Arbeit wurde unter Fick’s Anleitung im physiolologischen 
Institut in Würzburg ausgeführt. A. Kreidl (Wien). 


F. Mares. Ein neues Federmyographion (Sitzungsber. d. kön. böhm. 
Gesellsch. d. Wissensch. 1891). 


M. beschreibt ein von Tomsa construirtes Federmyographion. 
Eine 2 Kilogramm schwere Metallplatte wird in einem horizontalen 
Sehlittenlaufe durch zwei starke Spiralfedern vor dem fein einstell- 
baren Schreibhebel vorbeigeschnellt. Der Apparat gibt kreisbogen- 
förmige Ordinaten der Zuckungseurven. Die Auslösung eines oder 
mehrerer Contacte erfolgt automatisch. Als Zeitschreiber dient ein 
schwingender Stahlstab. 0. Zoth (Graz). 


F. Mare. Ueber elektrische Nervenerregung (Sitzungsber. d. kön. 
böhm. Gesellsch. d. Wissensch. 1891, S. 270). 


M. untersucht die Erregung des Nerven durch Inductionsströme 
mit Hilfe der zeitmessenden Methode durch Bestimmung der Latenz- 
zeit der Muskelzuckung bei auf- und bei absteigendem Strome: Wenn 
die Erregung nur an der Kathode erfolgt, so muss die Latenzzeit bei 
aufsteigendem Strome länger als bei absteigendem sein; erfolgt aber 
die Erregung an beiden Polen, so kann sich kein soleher Unterschied 
ergeben. Die Versuche wurden mit dem Tomsa’schen Myographion 
angestellt, die Zeitmessung nach Tigerstedt vorgenommen. Die Ver- 
suchsresultate sprechen dafür, dass der Inductionsstrom bei einer 
gewissen Stromesintensität (nahe der minimal wirkenden) durch beide 
Pole gleich erregend wirkt. Eine Umkehr der normalen Reaction des 
Nerven, in der Weise, dass dann der aufsteigende Strom zu reizen 
beginnt, lässt sich sehr oft durch starke Abkühlung des Nerven her- 
vorrufen, beim nachfolgenden Erwärmen wieder rückgängig machen. 


0. Zoth (Graz). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Cireulation. 


R. Muir. Contributions to the physiology and pathology of the blood. 
Part. III (Journ. of. Anat. and Physiol. XXV, 4, p. 475). 


Nachdem die ersten beiden Theile der. Arbeit von Blutbefunden 
bei pathologischen Zuständen bereits eine Uebersicht derjenigen bei 
acuter traumatischer Anämie und bei progressiver pernieiöser Anämie 
gebracht hatten, bespricht Verf. in diesem letzten Theile die Befunde 
bei Chlorose, bei secundärer Anämie, bei Leukocythämie und bei 
Lymphadenom. 

Bei Chlorose ist die Zahl der rothen Blutkörperchen wenig ver- 
ringert, ihre Durchschnittsgrösse und ihr Hämoglobingehalt deutlich 
vermindert, daneben befinden sich häufig unregelmässige Formen, 
seltener Megalocyten. Die Zahl der Leukocythen, besonders der mul- 
tinucleären ist vermindert, die der Blutplättchen im Allgemeinen be- 
trächtliceh vermehrt, aber nicht im Verhältniss zur Stärke der Anämie; 
auch ihre Grösse übertraf die der Norm. 

In vorgeschrittenen Fällen seeundärer Anämie, in denen die Ver- 
minderung der Zahl der rothen Blutkörperchen durch Krebs, durch 
Phthise bedingt war, sind dieselben blass, zart, klebrig, neigen zu 
früher Stechapfelbildung. Auch hier finden sich dann viele der 
kleinsten Formen und Poikylocyten, seltener Megaloeyten. 

Bei Leukocythämie verhalten sich die rothen Blutkörperchen wie 
bei schwerer Anämie. Verf. fand ausserdem oft kernhaltige rothe Blut- 
körperchen, die bald einen und dann kugelförmigen Kern, bald zwei 
getrennte, ungleich geformte, rundliche Kerne aufwiesen. Die Zahl 
der Leukocyten ist vermehrt. Fast ein Fünftel aller vorhandenen Leuko- 
eyten kann aus grossen Körperchen bestehen, die nicht normale Be- 
standtheile des Blutes sind, einen Durchmesser von 15u erreichen 
können und einen an Chromatin armen, grossen ovalen Kern enthalten. 
Das fein gekörnte Protoplasma färbt sich fast so stark, wie der Kern. 
Daneben finden sich entweder zahlreiche, multinucleäre Leukocyten 
mit groben Granula, die sich mit Methylenblau tief färben, und wenig 
kleine, einkernige Zellen oder grosse und kleine uninueleäre Zellen 
haben die Mehrheit. 


Das Zahlenverhältniss beider Arten von Leukocyten zueinander 
schwankt ferner bei Lymphadenom. Von multinueleären Formen fand 
Verf. die grösste Zahl in Fällen von Eiterung und von Lippencancroid, 
mehr Zwischenformen bei acuter Leukocytosis. Im Auschluss an die 
eben skizzirte Beschreibung der Blutbefunde bei verschiedenen Krank- 
heiten gibt Verf. einen Ueberblick über die pathologischen Verände- 
rungen, nach den einzelnen Formelementen des Blutes geordnet. Es 
mag daraus hervorgehoben werden, dass in bestimmten Fällen die 
Zahl der Blutplättchen während des Verlaufes der Erkrankung Schwan- 
kungen unterworfen war, die parallel mit denen der Körperchen ging. 
So folgte bei hoher Fiebertemperatur mit Leukocytose die Vermehrung 
und Verminderung der Blutplättehen jener der multinucleären Leuko- 
eyten. In anderen Fällen wieder, bei pernieiöser Anämie, bei Chlorose, 
Anämie nach Malaria trat mit einer Besserung der Krankheit, also 
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einer Vermehrung der rothen Blutkörperchen, eine Vermehrung der 
Blutplättchen ein und hielt mit ihr gleichen Schritt. Dagegen trat bei 
traumatischer Anämie eine Verminderung der Blutplättehen ein, als 
die Zahl der rothen Blutkörperchen zur Norm zurückkehrte. 

Zum Studium der Veränderungen des Blutes und der Blutdrüsen 
gesunder Thiere nach Blutverlusten und zur Beantwortung der Frage, 
ob die Blutplättehen bei der Regeneration der rothen Blutkörperchen 
eine Rolle spielen, schloss Verf. an die referirten Untersuchungen 
Experimente an Hunden an. Er prüfte das Blut mehrere Tage vor der 
Blutentziehung, jeden Tag nach der Hämorrhagie und untersuchte die 
Zellen des Knochenmarkes nach der Tödtung des Thieres. 

Nachdem Hunden Blut in einer Menge von 2 bis 3 Procent des 
Körperwichtes entzogen war, fand sich, und zwar, nicht sofort, sondern 
erst nach einigen Stunden eine Verminderung der Zahl der rothen 
Blutkörperchen. Die Abnahme erreichte ihr Maximum in einem Zeit- 
raum von ein bis drei Tagen nachher. Die Zahl der Leukoeyten ist schon 
einige Stunden nach der Blutentziehung verdoppelt, sie wird nach 
einigen Tagen normal. Jene Leukocytose aber beruht fast ausschliess- 
lich auf einer Vermehrung der multinucleären Zellen. Wahrscheinlieh 
treten aus der Milzpulpa mehr einkernige Zellen ins Blut und wandeln 
sich in vielkernige um. 

Während in dieser Zeit die Blutplättehen nieht zahlreicher oder 
grösser als gewöhnlich sind, nimmt ihre Zahl und häufig auch ihre 
Grösse zu in der Periode der Regeneration der rothen Blutkörperchen. 
Da zudem jede Zwischenform zwischen Blutplättchen und Erythrocyten 
fehlt, gibt es keinen Beweis, dass ein Blutplättchen sich je zu einem 
rothen Blutkörperchen entwickele. Höchst wahrscheinlich zerfallen die 
Plättehen und verschwinden im eireulirenden Blut. 

Besonders nach häufig wiederholten Hämorrbagien tritt eine 
verschlechterte Beschaffenheit des Blutserums ein, in deren Gefolge 
auch die Form der Blutkörperchen verändert ist. In allen Fällen, in 
denen die Zahl der Erythrocyten des Hundes unter 50 Procent der 
Norm fiel, traten kernhaltige rothe Blutkörperchen auf. Fast von der- 
selben Grösse, wie die gewöhnlichen rothen Blutkörperchen, glichen 
sie kernhaltigen Erythrocyten des Fötallebens und jenen des rothen 
Knochenmarkes beim Erwachsenen. Bei Färbung mit Methylenblau 
färbte sich die perinucleäre Partie distinet grün. 

Am Knochenmarke der Versuchsthiere fand Verf. unter zahlreichen 
kernhaltigen, rothen Blutkörperchen auch in Theilung begriffene Formen. 
Eine auffällig grosse Zahl kernhaltiger rother Blutkörperchen fand 
er im Knochenmarke eines Patienten, der an lange fortgesetzten Blut- 
verlusten starb. Verf. neigt nun zu der Ansicht, dass die kernhaltigen 
rothen Blutkörperchen beständig aus farblosen Zellen ähnlicher Structur 
gebildet werden, deren Kerne zwar etwas grösser sind, aber ebenso 
eine wohlausgeprägte netzförmige Structur darbieten. Er nimmt mit 
Denys an, dass auch im Knochenmark der Säugethiere die kernhaltigen 
rothen Blutkörperchen an der Peripherie weiter venöser Capillaren 
oder von Ausbuchtungen gelagert sind, und dass sie von da erst nach 
Blutverlusten in die Cireulation eintreten. 

Mayer (Winterburg). 


Nr. 25. Centralblatt für Physiologie. 841 


Lilienfeld. Ueber die chemische Beschaffenheit und die Abstammung 
der Plättehen (Verh. d. Physiol. Ges. zu Berlin. 23. Oct. 1891). 

Weit auseinander gehen die Anschauungen der Autoren sowohl 
hinsichtlich der chemischen Beschaffenheit als der Abstammung der 
„Blutplättehen”. Ranvier hält sie für, die Irradiationscentren der 
Gerinnung darstellende Fibrinpartikel, Hayem für entwickelungs- 
fähige Zellen, Bizzozero für „eiweissartige” Substanzen, Loewit für 
Globulin. L. kommt auf Grund interessanter Untersuchungen, auf 
deren Einzelheiten er in einer ausführlicheren Darstellung näher. ein- 
gehen will, zu der Vermuthung, dass die frischen Plättchen aus einer 
Nucleoalbuminverbindung bestehen. 

Er studirte die Einwirkung der Pepsinsalzsäureverdauung auf 
Menschenblut, sowohl im hängenden Tropfen im Brütofen, als unter 
dem Mikroskope. Mittelst eines besonderen Verfahrens erhielt er von 
rothen Blutkörperchen ganz freie, mit Plättchen geradezu besäte 
Gesichtsfelder. Bei dem Verdauungsprocess differenzirte sich das 
Plättehen in eine äusserst blasse, homogene Kugel, welche sich in 
der Flüssigkeit auflöste, und in eine zuerst körnige, sodann sich in 
einen rundlichen, homogenen und stark liehtbrechenden Körper um- 
wandelnde Masse. Verf. führte mit diesen unverdauten Plättchenresten 
in eingehender Weise mikrochemische Reactionen aus; bezüglich der- 
selben, wie auch derjenigen der frischen, nicht der Verdauung unter- 
worfenen Plättchen, muss auf das Original verwiesen werden. Aus dem 
Verhalten dieser beiden Gebilde und aus der vollkommenen Ueber- 
einstimmung der mikrochemischen Reaetionen der Plättehen mit denen 
der Kerne der Leukocyten, in Verbindung mit dem Nachweise von, 
den „Nucleinkörperchen”, der Leukoeytenkerne (Zacharias) ganz äbn- 
lichen Gebilden in den Plättchen, zieht L. den Schluss, dass die 
körnige Masse der Plättehen aus Nuclein, die homogene vorwiegend 
aus Eiweiss besteht, und er vermuthet, wie oben erwähnt, dass das 
Nuelein in den Plättehen als Nucleoalbuminverbindung enthalten sei, 
er schlägt demgemäss für diese Gebilde die Bezeichnung „Nuelein- 
plättehen” vor. 

In Betreff der Abstammung der Plättchen hegt Verf. die Ver- 
muthung, dass sie Derivate der Kerne der Leukoeyten und keine 
selbstständigen Elemente sind. Er machte nämlich direct unter dem 
Mikroskop folgende Beobachtung: Brachte er auf einem Objectträger 
kalt filtrirtes, von geformten Elementen vollständig freies Pferdeblut- 
plasma zusammen mit Sperma (vom Eber), welches nur ausgebildete 
Spermatozoön und keine sonstigen Gebilde enthielt, so erschienen nach 
kurzer Zeit rundliche Körper im Gesichtsfelde in reichlicher Zahl, 
welehe ehemisch und morphologisch mit den Nucleinplättehen identisch 
waren. Gumlich (Berlin). 


M. und L. Bleibtreu. Eine Methode zur Bestimmung des Volumens 
der körperlichen Elemente im Blute (Pflüger’s Archiv LI, S. 151). 


Gelegentlich von Stiekstoffanalysen des Blutplasmas war es den 
Verff. von Wichtigkeit, zu wissen, wie gross in einem gegebenen 
Volumen Blut das Volumen der Flüssigkeit und das der körperlichen 
Elemente ist. Die Verff. haben sich daher bemüht, eine schnell und 
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leicht auszuführende Methode zu finden, um die körperlichen Elemente 
im Blute zu bestimmen, welche um so nothwendiger erscheint, da 
das Verhältniss von Flüssigkeit und körperlichen Elementen im Blute 
grossen individuellen Schwankungen unterworfen ist. Die Verff. haben 
nun in ihrer Arbeit einige brauchbare Methoden zur Bestimmung 
der körperlichen Elemente des Blutes angegeben, und Bestimmungen 
dieser Art im defibrinirten und nicht defibrinirten Blute ausgeführt, 
die meisten an Pferdeblut, einige auch an Hundeblut. 


Die erste Methode besteht darin, dass das Blut mit einer Salz- 
lösung gemischt wird und durch Absetzen der Blutkörperchen eine 
Salzlösungplasma-, respective Salzlösung-Serum-Mischung gewonnen 
wird. Durch eine Reihe von Stickstoffbestimmungen dieser Mischung 
wird nun auf den Stickstoffgehalt der einen Componente der Mischung 
geschlossen. Die Ausführung dieser Methode ist folgende: Es wird 
das Blut mit einer Salzlösung in bestimmtem Verhältniss gemischt 
und ein gemessenes Volumen der Flüssigkeit, nachdem sich die Blut- 
körperchen abgesetzt haben, nach Kjeldahl auf den Stickstoff-, 
respective Eiweissgehalt (Stickstoffgehalt X 625) bestimmt. Hierauf 
macht man eine zweite Mischung in anderem Verhältniss und bestimmt 
in einem gleich grossen Volumen dieser Mischung ebenfalls den Ei- 
weissgehalt; da man nun die Blutmenge, das zugesetzte Volumen der 
Salzlösung und den Eiweissgehalt kennt, so kann man das relative 
Volumen der Blutflüssigkeit und das Volumen der körperlichen Ele- 
mente berechnen nach der Gleichung 


x(e—e)=®& b 

2 
worin e die Eiweissmenge, b die zur Mischung verwandte Blutmenge, 
s das zugesetzte Salzvolumen und x das relative Volumen der Blut- 
flüssigkeit bedeutet. 1—x ist dann das Volumen der körperlichen 
Elemente. 


Die ersten Versuche haben die Verff. mit Mischungen von nicht 
defibrinirtem Blut mit Magnesiumsulfatlösung gemacht. Die Verff. sind 
jedoch von der Anwendung der Magnesiumsulfatlösung abgekommen, 
da die gefundenen Zahlen das Volumen der körperlichen Elemente 
zu klein angaben, offenbar wegen der die Blutkörperchen verändernden 
Einflüsse der concentrirten Salzlösung. Die Verff. wandten deshalb in 
ihren weiteren Versuchen physiologische Kochsalzlösung an, wobei 
natürlich auf den Vortheil verzichtet werden musste, nicht geronnenes 
Blut zu verwenden. Bei Anwendung von physiologischer Kochsalz- 
lösung und defibrinirtem Blut gab die Methode sehr gute Resultate; 
dabei ist zu bemerken, dass die rothen Blutkörperchen nicht zerstört 
werden, wenn man bei der Verdünnung mit O’6procentiger Kochsalz- 
lösung nieht zu weit geht. Als stärkste Verdünnung nahmen die Verff. 
Blut und Kochsalzlösung zu gleichen Theilen. Mehrere auf diese 
Weise ausgeführte Bestimmungen ergaben, dass das Volumen an 
körperlichen Elementen sich bewegt zwischen 26 bis 40 Procent. Es 
zeigte sich auch, dass es ein grosser Unterschied ist, ob man das 
Blut aus der Jugularvene nimmt vor dem Schlag auf den Kopf, oder 
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aus der Carotis nach dem Schlage; das auf letztere Art gewonnene 
Blut enthält mehr körperliche Elemente. 

Wenn man den Eiweissgehalt des Blutes und des Serums und 
das Volumen der Blutkörperchen kennt, so kann man den Eiweiss- 
gehalt der Blutkörperchensubstanz berechnen; dabei zeigt sich nun, 
dass die Blutkörperchensubstanz beim Pferde einen annähernd con- 
stanten Eiweissgehalt besitzt, im Durchschnitt 46°85 Procent. Diese 
Thatsache kann man dazu benutzen, die Methode der Volumbestimmung 
beim Pferde zu vereinfachen. Unter der Voraussetzung, dass der Ei- 
weissgehalt der Blutkörperchen constant ist, kann man annehmen, dass 
die Differenz zwischen dem procentischen Eiweissgehalt des defibri- 
nirten Blutes und des Serums annähernd proportional ist dem Volumen 
der Blutkörperchen. Bezeichnet man den Eiweissprocentgehalt im Ge- 
sammtblut mit E, den im Serum mit e und das Volumen mit V, so ist 

V=(E-e) C. 
Für die Constante © finden nun die Verff. den Durchschnittswerth 
von 2:55, so dass die Formel lautet 

V=(E-.e)255. 

Diese Methode ist natürlich viel einfacher, da damit das Her- 
stellen der Mischung erspart wird und bloss zwei Stickstoffanalysen 
erforderlich sind. Diese Methode passt, wo es auf eine absolute Ge- 
nauigkeit weniger ankommt, wenn man für den Procentgehalt des 
Serums, der ebenfalls annähernd constant erscheint, einen Mittelwerth 
annimmt. Die Formel lautet daan V=(E—759)255. Mit dieser 
Methode kann man den Volumgehalt der Blutkörperchen beim Pferde 
noch mit ziemlicher Genauigkeit angeben. Bei dieser Methode ist 
bloss eine Stickstoffanalyse nothwendig. Nimmt man das specifische 
Gewicht der Blutkörperchensubstanz als annähernd constant an, so 
lässt sich ebenfalls eine entsprechend abgekürzte Methode ableiten, 
und zwar erfolgt die Bestimmung nach der Formel 

__ Const. — 5, 
Pr Conse 8: 
wenn man mit S, das speeifische Gewicht des Blutes und mit S, das 
des Serums bezeichnet. Mit anderen Worten: Man findet das Volumen 
des Serums x, wenn man die Differenz zwischen specifischem Gewicht 
der Blutkörperchen und speeifischem Gewicht des Blutes dividirt durch 
das speeifische Gewicht der Blutkörperchen, weniger dem specifischen 
Gewicht des Serums. Nimmt man den Mittelwerth für die Constante 
als 111627 an, so lautet die Formel 
BT 
111627 —S, 


Die mit diesen Methoden ausgeführten Bestimmungen ergaben 
ziemlich übereinstimmende Zahlen. Endlich führen die Verff. eine 
Methode an, welche vollständig unabhängig ist von der Stickstoft- 
bestimmung und welche darauf beruht, dass man aus dem speeifischen 
Gewicht des Serums und einer Kochsalzserummischung das relative 
Serumvolumen bestimmen kann, wenn man das specifische Gewicht 
der Kochsalzlösung kennt. Die Berechnung geschieht nach der Formel 


X 
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IR S—K 
b8&—S 

worin Ss die Anzahl Cubikcentimeter der Kochsalzlösung, S das 
specifische Gewicht der Kochsalzserummischung. S, das specifische 
Gewicht des Serums und K das speeifische Gewicht der Kochsalzlösung 
bedeutet, und x dieselbe Bedeutung hat wie früher, d. i. das relative 
Volumen des Serums. Als Beispiel für die) ziemlich übereinstimmenden 
Resultate diene folgende Bestimmung beim Pferdeblut: 


I. (N-Analyse) II. (V(=255[E — e]) 
3412 34:14 
a ee IV. (specif. Gew.) 
N Te 33:93 
34:15 


Die behufs Volumbestimmung der Blutkörperchen am Hunde- 
blut ausgeführten Bestimmungen ergaben, dass das Volumen der 
körperlichen Elemente unter Umständen bei ein und derselben Thier- 
art sehr schwankt, zwischen 25'°63 Procent bis 4426 Procent. Da die 
zur Verfügung stehende Blutmenge beim Hunde eine geringe ist, 
wurde die Methode der Stickstoffanalyse des Serums und der Mischung 
angewandt. 

Im Anhange besprechen die Verff. die Thatsache, die sich aus 
einigen Untersuchungen ergeben hatte, dass nämlich das Blut nach 
dem Defibriniren in vielen Fällen eine Zunahme seines Gehaltes an 
Stickstoff zeigte, eine Thatsache, die um so stärker hervortritt, je 
grösser das relative Volumen der Blutkörperchen war. Die Verff. sehen 
den einseitigen Verlust der Zwischenflüssigkeit des Blutes bei der Aus- 
scheidung von Fibrinsubstanz als die Ursache an, dass das Blut unter 
Umständen einen grösseren Stickstoffgehalt zeigen kann, wobei in 
ganz geringem Grade der Verdunstungsverlust in demselben Sinne 
mitwirkt. Allenfalls käme noch der Umstand hinzu, dass die zum Auf- 
bau der Fibrinsubstanz aus den körperlichen Elementen stammenden 
Eiweisssubstanzen möglicherweise bei der Bildung von Fibrin Wasser 
aufnehmen und so den Üoneentrationsgrad des Blutes erhöhen. 

A. Kreidl (Wien). 


Chr. Bohr. Beiträge zur Lehre von den Kohlensäureverbindungen 
des Blutes (Skand. Arch. f. Physiol. II, 1/2, S. 47). 


Nach einem Rückbliek über die Bedeutung der verschiedenen 
Modifieationen des Oxyhämoglobins, wie sie in vitro darstellbar sind 
und durch verschiedene Versuche am Thiere durch den Einfluss der 
Gewebe im Blute auftreten, geht B. auf s:ine Erfahrungen über die 
Kohlensäurebindungen des Hämoglobins ein. Er fand hier drei Modi- 
fieationen, ß-, y- und d-Öarbohämoglobin, wobei in 2procentiger Lösung 
auf das Gramm Hämoglobin 1'25, respective 2:6, respective 52 Cubik- 
centimeter Kohlensäure bei 18° C. und 30 Millimeter Kohlensäure- 
druck aufgenommen werden. Das frisch dargestellte Hämoglobin bildet 
das y-Uarbohämoglobin, das ohne genauer bekannte Versuchsbedingungen 
unter den Versuchen zur Feststellung der Dissoeiationscurve bei 
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kräftigem Sehütteln plötzlich in die 6-Modification sich umwandeln 
kann. In anderen Fällen entstand die letztere durch längeres Auf- 
bewahren des Hämoglobins im zugeschmolzenen Glasrohre. In Folge 
wiederholten Auspumpens scheint manchmal die ß-Modifieation zu 
entstehen. Die Dissociationseurven zweier dieser drei Oarbohämo- 
globine sind für das d-Carbohämoglobin bei 18°, für das y-Oarbo- 
hämoslobin bei 18° und bei 38° für Kohlensäuredruck von 5 bis 
60 Millimeter nach Prüfungen von B. und zwei Reihen seines Schülers 
Jolin entworfen. Es ergab sich, dass verschiedene Temperaturen nur 
eine einfache Verschiebung der Curve bedingen, indem bei 38° ©: 
stets bei gleichem Kohlensäuredruck von y-Carbohämoglobin um 
0:7 Cubikeentimeter Kohlensäure weniger aufgenommen werden, als 
bei 18° ©. Die verschiedenen Modificationen des Carbohämoglobins 
haben dagegen einen ganz verschiedenen Verlauf der Curven, indem 
die d-Modification bei jedem ansteigenden Kohlensäuredruck nicht um 
eine Constante, sondern um das Doppelte mekr Kohlensäure aufnimmt, 
als die y-Modification. Aus den Versuchen ergab sich weiter, dass 
das Hämoglohin sieh bei steigendem Drucke ebenso, wie B. dieses 
früher für die Aufnahme von Sauerstoff nachgewiesen, auch bei 
steigendem Kohlensäuredruck nur nach und nach asymptotisch einer 
Sättigungsgrenze nähert. Eine Dissociationsgrenze bei gegebener Tem- 
peratur, die ein positiver Druckwerth, unter welehem bei dieser 
Temperatur alles Gas vom dissociablen Stoffe abgegeben ist, findet 
sich nicht. 

In einer zweiten Reihe von Versuchen, in denen dem Hämoglobin 
gleichzeitig Sauerstoff neben Kohlensäure zur Bindung dargeboten 
wurde, ergab sich, dass die Menge der an das Hämoglobin gebun- 
denen Kohlensäure von gleichzeitig vorhandenem Sauerstoff nicht 
beeinflusst wird. Der gleichzeitig aufgenommene Sauerstoff wird jedoch 
bald in seiner gewöhnlichen Menge aufgenommen, bald, und zwar in 
der Regel sogar in einer etwas geringeren Menge (0'8 bis 0'9 statt 
1'4 Cubikeentimeter) als in Versuchen mit reinem Sauerstoff. Da die 
Aufnahme der Kohlensäure durch gleichzeitige Sauerstoffaufnahme 
nicht beeinflusst wird, glaubt B. vermuthen zu dürfen, dass die Kohlen- 
säure an den ungefärbten Theil des Hämoglobinmoleküles gebunden 
ist. Die durch Kohlensäureaufnahme häufig bewirkte Veränderung der 
Sauerstoffbindung würde eine unter Umständen eintretende Verände- 
rung des gefärbten Theiles bedeuten. Die Annahmen B.'s stehen nicht 
im Widerspruche mit den Versuchen Holmgren’s und Anderen, 
welche eine Austreibung von Kohlensäure aus dem Blute durch 
Sättigung desselben mit Sauerstoff annehmen liessen, da noch andere 
Stoffe im Blute als das Hämoglobin Kohlensäure zu binden ver- 
mögen. 

Eine Versuchsreihe über die Dissociation des doppeltkohlensauren 
Natrons ergab. dass eine O'1, respective O'2procentige Lösung von 
kohlensaurem Natron bei 20° unter Zufuhr von Kohlensäure von 
87 bis 289 Millimeter Partialdruek gleich viel Kohlensäure bindet; 
bei 0:6 Millimeter Kohlensäuredruck schon vier Fünftel der bei 
höherem Druck gebundenen Menge. Aehnliches hatte früher Ditmar 
an doppeltkohlensaurem Natron beobachtet, und zwar ganz unab- 
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hängig, wie oft die Lösung doppeltkohlensauren Natrons mit atmo- 
sphärischer Luft geschüttelt wurde, war nur etwa ein Fünftel der 
dissoeciablen Kohlensäure abgegeben worden. Bei Versuchen über die 
Dissoeiation des doppeltkohlensauren Natrons fand B. in früheren 
Versuchen, dass bei Kohlensäuredruck von 72 auf 12 Millimeter 
absinkend keine merkliche Kohlensäuremenge abgegeben wird, bei 
0:2 Millimeter immer auf drei Fünftel der ganzen dissociablen 
Kohlensäuremenge gebunden bleiben. „Insofern die Kohlensäure- 
spannung im Blute nicht unter einige wenige Millimeter fällt, spielt 
die einfache Dissociation des doppeltkohlensauren Natrons keine Rolle 
bei den Variationen in der Kohlensäuremenge des Blutes. Das Blut 
ist mit Hilfe des in demselben enthaltenen doppeltkohlensauren 
Natrons im Stande, bedeutende Mengen dissoeiabler Kohlensäure zu 
enthalten, selbst wenn die Kohlensäurespannung nur ein Fünftel Milli- 
meter ist.” R. v. Pfungen (Wien). 


W. M. Bayliss and E. H. Starling. Report on the electromotive 
phenomena of the Mammalian heart (British Medical Journal, 
July 25, 1891). 


Zu den Versuchen dienten Hunde in tiefer Morphin-Chloroform- 
narkose. Zwei Punkte der Oberfläche des freigelegten Herzens waren 
mittelst unpolarisirbarer Elektroden mit einem Üapillarelektrometer 
verbunden. Das Bild des Meniscus, respective seiner Schwankungen, 
wurde auf einer beweglichen photographischen Platte aufgenommen. 
Die negative Stromschwankurg schreitet bei jedem Herzschlage von 
der Basis zur Spitze fort, die Variation ist in der Regel diphasisch. 
Temperaturänderung der eingeathmeten Luft, ebenso wie Abkühlung 
des Herzens selbst ändern den normalen Verlauf. Bei künstlicher 
Reizung eines Vorhofes durch einen Inductionsschlag dauert es im 
Mittel 0:15 Secunden, bis die Stromschwankung an der Ventrikelbasis 
sich zeigt. Aus ihren Versuchen ziehen die Verff. den Schluss, dass 
die Herzcontraetion nicht in einem Tetanus, sondern in einer einzigen 
Welle bestehe, welche sich von einem Ende des Herzens zum anderen 
fortpflanze. Sie erklären die entgegenstehenden Beobachtungen Fre- 
derieq’s dadurch, dass dieser an lädirten Herzen gearbeitet habe, 
und beziehen die Vibrationen, die dessen Photographien der Schwan- 
kungen des Menisceus zeigen, auf zufällige Erschütterungen der 
Apparate. « Sternberg (Wien). 


H. Nothnagel. Schmerzhafte Empfindungen bei Herzerkrankungen 
(Zeitschr. f. klinische Mediein XIX, 8. 209). 


Bei Erkrankungen des Herzens, und zwar sowohl bei eigentlichen 
Klappenfehlern als auch bei Herzmuskelaffeetionen (Myocarditis, Fett- 
herz, Herzhypertrophie bei Arteriosklerose, sogenannte idiopathische 
Herzhypertrophie) kommen schmerzhafte Empfindungen in der Herz- 
gegend vor. Dieselben zeigen entweder die typische Form des steno- 
cardischen Anfalles — diese fand N. ausser bei Aortenfehlern auch in 
einem Falle von Erkrankung des linken venösen Ostiums — oder 
sie können als eontinuirlicher, brennender, bohrender, reissender etc. 
Schmerz auftreten, oder sie erscheinen anfallsweise als heftiger Schmerz 
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in der Herzgegend, begleitet von heftigem Herzklopfen, oder als Ge- 
fühl von Wundsein in der linken Brustwand u. s. w. Dabei kommt 
es häufig auch zur Hyperalgesie der Haut in der Präcordialgegend und 
Drucksehmerzhaftigkeit in den Bahnen des dritten bis siebenten Inter- 
costalnerven. 

Eine bestimmte Deutung der Entstehung dieser Sensationen ver- 
mag Verf. nicht zu geben, und er weist auf die Öomplieirtheit des 
Nervensystems des Herzens, auf die von His und Romberg erwiesene 
sympathische Natur der Ganglien desselben hin. Bezüglich der bei 
den Klappenfehlern vorkommenden Schmerzen hält er es für wahr- 
scheinlich, dass weniger der Herzmuskel, als vielmehr das Gefäss be- 
theiligt sei. Sternberg (Wien). 


Physiologie der Drüsen. 


E. Gley. Sur les effets de lexstirpation du corps thyroide Remarques 
au sujet de la note de MM. Arthaud et Magnon. (C. R. Soc. de 
Biologie, 4 Juillet 1891, p. 551). 


Verf. gibt in einer Tabelle eine Zusammenstellung von mehr als 
300 Fällen (den Arbeiten von Schiff, Albertoni und Tizzoni, 
Rogowitz, Fano u. s. w. entnommen) von Thyroidectomie beim 
Hunde. Man sieht, dass der Tod nach dieser Operation gewöhnlich 
sehr früh (einige Tage) oder bisweilen sehr spät (nach Monaten 
oder Jahren) unter Entwickelung eines ganz charakteristischen 
Symptomeneomplexes (Cachexia strumipriva) regelmässig eintritt. Die 
äusserst seltenen Fälle, in denen die Thiere die Operation überlebten, 
erklären sieh vielleicht durch die Gegenwart von accessorischen Schild- 
drüsen, welehe nieht zu den Seltenheiten gehören. 

Der einzige Fall von Arthaud undMagnon, wo ein Hund zwei 
Monate nach der Operation noch am Leben war, hat also für die 
Frage keine Bedeutung. 

Die Theorie von Arthaud und Magnon, nach welcher der Tod bei 
Thyroideetomie durch Entzündung der Halsnerven verursacht werden 
soll, ist übrigens nicht neu und wurde durch Munk (1887 bis 1888) 
vertheidigt. Diese Theorie ist nach den sorgfältigen Versuchen von 
Fuhr, Fano, Herz en nicht mehr haltbar. Die der Schilddrüse beraubten 
Thiere sterben unter ganz bestimmten Symptomen, welehe nicht 
identisch sind mit denjenigen, welche Arthaud und Butte bei der 
Entzündung der Vagi beschrieben haben. 

Dass die Kaninchen von der Operation nieht leiden, ist seit 
lange schon bekannt. Leon Frederiegq (Lüttich). 


E. Gley. Note preliminaire sur les effets physiologiques du suc de 
diverses glaudes et en partieulier du sue extrait de la glande thyroide 


(©. R. Soc. de Biologie, 18 Avril 1891, p. 251). 


Die schweren Symptome — Unsicherheit im Gehen oder selbst 
Unmöglichkeit der normalen Haltung, heftige und andauernde Zuekungen 
aller Muskeln, Polypnöe —, welche die Hunde bekanntlich einige 
Zeit nach Ausrottung der Schilddrüse zeigen, verschwinden beinahe 
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augenblicklich (nach wenigen Minuten), wenn man dem Thiere intravenös 
das wässerige Extract der Thyreoidea eines anderen Hundes oder 
selbst eines Schafes einspritzt. 

Die Besserung ist nur eine zeitliche; aber die oben erwähnten 
Beschwerden kann man alsdann durch eine neue Einspritzung wiederum 
zum Verschwinden bringen. 

Leon Frederieg (Lüttich). 


Physiologie der Verdauung und der Ernährung. 


R. v. Pfungen. Ueber den quantitativen Nachweis freier Salzsäure 
im Magensafte nach der Methode von Sjögvist in der Modification 
von v. Jaksch (Zeitschr. f. klin. Med. XIX, S. 224). 


Unter den Methoden, welche zur quantitativen Bestimmung der 
freien Salzsäure im Magensafte angegeben worden sind, ist diejenige 
von Sjöqvist bisher von der Mehrzahl der Autoren als die zweck- 
mässigste erachtet und am häufigsten in Anwendung gezogen worden, 
indessen eine methodische Prüfung derselben binsichtlich ihrer Fehler- 
quellen und besonders deren Grösse fehlte noch immer, trotzdem 
mancherlei auffallende Thatsachen bei ihrer Anwendung beobachtet 
worden waren. v. Pf. hat sich dieser Aufgabe in einer sehr ein- 
gehenden Weise unterzogen. Zunächst zeigt er in zwei Versuchs- 
reihen, dass sowohl Chlornatrium, als auch COhlorammonium, wenn 
man ihre Lösungen nach Zusatz von freier Salzsäure und einer über- 
schüssigen Menge von kohlensaurem Baryt eindampft und glüht, Chlor 
an Baryt abgeben, und zwar ersteres je nach der Dauer des Glühens 
31 bis 117 Procent, Chlorammonium beim Glühen 644 Procent, 
beim blossen Eindampfen 44°6 bis 522 Procent. Sodann weist Verf. 
nach, dass die Sjöqvist'sche Methode nicht allein freie, physiologisch 
wirksame Salzsäure bestimmt, sondern auch den grössten Theil der 
an organische Substanz, wie Eiweiss, Albumosen, Pepton, gebundenen. 
Die Menge der letzteren ist um so grösser, je länger die Digestion 
dauert und je mehr kohlensaurer Baryt zugesetzt wird. 


Eine fernere Fehlerquelle bilden die mit den Speisen ein- 
geführten Phosphate, welche einen Theil der secernirten Salzsäure 
dem Nachweise entziehen, einen anderen Theil derselben (besonders 
aus dem gebildeten Chlorcaleium), in verschiedener Menge jedoch, an 
Baryt wieder abspalten. Weiter wird ein erheblicher Antheil der 
secernirten Salzsäure dadurch der Bestimmung entzogen, dass er mit 
den ungelösten Eiweisssubstanzen auf dem Filter zurückbleibt. In der 
Verdauungsflüssigkeit vorhandene Milchsäure, Essigsäure und Glycerin 
bedingten keine merklichen Fehler. 


Aus dem Obigen ergibt sich, dass die Sjögqvist’'sche Methode 
keine exact quantitative ist: v. Pf. hält sie jedoch noch immer als 
die verlässlichere im Vergleich zu anderen, besonders wenn bei der- 
selben nieht nur das Filtrat, sondern der gesammte Mageninhalt der 
Prüfung unterzogen wird. Gumlich (Berlin). 
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C. Jacobj. Beiträge zur physiologischen und pharmakologischen Kennt- 
niss der Darmbewegungen mit besonderer Berücksichtigung der 
Beziehung der Nebenniere zu denselben (Arch. f. Exp. Path. u. Pharm. 
XXIX. 3/4, 8. 171). 


Verf. gibt eine Uebersicht der bis jetzt bekannten Daten über 
die Fragen der Darmperistaltik und Darminnervation, welche er 
behandelt; er tritt erst an die Lösung der Aufgabe, ob es nicht mög- 
lich sei, Bedingungen aufzufinden, unter welchen ein an sich normaler 
Darm längere Zeit hindurch mit absoluter Sicherheit in Ruhe verharre 
und sieh den verschiedenen auf ihn einwirkenden Reizen gegenüber, 
je nach ihrer Art gleichmässig verhalte. Nach seinen Beobachtungen 
ist dies der Fall bei nicht narkotisirten Hungerthieren (Kaninchen, 
Katze), deren Bauchhöhle unter körperwarmer, physiologischer Koch- 
salzlösung eröffnet ist: Der darin freigelegte Darm zeigte nie spontane 
Bewegungen, sofern Athmung und Circeulation unverändert erhalten 
wurden. Ein solcher Darm war niemals durch den Inductionsstrom, 
selbst wenn man ihn 20 bis 30 Secunden auf den Vagus einwirken 
liess, in Bewegung zu versetzen; obwohl derselbe Strom, an dem Darm 
der normal gefütterten Kaninchen angebracht, in der Regel nach 
wenigen Secunden peristaltische Bewegungen auslöste. An dem Hunger- 
darm war nach der Berührung mit dem Kochsalzkrystall im besten 
Fall nur eine sich auf '/, bis 1 Centimeter, anstatt auf mehrere Oenti- 
meter wie beim normalen Darm, beschränkende, ringförmige Contrac- 
tion wahrzunehmen. Werden die beiden Nervi splanchniei unter 
Wasser durchschnitten, so wird der Darm darauf sofort hyperämisch, 
bleibt aber durchaus ruhig; Reizung der Vagi erzeugt aber jetzt nach 
wenigen Secunden starke Peristaltik: Diese wieder aufgetretene Wir- 
kung der Vagusreizung konnte abhängig sein von der Aufhebung des 
Hemmungseinflusses der Splanchniei und auch von der veränderten 
Cireulation; auf grossem Umweg gelang es dem Verf., die hemmende 
Function dem Anscheine nach bis zu einem gewissen Grade getrennt 
von der vasomotorischen der Beobachtung zugänglich zu machen. Verf. 
überzeugt sich mittelst anatomischer Präparate, dass zahlreiche nervöse 
Verbindungen zwischen Splanchnieus, Nebenniere, Ganglion coeliacum 
und Nierengeflecht bestehen und beobachtet, dass durch die beider- 
seitige Entfernung der Nebenniere, die Vagus- und Kochsalzreizungen, 
welehe vorher völlig wirkungslos waren, mit einemmale ihren Ein- 
fluss wiedergewinnen. Der Zustand des Darmes am Hungerthiere wurde 
also durch die Exstirpation der Nebennieren genau im gleichen Sinne 
wie durch die Splanchnieusdurchschneidung verändert, erstere aber 
ruft in der Regel keine wesentliche Veränderung in der Blutfüllung 
der Darmgefässe hervor; es macht demnach den Eindruck, als ob man 
es bei der Nebennierenexstirpation lediglich mit der Aufhebung einer 
Hemmungswirkung zu thun habe, welche unabhängig von den vaso- 
motorischen Funetionen des Splanchnieus ist. Aus angestellten elek- 
trischen Reizversuchen ging in der That mit Sicherheit hervor, dass 
in den von der Nebenniere zum Ganglion ziehenden Nervenfäden 
Fasern verlaufen, welche bei der Reizung auf die Darmbewegung 
hemmend einwirken. 
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Nach Exstirpation der Nebennieren unterdrückte Splanchnieus- 
reizung noch die durch Vagusreizung erzeugten Bewegungen. Verf. 
erwähnt hier nebenbei zweier Versuche, aus denen hervorgeht, dass 
die Reizung der Nebennieren die Secretionsgeschwindigkeit in ganz er- 
heblicher Weise herabsetzt. 

Die Wirkung beider Vagi auf den Darm ist ungleich, beide haben 
eine getrennte Wirkung auf Magen und Darm, aber je nach den 
wechselnden anatomischen Verhältnissen ist die Wirkung bald des 
linken, bald des rechten überwiegend. ; 

Verf. untersuchte die Wirkung des Muscarin, Physostigmin, 
Atropin und Morphin auf die Darmbewegungen; es zeigte sich, dass 
die durch das Musearin hervorgerufenen Darmbewegungen und Darm- 
krämpfe von einer Reizung der motorischen Nervenelemente der Darm- 
wand abhängen, sie konnten bis zu einem gewissen Grad durch 
Reizung der Nebennieren unterdrückt werden, sie rühren also nicht 
von der Aufhebung der Hemmungswirkung her. Ebenfalls konnten die 
peristaltischen Bewegungen, welche das Physostigmin durch direete 
Erregung der Darmmuskulatur erzeugt, mittelst der Hemmungswirkung 
der gereizten Nebennieren aufgehoben werden. Erst wenn die Zu- 
sammenziehung einen krampfartigen Charakter annimmt, hört nach 
beiden Giften der hemmende Einfluss der Nebennierenreizung auf. Die 
durch Atropin angeregten Bewegungen sollen ebenfalls auf einer 
direeten Reizung der musculösen Elemente der Darmwand beruhen, 
während die motorischen Nervenelemente in der Darmwand gleich- 
zeitig gelähmt werden (Vagusreizung ist unter Atropinwirkung ohne 
Einfluss auf den Darm). Verf. versucht endlich der beruhigenden 
Wirkung des Opiums auf den Darm auf experimentellem Wege näher 
zu treten, er kommt zu dem Schlusse, dass der von den Nebennieren 
ausgehende oder von ihnen vermittelte Hemmungstonus selbst durch 
grössere Morphingaben nicht wesentlich herabgesetzt wird. (Vagus- 
reizung verliert nach ihrer Darreichung erst die Wirksamkeit, nachdem 
die Nebennieren exstirpirt sind.) Während eine Lähmung des Hemmungs- 
apparates nicht eintritt (und eine Erregung derselben nicht erwiesen 
ist), soll die beruhigende Wirkung des Opiums in einer localen Ein- 
wirkung seiner Alkaloide auf die in der Darmwand gelegenen Apparate 
bestehen, in Folge deren die Reize, welche noch Bewegungen auszulösen 
im Stande sind, wirkungslos werden. Heymans (Gent). 


Physiologie der Sinne. 


L. Darkschewitsch. Ueber die Kreuzung der Sehnervenfasern (Arch. 
f. Ophthalmologie XXXVLH, 1, S. 1). 


In einer im Jahre 1887 erschienenen Monographie ist Michel 
neuerdings mit aller Entschiedenheit für die totale Kreuzung der Seh- 
nervenfasern nicht nur bei niederen, sondern auch bei höheren Säugern 
eingetreten. Verf. hat sich daher bemüht, durch eine Reihe eigener 
Untersuchungen über diese Streitfrage ins Klare zu kommen und 
ausserdem zu prüfen, inwieferne man die von Michel zu Gunsten seiner 
Ansicht angeführten Argumente als wirklich festgestellt betrachten kann. 
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Verf. unterscheidet im Bereiche des Tuber einereum unter dem 
dritten Ventrikel drei Fasersysteme; die Fasern des ersten derselben 
liegen bei der Katze sowohl, wie beim Menschen dieht unter dem 
dritten Ventrikel, dessen unteres (ventrales) Ende sie in Form eines 
feinen bogenförmigen Bündels umgreifen; Verf. nennt es die Forel’sche 
Kreuzung der Fasern des Tuber cinereum. Unter derselben liegt 
beim Menschen das zweite Fasersystem des Tuber einereum, welches 
als Meynert'sche Commissur bekannt ist. Die Fasern dieser Commissur 
erhalten beim Menschen ihre Markumhüllung beiweitem früher als 
die Fasern des T'raetus optieus und der Forel’schen Kreuzung und 
haben jedenfalls mit diesen letzteren beiden absolut nichts gemein. 

Bei der Katze ist die Meynert’sche Commissur beiweitem mäch- 
tiger entwickelt als beim Menschen und bildet ein sehr dickes Bündel, 
welches den Fasern des Tractus und des Chiasma dorsalwärts unmittel- 
bar anliegt; aber auch hier lassen sich die Fasern der Meynert’schen 
Commissur von denjenigen des Tractus opticus sehr leicht unter- 
scheiden, da sie in die graue Substanz des Tuber einereum eingelagert 
sind und ein lockeres Gefüge zeigen. Ein drittes Fasersystem, die 
untere Hirncommissur oder Gudden’sche Oommissur verläuft zusammen 
mit den Fasern des Tractus optieus und ist von dieser in normalen 
Präparaten überhaupt nicht zu trennen. Um diese Fasern isolirt zu 
sehen, muss man vorher eine Atrophie der Opticusfasern hervorrufen; 
dann findet man an Stelle des atrophirten Chiasma und Tractus die 
Gudden’sche Commissur als isolirtes compactes Bündel. 

Verf. behauptet nun zunächst, dass Michel in seiner Mono- 
graphie irrthümlich die Fasern der Forel’schen Kreuzung für Fasern 
der Meynert’schen Commissur und die Fasern der Meynert'schen 
Commissur für Fasern der Gudden’schen Commissur hält. Diese 
Auffassung war natürlich für Michel bei der Deutung seiner Befunde 
von grossem Einflusse, wie Verf. im Folgenden bei der Discussion von 
Michels Experimenten über die Exstirpation beider Augen bei 
erwachsenen Thieren zeigt. Michel hat ferner Versuche gemacht, in 
welchen Katzen unmittelbar nach der Geburt das linke Auge entfernt 
wurde, worauf sie 123 bis 182 Tage am Leben gehalten wurden. Bei 
der Untersuchung des Gehirnes soleher Thiere erwies sich der Seh- 
nerv des entfernten Auges verdünnt, durchsichtig, graulich gefärbt, 
während unter dem Mikroskope noch einzelne markhaltige Nerven- 
fasern zu finden waren. Höchst auffallenderweise aber waren im 
contralateralen Tractus nahezu normale Verhältnisse und das Chiasma 
voll und ganz entwickelt. Diese Erscheinung suchte M. mit der An- 
nahme zu erklären, dass die Bildung der Markhülle in den Tractus- 
fasern centrifugal bis dicht ans Chiasma fortschreite, während sie in 
den Opticusfasern centripetal gegen das Chiasma vor sich gehe. Letz- 
teres erscheint somit als der „Indifferenzpunkt”, an welchen beide 
Fasergattungen sich begegnen. Auf Grund gleicher Versuche an neu- 
geborenen Thieren (Katze und Kaninchen) bestreitet Verf. zunächst 
entschieden, dass die Entfernung eines Auges keine Atrophie des ent- 
gegengesetzten Tractus optieus nach sich ziehe; im Gegentheile ist 
diese Atrophie eine sehr prägnante. Aus welchen Fasern ist nun der 
dem operirten Auge entgegengesetzte Tractus aufgebaut? Da in des 
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Verf.’s Experimenten der linke Sehnerv gar keine normalen Nerven- 
fasern enthielt, so mussten jedenfalls alle gekreuzten Fasern des rechten 
Tractus atrophirt sein. Jedenfalls ist also wenigstens ein Theil der in 
ihm noch vorhandenen markhaltigen Fasern der Gudden’schen Oom- 
missur zuzurechnen. Ob den letzteren auch Fasern des gleichseitigen 
Optieus beigemengt sind, lassen diese Versuche zunächt noch nicht 
entscheiden. Viel bedeutender war der Unterschied im Querschnitte 
beider Traetus beim Kaninchen. Dies kann wohl nur so erklärt werden: 
Wenn beim Kaninchen die Kreuzung der Sehnervenfasern eine totale 
ist, so ist sie bei der Katze eine partielle; ist aber die Kreuzung auch 
beim Kaninchen nicht total, so ist jedenfalls bei der Katze die Anzahl 
der ungekreuzten Sehnervenfasern viel bedeutender als beim Kaninchen. 
Um die Vertheilung der Sehnervenfasern im Gebiete des Chiasma 
beurtheilen zu können, müssen andere Experimente herangezogen 
werden, unter anderen die Durchschneidung eines Tractus optieus 
beim neugeborenen Thiere. Gudden hatte bekanntlich, um den Traetus 
opticus zur Atrophie zu bringen, das Corpus quadrigeminum sup., das 
Corpus genieulatum ext. und den Thalamus zerstört. Verf. hat in 
seinen Experimenten den Tractus optieus beim neugeborenen Kätzchen 
an der Stelle durchschnitten, wo er eben in das Corpus geniculatum 
ext. übergeht. Als Resultat ergab sich, dass 42 Tage nach der Ope- 
ration der linke Tractus völlig atrophisch war; der rechte war vor- 
handen, doch von etwas geringerem Umfange als bei einem gesunden 
Thiere des gleichen Wurfes und Alters. Beide Sehnerven waren er- 
halten und bestanden aus normalen Nervenfasern; allein sie sind an 
Umfang etwas geringer als die Sehnerven eines normalen Thieres, 
und zwar ist der rechte Sehnerv noch etwas dünner als der linke; 
die Fasern der Forel’schen Kreuzung und der Meynert'schen Com- 
missur sind erhalten. Verf. behauptet daher, dass bei der Katze, wie 
dies bereits Gudden bewiesen hat, die Fasern eines jeden Tractus 
nicht bloss in den entgegengesetzten Sehnerv übergehen, sondern auch 
in den Sehnerv der gleichnamigen Seite. Gleichzeitig zeigt das Expe- 
riment, dass die Anzahl der gekreuzten Fasern grösser ist als die 
Zahl der ungekreuzten, wenn auch der Unterschied nicht sehr erheb- 
lieh ist. Es sind also auch die neuesten Untersuchungen Michel’s 
nicht geeignet, die Gudden’sche Lehre von der partiellen Kreuzung 
bei höheren Thieren zu widerlegen. 
Sigm. Fuchs (Wien). 


Th. W. Engelmann. Ueber elektrische Vorgänge bei reflectorischer 
und direeter Erregung des Gesichtsnervens, nach Versuchen von 
G. Grijus (Beiträge zur Psychologie und Physiologie der Sinnes- 
organe, Helmh oltz-Festschrift. Hamburg, Voss, 1891). 


Verf. sucht seine Ansicht, dass im N. optieus des Frosches auch 
centrifugal wirkende Fasern verlaufen, durch neue Versuche zu stützen. 
Die Versuche wurden an curarisirten Dunkelfröschen angestellt. E. 
leitet von der Mitte der Cornea und dem Aequator des einen Frosch- 
auges zum Galvanometer ab und beobachtet nun bei Belichtung des 
anderen Auges Schwankungen des Bulbusstromes im Sinne einer Ver- 
stärkung der Negativität des Aequators, wie dies bei direeter Belichtung 
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die Regel ist. Als Ursache der Schwankungen betrachtet er die refleeto- 
risch ausgelösten Bewegungen der Zapfeninnenglieder, ohne die Frage 
zu entscheiden, ob die Aenderung des Öontractionszustandes der Zapfen 
von einer Aenderung ihres elektromotorischen Verhaltens begleitet ist, 
oder ob die blosse Form- und ÖOrtsveränderung der Zapfen in Folge 
anderer Vertheilung der Widerstände innerhalb der Retina ein 
Schwanken des Bulbusstromes nach sich zieht. Nach E. sind es be- 
stimmte im Öptiecus verlaufende Fasern, welche diesem Reflexe als 
centrifugale Bahn dienen. Sonstige reflectorische Wirkungen von einer 
Netzhaut auf die andere, speciell auch eine refleetorische Beeinflussung 
des Ciliarmuskels, meint Verf. beim Frosche ausschliessen zu dürfen. 
Da die Hautströme, welche durch Belichtung des Auges reflectorisch 
auslösbare Schwankungen zeigen, durch Stromschleifen Schwankungen 
des Bulbusstromes bedingen konnten, werden die Versuche an ent- 
häuteten Fröschen wiederholt. Dass nicht directe Reizung durch 
Lieht die Schwankungen des Bulbusstromes verursacht hatte, wird 
dadurch bewiesen, dass nach Durchschneidung des einen der beiden 
Sehnerven die Schwankungen ausblieben; ferner durch Versuche, wo 
die Netzhaut des nicht abgeleiteten Auges statt mit Licht durch Koch- 
salz gereizt wurde. Ebenso erhielt Verf. Schwankungen des Bulbus- 
stromes, wenn er den Opticus des abgeleiteten Auges direct elektrisch 
reizte. Da in diesem Falle in Folge des doppelsinnigen Leitungs- 
vermögens Stromschwankungen in der Nervenfaserschicht des ab- 
geleiteten Auges zu erwarten waren, lest E. nur auf jene Versuche 
mehr Gewicht, wo einzelne Inductionsschläge Schwankungen des 
Bulbusstromes herbeigeführt hatten. Die bei der Kürze des Opticus 
unvermeidliche Nähe der Reizelektroden liess freilich eine directe 
Reizung der Netzhaut durch Stromschleifen befürchten. Aehnliche 
Bedenken erschüttern nach E. die Beweiskraft der Versuche, bei 
denen der N. opticus des abgeleiteten Auges direct chemisch gereizt 
wurde. Sachs (Prag). 


A. König. Ueber den Helligkeitswerth der Spectralfarbe bei ver- 
schiedener absoluter Intensität (Beiträge zur Psychologie und Phy- 
siologie der Sinnesorgane, H. v. Helmholtz gewidmet, S. 311). 

Nach einer geschichtlichen Einleitung über die Helligkeitsver- 
gleichung verschiedenfarbiger Lichter, welche die Beobachtungen von 

Newton, Fraunhofer, Vierordt, Purkinje und Helmholtz er- 

wähnt, knüpft Verf. an die neueren Untersuchungen Brodhun’s an, welche 

sich auf das sogenannte Purkinje’sche Phänomen, d. h. auf die 

Abhängiekeit der Helligkeitsbeziehung verschiedenfarbiger Lichter von 

den absoluten Intensitäten beziehen. Diesem Gegenstande sindiauch die 

hier mitgetheilten, grösstentheils gemeinsam mit Herrn Ritter 

(rothblind) ausgeführten Versuchen gewidmet. Benutzt wurde der schon 

von Brodhun angewandte Helmholtz’sche Farbenmischungsapparat. 

Um die Vertheilung der Helligkeit im Speetrum in einer eindeutigen Weise 

zu ermitteln, muss man (eben wegen des Purkinje’schen Phänomens) 

so verfahren, dass die Helligkeiten der verschiedenen Farben einem an 

Farbenton und Helligkeit constant gehaltenen Vergleichsfelde gleich 


gemacht werde, so dass die Vergleichung stets bei derselben Hellig- 
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keit stattfindet. Als Vergleichslicht diente stets ein solches von der 
Wellenlänge 535uu. Die Herstellung der betreffenden Intensität geschah 
theils durch Variirung von Spaltbreiten, theils dureh andere Hilfs- 
mittel (Wechsel der Beleuchtung, Episkotister), worüber das Original 
zu vergleichen ist. Eine so erhaltene Curve*) lässt sich für das Dif- 
fractionsspectrum umrechnen. Gibt man dem Vergleichsfelde eine 
andere Helligkeit, so erhält man eine andere Curve. Setzt man an 
Stelle der Spaltbreite ihre reciproken Werthe, so erhält man eine 
Gurve der „Helligkeitswerthe’” für die verschiedenen Wellenlängen. 

Die Bestimmungen wurden bei acht verschiedenen Intensitäten des 
Vergleichslichtes ausgeführt, deren geringste sich zu der grössten ver- 
hielt wie 1: 262144. Die graphisch dargestellten Ergebnisse für vier 
Beobachter (zwei Farbentüchtige, zwei Farbenblinde) stellen das 
Purkinje’sche Phänomen in der Form dar, dass die den verschie- 
denen Intensitäten zugehörigen Öurven. sich bei der Wellenlänge des 
Vergleichslichtes (535 uw) schneiden und rechts davon entgegengesetzt 
angeordnet sind, wie links. 

Darüber, wie die Ergebnisse nach der Young-Helmholtz’schen 
Theorie zu deuten wären, d. h. wie die Helligkeit von der Betheiligung 
der drei Grundempfindungen abhängt, lässt sich zur Zeit noch nichts 
bestimmtes sagen, da nach den Untersuchungen von Brodhun die Ver- 
theilung der Grundempfindungen im Spectrum von der Intensität ab- 
hängt. Im Sinne der Theorie Hering’s würde die Helligkeit theils 
von der weissen Valenz, theils von den farbigen Valenzen ab- 
hängen, und zwar nach den Untersuchungen Hillebrand's so, dass 
Roth und Gelb einen positiven, Grün und Blau aber einen negativen 
(verdunkelnden) Beitrag zu derselben lieferten. Um das Purkinje’sche 
Phänomen zu erklären, müsste dann angenommen werden, dass die 
den Helligkeitsbeitrag der einzelnen Farbenvalenzen bestimmenden 
Coöffieienten in ungleicher Weise von der absoluten Intensität abhängen. 


Was die genaueren Verhältnisse anbelangt. so zeigt sich zunächst, 
dass oberhalb einer gewissen Intensität die Curven sich nur wenig 
ändern (das Purkinje’sche Phänomen also zwar nicht völlig aufhört, 
aber doch nur noch in geringem Grade bemerklich ist). Die Gestalt 
dieser Curven ist für Personen von gleichem Farbensinn nicht uner- 
heblich verschieden. Bei den geringsten absoluten Intensitäten, bei denen 
die Empfindungen keine oder doch keine erhebliche Färbung mehr 
zeigen, erhält man Curven, welche sowohl untereinander, als auch 
mit der für einige monochromatische Systeme geltenden Helligkeits- 
vertheilung nahe übereinstimmen. Diese entsprächen der Vertheilung 
der weissen Valenz im Speetrum nach Hering. 

Aehnlieh verhalten sich auch die unteren Reizschwellen, 
deren Bestimmung im absoluten Maass überdies ein selbstständiges 
Interesse darbot. Sie fand sich für vier Beobachter zwischen 0'00024 
und 000079 Helligkeitseinheiten (Helligkeit, in welcher ein durch ein 
Diaphragma von 1 Quadratmillimeter blickendes Auge eine mit Mag- 


*®) König nennt dieselbe eine Curve der „Spaltbreiten”, indem er die sonstigen 
Intensitätsvariirungen auch in eine Veränderung der Spaltbreiten umrechnet und somit 
die Ergebnisse als (zum Theil ideelle) Spaltbreiten erscheinen. 
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nesiumoxyd überzogene Fläche sieht, die aus einer Entfernung von 1 Meter 
durch eine ihr parallel stehende 0'1 Quadratcentimeter grosse Fläche 
schmelzenden Platins bestrahlt wird.) 

Die Curven der Helligkeitswerthe werden sodann auf ein Spee- 
trum mit gleichmässiger Energievertheilung umgerechnet, mit anderen 
Worten, die Helligkeitswerthe der Energie bei verschiedener Wellen- 
länge bestimmt. Eszeigt sich, dass das Maximum bei der grössten an- 
gewandten Intensität bei 555uu liegt und bei kleinerer bis 505 uw 
rückte. 

In den beiden letzten Paragraphen discutirt der Verf. die Er- 
klärung der partiellen und der totalen Farbenblindheit aus der Theorie 
der Gegenfarben. 


In der ersten Beziehung macht König geltend, dass, wenn man 
mit Hering die Unterschiede der Roth- und der Grünblinden auf die 
Absorptionsverhältnisse in den Augenmedien zurückführen will, es 
schwer begreiflich erscheint, weshalb bei den Dichromaten vorzugs- 
weise zwei ganz verschiedene Arten dieser Absorption vorkommen, 
dabei aber die Einzelfälle jeder dieser Art untereinander nahezu über- 
einstimmen. 


Ueberdies müsste angenommen werden, dass die Absorptionen sehr 
hohe Werthe erreichen, z. B. müsste, wenn man das Verhältniss der 
Durchlässigkeiten zweier Augen für die Wellenlänge 535uu —=1 setzt, 
der analoge Werth für 670uu nahezu 15 sein, für 490 uw nur 0:6. *) 

Was ferner die totale Farbenblindheit anbelangt, so weist König 
darauf hin, dass nach der neuen Hering’schen Annahme über den 
Helligkeitswerth der Farbenempfindungen die Vertheilung der Hellig- 
keit im Spectrum der Farbentüchtigen von dem für den Monochro- 
maten geltenden abweichen muss. Sie ist für die Letzteren nicht in 
Gelb, sondern in Grün zu suchen. Hiermit ist ein neuerdings von 
Hering untersuchter Fall totaler Farbenblindheit im Einklang. Da- 
gegen steht nun hiermit im Widerspruch der ältere (Becker’sche) 
Fall, welcher die Helligkeitvertheilung ebenso wie für die Normal- 
sehenden darbot und somit die ältere Form der Hering’schen Theorie 
zu bestätigen schien. Aehnliches gilt auch noch in einigen anderen 
Fällen totaler Farbenblindheit, über welche K., zum Theil auf Grund 
eigener Beobachtungen, berichtet. v. Kries (Freiburg). 


H. v. Helmholtz. Versuch, das psychophysische Gesetz auf die 
Farbenunterschiede trichromatischer Augen anzuwenden (Zeitschr. f. 


Liesyehol: II, p. 1): 


In der gegenwärtigen Abhandlung wird der Versuch, das psycho- 
physische Gesetz auf Mannigfaltigkeiten von mehr als einer Dimen- 
sion anzuwenden, welcher zunächst auf die kleinsten wahrnehmbaren 
Farbenunterschiede des diehromatischen Auges erstreekt worden war 
(vgl. Centralbl., Bd. V, S. 181), auf die Empfindlichkeit des trichro- 
matischen Auges für Farbenunterschiede ausgedehnt. Es stösst dies 


*) Vergleiche in dieser Beziehung die inzwischen in Hering’s Institut aus- 
geführten Untersuchungen von Sachs über die Lichtabsorption in der macula lutea. 
Pflüger's Archiv, Bd. 50, S. 574. Ref. 
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zur Zeit noch auf erhebliche Schwierigkeiten, weil man sich auf sehr 
verschiedenartiges und nicht systematisch zu diesem Zwecke her- 
gestelltes Beobachtungsmaterial stützen muss. Falls die Hypothese 
zutrifft, würde sie zugleich eine Möglichkeit gewähren, die drei pbysio- 
logisch einfachen Farbenempfindungen zu bestimmen. 

Der: Hypothese gemäss wäre, wenn x, y und z die Grund- 
empfindungen sind, die Deutlichkeit eines Zuwachses der aus ihnen 
sich zusammensetzenden Empfindungen zu setzen: 


wery (EUR) 


Hieraus ergibt sich ein Werth auch für die Deutlichkeit des 
Unterschiedes von Lichtern verschiedenen Farbentones für den Fall, 
dass. ihre Intensitäten so regulirt werden, dass sie einander mög- 
lichst ähnlich werden. Mit den Ergebnissen einer solchen Formel 
können die Beobachtungsresultate von König, Dieterici und Brod- 
hun verglichen werden, welche theils die Farbenwerthe der verschie- 
denen Spectrallicehter in den drei von diesen Beobachtern benutzten 
Elementarfarben (R, G und V), theils die Empfindlichkeit des Auges 
für Aenderungen der Wellenlänge enthalten. x, y und z sind dabei 
jedenfalls als lineare homogene Functionen jener drei Elementarfarben 
zu bestimmen. Es fragt sich, ob sie so gewählt werden können, dass 
eine durchgängige Uebereinstimmung zwischen Beobachtung und 
Theorie erzielt wird. 

Es zeigt sich nun, dass eine recht gute Uebereinstimmung er- 
halten wird, wenn man 

x—=0'794 R— 03515 G—+ 0555 V 

y=0'2612 R + 0'3483 G + 0:3930 V 

z= 0250 R+0125 G-+0625 V 
aunimmt. Wenn diese Werthe als Grundfarben betrachtet werden, so 
stellt die wirkliche, von den spectralen Lichtern umschlossene Farbeu- 
tafel nur einen sehr kleinen Theil der ganzen dar, d. h. es wäre an- 
zunehmen, dass alle einfachen Farben die sämmtliechen lichtempfind- 
lichen. Elemente des trichromatischen Auges mit nur mässigem Inten- 
sitätsunterschiede erregen. Man könnte sich also etwa denken, dass die 
einzelnen, photochemisch zu verändernden Substanzen der Netzhaut 
alle drei nahezu gleiche Grenzen der Lichtempfindlichkeit haben und 
nur untergeordnete Abweichungen von mässigem Betrage im Gange 
der phötochemischen Wirkung für verschiedene Wellenlängen zeigen, 
wie solches z. B. durch Zumischung anderer Substanzen, Substitution 
analoger Atomgruppen u. dgl. vorkommt. 

Bei Annahme der neuen Grundfarben wird sich die bisher all- 
gemein gehegte Vorstellung, dass die Farbenblindheit einfach auf dem 
Fehlen einer derselben beruhe, nicht festhalten lassen. Man kann sich 
indessen eine allgemeinere Vorstellung von dem Wesen der Farben- 
blindheit bilden, welche davon ausgeht, dass Mischungen, die den 
Triechromaten gleich aussehen, dies auch für die Dichromaten sind 
und dass das Newton’sche Mischungsgesetz auch für die Dichro- 
maten zutrifft. Es müssen dann in der Newton’schen Farbentafel die 
gleichfarbigen Linien des dichromatischen Systems sich in einem 
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Punkte schneiden, der aber nicht mit einer Ecke des triehromatischen 
Dreieckes zusammenzufallen braucht, sondern in irgend einem Punkte 
der Grenze oder auch ausserhalb derselben liegen kann. Das, würde 
in der That für die von König und Dieterieci untersuchten Farben- 
blinden der Fall sein. 

Die erörterte Hypothese führt im Grunde die Unterscheidung 
von Farbentönen auf die gleichzeitige Wahrnehmung mehrerer Hellig- 
keitsunterschiede zurück. Es lässt sieh daher auch feststellen, wie die 
in. dem letzteren Falle zu supponirende Unterschiedsempfindlichkeit 
mit den direct bei Helligkeitsvergleichungen gefundenen übereinstimmen. 
Dies ist in recht befriedigender Weise der Fall, wenn man beachtet, 
dass in den Beobachtungsreihen bezüglich der Farbentöne mittlere 
Fehler der Einstellungen, in den anderen aber kleinste wahrnehm- 
bare Unterschiede bestimmt waren. 

Man kann diese Ergebnisse unter einander vergleichen, unter 
Zugrundelegung des theoretischen Verhältnisses zwischen dem mitt- 
leren Fehler und dem eben merklichen Unterschiede, welches — 1'8238 
anzunehmen ist. Es findet sich dann in dem einen Falle d E = 001643, 
in dem anderen d E = 0'0176. v. Kries (Freiburg). 


R. Greeff. Untersuchungen über binoculäres Sehen mit Anwendung 
des Hering’schen Fallversuches (Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. 
Sinnesorgane III, 1, S. 21 bis 47). 


Das feinste Prüfungsmittel für binoculäres Sehen ist bekanntlich 
Hering’s Fallversuch. Dem betreffenden Apparat wurden von Don- 
ders Mängel nachgewiesen. Von ihm und Anderen rühren Verbesse- 
rungen her, die aber durch ziemlich complieirte Apparate erzielt 
wurden. G. verfertigte sich einen recht einfachen Apparat (s. Orig. 
S. 25), weleher allen Anforderungen entspricht; er kann in jeder 
Entfernung vom Auge angewendet werden, und die Entfernungen der 
fallenden Kugeln vom Fixirpunkte können dabei genau bestimmt 
werden. 

Mit Hilfe dieses Apparates konnte G. verschiedene auch für die 
Praxis wichtige Thatsachen feststellen: 

1. Was die Tiefenwahrnehmung bei parallel gestellten und diver- 
girenden Sehaxen anlangt, so zeigte es sich, dass Tiefenwahrnehmung 
in jeder Entfernung ebenso richtig gemacht wurde, wenn mit unbewafl- 
neten Augen auf den Punkt eonvergirt wurde, als wenn durch Prismen 
die Sehaxen parallel gestellt wurden. So lange die Prismen durch 
Divergiren der Augen überwunden werden konnten, blieb das Resultat 
dasselbe; d. h. die Angaben waren richtige. Bei Prisma 12 wurden 
Doppelbilder nur mit Mühe und nach einiger Zeit vereinigt, bei Prisma 14 
gar nicht mehr. 

2. Wurde untersucht, ob und wie der Fallversuch in Entfernungen 
möglieh ist, bei denen Convergenz der Sehaxen und Accommodation 
nieht mehr vorhanden sein kann. Es zeigte sich, dass der Fallversuch 
in Entfernungen, bei denen Convergenz der Sehaxen und Accomo- 
dation nicht mehr in Frage kommen, noch möglich ist, sobald 
die Kugeln deutlich sichtbar sind und der Tiefenunterschied zwischen 
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der vorne und der hinten fallenden Kugel gross genug ist im Verhält- 
niss zu der Entfernung des Fixirpunktes vom Auge des Beobachters. 


3. Fand sich das binoculäre Seben bei herabgesetzter Sehschärfe 
eines Auges stets erhalten, gleichviel ob es sich um Trübungen in 
den brechenden Medien, oder um falsche, optische Einstellung des 
betreffenden Auges handelte, oder ob die Sehschwäche von Geburt 
aus bestanden hatte; es genügte eine Sehschärfe von !/,, bis Yıs. 


4. Wurde die wichtige Frage, ob Schielende bei genügender 
Sehschärfe vor und nach der Strabotomie binoculär sehen, eingehend 
geprüft. Es fand sich, wie zu erwarten war, niemals vollkommen 
binoculäres Sehen. Die beiderseitigen Eindrücke werden wohl wahr- 
genommen, sie werden jedoch nicht zum Binocularsehen verschmolzen. 

St. Bernheimer (Wien). 


M. Sachs. Ueber die specifische Lichtabsorption des gelben Fleckes 
der Netzhaut (Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiol. L, 11 und 12, 
S. 574 bis 585). 


Alle Strahlen, welche zu den lichtempfindlichen Gebilden des 
Macularbezirkes der Retina gelangen sollen, müssen vorher das Pigment 
der Macula passirt haben; dabei erleiden die verschiedenen Strahlen- 
arten eine verschieden starke Absorption. Die dahinter gelegene Retina 
erweist sich dadurch bei Belichtung einer Strahlenart, welche vom 
Pigment theilweise absorbirt wird, für diese Strahlenart als relativ 
unterempfindlich gegenüber der umgebenden Retina. Die Umgebung 
der Macula ist empfindlicher für kurzwellige Strahlen als die Maecula 
selbst. Der bekannte Versuch mit dem blauen Glase, wobei das Centrum 
des Gesichtsfeldes als dunkler, manchmal sogar als mehr oder weniger 
gelber Fleck erscheint, beweist, dass die farbige Absorption durch 
die Macula nicht etwa durch eine eigenthümliche Ertwickelung des 
Farbensinnes an der dahinter gelegenen Retinapartie compensirt wird. 
Mit dem Nachweise von individuellen Verschiedenheiten in der Färbung 
der Macula wäre auch der Beweis für das Bestehen individueller Ver- 
schiedenheiten des Farbensinnes erbracht. 

S. hat es daher unternommen, diesen Verhältnissen dadurch 
näher zu treten, dass er die Grösse der Absorption durch die Macula 
lutea direct bestimmte. 


An frischen Netzhäuten wurden die Maculae herauspräparirt, in 
geeigneter Weise conservirt (s. Orig.) und nach einer von Hering 
empfohlenen Methode an einem Spectralapparate mit zwei Colimatoren 
untersucht (s. Orig.). An neun genauer gemessenen Maculae zeigte 
sich die Absorption bei abnehmender Wellenlänge in deutlicher 
Zunahme. Zwischen D und E steigt sie langsam, zwischen E und F 
rasch und bleibt dann von F bis ins Violett hinein ziemlich gleich- 
mässig auf der Höhe. 

Im Grüngelb war die Absorption schon messbar, sie betrug in 
zwei Fällen bei Wellenlänge 560 uu '/,, und !/,, der verwendeten 
Lichtmenge; für die Linie E '/,, bis !/,; für F '/, bis /,. Die Licht- 
menge war bei der Linie D gleich i gesetzt. In einer übersichtlichen 
Tafel sind die „Absorptionseurven’” beigegeben. 
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Im Grossen und Ganzen haben die Öurven denselben Verlauf; 
ein grosser Theil des Spectrums kommt bei der Absorption der Macula 
in Betracht. Helmholtz’s Ansicht, dass nur Licht bei F nennenswerth 
durch die Macula absorbirt werde, scheint darnach nicht haltbar zu sein. 

St. Bernheimer (Wien). 


Physiologie des eentralen und sympathischen Nervensystems. 


Sternberg. Hemmung, Ermüdung und Bahnung der Sehnenreflexe 
im Jeückenmark (Wiener Akad. Sitzber. Juni 1891). 


Zahlreiche Versuche und Beobachtungen haben längst ergeben, 
dass auch die Sehnenreflexe Beeinflussungen unterliegen, welche als 
„Ermüdung Hemmung und Bahnung” zu erklären sind. Es erhob 
sich nun die Frage, ob diese bahnenden und hemmenden Einflüsse 
stets nur vom Gehirn aus auf die spinalen Reflexcentren wirken, oder 
ob Hemmung und Bahnung der Reflexe auch direct durch Einwirkung 
auf das Rückenmark zu erzielen ist. E. T. Reichert hatte bei seinen 
Versuchen (1890) die Stärke der Patellarreflexe durch spinale Beein- 
tlussung nicht verändern können. 

S.’s Versuche erbringen nun den Beweis, dass in dem vom Hirn 
abgetrennten Rückenmark der Säugethiere sich Vorgänge abspielen, 
welche bedeutende Veränderungen in der Art und Stärke der Sehnen- 
reflexe zur Folge haben, und dass diese Vorgänge durch Reize, die 
auf sensorische Nerven und intraspinale Fasern ausgeübt werden, eine 
wesentliche Beeinflussung erfahren. 

Er arbeitete an Kaninchen und Hunden mit durchschnittenem 
Brustmark, an denen — nachdem sich die Thiere von der Operation 
erholt hatten — der Sehnenreflex einer bestimmten Muskelgruppe 
längere Zeit unter verschiedenen Bedingungen geprüft wurde. Die 
Details der Versuchsordnung, mehrere genaue Protokolle und fünf 
Curventafeln sind im Originale einzusehen. 

S. konnte bei Kaninchen nur die Hemmung, bei Hunden nur 
die Bahnung der Sehnenreflexe nachweisen. Wenn er an einem 
Kaninchen, dessen Brustmark durchsehnitten und dessen Wadenmuskel 
als Prüfungsobjeet eingespannt war, den N. peroneus durchsehnitt, 
verschwand der Achillessehnenreflex, um erst nach mehreren Minuten 
wiederzukehren, in manchen Fällen verschwand er von Neuem jedes- 
mal, wenn ein Stück vom centralen Stumpf des Nerven abgeschnitten 
wurde. Auch die Durchsehneidung eines Hautnerven zeigte einen 
hemmenden Einfluss auf die Stärke des Achillessehnenreflexes. Bei 
Hunden blieb der gleiche Versuch ganz erfolglos. 

An Hunden studirte St. das Verhalten des Patellarreflexes bei 
Faradisation des Rückenmarkes und des Ischiadicus des anderen Beines. 
In allen Fällen, in welchen die Reflexe schwach waren oder allmäh- 
lich geringer wurden, wurden nach Einwirkung genügend starker 
faradischer Ströme sehr starke Reflexe hervorgerufen. Wenn dagegen 
sehr starke Reflexe vorhanden waren, so wurde durch Applieation des 
faradischen Stromes aufs Rückenmark eine bedeutende Herabsetzung 
derselben erzielt. 
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Das paradoxe Kniephänomen (Beugestoss anstatt Streekung) bei 
Beklopfen der Patellarsehne erklärt St. durch Ueberwiegen des Knochen- 
reflexes, der nach seinen früheren Untersuchungen einen Antheil an 
dem Phänomen des sogenannten „Sehnenreflexes” hat. 

Sigm. Freud (Wien). 
L. Sala. Sull’ origine del nervo acustico (Monitore zoologieo italiano 
No. 11, 1891). 

Verf., der im Laboratorium von Golgi die vielbestrittene Frage 
nach den Wurzeln und Ursprungskernen des N. acusticus mit Hilfe 
der Golgi’schen Methode zu beantworten unternahm, stellt folgende 
Sätze als Ergebnisse seiner Arbeit hin: 

1. Der Deiters’sche, der hintere (dorsale) und der Bechte- 
rew’sche Kern sind nicht Ursprungskerne des N. acustieus. Die Zellen 
dieser Kerne gehören dem ersten Typus von Golgi an, die aus ihnen 
stammenden Fasern begeben sich wahrscheinlich in die Formatio reti- 
eularis. 

2. Der vordere Kern und das Tubereulum laterale sind Ursprungs- 
kerne des N. acusticus, und zwar ersterer für die vordere, letzterer 
für die hintere Portion des Nerven. 

3. Der vordere (ventrale) Kern besteht in seinem centralen An- 
theil aus Zellen, welche den centralen Nervenguellen gleichen, in 
seinem peripherischen Antheil enthält er Zelllen, welche den Zellen 
der Spinalganglien ähnlich sehen. 

Der Nervenfortsatz der ersteren Art von Zellen zertheilt sich 
in ein Nervengeflecht, aus dem die Wurzelfasern des Acusticus ent- 
springen, der Nervenfortsatz der letzteren Art von Zellen setzt sich 
im rechten Winkel an eine Wurzelfaser an. 

4. Aus der letzteren Zellenart entspringen auch die Fasern, 
welche vom vorderen Kerne zum Corpus trapezoides und zum Geflecht 
der oberen Olive ziehen. 

5. Die hintere Wurzel des N. acusticus entspringt mit ihrem 
grösseren Antheile (Striae acustieae) aus dem Tuberceulum laterale, mit 
einem kleineren aus dem Geflecht des vorderen Kernes. 

6. In der vorderen Wurzel finden sich Fasern, die aus dem 
‚Corpus restiforme stammen. 

7. Der peripherische Theil des vorderen Kernes kann als echtes 
Spinalganglion aufgefasst werden. 

Ferner tritt S. dafür ein, dass die nervösen Elemente, wie Golgi 
behauptet hat, in direeter anatomischer Oontinuität miteinander stehen. 

Die Untersuchungen sind an neugeborenen Katzen und an Rinds- 
föten ausgeführt worden. Von der sicher bekannten aufsteigenden 
Wurzel des N. acustieus ist nicht die Rede, 

Sigm. Freud (Wien). 
F. W. Mott. Hemisection made at different levels in the dorsal region 
of the monkey. Proc. of the Physiol. Soc. 1891, Nr. 1 (Journ. of 
Physiol. XII, 2). 
Die Resultate der in der Ueberschrift angegebenen halbseitigen 


Durchschneidung waren folgende: Nadelstiche, welche auf der Seite der 
Durchschneidung (also auf der gelähmten) applieirt wurden, riefen eine 
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weniger prompte Reaction hervor als solche auf der gekreuzten. Auch 
andere Untersuchungsmethoden ergaben eine Herabsetzung oder Auf- 
hebung der Sensibilität auf der Seite der Operation für Schmerz, 
Wärme und Druck; auf der gekreuzten Seite wurde ein Verlust der 
Sensibilität nie gefunden. Die Kniephänomene waren in den ersten 
Tagen verschwunden, später auf der gelähmten Seite gesteigert. Die 
Restitution der Motilität erfolgt für eine bestimmte Bewegung um so 
rascher, je mehr sie bilateralen Charakters ist und je höher der 
Sehnitt angelegt ist. Die Flexion kehrte vor der Extension, die Be- 
wegungen im Hüftgelenke vor denjenigen im Knie- und Fussgelenk 
zurück. Die Zehenbewegungen kehren überhaupt nur in geringem 
‚Grade wieder, während die sonstige Motilität nach zwei Monaten in 
manchen Fällen sich so weit gebessert hat, dass nur genaue Beob- 
achtung einen Unterschied gegenüber der gesunden Extremität aufzu- 
finden vermag. 

In der ersten Woche nach der Operation wurde Röthung, 
Sehwellung und Trockenheit der Haut auf der gelähmten Seite ge- 
funden. Die Hauttemperatur war auf der gelähmten Seite einige Grade 
höher, die Kniekehlentemperatur einige Grad tiefer als auf der ge- 
sunden Seite. Nach zwei Monaten glich sich dies mit Rückkehr der 
Motilität wieder aus. 

Die Section ergab Zerstörung des ganzen Seitenstranges, des 
Vorderhornes und einiger ihm benachbarter Vorderstrangsfasern, sowie 
eines grossen Theiles des Hinterstranges.*) Gekreuzte absteigende 
Degeneration wurde nie gefunden. Die sonstigen seeundären Degene- 
rationen entsprechen den früheren Befunden anderer Autoren (Wei- 
gert'sche Methode). 

Reizung des rechten Hinterbeincentrums der Rinde bei links 
operirten Thieren nach Wiederkehr der Motilität rief Bewegungen 
beider Hinterbeine hervor. Bezüglich der Consequenzen, welche sich 
aus den obigen Versuchen für die Lehre von der angeblichen Kreu- 
zung der sensiblen Fasern bei dem Eintritt in das hückenmark er- 
geben, bezieht sich M. auch auf einen mit den Versuchen gut über- 
einstimmenden Krankheitsfall, den er im Brain (part. 38) beschrieben. 

Ziehen (Jena). 


Langley. On the course and connections of the secretory fibres sup- 
plying the sweat Glands of the feet of the cat. 2 Flates (I'he Journal 
of physiology, XII, 4, p. 347). 


Der Ursprung der Schweissnerven für die Hinterpfoten der Katze 
aus dem Rückenmark wird von den verschiedenen Antoren verschieden 
angegeben. Nach Luchsinger ist die Ursprungslinie am weitesten 
ausgedehnt und kann von dem elften Brustnerven bis zu dem vierten 
Lumbarnerven reichen. Verf. pflichtet im Wesentlichen Luchsinger 
bei, nur dass er im elften Thoraxnerven nie deutliche Seeretionsfasern 
durch sporadische Reizung nachweisen konnte und im vierten Lumbar- 
nerven nur dann, wenn ein überzähliger Lumbarnerv vorhanden war. 
Eine genauere Untersuchung ergab, dass in diesem Falle die beiden 


*) Das Hinterhorn hat Verf. offenbar zu erwähnen vergessen. 
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ersten Lumbarnerven dem sonst ersten allein homolog waren, der 
vierte Lumbarnerv also dem sonstigen dritten entsprach. Die übrigen 
Abweichungen der Autoren unter einander erklären sich aus der That- 
sache, dass die in der oben genannten Reihe Schweissnerven ent- 
haltenden Spinalfasern auf Reizung nach der Mitte der Reihe zu die 
stärkste, nach den Enden zu wesentlich schwächere Schweisssecretion 
veranlassen, so dass von diesem und jenem Forscher leicht etwas 
übersehen werden konnte. 


Das Gebiet auf den nackten Pfotenballen, welches von den ein- 
zelnen Spinalnerven mit Schweissfasern versorgt wird, wechselt bei 
den einzelnen Nerven und in den einzelnen Fällen, aber nicht ohne 
eine gewisse Gesetzmässigkeit. Ein jeder versorgt einen mehr oder 
weniger grossen Theil der Pfotenballen, aber ungleich, und zwar so, 
dass bei Verfolgung der Nerven von oben nach unten der Bezirk 
stärkster Seeretion auf den Ballen von innen nach aussen fortschreitet. 
Bei den mittleren Spinalnerven ist die Secretion, ausser, dass sie am 
stärksten {ist, auch gleichmässiger vertheilt als bei den anderen Nerven 
der Reihe. Uebersichtliche Zeichnungen erläutern diese Verhältnisse. 


Den Sympathicus verlassen die Schweissnerven gewöhnlich durch 
die grauen rami des sechsten und vierten Lumbar- und des ersten und 
zweiten Sacralganglion, und zwar gehen durch das siebente Lumbar- 
ganglion bedeutend mehr secretorische Fasern, als vom ersten Sacral- 
ganglion aus. Das sechste Lumbarganglion entsendet relativ wenige, 
aber immer noch mehr, als das zweite Sacralganglion. Grössere und 
vielleicht auch die kleineren Abweichungen von der Regel sind mit 
Unregelmässigkeiten im Ursprung des Hüftnerven verknüpft. Am 
häufigsten kommt es vor, dass durch den grauen Ram. communie. des 
zweiten Sacralganglion keine Schweissfasern gehen; dann sieht man 
vom zweiten Sacralnerven keinen Strang zum Ischiadicus gehen, oder 
nur einen, welcher keine Muskelbewegung an der betreffenden Pfote 
hervorzurufen vermag, während dafür vom sechsten Lumbarnerven ein 
verhältnissmässig starker Zuschuss zum Hüftnerven kommt. Das Uebrige 
über ähnliche Fälle siehe im Text. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass Nieotin die Ganglien- 
zellen zu lähmen vermag, ohne die Nervenfasern wesentlich anzugreifen, 
hat Verf. eine Reihe von Versuchen angestellt, die Nervenzellen zu 
ergründen, welche den Schweissfasern ihren Ursprung geben. Er 
bediente sich dazu theils venöser Injection von Nicotin, theils betupfte 
er die zu untersuchenden gangliösen Apparate, durchschnitt die Nerven 
central vom Ganglion und reizte den am Ganglion sitzenden Stumpf 
mit dem faradischen Strom. Verf. fand so, dass die Schweissnerven, 
welche durch einen grauen Ram. com. gehen, entweder nur mit Zellen 
des betreffenden Ganglions verbunden sind oder wenigstens zum 
grössten Theil, während die übrigen Nervenfasern in dem darüber 
liegenden Ganglion ihren Ursprung nehmen. 


Die mehrfach diseutirte Frage, ob es Schweissnerven gibt, 
welche direet vom Rückmark kommen, ohne im Sympathicus zu ver- 
verlaufen, verneint L. auf Grund von Reizversuchen der unteren Lumbar- 
und Sacralnerven innerhalb des Rückenmarkscanals. 
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Für die Vorderpfoten der Katze fand L., dass die Schweissnerven 
durch den vierten bis neunten und vielleicht zehnten Thoraxnerven 
das Rückenmark verlassen, nicht. wie man bisher nach Nawrocki 
angenommen, nur durch den vierten. Wie bei der Hinterpfote liefern 
die in der Mitte der Reihe gelegenen Nerven auf Reizung stärkere 
Seeretion, als die anderen. In der Vertheilung über die schwitzenden 
Theile der Pfote zeigten die Spinalnerven untereinander keine wesent- 
lichen Unterschiede. Die Ganglienzellen, aus welchen die Nervenfasern 
entstehen, sind alle im Gangl. stellatum vereinigt. Im Rückenmark so 
wenig, wie in der Peripherie finden sich sonst noch Ganglienzellen 
für sie. Auch wurden keine direeten spinalen Secretionsfasern gefunden; 
alles in Uebereinstimmung mit den Verhältnissen an den Hinterpfoten. 

Max Levy (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 
E. Raehimann. Zhysiologisch-psychologische Studien über die Ent- 


wickelung der Gesichtswahrnehmungen bei Kindern und bei operirten 
Blindgeborenen (Zeitschr. f. Psychologie u. f. Physiologie d. Siunes- 
organe II, S. 53). 

Dem Kinde ist von der Function des Gesichtssinnes, wie es ihn 
im späteren Leben braucht, fast nichts angeboren; die ganze Aus- 
bildung des Sehactes geht im Gegentheile recht langsam vor sich. 
Bezüglich dieser Ausbildung kann man im kindlichen Leben zwei 
Zeitepochen unterscheiden, die fünfte Woche und den fünften Monat 
nach der Geburt. Durchschnittlich innerhalb der fünften Woche ent- 
steht die Fähigkeit, einen Gegenstand, der sich in der Richtung der 
Sehlinie befindet, zu fixiren; gleichzeitig werden die Augenbewegungen 
geregelt, indem associirte Seitenwendungen, sowie Hebungen und 
Senkungen der Blicklinien, die letzteren etwas später als erstere, auf- 
treten. Diese Bewegungen hängen eng mit dem ersten bewussten 
Sehacte zusammen; sie erfolgen, um das Netzhautbild, welches die 
Aufmerksamkeit erregt hat, nicht zu verlieren. Ohne Zweifel finden 
also hier schon Innervationen der Augenmuskeln statt, welche dem 
Zwecke des Sehens dienen; dagegen fehlen zu dieser Zeit noch jene 
Augenbewegungen völlig, welche den Zweck haben, periphere Objecte 
zu fixiren. Damit in Uebereinstimmung steht die Thatsache, dass der 
Lidschlussreflex bei rascher Annäherung eines Gegenstandes an das 
Auge von den seitlichen Theilen des Gesichtsfeldes her noch nicht 
auszulösen ist; derselbe Reflex entsteht aber in dieser Zeit regelmässig 
von der Macula lutea aus. Um dieselbe Zeit entwickelt sich auch die 
Coordination in der Bewegung zwischen Augapfel und Lid und die 
accomodative Pupillenreaction. 

Im fünften Lebensmonate zeigen sich zum erstenmale eigentliche 
Bliekbewegungen, welche die Blicklinie im Raume verschieben; ferner 
wird der Lidschlussreflex auch bei Annäherung eines Gegenstandes 
von der Peripherie des Gesichtsfeldes her ausgelöst, und endlich 
finden um diese Zeit die ersten Tastversuche unter Controle der Augen 
statt. Diese zweite Epoche dient also vornehmlich der Entwickelung 
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einer Orientirung im Gesichtsfelde. Der Umstand, dass die Entwicke- 
lung des Gesichtssinnes zu seiner vollen Function immer innerhalb 
derselben zeitlichen Grenzen vor sich geht, sprieht wohl dafür, dass 
eine bestimmte physiologische Disposition, welche die Form der Thätig- 
keit und den Modus ihrer Ausbildung bedingt, auch beim Menschen 
angeboren, d. h. als Erfahrung der Generation dem Kinde als Erbe 
überliefert wird. 

Verf. hat nun weiter zwei mit Erfolg operirte Blindgeborene 
bezüglich der Entstehung der optischen Vorstellungen eingehend unter- 
sucht. Auch hier entwickeln sich die Gesichtsvorstellungen ganz analog 
wie beim Kinde; es zeigt sich dieselbe Reihenfolge im ersten Auf- 
treten der Functionen des Auges, dieselbe Abhängiekeit der letzteren 
von den Augenbewegungen. Der eine seiner beiden Fälle betrifft einen 
19jährigen intelligenten Mann, mit angeborener beiderseitiger Cataract, 
welche die Pupillen vollständig auch nach Erweiterung durch Atropin 
verlegte; die Liechtempfindung war beiderseits gut. Formen der ihn 
umgebenden Öbjecte erkannte Patient nicht, dagegen unterschied er 
Farben vollkommen gut, vorausgesetzt, dass ihm grössere Flächen, 
die genügend Licht reflectiren, respective durchlassen, vorgehalten 
wurden. Beide Bulbi zeigten oscillirenden Nystagmus und eigenthüm- 
liche atypische Bewegungen. durch welehe die Hornhaut zeitweise 
unter das obere oder untere Lid gezogen wurde. 

Gleich nach der Operation, bei den ersten Fixationsversuchen, 
waren die Augenbewegungen noch ungeregelt, atypisch. Die Fixations- 
stellung wurde schwer gefunden, noch schwerer festgehalten. Als der 
Patient endlich seine Augen zu gebrauchen gelernt hatte, war der 
Nystagmus spurlos verschwunden. Von dem Gesichtsfelde existirte 
anfangs für ihn nur der fixirte Theil; ganz wie beim Kinde war bei 
ihm auch ein Lidschlussreflex von der Peripherie der Retina her nicht 
zu gewinnen; sobald aber einmal seitliche Augenbewegungen zum 
Zwecke des Fixirens gemacht wurden, konnte der Lidschlussreflex 
auch von der Peripherie der Retina her ausgelöst werden. Anfänglich 
bewegte er seine Augen möglichst wenig und versuchte die Augen- 
bewegungen durch Drehungen des Kopfes zu ersetzen. Offenbar war 
die Relation zwischen dem seitlichen Abstande eines Netzhautbildes 
von der Macula lutea und der erforderlichen Innervation der Augen- 
muskeln, um die Macula lutea genau entsprechend dieser Distanz zu 
verschieben, schwer zu erwerben. Dementsprechend schätzte er auch 
die relative Lage seitlich im Gesichtsfelde gelegener Objecte falsch. 
Zu einer Zeit, als er gerade vor ihm befindliche Objeete schon ganz 
prompt fassen konnte, gelang dies bei peripher gelegenen nur sehr 
unsicher. 

Von besonderem Interesse war sein Verhalten gegenüber Gegen- 
ständen, die sich ausserhalb des Bereiches seiner Hände befanden; er 
projieirte dieselben ganz falsch in den Raum und griff nach entfernten 
Gegenständen, wie ein Kind nach dem Monde zu greifen pflegt. 
Erst die Bewegungen seines eigenen Körpers setzten ihn in den Stand, 
die Entfernung soleher Gegenstände richtig zu schätzen. Angeborene 
Raumvorstellungen, wie der Gesichtssinn sie uns liefert, hat dieser 
Patient also sicher nieht besessen, und obwohl er eine Vorstellung 
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von der Aussenwelt und ihren Dimensionen durch seine übrigen 
Sinnesorgane haben musste und auch hatte, konnte er dennoch die mit 
dem Gesichtssinne frisch gewonnene Raumvorstellung nicht ohneweiters 
auf die schon vorhandene beziehen. Nach solchen Beobachtungen er- 
scheint es überhaupt fraglich, ob es möglich wäre, bei Abwesenheit 
der übrigen Sinne und absolut starr gedachter Aussenwelt eine Vor- 
stellung von der Tiefendimension nur durch den Gesichtssinn zu ge- 
winnen. Der Patient vermochte durch denselben allein eine Kugel 
nicht von einer Scheibe, einen Würfel nicht von einer quadratischen 
Platte zu unterscheiden, trotzdem ihm — ausser der natürlich feh- 
lenden Accomodation — sonst alle Hilfsmittel, über welehe ein Mensch 
mit normalem Sehacte verfügt, zu Gebote standen. Sehr auffallend 
war es noch, dass ihm der Begriff der Zahl im optischen Sinne un- 
mittelbar nach der Operation noch völlig fehlte; er vermochte nicht 
zwei gesonderte Netzhautbilder oder deren mehrere zu unterscheiden. 

Der zweite Fall, ein 14jähriges, an congenitaler Oataraet leidendes 
Mädchen betreffend, glich den meisten bisher in der Literatur be- 
schriebenen Fällen von operirten Blindgeborenen; es war nur beson- 
ders interessant bezüglich der Genese der coordinirten Augenbewe- 
gungen. 

Jedenfalls ergibt sich aus beiden Beobachtungsreihen, „dass der 
ganze Oomplex der Gesichtsvorstellungen empiristisch gewonnen wird 
und aus der Summe der Einzelerfahrungen der Sinnesthätigkeit sich 
aufbaut, in seiner Formgestaltung und Eigenart stark beeinflusst, wenn 
nicht geleitet durch die sensuelle Erkenntniss auf den übrigen Sinnes- 
gebieten’. Sigm. Fuchs (Wien). 


Zeugung und Entwickelung. 


C. Toldt. Die Anhangsgebilde des menschlichen Hodens und Neben- 
hodens. 1. Theil: Die Hydatiden des Hodens und Nebenhodens 
(Sitzungsber. d. k. Akademie d. Wissensch. Wien. 6, 5, Mai 1891). 

Nebst einem eingehenden Literaturnachweis liefert der Verf. 
eine sorgfältige Beschreibung der fraglichen Anhangsgebilde des 

Hodens und Nebenhodens auf Grund eines reichen Untersuchungs- 

materiales und bespricht hierauf die Entwiekelung dieser Gebilde. Die 

sogenannte ungestielte Hydatide des Hodens geht nach T. aus dem 
proximalen trichterförmigen Ende des Müller’'schen Ganges hervor, 
indem sich dieses zwischen Hoden und Nebenhoden ausbreitet und 
das die beiden Organe vereinigende Bindegewebe überlagert. Dieses 
Bindegewebe wuchert nun an dieser Stelle, bildet ein kleines Höcker- 
chen und wölbt das triehterförmige Ende des Müller’schen Ganges 
vor. Der Trichter wird in Folge der Wucherung des Bindegewebes 
umgestülpt und sein Rand umgreift nun die Haftstelle der so ent- 
standenen Hydatide und sein epithelialer Ueberzug bildet den Ueberzug 
des so entstandenen Organes. Im Inneren der Hydatide bleiben häufig 

Reste des Müller’schen Ganges erhalten. Das die Hydatide über- 

ziehende Flimmerepithel entspricht demnach dem Epithel des Triehters 

der Tuba Fallopiae des Weibes. 
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Gestielte Hydatiden fand T. an 29 von 105 untersuchten Hoden. 
Sie stellen Bläschen dar mit bindegewebiger Wand, äusseren von 
platten und inneren von eylindrischen Epithelien gebildeten Ueberzug. 
Eine Verbindung des Bläschens mit den Canälen des Nebenhodens 
ist niemals vorhanden. Diese Hydatiden entstehen aus kugel- oder 
kolbenförmigen Ausbuchtungen des Endtrichters des Müller’schen 
Ganges. Das Epithel dieser Ausbuchtungen wird von dem darunter 
lagernden Bindegewebe umwachsen, so dass entweder eine kelchartige 
Bildung entsteht, deren Binnenraum von Epithel ausgekleidet er- 
scheint, oder es schliesst sich dieser Kelch zu einem vollständigen 
Bläschen ab. F. Hochstetter (Wien). 


Maupas. Sur le determinisme de la sexualite chez U Hydatina senta 
(Compt. rend. CXII, 11, p. 388). 


Bekanntlich ist man trotz zahlreicher Hypothesen über die Ur- 
sachen noch im Dunklen, welche das Geschlecht des Erzeugten be- 
stimmen. Dies rührt nach dem Autor grösstentheils daher, dass man 
sich einzig auf Thatsachen der Beobachtung beschränkte, stützende 
Experimente ausser Acht lassend. Solche stellte derselbe nun an 
Hydatina, einem von F. Cohn entdeckten Räderthiere, an. Von diesem 
Thiere ist nämlich bekannt, dass einige Mütter ausschliesslich männ- 
liche, andere ausschliesslich weibliche Eier legen, welche schon von 
Anfang an in dieser Weise prädestinirt sein müssen, so dass später 
weder die Ernährung, noch Temperatur, noch andere äussere Einflüsse 
überhaupt etwas zu ändern vermögen. Nur in dem ersten Ent- 
wickelungsstadium ist das Ei noch geschlechtslos, und dann kann man, 
wenn man richtig vorgeht, ihm ein beliebiges (eschlecht geben, 
nämlich durch Modifieation der Temperatur. Sinkt diese, so werden 
die Eier weiblich, und umgekehrt männlich, wenn sie steigt. 

Der Verf. hat, um dies zu erweisen, einige Experimente an- 
gestellt. Er beliess eine Anzahl Hydatinamütter in einer Temperatur von 
26 bis 28° C. und erzielte fast ausschliesslich männliche Puppen. Im 
Kälteapparat, bei eirca 14 bis 15° ©., war die Mehrzahl sodann weib- 
lich. (So interessant das Ergebniss dieser Experimente M.’s ist, so 
wird man es leider nicht verallgemeinern können, und es müssen 
offenbar an anderen Orten wenigstens noch andere Umstände in Be- 
tracht kommen, die das spätere Geschlecht bestimmen. — Ref.) 

Frenzel (Berlin). 


P. Cerfontaine. Notes preliminaires sur lorganisation et le 
developpement de differentes formes d’Anthozoaires |1I” eommuni- 
cation] (Bullet. Acad&mie royale des Sciences de Belgique (3) XXL, 
S.B:,141). 


Nach zwei Artikeln mehr zoologischen Inhaltes knüpft der Verf. 
an ein Experiment von Koch (in Darmstadt) an, welcher sah, dass 
nach Abtrennen eines Theiles des Weichkörpers eines Individiums 
von Astroides (Madrepore Koralle), vom Stumpfe aus das abgetrennte 
Stück wieder ergänzt wurde. Der Verf. fand nun weiter, dass auch 
die abgeschnittenen (und auf den Boden gefallenen) Stücke sich wieder 
regeneriren, jedoch sonderbarerweise in der Art. dass nicht ein neuer 
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Fusstheil, sondern vielmehr ein neuer und zweiter Mund mit allem 
Zubehör, wie Tentakeln ete., gebildet wird. Verf. hält dies deshalb für 
wichtig, weil man daraus schliessen kann, dass die Madreporenindi- 
viduen auch ohne Skelett leben und wachsen können. Ferner ist 
es so möglich, Einzelindividuen zu eonserviren und zu schneiden. 


Frenzel (Berlin). 


J. Rückert. Zur Befruchtung des Selachiereies (Anatomischer Anz. 
VI, 11, $. 308). 


In der vorliegenden Mittheilung wird die Beschreibung einer 
Anzahl besonders junger Stadien der Entwickelung von Selachiereiern 
(besonders Pristiurus) gegeben. Verf. stellte daran Beobachtungen 
über die Richtungskörperbildung und den Befruchtungsvorgang an. 
Von letzteren sei hervorgehoben, dass R. die Annäherung (und die 
dabei vor sich gehenden Structuränderungen) der beiden Vorkerne 
studirte. Die aneinandergerückten Vorkerne platten sich etwas ab 
und liegen dicht zusammengedrängt. Da beide Kerne sich im Knäuel- 
stadiıum befinden, so scheint man bei dieser innigen Berührung nur 
einen einzigen Knäuel vor sich zu haben. Verf. constatirt, dass sich 
der männliche und weibliche Vorkern wirklich zum „ersten Füllungs- 
kern” vereinigen. 


Der Schwerpunkt von R.'s Mittheilungen dürfte in einer Dar- 
stellung der Entstehungsweise des Parablasts (der Meroeyten) liegen. 
Nach seiner eigenen früheren Auffassung, sowie derjenigen von Kat- 
schenko würden die Merocyten als negative Blastomeren anzusehen 
und demnach von den Furchungszellen der Keimscheibe herzuleiten 
sein. Diese Auffassung lässt sich deshalb nicht wohl aufrecht erhalten, 
weil Meroeyten bereits im Dotter gefunden werden, wenn in der 
Keimscheibe noch die beiden Vorkerne vorhanden sind. Ausserdem 
liess sich nachweisen, dass bis zum Stadium von 128 Furchungszellen 
eine Abgabe von Zellen seitens der Keimscheibe an den Dotter nicht 
stattfindet. R. ist geneigt, die Dotterkerne auf die Köpfe von 
Spermatozoön zurückzuführen, welche in grösserer Anzahl in das 
Ei eingedrungen sind. Zu dieser eigenartigen und abweichenden Auf- 
fassung von der Entstehung der Merocyten, welche er übrigens nicht 
mit völliger Bestimmtheit ausspricht, wurde der Verf. hauptsächlich 
durch die Strueturähnlichkeit der ersten Dotterkerne mit dem männ- 
liehen Vorkern, sowie dadurch geführt, dass die Merocytenkerne 
weiterhin ganz ähnliche Structurveränderungen durchmachen sollen 
wie der männliche Vorkern. Für einen sicheren Nachweis des hier 
besprochenen Ursprunges der Merocyten hält R. selbst die Unter- 
suchung einer grösseren Anzahl von Keimscheiben für nöthig, da sich 
dieselbe bisher nur auf wenige Bier erstrecken konnte. Als sicher 
feststehendes Resultat kann aber jedenfalls vom Verf. hervorgehoben 
werden, dass die in jungen Furchungsstadien der Selachiereier sich 
findenden Merocytenkerne nicht von Furchungskernen abstammen, 
sondern schon vor deren Bildung vorhanden sind. Sie können auch 
nicht vom „ersten Furchungskern” abstammen (wie man vielleicht 
hätte vermuthen können), da sie bereits vor Vereinigung der Vorkerne 
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existiren, wie schon erwähnt wurde. Dass in späteren Stadien eine 
Abgabe von Kernen seitens der Keimscheibe zur Bildung der Mero- 
cyten stattfinden kann, ist damit allerdings nicht ausgeschlossen. 


E. Korschelt (Berlin). 


A. A. Böhm. Die Befruchtung des Forelleneies (Münchener Medi- 
einische Wochenschrift 1891, 31, S. 539). 


In der Wiedergabe eines Vortrages (Gesellsch. f. Morphol. und 
Physiol., München) berichtet der Verf. über seine Untersuchungen über 
die Befruchtung bei Knochenfischen, welche bekanntlich derartig grosse 
und undurchsichtige Eier haben, dass man ihnen nur mit der Schnitt- 
methode beikommen kann. Die sehr schwierige Präparation der 
Schnitte geschah mit Sublimat- oder Pikrinsäuregemischen und nach- 
folgende Durchtränkung mit Paraffin-Celloidin, wobei immer noch ein 
Verlust von eirca 33 Procent nicht zu vermeiden war. Zur Unter- 
suchung gelangten etwa 36 verschiedene Stadien. 


10 Minuten nach der Befruchtung erscheint die Richtungs- 
spindel, die nach weiteren 10 Minuten mit einem Pol die Oberfläche 
des Keimes berührt. Der Hals der Mieropyle ist mit mehreren Sper- 
matozoön vollgestopft. In der Richtungsspindel erfolgt eine Theilung 
der äquatorialen Stäbchen, von denen die eine Hälfte — circa 
12 Chromosomen — als Richtungskörperchen ausgestossen werden. 
Nachdem sich dasselbe noch einmal wiederholt — zweites Richtungs- 
körperchen —, runden sich die zurückgebliebenen 12 Chromosomen 
zu ebensoviel Kugeln ab. Während dessen, aber erst 1 Stunde 10 Mi- 
nuten nach der Befruchtung entstand die Attractionssphäre in der Nähe 
des jetzt maulbeerförmigen Spermakernes, welcher immer näher zu 
ihr rückt. Dann halbirt sie sich, im Centrum diesen Kern führend, 
während der weibliche sich gleichfalls nähert, wobei sich von ihm 
einzelne Bläschen — Ovomeriten — ablösen (Partialkerne -B o- 
reri s), um später bei der Vereinigung der beiden Vorkerne zu ver- 
schwinden. Diese Partialkerne sind nach Meinung des Verf.’s auf keinen 
Fall auf überzäblige Spermatozo@n zurückzuführen, was nach Rückert 
für Selachiereier gilt. Wahrscheinlich verschmelzen sie endlich 
wieder mit dem Jin Conjugation begriffenen weiblichen Vorkern, von 
dem sie entstammten. 

Frenzel (Berlin). 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 
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Originalmittheilung. 
Ueber die Umsetzung von Zucker im Blut. 


Von J. Seegen. 


(Der Redaction zugekommen am 2. März 1892.) 


(Schluss.) 


Wenn es also auch keinem Zweifel unterliegt, dass diese Zucker- 
umsetzung auf die im Blute stattgehabte postmortale Veränderung zu 
beziehen ist, wäre es doch denkbar, dass die Umsetzung des Blut- 
zuckers doch auf ein schon dem lebenden Blute beigemischtes Fer- 
ment zurückzuführen ist, und ich suchte auch darüber durch Ver- 
suche ins Klare zu kommen. 

Wie bereits erwähnt, sieht L&pine die Anwesenheit eines glyko- 
lytischen Fermentes im Blute als eine Thatsache an, und er stützt 
seine Entdeckung dieses Fermentes auf die folgenden Beobachtungen: *) 
Von frisch der Ader entnommenem Blute wird ein Theil zur Bestim- 
mung des Blutzuckers sogleich verarbeitet, während vier andere 
Portionen desselben Blutes durch eine Stunde in Wasserbäder von 
39°, 46°, 52-50, 54-5° eingesetzt werden. In der Blutportion, die bei 
39° gestanden hatte, wird ein Zuckerverlust von 25 bis 30 Procent 
beobachtet, bei den zwei höher erwärmten Portionen ist der Zucker- 


*) Löpine et Barral: Sur le pouvoir glycolitigque du sang et du chyle. 
Comptes rendus, 23 Juin 1890. EEE 
Lepine et Barral: Sur la destruction du suere dans le sang in vitro 
Öomptes rendus, 19 Janvrier 1891. 
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verlust noch um einige Procente höher, während in dem auf 545° 
erwärmten Blute gar kein Zuckerverlust stattgefunden hat, d. h. in 
demselben eben so viel Zucker enthalten ist, als in der direct unter- 
suchten Blutportion. Bei der Temperatur von 545° ist nach Lepine 
das im Blut vorhandene Ferment zerstört worden und konnte seine 
glykolytische Wirkung nicht üben, während es bei den anderen Blut- 
portionen zur Geltung kam. 

Ich habe die Versuche von L&epine und Barral wiederholt, und 
zwar mit dem Blute von Hunden, Kälbern. Ochsen und Pferden. Das 
Blut von Hunden wie von Kälbern kam 15 bis 30 Minuten nach .der 
Tödtung der Thiere zur Verarbeitung, das von Ochsen und Pferden 
wurde wegen der Entfernung des Schlachthauses erst 1 bis 1'/, Stunden 
nach der Tödtung in Untersuchung genommen. Das Blut der ver- 
arbeiteten Thiere wurde unmittelbar aus den durchsehnittenen Gefässen 
in einer Porzellanschale aufgefangen, durch Schlagen defibrinirt, durch 
einen Leinwandbeutel colirt, in ein Glas gethan, und dieses in Eis 
gestellt, in welchem es bis zur Verarbeitung blieb. Durch zahlreiche 
Versuche hatte ich die Erfahrung gewonnen, dass auf Eis gestelltes 
Blut selbst mehrere Tage hindurch seinen Zuckergehalt unverändert 
behält. Ich habe mich aber auch sehr oft durch vergleichende Analysen 
überzeugt, dass eine Blutportion, welche 1 bis 2 Stunden in dem 
17 bis 18° warmem Laboratorium stand, genau denselben Zuckergehalt 
zeigte, wie das dem Eis entnommene aus dem Schlachthaus ins Labo- 
ratorium gebrachte Blut. Es war also durchaus keine Veranlassung 
vorhanden, die Verarbeitung des Blutes zu überstürzen. Ich enteiweisse 
das Blut nach der Methode von Schmidt-Mühlheim, und da über- 
zeugte ich mich, dass es in Bezug auf den Zuckergehalt ganz gleich- 
giltig sei, ob das Blut in kochendes Wasser eingetragen werde oder 
ob dasselbe mit kaltem Wasser diluirt allmählich erwärmt wird. 

Von dem Blut wurden 50 Cubikcentimeter zur Bestimmung des 
Blutzuckergehaltes verarbeitet; es wurden ferner in ein Wasserbad 
von 39 bis 40° drei Portionen zu je 50 Qubikcentimeter eingesetzt 
und nach 1 Stunde, nach 2 bis 3 Stunden und nach 6 Stunden ver- 
arbeitet; endlich wurde eine fünfte Portion in ein 54-5 bis 56° warmes 
Wasserbad gesetzt und nach 1 Stunde verarbeitet. Die gewonnenen 
Resultate waren folgende: 

1. Bei dem iım Wasserbad von 39° gestandenen und nach 1 Stunde 
verarbeiteten Blute war der Zuckergehalt etwas geringer als in dem 
direct verarbeiteten. Die Differenz war bei Hunden etwas grösser als 
bei Oehsen und Pferden, aber sie betrug immer nur wenige Procente; 
die höchste Differenz, die ich beobachtete, war folgende: Direet ge- 
fundener Zucker 0'112, nach 1 Stunde 0'094. Andere Versuche ergaben . 
folgende Resultate: direct gefundener Zucker 0'125, nach 1 Stunde 
0'116; direct gefunden 0'165, nach 1 Stunde 0'154; direet gefunden 
0'166, nach 1 Stunde 0'158. Noch kleiner waren die Differenzen, wie 
erwähnt, bei Öchsen- und Pferdeblut, einigemaie waren die Ziffern 
völlig gleich, meistens variirten sie um 5 bis 6 Procent. 

2. Das Blut, welches 3 Stunden im Wasserbad gestanden hatte, 
zeigte schon eine sehr bedeutende Zuckerabnahme. Der Zucker war 
beim Hund zuweilen fast auf die Hälfte gesunken und noch grösser war 
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diese Abnahme in der dritten Portion in dem nach 6 Stunden unter- 
suchten Blut. So war z. B. bei einem Hunde der direct bestimmte 
Blutzucker 0'146. in dem 1 Stunde bei 39° gestandenen Blut 0'138, 
in dem 3 Stunden bei der gleichen Temperatur gestandenen 0'070 
und in dem 6 Stunden gestandenen 0'047. 

3. In dem Blute, welches 1 Stunde bei 545° gestanden, wurde 
niemals eine Zuckerabnahme bemerkt, ja, es kam zuweilen vor, dass 
der Zuckergehalt grösser war, als in dem direct bestimmten Blute. 

Diese Resultate stimmen in dem ersten Punkte nicht mit den 
Beobachtungen von Lepine überein, sie schliessen sich näher an die 
Erfahrung an, die wir in den früheren Versuchen bei Zuckerzusatz 
gemacht haben. Sie zeigen im Vereine mit den sub 2 resumirten Be- 
obachtungen, dass die Zuckerumsetzung in dem Masse eine grössere 
wird, als das Blut länger bei höherer Temperatur gestanden hat, und 
es liegt nahe, diese Erfahrungen dahin aufzufassen, dass das Ferment 
sich erst durch einen postmortalen Vorgang bilde. Die Erfahrung, 
dass Blut, welches bei 545° gestanden hat, seinen ganzen Zuckergehalt 
behält, ist in voller Uebereinstimmung mit den Erfahrungen von 
Lepine. Um zu prüfen, ob es berechtigt: sei, daraus den Schluss zu 
ziehen, dass durch diese Temperatur das schon im Leben vorhandene 
Ferment vernichtet worden sei, habe ich eine zweite Blutportion, die 
gleichfalls 1 Stunde bei 545° gestanden hatte, dann durch 3 bis 
6 Stunden einer Temperatur von 39° ausgesetzt, und da fand ich nicht 
selten. wenn auch nicht immer, eine wesentliche Zuckerabnahme. 

Es könnte diese Erfahrung natürlich auch so gedeutet werden, 
dass dann durch eine postmortale Zersetzung ein neues Ferment ge- 
bildet wurde, und dieses die Zuckerabnahme bewirkt habe. Aber 
ebenso liesse sich die mit Lepine’s Beobachtung übereinstimmende 
Erfahrung, dass bei 545° keine Zuckerabnahme stattgefunden hat, 
dahin deuten, dass durch diese Temperaturerhöhung eine solche Blut- 
veränderung stattgefunden hat, dass dadurch die postmortale Um- 
setzung des Zuckers aufgehalten wurde. In jedem Falle geht daraus 
hervor, dass diese Thatsache allein zu vieldeutig ist, um einen so 
gewaltigen Schluss, wie die Annahme eines schon im Leben vorhan- 
denen glykolitischen Fermentes, zu gestatten, während die Beobachtung, 
dass bei einer Temperatur von 39°, also der gewöhnlichen Bluttem- 
peratur, die Zuckerumsetzung mit der Zeit nach dem Tode zunimmt, 
mit grösster Wahrscheinliehkeit dafür spricht, dass diese Zuckerab- 
nahme kein Lebensvorgang ist. 

Wie es kommt, dass in Bezug anf Punkt 1 meine Versuche 
nicht mit denen von Lepine und Barral übereinstimmen, weiss ich 
nicht zu beurtheilen; in die Richtigkeit der Beobachtung der beiden 
Forscher ist gewiss nicht der geringste Zweifel zu setzen, denkbar 
wäre es, dass bei Lepine’s Versuchshunden rascher eine postmortale 
Zersetzung eintritt, als bei den unseren. Lepine selbst hat darauf 
hingewiesen, dass die Zuckerabnahme nach den Ernährungsbedingungen 
und nach der Jahreszeit verschieden ist. Sollte der Süden — Le&pine’s 
Versuche sind in Lyon ausgeführt — diese Verschiedenheit in unseren 
Beobachtungsresultaten veranlassen? Ich spreche dies einfach als eine 


erklärende Möglichkeit aus. 
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Worauf es zurückzuführen ist, dass bei Erwärmung des Blutes 
auf mehr als 54° zuweilen ein Zuekergehalt gefunden wird, der grösser 
ist, als der ursprüngliche Zuckergehalt, ist mir auch vollständig un- 
erklärlich. Lepine*) fasst diese Zuckervermehrung einfach dahin auf, 
dass bei der hohen Temperatur das im Blute vorhandene Glykogen 
durch das bekannte im Blute vorhandene saccharifieirende Ferment 
in Zucker umgewandelt sei. Aber wie ich glaube, rechnet hier Lepine 
mit zwei problematischen Grössen. Ich konnte nur zweimal, und zwar 
bei Dextrinfütterung, nachweisen, **) dass im Pfortaderblut ein Körper 
vorhanden war, welcher durch zwölfstündiges Erhitzen mit Säure in 
der geschlossenen Röhre sich in Zucker umwandelte; sonst fand ich 
stets bei diesen Versuchen ein negatives Resultat. Das Erhitzen mit 
Säure in der geschlossenen Röhre bei 100° hatte keine Vermehrung 
des Blutzuckers veranlasst. Ein durch Säuren in Zucker umwandel- 
bares Kohlehydrat war in einer durch unsere Zuckerbestimmungs- 
methoden nachweisbaren Menge nicht vorhanden. 

Wenn es mehr als wahrscheinlich ist, dass die Zuckerumsetzung 
im »Blute einem postmortalen Vorgang zuzuschreiben ist, entfallen 
damit natürlich auch alle anderen Annahmen, welches Lepine über 
das Entstehen, wie über das Fehlen des „glykolytischen Fermentes’” 
festgestellt zu haben glaubt. 
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E. Fischer und 0. Piloty. Ueber eine neue Pentonsäure und die zweite inactive 
Tryoxylglutarsäure. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, S. 4214. (Bericht im. 
nächsten Jahrgange.) 

G. Gabritschewsky. Mikroskopische Untersuchungen über Glykogenreaction. Arch. 
{. exp. Path. u. Pharm. XXVII, 3/4, S. 292. (Mittelst Jodgummilösung [Jod. 
subl. 1'0, Kal. iodat. 3'0, Wasser 1000'0, Gummi arab. im Ueberschuss] wurde 
das Vorkommen von Glykogen in Leukocyten und als freies Glykogen 
beobachtet.) 


S. Ringer. The influence of caleium chloride on egg albumen and some of its deri- 
vates. The Journ. of Physiol. XII, 4. p. 378. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Krüger. Ueber das Adenin. Dtsch. Med. Wochenschr. 1891, Nr. 53, S. 1432. 

M. Krüger. Zur Kenntniss des Adenins. Zeitschr. f. physiol. Chem. XVI, 1 und 2, 
S. 160. (K. beschreibt die Methode zur Darstellung des Adenins aus Thee- 
extract, sowie die Eigenschaften des Adeninbiehromats und chloressigsauren 
Adenins. Näheres ist im Original nachzusehen. Bei der Spaltung des Adenins 

. dureh Salzsäure entsteht Ammoniak und Glykokoll, sie verläuft nach der Gleichung 
C,H, N, +8H, 0=4NH, +00, + 2CH, 0, + C,H, NO,. Die Ameisensäure 
lässt sich unter den gewählten Bedingungen nicht nachweisen.) 

F. Röhmann (Breslau). 

6. Bruhns und A. Kossel. Ueber Adenin und Hypoxanthin. Zeitschr. f. physiol. 
Chem. XVI, 1/2, S. 1. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

H. Malfatti. Beiträge zur Kenntniss der Nucleine. Zeitschr. f. physiol. Chem. XVI. 
1 und 2, S. 68. (M. stellt sich Liebermann’sches Nuclein in der Weise her, 
dass er Acidalbumin durch Auflösen von Serumeiweiss in 3 pro mille Salz- 
säure erhalten, mit der berechneten Menge Metaphosphorsäure mischt. Nach 
dem Altmann’schen Verfahren erhält er aus der Metaphosphorsäure-Eiweiss- 
verbindung „Paranucleinsäure”. Vermischt er Liebermann sches Nuclein mit 
Guanin, so gewinnt er in analoger Weise „Nucleinsäure”. Die angewendete 
Methode der Phosphorbestimmung möge im Original nachgesehen werden.) 

F. Röhmann (Breslau). 


A. Kossel. Ueber Schleim und schleimbildende Stoffe. Dtsch. Med. Wochenschr. 
1891, Nr. 48, S. 1297. 

Duclaux. Sur la constitution des matieres albuminoides. Reyue critique. Ann. de 
YInst. Pasteur V, 12, p. 783. 

E. Formänek. Bildung der Harnsäure aus Cyanessigsäure und Harnstoff. Ber. d. 
Dtseh. chem. Ges. XXIV, S. 3419 bis 3420. (Beim Zusammenschmelzen beider 
Körper bilden sich kleine Mengen Harnsäure.) 

H. Polikier. Ueber eine Indolsynthese aus Weinsäure und Anilin. Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. XXIV, S. 2954 bis 2959. 

B. Heymann. Ueber die Synthese von Indigodisulfosäure. Ber. d. Dtsch. chem. 
Ges. XXIV, S. 3066 bis 3071. 

C. Liebermann und F. Diekhuth. Ueber Acethylindigoweiss und Acetylindigo. Ber. 
d. Dtsch. chem Ges. XXIV, S. 4130 bis 4136. 

A. Kossel. Ueber Abkömmlinge der Phenylamidoessigsäure. Ber. d. Dtsch. chem. 
Ges. XXIV, S. 4145 bis 4156. 

L. Vignon. Le pouvoir rotatoire de la soie. Compt. rend. CXIII, 23, p. 802. 

A. Schmidt und 6. Wichmann. Einiges über Piperazin. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 
XXIV, S. 3237. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

A. Pictet. Die Pflanzenalkaloide und ihre ehemische Constitution. Dtsch. von 
Wolffenstein. Gr.-8. Berlin, Springer. 

G. Merling. Ueber Tropin. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, S. 3108 bis 3126. 
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H. Kiliani. Zur Kenntniss des Digitonins. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, S. 3951 
le, (Berichtigungen zu einer Arbeit von Houdas. Oompt. rend. CXIII, 
p- Ä 

F. W. Semmiler. Ueber Myristiein und seine Derivate, II. Ber. d. Dtsch. chem. Ges, 
XXIV, S. 3818 bis 3823. 

Brissonet. Recherehes sur la quinine, la einchonine et la einchonidine. Journ. de 
Pharm. et de Chimie XXIV, 12, p. 528. 

R. in a n Holst. Ueber Morphincarbonsäureester. Arch. d. Pharmaecie 1891, 

°8, 8. 618. 

T. F. Hanauseck. Zur histochemischen Caffeinreaetion. Zeitschr. d. allg. österr. 

Te een 1891, Nr. 31, S. 606. (Besprochen im Botan. Centralbl. XII, 
, S. 284.) 

. Rüdel. Ueber Berberisalkaloide. Arch. d. Pharm. 1891. N’ 8, S. 631. 

. Soldaini. Sopra gli alcaloidi del Lupinus albus. Atti della R. Acc. dei Lincei. 
Rend. VII, 20 Sem. 12, p. 469. | 

. Michaud. Recherches chimiques sur la saponine. Arch. des se. phys. et nat. 
XXVI, 11, p. 458. 

. Ciamician und P. Silber. Ueber einige Bestandtheile der Paracotorinde. Ber. d. 
Dtsch. chem. Ges. XXIV, S. 2977 bis 2990. (Die Verff. haben in der Rinde 
ausser dem Hydrocotoin: C,H, (OCH,), (OH) CO.C,H,) noch eine andere in 
hellgelben Prismen krystallisirende Substanz: C,,H,,0,, welche sie Proto- 
cotoin nennen, aufgefunden; derselben kommt wahrscheinlich folgende Consti- 


tutionsformel zu: C,H, (OCH,), (OH). CO.C,H, (0>%..) 


E. Dreehsel (Leipzig). 
W. N. Nagai. Ueber‘das Paeonol. Ber. d. Dtsch. chem. Ges. XXIV, 2847 bis 2853. (Verf. be- 
zeichnet mit diesem Namen einen Bestandtheil der Wurzelrinde von Paeonia Montan, 
der von Martin und Yagi zuerst aufgefunden worden ist. Derselbe krystallisirt 
in farblosen glänzenden Nadeln, die in Wasser, Alkohol, Aether, Benzol, Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff löslich sind, bei 50° schmelzen, mit Wasserdämpfen 
flüchtig sind; Eisenchlorid färbt die wässerige Lösung rothviolett. Die Analyse 
führte zu der Formel 0, H,, O;. Nach seinem chemischen Verhalten ist das 


[Pr 


1 4 
Paeonol als p-Methoxy-o-oxyacetophenon: C,H, (CO. CH,) (ÖH) (O0H,) zu be- 
trachten. E. Drechsel (Leipzig). 

6. Walter. Zur Kenntniss des Ichtulins und seiner Spaltungsproduete. Zeitschr. f. 

physiol. Chem. XV. 6, S. 477. (Berieht im nächsten Jahrgange. ) 

M. Hahn. Ueber die chemische Natur des wirksamen Stoffes im Koch'schen Tuber- 
eulin. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 80, S. 741. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

. H. Chittenden. On the ferments contained in the juice of the pineapple (Ana- 
nassa sativa) together with some observations on the composition and proteo- 
lytie action of the juiee. Transaetions of the Connecticut Acad. VIU, S. A. 


Jacobson. Ungeformte Fermente. Inaug.-Diss. Berlin. (Bericht im nächsten Jahrgang.) 
W. Sigmund. Ueber fettspaltende Fermente im Pflanzenreich. Sitzber. d. Akad. d 
Wiss. zu Wien. C, Abth. I, S. 328. 


R. Kerry und S. Fraenkel. Ueber die Einwirkung des malignen Oedems auf Kohle- 


hydrate und Milchsäure. Sitzber. d. Akad. d. Wiss. zu Wien, C, Abth. Ib, 
S. 304. 


d) Pharmäkologisches. 


R. Kobert. Ueber resorbirbare Eisenpräparate. St. Petersb. Med. Wochenschr. XVI, 
49, S. 439. 

P. Marfori. Sulla preparazione artifieciale di una combinazione assorbibile del ferro 
con l'albumino. Ann. di Chim. e di Farmacol. XIV, 5, p. 249. 

6. Jacoby. Ueber das Schicksal der in das Blut gelangten Eisensalze. Arch. f. exp. 
Patn. u. Pharm. XXVI1I, 3/4, S. 256. (Das in das Blut injieirte Eisensalz wird 
etwa zu 10 Procent durelı Nieren, Leber und Darm ausgeschieden, zu 50 Pro- 
cent in der Leber, der Rest in anderen Organen deponirt; diese Ausscheidung 
und Ablagerung ist innerhalb zwei bis drei Stunden beendet.) 
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R. Oddi e D. lo Monaco. Sul valore fisiologieo e terapeutico del ferro inorganieo. 
Lo Sperimentale 1891, Nr. 13. (Besprochen im Centralbl. f. klin. Med. XHI, 
3, S. 53.) 

L. Lapieque. Note sur l’action des alealins. ©. R. Soc. de Biologie, 31 Oct. 1891, 
p- 730. (Leichte Verminderung der Harnstoffausscheidung bei einem arthriti- 
schen Patienten, durch Einnahme von eitronensaurem Natron [8 bis 10 Gramm 
pro die]. Die tägliche Harnstoffausseheidung, welche vor dem Versuche grossen 
Schwankungen unterworfen war [297 Gramm bis 48:6 Gramm], zeigte während 
der Versuchsperiode eine auffallende Constanz [täglich, respective 33:0 Gramm, 
330 Gramm, 32:6 Gramm, 33:1 Gramm, 36°9 Gramm, 33°2 Gramm Harnstoff]. 

Leon Frederieq (Lüttich). 

A. Freudberg. Ueber den Einfluss von Säuren und Alkalien auf die Alkalescenz 
des menschlichen Blutes und auf die Reaction des Harns. Virchow’s Arch. 
(12) V, 3, S. 566. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

E. Biernacki. Ueber den Einfluss der subeutan eingeführten grossen Mengen von 
0'7procentiger Kochsalzlösung auf das Blut und die Harnsecretion. Zeitschr. 
f. klin. Med. XIX, Suppl., S. 49. (Bericht im nächsten Jahrgange.) - 

Ch. Fere. Note sur le bromure de stronthium dans l’£pilepsie ©. R. Soe. de Bio- 
logie, 17 Oct. 1891, p. 665. 

J. V. Laborde. Note sur les sels de stronthium en therapeutique. ©. R. Soe. de 
Biologie, 12 Dec. 1891, p. 817. (Seitdem Verfasser die Unschädliehkeit der 
Strontiumverbindungen bewiesen hat, sind Bromstrontium und milchsaures 
Strontium in der ärztlichen Praxis mit gutem Erfolge gegen Epilepsie, Albu- 
minurie u. s. w. angewendet worden. Nur chemisch reine Präparate sind anzu- 
empfehlen, denn die mit Baryumsalzen verunreinigten Strontiumsalze sind 
toxisch. Das Gesetz, dementsprechend die Metalle derselben chemischen Gruppe 
je giftiger sein sollen, je niedriger ihr Atomgewicht ist, scheint für die Gruppe 
Caleium [Atomgewicht 40], Strontium [Atomgewicht 87:50] und Baryum [Atom- 
gewicht 137'2] nicht bestätigt. Die Baryumsalze sind bekanntlich sehr giftig, 
die Caleiumsalze viel weniger und die Strontiumsalze völlig unschädlich. 

Leon Frederiegq (Lüttich). 

Ch. Fere. Note sur linfluence de la bromuration sur la tubereulose exp6erimentale. 
C. R. Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 668. 

Ch. Fer& et L. Herbert. Note sur l’aceumulation du bromure de potassium dans le 
cerveau et dans le foie. Ö. R. Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 670 et 769. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Ch. Fere. Note sur la toxieite comparee des bromures en injeetions intra-veineuses. 
Ü. R. Soc. de Biologie, 21 Nov. 1891, p- 771. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

Charles Richet. De la toxieite des sels mineraux (bromures, iodures et chlorures) 
C. R. Soe. de Biologie, 21 Nov. 1891, p. 775. 

Peyron. Etudes des variations de la capaeite respiratoire du sang, applications 
therapeutiques. Antidote du Saturnisme, de l’bydrargyrisme. (Resume d’une 
these soutenue devant la Facult@ de Medeeine de Paris.) ©. R. Soe. de Biologie, 
12 Dee. 1891, p. 835 (Eine Zahl von äusseren Einflüssen, namentlich chronische 
Bleivergiftung, setzen die capacit& respiratoire [Aufnahmvermögen des 
Blutes für Sauerstoff] herab. In den Fällen von Bleianämie üben die Eisen- 
präparate einen sehr günstigen Einfluss aus. Auch Schwefelnatrium wirkt 
als Gegeneift sowohl in acuten als in chronischen Bleivergiftungen. Verfasser 
hat auch Schwefelnatrium mit Erfolg in Fällen von Quecksilber- oder Arsenik- 
vergiftung angewendet.) Leon Frederieg (Lüttich). 

0. Loew. Ueber das Verhalten des Azoimids zu lebenden Organismen. Ber. d. Dtsch. 
chem. Ges. XXIV, S. 2947. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

M. Stammreich. Ueber den Einfluss des Alkohols auf den Stoffwechsel des Menschen. 
Inaug.-Diss. Berlin 1891. (Besprochen nach ©. v. Noorden’s Mittheilung in Berlin, 
Klin. Wochensehr. 1891, Nr 23, S. 554.) 

J. Pohl. Ueber Auinahme und Vertheilung des Chloroforms im thierischen Organis- 
mus. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. XXVIIl. 3/4, S 239. (Verfasser schliesst 
aus seinen Versuchen, dass bei der Narkose das Chloroform im kreisenden 
Blute vorwiegend an den rothen Blutkörperehen und speciell an deren Leeithin 
und Cholesterin gebunden ist.) 

L. Brunton. Remarks on death during chloroform anaesthesia. The Brit. Med. 
Journ. 1891, Nr. 1612, p. 1088. 
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J. E. Shore. Remarks on the effect of chloroform on the respiratory centre, 
the vasomotor centre and the heart. The Brit. Journ. 1891, Nr. 1612, 
. 1089. 

R. da Bois-Reymond. Ist unreines Chloroform schädlich? Berl. Klin. Wochenschr. 
1891, Nr. 53, S. 1225. 

— On a new method of purifying chloroform. 'The Lancet 1891, Nr. 356%, 
. 1415. 

I Elsenlohr und C. Fermi. Die Zersetzungsproducte des Chloroforms bei Öhloro- 
formirung in mit Flammen erleuchteten Räumen. Arch. f. Hygiene, XIU, 3, 
S. 269. h 

0. Lanz. Bemerkung zu der Mittheilung von D. O. Zuckerkandl: „Ueber eine 
Modifieation des Chloroformirens’. Centralbl. f. Chirurgie, XVIII, 50, S. 969. 

J. v. Ziemacki. Bromaethyl in der Chirurgie. Arch. f. klin. Chir. XLII, 4, 
Seal 

Masius. Etude therapeutique sur la mötacetine. Bull. de l’Acad. Roy. de Med. de 
‚Belg. (4) V, 10, p. 715. 

— Etude therapeutique sur la diuretine. Bull. de l’Acad. Roy. de Med. de Beleg. 
(4) V, 10, p. 755. 

J. Stilling. Ueber Anilinfarbstoffe als Antiseptica. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 
XXVIO, S. 351. 

Cappe und H. Tappeiner. Pharmakologische Versuche über einige Pyrazole, ins- 
besondere über die Methylphenylpyrazolcarbonsäure. Arch. f. exp. Path. u. 
Pharm. XXVII, 3/4, S. 295. 

F. A. Fodera. Sull’ azione paralizzante della strienina. Contributo sperimentale. 
Ann. di Chim. e di Farmacol. XIV, 5, p. 259. 

H. Hellin. Der giftige Eiweisskörper Abrin und seine Wirkung auf das Blut. Inaug.- 
Diss. Dorpat. 

E. Poulsson. Ueber den giftigen und bandwurmtreibenden Bestandtheil des ätheri- 
schen Filixextraets. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. XXIX, 1/2, 8.1. (Die 
sogenannte Filinsäure kommt in zwei verschiedenen Modifieationen vor, einer 
amorphen Filixsäure, als eigentliche Filixsäure, welche durch Säuren aus der 
alkalischen Lösung gefällt wird, und der physiologisch wirksame Bestandtheil 
des ätherischen Farrenwurzelextractes ist, und einer krystallinischen, das 
Filiein, welches unwirksam ist und zu der Filixsäure in dem Verhältniss eines 
Anhydrids oder Lactons steht. 


Brown-Sequard et d’Arsonval. Innocuite de linjeetion dans le sang d’extraits 
liquides du pancreas, du foie, du cerveau et de quelques autres organes. 
C. R. Soc. de Biologie, 24 Oct. 1891, p. 722. (Die wässerigen, einfach dureh 
Papier filtrirten Extracte von Leber, Pankreas, Gehirn u. s. w. sind viel 
weniger toxisch, wenn in die Blutbahn injieirt, als man allgemein annimmt. 
Wenn der Tod eintritt, wird er nicht durch Blutgerinnung bedingt.) 
Leon Frederiegq (Lüttich). 
Roger. Toxieit des extraits de tissus normaux. Ö. R. Soc. de Biologie, 31 Oct. 1891, 
p- 727. (Die normalen, thierischen Gewebe enthalten toxische Substanzen: das 
wässerige Extraet wirkt schädlieh oder tödtlich, wenn in die Blutbahn injieirt. 
Die durch Hitze coagulirbaren Albuminstoffe dieser Extraecte scheinen den 
grössten Antheil an der Schädliehkeit zu baven. Nach der Hitzwirkung muss 
man sehr starke Dosen der Wasserextraete injieiren, um überhaupt noch Wir- 
kung zu beobachten. Leon Frederiegq (Lüttich). 


L. Hugonneneg. Trait& des poisons. Paris 18%1. G. Masson. (Besprochen in Ann. 
d’Hygiene publique. XXVI, 6, p. 580. 

R. Kobert. Ueber Pilzvergiftung. St. Petersburger Med. Wochensehr. 1891, Nr. 51 
und 22. 


e) Botanisches. 


H. Jume le. Revue des travaux de physiologie et de chimie vegetale parus en 1890 
et jusqu’en juin 1891. Rev. gen. de Botanique 1891, 15 Dee. 

Th. Schloesing fils et Em. Laurent. Sur la fixation de l’azote libre par les plantes. 
Compt. rend. CXIU, 22, p. 776. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

A. Gautier et R. Drouin. Sur la fixation de l’azote par le sol arable. Compt. rend. 
CXIII, 24, p. 820. (Vertf. halten, gestützt auf eigene, früher publieirte Arbeiten, 
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nieht die niederen, grünen Pflanzen, sondern Mikroorganismen und deren 
organische Nährsubstanz im Humus für die wesentlichen Factoren bei der 
Stiekstoffbindung im Boden.) 

Th. Schloesing et Em. Laurent. ÖObservations au sujet d’une note de MM. Arm. 
Gautier et R. Drouin. Comp. rend. OXIII, 26, p- 1059. 

M. Wylpel. Ueber den Einfluss einiger Chloride, besonders des Natriumchlorides, 
auf das Wachsthum der Pflanzen. Waidhofen, Programm 1891. 

A. Zimmermann. Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Pflanzenzelle. 
Heft II. Tübingen 1891. Laupp. (Besprochen im Botan. Centralbl. XII, 45/46, 
S. 182.) i 

6. Klebs. Ueber die Bildung der Fortpflanzungszellen bei Hydrodietyon utrieulatum. 
Botan. Ztg. 1891, Nr. 48 bis 52. 

F. Moewes. Der Stand unserer Kenntnisse über den Befruchtungsvorgang bei den 
Blüthenpflanzen in seinen Beziehungen zur Kerntheilung. Naturw. Rundschau 
VI, 50 bis 52. 

L. Guignard. Nouvelles etudes sur la fecondation. Ann. des sc. nat. (Botanique) 
XIV, 3/4, p. 169. 

R. E. Frey. On aggregations of proteid in the cells of Euphorbia splendens. Annals 
of Botany, Nov. 1891, p. 413. 

L. 6. Chauveaud. Recherches embryo-geniques sur l’appareil latieifere des Euphor- 
biaeees, Urtieacees, Apocynees et Asclepiadees. Ann. des Sc. nat. Botanique 
(7); XIV, 1/2. 

E. Zacharias. Ueber das Wachsthum der Zellhaut bei Wurzelhaaren. Flora. N. R. 
XLIX, 4/5, S. 466. 

L. Mangin. Öbservations sur la membrane cellulosique. Compt. rend. CXIII, 26, 
p. 1069. 

C. Correns. Zur Kenntniss der inneren Structur der Zellmembranen. Jahrb. f. 

wiss. Botanik XXIII, 1/2, S. 255. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

©. Loew. Ueber den Einfluss der Phosphorsäure auf die Chlorophylibildung. Botan. 

Centralbl. XII. 52, S. 371. 
&. Bonnier. Sur l’assimilation des plantes parasites & chlorophylle. Compt. rend. 
CXII, 26, p. 1074. 

J. Dufour. Quelques observations sur les plantes atteintes de chlorose, ou jaunisse 
et sur leur traitement (par des sels de fer). Arch. des sc. phys. et nat. XXVI, 
11, p. 509. 

. Kronfeld.e. Humboldt über das elektrische Verhalten der Mimosa pudica und 
über Pflanzenathmung. Bot. Centralbl. XII, 45/46, S. 166. 

. T. Masters. Note on the relations between morphology and physiology in the 
leaves of certain Ooniferes. Linn. Soc. Journ. Botany XVII. 

. Haberlandt. Das reizleitende Gewebe der Sinnpflanze. Leipzig 1890. (Besprochen 

in Botan. Ztg. 1891, Nr. 44, S. 734.) 

H. Huisgen. Geschichte der Untersuehungen und T'heorien über die durch die 
Sehwerkraft hervorgerufenen Bewegungen der Pflanzentheile Cöln. Programm. 
1891. 

Voegler. Reizerscheinungen. Botan.-Ztg. 39 bis 43. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 


au. - 


J) Bacteriologisches. 


W. Beyerinck. (Qualitative und quantitative mikrobiochemische Analyse. Centralbl. 
f. Bakteriol. X, 22/23, S. 7283. 

E. Zettnow. Ueber den Bau der Bakterien. Centralbl. f. Bakteriol. X, 21, 
S. 699. 

Protopopoff. Sur la question de la structure des bacteries. Ann. de l’Inst. Pasteur 
1831, Nr. 5, p. 332. (Besprochen in Centralbl. f. Bakteriol. X, 21, S. 702.) 

E. C. Hansen. Sur la germination des spores chez les sacecharomyces. Ann. de 
Microgr. 1891, Nr. 10/11, p. 449. 

V. Martinaud. Influenee des rayons solaires sur les levures que l’on reneontre A la 
surface des raisins. Compt. rend. CXIII, 22, p. 782. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

Bourquelot et Graziani. Sur quelques points relatifs a la physiologie du Peni- 
eillium Duclauxi Delaer. ©. R. Soc. de Biologie, 19 Dee. 1891, p. 853. 
(Penieillium Duclauxi wurde auf afrikanischen Weintrauben gefunden. Die 
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Culturen scheinen kein diasfatisches Ferment und nur eine geringe Quantität 
von invertirendem Ferment zu bereiten. Letzteres diffundirt nicht in die Nähr- 
flüssigkeit. P. Duelauxi kann in Raulin’scher Flüssigkeit auf Kosten von 
Rohrzucker, Mannit u. s. w. gezüchtet werden. Enthält die Raulin’sche Nähr- 
flüssigkeit keinen anderen Zucker als Lactose oder Galactose, so hört die Ent- 
wiekelung bald nach der Keimung der Sporen auf fintnält die Flüssigkeit 
neben Galactose noch eine kleine Quantität Traubenzucker, so entwickelt sich 
P. Duelauxi auf normale Weise und verbraucht beide Zuckerarten.) 
Leon Frederieq (Lüttich). 

E. Cramer. Die Ursache der Resistenz der Sporen gegen trockene Hitze. Arch. f. 
Hygiene XIU, 1, S. 71. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

B. Schmidt. Ueber den Einfluss der Bewegung auf das Wachsthum und die Viru- 
lenz der Mikroben. Arch. f. Hygiene XIII, 3, S. 247. 

R. Kluge. Chemotactische Wirkungen des Tubereulins auf Bacterien. Centralbl. f. 
Bacteriol. X, 20, S. 661. 

H. as Ueber den Keimgehalt der Frauenmileh. Virehow’s Arch. (12) VJ, 
38.100. 

A. Letienne. bacteriologiques sur la bile humaine. Arch. de Med. exper. 
11120, B. vl6L; 

Winogradsky. Recherches sur les organismes de la nitrifieation (5° m&moire). 
Ann de I’Inst. Pasteur 1891, N° 9, p. 577. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

R. Warington. Ueber Salpeterbildung. Journ. of the Chem. Soc. XIX, p. 484. 
(Besprochen in Naturw. Rundschau VI, 47, S. 607.) 

E. Giltay et J. H. Aberson. Recherehes sur un mode de d£nitrification et sur.le 
sehizomyeete qui la produit. Arch. Ne&erl. des Sc. exactes et natur. XXV, 3/4. 
p- 341. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

P. A. Dangeard. Contribution & l’etude des Bactöriacdes vertes. (Kubaeillus 
genov.) Le Botaniste 1891, p. 151. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. X, 
22/23, S. 745.) 

i. Frenzel. Ueber den Bau und die Sporenbildung grüner Kaulquappenbaeillen 
Ein Beitrag zur Kenntniss der Bacterien. Zeitschr. f. Hygiene. XI, 2, 
S. 207. 

M. W. Beyerinck. Die Lebensgeschichte einer Pigmentbacterie. Botan. Ztg. 1891, 
Nr. 43 bis 47. 

— La biologie d’une bactsrie pigmentaire. Arch. Neerlandaises des Se. exactes et 
natur. XXV, 3/4, p. 227. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

C. Symmers. Preliminary note on a new chromogen mieroorganism found in the 
vesieles of herpes labialis „Baeillus viridans”. The Brit. Med. Journ. 1891, 
2° 1615, p- 1252. 

C. Gessard. Fonetions et races du bacille eyanogene. Ann. de l’Inst. Pasteur V, 
13,0. 181. 

Er Wertheim. Reinzüchtung des Gonococeus Neisser mittelst des Plattenverfahrens. 
Dtsch. med. Wochenschr. 1891, Nr. 50, S. 1351. 

H. Dubief. Sur la biologie comparee du baeille typhique (bacille d’Eberth-Gaffky) 
et du Baeillus eoli communis. Leur action sur les sueres. ©. R. Soc. de 
Biologie, 17 Oct. 1891, p. 675. 

Chantemesse et Widal. Difföreneiation du bacille typhique et du Bacterium eoli 
commune. ©. R. Soc. de Biologie, 7 Nov. 1891, p. 747. 

R. Wurtz. Note sur deux caraeteres differentiels entre le Bacille d’Eberth et le 
Bacterium coli eommune. ©. R. Soc. Biologie, 12 Dee. 1891, p. 828. 

Ch. Achard et Jules Renault. Sur les rapports du Bacterium eoli commu.ne 
avee le Baeterium pyogenes des infections urinaires. (©. R. Soc. de Bio- 
logie, 12 Dee. 1891, p. 830. 

Th. Reblaud. Sur lidentit6 de la bacterie pyogene urinaire et du bacterium coli 
commune. ©. R. Soc. de Biologie, 19 Dee. 1891, p. 851. 

A. Railliet et A. Lucet. Döveloppement experimental des Ooceidies de l’epithelium 
intestinal du Japin et de la poule. ©. R. Soe. de Biologie, 12 Dee. 1891, 
9. 820. 

u Karlinäky. Untersuchungen über das Verhalten der Typhusbaeillen im Boden. 
Arch. f. Hygiene XIII, 3, S. 302. 

R. Wurtz et M. Hermann. De la prösence fröquente du Bacterium coli commune dans 
les eadavres. Arch. de Med. exper. III, 6, p. 734. 
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R. Krefting. Du mierobe speeifique ä l’ulcus molle. Nord. Med. Arch. N. F. I, 6, 
Compt. rend. p. 6. 

S. Trombetta. Die Fäulnissbakterien und die Organe und das Blut ganz gesund 
getödteter Thiere. Centralbl. f. Bacteriol. X, 20, S. 664. 


9) Infeetion und Immunität. 


A. C. Abbott. A review of some of the more important eontributions to our know- 
ledge upon immunity and infeetion. Philad. Med. News. LIX, 19, p. 534. 
The Praetitiener 1891, Dee., p. 415. 

J. Burdon-Sanderson. On the progress of discovery relating to the origin and 
nature of infeetious diseases. The Lancet 1891. N’ 3560—3561. 'Ihe Brit. Med. 
Journ. 1610—1613. 

A. Ruffer. Immunity against Mierobes. Quart. Journ. of. Mierose. Se. XXXII, 4, 
p- 417. (Berieht im nächsten Jahrgange.) ; 

J. Massart et Ch. Bordet. Le chimotaxisme des leucoeytes et l’infeetion miero- 
bienne. Ann. de IInst. Pasteur. 1891. Extrait. (Bericht im nächsten Jahr- 

ange.) 

M. Tale. Zur Geschichte der Lehre von den antiseptischen Eigenschaften der 
höheren Organismen. Oentralbl. f. d. ges. Med 1891, Nr. 52, S. 993. 

Trapeznikoff. Du sort des spores de mierobes dans l’organisme animal. Ann. de 
Inst. Pasteur 1891, N°6, 362. (Besprochen im Centralbl. f. Bacteriol. X. 
22/23, S. 7583.) 

H. Buchner. Die Forschungsmethoden in der Immunitätsfrage. Oentralbl. f. Bacteriol. 
x, 22/23, 8. 727. 

— Zur Nomenclatur der schützenden Eiweisskörper. Centralbl. f. Bacteriol. X, 21, 
S: 699. 

N. Gamaleia. I.immunisation. Revue generale Gaz. hebdom. de Med. et de Chir. 
1891, N° 47, p. 558. 
Nourney. Jenners und Koch’s Immunität. Dtsch. Med. Ztg. XI, 103, 

S. 1169. 

A. Ruffer. Further investigations on the destruction of mieroorganisms by amoeboid 
cells. (Abstract of a lecture.) The Lancet 1891, Nr. 3565, p. 1431. 

Prudder, T. Mitchell and E. Hodenpy!. Studies on the action of dead bacteria in 
the: living body. New-York Med. Journ. 1891. June 6 and 20. (Besprochen im 
Centralbl. f. Bacteriol. X, 21, S. 703.) 

B. Pernice und 6. Aiessi. Ueber die Empfindlichkeit durstender Thiere für Infee- 
tionskrankheiten. Rif. med. 1891, 220. (Besprochen in Dtsch. Medieinal-Ztg. 
XH, 98, S. 1114.) 

J. Herieourt et Ch. Richet. De l’etat refractaire du singe ä& la tubereulose aviaire. 
Gaz. Med. de Paris VIII, 52, p. 617. ©. R. Soc. de Biologie, 28. Nov. 1891, 
p. 802. 

Metschnikoff et Roux. Sur la propriete bactörieide du sang de rat. Ann. de l’Inst. 
Pasteur, 1891, N° 8, p. 479. (Besprochen im Centralbl. f. Baeteriol. X, 

. 22/23, S. 756.) 

F. Nissen. Ein experimenteller Beitrag zur Frage der Milzbrandbehandlung. Dtsch. 
Med. Wochenschr. 1891, Nr. 53, S. 1425. 

Schor. Ueber die fragliche Immunisation durch Alkalisation mittelst Natrium biear- 
bonicum. Centralbl. f. Baecteriol. X, 22/23, S. 736. 

H. Morau. Note sur des injeetions de Sucs de tumeurs £pitheliales. ©. R. Soe. de 
Biologie, 28 Nov. 1891, p. 801. 

— Note eomplementaire sur les inoculations en serie d’un epithelioma eylindrigne 
spontane de la souris blanche. C©. R. Soc. de Biologie, 24 Octobre 1891, p. 721. 

J. Massart et Ch. Bordet. De l’influence des produits mierobiens sur la eireulation. 
©. R. Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 705. 

Charrin et Gley. A propos de l’aetion des produits mierobiens sur le systeme 
nerveux vaso-moteur. Reponse & M. M. J. Massart & Ch. Bordet. C. R. Soe. 
de Biologie 17 Oct. 1891, p. 706. 

5 a action of tubereulin on the blood. The Brit. Med. Journ. 1891, N° 1614, 
p- 1202. 

H. Buchner. Tubereulinreaetion dureh Proteine nicht speeifischer Bacterien. Mün- 
chener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 49, S. 841. 
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F. Roemer. Darstellung und Wirkung proteinhaltiger Baeterienextraete. Berl. Klin. 
Woehenschr. 1891, Nr. 51, S. 1189. 

J. Straus et N. Gamaleia. Contribution ä l’etude du poison tubereuleux. Arch. de 
Med. exper. III, 6, p. 705. 

J. Courmont et L. Dor. De la vaceination contre la tubereulose oviaire ou humaine 
avec les produits solubles du Baeille tubereuleux aviaire. Arch. de Möd. exper. 
II, 6, p. 746. 

Oechsner de Coninck. Sur quelgues-unes des consequences qui decoulent de l’exis- 
tence de ptomaines antiputrides et antifermentescibles. Ü. R. Soc. de Biologie, 
19 Dec. 1891, p. 851. 

Charrin. Sur la bacterie commune des infeetions urinaires. ©. R. Soc. de Biologie, 
19 Dec. 1891, p. 851. 

A. Rodet. Sur une suppuration du rein (lithiase renale suppuree) due au baeillus 

coli communis. (©. R. Soc. de Biologie, 19 Dee. 1891, p. 848. 

. Charrin et E. Gley. Infiuence de l’infeetion sur les produits de la generation. 
©. R. Soc. de Biologie, 5 Dec. 1891, p. 809. 

. Sabouraud. Un cas de tuberculose humaine cong£nitale. ©. R. Soc. de Biologie, 
17 Oct. 1891, p. 675. 

. Charrin. Granulie sans bacille de Koch. ©. R Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, 

. 680. 

5 oraenne. Comparaison des resultats obtenus par les injections de tuberculine 
et les injeetions de liquide 'testiculaire, chez les tuberculeux au point de vue 
hematoscopique. ©. R. Soc. de Biologie, 24 Oct. 1891, p 715. 

Adennt: L’appendieite et le bacterium coli commune. ©. R. Soc. de Biologie, 7 Nov. 

1891, p. 740. 

Lion et arten. Deux cas dinfeetion generale apyretiqui par le bacillus coli 
communis dans le cours d’une enterite dysenteriforme. Ü©. R. Soc. de Biologie, 
24 Oct. 1891, p. 712. 

Albertoni. Ueber Autointoxication. Allg. Med. Central-Ztg. 1891, Nr. 102, S. 2206. 

Bouveret und Devic. Sur la pathogenie de la tetanie d’origine gastrique. ©. R. Soc. 
de Biologie, 12 Dec. 1891, p. 823. 

R. Park. Wound infection; the causes which predispose to its production, ‚or favor 
immunity and the röle of antiseptie agents. The Amer. Journ. of the Med. 
Science CII, 5, p. 465. 

W. H. Welch. Conditions underlying the infeetion of wounds. The Amer. Journ. of 
the Med. Science CI, 5, p. 49. 

A. 6. Gerster. Aseptic and antiseptic details in operative surgery. The Amer. Journ. 
of the Med. Science CII, 5, p. 495. 

E. Saint-Hilaire. Infiuence de la temperature sur la rapidite d’aetion des antisep- 
tipues. OÖ. R. Soc de Biologie, 7 Nov. 1891, p. 754. 

Panas. Du röle de l’infection par voie interne ou endo-sepsie en ophtalmologie. 
Festschr. z. Feier d. 70. Geburtstages von H. v. Helmholtz. 

Behring. Ueber Desinfection am lebenden Organismus. Dtsch. Med. Wochenschr. 
1891, Nr. 52, S 139. 

Samuel. Fundamentalversuche zur Antiphlogose. Dtsch. Med. Wochensehr. 1891, 
Nr. 51, S. 1387. 

B. Danilewsky. Contribution a letude de la mierobiose malarique. Ann. de l’Inst. 
Pasteur V, 12, p. 758. 

W. Kochs. Ueber die Malariaamoebe und das Chinin. Biolog. Centralbl. XI, Nr. 23, 
S. 729. (Zusammenstellung des hierüber Bekannten.) 

P. Hehir. Life history of the haematozoon of malaria. Indian. Med. Gaz. 189i, N° 9, 

. 266. 

A. en Des h&matozoaires des oiseaux voisins de l’h&matozoaire du paludisme. 

6. 

W 
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Memoires Soc. de Biologie 1891, p. 127. 

Nepveu. Corps flagellös inelus dans les cellules blanches chez les paludiques ete. 
C. R. Soe. de Biologie 17 Oct. 1891, p. 699. 

. Furthmann und C. H. Neebe. Vier Triehophytenarten. Monatsh. f. prakt. Der- 
matol. XII, 11, S. 477. 


h) Zoologisches. 


6. Fritsch. Weitere Beiträge zur Kenntniss der schwach elektrischen Fische. Berl. 
Akad. Sitzber. 1891, XLIV, S. 941. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 
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L. Fredericg. Nouvelles recherches sur l’autotomie chez le Crabe. Möm. de l’Ac. 
roy. des sciences de Belg. XLVI. : 

P. Corrado. Lautotomia e la rigenerazione delle appendiei dorsali (Phaeniecurus) 
nella Tethys leporina Genova 1891, 8°. p. 70. 

T. Walsh. On the habits of eertain harvesting ants. Scient. mem. med. off. India, 
Caleutta VI, p. 59. i 

Ch. Brougniart et Gaubert. Fonctions de l’organe pectiniforme des se orpions. Compt. 
rend. CXIII, 26, p. 1062. 

R. Sturany. Die Ooxaldrüsen der Arachnoiden. Wien, Hölder. 

E. Laouesse. L’ecrevisse nouvellement eelose. Journ. de l’anat. et de la physiol. 

AXVI], 6, p. 508. er 

Bonnier. La glande antennale chez les Amphipodes de la famille des Orchestiidae. 

Compt. rend CX11l, 23, p. 808. 

0. Bürger. Vorläufige Mittheilungen über Untersuchungen an Nemertinen des Golfes 
von Neapel. Nachr. v. d. kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 1891, Nr. 9, S. 286. 

E. Jourdan. Les corpuseules sensitifs et les glandes ceutanees des Gephyriens inermes. 
Ann. des Science natur. Zoologie XII, 1, p. 1. 

S. F. Harmer. On the nature of the exeretory processes in marine Polyzoa. Quart. 
Journ. of microse. Seienee XXXIII, 1, p. 123. 

F. Heim. Sur les pigments tegumentaires de l’Astropeeten aurantiacus. ©. R. 
Soc. de Biologie 12 Dee. 1891, p. 837. (Die Haut von Astropeeten auran- 
tiacus enthält einen rothen Farbstoff, welcher zu den Lipochromen gehört und 
bei der Athmung des Thieres keine Rolle zu spielen scheint. Die violette Fär- 
bung, welche diese Seesterne oft zeigen, rührt von der Gegenwart einer mikro- 
skopischen Alge her, Rytiphlaea tinetoria, welche auf der Hautoberfläche 
von Astropecten lebt (wahrscheinlich nieht symbiotisch.) 

Leon Frederieg (Lüttich). 

H. E. Durham. Ou wandering cells in Echinoderms, more especially with regard to 
exeretory functions. Quart. Journ. of mierose. Seienee XXXII, 1, p. 81. 

C. Zelinka. Studien über Räderthiere III. Zur Entwickelungsgeschichte der Räder- 
thiere nebst Bemerkungen über ihre Anatomie und Biologie. Zeitschr. f. wiss. 
Zool. LHI, 1, S. 1. (Bericht im nächsten Jahrgang.) 

R. Blanchard. Penetration de l’Ixodes rieinus sous la peau de l’homme. 

— Sur la sangsue de cheval du nord de l’Afrique. ©. R. Soe. de Biologie, 17 Oct. 
1891, p. 693. 

P. M&gnin. Sangsue d’Algerie et de Tunisie ayant sejourn& plus d’un mois dans la 
bouche de boeufs et de chevaux. ©. R. Soe. de Biologie, 24 Oct. 1891,:.p. 725. 

Ch. W Stiles. Notes sur les parasites. III. Sur l’höte intermödiaire de ’Echino- 
rhynehus gigas en Amerique. ©. R. Soc. de Biologie, 14 Nov. 1891, p. 764. 

P. Megnin. Multiplication extraordinaire du Trieocephalus depressiuseulus Rud. 
chez deux chiens de chasse, et an&mie mortelle conseeutive. ©. R. Soe. de 
Biologie, 26 Dec. 1891, p. 874. 

C. W. Stiles. Echinorhynchus gigas and its intermediate host. The Journ. of comp. 
Med. XII, 12, p. 657. 

0. Hamann. Die kleineren Süsswasserfische als Haupt- und Zwisehenwirthe des Echino- 
rhynehus proteus. Oentralbl. f. Baeteriol. X, 24, S. 791. 

R. Moniez. Le Gynmorhynchus reptans Rud. et sa migration. Compt. rend. CXII, 
24, p. 870. % 

0. zur Strassen. Ueber Filaria rigida. Zool. Anz. XIV, 379, S. 437. 

P. Megnin. Un noueau Tenia du pigeon ou plutöt une espece douteuse de Rudolphi, 
rehabilitee. ©. R. Soe. de Biologie, 7 Nov 1891, p. 751. 

— Une acariase speeiale aux poules padoues produite par une nouvelle espece 
a le Lophoptes patavinus. ©. R. Soc. de Biologie, 14 Nov. 1891, 
p- 799. 

P. Mingazzini. Le gregarine delle Uloturie. Atti della R. Ace. dei Lincei. Rend. 
VII, 20 Sem.'9,.p. 313. 

R. Blanchard. Identite du Distoma elavatum Rudolphi et du Distoma ingens, 
Moniez. C. R. Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 692. j 

— Note preliminaire sur le Distoma heterophyes, parasite de l’homme en Egypte. 
Ü. R. Soc. de Biologie 1891, p. 791. 
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II. Allgemeine Physiologie der Muskeln und Nerven. 


M. Blix. Die Länge und die Spannung des Muskels. Skandin. Arch. III, 3/4, S. 295. 

W. Rutherford. On the structure and eontraction of striped museular fibre of the 
crab and lobster. Proc. Roy. Soc. Edinb. XVII, p. 146. 

Schenk. Ueber den Ablauf des Processes der Muskeleontraction. Sitzber. d. Physik.- 
med. Ges. zu Würzburg 1891, Nr. 6, S. 94. 

D. Courtade. De la valeur des contraetions produites sur le gastro-chemien de la 
grenouille par les exeitations d’ouverture et de fermeture des courants d’induc- 
tion. ©. R. Soc. de Biologie, 28 Nov. 1891, p. 789. (Bericht im nächsten 
Jahrgang.) 

F. Matthias. Ueber graphische Darstellung der Actionsströme des Muskels, beson- 
deu lebenden Menschen. Diss. gr. 8. (34 S. mit 2 Tafeln.) Königsberg i. Pr., 

. Koch. 

J. Frenzel. Notiz über den Wassergehalt des Muskelfleisches. Biolog. Centralbl. XI, 
Nr. 20, S. 619. 

R. Landsberger. Ueber den Nachweis der sauren Reaction des’ Muskels mit Hilfe 
von Phenolphthalein Pflüger’s Arch. 50, 7 u. 8, S. 339. (L. spült 3 Gramm 
Muskelfleisch mit Kochsalzlösung ab, legt den Muskel in ein abgemessenes 
Volumen dieser Flüssigkeit, fügt einige Tropfen Fhenolphthaleinlösung hinzu 
und bestimmt nach festgesetzten Zeitintervallen die Menge der gebildeten Säure 
durch tropfenweise hinzugesetzte Natronlauge. Wer sich für die nach dieser 
Methode erhaltenen Resultate interessirt, sei auf das Original verwiesen.) 

F. Röhmann (Breslau). 

J. Seegen. Bemerkungen zu der von Herrn Geh. Rath Prof. Pflüger auf meinen 
offenen Brief gegebenen Antwort. Pflüger’s Arch. f. d. ges. Physiologie, L, 
S. 385. 

E. Pflüger. Zweite Antwort an Herrn Prof. Seegen, betreffend Muskelkraft und 
Zuckerbildung. Arch. f. d. ges. Physiologie, L, S. 396. 

D. N. Paton. An experiment on the influence of museular work in the proteid meta- 
bolsim of the animal body. Rep. Lab. Roy. Coll. Phys. Edinb. III, p. 241. 

G. Tammann. Erhaltung der Reizbarkeit in Salzlösungen. Pflügers Arch. L, 
S. 626. 

6. Tamman. Bemerkungen zu den Versuchen von Nasse über die Erhaltung der 
Reizbarkeit von Froschmuskeln in Salzlösungen. Zeitschr. f. physik. Chemie VIE, 
6, S. 685. 

S. Akerlund. Das phosphorsaure Natron als Reizmittel für Muskel und Nerv. Du 
Bois-Reymond’s Arch. 1891, Nr. 3/4, S. 279. (Bericht im nächsten Jahrgang.) 

Cybulski und Zanietowski. Nouvelle methode d’exeitation electrique. Krakauer Akad. 
April 1891. (Bericht im nächsten Jahrgang.) 

E.-Dommer. Note sur un nouveau signe &lectrique musculaire. ©. R. Soc. de Biologie, 
25 Juillet 1891, p. 656. (In einem Falle von infantiler Paralyse waren die 
Streckmuskeln des linken Armes und Vorderarmes seit drei Jahren gelähmt 
und reagirten nicht auf den elektrischen Strom, wenn er auf dem gewöhnlichen 
Reizpunkte wirkte. Wurden aber dieselben Muskeln in ihrer ganzen Länge vom 
Strom durchflossen, so zeigte sich eine Schliessungszuckung.) 

Leon Frederieq (Lüttich). 

C. Schipiloff. Recherches relatives & l’infuence de la chaleur sur les muscles. Arch. 
des sc. phys. et nat. XXVI, 12, p. 572. 

Zoth. Beugung im quergestreiften Muskel. Arch. f. mikr. Anat. XXXVII, S. 421. 
(Bericht im nächsten Jahrgang.) 

0. Gortinski. Contribution a l’etude de l’aetion de la chaleur sur les nerfs moteurs. 
Rev. Med. de la Suisse. Rom. XI, 10, p. 634. 

W. Szygmonowicz. Terminaisons des nerfs dans les poils tactiles des souris blanches. 
Anz. d. Akad. d. Wiss. in Krakau. October 1891, S. 287. 

Dogiel. Nervenendigungen in Tastkörperehen. Arch. f. Anat. u. Physiol. Anat. Abth. 
1891, 23, S. 182. (Berieht im nächsten Jahrgang.) 


III. Physiologie der speciellen Bewegungen. 


A. Chauveau. Sur Je eireuit nerveux sensitivo-moteur des museles. Memoires Soc. 
Biol. 1891, p. 155. (Bericht im nächsten Jahrgang.) 
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6. Demeny. Du röle mecanique des muscles antagonistes dans les actes de loco- 
motion. Archives de Physiologie norm. et path. (5), III, 2, p. 267. (Der Verf. 
setzt, auf seine früheren Arbeiten [Arch. de Phys. 1890] fussend, auseinander, 
dass beim Gang sowohl, als namentlich bei fortgesetzten Sprüngen der Phase 
der Streekung eine Dehnung und Anspannung der Streckmuskeln vorausgeht, 
die dureh die antogonistischen Kräfte [Körperschwere ete.] und auch die anto- 
gonistischen Muskeln hervorgebracht werden soll. Die Auseinandersetzungen 
sind erläutert durch graphische Darstellungen von fortgesetzten Sprüngen und 
schnellem Lauf, die einer früheren Arbeit des Verf.s entnommen sind [Mecha- 
nisme du saut Compt. rend. de l’Academ. des sciences.]) 

R. Fiek (Würzburg). 

E. B. Warmann. Gestures and Attitudes: an Exposition of the Delsarte Theory of 
Expression. With full-page Illustrations by Marian M. Reynolds. 4-to. (Boston) 
London. 

H. Brinton. Remarkable case of voluntary control of museles. Philad. Med. 
News LIX, 21, p. 59. 

Ch. Fere et Demantke. Note sur les variations de la forme de la plante du 
pied sous l’influence du repos, de la station, de la marche. ©. R. Soe. de Bio- 
logie, p 387. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

0. Damsch. Ueber Mitbewegungen in symmetrischen Muskeln an nicht gelähmten 

; Gliedern. Zeitschr. f. klin. Med. XIX, Suppl., S. 170. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

F. Regnault. Du röle du pied comme organe prehenstie chez les Indous. Compt. 
rend. CXTI, 24, p. 871. 

Ch. Fere. Note sur la dynamometrie comparee des flechisseurs des doigts et des 
elevateurs de la machoire. ©. R. Soe. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 663. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

N. Wedensky. Dans quelle partie de l’appareil neuro-musculaire se produit l’inhi- 
bition? Compt. rend. CXIII, 23, p. 805. 

Ang. Mosso. La fatica. Milano 1891, 16°, p. 412. 

Onanoff. Cas de paralysie radieulaire brachiale totale. Arch. de Neurol. XXIT, 66, 

. 857. 

P. Gilis. Note sur l’anatomie des museles sealönes. M&ämoires Soe. de Biologie 1891, 
p- 223 und C. R. Soe. de Biologie, 21 Nov. et 26 Dec. 1891, p. 786 
und 869. 

Pierre Sebileau. Le musele sealene. Memoires Soc. de Biologie 1891, p. 201. 

W. Schulthess. Untersuchungen über die Wirbelsäulenkrümmungen sitzender 
Zander, Ein Beitrag zur Mechanik des Sitzens. Zeitschr. f. orthopäd. Chir. I, 
S. 20 

A. Schindler. Wie soll der Mensch sitzen? Darlegung und Begründung einer 
neuen Sitzvorriehtung am Schreib- und Sehultisch. Mit 3 Abbild. gr.-8. Basel, 
Geering. 

Felix Regnault. Dilatation des joues chez les souffleurs de verre. C. R. Soc. de 
Biologie 7 Nov. 1891, p. 735. 

V. Patin et Ch. Richet. Le vol des oiseaux. Rev. seientif 1891, II, 22, p. 680. 

A. a Noch ein Wort über das Fliegen der Fische. Zool. Anz. XIV, 379, 

. 455. 


H. de Varigny. A propos du vol des araignees. Rey. scientif 1891, II, 20, 
633 


M. Gräfin von Linden. Das Schwimmen der Schnecken am Wasserspiegel. Biolog. 
Centralbl. XI, Nr. 24. 


IV. Physiologie der Athmung. 


Tschanssow. Zur Frage über die Sternocostalgelenke und den Respirationstypus. 
Anat. Anz. VI, 18, S. 512. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

E. Aron. Ueber einen Versuch, den intrapleuralen Druck am lebenden Menschen 
zu messen. Virchow’s Arch. (12) VI, 3, S. 517. (Berieht im nächsten Jahr- 
gange.) 

A. Gilbert et H. Roger. Etude experimentale sur le pneumathorax et sur les röflexes 
pleurales. Rev. de Med. XI, 12, p. 977. 
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J. B. Hayeraft and R. Edie. The cardiopneumatic movements. The Journ. of 
Physiol. XH, 5/6, p. 426. i 

W. Mareet.. Researches on the absorption of oxygen and formation of earbonie 
acid in ordinary human respiration and in the respiration of air containing an 
excess of carbonie acid. Proc. of the;Roy. Soc. L, 302, p. 58. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 


— Recherches sur la respiration humaine en vase clos. Arch. des Se. phys. et 
natur. XXVI, 10, p. 377. 

A. Loewy. Ueber den Einfluss einiger Schlafmittel auf die Erregbarkeit des Athem- 
centrums nebst Beobachtungen über die Intensität des Gaswechsels im Schlafe 
beim Menschen. Berl. Klin. Wochenschr. 1891, Nr. 18, S. 434. (Besprochen 
nach Pflüger’s Arch. XLVII, S. 601 in diesem Centralbl. IV, 23. S. 709. 


C. Petzoldt. Ueber den Einfluss verschiedenartiger Ernährung auf die Kohlensäure- 
ausscheidung des Thierkörpers. Inaug.-Diss. Erlangen 1891, 

H. Leo. Ueber den respiratorischen Stoffwechsel bei Diabetes mellitus. ‚Zeitschr. f. 
klin. Med. XIX, Suppl. S. 101. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Kraus und Chvostek. Krankheiten und respiratorischer Gaswechsel. Wiener Klin. 
Wochensehr. Nr. 33. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

V. Grandls. Sul ricambio respiratorio degli animali peptonizzati. Atti della R. Ace. 
dei Lincei. Rend. VH, 2° Sem. 9, p. 319 u. 11, p. 39. 


Kraus und Chvostek. Gaswechsel im Fieber. Wiener Klin. Wochenschr. Nr. 6 bis 7. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 


S. Fubini et A. Benedicenti. Influence de la lumiere sur le chimisme de la respi- 
ration. Observations faites sur des animaux a l’etat hibernant. Arch. Ital. de 
Biol. XVI, p. 80. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

B. Corti. La respirazione eutanea nei girini delle rane: alcune esperienze. 
Como 1891, 8°. p. 11. 

A. Cavazzani. De l’innervation vaso-motrice des poumons. Arch. Ital. de Biol. XVI, 
1, p. 32. Riv. med. Napoli VII, p. 577. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

J. Fenoglio Ueber die intermittirende periodische Respiration. Zeitschr. f. klin. 
Med. XIX, 4, S. 318. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Berenstein. Residualluft. Pflüger's Archiv L, S. 363. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Unverricht. Versuche über das „Oheyne-Stokes’sche Athmen.” St. Petersburger 
Med. Wochensehr. XVI, 49, S. 444. 

G. Roche. Contribution A l’etude de l’anatomie comparee des reservoirs aeriens d’ori- 
gine pulmonaire chez les oiseaux. These de Paris 1891, 8°, 124 S. 


V. Physiologie der thierischen Wärme. 


F. Stohmann und H. Langbein. Ueber den Wärmewerth der Nahrungsbestandtheile 
und. deren Derivate. Journ. f. prakt. Chem. XLIV, S. 336. (Beriehtim nächsten 
Jahrgange.) 

. Benezüur und A Jönäas. Wesen und Zustandekommen der thermopalpatorischen 
Erscheinungen. Dtsch. Arch. f. klin. Med. XI,VHI, 5/6, S. 578. (Bericht im 
nächsten Jahrgange ) 


. Baculo. Se esistano centri termiei, e se esista una regolazione termiea ih- 
dipendente dal sistema vasomotore; rieerche sperimentali. Napoli 1891, 8°. 
p..96. 

. Langlois. Des variations de la radiation calorique consecutives aux traumatismes 
de la moelle &piniere. ©. R. Soe. de Biologie, 28 Nov. 1891, p. 798. (Erhöhung 
der an das Calorimeter abgegebenen Wärmemenge nach vollständiger oder un- 
vollständiger querer Durchtrennung des Rückenmarkes bein Meerschweinchen.) 

Leon Frederieg (Lüttich). 
G. Wittkowsky. Ueber die Zusammensetzung der Blutgase des Kaninchens bei 
der Temperaturerhöhung durch den Wärmestich. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 
XXVII, 3/4, S. 281. (Bei der durch den Wärmestich wie durch Ueberhitzung 
im Wärmekasten erzeugten Steigerung der Körpertemperatur des Kaninchens 
findet eine Herabsetzung des Kohlensäuregehaltes im arteriellen Blute nicht statt.) 

Richardiere et Therese. L’Hyperthermie dans l’uremie. Rev. de Med. XI, 12, p. 991. 


oO 


o& 


[DO 


Nr. 26. Centralblatt für Physiologıe. 389 


VI. Physiologie des Blutes, der Lymphe und der 
Circulation. 


P. Ehrlich. Farbenanalytische Untersuchungen zur Histologie und Klinik des Blutes. 
Gesammelte Mittheilungen, 4. Thl. gr. 8. (V, 137 S.) Berlin, A. Hirschwald. 

H. Schaper. Blutuntersuchungen mittelst Blutkörperehenzählung und Hämoglobino- 
metrie. Diss. er 8. 47 S. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. h 

Scarpatetti. Eosinophile Zellen des Knochenmarkes. Arch. f. mikr. Anat. XXXVII, 

- 8. 613. (Berieht im nächsten Jahrgange.) i 

M. Glogner. Ueber das speeifische Gewieht des Blutes des in den Tropen lebenden 
Europäers. Virehow’s Arch. (12), VI, 1, S. 104. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

C. Eyjkmann. Blutuntersuchungen in den Tropen. Virchow's Arch. (12), VI, 1, 
S. 113. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

Hock und Schlesinger. Blutuntersuchungen Centralbl. f. klin. Med. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 

E. L. Jones. Further observations on the specifie gravity of the blood in health 

‘ and disease. The Journ. of Physiol. XII, 4, p. 299. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

. Winternitz. Beiträge zur Alkalimetrie des Blutes. Zeitschr. f. physiol. Chem. XV, 
6, S. 505. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

K. Lindsteiner. Ueber den Einfluss der Nahrung auf die Zusammensetzung der 
Blutasche. Zeitschr. f. physiol. Chem. XVI, 1/2, S. 13. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

P. Accamo. Aleune partieolarita sui globuli bianchi del sangue. Rif. med. VII, 168. 

G. Grüneberg. Experimentelle Untersuchungen über die Regeneration der Blut- 
körperchen in den Lymphknoten. Inaug.-Diss. Dorpat 1891. (Bericht im nächsten 
Jahrg?nge ) 

. v. Braunschweig. Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten des Thy- 
mus bei der Regeneration der Blutkörperchen. Inaug.-Diss. Dorpat 1891. (Berient 
im nächsten Jahrgange. 

. Mya. Sulla rigenerazione sanguigna nell’anemia da distruzione globulare. Lo 
na 1591, Nr. 10. (Besprochen im Centralbl. f. klin. Med. XilI, 3, 

. 52.) 

P. Foa. Neue Untersuchungen über die Bildung der Elemente des Blutes. Intern. 
Beitr. z. wiss. Med. I. S. 479. 

6. Bizzozero. Ueber die Blutplättchen. Intern. Beitr. z. Wiss. Med. I, S. 557. 

Dittrich. Methämoglobinbildende Gifte. Arch. f. exp. Path. u. Pharm., S. 171. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

A. Schneider. Die Zusammensetzung des Blutes der Frauen, verglichen mit der- 
jenigen der Männer, nebst einer Analyse des Blutes dreier an Myxoedem er- 
krankter Frauen. Inaug.-Diss. Dorpat. 

F. Albertoni. Blutbildung unter Pyrodin. Pflüger’s Archiv L, S. 587. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 

Gürber. Wechselbeziehungen zwischen dem Hämoglobin und dem thierischen Proto- 
plasma. Würzb. physik -med. Ges. 21. Nov. 1891. — Wiener klin.‘ Wochenschr. 
Iv, 51, S. 969. Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 50, S. 870. 

H. Henocque. Etude micro-speetroscopique du sang. Hematoscope mieromötrique. 
C. R. Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 684. (Das Blut wird in einen keil- 
'förmigen Spalt zwischen zwei Glasplatten aufgenommen und sowohl spectro- 
skopisch als mikroskopisch untersucht [Dicke der Blutschieht O0 bis 01 Milli- 
meter]. Eine einfache Blutkörperchenschicht zeigt keine charakteristischen 
Absorptionserscheinungen. Die beiden Absorptionsstreifen des Oxyhämoglobins 
werden erst bei einer Dieke von drei bis vier Blutkörperchen sichtbar.) 

Leon Frederieg (Lüttich). 

R. v. Jaksch. Ueber eine Methode zum Nachweis von kleinen Mengen von Gallen- 
farbstoff im Blute. Verh. d. X. Congr. f. inn. Med., S. 353. 

M. Mühlmann. Zur Pigmentmetamorphose der rothen Blutkörperchen. Beobachtungen 
an der Arachnoides cerebralis. Virehow’s Arch. (12) VI, 1, S. 160. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

H. Mey. Zur Kenntniss des Hämaglobingehaltes des Blutes beim Typhus exanthi- 
matieus. Inaug.-Diss. Dorpat 1891. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 
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H. Contagne. Etat du sang chez les noy6s. Ann. d’Hygiene publigue XXVI, 6, 


p. 562. 

R. NE den Nachweis von Fermenten im Blute. Wien. Med. Blätter 
XIV, 41. 

R. Lepine et Barral. Sur les variations des pouvoirs glycolytique et saccharifiant 
du sang dans l’hyperglyeemie asphyxique, dans le diabete phoridzique et dans 
le diabete de l’homme et sur la localisation du ferment saecharifiant dans le 
serum. Compt. rend. OXII, 26, p. 1014. 

Lepine. Glycogene du sang. Lyon med. LXVII, p. 433. 

V. Harley. The behaviour of saecharine matter in the blood. The Journ. of Physiol. 
X11,.5/6, p. 391. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

M. Abeles. Ueber ein Verfahren zum Enteiweissen des Blutes für die Zueker- 
bestimmung. Zeitschr. f. physiol. Chem. XV], 6, S. 495. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

L. Sansoni. Il fermento glieolitico del sangue e la patogenesi del diabete mellito. 
Rif. med. VII, 160-162. 

J. Salvioli. Sulle modificazioni del sangue per effetto del peptone e dei fermenti 
solubili- Atti della R. Acc. dei Lincei Rend. VII, 2% Sem. 12, p. 478. 

Blachstein. Die Verarmuug des Peptonblutes an Kohlensäure. du Bois- 
Reymond’s Arch. 1891, S. 394. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Freund. Ueber Blutgerinnung. Vortrag i. d. Ges. d. Aerzte zu Wien. Wiener 
Klin. Wochenschr. 24. Dec. 1891, Nr. 52 und 53. (Eingesendet.) 

Latschenberger. Discussion über Blutgerinnung i. d. Ges. d. Aerzte zu Wien. 
Wiener Klin. Wochenschr. 24. Dee. 1891, Nr. 52. 

6. Daremberg. Sur le pouvoir destructeur du serum sanguin pour les globules 
rouges. 0. R. Soc. de Biologie 24 Oct. 1891, p. 719. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

E. v. Rennenkampff. Ueber die in Folge intravasculärer Injection von Cytoglobin 
eintretenden Blutveränderungen. Inaug.-Diss. Dorpat. 

A. E. Wright. Upon a new styptic and upon the possilibity of inereasing the 
coagulability of the blood in the vessels in cases of haemophilia and 
aneurysma and internal haemorrhage. The Brit. Med. Journ. 1891, Nr. 1616, 

. 1306. 

R. Heinz. Natur und Entstehungsart der bei Arsenikvergiftung auftretenden Gefäss- 
verlegungen. Virchow’s Arch. (12) VI, 3, 8. 495. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

Vaquez. Periode preobliterante de la phlebite des cachectiques. ©. R. Soc. de 
Biologie, 19 Dee. 1891, p- 864. 

Kalt. Oedeme des paupieres avee chemosis conjonctival double, conseeutifs & une 
compression des veines jugulaires. C. R. Soc. de Biologie, 19 Dee. 1891, 

. 860. 

H. N Martin. The effects of bleeding and starvation upon the proteids of the blood. 
Philad. Med. News LIX, 16, p. 465. 

Landois. Ueber die Verwendung von Blutegeiextract bei der Transfusion des Blutes. 
Münchener Med. Wochensehr. 1891, Nr. 50, S. 869. 

A. E. Wright. A new method of blood transfusion. The Brit. Med. Journ. 1891. 
Nr. 1614, p. 1203. 

0. Leichtenstern. Ueber intravenöse Kochsalzinfusion bei Verblutungen. Volk- 
mann’s Sammlung klin. Vorträge 1891, Nr. 25. (Besprochen in Wiener klin. 
Wochenschr. IV, 52, S. 989. 

L. Ranvier. Le systöme vasculaire, Lecon faite au College de France. Journ, de 
Mierogsr. XV, 10 und fl. 

P. Thibaudet. Veines de la main et de l’avant-bras. Lille 1891, 87 S., 2 pl. 49. 

E. Cavazzani. Sur la gentse de la eireulation collaterale. Ses rapports avee lin- 
fluence nerveuse, partieulierement dans l’hexagon de Willis. Arch. Ital. de 
Biol. XVI, 1, p. 1. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

Thoma. Ueber das Verhalten der Gefässwand bei der Auswanderung der weissen 
Blutkörper. St. Petersb. Med. Wochensehr. XVI, 49, S. 443. 

M. Sussdorf. Gibt es ein wirkliches Cavum mediastini? Ein Beitrag zur Anatomie 
u Mittelfelles der Fleischfresser. Dtsch. Zeitschr. f. Thiermediein. XVII, 2/3, 

. 180. 

B. Solger. Ueber Kernreihen im Myocard Mitth. d. naturw. Ver. f. Neuvorpommern. 

1891. S. A. Münchener Med. Wochenschr. 1891, Nr. 50, S. 870. 
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J. B. Haycraft. The movements of the heart within the ehest ceavity and the dan. 
gram. The Journ. of Physiol. XII, 5/6, p. 438. 

R. Tigerstedt. Studien über die Blutvertheilung im Körper. Skandin. Arch. f. 
Physiologie III, 3/4, S. 145. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

L. Krehl. Beiträge zur Kenntniss der Füllung und Entleerung des Herzens. Abth. 
d. mathem.- -physik. Cl. d. königl. Sächs. Ges. d. Wiss. XVII, 5. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 

A. Heffter. Ueber die Ernährung des arbeitenden Froschherzens. Arch. f. exp. 
Path. u. Pharm. XXIX, 1/2, S. 41. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 


P. Hilbert. Beitrag zur Dentuhe der Herzstosseurve. Zeitschr. f. klin. Med. XIX, 
Suppl. S. 153. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Fr. Kraus. Ueber eine Aenderung im Phasenablauf des arbeitenden Herzens bei 
Aortenklappeninsuffieienz. Wiener Klin. Wochensehr. Nr. 42, 1891. 

W. His jun. Die Entwickelung des Herznervensystems bei Wirbelthieren. Abh. d 
mathem.-physik. Cl. d. kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. XVIII, 1. (Berieht im nächsten 
Jahrgange.) 

F. Riegel. Zur Lehre von der Herzirregularität und Incongruenz in der Thätigkeit 
der beiden Herzhälften. gr. 8. Mit 16 Curven. Wiesbaden, Bergmann. 

H. Viek. Ueber die Wirkung einiger Blutgifte auf das Herz. gr. 8. Würzburg, Gnad 
& Co. 

E, Müller. Ueber die Wirkung des Atropin auf das gesunde und kranke mensch- 
liche Herz. Inaug.-Diss. Dorpat 1891. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

M. Bayliss and E. H. Starling. On the electromotive phenomena of the mammaliaı 
heart. Roy. Soc. Proc. L, p. 211. 

E. Oehl. Sulla resistenza termica dei suori linfatiei posteriori dei Batraci. Reale 
‚Istituto Lombardo di Seience e Lettere. Rendieconti (2), XXIV. 7, p. 481. 

C. Lüderitz. Ablauf des Blutdruckes bei Aortenstenose. Dtsch. Med. Wochenschr. 
1891, Nr. 49, S. 1337. 

F. Helmke. Der Einfluss der Athembewegungen auf die Bluteireulation, insbeson- 
dere auf den arterielleu Blutdruck. Inaug.-Diss. Halle 1891. 

P. Colrat. Recherches sur la eireulation arterielle. Lyon med. 1891, p. 179. 

A. de Giovannni. Nuove rieerche sul polso delle arterie. Padova, 1891, 8°, p. 7. 

S. Tomasini. Studio comparativo dell’azione di alcuni farmaci sui vasi sanguigni 
nelle parti sane e paralizzate. La Sicilia Medica III, 9 bis 10. 

Haig. Ueber die durch Harnsäure erzeugte Steigerung der arteriellen Spannung 
und deren Folgen. Wiener Klin. Wochenschr. IV, 22, 8. 988. 

A. Prfibram. Beiträge zur Lehre vom Cruraldoppelton. Berlin 1891, Mit 1 Tafel. 

Choupe. Un cas de dermographie de la face. ©. R. Soe. de Biologie, 21 Nov. 1891, 


P- 
Gaertner und Roemer. Ueber die Einwirkung von Bacterienextraeten auf den Lymph- 


strom. Wiener Med. Blätter Nr. 42, 1891. 
Bruyne. Phagocytose. Societ@ Med. de Gand. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 


v1. Physiologie der Drüsen. 


{ir} 


. Jacoby und W. v. Sobieranski. Ueber das Funetionsvermögen der künstlich 
durchbluteten Niere. Arch. f. exper. Path. XXIX, 1/2, S. 25. (Bericht im nächsten 
Jahrgänge.) 

A. Seelig. Ueber den mikroskopischen Befund in den Nieren nach doppelseitiger 

Compression des Thorax. Arch f. exper. Path. und Pharm. XXVIII, 3/4, S. 265. 

(Die doppelseitige Compression des Thorax beim Kaninchen ruft eine Aus- 

scheidung von Albumin dureh die Glomeruli hervor, welche durch eine Blut- 

druekerniedrigung verursacht wird.) 


. Lang. Ueber den Antheil der Malpighi’schen Knäuel an der Harnausscheidung 
und die Gesetze nach denen diese vor sich geht. Wiener Klin. Wochenschr. 
Nr. 49, 19. Nov. 1891. 

. Chabrie. Contribution ä l’erude physico-chimique de la fonetion du rein. Compt. 
rend. CXIH, 18, p. 600. Gaz. Med. de Paris VIII, 46, p. 543. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

. Spina. Chromogene und die mikroskopische Structur der Leber und Niere. Allg. 
Wiener Med. Zeitschr. XXXVI, S. A. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 
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Le Dentu Rein gazeux. Gaz. med. VIII, 47, p. 553. — Bull. de l’Acad. de Med. 

XXVI, 43, p. 609. (In einer wegen Steinbildung und Pyelonephritis exstirpirten 
- Niere fanden sich Cysten mit eitrigem und gasförmigem Inhalte. Die Analyse 
der Gase [8:16 Cubikcentimeter] ergab folgendes Resultat: 92:16 Procent Stickstoff 
und Sauerstoff, beide ungefähr in dem Verhältniss, wie sie in der Luft ent- 
halten sind, ferner 7'84 Procent Kohlensäure; Wasserstoffgas und Schwefel- 
wasserstoffgas fehlten. Eine Erklärung für dieses höchst auffallende Faetum, 
besonders hinsichtlich der grossen Menge des Stiekstoffes, konnte nieht gegeben 
werden.) Gumlich (Berlin). 

W. P. Herringham and H. 0. Davies. On the exeretion of urie acid and urea. Journ. 
of Physiol. XI, 5/6, p. 474. (In zwei Versuchsreihen wurde die Aecidität 
des Harnes durch Titriren unter Anwendung von Phenolphthalein, der Harn- 
stoff mit Bromlauge, die Harnsäure nach Salkowski-Ludwig bestimmt. Im 
Gegensatz zu der Annahme von Haig zeigt sich, dass das Verhältniss zwischen 
Harnsäuren und Harnstoff von der Reaction des Harns unabhängig ist.) 

F. Röhmann (Breslau). 

W. P. Herringham and E. W. Grones. On the exeretion of urie acid, urea and 
ammmonia, with a scheme of eurves. Journ. of physiol. XII, 5/6, p 478. (Auch 
diese noch ausgedehntere und möglichst einwandsfreie Versuchsreihe führte zu 
einem ähnlichen Ergebnisse wie die vorstehend mitgetheilte.) 

F. Röhmann (Breslau). 

Lustig. Acetonurie. Lo Sperimentale XLV, 5/6. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Oddi. Acetonurie. Lo Sperimentale XLV, 5/6. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

E. W. Groves. On the estimation of urie acid in human urine. The Journ. of phy- 
siol. XII, 5/6, S. 485. (G. empfiehlt zur Zerlegung des Silberniederschlages 
bei der Salkowski-Ludwig’schen Methode Jodkalium zu nehmen; er wiegt 
die Harnsäure nicht auf einem Glaswollenfilter, sondern auf einem Papierfilter 
in einem kleinen Triehter. Die Haycraft'sche Methode gibt seiner Ansicht 
nach im Harn ungenaue Resultate.) 

F. Röhmann (Breslau). 

H. 0. 6. Ellinger. Optische Bestimmung der Albuminmenge im Harn. Journ. f. pr. 
Chem. N. F. 44, 256. (E. empfiehlt zur Bestimmung des Eiweisses im Harn 
das von Amagat und Jean construirte Oleorefractometer (Differenz-Refracto- 
meter.) F. Röhmann (Breslau). 


F. Obermayer. Ueber Nucleoalbuminiumausscheidung im Harn. Centralbl. f. d. ges. 
Med. XII, 1 S. 1. — Wiener klin. Wochensechr. IV, 51, S. 966. 

A. Rovighi, Die Aetherschwefelsäure im Harn und die Darmdesinfection. Zeitschr. 
f. physiol. Chem. XVI, 1/2..(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

E. Freund. Eine Titrirmethode zur Bestimmung der Schwefelsäuren im Harn. 

- Wiener klin. Wochensehr. IV, 51, S. 958. 

Boeck et Slosse. De la presence de l’ac&tone dans l’urine des alienes. Bull. de 
la soec. de med. ment. Sept. 1891. (Besprochen in Neurol. Centralbl. X, 24, 
S. 768.) 

Mairet et Bosc. Recherches experimentales sur la toxieit& de l’urine des alienes. 
C. R. Soe. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 696 et 24 Oct. 1891, p. 716. 

R. Kerry und 6. Kobler. Ueber das Verhalten der Harne bei Infeetionskrankheiten 
gegen Benzoylehlorid. Wiener klin. Wochenschr. 1891, Nr. 29. 

Enriquez. Recherches baeteriologiques sur l'urine normale. ©. R. Soc. de Biologie, 
21 Nov. 1891, p. 776. (Der normale Harn enthält bisweilen schon in der Blase 
Staphylokokken oder Mikrokokken, sowohl beim Menschen als bei Meer- 
schweinchen. Auch das Blut von gesunden Thieren ist nicht immer frei von 
Mikroben.) Leon Frederieq (Lüttich). 

Ebstein und Nicolaier. Ueber die experimentelle Erzeugung von Harnsteinen. 
Wiesbaden 1891. Bergmann. (Besprochen in Wiener klin. Wochenschr. IV, 
54,18 972.) 

T. Araki. Ueber die Bildung von Milchsäure und Glycose im Organismus bei 
Sauerstoffmangel. II. Ueber die Wirkung von Morphium, Amylnitrit, Cocain. 
Zeitschr. f. pbysiol. Chem. XV, 6, S. 546. (Nach Eingabe dieser Mittel findet 
A. im Harn der Versuehsthiere [Kaninchen, Hunde und in den Versuchen mit 
Morphium und Cocain auch Frösche] eonstant Milchsäure neben wechselnden 
Mengen von Zueker. Morphium und Cocain zeigten keine auffallenden Ver- 
sehiedenheiten, dagegen bewirkte Amylnitrit eine besonders grosse Milchsäure- 


Nr. 26. : Centralblatt für Physiologie. 893 


ausscheidung. Im Hungerzustande war der Gehalt an Milchsäure erheblich 
geringer als bei Fütterung; Zucker fehlte in diesen Fällen.) 
F. Röhmann (Breslau). 
A. Dastre. De la formation du sucre dans l’organisme sous l’influence du defaut 
d’oxygene. Ü. R. Soe. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 681. (Polemisches 
gegen T. Araki und H. Zillessen.) 
Leon Frederieq (Lüttich). 
E. Roos. Ueber das Vorkommen von Kohlehydraten im Harn von Thieren. Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. XV, 6, S. 513. Inaug.-Diss. Freiburg i. Br. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 
Kraus und Ludwig. Alimentäre Glyeosurie. Wiener Klin. Wochenschr. Nr. 46. 
(Bericht im nächsten Jahrgange ) 


G. Treupel. Untersuchungen über die Kohlehydrate des faulenden Menschen- 
harns. Zeitschr. f. physiol. Chem. XVI, 1/2, S. 47. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

N. de Dominicis. Observations experimentales sur la ligature de l’arteree 
hepatique. Arch. Ital. de Biol. XVI, 1, p. 28. (Bericht im nächsten Jabr- 
gange.) 

S. M. Lukjanew. Ueber die Gallenabsonderung bei vollständiger Inanition. 
Zeitschr. f. physiol. Chem. XVI, 1/2, S. 87. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

v. Meister. Ueber die Regeneration der Leberdrüse nach Entfernung ganzer Lappen 
und über die Betheiligung der Leber an der Harnstoffbildung. Centralbl. f. 
allg. Path. II, 23, S. 961. 


F. St. Szymkiewicz. Ueber den Schwefel- und Phosphorgehalt der Leberzellen des 
Rindes in den verschiedenen Lebensaltern. Inaug.-Diss. Dorpat. 1891. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

Dujardin-Beaumetz. Du foie glyeogene. (Considerations physioiogiques). Bull. gen. 
de Therapeutique, 1891, N° 42, p. 385. 

Stoss. Zur Entwiekelungsgeschichte des Pankreas. Anat. Anz. VI, 23/24, S. 666 

T. Gaube du Gers. Des Hydrozymases et de l’albumine dans la sueur de l’homme 
et des animaux. Me&moires Soc. de Biologie, 1891, p. 115. (Der normale 
Menschenschweiss ist sauer. Bei Pferden, Ochsen, Hunden, Katzen und 
Schweinen wurde die Reaction des Schweisses alkalisch gefunden. Sowohl beim 
Menschen als bei Thieren enthält der Schweiss neben Harnstoff eine nicht 
unbedeutende Menge Albumin [0'452 pro mille beim Menschen, 1560 pro 
mille beim Pferde] neben Spuren von Verdauungsenzymen [Diastase und Pepsin 
beim Menschen und beim Pferde; Emulsin beim Menschen |.) 

Leon Freaderiegq (Lüttich). 

V. Foure. Ueber Chromidrosis, eine historische Skizze. Steinheil, Paris 1891. 
(Besprochen in Monatsh. f. prakt. Dermatol. XUUI, 10, S. 449.) 

6. Courant. Reaction der Kuh- und Frauenmileh. Pflüger’s Arch. L, S. 109. 

G. M. Cullen. T'he earlier litterature of the thyroid gland. Edinb. Med. Journ. 1891, 
N°12, p: ‚531. 

Laulanie. Nouveaux faits pouvant servir ä la determination du röle des corps 
thyroides. ©. R. Soe. de Biologie, p. 307. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

E. Gley. Sur les fonetions du corps thyroide et note sur les fonetions de la glande 
thyroide chez le lapin et chez le chien. ©. R. Soc. de Biologie, 19 Dec. 1891, 
p- 841 et 843. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

F. Marchand. Beiträge zur Kenntniss der normalen und pathologischen Anatomie 


der glandula carotica und der Nebennieren. Intern. Beitr. z. wiss. Med. I], 
S. 535. 


Lovell Gulland. Function ofäthe tonsils. Vortr., geh. i. d. med.-chirurg. Ges. in 
Edinburgh. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

C. Alexander. Untersuchungen über die Nebennieren und ihre Beziehungen zum 
Nervensystem. Beitr. z. Path. u. Anat. XI, 1, S. 145. 

J. E. Abelous et P. Langlois. Note sur les fonetions des capsules surrenales chez 
la grenouille. ©. R. Soc. de Biologie, 28 Nov. 1891, p. 792 und 19 Dee. 1891, 
p- 855. (Bericht im nächsten Jahrgange ) 


H. Alezais et F. Arnaud. Recherches experimentales sur les capsules surrenales. 
In-8°, 56 p. Marseille. 5 
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VII. Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


C. Loewe. Ueber menschliches Wiederkäuen. Deutsche Medieinal-Ztg. XII, 96, 
S. 1091. 

A. Breglia. Nota anatomica sulla capaeita del cavo boccale. Progresso medico 
Napoli 1891, p. 593. 

Kassowitz. Vorlesungen über die Dentition. Deutieke, Wien 1891. 

W, Kükenthal. Das Gebiss von Didelphys. Ein Beitrag zur Entwiekelungsgeschichte 
des Beutelthiergebisses. Anat. Anz. VI, 23/24, S. 658. 


R. Wittmann. Die Schlagadern der Verdauungsorgane mit Berücksichtigung der 
Pfortader bei dem Orang, Chimpanse, Gorilla. Arch. f. Anthropol. XX, S, 88. 
Inaug-Diss. München 1891. 

de Brugne. De la presence du tissu reticule dans la tunique museulaire de l’intestin. 
Compt. rend. CXIII, 24, p. 865. 

Reynier. Direction de l’estomac. Bull. de la Soe.. Anat. (5), V, 22, p. 709. 

J. Winter. Nouvelles considerations sur le chimisme stomacal. M&moires Soe. Biologie. 
1891. p. 143. 

J. Hedenius. Chemische Untersuchung der hornartigen Schicht des Muskelmagens 
der Vögel. Skandin. Arch. III. 3/4, S. 244. 

H. Leo. Beobachtungen zur Salzsäurebestimmung im Mageninhalt. Dtsch. Med. 
Wochenschr. 1891, Nr. 41, S. 1145. 

Th. Rosenheim. Beiträge zur Methodik der Salzsäurebestimmung im Mageninhalt. 
Dtsch. Med. Wochenschr. 1891, Nr. 49, S. 1323. 

J. Boas. Bemerkungen hierzu. Ebenda Nr. 51, S. 1380. 

J. Littke. Eine neue Methode zur quantitativen Bestiminung der Salzsäure im Magen- 
inhalt. Dtsch. Med. Wochenschr. 1891, Nr. 49, S. 1325. 

S. Mintz. Ueber die Winter-Hayem’sche Methode und über das Verhältniss der 
freien Salzsäure zur gebundenen HÜl im Mageninhalte. Dtsch. Med. Wochen- 
schr. 1891, Nr. 52, S. 1397. 

]: Tusyer. Contribution & l’etude de la valeur digestive des acides. In-8., 16 pages. 

ille. 

E Biernacki. Verdauungsenzyme. Zeitschr. f. Biologie, S. 49. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

C. Schipiloff. Suite des recherches sur les ferments digestifs. Arch. des se. phys. 
et nat. XXVI, 11, p. 462. 

Ed. Retterer. Origine et developpement des plaques de Peyer chez le lapin et le 
Cobaye. ©. R. Soe. de Biologie, 26 Dee. 1891, p. 871. 

F. Krüger. Ueber die physiologische Bedeutung des Darmsaftes. St. Petersb. Med. 

“ Wochenschr. 1891, Nr. 48, S. 433. 

E. Hoffmann. Ueber das Verhalten des Dünndarmsaftes bei acutem Darmkatarrh. 
Inaug.-Diss. Dorpat 1891. (Berieht im nächten Jahrgange.) 

D. N. Paton and J. M. Balfour. On the composition, flow and physiologieal action 
of the bile in man. Rep. Lab. Roy. Coll. Phys. Edinb. IH, p. 191: 

R. H. Chittenden. T'he influence of alcohol on proteid metabolism. The Journ. of 
Physiol. XII, 3, p. 220. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

J. S. Edkins. The changes produced in casein by the action of panereatie and 
rennet extracts. The Journ. of Physiol. XII, 3, p. 193. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 


A. Olschanetzky. Ueber die Resorptionsfähigkeit des Mastdarms. Dtsch. Arch. f. 
klin. Med. XLVIIL, 5/6, S. 619. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 
E. Biernacki. Ueber die Darmfäulniss bei Nierenentzündung und lcterus nebst Be- 


merkungen über die normale Darmfäulniss. Dtsch. Arch. f. klin. Med. XLIX, 
18.87. 

A. Birula. Einiges über den Mitteldarm der Galeoliden. Biol. Centralbl. XI, 9/10, 
S. 295. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

L. Breisacher. Ueber die Grösse des Eiweissbedarfes beim Menschen. Dtsch. Med. 
Wochensehr. 1891, Nr. 48, S.: 1307. 

F Raum. Ergänzende Notiz. (Ueber den von ihm gebrauchten Ausdruck „Absolute 
Carenz’”’, welcher completen Inanitionen gleichsteht.) Arch. f. exp. Path. u. 
Pharm. 1/2, S. 54. Rs 

Zuntz und Magnus Lewy. Verdaulichkeit des Brotes. Pflügers Arch. XLIX, 
S. 438. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 
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H. Weiss, Kefir, Kaukäsischer Milehwein (Kuhmileh — Kumiss), seine Anwendung 
und Wirkung. Klin. Zeit- und Streitfragen. Wien, Braumüller. (Das Heft ent- 
hält eine fleissige Zusammenfassung des über Kefir Wissenswerthen.) 

Pflüger. Fett aus Eiweiss. Pflüger’s Arch. LI, S. 229. (Berieht im nächsten 
Jahrgange.) 

— Nachschrift zum Grundgesetz der Ernährung. Pflüger’s Arch. LI, S. 317. 
‚(Bericht im nächsten Jahrgange.) dam 

F. Nothwang. Die Folgen der Wasserentziehung. Inaug.-Diss. Marburg 1891. 


IX. Physiologie der Sinne. 


Sulzer. Recherches sur la forme de la cornee humaine et son influence sur la vision. 
Arch. des sc. phys. et nat. XXVI, 11, p. 483. 

C. Mellinger. Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung der in letzter 
Zeit bekannt gewordenen Trübungen der Hornhaut nach Staarextraetion. Arch. 
f. Ophthalmol. XXXVII, 4, S. 159. i 

Philipsen. De l’etat de la pupille au point de vue physiologique et pathologique. 
Hospitals-Tidende 1891. (Besprochen in Rev. gen. d’Ophthalm. X, 13, p. 531.) 

Ziem. Ueber das Schwellgewebe des Auges. Virchow.s Arch. (12), VI, 3, S. 467. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

E. Heese. Ueber die unter dem Einfluss des Sympathicus stelienden Bewegungs- 
erscheinungen am Auge. Inaug.-Diss. Halle 1891. 

P. Fridenberg. Ueber die Sternfigur der Krystalllinse. Inaug.-Diss. Strassburg 1891. 

Riske. Pigmentzellen. Arch. f. Ophth. XXX VII, S. 62. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

ent Humor aqueus, Arch. f. Ophth. XXXVıI, S. 1. (Berieht im nächsten 
Jahrgange.) ’ 

0. Schirmer. Zur pathologischen Anatomie und Pathogenese des Centralstaars. Arch. 
f. Ophthalm. XXXVLU, 4, S. 1. | 

C. Reymond. Annotazione sulla visione astigmatica e la sua correzione dinamica. 
Festschr. z. Feier d. 70. Geburtstages von H. v. Helmholtz. 

Schweigger. Ueber objective Bestimmung der Refraction und den elektrischen Augen- 
spiegel. Festschr. z. Feier d. 70. Geburtstages von H. v. Helmholtz. 

H. Parent. Expose theorique du proced& d’optometrie ophthalmoseopique dit de 
Cuignet ou Skiascopie. Festsehr. z. Feier d. 70. Geburtstages von H. v. 
Helmholtz. 

Rey. Etude sur le centre :de rotation de l’oeil humain. These de doctorat. Toulouse 
1891. (Besprochen in Rev. gen. d’Ophth. X, 12, p. 540.) 

E. Landolt. Beitrag zur Physiologie der Augenbewegungen.. Festschr. z. Feier d. 
70. Geburtstages von H. v. Helmholtz. Arch f. Ophthalmol. XI, 5, p. 385. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Pflüger. Ein Fall von doppelseitiger Trochlearisparese, eomplieirt mit partieller 
doppelseitiger Oculomotoriuslähmung. Arch. f. Ophthamlol. XXXVIl, 4,. S. 71. 

Moulton. Insuffiecieney of the right superior and the left inferior obliques. Ophthalmol. 
Record. I, 4, p. 127. 

J. Onanoff. De l’asymötrie faciale fonetionnelle. ©. R. Soc. de Biologie, 19 Dec. 1891, 
p- 858. (Viele Leute können nur eines von den beiden Augen — das linke oder 
das rechte — für sich allein schliessen. Das andere Auge wird nur dann 
geschlossen, wenn beide Augen geschlossen werden. Diese functionelle Asym- 
metrie der Augenmuskeln hängt immer von einer bedeutenden Herabsetzung des 
Sehvermögens des einen Auges ab [des Auges, das für sich allein geschlossen 
wird].) Leon Frederieg (Lüttich.) 

E. Javal. De la vision binoeulaire dans ses relations avec le strabisme. Festschr. z. 
Feier d. 70. Geburtstages von H. v. Helmholtz. 

Th. W. Engelmann. Ueber elektrische Vorgänge im Auge bei refleetorischer und 
directer Erregung des Gesichtsnerven. Hamburg und Leipzig 1891, L. Voss. 

A. Ucke. Zur Entwickelung des Pigmentepithels der Retina. Inaug-Diss. Dorpat 1891. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

F. Dimmer. Die ophthalmoskopischen Lichtreflexe der Netzhaut. Nebst Beiträgen zur 
normalen Anatomie der Netzhaut. Leipzig und Wien 1891, F. Deuticke. 

0. Gerloff. Ueber die Photographie des Augenhintergrundes. Mit einer Original- 
Photographie. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. XXIX, 12, S. 397. Verh. d. Phy- 
siol. Ges. zu Berlin, 16. Oct. 1891. 
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Oziersko. Quelques considerations sur la vision droite. These de doetorat. Paris 
1891. (Besprochen in Rev.. gen. d’Ophth. X, 12, p. 531.) 

F. Becker. Ueber absolute und relative Sehschärfe bei verschiedenen Formen von 
Amblyopie. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. XXIX, 12, S. 404. ; 

Galezowski. Des spasmes des vaisseaux retiniens et de leur influence sur la vision, 

. 0. R. Soe. de Biologie, 19 Dee. 1891, p. 866. 

M. Hornemann. Zur Kenntniss der Blickfeldbestimmung. Inaug-Diss. Halle 1891. _ 

Brianceau, Du champ visuel dans la syringomyelie et la maladie de Morvan. 8. 
Paris, Steinheil. 

A. Charpentier. Demonstration experimentale d’un temps perdu dans l’exeitation des 
centres visuels. C.. R. Soc. de Biologie, 27 Juin 1891, p. 528. 

— Sur la persistance totale des impressions lumineuses, distinguee de leur persi- 
stance apparente. ©. R. Soc. de Biologie, 18 Juillet 1891, p. 600. 
Hering. Netzhaut (Archiv f. Ophthalm. XXXVII, S. 11.. (Bericht im . nächsten 

Jahrgange.) 

F. Holmgren. Studien über die elementaren Farbenempfindungen. Skandin. Arch. 
III, 3/4, S. 253. (Bericht im nächsten Jahrgange.) : 

A. Charpentier. Phönomene de eoloration apparente observ& sous liinfluence d’exeita- 
tions lumineuses instantanees. ©. R. Soe. de Biologie, 18 Juillet 1891, p- 596. 
(Mehrere schwach beleuchtete weisse Punkte, welehe nur für kurze Zeit — nicht 
über 0:2“ bis 0:3” — betrachtet werden und auf der Gegend der Maeula lutea ihr 
Bild entwerfen, können ziemlich lebhaft gefärbt erscheinen. Einige sind roth, 
andere orangefarbig, gelb, grün oder blau. Es handelt sieb nicht um Ermüdungs- 
erscheinungen.) Leon Frederieg (Lüttich.) 


Dopoff. Du melange des couleurs materielles et de leurs contrastes simultanes. 
C. R. Soc. de Biologie, 7 Nov. 1891, p. 742. : 

A. Charpentier. Remarques et experiences au sujet de la coloration entoptique des 
lumieres blanches instantanees. ©. R. Soc. de Biologie. 18 Juillet 1891, p. 601. 

— Resultats d’experiences sur les interferenees. ©. R. Soc. de Biologie, 30 Mai 
1891, p. 434. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

H. Y: NORNHUN?. Kürzeste Linien im Farbensystem. Berl. Akad. Sitzber. 1891, LIT, 
S. 1071. 

Waller, Colour-constrast experiment Proceed. of phys. (Bericht im, nächsten Jahrgange.) 


Faravelli. Encianopsia omonima destra d’origine traumatiea. ‘Ann. di Ottalm. XX, 
5, p. 431 

Beavar Änd Horsley. Traumatic abscess of the region of the left angular gyrus 
with right hemianopsia (limited fields) and word blindness, treated by operation 
Ophthalm. Soe.:12 Nov. 1891. ee 

G. Bidon. H&mianopsie avec hallueinations dans la partie invisible du champ visuel. 
Rev. de Med. XI, 12, p. 1014. 


A. Groenouw. Ueber doppelseitige Hemianopsie centralen Ursprunges. Arch. f. 
Psychatrie XXIII, 2, S. 339. 

W. Unhthoff. Untersuchungen über das Sehenlernen eines siebenjährigen blind ge- 
borenen und mit Erfolg operirten Knaben. Hamburg und Leipzig 1891. 


H. Cohin. Die Augen der Zöglinge der Breslauer Taubstummenanstalt. Jahresb. d. 
Taubstummenanstalt f. 1890. (Besprochen in Centralbl. f. prakt. Augeniheilk. 
XV, 12,,9. 326.) 

J. Rheinstein. Die Veränderungen der Schüleraugen in Bezug auf Refraction und 
Augenspiegelbefund, festgestellt dureh in Zwischenräumen von mehreren Jahren 
wiederholte Untersuchung derselben Schüler. Inaug-Diss. (Besprochen im 
Centralbl. f. prakt. Augenheilk. XV, 12, S. 371.) 


Th. Gelpke. Die Augen der Elementarschüler und Elementarsehülerinnen der Haupt- 
und Residenzstadt Karlsruhe. Eine statistische Untersuehung. Tübingen. 1891. 
(Besprochen in Oentralbl f. prakt. Augenheilk. XV, 12, S. 373.) 

Mascart. Sur un reseau oculaire. Compt. rend. CXII, 26, p. 1001. 

B. Rawitz. Zur Physiologie der Oephalopoden retina. Du Bois-Reymond'’s Arch. 
1891, S. 367. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

C. Claus. Das Medianauge der Crustaceen. Arb. a d. Zool. Inst. d. Univ. Wien, 
IX, 3.8. 225. 

G. H. Parker. The compound eyes of erustaceans. Bull. of the Museum of Comp. 
700l. at Harvard College Cambridge U. S. A. 1891. 
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E. A. Andrews. Compound eyes of Annelids Journ. of Morphol. V, 2, p. 271. 
C. Claus. Ueber die Gattung Miraeia Dana, mit besonderer Berücksichtigung ihres 
Augenbaues. Arb. a. d. Zool. Inst. d. Univ. Wien IX, 3, S. 267. 
— Ueber den feineren Bau der Pontellidenaugen. Wien 1891. 
R. Jenny. Die Entwickelung des Gehörorganes und das Hören. Naturw. Ges. 
St. Gallen, 1891. 
Ch. K. Mills. On the localisation of the auditory centre. Brain XIV, 4, 
465. 
— ons of the superior temporal convolutions accurately locating the auditory 
centre. Univ. Med. Mag. Philadelphia IV, p. 103. 
H. Nimier. Prophylaxie de la surdit6. Revue generale. Gaz. hebdom. de Med. et de 
Chirurgie 1891, N° 49, p. 585. 
M. Verworn. Gleichgewicht und Ötolithenorgan. Habilitationsschrift. Jena 1891. 
E. Yung. Soi disant sens de direction ou d’orientation chez ’homme et les animaux 
Arch. des sc. phys. et nat. XXVI, 12, p. 571. 
M. Cohn. Ueber Nystagmus bei Öhraffeetionen. Berl. Kiin. Wochenschr. 1891, Nr. 43 
und 44. (Berieht im nächsten Jahrzange.) 
B. Delabarre. Ueber Bewegungsempfindungen. Leipzig 1891, G. Fock. Inaug.- 
Diss. Freiburg i. B 
Axenfeld. Apprezzamento erronea dei pesi sul linfluenza della vista. Atti e 
rendie. d. R. Acc. med.-chir. di Perugia III, p. 25. 
J. Berkley. Two cases of general cutaneous and sensory anaesthesia, without 
marked psychieal implieation. Brain XIV, 4, p. 441. 
Bocei. L’organo del gusto. Milano 1891, F. Vallardi. 
Lu. Tavernari. Contributo all’ anatomia degli organi del gusto: la lingua del Cer- 
copithecus diana. Modena 1891, 8. p. 16, con tavola. 
K. Hintze. Ueber die Entwickelung der Zungenpapillen beim Menschen. Inaug.-Diss. 
Strassburg 1890. 
"F. A. Lucas. On the structure of the tongue in humming-birds. Washington 1891. 
F. Guitel. Recherches sur les boutons nerveux bucco-pharyngiens de la Baudroie. 
(Lophins Piseatorius.) Arch. de Zool. Exper. IX, 4, p. 671. 
E. C. Sanford. A laboratory course in physiological psyehology. III. Taste and 
smell. IV. Hearing. The Amer. Journ. of Psychol. IV, 2, p. 303. 
Alezais. Note sur le mode de communication du sinus frontal avec le meat moyen. 
C. R. Soc. de Biologie, 17 Oct. 1891, p. 702. 
B. W. Richardson. The physical action of odours. Asclepiad. London VIII, 
p- 233. 
W. Patrick, The rivalry of the higher senses. Pop. Se. Month. N. Y. XXXIX, 
p- 761. 
V. William. Sur les perceptions dermatoptiques. Bull. seientif. de la France et de 
la Belg. XXIH, p. 329. 


cn zo m 


X. Physiologie der Stimme und Sprache. 


J. V. Laborde. Introduction & l’etude de la fonetion du langage. Cours d’anthro- 
pologie biologique. Rev. Mens. de l’Ecole d’Anthropol. de Paris I, 12, 
353 


Wonft Ein Beitrag zur Anatomie und Physiologie des Kehlkopfes. Dtsch. Med. 
Wochenschr. 1891, Nr. 43, S. 1199. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

R. Wagner. Der Uebergang des Stimmbandes von der Medianstellung zur Cadaver- 
stellung bei Reeurrenslähmung. Virehow’s Arch. (12), VI, 2, S. 271. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

c. rn Inneryation du muscle cricothyreoidien. Marseille mediecale XXVIII, 
pP 

H. Burger. Die laryngealen Störungen der Tabes dorsalis. Leyden 1891. A. E. 
Brill. (Besprochen im Intern. Centralbl. f. Laryng. VIII 7, S. 351.) 

$S. Markowski. Zur Casuistik der Herderkrankungen der Brücke, mit besonderer 
Berücksichtigung der durch dieselben ver ursachten anarthrischen Sprach- 
ee Arch. f. Psychiatrie XXIU, 2, S. 367. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange 

A. Pick. Bemerkungen zu dem Aufsatze von Dr. Sommer: „Zur Psychologie der 
Sprache. Zeitschr. f. Psych. u. Phys. d. Sinnesorgane, III, S, 48. 
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S. Freud. Zur Auffassung der Aphasie. gr.-8. Mit 10 Holzsehn. Wien, Deuticke. 

L. Löwenfeld. Ueber zwei Fälle von amnestischer Aphasie, nebst Bemerkungen 
über die centralen Vorgänge beim Lesen und Schreiben. Dtsch. Zeitschr. f. 
Nervenheilk. II, 1, S. 1. 

J. Cantalamessa. Afasia musicale motoria e sensoriale. Boll. delle Cliniche VIII, 
. 524. 

P Sörieux. Sur un cas d'agraphie d’origine sensorielle avee autopsie. Gaz. Med. 
de Paris (8) I, 1, p. 4. Memoires Soc. de Biologie 1891, p. 19. 

0. Berkhan. Ein Fall von subeortiealer Alexie. Arch. f. Psyehiatrie XXIH, 2, S. 558. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 


XI. Physiologie des centralen und sympathischen 
Nervensystems. 


P. Scervini. Anatomia dei centri nervosi. Torino 1891. 8. 356 S., 210 Fig. 

Snell. Abhängigkeit des Körpergewichtes und Hirngewichtes. Arch. f. Psych. XXHI, 
H. 2. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

A. Julien. Loi de la position des centres nerveux. Paris 1891, @. Chamerot. 
8. p. 8. 

6. Bade eckei La Morphologie des eireonvolutions e£rebrales: origine, developpe- 
ment, valeur morphologique, physiologique et medicale des plis cortieaux du 
cerveau. Avee 31 figures en noir et en couleurs dans le texte. Grand in-8, 
145, ‚p. Lille. 

Ziigien. Etude d’un cerveau saus circonvolutions chez un enfant de onze ans et 
demie. Journ. de l’anat. et de la physiol. XXVII, 6, p. 613. 

P. G. Wilder. The morphologieal importance of the membranous or other thin por- 
tions of the parieties of the encephalie cavities The Journ. of compar. Neuro. 
1391,81 2; 

W. Waldeyer. Das Gibbon-Gehirn. Intern. Beitr. z. wiss. Med. I], S. 1. 

H. H. Donaldson. Anatomical observations on the brain and several sense-organs 
of the blind deaf-mute. Laura Dewey Bridgman. I. The Amer. Journ. of 
Psyehol. IV, 2, p. 248. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Ducamp. Recherches sur le poid speeifique de l’eneephale dans les maladies. Rev. 
de Med. XI, 11, p. 946. 

Adamkiewiez. Apoplektischer Anfall. Wiener akadem. Sitzber. C. Abth. II, S. 229. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

W. Browning. The arrangement of the supracerebral veins in man, as bearing on 
Hill’s theory of a developmental rotation of the brain. Journ. of Nerv. and 
Ment. Dis. XVII, p 713. 

S. Ramon y Cajal. Sur la structure de l’&coree eerebrale de quelgues mammiferes. 
La Cellule VII, 1, p. 125. 

Bernheim. Observations relatives aux localisations motriees dans l’&corce cer£brale. 
Rey. med. de l’est. Nancy XXIII, p. 513. 

Eiseniohr. Beiträge zur Hirnlocalisation. 1. Doppelseitige Herde in den Thalamis 
optieis und den eapsulis internis. Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. I, 5 und 6. 
(Berieht im nächsten Jahrgange.) 

Rosenbach. Seekrankheit. Berlin, Hirschwald. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Beevor and Horsley. Traumatie abscess of the region of the left angular gyrus, 
with right hemianopsia (limited fields) and word blindness treated by operation. 
The Lancet 1891, Nr. 3561, p. 1225. 

P. €. Knapp. A contribution from brain surgery to the study of the loecalisation 
of the sensory centres in the cerebral eortex. Boston. Med. and Surg. Journ. 
1891, p. 430. 

Ch. E Beevor. On the course of the fibres of the Cingulum and the posterior parts 
of the Corpus callosum and Fornix in the Marmoset Monkey. Philos. Trans- 
actions of the Roy. Soc. of London. 1891, B., p. 135. 

J. Honegger. Vergleichend anatomische Untersuehungen über den Fornix und die 
zu ihm in Beziehung gebrachten Gebilde im Gehirn des Menschen und der 
Säugethiere. Reeueil zoologique Suisse V, 2 und 3. (Berieht im nächsten Jahr- 
gange.) 

W. B. Hadden and C. A. Ballance. Experimental obseryations on the brain of the 
Monkey. St. Thomas’ Hosp. Rep. XIX, p. 273. 
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J. Gad. Ueber Beziehungen des Grosshirns zum Fressact beim Kaninchen. Dtsch. 

Med. Wochenschr. 1891, Nr. 53, S. 1482. Du Bois-Reymond 1891, S. 541. 

A. P. Fish. The partial ocelusion of the Olfactory Lobe in the Canidae. Amer. 
Monthly Mier. Journ. XII, p. 49. 

— The epithelium of the Brain Cavities. Amer. Monthly Mier. Journ. XII, 11, 


p- 256 

Sternberg. Sehnenredex und Muskeltonus. Wien. akad. Sitzb. C. Abth. III, S. 288. 
(Berieht im nächsten Jahrgange.) 

Steiner. Sinnessphären und Bewegungen. Pflüger’s Arch. L, S. 603. (Berieht im 
nächsten Jahrgange.) 

Th. Wieting. Zur Physiologie der infraeortiealen Ganglien und über die Beziehungen 
derselben zum epileptisehen Anfalle. Inaug.-Diss. Dorpat. 

J. Ott. Vasotonie centres in the thalami. The Journ. of nerv. and ment. disease, 
Aug. 1891. (Besprochen im Neurol Centralbl. X, 24, S. 754.) 

L. Darkschewitsch und G. Pribytkow. Ueber die Fasersysteme am Boden des 
dritten Hirnventrikels. Neurol. Centralbl. X, 14, S. 417. (Berieht im nächsten 
Jahrgange.) 

E. Siemerling. Ueber die chronische, progressive Lähmung der Augenmuskeln. 
Unter Benutzung der von ©. Westphal hinterlassenen Untersuchungen. Arch. 
f. Psychiatrie. XXII, Suppl.-Heft. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Lange. Kleinhirn und Acustieus. Pflüger's Arch. L, S. 615. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

A. Bruce. On the segmentation of the nucleus of the third eranial nerve. Proc. 
Roy. Soe. Edinb. XVII, p. 168. 

A. v. Gehuchten. La structure des centres nerveux: la moelle Epiniere et le cervelet. 
La Cellule VII, 1, p. 81. 


F. Courmont. Le cervelet et ses fonetions. Paris 1891. Alcan. (Besprochen in 
Arch. gen. de Med. 1891, Nr. 12, p 758. — Rev. scientif. 1891, II, 24, 
p- 756. 

A. Borgherini e G. Gallerani. Contribuzione allo studio dell’ attivitä funzionale del 
cervelletto. Lavoro sperimentale. Riv. sperim. di Freniatria XVII, 3, p. 231. 
(Bericht im nächsten Jahrgange.) 

A. Cramer. Einseitige Kleinhirnatrophie mit leichter Atrophie der gekreuzten Gross- 
hirnhemisphäre, nebst einem Beitrage zur Anatomie der Kleinhirnstiele. Beitr- 
7. Bath, Anat. XT, 1, S. 39. 

A. Goldscheider. Ueber einen Fall von acuter Bulbärparalyse, nebst Bemerkungen 
über den Verlauf der Muskelsinnbahnen in der Medulla oblongata. Charite- 
Annalen XIX, S. A. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 


A. Bruce. On the connections of the inferior olivary body. Proc. Roy. Soe. Edinb. 
XVH, p. 23. 

A. Gombault. Note sur deux eas de degeneration ascendante occupant ä la fois le 
faisceeau de Burdach dans la moelle &piniere et le faisceau cuneiforme dans le 
bulbe rachidien. Gaz. hebdom. de Med. et de Chir. 1891, Nr. 50, p. 596. Bull. 
de la Soc. Anat. de Paris (5) V, 21, p. 622. 

H. H. Tooth and W. A. Turner. Study of a ease of bulbar paralysis with notes on 
the origin of certain eranial nerves. Brain XIV, 4, p. 473. 


C. Staurenghi. Contribuzione alla rieereca del decorso delle fibre midollate nel 
chiasma ottico. R. Ist. Lonb. di Seienze e Lett. Rend. (2) XXIV, 16, p. 1067. 
(Besprochen in Rev. gen. d’Ophthalmol. X, 12, p. 529.) 

H. Gudden. Beitrag zur Kenntniss der Wurzeln des Trigeminusnerven. Allg. 
Zeitschr. f. Psychiatrie. XLVHI, 1/2, S. 16. (Berieht im nächsten Jahr- 
gange.) 

H. H. Donaldson. 'The size of several eranial nerves in man as indieated by the 
areas -of their ceross-seetions. The Amer. Journ. of Psyehol. IV, 2, p. 224. 
(Genaue Messungen des Quersehnittes einer Anzahl Hirnnerven, welche zum 
Vergleich einmal nützlich sein können.) 

Beraneck. Le nerf de l’oeil parietal des vert@brös. Arch. des se. phys. et nat. 
XXVI, 12, p. 589. 

W. E. Ritter. The parietal eye in some Lizards from the Western United 
States. Bull. of the Mus. of Comp. Zool. at the Harvard College Vol. XX, 
N’ xxT, 8 8. ER 
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A. Dohrn. Studien zur Urgesehichte des Wirbelthierkörpers. 17. Nervenfaser und 
Ganglienzelle. Histogenetische Untersuchungen. Mitth. a. d. Zol. Stat. zu 
Neapel X, 2, S. 253. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

A. Robinson. The development of the posterior eolumns, of the posterior fissure 
and of the central canal of the spinal cord. Studies in Anatomy from the Anat- 
Dep. of Owens Coll. Manchester I, p- 67. 

0. Barbacci. Die seeundären, systematischen, aufsteigenden Degenerationen des 
Rückenmarkes. Centralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. II, 9, S. 353. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

W. A. Turner. On hemisection of the spinal cord. Brain XIV, 4. p. 496, 

C. Vanlair. Des alterations nerveuses centripetes eonseeutives A Ja section des nerfs 
et aux amputations des membres. Bull. de P’Ae. Roy. de Med. de Belgique (4); 
V, 9, p. 626. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

A. Hoche. Beiträge zur Kenntniss des anatomischen Verhaltens der menschlichen 
Rückenmarkswurzeln im normalen und krankhaft veränderten Zustande. Habil. 
Schr. Strassburg 1891. 


0. Kaiser. Die Functionen der Ganglienzellen des Halsmarkes. Utrechter Preisschr. 
Haag. M. Nijhhoff. 1891 (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

J. T. Eskridge. A case of fracture of the twelfth dorsal vertebra. followed by 
injury to the spinal and sympathetic nerve-supply of the bowel in the region 
of the ileo-coecal valve. Philad. Med. News. LIX, 15, p. 417 

C. A. Herter-New-York. Bemerkungen über einen Fall von Verletzung der Cauda 
equina und des Conus medullaris. N. Y. Med. Journ. LIV, 8. (Besprochen in 
Dtsch. Med. Ztg. XH, 102, S. 1162.) 

L. Rehn. Compression der Cauda equina durch ein Lymphangioma eavernosum. 
Operative Heilung. Arch. f. klin. Chir. XL AST 

T. B. Stowell. The lumbar, the sacral and the coxygal nerves-in the domestie cat. 
Journ. of Comp. Neurol. Cineinati. I. p. 287. 

K. Miura. Ueber Gliom des Rückenmarkes und Syrinzomyelie. Zugleich ein Beitrag 
von der aufsteigenden Degeneration der Schleife. Beitr. z. path. Anat. XI, 
1,'8..91% 


Beck und Cybulski. Rindenströme. Krakauer Akad. Dec. 1891. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

G. W. Jacoby. Zur Elektrophysiologie der Reflexe, mit Beschreibung eines bis jetzt 
unbekannten physiologischen Reflexphänomens. New-Yorker Med. Monatssehr. 
III, p. 363. 

Oddi. Bin celiaco. Lo Sperimentale XLV, 5, 6. (Bericht im nächsten Jahr- 
gange.) 

A. Kottmann. Ueber den Shock und seine Behandlung. Correspondenzbl. f. Schweizer 
Aerzte XXI, 24. S. 745. 

Hamburger. Nervus sympathieus. Niederl. Tijdseh. Nr. 13. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

R. Boddaert. Recherches experimentales sur la production de l’exophthalmie et la 
pathogenie de l’oedeme. Bull. de l’Acad. Roy. de Med. (4) V, 10, p. 690. 
Spalitta e Consiglio. Nervo depressore. Sicilia Medica IM, fas. 9. (Bericht im 

nächsten Jahrgange.) 

F. Väs. Ueber die Bedeutung der grossen Ganglien im sympathischen Grenzstrange. 
Allg. Wien. med. Ztg. 1891, Nr. 45. 

A: Dastre. Du röle physiologique des ganglions de la chaine sympathique, ä pro- 
pos des recherches de Langley et Diekinson et de O0. Langendorff. 
U. R. Soc. de Biologie, 26 Dee. 1891, p. 879. (Historische Bemerkungen. Lange 
vor Langendorff, Langley und biekinson, haben Dastre und Morat 
bewiesen, dass die Ganglien des Sympathieusstranges tonische und inhibito- 
rische Centren darstellen, nämlich für die Gefässinnervation.) 

Leon Frederieq (Lüttich). 

C. L. Herrick. The eommissures and histology uf the Teleost brain. Anat. Anz. 
VI, 23/24, S. 676. 

A. Binet. Organisation d’un ganglion thoracique chez queiques coleopteres de la 
tribu des me&lolonthiens. 6. R. Soc. de Biologie, 14 Nov. 1891, PB: 794. 

0. Bürger. Beiträge zur Kenntniss des Nervensystems der Wirbellosen. Neue Unter- 
suchungen über das Nervensystem der Nemertinen. Mitth. a. d. zool. Station 
zu Neapel X, 2, S. 206. 


rn 
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XII. Physiologische Psychologie. 


Fospslin. Psychophysische Methode. Wundt’s Studien VI. (Bericht im nächsten 

ahrgange.) 

J. Sully. Outlines of psychology with special reference to the theory of education. 
A textbook for colleges New York 1891. D. Appelton. 8 Co. 735, p. 8. 

A. Waller. The sense of effort; an objeetive study. Brain 1891. (Bericht im nächsten 
Jahrgauge. 

J. Jastrow Er F. Whitton. The effect of foreknowledge upon repetition-times. The 
Amer. Journ. of Psychol. IV, 2, p 198. 

J. Jastrow and W B. Cairnes. The psychophysie series and the time-sense. The 
Amer. Journ. of Psychol. 1V, 2, p. 213.. 

A. Charpentier. Recherches complementaires sur l’appreeiation du temps par la 
retine. ©. R. Soc. de Biologie, 6 Juin 1891, p. 457.. (Die äusseren Verhältnisse, 
welehe bei der Zeitschätzung durch benachbarte Retinatheile am meisten in 
Betracht kommen, sind das indireete Sehen, der Reizungswerth, ein gewisses In- 
einandertreten der gereizten Stellen. und die häufige Wiederholung der. Versuche.) . 

Leon Frederiegq (Lüttich). 

J. Jastrow and A. A. Lee. The psychophysie series and the motor sense. 'T'he Amer. 
Journ. of Psychol. IV, 2, p. 217. 

J. Jastrow and G. W. Moorehouse. A novel optical illusion. The Amer. Journ. of 
Psychol. IV, 2, p. 201. 

P. Sollier. Gustation coloree. C. R. Soe. de Biologie, 14 Nov. 1891, p. 768. 

Ch. Fere. Gustation et vision color&e. ©. R. Soc. de Biologie, 21 Nov. 1891, p- 769. 

Martius. Reactionszeit der Klänge. Wundt’s Philos. Studien VII, 3. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 

A Czerny. Beobachtungen über den Schlaf im Kindesalter unter physiologischen 
Verhältnissen. Jahrb. f. Kinderheilk. N. F. XXXIII, 1, S. 1. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

A. Pilez. Einige Betrachtungen über die psychischen Erscheinungen des Schlafes. 
Wiener med. Wochenschr. Nr. 43 u. t. 1891. 

A. Voisin et Haraut. Sur la nutrition dans l’hypnotisme. ©. R. Soc. de Biologie, 
21 Nov. 1891, p. 767. 

Parmentier. De la forme narcoleptique de l’attaque de sommeil hysterique (pseudo- 
narcolepsie hysterique.) Arch. gen. de Med. 1891, N° 12, p. 662. 

Burgerstein. Arbeitscurve. Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

l. Gouzer. Action des courants telluriques du magnetisme. terrestre sur l’activite 
cerebrale. Arch. de l’anthropol. erim. Paris VI, p. 349. 

Ch. Richet. Experimentelle Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragung und 
des sogenannten Hellsehens. Autorisirte deutsche Ausgabe von Dr. Albert 

Freiherrn v. Schrenek-Notzing. Stuttgart, Enke 1891. 

G. Gailhard. Darwinisme et spiritualisme. Paris 1891, Didier, 371, p. 12°. 


XIII. Zeugung und Entwickelung. 


C. Benda. Neue Mittheilungen über die Entwickelung der Genitaldrüsen und über 
die Metamorphose der Samenzellen (Histiogenese der Spermatozo@n). Verh. d. 
Physiol. Ges. zu Berlin, 18 Dec. 1891. Du Bois-Reymond'’s. Arch., S. 550. - 

vom Rath. Hoden. Zool. Anz. XIV. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

Auerbach. Keimsubstanz. Sitzber. d. k. preuss. Akad. XXXV. (Bericht im nächsten 
Jahrgange.) 

E. Ballowitz. Weitere Beobachtungen über den feineren Bau der Säugethiersperma- 
tozo@n. Zeitsehr. f. wiss. Zool. LH, 2, S. 217. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

J. T. Cunningham. Spermatogenesis in Myxine glutinosa. Quart. Journ. of. Mierose. 
Se. XXXIII, 1, p. 169. 

Semon. Urogenitalsystem. Jenaer Zeitschr. f. Naturw. XIX, S. 89. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 

R. Jamin. Considerations pathogeniques sur l’hemospermie d’origine non inflamma- 
toire. Ann. des Mal: des organes genito-urinaires. IX, 11,.p. 765. ' 
Bürger. Attractionssphären in den Zellkörpern einer Leibesflüssigkeit. 'Anat. Anz. VJ, 

17, S. 484. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 
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E. de Pousargues. Glaudes annexes de l’appareil genital male de la Gerboise de 
Mauritanie (Dipus mauritanieus). Bull. Soc. philom. de Paris. 

6. Soffiantini. Il tollieolo di Graaf al suo completo sviluppo 15 giorni dopo la 
naseitä. Bull. seient. Pavia XIU, p. 20. 

E. W. Machride. The development. of the oviduet in the frog. Proe. of the Cam- 
bridge. Philos. Soe.- VII, 4, p. 148. 

Oppel, Reptilienei. Anat. Anz., S. 536. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

noll. Menschliche Eizelle. Anat. Anz. S. 551. (Bericht im nächsten Jahrehtee)) 

H. Blanc. Sur la maturation et la feeondation de l’oeuf de la truite des lacs. Arch. 
des sc. phys. et nat. XXVI, 12, p: 575. 

E. Bumm. Ueber die Entwiekelung der menschlichen Plaeenta. Sitzber. d. Physik. 
Med. Ges. zu Würzburg 1891, Nr. 5 u. 6. 

Th. Ackermann. Zur normalen und pathologischen Anatomie der mensehlichön 
Placenta, Intern. Beitr..z. wiss. Med. I, S. 583. 

6. Paillon. Etude historigue sur les organes genitaux de la femme, la fecondation 
et l’embryogenie humaines depuis les temps les plus recules jusqu’a la renais- 
sance. Paris 1891, O. Berthier, 211 p. 

A. F. Curries, A study relative to the funetions of the reproductive apparatus in 
American Indian women. Philad. Med. News LIX, 14, p. 390. 

Chambrelent et Saint Hilaire. Contribution a l’&tude de Finfluence de Ta 
la parturition. ©. R. Soc. de Biologie, 28 Nov. 1891, p. 783. (Eine trächtige 
Hündin wurde einmal der Asphyxie unter einer zugesperrten Glocke ausgesetzt, 
drei Tage später durch Einathmung von Kohlensäure bis zum Seheintod ver- 
giftet, endlich zwei Tage nach dem zweiten Versuche durch Ertrinken getödtet, 
ohne dass Parturition eintrat.) Leon Frederiegq (Lüttich). 

W. v. Bechterew und N. v. Mislawski. Ueber die Hirneentren der Scheidenbewe- 
gungen bei Thieren. Du Bois-Reymond’s Arch. 1891. Nr. 5 und 6, $. 380. 

E. Buys. Recherches experimentales sur la sensibilite de l’ovaire. Arch. Ital. de ‚Biol. 
XVI, 1, p. 87. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

F. B. Robinson. Automatic menstrual ganglia; a new theory of menstruation. Ann. 
J. Obst. N. Y. XXIV, p. 1025. 

Baillett. Sur quelques-unes des eonditions dans lesquelles se fait Pallkitement haturel 
ns prineipaux herbivores domestiques. Bull. Soc. de med. de Toulouse. I, 

174 
W. Heape. Preliminary note on the transplantation and erowilh of mammalian ova 


within a uterine foster-mother. Roy. Soe. Proc. XLVDI, 295, p. 497. (Bericht _ 


im nächsten Jahrgange.) 
R. v. Erlanger. Zur Blastoporusfrage bei den anuren ea Anat. ° RE VI 
2324, S. 684. u 
H. Driesch.. Entwickelungsmechanische Studien: I. Der Werth der beiden ersten 
Furehungszellen in der Eehinodermen-Entwiekelung. Experimentelle Erzeugung 
von Theil- und Doppelbildungen. II. Ueber die Beziehungen des Lichtes zur 
ersten Etappe .der thierischen Entwiekelung. Zeitschr. f. wiss. Zoo]. LI, 1, 
S. 160. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 
. Laguesse. Sur le döveloppement du mesenchyme et du pronephros chez les 
Selaeiens (Acanthias). C. R. Soe. de Biologie, 19 Dee. 189%. p- 867. 
. Virchow. Der Dottersack des Huhnes. Intern. Beitr. z. wiss. Med. I, S. 223. 
k r ren Metamerism of the vertebrate head. The Journal of Compar. Neurol. 
pP 
u 'Ueber den. Schwanz des menschlichen Embryo. Anat. Anz. v1, 23/24, 
70. 


1 oz m 


©. Knickmeyer: Ueher die Entwiekelung der Rippen, Querfortsätze und unteren 


Bogen bei Triton taeniatus. Inaug.-))iss. München 1891. 

A. Schmidt. Zur Kenntniss des Zwergwuchsen.. Arch. f. Antkrop: xx, 8. 43, u. 
-Inaug.-Diss. München 1891. .:- 

A. Oppel. Vergleichung des Entwiekelungsgrades der Organe! zu verschieditin Ent- 
wickelungszeiten bei Wirbelthieren. Jena 1891, G. Fischer, 181, p.-8°. 


Seggel, Brustbau und Körpergewicht im Verhältnis zur Körperlänge, Verh: d. X. 


Intern. Med. Congr. Berlin 1891. V, 18, S. 162. 
M’intosh and Prince. Further observations on the life- histories and development 
of Fishes. Edinb. Fish. Rep. 1891.- 
6. E. Prince. On the development of Lophius piseatorius. Edinb. Fish. Rep. 1891. 
J. H. Fullerton. The development of Pleuronectes platessa. Edinb. Fish. Rep. 1891. 
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F. Todaro. Sulla struttura, la maturazione e la fecondazione deli’ ovo della Seps 
ehaleides. Atti della.R. Ace. dei Lincei. 'Rend. VII, 2°. Sem., 12, p. 445. 

V. Schmidt. Die Entwiekelung des Hinterendes der Chorda dorsalis bei Siredon 

- piseiformis. Inaug.-Diss. Dorpat 1891. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

W. Woltersdorff. Vollständige Entwiekelung eines Frosches (Hylodes?) im Ei, 
Jahrb. und Abh. d. Naturw. Ver. in Magdeburg für 1890, 1891, S. 317. 

K. Kishinouye. On the development of Araneia. Journ. of the Coll. of Se. Imp. 
Univ. Japan. IV, 1. 

L. Roule. Sur les premieres phases du developpement des Crustaces &driophthalmes. 
Compt. rend. CLIH, 24, p. 868. 

N. Cholodkovsky. Zur Embryologie der Insecten. Zool. Anz. XIV, 380, S. 465. 

Rabl. Entwickelung der Nebenniere. Archiv. f. mik. Anat. XXXVII, S. 492. (Bericht 
im nächsten Jahrgange.) 

R. Heymons. Die Entwiekelung der weiblichen Geschlechtsorgane von Phyllodromia 
(Blatta) germanica L. Zeitschr. f. wiss. Zool. LIIL, 3, S. 434. 

A: Dendy. The reproduetion of Peripatus. Leukartii, Sänger. Zool. Anz. XIV, 380, 

8 461 


v. Lenhossek Entwickelung der Ganglienanlagen bei dem menschliehen Embryo. 
His-Braune’s Arch. 1, S. 1. (Berieht im nächsten Jahrgange.) 

Sicard. La selection sexuelle chez l’'homme. Rev. seientif. 1891, II, 22, p. 688. 

Holl. Entwickelung der Stellung der Gliedmassen. (Sitzber. d. Wien: Akad. d. Wiss. 
C. Abth. HI, S. 12. Bericht im nächsten Jahrgange.) 

G. Williamson. The laws of heredity. Chieago. W. W. Knowles et Cie. (Besprochen 
in Rev. seientif. 1891, II, 23, p. 726. 

M. Wilckens: Die Vererbungslehre auf Grund thierzüchterischer Erfahrungen. Dtsch. 
Zeitschr. f. Thiermed. XVIII, 2/3, S. 157. : 

Röse. Entwiekelung der Zähne (Arch. f. mik. Anat. XXXVIII, S. 447. (Bericht im 
nächsten Jahrgange.) 

W. P. Ball. Les effets de l’usage et de la desuetude sont-ils' hereditaires? Paris 
1891. Leerosnier et Babe. (Besprochen in Rev. scientif. 1891, II, 21, p. 662.) 

Zuekerkandl. Ueber das epitheliale Rudiment eines vierten Mahlzahnes beim 
Menschen. Sitzber. d. k. Akad. zu Wien, S. 315. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 

J. F. Burns. Interchangeability of hereditary transmissions. N. Y. Med. Rev. 
1891, p. 623. : 

F. Priem.- joken des formes animales avant l’apparition de l’homme. Paris 

1891. J. B. Bäillere et fils. 383 p. 

H. Simroth. Die Entstehung der Landthiere. Ein biolögischer Versuch. Leipzig 1891, 
W. Engelmann. - 

W. H. Mitcbell. The evolution of life or causes of change in animal forms. New- 
York and London 1891. G. P. Putnam Sons, 481, p. 12. 

Fauvelle. Le transformisme dans le regne vegetal. Rey. scientif. 1891, II, 21, p. 648. 

F. Ludwig. Die Aggregation als artenbildendes Prineip. Wiss. Rundschau. d. Münch. 
Neu. Nachr. 1891. Nr. 330, S, 1. (Besprochen im Bot. Centralbl. XII, 50/51, S. 333.) 

A. a Amphimixis oder die Vermischung der Individuen. Jena 1891. 

. Fischer. 


M. M. Hartog. Some problems of reproduetion: a ecomparative study of Gametogeny 
and protoplasmatie senescence and rejuvenescence. Quart. Journ. of Mierose. 
Se. XXXIH, 1, p. 1. 

Wolters. Grundsubstanz und Saftbahnen jm Knorpel. Arch. f. mik. Anat. XXXVII, 


8.618. (Bericht im nächsten Jahrgange.) 


XIV. Versuchstechnik. 


L. Fredericg. Manipulations de physiologie. Av. 200 fig. 8. Paris, Bailliere et f. 
d’Arsonval. Galvanographe et machine produisant des-courants sinusoidaun CR. 
Soc. de ‚Biologie, 27 Juin 1891, p: 531. (Galvanographe. Ein sehr leichtes 
‘Röllehen aus isolirtem Kupferdraht, welches in dem zu studirenden Stromkreis 
eingeschaltet ist, bewegt sich in der Nähe eines starken Magnetes, Das Röll- 
chen ist an der Kautschukmembran einer Luftkapsel befestigt. Diese überträgt 
die Bewegungen des Röllchens auf einen Tambour ä levier, welcher die Curve 
der Bewegungen, d. h. die) Curve der Stromintensität auf einer rotirenden 


61* 


904 Centralblatt für Physiologie. Nr. 26. 


Trommel aufschreibt. Machine produisant des courants sinosoidaux. 
Ein kreisförmiger Magnet wird vor den Polen eines Elektromagnetes gedreht 
und entwickelt in diesem streng sinusoidale Inductionsströme.) 
Leon Frederieg (Lüttich.) 

W. Dworäk. Ueber verschiedene Arten selbstthätiger Stromunterbrecher und deren 
Verwendung. Zeitschr. f. Instrumentenkunde XI, 12, 8. 424. 

Schill. Beiträge zur baeteriologischen Technik. Oentralbl. f. Bacteriol. X, 20, S. 657. 

V. Galippe. Note sur une nouvelle methode de recherche des miero-organismes 
pouvant exister dans les tissus vivants normaux, d’origine vegetale ou animale, 
dans les tissus pathologiques, ainsi que dans les secretions et dans les humeurs. 
C. R. Soc. Biologie, 5 Dee. 1891, p. 810. (Das durch Erdrosselung getödtete 
Thier wird oberflächlich mittelst Stichlamme verbrannt, die verbrannten Haare 
werden abgerieben und die Haut wird mit Sublimatlösung (1/1000) gewaschen. 
Jetzt wird das Thier in einem kleinen Zelte [aus Tüchern zusammengestellt, die 
mit Liquor Van Swieten befeuchtet sind] mit sterilisirten Instrumenten geöffnet; 
die Organe werden unter aseptischen Cautelen in geeigneten sterilisirten Glas- 
ballons aufgefangen. Jeder Ballon besteht aus zwei Theilen, einem unteren, halb 
mit Nährflüssigkeit gefüllten Behälter und oberhalb dieses einer halsförmigen 
Abtheilung, welche dazu bestimmt ist, das frische Organstück aufzunehmen. 
Nach ein paar Tagen wird der Kolben geneigt, damit Nährflüssigkeit und 
Organ in Berührung kommen. Frische Nieren und Leberstücke enthalten sehr 
oft, und Hodenstücke beinahe immer lebende Mikroben, die sich in den steri- 
lisirten Kolben zu Colonien entwickeln. Controlversuche werden zu gleicher Zeit- 
mit zuvor durch Hitze sterilisirten Gewebestücken angestellt.) 

Leon Frederieg (Lüttich). 

S. @. Dixon. Apparatus for colleeting water for bacteriologieal examination. Acad. 
of Nat. Sc. Philad. Times and Register. October 24, 1891. 

A Lendi. Eine neue Construction für Mikroskope. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie, 
vm, 3, S. 281. 

A. Paulier. Note sur un procede permettant de caleuler la surface des organes en 
general et la surface du cerveau en particulier. M&moires Soc. de Biologie, 1891, 
p. 133. (Es wird mittelst einer Glyceringelatinemischung ein dünner, zarter 
Abguss der Oberfläche des Organes verfertigt. Dieser membranartige Abguss 
wird auf ein dünnes Zinnblatt geklebt. Da, wo es nöthig ist, werden zuvor 
am Rande des Abgusses mit der Schere Einschnitte gemacht, damit. die con- 
vexen oder concaven Theile glatt an das Zinnblatt sich anlegen. Das Zinnblatt 
wird jetzt mit der Schere am Rande des Gelatinemodelles entlang ausgeschnitten. 
Zinn und Gelatineblatt werden auseinandergenommen und das Zinnblatt gewogen, 
woraus sich dessen Oberfläche — die gleich der Oberfläche des Organes ist 
— leicht berechnen lässt. Nasse Organe können nicht sofort einen Glycerin- 
gelatineabguss liefern. Man fertigt zuerst einen Paraffinabguss und mittelst 
dieses einen Glyceringelatineabguss. Leon Frederiegq (Lüttich). 


Titelblatt, Inhaltsverzeichniss und alphabetisches Register des 
Bandes werden mit einer der nächsten Nummern ausgegeben werden. 
Die Red. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Prof. Sigm. Exner (Wien, IX. Serviten- 
gasse 19) oder an Herrn Prof. Dr. J. Gad (Berlin SW., Grossbeerenstrasse 67). 


Die Autoren von ‚„Originalmittheilungen” erhalten 50 Separatabdrücke gratis. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien, — Verantwortlicher Redacteur: Prof. Sigm. Exner. 


Namensverzeichniss, 


Abadie, Ch., Ophthalmie 400. 

Abbott, A. C., Immunität und Infeetion 
883. 

Abeles, M., Enteiweissen des Blutes 890. 

Abelous, J. E., Antiseptica 504 — Fer- 
mente in Krebsthiereiern 383 — 
Nebenniere 893. 

Aberson, J. H., Denitrifieation 8832. 

Abney, W. de, Farben 400 — Farben- 
empfindlichkeit 674. 

Abonyi, Narcotica, bes. Bromäthyl 238. 

Accamo, P., Blut 889. 

Acconei, L., Uterus 262. 

Achalme, P., Maiblume 388 — Rheu- 
matismus 712. 

Achard, Ch., Bacterium soli 82° — 
Facialislähmung 404 — Staphylococeus 
und Streptococeus 388. 

Ackermann, Th., Placenta 902. 

Acqua, C., Pfianzenzelle 381 — Riechtungs- 
körper 699. 

Adam, 6., Alkaloid aus Conium 659. 

Adametz, L., Bacillen der Milch 242. 

Adami, J. &., Wärmecentren im Nerven- 
system 394. / 

Adamkiewicz, Apoplektischer Anfall 898 
— Arterien 731 — Ernährung des 
en Markes 402 — Hirndruck 

Adelhoff, G., Eosinophile Zellen 700. 

Adenot, Bacterium soli 884. 

Adie, R. A., Salzlösungen 698. 

Adler, H., Farbenstiftprobe 180 — Sen- 
sorische Aphasie 401. 

Aducco, V., Athmungshemmung 81 — 
Gefässcentren 46 — Sodawirkung 35 
— Nervencentren 404. 

Ahlfeld, F., Erster Athemzug 640 — 
Uebergang der intrauterinen Athmung 
zur extrauterinen 248 

Ahrens, F. B., Spartein 702. 

Akerlund, S., Phosphorsaures Natron 886. 


Centralblatt für Physiologie. 


Albanese, M., Niere 251. 
er kn G., Dauerkatheder im Urether 
22 


Albertoni, Autointoxication 884 — Blut- 
bildung 889 — Coeainwirkung 239, 
302 — Physiologie und sociale Frage 
233, 697 — Verdauungsvorgänge im 
Diekdarm 253 — Zucker 383 — Zucker 
im Körper 553. 

Albini, G, Mikroorganismentransport 
durch Verdunstung 243. 

Aldehoff, G., Zellen 235. 

Alessi, G., Infeetionskrankheiten 883 — 
Verseifung 701. 

Aievoli, E., Eiereiweiss 243 — Zellkern 
235. 

Alexander, C., Nebennieren 
Nebenniere 799. 

Alexenko, N., Ovarien 406. 

AI, P., Organische Verbindungen 

6. 

Alezais, Monstrum 407 — Nebenniere 
398, 719, 893 - Sinus frontalis 897. 

Alix, E., Muskelsinn 728. 

Allard, Milch 723. 

Aloi, A., Atmosphärische Elektrieität 705 
— Athmung der Pflanzen 240. 

Alonzo, G., Glandula Thyroidea 723. 

Alpago-Novello, L., Pellagra 248. 

Altmann, P., Thermoregulator 408. 

Altmann, R., Elementarorganismen 234 

ur W. 0., Stickstoff der Pflanzen 
241. 

Amann, A.,, Lymphbahnen im Uterus 
736. 

Ambronn, H., Colloidsubstanz 536 — 
Optisches über Nervenfasern 110 — 
Verhalten der Gelatinplatten gegen 
Elektrieität 873. 

Amthor, C., Saccharomyces 
707. 

Anderlini, J., Cantharidin 785. 


62 


833 — 


apieulatus 


906 


Anderson, W., Contractionen der Finger 
und Zehen 716. 

Andre, G., Erdboden 383 — Geruch der 
Erde 256 — Schwefel in der Vegetation 
236, 240 — Stiekstoff 241 — Ver- 
brennungswärme 248. 

Andrews, E. A., Anneliden 897 — Augen 
der Polychäten 726 — Diopatra 738 
Schmelz 724. 

Angeli, F., Schallintensität 734. 

Anisaux, Blutgerinnung 382 — Coagu- 
lation des Eiweiss 826 -- Temperatur 
der Warmblüter248 — Wärmeproduction 
und äussere Temperatur 608. 

Antalisei, Malaria 245. 

Anton, Centralnervensystem 260. 
Apäthy, St., Keimstreifen und Mesoblast- 
streifen 737 — Sehaumstructur 234. 

Appun, A., Combinationstöne 234. 

Araki, T., Milchsäure und Glykose 892 
— Morphium, Amylnitrit, Cocain 892. 

Arata, Mossenin und Mossenol 703. 

d’Arbaumont, J., Oruciferen 242, 

Arcangeli, G., Leguminosen 241 — Oxal- 
saurer Kalk, 386, 706 — Piante bussola 
240. 

Arloing, S., Staphylococeus aureus 710 
— Sympathieus 88, 194, 404, 734 — 
Virus 244, 389. 

Arnaud, H., Albuminoide 237 — Ano- 
malie der Herzlage 249 — Baeillen- 
secretion 243 — Baeillus pyoeyanicus 
3837 — Nebenniere 398, 719, 893 — 
Nieren 153 — Tod des Herzens 194. 

Arndt, R., Trophische Nerven 404. 

Arnold, J., Acromegalie, Pachyacrie oder 
Ostitis 263. 

Arnould, E., Haemoglobinurie 251. 

Aron, E., Messung des interpleuralen 
Druckes 887 — Pulsverlangsamung 396. 

Aronson, #, colloidale Thonerde 740. 

Arrhenius, S., Elektrolytische Dissociation 
698. 

Arsdale, W. v., Nitrogen und Oxygen 704. 

d’Arsonval, A., Elektrieität 330 — Elektro- 
motorische Kräfte 751 — Galvanograph 
903 — Gewebssäfte 596 — Hoden- 
flüssigkeit 705 — Injection 385, 705, 
748 — Kohlensäurewirkung 744 — 
Muskeleontraetion 247 — Muskelfasern 
und Licht 788 — Pankreasextract 
880 — Production von Elektrietät 380 
— Sterilisirbare Spritzen aus Glas und 
Metall 240 — Sterilisation und: Fil- 
tration durch flüssige Kohlensäure 
264. 

Arthaud, @., Bronchialmuskeln 641 — 
Thyreoidea 756 — Thyroidectomie 723, 
124. 

Arthus, M., Blutgerinnung 249 — Gly- 
kolytisches Ferment 550, 616. 

Arnstamoff, M., Fischgift 705. 


Namensverzeichniss. 


Aschau, W., Eiweissfäulniss 625. 

Ascherson, P., Tamariskenfrüchte und 
Eichengallen 386. : 

Aschoff, C., Pflanzen 12. 

Askanazy, M., Muskelfasern 787. 

Assheton, R., Primitivstreifen 737. 

ae E., Cacteen 336 — Kohlensäure 

Aubert, H.,‚Ophthalmometermessungen 750. 

Auerbach, Keimsubstanz 901 — Blut- 
körperchen 394 — Chromatophilie der 
Keimsubstanzen 406 — Ei und Samen 
736 — Rückenmarksdegeneration 370. 

Austin, J. A., Einseitige Temperaturen 717. 

Axenfeld, Dr., Chemismus 382 — Chorda 
tympani 728 — Gefühlssinn 897 — 
Ton 727. 

Ayers, H., Gehirnentwickelung 258 — 
Membrana tectoria und Membrana 
basilaris 400. 


Babes, V., Aortenklappen 395 — Hämor- 
rhagische Infection 388 — Wuthvirus 
ur 

Babinski, J., Hypnotismus und Hysterie 
725 — Rückenmark 259, 677. 

Baculo, B., Wärmecentrum 888. 

Baccarini, P., Ausschwitzung der Papi- 
lionaceen 242. 

Badt, G., Stoffwechsel bei Phosphor- 
vergiftung 238, 705. 

Bajardi, Cornea 726. 

Baillet, Ernährung 902. 

Bain, A., Psychologie 260 — Wille 404. 

Bairnes, W. B., Psychologie 901. 

Bakceunine, S., Bacterientödtende Eigen- 
schaft des Blutes 708. 

Balbiani, E. @., Iufusorien 739 — Kern- 
theilung 699. 

Baldi, D., Methämoglobin 249 — Nieotin- 
wirkung auf den N. vagus 385 

Baldwin, I. M., Psychologie 261, 734. 

Balfour, J. M., Galle 894. 

Ball, W. P., Gewohnheit 903 — Ver- 
erbung 407, 739. 

Ballance, C. A., Affenhirn 731. 

Ballet, G., Hypuotische Suggestion 735. 

Ballowitz, E., Ehrlich’sche Zellen 235 — 
Säugethiersperinatozoen 65, 901. 

Balsamo, F., Pflanzenwurzeln 706. 

Bambeke, C. van, Zelltheilung 381, 699. 

Banzer, A., Kreuzotter 246, 390. 

Baraban, Luftröhre 393. 

Barabaschew, P., Chinin-Amaurose. 

Barbacci, O0, Milzbrand 388 — Rücken- 
mark 403, 900 

Barbier, Infection 244. 

Bardacn, Milz 244, 398. 

Bardeleben, K., Spermatozoen 736. 

Bardenheuer, F., Entzündung durch 
Terpentin 710. 

Bareggi, C., Typhusbaeillen 387. 


Namensverzeichniss. 


Biernacki, E., Antiseptica 384, 533 — 
Darmfäulniss 894 — Kochsalzlösung 
879 — Hypnotismus 261 — Ver- 
daungsenzyme 894. 

Bigot, A., Glycerin 236. 

Binet, Al., Darmplexus 733 — Ganglion 
thoraeieum 900 — Nervenendigung im 
Darm 393 — Psychologie 734. 

Binet, P., Urin 394, 721 — Quecksilber- 
vergiftung 384 — Schildfarren 384. 
Binz, C., Bromoform 721 -- Chinin und 
die Malariaamoebe 704 — Chinin als 
Protoplasmagift 385 — Coffein 704 - 

Weingeist 238. 

Birch-Hirschfeld, Infection des Fötus 
243, 388 — Turberkelbaeillen 243. 
Birkett, H. S., Hemiatrophie der Zunge 

132. 

Birula, A., Mitteldarm der Galeoliden 

894 


Bischler, A., Piperazin 236. 

Bisson, E., Drüsenzellen 396. 

Bistezycki, K., Gehörknöchelehen 367. 

Bitter, Filtration bacterienhaltiger Flüssig- 
keiten 191. 

Bizzozero, G., Blutplättehen 859 — 
Knochenmark der Vögel 249. 

Blachstein, Peptonblut 890 — Typhus- 
baeillen 712. 

Blackham, 6. E., Objective 373. 
Blagovestchensky, Bacillen des blauen 
Eiters 708. 
Blake, J., Physiologische Bewegung 384. 

Blanc, E., Giftiskeit des Urins 721. 

Blanc, H., Befruchtung 736, 902. 

Le Blanc, M., Polarisation 698. 

Blanchard, R., Hirudineen 714, 885 — 
Chromatophoren 874 — Coeeidien 245 
— Distoma elavatum 885 — Distoma 
heterophyes 855 — Helminthiasis 389 
— Ixodes rieinus 885 — Lepidopteren 
405 — Parasiten 715 — Taenia 391 
— Taenia graeilis 391. 

Bleibtreu, L., Blutzellen 841. 

Bleibtreu, M., Blutzellen 841. 

Bleuler, E., Bauchreden 401. 

Bliss, A. A., Nase 717. 

Blix, M., Muskel 886 

Bloch, Haut 223. 

Bloch, A. M, Rückenmarkskranke 678. 

Block, D. J., Augenbewegung 727. 

Blocq, P., Abducens-Lähmung 259 — 
Aphasie 401 — Rückenmark 733. 

Blome, R., Muskel 14. 

Blum, F., Harn nach grossen Thymol- 
dosen 251. 

Blumenau, E., Alkoholeinfluss auf Magen- 
function 724. 

Blumenau L., Hirnbalken 126 -— 
strang 371, 733. 

Blumreich, J., Chitonen 700. 

Boas, H. K. L., Säureester 253. 


Keil- 


907 


Boas, J., Salzsäurebestimmung 253, 894. 

Boas, J. E. V., Begattungsorgane 405. 

Boccardi, @., Bacterientödtende Eigen- 
schaften des Blutes 708 — Pankreas- 
exstirpation 723. 

Bocei, B., Geschmacksorgan 897 — Magen- 
saft 252. 

Boddaert, R., Exophthalmie 900. 

Bode, O., Stichverletzungen des Rücken- 
marks 403. 

Boeck, Aceton 89 — 
abtragung 257. 

De Boeck, J., Hirnkreislauf 61. 

Böhm, A., Befruchtung 868. 

LU: J., Flüssigkeitsstrom in Pflanzen 

Boeke, J. D., Phonogrammstudien 654. 

Boettinger, C., Tannin 701. 

Boeuf, le, Gehirnabtragung 257. 

Bogroff, A. @., Hodenflüssigkeit 705. 

Bohland, K., Kampfersäure 98. 


Hemisphären- 


"Bohr, Chr., Blut 667, 668, 844 — Oxy- 


hämoglobinkrystalle 647. 

Boinet, Pfeilgift 378. 

Boisbandran, L. de, Atomgewicht 235. 

Du Bois-Reymond, EC, Sehen 651 — 
£intzündliche Reaction 710. 

Du Bois-Reymond, E., Elektrische Fische 
245. 


Du Bois-Reymond R., Chloroform 380 — 
Fliegende Fische 393 — Temperaturen 
350. 

Bokorny, Th, Actives Eiweiss 264 — 
Formaldehyd 659 — Transpirations- 
strom in Pflanzen 240. 

Bolland, J., Lebenserscheinungen 873. 

Bolles-Lee, A., Salpa 256. 

Bolsius, H., Hirudineen 390. 

Boltzmann, L., van’t Hoff’s Hypothese 
233. 

Bombicei, G., Widerstand des tetanischen 
Virus gegen Fäulniss 244. 

Bond, J., Tuberkulin 883. 

Bonnani, O0, Atropin in der Mileh 251, 
723. 

Bonnejoy. Vegetarismus 725. 

Bonnet, R., Haussäugethiere 735. 

Bonnier, @, Chlorophyll 881. 

Bonnier, J., Amphipoden 885. 

Bonnier, P , Nervenphysiologie 728. 

Bonome, Diplococeus pneumonicus 710 — 
Darmnerven 253, 725 — Tetanus 388, 
11E 

Bontroux, L., Fermentation 383. 

Bordet, Ch., Circulation 883 — Leuko- 
eyten 883. 

Bordoni-Uffreduzzi, Pneumonievirus 708. 

Borel, Amedee, Kerntheilung 381. 

Borger, &., Ascariden 391. 

Borgherini, A., Kleinhirn S99 — Schlaf- 
ähnlicher Zustand nach Kleinhirn- 
entfernung 732 


62* 


908 


Bosc, Urin 140, 892. 
Bossano, P. B, Tetanusbaeillus 388. 
Bossi, L. M., Befruchtung 736. 
Bouchard, Ch., Bacterienproducte 709 — 
Impfung 244 — Infeetionstheorie 388. 
Boucheron, Ciliarnerven 400, 726. 
Boulay, Pseuäo-Bulbärparalyse 732. 
Bourdon, B., Ideenassociation 404. 
Bourges, H., Scharlachmikroben 388. 
Bourne, A. 6., Pelomyxa 381. 


Bourquelot, Penieillium 881 — Stärke 
706, 876 — Trehalose 876 - Zucker 
876. 


Bouveret, Tetanie 884. 

Bouvier, E. L., Arteriensystem der Krebs- 
thiere 396 — Gasteropoden 714. 

Bovet, Brot 725. 

Bowditsch, H. P., Kinderwachsthum 407, 
874 — Nerven 44. 

Bower, F. 0., Pflanzen-Geschlechtsver- 
änderung 241. 

Boyd, M. A., Cheyne-Stokes 717. 

Boyer, E., Stickstoff 702. 

Braatz, E, Jodoformwirkung auf Sta- 
phyloeoecus pyogenes aureus 243. 

Brackett, E. G., Hand 716. 

Brandes, G., Begattungsaet der Trema- 
toden 262. 

Bratuscheck, Froscheier 819. 

Brauer, A., Hydıa 407 — Tubularia 
mesembryanthemum 739. 

Braun, H., Nahttechnik am Magen und 
Darm 264. 

Braun, M., Echinorhynehus 246 — Sporo- 
eysten 714 — Thierische Parasiten- 
kunde 714 

Braune, W., Kniegelenk 304, 716. 

Braunschweig R. v., Thymus 719, 889. 

Bredow, H., Chromatophoren 535. 

Breglia, A., Mundhöhle 894. 

Breisacher, L., Eiweissbedarf 894 — 
Laryngeus superior 273 — Schlaf 
680 — Thyreoidea 26. 

Brianceau, Syringomyelie 896. 

Brieger, L, Peptotoxin 383, 702. 

Brinck, J., Muskelernährung 715. 

Brindley, H. H., Grösse der Thiere und 
Zahl ihrer Sinnesorgane 401. 

Brinton, H, Muskel 887. 

Briquet, Herzerkrankung 250. 

Brissaud, Trophische Oentren 260. 

Brissonet, Chinia 878. 

Bristowe, J. S.. Gemüth und Gehirn 404. 

Broca, A., Gehirnwindungen 258 — 
Hydrocephalus 258. 

Brosset, J., Kleinhirn 403, 732. 

Brongniart, Ch., Acridium pelegrinum 714 
— Scorpion 885. 

Browning, W., Gehirnentwiekelung 898 
— Levator palpebrae 255. 

Brown-Sequard, Analgesie 735 — Epi- 
lepsie 260 — Gewebsinjection 385, 


Namensverzeichniss. 


748 — Gewebssäfte 596 — Hodenflüs- 
sigkeit 385 — Injection 705 — Kehl- 
kopf 729 — Leberextract 880 — Ein 
neuer Reflex 259 — Sensibiltät 735 
— Spermin 240. 

Brubacher, H., Kalk in Knochen und 
Organen normaler und rhachitischer 
Kinder 238. 

Brubaker, A. P., Gaswechsel 80. 

Br A., Oeulomotorius 899 — Olive 


Bruce, D., Cholera-vibrio 389. 

Brücke, E., Menschliche Gestalt 247. 

Brühl, J. W., Brechungsindiees des 
Wassers 234. 

Bruere, A., Hämoglobin 718. 

Bruggia, R., Elektrotonus 392. 

Bruane, de, Darm 894. 

Bruhl, Diphtherie 388 — Tubereulose 711. 

Bruhnse, 6., Adenin und Hypoxanthin 
877. 

Pu: G. de, Giftigkeit des Bilirubin 

Brunelle, Trimethylamin 490. 

Brunn, v., Riechsehleimhaut 728 — Zahn- 
entwickelung 687. 

Brunner, C., Mikroorganismen 
Schweiss 398. 

Brunton, P. L., Alkohol 237 — Angina 
peetoris 720 — Chemische Constitution 
384 — Chloroformtod 879 — Immunität 
710. 

Brusilowski, E., Limanschlamm 707. 

Bruyne, Phagoceytose 891. 

Bryant, W. S., Paukenhöhle 400. 

Buch, M., Algesimeter 408. 

Buchenau, Fr., Springende Bohnen 386. 

Buchka, K., Cytisin 136, 162. 

Buchner, H., Bacterienforschung 386 — 
Eiweisskörper 8838 — Immunität 709, 
883 — Leukoeyten 389 — Nachrut 
an von Naegeli 379 — Tubereulin- 
reaction 883. 

Budde, E., Chloral-Soda-Reaction 382. 

Büngner, O. v., Nerven und Verletzungen 
152. 

Bürger, O., Hirudineen 406 — Nemer- 
tinen 714, 885 — Nervensystem der 
Wirbellosen 900 — Zellkörper 901. 

Büsgen, M., Honigthau 49. 

Bütschli, 0., Protoplasmastructur 234, 
699 — Quergestreifte Muskelfasern von 
Arthropoden 247. 

Büttner, O., Epilepsia procursiva und 
Laufphänomen 258. 

Bujor, H., Petromyzon 738. 

Bullard, W., N., Hand 716. 

Bumm, E., Placenta 902. 

Bumpus, H. C., Hummer 738. 

Burck, W., Myrmecophile Pflanzen 706. 

Burckhardt, R., Hirn und Geruchorgan 
von Triton 733 - Zirbel 403. 


und 


Namensverzeichniss. 


Barfurth, D., Chorda dorsalis bei uro- 
delen Amphibien 263 — Functionelle 
Anpassung 350 — Gewebe 597 — 
Muskelfasern 292, 638. 

Barr, A. D., Schlaf und Temperatur 248. 
Barral, Blut 395, 718 — Diabetes 890 
— Glykolytisehes Ferment 249, 618. 

Bartenstein, J., Reaetionszeiten 260. 

Barthez, E., Leben 39, 873. 

Barus, C., Colloidale Lösungen 698. 

Basevi, V., Iris 254. 

Bassi, @., Gehirnlocalisation 403. 

Bastit, E., Moos 240. 

Bataillon, E., Amphibien 714 
bildung 381. 

Bau, A., Dextrose und Dextrin 237. 

Bauer, R. W., Zuckerart aus Pflaumen- 
peetin 702. 

Baum, H., Hund 534 — Thymusdrüse 
398. 

Baumann, E., Alkaptonurie 251 433 — 
Tyrosinumwandlung 383. 

Bay, Thermokauter 739. 

Bayliss, W. M., Herz 395, 720, 846, 891. 

Bazy, Blutuntersuchung 39. 

Beauregard, H., Phototypie 408. 

Beccari, O., Heredität 264. 

Bechamp, A., Milch 251, 723. 

Bechterew, W. von, Bluteireulation im 
Gehirn 731 — Durehsehneidung der 
Hinterstränge 58 — Hirneentren der 
Scheidenbewegungen 902 — Hirnrinde 
730 —- Kleinhirnfunetion 732 — 
Pyramidensträinge 259 — Thränen- 
absonderung 731. 

Beck, A., Rindenströme 900. 

Beke, F. van der, Gerste 242. 

Becker, E., Dextrocardie 395 — Cerebrale 
Glosso - labio-pharyngeal-Paralyse 403. 

Becker, F., Amblyopie 896. 

Becker, H., Haare 875 

Beckmann, E., Moleculargewicht 701. 

Beckmann, H., Tuba Eustachii 561. 

Becquerel, H., Phosphorescenz 234. 

Beddard, F. E., Anneliden 398, 738 — 
Hirn 733. 

Beer, Th., Vagusreizung 782. 

Beevor, Ch. E., Balken 730, 898 — 
Hemianopsie 896, 898 — Hirnreizung 
61 — Innere Kapsel 59 — Muskel- 
thätigkeit 391. 

Behrends, Hornzähne 235. 

Behring, Desinfeetion 6, 710, 884. 

Bel, J. A. Le, Moleceularbau 873. 

Bella A. de, Psychologie 735. 

Belmondo, E., Rinde 60 — Rindenerreg- 
barkeit und Cocain 565 — Rücken- 
mark 29, 259. 

Belzung, E., Chlorophyll 240 — Papilio- 
naceen 381 — Stärke 241. 

Benda, C., Genitaldrüsen und Samen- 
zellen 901. 


Muskel- 


909 


Benedicenti, A., Athmung 888 — Blut 
249 — Laudanin 704 — Von Blut- 
egeln gesogenes Blut 718. 

Benedikt, Fissura callosomarginalis 402 
— Gehirn 258. 

Beucse R., Nebennierenkeime und Niere 

Benczür, D., Thermopalpatorische Er- 
scheinungen 888. 

Benham, B., Lumbrieus 398. 

Bennet, A. W., Pflanzenleben 241. 

Bennet Bronson, E., Juckgefühl 256. 

Benoit, Darmschleimhaut 399. 

Beraneck, Augennerv 899. 

Berenstein, Residuallutt 888. 

Berggrün, E., Muscarinwirkung 776. 

Bergh, R. S., Hirudineen 406. 

Bergmann, A. v., Lepra 712. 

Bergonzini, C., Embryo 737 — Zellen 
im Bindegewebe 700. 

Berkhan, 0., Subeortiale Alexie 898. 

Berkley, H. J., Anaesthesie 897. 

Berlin, R., Schätzung der Entfernung 
bei Thieren 405. 

Bernard, Froscheier 819. 

Bernardini, C., Hypnotismus 735. 

Bernheim, Aphasie 401 — Gehirnrinde 
898 — Hypnotismus 405 — Hypno- 
tismus, Suggestion, Psychotherapie 
261. 

Bernheimer, Sehnervenursprung 732, 767. 

Berry, G., Accommodation 727 — Farben- 
sinn 727 

Bertocchini, P,, 
Frosches 261. 

Bertelli, D., Pia mater 730. 

Bertin-Sans, H., Sinne im Alter 759 — 
Haemoglobin 395. 

Berthelot, Amide 248 — Calorimetrie 
382 — Chlor 382 — Erdboden 383 — 
Geruch der Erde 256 — Kohlenoxyd- 
reaction 236, 701 — Organische 
Säuren 236 — Phosphorsäure 876 
Schwefel in den Vegetabilien 236, 240 
— Stickstoff 241 — Verbrennungs- 
wärme 248 — Wärme 382. 

Bethe, M., Zahl und Maass der rothen 
Blutkörperchen 718. 

Bevan, E. J., Salpetersäure 701. 

Beyerinck, M. W., Algen 41 — Leucht- 
baeterien 243 — Mikrobiochemische 
Analyse 8831 - Pigmentbaeterien 882 
— Säureabsonderung bei Mikroben 
3837. 

Bianchi, L., Gehirn 261 — Vernunft und 
Thätigkeit der Hirnrinde 261. 

Bidon, @., Hemianopsie 896. 

Biedermann, W., Ganglien 227 — Nerven 
392. 

Bjerken, P. v., Kautschuk 
gallerte 698. 


Spermatogenese des 


und Leim- 


910 


Burdon-Sanderson, J., Infections-Krank- 
heiten 833 — Muskel 715. 

Burger, H., Tabes dorsalis 897. 

Burgerstein, Arbeitseurve 901. 

Burmeister, H., Descendenzlehre 407. 

Burns, J. F., Erblichkeit 903. 

Burt, S. S., Viviseetion 233. 

Buscalioni, L., Samenschalen 143 — 
Stärke 241 — Wirbelsäule 716 — 
Zellmembran 699. 

Buschettini, A., Diffusion des Tetanus- 
giftes 244. 

Butte L., Galle 250 — Zucker im Blute 
118, 249. 

Buys, E., Ovarium 903. 


Cadeac, Aetherische Oele 787 — Fenchel- 
61 786 — Salviaöl 597 — Tetanus 704. 

Cadiot, Tuberculose des Hundes 244 — 
Tubereulose 711. 

Cadkin, P. K., Milchdrüse 723. 

Cagucy, J., Elektrische Muskelreaetion 
392. 

Cajal, S. R. y, Lobi optiei 732. 

Camerano, L., Entwickelung 407. 

Camerer, W., Urin 608. 

Camero, L., Amphibien 263. 

Campbell, H., Cireulation 396. 

Cannien, A., Entwiekelung 407. 

Cano, 6., Orustaceen 262. 

Cantalamessa, J., Muskelbewegung 898. 

Cantani, A, Antipyrese 394. 

Cantu, C., Opiumalkaloide und Milch 251. 

Capobianco, Morphologie des Thymus 
398. 

Capparelli, A., Phagocytose 709 — Magen- 
schleimhaut 252. 

Capparelli, G., Phagoeytose 709. 

Cappe, Pyrazole 880. 

Cappie, J., Gehirneireulation 409. 

Carbone, T., Amyloid 236. 

Carpenter, W. B., Sinnesphysiologie 734 

Carter, W. A., Hitzeproduction 248. 

Carus, P., Psychologie 734. 

Cash, J. Th., Chemische Constitution 384 
— Paraffinnitrat 385. 

Caspary, J., Hautpigment 171. 

Castellino, Blutserum 719 — Injection 
von Kochsalzlösung 718. 

Cathcart, Ch. W., Injeetionen 408. 

Cathelineau, Blut 395. 

Cattaneo, Amoebocyten 700 

Cattani, G., Immunität gegen Tetanus 
244, 390 — Tetanus 137, 711 — 
Tetanus-Antitoxin 390. 

Catterina, H., Tetanusvirus 711. 

Cavazzini, E., Cireulus Willisii 720 — 
Collateralen 890 — Harnstoff 466 — 
Harnstoffwirkung 396 — Lungeninner- 
vation 888. 

Cazin, M., Bindegewebe 382 — Carbol- 
säure 238. 


Namensverzeichniss. 


Celli, Parasiten der rothen Blutkörperchen 
712, 713. ’ 

Centanni, E., Thyroidea 252. 

Cerchez, Th., Wuthvirus 711. 

Cerfontaine, P,, Regeneration 866. 

Cervello, Diuretica 259. 

Chabrie, C, Blutserum 718 — Diplopia 
monocularis 254 - Elektrolyse 698 
— Nierenfunction 397, 891 — Uhnter- 
kiefer 716 — Urobilinurie 251. 

Chaker, M., Hämaturie 713. 

Chalmot, G. de, Furfurol 877 — Penta- 
glukosen 236. f 

Chambrelent, Einfluss der Asphyxie auf 
Parturition 902. 

Chantemesse, Typhusbaeillus 882. 

Chantre, E., Lidschluss beim Pferd 789. 

Chapmann, H. C., Gaswechsel 80. 

Chaput, Darmzoiten 399. 

Charcot, Syringomyelie 733. 

Charpentier, A., Analyse des weissen 
Lichtes 727 — Entoptische Bilder 896 
— Entoptische Phänomene 400 — 
Farbenerseheinungen 896 — Gesiehts- 
eindrücke 896 — Gewichtsempfindung 
124 — Interferenzerscheinungen 896 — 
Retina 400, 727 — Zeitschätzung 901 
— Demenz 257. 

Sharrin, A., Bacillenseeretion 243 -- 
Baeillus pyocyanieus 243, 387, 662, 
710, 712 — Bacterien 884 — Gift- 
wirkung 708 — Gifte im Thierkörper 
709 — Herzerkrankung 250 — Infee- 
tion 339, 834 — Tuberkelbaeillus 884 
— Nervensystem 883. 

Charteris, M., Paracreosotsäure 238. 

Chatin, A., Pflanzenparasiten 242. 

Chatin, J., Leberepithel 250. 

Chauveau, A., Binoculares Sehen 727 — 
Farbenempfindung 727 — Gesichtsfeld 
727 — Muskeln 716, 886 — Muskel- 
contration 247, 391 — Vaceine 709. 

Chauveaud, L. @., Euphorbiaceen 881. 

Chelhowski, K., Zählung der Eiterkörper- 
chen 700. 

Cherbulicz, E., Spectrophotometrie 249. 

Chetagurow, A., Blutveränderungen 718. 

Chevrel, R., Nervensystem 404. 

Chiarugi, 6, Embryo der Amphibien 
407 Nerven der Amphibien 407 — 
Nervenentwickelung 738. 

Chibert, Muskelübung und Harnstoff- 
ausscheidung 396. 

Chibret, Cornea 726. 

Chievitz, J. H., Fovea centralis 230. 

Chittenden, BR. H., Alkohol 894 — Gelatin- 
verdauung 507 — Nährwerth der 
Fleischpräparate 725 — Kienapfel 
878 — Myosinpeptone 345 — Protein 
im Mais 702 — Verdauungsproducte 
310. 

Chmielewski, V., Chlorophylibänder 101. 


Namensverzeichniss. 


Chodat, Plastiden 215. - 

Cholodkovsky, N., Blastopor 528 
Centrales Nervensystem bei Blatta 
germanica 260 — KEmbryologie der 
Inseeten 903. 

Chouppe, Cocain und Leber 672 — Der- 
mographie 891. 

Christian, J., Epilepsie 258. 

Christmas, J. de, Blutserum 709. 

Chushny, A. R., Chloroform und Aether 
238 


Chvostek, F., Gaswechsel 717, 888 — 
Gaswechsel nach Injection Koch’seher 
Flüssigkeit 244 — Sauerstofftherapie 
717 Verhalten der Nerven bei 
Tetanie 711. 

Ciaccio, @. V., Nervenenden 44. 

Ciaglinsky, A., Mikroskopische Technik 
408. 

Ciamician, G., Hydrocotein 237, 704 — 
Paracotorinde 878. 

Claisen, L., Chelidonsäure, Aeonitsäure 
163. 

Clark, C. F., Verlust von Trommelfell, 
Hammer, Ambos und Steigbügel mit 
Gehör 400 — Trommelfell 521 
Amerikanischer Alligator 714. 

Clarkson, Blutdrüsen 719. 

Claus, C., Augen der Miracia Dana 896 
— Augen der Orustaceen 519, 896 — 
Bau der Pontellidenaugen 897 — Sinnes- 
haare der Orustaceen 716. 

Clausen, H., Athmung 
240, 386. 

Cleveland, W.F,, Energie des Thierkörpers 
697. 

Coen, E., Acute Inanition 254— Umgangs- 
sprache und Vortragssprache 256. 

Coggi, A., Torpedineen 714. 

Cohn, C.,Knoblauchgeruch bei Anwendung 
des Bromäthers 238. 


Wärmeerzeugung durch Pilze und 
Bacterien 394. 


Cohn, H., Augen 898. 


der Gewächse 


311 


Combemale, Koch’sche Lymphe 385 — 
Lepra 712 — Methylenblau 384, 395 
— Trimethylamin 490. 

Condamin, R., Coecum 725. 

Couetoux, L., Gaumen bei der Athmung 
717 — Proc. mastoideus 728. 

Coninck, Ptomaine 884. 


| Conn, H. W., Bittere Mileh erzeugender 


Mikrococeus 387. 

Consiglio, Nervus depressor 900. 

Constantin, P., Anatomie und Physio- 
logie 697. 

Contagne, H., Blut. 395, 8%. 

Contejeau, C., Cireulationswechsel 720 
— Giftdrüsen von Salamander 803 —. 
Innervation des Magens 804 — Ver- 
dauung 399. 

Copemann, M., Specifisches Gewicht des 
Blutes 249. 

Cori, €. J., Niereneanälehen 251. 

Corin, Blutgerinnung 382 — Coagulation 
des Eiweiss 826. 

Coronedi, &., Urin 397. 

Cornelius, Räumliches Vorstellen 447. 

Cornevin, Ch., Cephalotaxus 629 — Gifte 
in Keimen 637 — Pilokarpin 723. 

Cornil, V., Epitheliom 235. 

Corning, H. K., Urwirbelhöhle bei Rep- 
tilien 737. 

Corradi, Function der Schnecke 478. 

Corrado, B., Galle 709. 

Corrado, P., Autotomie 885. 

Correns, C., Zellmembranen 881. 

Corti, B., Hautathmung 888. 

Cosgrave, Alkohol 704. 

Coste, T. H. P., Pulsfrequenz 395. 

Costex, A., Massage 240. 


' Coupard, Seruminjection 171. 


Courant, G., Kuh- und Frauenmilch 611, 
893. 


 Courmelles, F. de, Denken der Thiere 405. 
Cohn, F., Leguminoseknöllehen 706 — 


Cohn, M,, Nystagmus 897 — Nystagmus 
bei Ohraffeetionen 763 — Multiple | 


Sklerose 259. 
Colas, E., Nieotinwirkung 419. 
Colasanti, G., Reaction 236 — Sulfocyan- 
säure 236 — Xanthocreatininim Urin 721. 
Cobella, Kleinhirn 402. 
Colin, G., Kälteeinwirkung 246. 
Gollier, M., Athmung 256. 
Collin, Spritze 239. 

Collins, @. T., Zonula Zinnii 726. 
Collins, T., Corpus eiliare 254, 400 — 
Glaukom 254 — Zonula Zinnii 254. 

Colrat, P., Arterielle Cireulation 891. 
Colson, A., Strömung in Oapillaren 698. 
Colueci, C., Netzhaut 254. 

Combemale, Kamphersäure 239. 


Courmont, F., Kleinhirn 899. 

Courmont, J., Fieber 718 — Knochen- 
tubereulose bei Hühnern 390 — Patho- 
genität 709 — Staphylococeus pyogenes 
610, 710 — Tubereulose 390, 884. 

Courtade, D., Muskeleontraetion 886. 

Couvreur, E., Zuckerbildung 550. 

Cowan, T. W., Honigbiene 246. 

Cowl, W. Y., Athmung 393. 

Cox, W., Imprägnation des Nervensystems 
mit Quecksilbersalzen 264. 


' Cramer, A., Kleinhirnatrophie 732, 899. 


Cramer, E., Resistenz der Sporen 882. 

Crocq, J., Pseudoleukämie 719. 

Crombie, A., Bacteriologie der Cholera 
708. 

Crookshank, E., 
390. 

Cross, C. F., Salpetersäure 701. 

Crouzel, Schwefelwasserstoffhefe 337. 


Tuberkelbaeillen 243, 


| Cruise, F. R., Hypnolismus 405. 


912 


Csatäry, A., Globulinurie 721. 

Cuenot, L., Blut 719 — KEchinodermen 
714. 

Cullen, 6. M., Glandula Thyroidea 893. 

Cunningham, D. D., Befruchtung 241 — 
Embryologie 263 — Fische 246 — 
Fissura Sylvii 258 — Spermatogenesis 
901. 

Curcy, A., Toluen 383. 

Curries, A. F., Gebärapparat 902. 

Curtius, E., Auge und griechische Plastik 
39. 

Cybulski, Elektrische Erregung 886 — 
Rindenströme 900. 

Czerny, A., Schlaf im Kindesalter 901. 

Czapskl, S., Mikroskop 698, 873. 


Daccomo, G&., Kohlensäure 382. 

Dahl, A., Pankreasfermente 309. 

Dahl, Fr., Maulwurf 247 — Bewegung 
der fliegenden Fische 247. 

Dahmen, M., Funiculus der Samen 706. 

Daland, J., Blutkörperchen 718. 

Dallinger, W. H., Mikroskope 873. 

Dalmer, M., Chlorophylikörper 706. 

Damian, C., Elektrieität 380. 

Damsch, O., Symmetrische Muskeln 887. 

Daugeard, P. A., Bacterien 242, 882 — 
Niedere Organismen 386. 

Danielewsky, B., Malaria 884 — Phago- 
eyten 709 — Polymitus malariae 245. 

Dantec, Le, Protozoön 253, 381. 

Daremberg, G., Blutserum 708, 890. 

Dareste, Embryo des Huhns 406. 

Darkschewitsch, L., Fasersysteme 899 
— Muskelatrophie 731 — Sehnerven- 
kreuzung 850. 

Dastre, A, Eisen 8 — Fettnahrung 
805 — Ganglien 900 — Muskelarbeit 
247 — Verdauung 86 — Zuckerbil- 
dung 893 — Zucker im Blute 395. 

Dauriac, L., Tonpsychologie 734. 

Davidoff, M. v., Distaplia magnilarva 
Della Valle 263. 

Davies, H. O0., Harnsäure 899. 

Davis, W. B.. Albuminurie 397. 

un G., Mikroorganismen des Krebses 

Debierre, Ch., Gehirntopographie 402. 

Debove, Zittern 733. 

Deckers, A., Rechtscocaine 237. 

Deckhuyzer, Emigration und Leukocyten 
719 — Endotheluntersuchungen 381 
— Mitosen 459. 

Deherain, P. P., Agronomie 705. 

Dehio, K., Ein fühlbarer Puls auf zwei 
Herzeontractionen 250 — Zweiter Herz- 
ton 720. 

Dejerine, J., Aphasie 230, 729, 768 — 
Hemiplegie 731 — Muskelatrophie 717 
— Syringomyelie 256 — Temperatur- 
empfindung 122. 


Namensverzeichniss. 


Delabarre, E. B., 
dungen 897. 

Delage, Y., Spongilla fluviatilis 739 — 
Traum 405. 

Delbanco, E., 
Varolii 259. 

Delboeuf, J., Eidechse 261 — Infusorien 
En — Psychologie 735 — Sterben 

Delepine, S., Arterien 382 — Glykogen 
E — Leber 397 — Mikroorganismen 

Demantke&, Fusssohle 887. 

Demeny, &., Antagonisten 393 — Chromo- 
photographie 401 — Muskeln 716 — 
Muskelmechanik 887. 

Demme, R., Einfluss des Alkohols auf 
den Organismus des Kindes 238. 

Demoor, J., Crustaceen 393, 716, 769 
— Inseetenbewegung 39. 

Dendy, A, Zeugung 903. 

Denhardt, R., Stottern 729. 

Dentu, Le, Niereneysten 892. 

Denys, J., Blut 394. 

Depasse, Schwangerschaft 736. 

Depoux, Ataxie 385. 

Dessoir, Pathopsychologie 261. 

Detmer, W, Stoffwechsel der Pflanze 75. 

Devaux, H., Baumwurzeln 241 — Er- 
stiken 141 — Pflanzen 386 — 
Pflanzenathmung 43. 

Devic, Tetanie 884. 

Devoto, L., Jod- und Salieylpräparate 
239 — Peptonnachweis 702. 

Dewitz, H., Tracheensystem der Libellen 
und Ephemeriden 248. 

Dexter, S., Coelom 406. 

Dickhuth, F., Acethylindigonachweis und 
Acethylindigo 877. 

Diekinson, W. L., Blutegelextract 18. 

Dieterici, C., Calorimetrische Unter- 
suchungen 233. 

Dimmer, F., Netzhaut 808, 895. 

Diomidow, A., Nervengewebe 246, 715. 

Dionisi, A., Malaria 713. 

Dittrich, Methämoglobinbildende Gifte 
889 


Dixson, S. G., Technik 904. 

Dock, G., Blutparasiten der Malariafieber 
245. 

Dogiel, A. S., Farbenfixirung 408 — 
Nervenendigungen 560, 886. 

Dogiel, J. M., Blut 249 — Blutentzie- 
hung 718. 

Dohrn, A., Augenmuskelnerven 738 — 
Wirbelthierkörper 900. 

Dollo, L., Leben am Meeresgrund 379. 

Domiempıe: N. de, Diabetes pancreatieus 

3 


Domingos, F., Gelbes Fieber 710. 
Dominicis, N. de, Leberarterie 893. 
Dommer, E., Muskelzuckung 886. 


Bewegungsempfin- 


Geschwülste des Pons 


Namensverzeichniss. 


Donaldson, E., Augenmuskellähmung 732. 

Donaldson, H.H., Gehirn 898 — Gehirn- 
localisation 402 — Nervenquerschnitte 
899. 

Donilewski, B., Gehirn, Elektromotorische 
Vorgänge 1. 

Donneyer, C., Hydrastin 703. 

Donovan, J., Sprache 729. 

Dopoff, Farben 896. 

Dor, L., Knochentubereulose bei Hühnern 
390 — Tuberculose 390, 884. 

Dorn, B., Blutuntersuchungen 719. 

Dorset, J., Heredität 739. 

Dott, Thebain 239. 

Doursout, Kleinhirn 403. 

Doux-Lebard, Le, Tuberculose 389. 

Doyon, M.. Sympathicus 516 - Trige- 
minus 29. 

Drechsel, E., Eiweissstoffe 876 — Stoff- 
wechsel 876. 

Dreher, E., Darwinismus 405. 

Dreyer, F., Gerüstbildung bei Rhizo- 
poden 699. 

Dreyfuss, L, Häutungen 246. 

Driesch, H.. Furchungzellen 902 — 
Heliotropismus 101 — Licht und thie- 
rische Entwickelung 902 — Morpho- 
logische Probleme der Biologie 234, 
380. 

Drouin, R., Stickstoff 880. 

Drude, P., Moleeularkräfte 233. 

Dubern, G., Spermatozo@n 405. 

Dubief, Diphtherie 388 — Koch’sche 
Lymphe 390 — Typhusbaeillen 882. 

Dubois, R., Lichtempfindung 203. 

Dubreull, V., Favuspilz 713. 

Ducamp, Gehirngewicht 730, 898. 

Ducery, A., Khinoselerombaeillus 
Erysipeleoecus 708. 

Duclaux, Eiweiss 877. 

Dührssen, A., Portio vaginalis uteri 736. 

Düll, &., Lävulosecarbonsäure 236. 

Dufay, M., Somnambule 735. 

Duflocq, P., Partielle Epilepsie 258. 

Dufour, J., Chlorotische Pflanzen 881. 

Dujardin-Beaumetz, Glykogen 893 — 
Leber 722. 

Dunstan, W. R., Paraffinnitrat 385. 

Duplay, L., Carbolsäure 238. 

IHDFR: E., Galle 389 — Galleninfection 


und 


Durand, (de Gros) J. P., Physiologie 
379 


Duregue, E., d’Arachon 390. 

Durham, H. E., Wanderzelle 885. 

Duval, M., Anatomie und Physiologie 
697 — Placenta 262, 737. 

Dvorkovitch, P., Chinesischer Thee 703. 

Dworäk, W., Stromunterbrecher 904. 


Eastwood, A., Denken 404. 
Eberdt, O., Stärke 241, 600. 


913 


Ebert, M.. Blitzverletzungen 697. 

C. J., Kern- und Zelltheilung 

Ebstein, W., Immunität 339 — Harnsaure 
Diathese 397 — Harnsteine 397, 892 
— Sphärolithen 237. 

Eckart, U., Rosenöl 703, 876. 

Eder, J. M., Netzhautbild 727. 

Edie, R., Athmungsbewegung 888. 

Edinger, L., Centralnervensystem 729 — 
Central entstehende Schmerzen 731 — 
Zeichenapparat 739 — Schmerz 735. 

Edkins, J. L., Casein 399, 894. 

Effront, J., Activität der Hefe 387 — 
Fluorwasserstoffsäure und Diastase 237 

‚ — Fluoride 383. 

Egasse, Ed., Neue Antiseptiea 384. 

Ehrlich, P., Blut 889 — Farbenana- 
lIytische Untersuchungen 718 — Im- 
munität 709. 

Ehrmann, $., Pigmentzellen 377. 

Eichbaum, F., Pferdeskelett 247. 

EICHDeRE, J., Leberabseess und Amöben 


Eichhorst, H’, Patellarsehnenreflex bei 
Tabes dorsalis 404. 

Eigenmann, C. H., Chromatophoren 700. 

Einhorn, A., Rechtscocaine 237. 

uk A.v, Eitereoecen im Schweiss 
398. 

Eisenlohr, Hirnlocalisation 898. 

Eisenlohr, L., Chloroform 880. 

Eismond, J., Saugröhrehen bei Dendro- 
cometus paradoxus 246. 

Elfving, Einwirkung des 
Pilze 8, 240, 706 — 
nitens 240. 

Eliacheff, P., Harn 606. 

enden, W., Hund 534 — Stärke 
548. 

Ellinger, H. 0. &@., Albumin 892. 

Eisler, P., Plexus lumbosaeralis 403. 

Emerich, Immunität 349, 389, 710. 

Encansse, Physiologische Station von 
Tamaris 233. 

Enderlen, E., Bacterienfeindliche Wirkung 
des Blutes 243 — Blut 708 — Fasern 
im Knochenmark 700. 

Engel, v., Protopin 36. 

Engel Ed., Stimmumfang 122. 

Engel, G., Tondistangen 728, 735. 

Engel, H., Thalamus optieus 258. 

Engelmann, Th. W., Sehorgan 852, 89. 

Enriquez, Urin 892. 

Epow, Axencylinder, 
Markhülle 392. 

Eppinger, H, Infection und Immunität 
244 


Lichtes auf 
Phycomyces 


Axolemma und 


Eraud, Theerkohlenfarbstoffe 388 — Tox- 
albuminose 387. 

Erb, W., Dystrophia muscularis pro- 
gressiva 247, 392. 


914 


Erlanger, R. v., Blastoporusfrage Y02 — 
Bythinia tentaculata 739 — Paludina 
vivipara 263, 738. 

Erös, J., Antipyretische Wirkung 238. 

Errera, L., Alkaloide 332 — Lebens- 
erhaltung 697 — Sehlaf 735. 

Escherich, Th., Künstliche Ernährung 
254. 

Eskridge, J. T., Bruch des 12. Rücken- 
wirbels 900. 

Ettinghausen, Atavismus der Pflanzen 
264. 

Etzold, F., Testikel 574. 

Evans, W., Bebrüten der Vogeleier 246 
— Malaria 389. 

Eulenburg, Conus medullaris und Cauda 
equina 259. 

Ewald, R., Ohr- und Muskelcontraetion 4. 

Exner, Augen 219 — Elektrieität der 
Atmosphäre 234 — Nervus laryngeus 
sup. 589 — Sensomonilität 408, 522, 
716. 

Eyjkmann, C., Blutuntersuchungen 889. 

Eyjkmann, J. F., Wässerige Rohrzucker- 
lösungen 698 — Shikimisäure 741. 


Fabre-Domergue, Trachelius-Ei 245. 

Failla-Tedaldi, L., Leuchtende Insecten 
246. 

Falchi, F., Netzhaut 255. 

Falkenberg, W., Intravaseuläre Gerinnung 
bei Vergiftung 249. 

Falzetti, C., Athmung 39. 

Famintzin, Symbiose von Algen 
Thieren 714. 

Faravelli, Encianopsie 896 — 
eiliaris 399. 

Farges, A., Gehirn 261, 404. 

Fasola, G., Sprache 257, 729. 

Faulhaber, E., Bacterien in den Nieren 
709. 

Fauvelle, Transformation 739, 903. 

Favre, A., Puerperaleklampsie 243, 388. 

Fawizky, A., Salzsäurenachweis im 
Magensaft 3%. 

Fayod, V., Absorption 874. 

Fazio, E., Fäulnissbaeterien und Milz- 
brand- und Typhusbaeillen 708. 

Federn, S., Darmatonie und Morbus 
Basedowii 253. 

Feer, Spastische Gliederstarre 260. 

Feletti, R., Malariaparasiten in Vögeln 
245, 713. 

Felix, W., Exeretion des Hühnchens 738. 

Fell, G. E., Foreirte Respiration 248, 
393 — Elektrieität und Protoplasma 
699. 

Fenoglio, J., Respiration 888. 

Fenwick, E. H., Glandula thyroidea 724 
— Herztöne 39. 

Ferbini, S., Blausäure 40. 


und 


Zona 


Namensverzeichniss. 


Fere, Ch., Brom 879 — Dynamometrie 887 
— Epilepsie 239, 260, 398, 731, 879 
— Fusssohle 887 — Geisteskranke 735 
— Geschmaek 901 — Autoskopische 
Halluneination 405 — Körperlänge 663 
— Mundbewegungen 790 — Speichel- 
fluss 398 — Zehen 700. 

Ferguson, J., Gehörcentrum 255 — N. 
phrenieus 717. 

Fermi, C., Chloroform 880 — Leim- 
Gelatine 383, 626 — Tiryptische En- 
zyme 481, 707. 

Fernbach, A., Levulose 237. 

Ferrannini, Bluteireulation 402. 

Ferrari, Milchsäure 408. 

Ferri, L., Augenbewegung 727. 

Ferrier D., Gehirnlocalisation 257. 

Fessler, J., Narkosen mit Bromäther 384. 

Feussner, K., Galvanometer 234. 

Fick, A., Labwirkung und Blutgerinnung 
703 — Dynamometer 739 — Optische 
Aetivität 235 — Pigmentwanderung 
673 — Puls 250, 396, 604. 

Fick, R., Golgische Färbung 740. 

Fick, W., Leberzellen 308, 722. 

Fiebach, P., Tonkunst 729. 

Fiedler, K., Echinodermeneier 737. 

Fiedler, O., Erste Zahnung 724. 

Fight, W. G., Öentralnervensystem 723. 

Filehne, W., Pseudoephedrin 348. 

Finn, Ductus Botalli 720. 

Finzi, G., Placenta 262, 737. 

Firket, Ch., Flemming’sche Körper 699. 

Firt, R. H, Sporozoön 245. 

Fischel F.,Milzbrandinfeetion bei Fröschen 
und Kröten 245. 

Fischer, A., Plasmolyse 660 — Schlaf 
der Pflanzen 106. 

Fischer, B., Grössenschätzungen 515. 

Fischer E., Isomeres der Galaktonsäure 
628, 876 — Mannozuckersäure 1397 — 
Pentonsäure 877 — Sorbit 629 — 
Traubenzucker 592, 598, — Zucker- 
säure 166 — Xylose 167. 

Fischer, E.L., Gesichtswahrnehmung 404. 

Fischer, G., Geotriton fuscus 245. 

Fischer, H., Leber 406, 722. 

Fischer, O., Kniegelenk 304, 716. 

Fischer, R., Grössenschätzung im 
Gesichtsfeld 727. 

Fischl, R., Säuglingsmagen 724. 

Fish, P. A., Epithel der Gehirnventrikel 
258, 730 — Hirnhöhlen 899 — Riech- 
lappen 899. 

Flavel, B., Chininamaurose 255. 

Fleiner, Kalomel 251. 

Fleischih v. Marxow, E., Historisch- 
physiologische Notizen 578 — Nerven 
715. 


Fleischmann, A., Backenzähne 724 — 
Embryologische Untersuchungen 262 
— Placenten bei Raubthieren 406. 


Namensverzeichniss. 


Fleissner, E., Einwirkung von Jodwasser- 
stoff auf Chinin und Chinchonin 703. 

Fleming, &., Meniere'scher Schwindel 
728. 

Flemming, W., Bindegewebsfibrillen 875 
— Gewebszellen 235 — Leukoeyten 
147, 394 — Zelle 458 — Zelltheilung 
a9: 

Flournoy, Th., Psychologie 404. 

Foa, P., Bildung der Elemente des 
Blutes 889 — Gefärbte Blutelemente 

‚ 718 — Immunität gegen Diplococcen 
245. 


Foderä, F., A., Strychnin 880. 

Fodor, Immunisation 389. 

Fogh, Amide 248. 

Fokker, A. P., Einwirkung des Chloro- 
forms auf Protoplasma 238. 

Fol, H., Befruehtung 381, 405, 576. 

Folet, H., Kleinhirn 732. 

Foot, J. S., Lymphbahnensystem 720. 

Forel, A., Atrophie und Degenerations- 
methode 730 — Hypnotisınus 526. 

Formänek, E., Harnsäurebildung 877. 

Fouillee, A., Intellect 734. 

Foure, V., Chromidrosis 893. 

Fournier, C., Meniere’scher Schwindel 
401. 


Fowitzky, A., Immunität gegen eroupöse 
Pneumonie 710. 

Fränkel, Einseitige Lidheberwirkung 255. 

Fränkel, S., Baeilleneinwirkung auf 
Kohlehydrate 243 — Magenschleimhaut 
der Batrachier 724 — Malignes Oedem 
878. 

Fragner, K., Amaryllin und Bellamarın 
703. 


Francke, C., Menschliche Zelle 699. 

Francois-Franck, Wirkung des Vagus 
Atonie des Herzens 541 — Herz 720. 

Frank, B., Pflanzenverdauung von Pilzen 
705 — Pilzsymbiose 241 — Stickstoff- 
assimilation 705. 

Frank, @., Milzbrand 710. 

Frankland, P. F., Pneumococeus Fried- 
länder 387, 708. 

Frankl-Hochwart, L. v., Facialislähmung 
680 — Musikalisches Ausdrucksver- 

- mögen 681. 

Fredericg, L., Amphibien 248 — Auto- 
tomie 789, 855 — Hämoeyanie 249, 
395 — Kardiogramm und Sphygmo- 
sramm 582 Luftröhre 393 — 
Physiologie 233 — Technik 903. 


Frem, W., Pneumococeus Friedländer 
3837. 

French, T. B., Glottisbewegung beim 
Singen 729. 


Frenzel, Zellkern und Baeterienspore 874. 


Frenzel, J., Kerntheilung 699 — ÖOrts- 


bewegungen der Organismen 716 — 


915 


Protozoön 714 — Seeretion 271 — 
Selbstverstümmelung 831 — Sporen- 
bildung 882 Verdauung leben- 
den Gewebes 503 — Wassergehalt des 
Muskelfleisches 886. 

Freud, S., Aphasie 619 898 — Cerebral: 
lähmung 677. 

Freudberg, A., Alkalesceenz des Blutes 
879. 


Freudenthal, W., Aceumulatoren 698. 

Freund, Blutgerinnung 890. 

Freund, E., Leukämisches Blut 249 — 
Schwefelsäuren im Harn 798, 892. 

Freund, G. S., Herdsklerose 256 
Schreekneurose 564 Schilddrüse 
und Brustdrüse 252. 

Freund, Martin, Hydrastin 703. 

Frey, H., Mikroben im Dünndarm 387. 

Frey, M. v., Herz 395 — Faradischer 
Leitungswiderstand 380, 874. 

Frey, R. E., Euphorbia 881, 

Freyhau, Rumination 724. 

Fridenberg, P., Krystalllinse 895. 

Friedheim, Freie Salzsäure 876. 

Friedinger, K., Tod durch elektrischen 
Strom 697. 

Friedmann, M., Ganglienzellen 259. 

Fritsch, G@., Elektrische Fische 884. 

Fromann, C., Protoplasmastruetur 38. 

Fromme, A., Metallisches Eisen und 
Bacterien 708. 

ne Kopfnerven 737 — Sehnerven 
259. 


Fubini, S., Athmung 888 — Atropin in 
der Mileh 251, 723 — Blut 249 — 
Von Blutegeln gesogenes Blut 718 — 
Curareeinfluss auf Hühnerembryoent- 
wickelung 733 — Einfluss der Furcht 
auf Darmbewegung 725 — Embryo- 
entwickelung 263 — Laudanin 704 — 
Opiumalkaloide und Milch 251 
Peritonealhöhle 719. 

Fuchs, K., Ösmotischer Druck 380. 


| Fuchs, $., Elater 321. 


Fullerton J. H., Pleuronectes platessa 902. 

Fürstner, Faserschwund in der grauen 
Substanz 403. 

Funke, R., Tastsinn 728. 

Furthmann, W., Trychophytenarten 884. 

Fusari, R., Nervenendigung 392 — Zunge 
157. 


Gabriel, S., Aethylamin 702 — Eier- 
albumin 531 -—- Eiweissfäulniss 625. 
Gabritschewsky, G., Blut 17 — Glykogen- 

reaction 877 — Immunität 709. 

Gad, J., Athemformen 394, 717 — Gross- 
hirn 899 — Myelin und Nervenfasern 
107 — Summation von Hautreizen 
401 — Temperatur und Muskelleistung 
12. \ 


916 


Gaertner, &., Bacterienextraetwirkung 
auf den Lymphstrom 709 — Lymph- 
strom 891. 

Gage, S. P., Conservirung 264 — Nerven- 
endigung 247. 

Gaglio, G., Diabetes 397, 723 — Digitalis- 
wirkung 239. 

BANMAF, G., Darwinismus und Spiritismus 

1 


Galezowski, Retina 896 — Parkinson- 
sche Krankheit 255 — Sehfeld bei 
Parkinson’seher Krankheit 400. 

Galippe, V., Darmantisepsis bei Queck- 
silberstomatitis 239 — Elephantenzähne 
724 — Parasiten 389 — Technik 904. 

. Gallerani, @., Hirnrinde 731 — Klein- 
hirn 899. 

Gamaleia, Antitoxische Kraft des Körpers 
390 — Immunisirung 883 — Tuberkel- 
gift 884. 

Gangolophe, M., Fieber 718. 

Gans, E., Gährungsmethode 701. 

SArDIBR, A., Haarwechsel bei Embryonen 

Garnier, R. v., Zonula Zinii 726. 

Garre, C., Aether oder Chloroform? 288. 

Garros, F., Gummi 701. 

Gastel, Graaf'scher Follikel 262, 406, 736. 

Gaube, Albuminurie 799 — Schweiss 893 

BaaDer“. Scorpion 885 — Sinnesorgane 


Gaule, J., Nervensystem 261, 299 — 
Physiologische Wirkung 100 — Trige- 
minus 409, 450 — Spinalganglien und 
Haut 689. 

Gaupp, E., Collumella der Saurier 255. 

Gautier, A., Muskelarbeit 715 — Stick- 
stoff 880. 

Gautrelet, E., Frauenmilch 723. 

Gazagnaire, Leuchtende Geophiliden 246. 

Geberg, A., Flemming’scher Zwischen- 
körper 874. 

Gegenbaur, C., 
Fische 720. 

Gehuchten, A. v., Nervensystem 730, 899 
— Secretionsmechanismus 176, 398 
— Struetur der Nervencentren 899. 

Geigel, R., Gehirneireulation 257, 402 
— Salzsäuregehalt im Magensaft 399. 

Geisler, Th., Tubereulin 712. 

Gelpke, Th., Schüleraugen 896. 

Gelzer, C, Mossenin und Mossenol 703. 

Geneau de Lamaliere, Ombelliferen 386. 

Geppert, J., Muskelthätigkeit 717. 

Georgi, $. di, Chemische Synonyme 383. 

Gerard, Champignons 242 — Hymen- 
omyceten 24i — Nerven 715. 

Gerassimoff, J., Zellkern 381, 699. 

Gerdes, E., Blödsinn bei Hunden 320. 

Gerlach, J. v., Handbuch der speciellen 
Anatomie 872. 

Gerlach, V., Peptone 615. 


Conus arteriosus der 


Namensverzeichniss. 


Gerlach W., Färbbare Körner im Fett- 
gewebe 381. 

Gerloff, 0., Augenhintergrund 89. 

Germano, E., Testikel 736. 

Baraten A. G., Aseptik und Antiseptik 

Gessard, C., Bacillus pyoeyanieus 243, 882, 

Giacomini C., Mikrocephalen 258. 

Giacomini, E., Seps chaleidis 738. 

Giacosa, P., Agelastica 252 — Euphorine 
239, 301. 

Giard, A., Jaria 391 — Parasiten 715 
— Photodrilus phosphoreus 391. 

Gibbs, W., Chemische Wirkung 384. 

Gibson, Eiche 241 — Zellen 700. 

Gierlich, Cerebrale Kinderlähmung 403. 

Gilbert, A., Bacillus Eberth 389 — In- 
feetion 889 — Pneumothorax 887 — 
Tubereulose 244, 711 — Typhöses 
Fieber 389. 

Gilis, P., Muskelanatomie 837. 

Gilles de la Tourette, Blut 395. 

Gillet, H., Künstliche Pankreasverdauung 
253 — Taubstumme 264. 

Giltag, E., Denitrifieation 882. 

Giovanni, A. de, Puls und Arterie 891. 

Glovanninl, S., Haarwechsel 232, 382. 

Girard, H., Hemiatrophie 732. 

Girod, J., Infeetion 389. 

Girod, P., Genossenschaft 261. 

Girode, J., Baeillus Eberth 389 — 
Typhöses Fieber 389. 

@lulini, P., Doppelseitiger Mikrophthalmus 
255. 


Glan, P., Spectrosaecharimeter 408. 

Gley, E., Bacillus pyocyanieus 243, 662 
— Coeain und Leber 672 — Drüsen- 
säfte 847 — Glandula thyroidea 648, 
723, 724, 847, 893 — Glykosurie 618 
— Herzbewegung 542, 798 — Infeetion 
884 — Nervensystem 883 — Pancreas 
250, 610 — Trigeminusdurchsehneidung 
568 


Godlewski, E., Liehtwirkung und Wachs- 
thumstheorien 240. 

Göppert, E., Kerntheilung 699 — Pan- 
creas der Amphibien 251. 

Götte, A., Flussneunauge 263 — Anadonta 
piscinalis 407 — Seyphomedusen 391. 

Goltz, Hunde mit Rückenmarksdefeeten 
733. 

Glogner, M., Speeifisches Gewicht des 
Blutes 889. 

Goldberg, M., Ganglien 685. 

Goldmann, E. E., Tubereulöse Riesenzellen 
700 


Goldscheider, A., Atrophische Lähmung 
733 — Bulbärparalyse 899 — Hemi- 
anopsie und Hemianästhesie 402 — 
Muskeleontraction 392 — Spasmus am 
Auge 399 — Sprachstörungen 370, 
401 — Summation von Hautreizen 401. 


Namensverzeichniss. 


Goldstein, F., Terpinoel 704. 

Golal, C., Malaria-Amoeben 172, 245 — 
Nerven 401, 730, 740. 

Gombault, A., Burdach’sche Stränge 899. 

Gonneslat, F., Aufmerksamkeit 260. 

Gonzer, J., Magnetismus 901. 

Goodwin, R., Myosinpeptone 345. 

Gorbatschew, P. K., Bergbesteigung und 
Blutdruck 384. 

Gortinski, 0., Wärmewirkung auf die 
motorischen Nerven 886. 

Gosselin, Inductionsströme 234. 

Gotch, F., Elektrische Erregung 715 — 
Nervensystem 401. 

Goto, $S., Trematoden 262. 

Gottlieb, R., Chinin und Antipyrin 498 
— Eisen 549. 

Gottschalk, S., Placenta 737. 

Gottstein, A., Blutserum 388 — Mikro- 
organismenvernichtung durch Elektri- 
eität 243. 

Gould, Astigmatismus 254. 

Grabbi, U., Urin 397. 

Graber, F., Blut- und Fettgewebe bei 
Inseeten 737. 

Graber, V.. Abdominalanhänge der 
Inseetenembryonen 738 — Embryologie 
der Insecten 738 — Keimstreifen der 
Inseeten 737 — Hydrophilus 263. 

Graff, L. von, Turbellaria Acoela 706. 

Gräfe, A., Prismaversuch 517. 

Grancher, J., Antitubereulöse Impfung 
390 — Tubereulose 300. 

Grandis, V., Amyloid 236 — Athmung 
888 — Gerontin 239 — Glycerin 237 
— Leber 250. 

Grasset, L., Zahnschmelz 235. 

Grassi,B., Malaria713 — Malariaparasiten 
in Vögeln 245. 

Grawitz, Aplasie der Grosshirnhemi- 
sphären 258 — Leukoeyten 382. 

Graziani, Penieillium 881. 

Greeff, Binoculäres Sehen 857. 

Green, J. R., Same und Keimung 242. 

Greffier, Tuberculose 712. 

Grehant, N., Athmung 113 — Aspirator 
408 — Kohlenoxyd 701 — Kohlen- 
säuregehalt der Muskeln 247 — 
Kohlensäureausseheidung248 — Muskel- 
kraft 391, 392 — Urinbildung 876. 

Grenfell, J. G., Pseudopodien 699. 

Grieg, J. A., Tragzeit der Phocaena 
communis 406. 

Griesbach, H., Amoeboeyten 70 — 
Blut 791 — Blut von Mollusken 116 
— Leukoeyten 394. 

Griffin, M., Lumbarnerven 733. 

Griffith, A. B, Ammoniaksalzaufnahme 
von Pflanzen 705 — Ptomaine 721. 
Grigorescu, G., Glycerin bei Verbren- 
nungen 384 — Milz 394, 603 — Muskel- 
kraft 665 — Rückenmarkskranke 678. 


917 


Grimbert, L., Spina bifida 237. 

Grobben, C., Bulbus arteriosus 396 — 
Perieardialdrüse 251. 

ATSEBUNn, A., Doppelseitige Hemianopsie 


Grones, E. W., Harnsäure 892. 

Grote, G., Glandulae anales 723. 

Grünbaum, A. S., Hirnexstirpation 57. 

Grüneberg, G., Regeneration der Blut- 
körperchen 889. 

Grünberg, M., Regeneration der Blut- 
körperehen 719. 

Grünert, A., Dünndarmsaft 253, 285. 

Grützner, P., Fermente im Harn 251. 

Gruvel, A., Cirrhipeden 739. 

Gudden, H., Trigeminusnerven 899. 

Guelliot, Krebs 712. 

Günsburg, Pseudoephedrin 348. 

Günther, A., Furfurol 877. 

Gürber, Hämoglobin und Protoplasma 
889 — Lupetidine 99. 

Gugliemo, G., Elektrometer 380. 

Guibert, Verständniss 734. 

Guignard, L., Befruchtung 375, 736, 881 
— Geschlechtskerne der Pflanzen 480 
— Gewebszellen 235 — Giftwirkung 
708 — Pflanzenzelle 381. 

Guinan, @., Halluneinationen 405. 

Guinon, 6&., Abducenslähmung 259 — 
Somnambulismus 405. 

Guitel, F., Geschmacksorgane 401 — 
Gobius 714 — Lophius 897. 

Gulland, 6. L., Adenoides Gewebe 719 
— Leukoeyten 719 — Paraffinschnitte 
787 — Tonsillen 893. 

Gunsser, E., Tubarschwangerschaft 262. 

Guppy, H. B., Pflanzenverbreitung 240. 

Gurlt, E., Nareotisirungsstatistik 704. 

Gutnikow, Z., Gehirn 562. 

Gutwinski, R., Sandwespe 738. 

Gutzmann, H., Hottentotismus 257 — 
Mitbewegungen bei Sprachstörungen 
257 — Näseln 401 — Stottern 256. 


Haab, O., Panophthalmiebaeillen 708 — 
Pupillenreflex 811. 

HukardR, A., Tödtung durch Blitzschlag 
80. 

Haberlandt, 6., Sinnpflanze 881. 

Habermann, Nervenatrophie 674. 

Hack-Tuke, Zwangsvorstellungen 261. 

Hadden, W. B., Affenhirn 731, 898. 

Häcker, V., Cyclops und Canthocamptus 
699 


Haensell, P., Glaukom 254. 

Hagemann, Q., Eiweissumsatz 439, 725. 

Hahn, M., Koch'sches Tubereulin 878 — 
Sulfonal 384. 

Haig, Arterielle Spannung 891 — Harn- 
säure 237, 382, 397. 

Hairs, E., Linamarin 382, 701. 


918 

Hale White, W., Gehirnverletzungen 248 
— Salpetersäure 876 — Vertebraten 
263. 


Haller, B., Gentralnervensystem 403. 

Halliburton, W. D., Physiologie und 
Pathologie 38382 — Protein der Milch 
382. 

Halpern, 3., Pigment 875. 

Halter, &., Resorptionsieterus 611. 

Hamann, 0., Bau der Nemathelminthen 
246 — Echinorhinchus proteus 855. 

Hamburger, Nervus sympathieus 900. 

Hamilton D. J., Nephritis 153. 

Hammarsen, O., Lehrbuch 235. 

Hammer, B., Kerntheilungsfiguren 69. 

Hammerschlag, A., Blut 718, 79. 

Hamper, S.F, Strychnin und Magenfune- 
tion 253. 

Hanauseck, T. F., Caffein 878. 

Hankin, E. H., Immunität 709 — Eiweiss- 
körper 244, 710. 

Hann, J., Pulsfrequenz 671. 

Hanriot, Nickelkohlenoxyd 531 — Re- 
spirationswechsel 358. 

Hansemann, D., Leukoeyten 719 — Mi- 
tosen 235 — Zelltheilung 874. 

Hansen, A., Pflanzenphysiologie 386. 

Hansen, E. C., Saccharomyces 387, 707, 
831. 

Hansen, S., Problem der Aussenwelt 261. 

Hansgirg, A., Algen und Bacterien 242 
— Phytodynamische Untersuchungen 
240 — Staubfäden und Narben 240. 

Haraut, Hypnotismus 901. 

Hardy, B., Myriothela phrygia 739. 

Harley, V., Blut 890. 

Harmer, S. F., Polyzoa 885. 

Harnack, E., Druckfehlerberiehtigung 
238 — Eiweiss 33. 

Hartmann, Ascidia patellaeformis 263. 

Hartmann, A., Anatomie der Nase 247. 

Hartog, M., Befruchtung 736, 903. 

Den J. A., Verdauungsproduete 
10. 

Hasse, C., Eiwanderung 736. 

Hatch, J. L., Chinesengehirn 258. 

Haug, A., Entkalkungsmethoden 264, 408. 

Haug, R., Farbstoffeompositionen 408 

Hauptmann, C., Metaphysik 260. 

Haushalter, P., Oystitis 388 — Sphygmo- 
manometer 72. 

Hautsch, A., Atome 235. 

Havelburg, W, Phenylhydrazinprobe 236. 

Haycraft, J. B., Athmungsbewegung 888 
— Harnsäure 382, 702 — Herzbewe- 
gung 891 — Muskelfaser 392, 664. 

Hayem, @., Magenchemismus 252. 

Heape, W., Entwiekelung 902. 

Hebert, Getreide 386. 

Hebold, O., Linsenkern 731 — Sehnerven 
259. 

Heckel, E., Mimetismus 714. 


Namensverzeichniss. 


HeraBlea, J., Muskelmagen der Vögel 

894. 

Hedin, $. @., Blutprüfung 249 — Fibrin- 
verdauung 876. 

Hedon, E., Glykosurie 507, 617 — Pa- 
raffininjeetion 504, 610 — Pankreas 
250, 251, 397, 505, 506, 723, 757 — 
Pfeilgift 378. ; 

Heese, E., Auge 895. 

Heffter, A., Froschherz 891 — Leeithin 
47. 


Heger, P., Nerven 715. 

Hehir, P., Malariahämatozoen 884. 

Heidenhain, M., Centralkörperchen 683 
— Lymphbildung 395, 467. 

Heim, F., Astropeeten auranticus 885. ' 

Heim, L., Baeteriologische Untersuchungs- 
methoden 740. 

Heinricius, &., Placenta 286. 

Heinz, R., Arsenikvergiftung 890. 

Heitzmann, C., Protoplasmastructur 699. 

Hell, C., Nitrile 701 — Palmitinsäure 
701 — Stearinsäure 701. 

Hellin, H., Abrin 880. 

Hellner, Thermopalpation 717. 

Helmholtz, H. v., Farbensystem 896 — 
Fechner’sches Gesetz 1831 — Psycho- 
physisches Gesetz 855. 

Helmke, F., Bluteireulation 891. 

Hemmelmayer, Fr., Methylenderivate 702. 

Henke, W., Plastik, Mimik und Drama 
716. 

Henkel, Th., Citronensäure als normaler 
Bestandtheil der Kuhmilch 723. 

Henking, H., Insecteneier 740 — Plas- 
matische Strahlungen 699 — Sperma- 
togenese 262. 

Henneguy, L. F., Kerntheilung 699 — 
— Parablast 737 — Zelltheilung 874 

Henocque, A., Blut 394, 889 — Ka- 
ninchen 262 — Tubereulin 385, 884. 


ı Henry, Ch., Geruch 256, 401 — Muskel- 


trainage 392 — Psycho-motorische 
Reaction 734. 

Hensen, V., Vocalharmonie 401, 729. 

Herbert, L., Brom 879. hehe 

Hericourt, J., Affe refractär gegen Vogel- 
tubereulose 883 — Hundeserum '175 
— Psyeho-Physik 734 — Seruminjec- 
tion 596 Tuberkeleulturen 244, 
390, 711. 

Hering, E., Farbenblindheit 554 — Netz- 


haut 896 — Sehliessungsextrastrom 
173. 
Herkulais, 3. Kunkel d’, Pilzparasiten 
715. 


Hermann, F., Spindelfigur 381, 568. 

Hermann, G., Pilzparasiten 715. 

Hermann, L., Combinationstöne 651 — 
Elektrischer Geschmack 815 — Rheo- 
Tachygraphie 749 — Vocale 224 
— Voealeurven 225. 


Namensverzeichniss. 


Hermann, M., Bacterium coli 882 — 
Pyogene Baeillen 389. 

Hernandez, Impfung 710. 

Herrick, C. L., Centralnervensystem 402, 
403, 731, 732, 733 — Hirn der 
Knochenfische 900. 

Herrick, F. H, Hummer 263 — Kopf 902. 

Herringham, w. P., Harnsäure 892. 

Herroun, E. T.. Tuberkelbaeillen 3. 

Herter, Stoffwechsel der Fische 876. 

Herter, C. A., Verletzung der Cauda 
equina und des Conus medullaris 900. 

Hertwig, 0., Kerntheilungsprocess 874 
— Tubereulinwirkung 390. 

Herz, M., Athempulse 250 — Bulbus- 
wege und Augenmuskeln 445 — Dampf- 
hitze 240, 331. 

Herzen, A., Gehirn 257 — Magenchemis- 
mus 399. 
Hesehus, N., Schallgeschwindigkeit 874. 
Hesa, C., Sehielen 399 — Naehbilder 

66. 

Hesse, W., Anaörobe Bacterien 740. 

Heubner, 0., Säuren und Magenverdauung 
2583. 

Heuchmann, A. P., Nervensystem bei 
Limax maximus 260. 

Heumann, K., Synthese von Indigosulfon- 
säuren 702. 

Heymann, B., Indigodisulfonsäure 659, 
877. 

Heymans, F., Temperatur und Muskel- 
leistung 12 — Myelin und Nerven- 
fasern 107. 

Heymons, R., Weibliche Geschlechtsor- 
gane von Phyllodromia gonuaniea 903. 

Higier, C., Raumsinn 30, 727. 

Hilbert, R., Erythropie 727. 

Hilbert, P., Herzstoesseurve 891. 

Hiller, A., Hitzschlag 394. 

Hiltner, L., Stickstoffassimilation der 
Leguminosen 705. 

Hintze, K., Zungenpapillen 897. 


Hirschberg, Auge des Kätzehens 726 — | 


Sehstörungen 732. 

Hirschfeld, E Ernährung 398. 

Hirschmann, "Neutralsalz als Nervenreiz 
537. 

Hirth, Kunstphysiologie 727. 

His jun. W., Herznervensystem 891 — 
Rautenhirn 259 — et 

8 

Hoche, A., Ganglienzellen 259 — Bon 

markswurzeln 403, 900. 


v. Hochstetter, A. F., Chloroformasphyxie | 


2338 — Extremitätenvenen bei Amni- 
oten 263 — Nasengänge 728, 820. 
Hock, A., Blutuntersuchungen 718, 889. 


Hodenpyl, E., Todte Bacterien 833 — 
Tonsillen 243. 

Hodge, C. F., Reizeffeet an Ganglien- 
zellen 371. 


| Hotter, 


919 


Hodgson, Sh. H., Der freie Wille 404 — 
Neurologie 404. 

Hodsdon, 1. w. B., Lunge 248. 

Höffding, H., Psychische und physische 
Activität 734. 

Höhlein, N., Hämoglobin 436. 

Hoernes, Herkunft des Menschenge- 
schlechtes 739. 

Hösslin, H. v., Arbeit und Stoffumsatz 
477 — Sauerstoffspannung im Gewebe 
496. 

Hoffa, Fäulnissbacterien 387. 

Hoffmann, A., Diuretin 37. 

Hoffmann, F. A., Salzsäure im Magensaft 
725 — Theilungseoöffieient bei Mileh- 
säurebestimmung 725. 

Hoffmann, E., Dünndarmsaft bei Darm- 
katarrh 894. 

Hoffmann, J., Neurotische Muskelatrophie 
392 — Syringomyelie 260 

ee F., Salzwirkung 873 — Stärke 
548. 

Holi, Eizelle 125, 902 — Gliedmassen 903. 

Holländer, Pental 704. 

Holm, J. Chr., Reincultur 707. 

Holmgren, F., Farbenempfindungen 896. 

Holt, A., Erukasäure und Brassidinsäure 
876 — ed 878. 

Holz, H., Pulswelle 21. 

Honeger, J ‚ Fornix 258, 898. t 

Honigmann, G., Sauerstoffeinathmungen 
393. Re . 

Hopkins, G. $S., Amia calva 253. - 

BOULIA ee F., Melanotisehes Sarkom 
169 


Hoppe-Seyler, G., Kalksalze im Harn 177 
— Sauerstoffmangel 248 — Urobilin 
195. 

Horbaczewski, J., Harnsäure und Xan- 
thinbasen 544, 719. 

Hori, E., Aconitsäure 163. 

Hornemann, M., Blickfeldbestimmung 896. 

Horsley, Hemianopsie 896, 898 — Hirn- 
reizung 61 — Innere Kapsel 59 — 
Nervensystem 401. 

Horton-Smith, P., Peptonisirte Milch 315. 

Hosaku Murata, Kost der Studenten in 
Tokio 444. 

E., Stickstoffassimilation 
Leguminosen 705. 

Houdas, J., Digitalin 703. 
Houssay, F., Embryologie 736 — Endo- 
derm 406. ; 
Howel, W. H., Larynxnerven 205 

Rothe Blutkörperehen 249. 

Huber, A., Dinitrobenzol 705 — Eierkly- 
stiere 444. 

Huber, G. C., Larynxnerven 205. 

Hubrecht, A., M. thyro-arytenoideus 256. 

Hüfner, G., Farbe des Wassers 380. 

Hueppe, Bacterien 707 — Milchsterili- 
sirung 726. 


der 


920 


Hürthle, K., Hämodynamik 279. 

Hugonnencq, L., Gifte 239, 880 — Theer- 
kohlenfarbstoffe 388 — Toxalbumine 
387 — Verdauung 253, 724. 

Huisgen, F. H., Bewegung der Pflanzen- 
theile 881. 

Hultgren, E. O., Nahrungsmittel 120, 253. 

Ber: W., Oxygen 383 — Tuberkulin 
712. 

Huth, E., Pflanzen mit Schleuderfrüchten 
386 


Huxley, Th. H., Physiologie 697 — Platz 
des Menschen in der Natur 872. 
Hyslop, J. H., Raumsinn 260. 


Jaboulay, Extremitäten 716. 

Jacobi, H., Oxime von Zuckerarten 162. 

Jacobson, Fermente 878. 

Jacobson, L., Doppelbildung und Hetero- 
topie des Rückenmarkes 259. 

Jacoby, C, Darmbewegungen 849 — 
Eisensalze 878 — Niere 891. 

Jacoby, &@. W., Reflexe 900. 

Jaeger, G., Oberflächenspannung von 
Lösungen 698. 

Jaeger, L. de, Salzsäurebildung im Magen 
125 


Jägerskiöld, M.L., Glaudula pituitaria 407. 

Jaffe, M., Nekrolog 233. 

Jahn, P., Röhrenknochen 700. 

Jahns, E., Arecanuss 59. 

Jaksch, R. v., Gallenfarbstoff im Blute 
889 — Harnsäure und Xanthinbasen 
719 — Hedins Hämatokrit 718 — 
Salzsäure im Magensaft 253. 

Jakowiew, A., Sehnenreflexe 716. 

James, W., Psychologie 404. 

Jamin, R., Hämospermie 901. 

Janet, P., Automatismus 261 — Loecali- 
sationsfähigkeit 525. 

Jankau, L., Cholesterin- und Kalkaus- 
scheidung mit der Galle 722. 

Janosik, J., Genitalsystem 158. 

Jastrowitz, Trommer’sche Probe 330. 

Jaquemart, F., Ptomaine 237. 

Jaquet, A., Zeitregistrirung 408. 

Jarisch, Haarpigment 875. 

Jarrige, de la, Nase 728. 

Jastrow, J., Optische Täuschung 91 - 
Psychologie 901. 
Jastschinski, S. N., 

triea 250. 

Jasuhara, Blut und Milzbrand 40. 

Javal, Auge 400 — Ophthalmometrie 254, 
726 — Skotome 255 — Schielen 895. 

Jaworowsky, A., Embryonen der Arach- 
niden 407. 

Jayle, Bacterium coli 244 


Arteria hypogas- 


— Sympathieus 9. 
Jelgersma, G., Gehirnwindungen 258. 
Jendrassik, E., Quecksilberdiurese 153 


Namensverzeichniss. 


Jenkins, W. G., Vererbung 407. 
Jenny, R., Gehörorgan 897. 
An suboi, Kost der Studenten in Tokio 


Illoway, H., Wärme 717. 

Immerwahr, R., Toxalbumin 702. 

Inaba, M., Nebenniere 738. 

Inoko, Y., Pantherschwamm 167. 

Joas, N., Leukocytose 797. 

Jobert, Wuthvirus 711. 

Johansson, J. E., Herz 21 — Vaso- 
motoren 567. 

John, O., Speichelwirkung 52. 

an G., Asphyxie und Nitrogen 238, 
38 


Johnson, H. P., Amitose 874. 

Johnson, R., Spinalnervenwurzen 733. 

Jolles, A. F., Freie Salzsäure 438, 509. 

Joly, J., Leben 233, 379. 

Jolyet, Urinbildung 876. 

Jönäs, A., Thermopalpatorische Erschei- 
nungen 888. 

Jones, A. A., Mageusaft 724. 

Jones, E. L., Specifisches Gewieht des 
Blutes 889. 

Jann J., Wharton, Blut und Blutgefässe 

Jordan, D. S., Skelett 714. 

Jordan, M., Erysipel 388, 710. 

Jordan, 0. E., Spermatophoren 736. 

Jordanoff, Ch., Palmitinsäure 701. 

Jorissen, A., Linamarine 382, 701. 

Iarın, M., Schweiss und Talgdrüsen 


Jost, L., Jahresringbildung 706. 

Joubin, L., Chromatophoren 235. 

Jourdan, E., Hautdrüsen 885 — Sinne 
der niederen Thiere 401. 

Irland, W. W., Doppelgehirn 404. 

Ishikawa, C, Eibildung 262 — Nocti- 
luceen 246. 

Israel, J., Actinomyces 712. 

lerne, 0., Nekrose der Nierenepithelien 
51. 

Isuhara, Einfluss von Thierblut auf Milz- 
brandbaecillen 243. 

Julien, A., Lage der Nervencentren 257, 
403, 898. R 

Julliard, Aetherehloroform 238. 

Jume, H. le, Pflanzenchemie 880. 

Jumelle, H., Flechten 214 — Sauerstoff 
der Pflanzen 535. 

Jungfleisch, E., Isoeinchonin 383, 703. 


Kalfer, N., Elektricitätsmessung 720. 
Kaes, Th., Hirnrinde 740. 
Kafemann, R., Stottern 246, 729. 


| Kahler, Peptonurie nach Injection des 
Jegorow, Innervation beim Frosch 396 | 


Koch’sehen Mittels 244. 


' Kaiser, K., Schreckneurose 564. 
ı Kaiser, 0., Ganglienzellen 900. 


Kaiser, Ph. T. Alkohol und Glycerin 873. 


Namensverzeichniss. 


Kalt, Auge 726, 890 — Corneaveränderung 


400. 

Kanthack, A. A., Kehlkopf 256. 

Kaposi, M., Hautpigment 597 — Pig- 
mentirungen 235. 

Karlinski, J, Temperatursteigerung 394, 
709 — Typhusbaeillen 882, 

Kassowitz, Dentition 894. 

Kast, A., Chloroformnarkose 212. 

Katz, A., Salzsäurebestimmung 2592 — 
Urobilinurie 673. 

Katz, L., Anatomie des Ohres 400. 

Katz, O., Leuchtbacterien 243. 

Katzenstein, G., Muskelthätigkeit und 
Stoffverbrauch 510. 

Kauders, F., Dyspno& 144, 248. 

Kayser, E., Hefe 707. 


Kayser, 0., Athmungsweg durch die Nase 
248 — Cristae und maculae acusticae | 


654. 

Kayser, R., Nervenathmung 393. 

Kazzander, G&., Hypoglossus 790. 

Kazzander, J., Kaumuskel 407. 

Keibel, Schwein 263. 

Keibel, F., Harnblase 263. 

Keller, H., Soolbäder und Stoffwechsel 
384. 

Keillermann, W. A., Korn 706 — Sonnen- 
blume 706. 

Kerry, R., Bacilleneinwirkung auf Kohle- 
hydrate 243 — Harn 892 — Harn 
und Benzoychlorid 721 — Malignes 
Oedem 878. 

Kewelke, Fluor 384. 

Kienitz-Gerloff, F., Protoplasmaver- 
bindungen in Pflanzen 102. 

Kieselbach, Stimmgabel 255. 

Kijanowski, W., Magensaft 708. 

Kiliani, H., Digitonin 237, 878. 

Kingsbury, G. C., Hypnotismus 405. 

Kirilzew, L., Sehhügelaffeetionen 403. 

Kirschmann, A., Lichtund Farbencontrast 
735 — Menochromatisches Licht 234. 

Kishinouye, K., Araneya 903 — Augen 
726 — Limulus longispinus 738. 

Kitasato, Tetanusgift 390, 634. 

Kitrosky, Ch., Nitrile 701. 


Klaatsch, H., Mammartasche und Mar- | 


supium 738. 
Klebahn, H., Zygoten, Keimung von 
Closterium und Coscuosium 242. 
Klebs, Paralyse 403. 
Klebs, E., Placenta 571. 
Klebs, 6., Fortpflanzungszellen 881. 
Klein, E., Baeillus malignen Oedems 708. 
Klein, Fr., Beobachtungen an Eiweiss- 
körpern 702. 
Klein, G., Becken 112 — Deeidua 737. 
Klemen£i&,- J., Normalwiderstände 698. 
Klemm, P., Facialislähmung 732. 


Klemperer, G. und F., Pneumonieeoecen-' 


infeetion 710. 
Centralblatt für Physiologie. 


921 


Klien, B., Fuchsinkörperehen.. und Zell- 
granula 875. 
in 


Klingsmann, F., Alkoholübergang 
Mileh 723. 

Klingel, C., Kuppelraum der Trommel- 
höhle 255. 


Klingenberg, K., Aromatische Substanzen 
164 — Oxydation 383. 

Klinke, O., Sprachstörungen 729 
Zwangsreden 729. 

Klinkowström, Riechkolben 402. 

Klobukew, N. v, Wirkung von Com- 
plementairfarben 408. 

Klug, F., Leim 253 — Tubereulinwirkung 
auf Bacterien 882 — Verdauung bei 
Vögeln 131. 

Knapp, P. C., Gehirnehirurgie 898. 

Knauthe, K., Biologie der Fische 246 — 
Amphibien und Fische bei Kälte 246 
— Gobio fluviatilis 263. 


' Knickmeyer, C., Triton taeniatus 902. 


Knies, M., Augenmuskeln 255. 

Knoblauch, O., Absorptionsanalyse 698 
— Faserschwund in der grauen Sub- 
stanz 403. 


' Knoll, Ph., Muskelfasern 835. 


Knüpffer, A., Grundstoff der Lymphdrüsen 
und Leberzellen 700. 


' Kobert, R., Blausäure 395 — Cadaverin 


237 — Eisenfrage 238 — Eisenpräparate 
878 — Ferment im Blute 890 
Pilzvergiftung 880. 

Kobler, @., Diurese und Harnstoffaus- 
scheidung 396, 605 — Harn 892 — 
Horn und Benzoylehlorid 721 — Harn- 
stoff und Harnsäureausscheidung 720. 

Koch, A., Filtrirapparat 740. 

Koch, G. v., Anthozoen 391. 

Koch, K. R., Polarisation 234. 

Koch, L., Sprosspilze der Phanerogamen 


R., Bacteriologische Forschung 
386 


| Kochs, W., Malaria amoebe 884 — Hypno- 


tismus und Schlaf 181. 

Köllicker, A., Geruchsnerven 96 
Histologie des centralen Nervensystems 
730 — Rückenmark 55, 259 — .Ver- 
längertes Mark 655. 

Koenike, F., Begattung der Hydrachniden 
736. 

König, A-, Spectralfarben 853. 

Koenig, G., Alkaloide 703. . 

Köppe, H., Pfortader 540 — Lymphstrom 
und Lymphdrüse 542. cr 

Körner, 0., Behinderung der Nasen- 
athmung 39. - 

Kohl, C, Auge von Proteus anguineüs 
255 


Kohl, E G., Protoplasmaverbindungen in 
Algen 105. j 


Kohlrausch, F., Gläserlöslichkeit 873. ' 


63 


922 


Kolisko, A., Arteria chorioidea anterior | 


402, 561. 
Koiler, H., Paralysis agitans 403. 
Koilmann, Wirbelthierkörper 262. 


Korn, Erich, Fortbildung der Arten 407. 

Kornauth, C., Saccharin 239. 

Koschewnikoff. G., Männliche Geschlechts- 
organe der Honigbiene 736. 

Kossel, A., Adenin und Hypoxanthin 877 
— Chorda dorsalis 191 
mark 750 — Phenylamidoessigsäure 
877 — Schleimbildende Stoffe 877 — 


Verseifen von Estern 186 — Zelle 
632. 
Kostanecki, R. v., Gehörknöchelchen 


367 — Tubengaumenmuskulatur 728. 
Koster, W., Bell’sches Gesetz 403. 
Kestjurin, S., Milzbrandheilung 711. 
Kottmann, A., Shock 900. 

Kottnitz, Peptonurie bei Masern 721. 
Kraepelin, E., Psycho-physische Methoden 

260, 901. 

Kramer, L., Jackson’sche Epilepsie 731. 

Kramer, P., Acariden 407. 

Krasan, Atavismus der Pflanzen 264. 

Kraske, P., Alkaptomone 251. 

Krasser, F,, Präparate des Aleuron 706. 

Kraus, F., Gaswechsel nach. Injection 
Koch’scher Flüssigkeit 244 8838 — 


— Nerven- | 


Glykosurie 893 — Herz 891 — Sauer- 


stofftherapie 717. 

Krause, W., Nervenendigung 392° — 
Retina 726. 

Kravkov, N., Diabetes 397. 

Krebs, W., Vererbung bei Tauben 264. 

Krefting, R., Uleus molle 883. 

Krehl, L., Herz 891. 

Kreibel, F., Schwanz des Embryo 902. 

Kreidl, A, Taubstumme 812. 

Kreps, M., Pneumothorax 717. 

Kresling, K., Pinus sylvestris 703. 

Krensler, U., Athmung der Pflanzen 240. 

Kreusser, H., Porencephalie 731. 

Krigar-Menzel, O., Saitenschwingungen 
653, 874. 

Kries, J. v., 
697. 

Kroemer, Chorea 731. 

Krohl, P., Oxalsäure 701. 

Kromayer, Hauteintheilung875 — Lymph- 
bahnen und Lympheireulation 720. 

Kronacher, A., Eiterige Entzündung 389. 


Physik und Physiologie 


Kronecker, H., Herz 541 — Salzwasser- 


infusionen 395. 
Kronfeld, M., Pflanzenathmung 881. 
Kronthal, P., Centrales Nervensystem 
729 — Degeneration in den peripheren 
Nerven 259 — Lymphcapillaren 37. 
Krotoschin, A., Myopie 254. 
Kruch, O., Befruchtung 241. 
Kruger, Adenin 877. 


Namensverzeichniss. 


Krüger, F., Darmsaft S94 — Leber- und 
Milzzellen 233 — Verdauungsferment 
612. 


' Krüger, M., Adenin 877 — Pyridin 237 
Koranyi, A. v., Grosshirnverletzung 372. | 


— Verseifen von Estern 186. 


\ Kruse, A., Mitosen 874. 


Kubeler, Antimonwasserstoff 35. 


' Kuczinski, A., Brunner'sche Drüsen 48. 
 Kühling, 0., Azine 702 — Hygrin 98 — 


Hydrazone des Aloxans 876. 

Kükenthal, W., Beutelthiergebiss 894 — 
Mammalien 246, 

Külpe, O., Bewegungen 393 — Ich und 
Aussenwelt 734. 

Kulenkamp, Th, Giftwirkung auf Kalt- 
blüter 705. 

Kulneff, N., Zersetzungsproducteim Magen- 
und Darminhalt 725. 

Kuhn, F., Leichenfäulniss 709. 

Kulisch, G., Gewebsveränderung 875. 

Kumberg, J., Eisen 420. 

Kunkel, A., Eisenresorption 384, 649. 

Kunn, C. G.. Tontaubheit 727. 

Kupffer, C. v., Kopfnerven 737. 

Kwasnik, W., Kuro-Mojiöl 236 


Labbe, A., Hämatozoen 713. 

Labbe, D., Ozon 384. 

Laborde J. V., Chloroformirung 704 — 
Curarindarstellung 764 — Epilepsie 
bei Frösechen 404 — Function der 
Sprache 897 — Geköpfte 192 — Intelleet 
734 — Kleinhirn 259 — Strontium 
595, 703, 879. 

Lacaze-Duthiers, H. de, Aquarium 714 
— Austernzucht 245 — Exeursion 390 
— Sprache der Thiere 405. 


 Lachi, P., Neuroglia 259, 733. 


Ladenburg, A., Alkaloid aus Conium 659 
— Diathylendimin 702. 


| Lafa, F., Bacteriologische Butterunter- 


suchung 707. 
Lagerheim, G. v., Moschuspilz 387. 
Lagrange, F., Pigment 700 — Uebung 
393 — Mesenchym 902 — Milz 252 
— Pankreas der Fische 251, 398. 
Laguesse, E., Krebs 885. 


Lahousse, E., Handbuch der Physiologie 


872. 


| Laker,C., Blutuntersuchungsmethode 249. 


Lambling, Fettbildung 701. 
Lampa, A., Licht 873. 
Lamy, Koch’sche Lymphe 385. 


Landergren, E., Nahrungsmittel 120, 
253 


' Landi, L., Milzbrandbaeillen 711. 


| 
| 
| 
| 


| Landsberger, R., 


Lando Landi, D., Milzbrandbaeillen 711. 

Landois, Blutegelextract 890. 

Landolt, Achromatopsie 515 — Augen- 
bewegungen 89. 

Saure Reaction des 

Muskels 886. 


Namensverzeichniss. 


Lanr, T., Albuminurie 251, 397, 721 — 
Harnausscheidung 891 — Malpighi- 
Knäuel 721. 

Langbein, H., Wärmewerth der Nahrungs- 
bestandtheile 888. 

Langdon, F. W., Anatomie des Gehirns 
402. 

Lange, Kleinhirn und Acustieus 899. 

Langegn, F. A. Junker v., Schlafsucht 
der Neger 261. 

Langendorff, O., Haissympatbicus und 
Ganglion 129 — Physiologische Graphik 
834. 

Langer, F., Perichorioidealraum 558. 

Langley, J. N., Haarbewegungen 639 — 
Hirnexstirpation 57 — Schweissnerven 
861 — Vasomotoren 797. 

Langlois, P., Athmungswiderstand 144 
— ÖCalorimeter 888 — Hundeserum 
175 — Nebenniere 893 — Nickel- 
kohlenoxyd 531 — Respiration und 
Muskelgefühl 463 — Thermolactometer 
408. 

Lannelongue, Staphylococeus und Strepto- 
eoccus 388. 

Lanz, O., Chloroformiren 880. 

Lapicgne, L., Alkalien 879 — Pyo- 
cyaneuskranke 662 — Sauerstoff- 
bestimmung 740. 

Larsen-Utke, T. C., Gehörknöchel 727. 

Lapparent, L. de, Atomgewicht 235. 

Laquer, K., Cauda epuina 259. 

Larrabee, W. H., Intelligenz der Katzen 
261. 

Lassar-Cohn, Spermin 705. 

Lataste, F., Gehirn 402 — Trächtigkeit 
685. 

Latis, M. R., Milzbrand 711 — Nerven 
7115. 

Latschenberger, Blutgerinnung 890. 

Laubenburg, E., Leukomie und Schwanger- 
schaft 719. 

Lauder, Brunton, Schlangengift 246. 

Laufanie, Glandula thyroidea 893. 

Laughlin, A. M., Vernunft 405. 

Laulanie, Muskelarbeit 391. 

Launay, Thermolaetometer 408. 

Laurent, Em., Beobachtung 881 — Hefe 
ai — Leguminosen 241 — Stickstoff 

Laurie, M., Scorpio fulvipes 738. 

Lauth, Ch., Oxydation 383. 

Lauterbacher, H., Resorptionsikterus 611. 

Lavdosky, M., Rückenmarksbau 765. 

Laves, E., Sulfone und Trisulfone 702. 

Laveran, A, Aöroseop 101 — Ataxie 
SE — Hämatozoen 713, 884 — Malaria 

Lawrie, E., Chloroform 238, 384, 704. 

Lazarus, Asthma bronchiale 717° — 
Bronchialreflex 358. 

Lebedinsky, J., Daphnia 407, 738. 


923 


Leber, Th., Entzündungserregende Schäd- 
liehkeiten 710. 

Lecco, M.T., Quecksilbernachweisung 701. 

Lechartier, G., Kartoffel 706. 

Leclainche, Tubereulose 712. 

Leconte, F., Akustik 255. 

Lee, A. A., Psychophysik 901. 

Leegard, Ch., Temperatursinn 728. 

Lefevre, A., Sprache 729. 

Leflaive, E., Puls 720. 

Legge, F., Riesenzellen 722. 

Leger, E., Isoeinchonin 383, 703. 

Lehmann, A., Wiedererkennen 734. 

Lehmann, F., Cellulose 253. 

Lehmann, K. B., Kupfer 703. 

Lehmann 0., Krystall 233. 

Lejars, Niere 251. 

Leichtenstern, 0., Kochsalzinfusion 395, 
Sn. 

Leiller, Frh. v., Zungendrüsen 671. 

Leimbach, R., Kleinhirntumor 752. 

Lemiere, M., G., Eiterung 389. 

Lemoine, G., Pankreasverletzung 250. 

Lendl, A., Mikroskope 904. 

Lenhossek, v., Embryo 903 — Nerven- 
system 406, 730, 7383. 

Be E., Cereprospinallüüssigkeit 730, 

17. 

Lensch, Jod- und Salieylpräparate 239. 

Leo, H., Diabetes mellitus 888 — Salz- 
säure 876, 89. 

Leon, A., Vererbung einer Missbildung 
739. 

Lepine, R., Blut 395, 718 — Glykogen 
890 — Gilykolitisches Ferment 249, 
618 — Pankreas und Diabetes 251, 
421, 890 — Pseudobulbärparalyse 
Dh 17. 

Leresche, Pseudopulpärparalyse 257. 

Lesage, P., Baumwurzel 241 — Chloro- 
phyll 241 — Endoderm 406 — Meer- 
gewächse 240 — Stärke 213, 706. 

Letellier, A, Nierenfunction 251. 

Letienne, A., Galle 882. 

Leudet, R., Milchbaeillen 712. 

Levin, A. N., Pankreas 397. 

Levy, A., Ammoniak 875. 

Levy, E., Ophthalmie 54. 

Levy, M., Schweissdrüsen 68 — Schweiss- 
nerven 774. 

Ben S., Leitungswiderstand der Haut 

34. 

Lewy, B., Blutbewegung im Gehirn 257. 

Lewy, M., Brot 894. 

Leyden, E., Acute Ataxie 247 —-Eosino- 
phyle Zellen 700. 

Leydig, F., Begattungszeichen der Inseeten 
11 


Leze, Milch 723. 

Liebermann, C., Acethylindigoweiss und 
Acethylindigo 877 — Benzoyltropein 
743 — Hygrin 98 — Tropinsäure 237. 


63* 


924 


Liebermann, L., Magenschleimhaut 613 
— Nierenparenchym 648 — Pferdeharn 
122 


Liebermeister, Lungenemphysem 248. 

Liebig, G. v., Athmen 393, 717. 

Liebisch, Th., Krystallogypphie 233. 

Liebreich, O., Cantharidin 239, 385 — 
Todter Raum 235. 

Likiernik, A, Arginin 595 — 'Leeithin 
189, 333 — Leuein 161 — Lupeol 185, 
383, 703 — Samenschalen von Pisum 
sativum 186, 383. 

Lilienfeld, Blutplättchen 841. 

Limbeck, V., Blitzschlaglähmung 380 — 
Leukämie und Leukocyten 719. 

Limbourg, Ph., Ophtalmie 54. 

Lindemann, E., Helligkeitsvergleichung 
der Sterne 404. 

Lindemann, W., Schilddrüse 398, 724. 

Linden, M. Gräfin v., Schneken 887. 

Lindsteiner, K., Blutasche 889. 

Lingelsheim, W. v., Streptocoecen 708. 

RT: G., Hämatin 135, 241 — Oxygen 
36. 

Lion, Bacillus coli communis 8834 — 
Magenchemismus 252. 

Lippich, F., Halbschattenpolarimeter 234. 

Lippincott, J. A., Metamorphopsie 209. 

Lippmann, E., Einwirkung von Jodwasser- 
stoff auf Chinin und Cinehonin 703 — 
Säuren aus Rübensaft 876. 

Lippmann, 5 Farbenphotographie 234. 

Lipschütz, J.. Salpeterschwefelsäure 701. 

Lister, J, Bluteoagulation 394. 

Littke, J., Salzsäurebestimmung im Magen- 
inhalt 894. 

Livierato, P. E., Herzspitzenstoss 250. 

Livon, Ch., Musculus erieo- -thyroideus 401, 

Lioyd, B. W., Aether und Chloroform 

Liuria, Dauerkatheter im Urether 722. 

Lode, A., Spermaproduetion 736, 771. 

Loeb, Geotropismus 429 —. Grosshirn- 
verletzung 372 — Hörnerv und Zwangs- 
bewegungen 559 — Magnetismus 235 
— Morphologie 9, 245, 380. 

Loeb, M. , Peptonurie 397, 721. 

Lönnberg, J.. Eiweiss der Niere 756. 

Loew, O., Actives Eiweiss 264 — Azoimid 
879 — Baeterien 337, 632 — Chloro- 
phylibildung 881 — Giftwirkung destil- 
Jirten Wassers 705 — Phosphorsäure 
701, 832 — Selbstreinigung der Flüsse 


357 —  Spaltpilz. Nitromonas 387 —- 


Stickstoffwasserstoffsäure 7U5. 

ne C.;; :Menschliches Wiederkäuen 
894. 

Loewenberg, Schallleitender Apparat 764. 

Loewenfeld,. L ,;;:Amnestische Aphasie 
898 — Hye sterische ul Eau 261, 
405.: 


Namensverzeichniss. 


Löwit, M., Blutzellenbildung 794 — 
Leukoblasten und Erythroblasten 394 
— Weisse Blutkörperehen 643. 

Löwy, A., Respirationsversuche 497° — 
Schlafmittel 888 — Stoffwechsel ne 
717, 718. 

Loewy, J., Oberhaut 235. 

Lombroso, C., Denken 405 — Hypnotis- 
mus 261 — Mais 712 — Sinne der 
Verbrecher 728. 

Lommel,E ‚, Mischfarben 400 — Polarisirtes 
Lieht 698 

Londe, A., Rückenmark 733. 

Longard, J., Sehnenreflexe 716. 

Loos, J., Kernhaltige Blutkörperchen bei 
Anaemie 249. 

Looss, A., Degenerationserscheinungen 
235. 

Lorenz, H., Acetonurie 397. 

Lortet, Mikroorganismen im Schlamm 
des Todten Meeres 707 — Pathogene 
Bacterien 386. 

Lothelier, A., Pflanzen 240. 

Lothes, Schlundkopf des Schweines 256. 

Lotz, D., Xylose 701. 

Lubarsch, O., Immunität 244, 359 — 
Milzbrand 710 — Uebertragung patho- 
gener Bacterien 243. 

Lubbock, J., Sinn und Instinet bei 
T'hieren, besonders Inseeten 244. 

Lucas, F. A., Zungenstructur 897. 

Lucet, A., Coceidien 882 

Luciani, L., Kleinhirn 818. 

Ludwig, Glycosurie 893. 

Ludwig, F., Aggregation 903 — Gryllo- 
talpa vulgaris 391 — Pflanzen und 
Schnecken 242. 

Ludwig, H., Holothurien 263, 739. 

Lüderitz, C., Blutdruck 891 — Darm- 
peristaltik 399 — Magenbewegung 365. 

Lukjanew, S. M., Gallenabacn 893: 
— Zelle 234 

Lusini, V., Thialdine 239. 

Lusk, 6, 'Kohlehydrate 365. 

Lussana, F., Hirnrinde 731.- 

Lustgarten, $., Verbrennungen 379, 697. 

Lustig, Acetonurie. 892. 

Lustig, A., Thyroidea 252, 398, 684. 

Luther, E% Harnuntersuehung 397. 

Luys, J., Aphasie 768 — Hypnose 819. 

Luzet, Ch., Bluterneuerung 394, 646. 

Luzzi, F., Deeidua 737. ; 

Lwoff, G., Chorda von Amphioxus 968. 


Macallum, Zellenmorphologie 699,. 874. 

Macbride, E. W., Eileiter 902. F 

Mac Donald, €. F., Hinriehtung durch 
Rlektrieität 697. 

Macfadien, Dünndarmverdauung: 199. 

Mackenzie, J., C., Bluteireulation 257. 

Mackenzie, }. S., Ds und ela- 
physik 404. yJ 


.Namensverzeichniss. 


Mao Munn, C. A., Spectroskop 234. 

Macphail, J. A., Vivisection 697. . 

Macwilliam, J. A., Albumin 702 — Ei- 
weissprobe 383. 

Maddock, R. L., Spermatozoöän 261. 

Maffi, M., Cardin 725. 

Magalhaes, H., Cytisin 136, 162. 

Maggi, L., Anthropoiden 728 — Pharynx 
256. 


Magini, Nervenzellen 393. 

Magnin, A., Parasitismus 705. 

Magnon, L., Thyreoidea 756. 

Magnus, H., Ernährung der Linse 54 — 
Staarbildung 726. 

Magon, Thyroidektomie 723, 724. 

Majert, W., Spermin 209. 

Mairet, Urin 140, 892. 

Malachowski, Plasmodium malariae 713. 

Malfatti, H., Albuminurie 397, 607, 721 
— Nueleine 877. 

Malinowsky. v., Künstliche Gehirnab- 
scesse 257. 

Mall, F., Bauchhöhle 733 — Nerven 46 
— Retieulirtes Gewebe 460. 

Mallassez, L., Anilinfarben 383 — Hä- 
moglobin 395 — Spritzenstempel 239. 

Mallevre, A., Amidoacetat 43838 — Essig- 
säure 463. 

Malm, Milzbrandbacillen 711. 

Maly, R., Thionharnstoff 237. 

Mandereau, L., Tubereulose des Auges390. 

Mandl, M., Linsengleichung 234. 

Mangin, L., Ataxie 716 — Apparat 408 
— Zellmembran 881. 

Mannaberg, J, Plasmodium malariae 
tertianae 713. 

Manouvrier, L., Anpassung 734 — Bewe- 
gungder Tibia 247 — Gehirngewicht 730. 

Mantegazza, P., Psychologie 734. 

Maquenne, Methylfurfurol 236 — Treha- 
lose 382. 

aut, A., Blut 720 — Kohlehydrate 

Marcano, V., Ammoniak 875. 

Marcet, W., Athmung 114, 361. 

Marchal, P., Orustaceen 398. 

Marchand, F., Glandula carotiea 893 

Hirnbalken 127 — Intravaseuläre 
Gerinnungen 718 — Leukoeyten 382. 

Marchesini, G., Bewegungen 404. 

Marchi, E., Rumination 724. 

Marl: V., Peduneuli cerebelli 258, 675, 

Marcone, Verdauung 724. 

Mareet, W., Athmung 888. 

Marenghi, G., Nervenfasern 715. 

Mares, F., Nervenerregung, Federmyo- 
graphion 838. 

Marestang, Lepra 712 — Wirkung der 
tropischen Temperatur auf Blut 249. 

Mareuse, W., Stoffumsatz im elektrischen 
Organ 14. 


925 
Bay: Chromophotographie 716 —.Flug 
8. 


Marfan, A. B., Baeillus eolieommunis 884. 
— Blutdruck bei Phthise 396. 

Marfori, P., Eisen und Eiweiss 827, 878 

Guajakol 384 Veratrin und 
Muskeleontraetur 392. 

ec A., Achorion Sehoenleinii 
713. 

Marie, P., Acromegalie 732 — Sehnen- 
reflex 716. 

Marinesco, G., Acromegalie 732 
Zungendrüsen 543 

Marion, A. F., Kältewirkung auf See- 
fische 246. 

Markowski, S., 
störungen 897. 

Marshall, A. M., Embryologie 263 — 
Psychologie 734. 


Anarthrische Sprach- 


Martin, H., Tubereulose 390. — Blut 
Sn. 
Martin, P., Kopfnerven der Katze 407 


— Netzhaut 254 — Wiederkäuermagen 
und Darm 724. 

Martin, S., Alkohol 237. 

St. Martin, L. de, Kohlenoxydausschei- 
dung 538. 

Martinaud, V., Fermentation 242 — Hefe 
831. 

Martini, Pulswellengeschwindigkeit 250, 
396. 

Martinotti, C., Hyperästhesie 565 — Milz- 
brand 388, 711. 

Martius, F., Herzbewegung 306. 

Martius, G., Reactionszeit der Klänge 
734, 901. 

Mascart, Lichteindrücke 400, 896. 

Masius, Diuretin 880 — Metacetin SSO. 

Masoin, Magnetiseur 405. 

Massart, J., Cireulation S33 — Empfin- 
dungen niederer Thiere 806 — Leu- 
koeyten 883 — Sensibilität 401, 728. 

Massini, Kehlkopfmuskeln 401. 

Mastbaum, Immunität 349. 

Masters, M. T., Coniferen 881. 

Mathieu, A., Magensaft 253. 

Matignon, Chlor 332 — Harnsäure 627 

Schwefel 236 — Verbrennungs- 
wärme' 248. 

Mattei, E. di, Malaria 713 — Quecksilber 
704. 

Matthias, F., Actionsströme des Muskels 
856. 

Matthiessen, L.. Auge der Wale 807. 

Mattirolo, O., Samenschalen 143. 

Maupas, Geschlechtsbestimmung 866. 

Maurel, Leukocyten 249, 379. 

Mauthner, J., Glykocoll 236. 

Mauthner, L., Poliencephalitis und Schlaf 
735. 

Maxwell, W., Leeithine 242 — Legumi- 
nosesamen 708. 


926 


May, R., Ceremonas coli 715. 

Mayeda, R., Muskelfasern 192. 

Mayer, A., Milchsäuregährung 703. 

Mayer, P., Hämatoxylin 740. 

Mayerhoff, W., Energieinhalt 382. 

Mazza, F., Oephalopteren 725 — Rinden- 
centren 731. 

Mazzarelli, @., Zeugungsapparat 406. 

Mazetti, C., Carbothialdin 239 — Indiean- 
ausscheidung 398, 721 — Milz 251. 

Mazzoni, V., Blutbildung 719 — Riesen- 
zellen 397. 

Meek, A., Weibliche Organe von Ere- 
thizon dorsatus 737. 

Megnin, P., Ascariden 8855 — Blutegel 
714, 855 — Diphterie 712 — Echino- 
rhynchus proteus 407 — Holostomum 
platy cephalum 391 — Taenia S55 — 
Trieocephalus depressiusculus 855./ 

Meigs, A. V., Herz 395, 720. 

Meilliere, Curarindarstellung 704. 

Meinshausen, R., Mucosalbumin 702. 

Meister, v., Leberdrüse 893. 

Mekendrick, J. G., Nickel 384. 

Mellinger, C., Hornhauttrübung 895. 

Meltzer, S. J., Atmung und Herzschlag 
393. 

Mendel, E., Apoplexia cerebri 402, 678 
— Hypnotismus 735. 

Mendelsohn, M., Gefühlssinn 735 — 
Muskelzuekung 715 — Nervenstrom 
398 — Psychophysik 261. 

Mendoza, Suarez de, Gehör 401. 

Mer, E., Stärke 189, 241. 

Merian, K., Lymphwege des Auges 726. 

Mercadier, E., Telephonische Wiedergabe 
der Sprache 256. 

Mercier, A., Gehirngewicht 258, 402 — 
Markscheidenfärbung 247 — Upson- 
sche Färbemethode 247. 

Merk, A., Becken 112. 

Merkel, F., Gewebe beim Altern 382. 

Merling, G., Tropin 877. 

Merrit, E., Galvanometer 380. 

Mertens, Schilddrüse 252. 

Meschede, F., Paralytische Anfälle 403. 

Mester, B., Chloroformnarkose 212. 

Metschnikoff, E., Blut 708 — Immunität 
244, 709, 710 — Impfung 244 — 
Phagocyten 244, 709 — Rattenblut 
883. 

Metzger, D., Vivisection 380, 873. 

Meunier, A., Aetherische Oele 787 — 
Fenchelöl 786 — Salviaöl 597. 

Meunier, J., Insecten 738 — Mannit 236 
— Tetanus 704. 

Meves, F., Amitotische Kerntheilung 874. 

Mey, H., Hämoglobingehalt des Blutes 
889. 

Meyer, Mutter und Fötus 262. 

Meyer, A., Diastaseferment 706 — Zell- 
saft 381. 


Namensverzeichniss. 


Mey H., Alo& 704 — WolfPsche Körper 
406. 


Meyer, J., Lymphknotengewebe 244. 
Meyer, L., Menstruationsprocess 262. 
Meynert, Psychiatrie 260. 

Michaud, G@., Saponin 878. 

Michelsohn, E., Schlaf 405, 621. 

Michelson, P., Geschmack 204. 

Miculescu, C., Wärmebestimmung 380. 

Mies, J., Gehirngewicht 258, 730 — 
Gewicht und Volumen von Menschen 
und Thieren 263. 

Miessner, Allylalkohol 704. 

Mihäjlovits, N., Muskelfasern 265. 

Miles, A., Injectionen 408. 

Millikin, B. L., Augenbewegung 255. 

Mills, Ch. K., Gehörcentrum 897. 

Milne-Edwards, A., Kälteeinwirkung 246. 

Milroy, A., Tuba Fallopii 736. 

Minde, J. R.. Hypnotismus 405. 

Mingazzini, P., Gregarinen 855 — Idioten- 
gehirn 730 — Nervus hypozlossus 
259, 732 — Pedunculus cerebelli 403 
— Regeneration bei den Tunicaten 700. 

Minot, Ch. S., Struetur der Placenta 
262 — Wachsthum 460. 

M’Intosch, Fische 902. 

Me S., Salzsäure im Magen 51, 252, 

4. 

Mislawski, N.v., Hirncentren der Scheiden- 
bewegungen 902 — Thränenabsonderung 
731. 

Mitchell, T., Todte Bacterien 883. 

Mitchell, W, H., Entwickelung des Lebens 
903. 

Mitrophanow, P.,, 
system 737. 

al K., Chelonia 737 — Mesoblast 

63. 

Mitielmeier, H, Stärke 164. 

Miura, K., Gliom des Rückenmarkes und 
Syringomyelie 900. 

M’Kendrick, J. G., Spallanzani 697. 

Mlall L. C., Insecten 714. 

Möbius, Psychiatrie 260. 

Möbius, M, Geschlechtslose Vermehrung 
287. 

Möbius, P. J., Akinesia algera 404. 

Moeli, C., Aphasiefrage 729. 

Moeller, H., Sporenfärbung 740. 

Mörner, K. A. H., Harnstoffbestimmung 
150. 

Moewes, F., Befruchtungsvorgang bei 
Blüthenpflanzen 881. 

Moitessier, J, Hämoglobin 395 — Muskel- 
arbeit 721. 

Molinari, E., Fettbestimmung der Milch 
740. 

Molisch, H., Histochemie der Genuss- 
mittel 141. 

Monaco, D. 
239. 


Peripheres Nerven- 


lo, Eisen 879 — Diuretica 


Namensverzeichniss. 


Monaco, A. v., Meere und ihre Bewoh- 
ner 390. 

Monakow, v., Porencephalie 258. 

Moniez, R., Atlantonema 246 — Gyn- 
morhynchus reptans 885. 

Montandon, 6., @londula Thyroidea 723. 

Montane, Lymphaugiom 382. 

Monteverde, N., Aspargin 241 — Chloro- 
phyll 706. 

Monti, Frauenmilch 723. 

Moore, V. A., Bacterien 707 — Urin 703. 

u anne, G. W., Optische Täuschung 

01. 

Morat, J. P., Gefässnerven 47 — Sym- 
pathicus 516. 

Morau, Anilinfarben 388 — Bauchfeil 
406 — Epitheliom 883 — Parasiten 
389 — Tumor 749. 

Morgan, F. H., Pycenogoniden 623. 

Morgan, L. L., Thierisches Leben 405. 

Morgenstern, M., Membrana eboris 875 
— Zahnbein und Schmelz 724. 

Mori, A., Pflanzenathmung 102. 

Mori, R., Nahrungsfrage der Japaner 398. 

Moriggia, A., Muskel- und Nervenfasern 
247 


Moritz, F., Glykosurie und Diabetes 251. 

Morselli, E., Heredität 264. 

Borfon; St., Rechtsseitige Hemianopsie 
257. 

Mosso, A., Blutgefässe 396 — Ermüdung 
837 — Muskelelastieität 392. 

Mosso, U., Cocainwirkung 332. 

Mott, F. W., Leptomenineitis 259 — 
Rückenmarksdurehsehneidung 860. 

Moulton, Augenmuskellähmung 89. 

Mouratoff, V. A., Muskelatrophien 258. 

Moure, E. T., Kehlkopf 256. 

Mouret, J., Tela choroidea 732. 

Mrotschkovsky, J., Fermente 383. 

Mühll, P. von der, Alkohol 704. 

Mühlmann, M., Rothe Blutkörperehen 889. 

Müllenhof, K., Luftverdünnung 717 — 
Wind und fliegender Vogel 393. 

Müller, E., Atropinwirkung aufs Herz 
891 — Paukenhöhle 255. 

Müller, G. E., Muskeleontraetion 391. 

Müller, H. F., Eosinophile Zellen 499 — 
Leukämiefrage 503 — Kern- und Zell- 
substanz 874 — Mitose an eosinophilen 
Zellen 700. 

Müller, K., Pankreas bei 
maculata 251. 

Müller, P., Chronische Nephritis 251. 

Müller-Erzbach, W., Frosch 697. 

Müller-Lyer, F. C., Psychophysik 261. 

Münsterberg, H., Psychologie 404, 734. 

Müntz, A., Blut 395 — Hämoglobin 82 
— Seesalz 637. 

Münzer, E., Anatomie des Centralnerven- 
systemes 259 — Jodopyrin 704 — 
Rückenmark 733. 


Salamandra 


927 


Mugdan, 0, Arzneimitteleinfluss auf 
Eiweissverdauung 724. 

Muggia, A., Athmung 393. 

Muir, R., Blut 114, 500, 839. 

Mummery, J. H., Dentin 382. 

Munk, H., Nervus laryngeus sup. 39. 

Munk, J., Eiweissmangel 202 — Fette 
26 — Fettresorption 27, 119 — Seifen 
50. 

Muntz, A., Ammoniak 875 — Formation 
der Nitrate in der Erde 387. 

Muratoff, W., Sklerosis 732. 

Murray, G., Spinalnervenwurzeln 733. 

Murrich, M., Actinozoen 714. 

Musgrove, J, Uhorda 263 

Mussi, U., Verdauung 253. 

Mya. G., Anämie 719 — Blutregeneration 
719, 889 — Hämatolyse 709 — Oli- 
gämie 719. 


Nagai, W. N., Paeonol 878 

Nagel, W., Entwickelung der Urethra 
738 — Uterus und Vagina 622. 

Nasini, R., Saccharifieirung 873. 

Nasse, Amoeben bei Leberabscess und 
Dysenterie 713. 

Nasse, 0., Oxydation 876. 

Nathusius, W. v., Vererbung bei Haus- 
thieren 407. 

Naton, D. N., Muskelarbeit 886. 

Nauwerk, C., Muskelregeneration 247. 

Nawrocki, F., Blasencontraetion 606 — 
Nerven der Blase 68 — Pupillen- 
erweiternde Nerven 761. 

Nebelthau,Glykuronsäure S76 — Glykogen- 
bildung 800. 

Neebe, C. H., Trichophytenarten 884. 

Nencki, Dünndarmverdauung 199 — 
Isomere Milchsäure 242 — Methyl- 
mercaptan im Harn nach Spargelgenuss 
721. 

Nepreu, G., Blutparasiten 713 — Diph- 
therie 885 — Malaria 884. 

Nernst, W., Heny’'sches Gesetz 380. 

Netschajeff, Leukocyten 709. 

Netter, Aphasie 768. 

Neuberger, J., Podophyllotoxin 34. 

Neuhauss, R., Magnesium-Blitzlicht 739. 

Neumann, Brown-Sequard’sche Lähmung 


Neumann, H., Frauenmilch 882 — 
Hämorrhagische Diathese 718 — Urin 
291% 39: 

Neumann, M. J., Kehlkopf 256, 728. 

Neumann, Wender, Inactive Substanzen 
786. 

Neumayer, J., Hefearten 238. 

Neumeister, R., Eiweissresorption 52. 

Nias, J. B., Kindernahrung 254. 

Nicaise, E., Stimme 729. 

Nicatt, Humor aqueus 52, 400. 

Nichols, H., Psychologie der Zeit 404. 


928 


Nickel, E., Biochemie der Bacterien 242 
— Gerbstoff 386. 

Nicolaier, A., Harnsteine 397, 892 — 
Sphaerolithen 237. 

Nicolas, A., Drüsenzellen 396, 700 — 
Dünndarm 197 — Niere 738. 

Niemeyer, H., Pigmentwechsel 700. 

Nimier, H., Gehör 401 — Taubheit 897. 

Nissen, F., Milzbrandbehandlung 883 — 
Toxin bei Wundtetanus 389. 

Nissen, W., Galle 238. 

Nobbe, F., Stickstoffassimilation der 
Leguminosen 705. 

Nocard, Ed., Milzbrandbacillen 711. 

Noel, G., Namen 404. 

Noiszewski, K., Elektrophthalm. 256 — 
Gedächtnissspuren 734. 

Nommes, P., Diabetes pancreatieus 723. 

Noniewicz, E., Diphtheriebaeillus 242. 

Nonne, M., Poliomyelitis 403. 

Noorden, E. v., Alkohol 614 — Stoff- 
wechsel 721. 

Nothnagel, H., Herzerkrankungen 396 — 
Hemiatrophia 259 — Physiologische 
Reservekraft630 — Schmerzempfindung 
im Herzen 846. 

Nothwang, F., Wasserentziehung 89. 

Nourney, Immunität 883. 

Novi, J., Elektrotonus 392 — Gehirn 
257, 402. 

u J. P., Protoplasma 381 — Retina 

26. 
Nussbaum, M., Poiypen 39, 713. 


Oberbeck, A., Elektrischer Strom 234. 
Obermayer, F., Hautresorption 39 — 


Leukämisches Blut 249 — Nueleo- 
albuminausscheidung 892. 
Obermüller, K., Cholesterin 876 — 


Natriumverseifung 876. 

Obregia, Nervenendigungen 392. 

0’Brien, J. D., Diaphragma 252, 393. 

Oddi, Acetonurie 892 — Eisen 879 — 
Muskelarbeit 602, 717 — Plexus coe- 
liaeus 900 — Rückenmark 29, 259, 403, 
733, 766 — Schwangerschaft 602, 717 
— Temperatur und Athmung 496. 

ODechsner de Conningk, Ptomaine 237, 
385, 884. 

Oenl, E., Batrachier 891 — Blutproto- 
plasma 381 — Lymphherzen 720 — 
Nervenerregung 393. 

Oertel, M. J., Kreislaufstörungen 720. 

Ogata, M., Blut 388 — Blut und Milz- 
brand 40, 243 — Immunitätsfrage 389. 

Okada, Bacillus aus Fussbodenstaub 337. 

Ollivier, Louis, Zelle 381. 

Olschanetzky, A., Mastdarm 894. 

Oltmanus, F., Meeresalgen 240, 705 

Olvier, J, Schwangerschaft 737. 

Omeltschenko, Th., Dämpfewirkung auf 
Baeillen 388. 


Namensverzeichniss. 


Onanoff, J., Asymmetrie der Augenmuskeln 
895 — Lähmung 887 — Reizung bei 
verschiedenen Widerständen 752 — 
Sehen 400. Er, 

Onodi, A., Kehlkopflähmungen 729. 

Oppel, A., Gitterfasern der. Leber und 
Milz 250. — Organe bei Wirbelthieren 
407, 902 — Reptilienei 902. 

Ortmann, K.. Balantidium coli 715. 

Osler, W., Wortblindheit 257. 

Osborne, Th. B., Protein im Mais 702. 

Osswald,H., Ritter Rollett’sches Phänomen 


665. 

Ost, H., Dehnungsvermögen des Zuckers 
785 — Bestimmung der Zuckerarten 
701. 


Ostwald, W., Chemismus 700, 784 — 
Energetik 873 — Mehrbasische Säuren 
828. 

Ostwalt, F., Ophthalmometrie 
Cornea 726. 

Ott, J,, Moderne Antipyretica 238 — 
Thalami 899 — Tuber einereum 731 
— Zwischenhirn 731. 

Otto, R., Atmosphärischer Stiekstoff 705 
— Morphinearbonsäureester 878. 

Ottolenghi, S., Hypnotismus 261 — 
Sinne der Verbrecher 728. 

Oudin, Ozon 384. 

Overend, W., Herztöne 39. 

Overton, E., Geschlechtsproducte bei 
Lilium Martagon 706. 

Oziersko, Rechtssehen 896. 


Packard, A. S., Gehirn von 
polyphemus 260. 

Pages, C., Blutgerinnung 249. 

Paget, J., Wille 734. 

Paillon, @., Weibliche Genitalorgane 902. 

Pal, J., Pankreasfunction 178, 250. 

Paladino, @., Biologie 379 — Cellular- 
lehre 234 — Eizellen 262. 

Palla, E., Zellfäden 381. 

Palladin, W., Blätter 241, 536, 706, 707. 

Panas, Infection 884. 

Panasci, A., Zunge 157. 

Pane, N., Antiseptische Substanzen 704. 

Panlier, A, Abgüsse von Organen 904. 

Pansini, S., Knorpel 875. 

Papillon, Tremor 258. 

Paquelni, Platin 698. 

Parent, H., Ophthalmoskop 739 — Seia- 
skopie 895. 

Parigi, G., Kaumuskeln 247. 

Park, 3. W., Liehtempfindung 727. 

Park, R., Wundinfeetion 884. 

Parker, T. J., Biologie 697. 

Parker, G, H., Urustaceen 726, 896. 

Parker, W. N., Protopterus annectens 
30. 

Parmentier, Schlaf 901. 


254 — 


Limulus 


| Parona, C., Tethys leporina 714. 


Namensverzeichniss. 


Partheil, A., Cythisin 162. 

Paschkis, H., Hautresorption 39. 

Pasternacki, Th., Spirochäten 708. 

Patein, G., Albuminveränderung 383. 

Paterson, F., Hallueinationen 261 — 
Muskel 716 — Sympathieus 260, 407. 

Patin, V., Vogelflug 887. 

Paton, D, N., Galle 894. 

Patrick, W., Sinne 597. 

Patrizi, L., Gedächtniss 260. 

Pawinski, J., Rhythmus der Herztöne 250. 

Payot, J., Gedanke 404. 

Pedler, A., Aroideae 239. 

Pedro, Mossenin und Mossenol 703. 

Pee-Laby, E., Dicotyleäonen 430. 

Peiper, E., Speeifisches Gewicht des 
Blutes 394. 

Peiseneer, P.,Gastropoden 391 — Lamelli- 
branchien 714. 

Pellizzari, G-, Guanidin 237, 382. 

Pemberton, H. R., Thalami optiei 731. 

Penguiez, Meniere'scher Schwindel 401. 

Penzo, R., Ganglion genieulatum 259, 
403, 732 — Malignes Oedem 708 — 
Zellregeneration 235, 699, 700, 874. 

Perdrix, L., Anaörobe Wassermikroben 
707 — Fermentation 387, 708. 

Perenyi, J., Mesoderm 737. 

Perlia, Optieus und Centralnervensystem 
403 — Optieuswurzeln bei Vögeln 733. 

Pernice, B., Infeetionskrankheiten 883. 

Perrin, Fussmuskel des Frosches 716. 

Pesarolo, 8., Leitungswiderstand des 
Körpers 139. 

Pescaroia, Galvanisation 380. 

Peschel, O., Eiweissbedarf 398. 

Pestana, Camara Tetanusgift 711. 

Petermann, Blut 708. 

Peters, Th., Zellkern 874. 

Petersen, F., Störung der Geschmacks- 
empfindung 728. 

Peterson, F., Hallueinationen 405. 

Petit, E., Mikroorganismen im Urether 
708. 

Petrone, A., Venenverschluss 396. 

Petruschki, J, Chloroform 384. 

Pettenkofer, M. v., Selbstreinigung der 
Flüsse 337. 

Petzoldt, C., 
888. 

Peyron, Bleivergiftung 879. 

Pfaff, F., Timbos, ein brasilianisches 
Fischgift 259. 

Pfeffer, W., Heizbarer Öbjecttisch 264. 

Pfeiffer, Th., Einfluss der Wolle auf den 
Stoffwechsel des Schafes 722. 

Pfeiffer, R., Plexus brachialis 733. 

Pflüger, Ernährung 895 — Fett aus 
Eiweiss 895 — Muskelkraft 474, 715, 
886 — Trochlearparese 89. 

Pfungen, R. v., Salzsäure im Magen 848. 

Philipsen, Pupille 895. 


Kohlensäureausscheidung 


929 


Phipson, T. L., Hämatin 241. 

Phisalix, Chromatophoren 874 — Gift- 
drüsen von Salamander 803 — Venöse 
Cireulation im Embryo 396. 

Pianese, G., Nervenfasern 715. 

Piat, Intellect 404. 

Pick, A., Dyslexie 257 — Muskelsinn 
716 — Re-Evolution 258 — Sprache 
897. 

Pick, F., Marchi’sche Methode 408. 

Pick, F. J., Favus 245. 

Pickering, S. U., Rohrzuekerlösungen 
873 — Verdünnte Lösungen 698. 

Pictet, A., Pflanzenalkaloide 877. 

Pictet, C., Spermatogenese 570, 736. 

Pictet, R., Temperaturen 380. 

Pieraccini, A, Gehirndruck 402. 

Pierini, P., Gehör 254. 

Pignol, Tubereulose 385. 

Pikler, J., Psychologie 261. 

Pilez, A., Schlaf 901. 

Pilliet, A. H., Blutbildung 719 — Coceidien 
245 — Magen 399, 724 — Nase 248 
Nebenniere 252 — Salpingitis 262. 

Piloty, O., Pentonsäure 877 — Zucker- 
säure 166. 

Aunerker, A., Sinnliche Aufmerksamkeit 
260. 

Pinel-Maisonneuve, L., Acromegalie 732. 

Pinner, A., Nicotin 187, 626. 

Pintner, Th, Bandwurmkörper 246. 

Piper, H., Sprachgebrechen 257. 

Pisenti, G@., Transsudate 719. 

Pizetta, J., Geschichte der Naturwissen- 
schaften 873. 

Pizon, A., Blastogenese 263. 

Planta, A. v., Stachyose 594. 

Plate, L., Herz der Dentalien 250. 

Platt, J. B., Morphologie 381. 

Plessen, J. v., Kopfnerven 407. 

Pocock, R. J., Spinnen 263. 

Poehl, Spermin 97, 704. 

Pohl, J., Aristolochin 830 — Chloroform 
879. 

Poirier, P., Gehirn 257, 258 — Neben- 
hoden 405 — Urether 722. 

Polikier, H., Indolsynthese aus Wein- 
säure und Anilin 877. 

Poluta, G@., Mineralwasser 238. 

Pommay, Rhachitismus 100, 254. 

Poot, J., Blut 394 

Popoff, Anaörobe Baecillen 242 — Koch’s 
Heilmittel 712. 

Porter, W. T., Narkose 457. 

Pouchet. G., Melanin 192, 383 — Pott- 
fisch 260. 

Poulsson, E., Filixextract 880 — Harn- 
stoffbildung 721. 

Poulton, E. B, Mimiery 246. 

Pousargues, E. de, Genitalapparat 902. 

Prausnitz, W., Eiweisszersetzung 398 — 
Zuckerabstammung bei Diabetes 397. 


930 


Prazmowski, A, Erbse 386. 

Predieri, A., Gehirnoberfläche 402. 

Prel, C. du, Experimentalpsychologie und 
Experimentalmetaphysik 260. 

Prenant, Embryologie 262. 

Preobraschensky, S. $., Regio olfactoria 
158, 255. 

Prevost, J. L., Krötengift 246 — Schild- 
farn 384. 

Preyer, W., Anabiosis 233, 379 — Ein- 
fache Körper 701. 

Pribram, A., Cruraldoppelton 891. 

Pribytkow, G., Fasersysteme 899. 

Priem, F., Entwickelung 739, 903. 

Prillieux, M., Roggen 190. 

Prince, 6. E, Lophius piseatorius 902 
— Fische 902. 

Prince, M., Gemüth und Gehirn 734. 

Pringsheim, E., Accent 369 — Akustische 
Untersuchungen 698. 

Pritchard, Hirnabscesse 818. 

Prochowniek,L., Wirkung des econstanten 
Stromes auf die Gebärmutter 736. 

Proskauer, B., Toxalbumine durch 
Diphtheriebacillen 387. 

Proskauer, Th., Myopiestatistik 727 — 
Ptosis congenita 399. 

Protopopoff, Bacterienstructur 387, 881. 

Prouho, H., Entwickelung 407 — Fische 
255. 

Prudden, Todte Bacterien 883. 

Prytz, K., Quecksilberfallluftpumpe 234. 

Przybylski,J.,Pupillenerweiternde Nerven 
761. 

Purjewiez, K., Liehtwirkung auf den 
Athmungsprocess der Pflanzen 706. 
Puritz, K. N., Peptonbestimmungen im 

Magensaft 725. 
Puschmann, Th., Beschneidung 262. 


Querenghi, Acromatopsie 727 — Gan- 
glion ophthalmieum 254, 403. 

Quincke, H., Hydrocephalus 402 

Quineke, G., Compressibilität und Bre- 
chungsexponenten 873. 

Quinquaud, Ch , Muskelkraft 391, 392 — 
Thyreoidea 724, 757. 


Rabl, Extremitäten und Rippen 737 — 
Nebenniere 903. 

Rablinovicz, J., Kopfnerven 407. 

Rachford, B. K., Galle 399 — Pankreas- 
saft 196. 


Raehlmann, E., Gesichtswahrnehmung | 
863. 


Raggi, Reflexe 735. 

Ragotzi, Naja 71. 

Raillet, A., Cenuren 715 — Coceidien 
882 — Cysticereus 715 — Strongylus 
Arnfieldi 391. 

Raimondi, C, Lupinengift 383. 


Namensverzeichniss. 


Ramon y Cajal, S., Gehirnrinde 730, 
898. 


Randale, B. A., Hypermetropie 254. 
Randall, A., Anatomie des Ohrs 255. 
Randolph, H., Schwanzneubildung 382. 
Rankin, W. M., Teichmuschel 246. 
Ranse, T. de, Tachyeardie 250. 
Ransome, A., Tuberkelbaeillen 390. 
Ranvier, L., Eiterzellen 275 — Endo- 
thelien 274 — Gefässsystem 89) — 
Membran 25. 

Ranvier, M. L., Lymphzellen 194. 

Raps, A, Saitenschwingungen 653, 874 
— Quecksilberluftpumpe 380. 

Raspail, X, Insecten 728. 

Rath, vom, Amitotische Kerntheilung 
874 — Diplopoden 246 — Hautsinnes- 
organe der Krebsthiere 401 — Hoden 
901 — Samenbildung 736 — Sinnes- 
organe der Haut 728. 

Ratkowski, L., Phenocollum hydrochlo- 
ricum 704. 

Raum, F., Absolute Carenz 89. 

Raum, J., Hämometrie 16 — Sprosspilze 
242, 386. 

Rawitz, B., Cephalopodenretina 896 — 
Mantelrand der Acephalen 246 — 
Pigmentverschiebungen 400. 

Raymond, F., Anästhesie 404 — Tabes 
dorsalis 260. 

Reale, E., Aceton 716. 

Reblaud, Th., Bacterium coli 882. 

Rebustello, J., Harnstoff 396, 466. 

Recker, H., Tonapparate der Dytiscidae 
729. 

Redlich, D., Nervensystem 715. 

Redlin, A., Stärkemehl und Pflanzen- 
schleim 421. 

Reformatsky, S., Gallerte 235. 

Regalia. E, Bewegungen 404. 

Regel, R., Geruch der Blüthen 256. 

Reger, Tubereulose des Hundes 244. 

Regnard, P., Leben im Wasser 873. 

Regnauld, E., Prostata 736. 

Regnault, F., Fuss 887 — Wangener- 
weiterung 887. 

Regnier, L. R., Hypnotismus 261. 

Rehmke, J., Seelenfrage 260. 

Rehn, L., Compression der Cauda equina 
900. 

Reichel, P., Eitereoeeen 710 — Filtra- 
tion 408° 

Reichenbach, 
Kleidung 698. 

Reichert, E. T., Cocain 385 — Coffein- 
wirkung 239 — Chemische Wirkung 
384 — Kopfphänomene 717. 

Reinecke, Erblichkeit 407. 

Reinert, E., Blutkörperehenzählung 755. 

Reinitzer, F., Gerbstoffbegriff 241, 386. 

Reinke, F., Kernformen 235 — Mitose 
und Amitose 874. 


Wasseraufnahme durch 


Namensverzeichniss. 


Reinold, A. W., Molekularkräfte 873. 

Reinsch, A., Trinkwasser 707. 

Reinstein-Mogilowa, A., Bildung der 
Serotina und Reflexe 406. 

Reitaro Mayeda, Muskelfasern 76. 

Remond, A., Magensaft 253. 

Renault, J., Baecterium coli 882 — 
Zittern 733. 

Renk, Marktmilch in Halle 251. 

Rennenkampff, E. v., Cytoglobininjeetion 
364 — Blutveränderungen 890. 

Renzi, E. de, Brown-Sequard’sche Läh- 
mung 260. 

Reprieff, A. W., Intraabdominaldruck 252. 

Retterer, E., Peyer’sche Plaques 894 — 
Scheide 406. 

Retzius, G., Caudalherz 250 — Ürusta- 
ceen 225, 260 — Ependymzellen 402 
— Ganglienzellen 260 — Gehörorgan 
255 — Grosshirnrinde 402 — Mensch- 
liches Ei 262 — Muskelfibrille und 
En oplaana 247 — Nervenendigungen 
392. 

Reuter, R., Blausäure 244. 

Rex, H., Elasmobranchier 733. 

Rey, Auge 895. 

Reymond, C., Astigmatismus 895. 

Reynier, Anästhesie 233 — Magen 894. 

Rey-Pailhade, J. de, Philothion 702. 

Rheinstein, J., Schüleraugen 896. 

Rhumbler, L., Süsswasserrhizopoden 714. 

Ribbert, Carcinom 245 — Mamilla 160 
— Staphylococeus pyogenes 710 — 
Tubereulinwirkung 712. 

Richardiere, Urämie 888. 

Richardson, A. B., Vererbung erworbener 
Eigenschaften 407. 

Richardson, B. W., Geruch 897 — Salz- 
transfusion 703. 

Richarz, F., Elektrochemische Theorie 873. 

Richet, Ch., Athmungswiderstand 144 — 
Experimentelle Blindheit 524 — Ge- 
dankenübertragung 901 — Hirnanämie 
181 — Hundeleber und -Milz 598 — 
Hundeserum 175 — Kohlensäureaus- 
scheidung 79 — Mineralsalzegiftigkeit 
879 — Niekelkohlenoxyd 531 — Phy- 
siologie 379 — Respirationswechsel 
358 — Respiration und Muskelgefühl 
463 — Seruminjeetion 596 — Tuber- 
ceulturen 244, 390, 712 — Vogelflug 
857 — Vogeltubereulose 883. 

Richter, A., Schädelcapaeitäten 
Hirnatrophie 402. 

Richter, E., Pilztödtende Wirkung von 
frischem Harn 243. 

Richter, P., Antipyrese und Pyrese 718 
— Hyperthermie 144. 

Ridewood, W. G., Fische 714. 

Rie, O., Cerebrallähmung 677. 

Rieder, H., Eosinophile Zellen im Blut 
394, 499. 


und 


| 


931 
Rieffel, Gehirntopographie 258. 
Riegel, F., Herz 891. 
Riese, H., Golgische Schwarzfärbung 


730 — Nervengewebe 715 — Ovarium 
681. 

Rietsch, M., Fermentation 242. 

Riley, C. V., Zuchtwahl 739. 

Ringer, S., Calcıumehlorid 877° — Ca- 
seinogen 490 — Salz 529. 

Riske, Pigmentzellen 895. 

Ritter, A., Stoffwechsel Nierenkranker 
721. 

Ritter, C.. Stäbehenschicht der Vögel 
400 — Zapfen der Fischretina 255 
Ritter, W. E., Seitliche Augen 733, 899. 

Ritzema, Bos, J., Traumatismen 820. 

Riva, A., Uro-Erythrin 702. 

Riva-Rocci. S.. Peptonbestimmung im 
Mageninhalt 725. 

Robert F., Muskelfasern 788. 

Roberty, E. de, Bewusstsein 404. 

Robin, A., Ernährung 384 

Robinski, K., Phonetik 729. 

Robinson, A., Primitivstreifen 737 — 
Rückenmark 900. 

Robinson, F. B., Menstruation 902. 

Roche, G., Lungen der Vögel 248, 888. 

Rodet, A.. Niereneiterung 85+ — Sta- 
phylococeus 600, 710. 

Röhmann, F., Lakmoid 876 — Muskel- 
reaction 302. 

Roemer, F. Bacterienextracte 884 — 
Baecterienextraetwirkung aufden Lymph- 
strom 709 — Lymphstrom 891 
Proteine 710. 

Röse, C., Gebiss 724 — Zähne 903. 

Rösing, E., Oxydation von Eiweiss S28. 

Roether, 0, Giftwirkungen am Kaltblüter- 
herzen 720. 

Roger, Erysipel 710 — Extract der Ge- 
webe 880 — Infeetion 389 — Injection 
in die Gallenwege 408 — Pneumothorax 
887 — Progressive Muskelatrophie 712 
Rückenmark 259 — Tubereulose 244, 
yayı 

Rohde, E., Nervensystem der Hirudineen 
260. 

Rohrschneider, Disposition für. Milz- 
brand bei Fröschen 244 

Rollett, A., Contraction und Doppel- 
brechung 354 — Farben 204 — Muskel- 
fasern 432 Wellenbewegung in 
Muskeln 172. 

Rolssenn, Th., Längenmaass des deutschen 
Darmes 725. 

Romano, Ursprung des Oculomotorius 
732. 

Romanowski, D., Malaria 719. 

Romiti, G., Uterus 406. 

Rommier, A, Wein 594. 

Rondenko, Blut 711 — Immunität 709. 

Roos, E., Kohlehydrate im Harn 89. 


932 


Rosen, B., Sphygmomanometer 433. 
Rosen, F., Heterogamie 264. 
Rosenberg, S., Fett in der Leber 149 — 
Gallenblasenresorption 250. 
Rosenbach, O., Malariaparasiten 713 — 
Mundspeichel 252 — Seekrankheit 898. 


Rosenheim, Th., Bindung der Salzsäure 


725 -- Nahrung 217 — Salzsäure- 
bestimmung im Mageninhalt 894. 
Rosenstein, A., Resorption 27. 
Rosenthal, J., Calorimetrische Unter- 
suchungen 717 — Gallenfarbstoffe 725 
— Lavoisier 233 — Traumatismen 820 
— Wärmeproduction 394, 642, 717, 754. 
Roshtchinin, F. A., Poehl's Spermin 705. 
Rosin, H., Indigoroth 237. 
Ross, Mycosis 389. 


Ross, J., Gedächtniss 404 — Infeetion 389. | 


Rossi, U.. Eier 235 — Rückenmark 259, 
403, 733, 766. 


Rossolimo. @., Analreflex 404 — Rücken- 


mark 733. 
Rothert, W., Sporangien 235. 
Rothstein, T., Nierenepithel 720. 
Rott, V. K., Muskelatrophien 258. 
Roule, L., Crustaceen 406, 903 — Muskel 
247, 715. 
Roux, E., Blut 708 — Immunität 709. 


Roux, &., Bacteriologische Analyse des | 


Wassers 707. 
Rovighi, A., Aetherschwefelsäure 892 — 
Blut 243, 708. 
Rozie, J., Hämorrhagie in der Brücke 732. 
Rubens, H., Elektrodynamometer 234. 


Rubner, M., Calorimetrische Methode 665 | 


— Decortieation des Getreides 725 — 
Thierische Wärme 394. 

Rudenko, Schwefel 657. 

Rücker, A. W, Molekularkräfte 873. 

Rückert, J., Befruchtung 736, 867. 

Rüdel, C., Berberisalkaloide 878. 

Rüdinger, N., Lieberkühn’sche 
399, 725. 

Ruel, Ch., Gehirnlocalisation 258. 

Ruffer, A., Immunität 243, 883 — Mikro- 
organismen 883 

Rummo, G&., Bluteireulation 402 

Rumpe, Zwillinge 738. 

Rumpf, H, Blut 394. 


Drüsen 


Rindes 255 — Entwiekelung 407 — 
Keimblätterbildung 737 Ovarium 
262 — Samenzellen 406. 


Rutherford, W., Gestreifte Muskelfasern | 


8386 — Mikroskope 873. 
Ruttle, R., Acromegalie 263. 


Sabbatoni, L., Atropinwirkung 3835 — 
Klopfversuch 396 — Salieyl 384. 

Sabourand, R., Congenitale Tubereulose 
384. 

Sabrazes, Favuspilz 713. 


' Sanarelli, G., Haematolyse 709 — Klein- 


Namensverzeichniss. 


Sachs, M., Lichtabsorption 858. 

Sadomsky, J., Stearinsäure 701. 

Sahli, Salzwasserinfusion 395 — Ver- 
dauungsorgane 252. 

Sainsbury, H., Salz 529. 

Saint-Hilaire, E., Antiseptiea 884 
Asphyxie 902 — Hundeserum 171, 175. 

Saint-Loup, Entwiekelung des Hühner- 
embryos 408. 

N, 6., Geschlechtsorgane 405, 
137. 

Sakharoff, Fieberparasiten 713 — Spiro- 
chaeta 708. 

Sala, L.,Akusticus860 — Seepferdfuss 521. 

Salaghi, S., Cireulation 250. 


| Salkowski, E., Chloroform 238 — Hae- 


matoporphyrin 83, 195 — Peptotoxin 
702 — Salzsäure 252, 876. 


Salomon, G., Paraxanthin 237 — Xan- 
thinkörper 702. 
Salvioli, J., Blutveränderung 890 — 


Scheide 406, 874 — Verbrennungstod 
379, 629. 


ı Samassa, P., Cladocenen 733 — Lepto- 


dora 206. 
Samuel, Antiphlogose 884. 


hirn 258 — Phagoeytose 709 — 
Mikroorganismen 707 — Milzbrand 
389, 710. 


Sandmeyer, W., Secundäre Degeneration 
676 


Sanfelice, Fr., Aeroben und Anaeroben 
242 — Kohlensäure 708 — Parasiten 
der rothen Blutkörperchen 713 
Saprogene Bacterien 708. 

Sanford, E. C, Psychologie 404, 897. 


' Sanson, A., Heredität 268. 


| Schäfer, E. 


Sansoni, L, Diabetes 890. 

Santesson, C. G, Muskelatrophie 392. 

Santori, F. S., Typhusbaeillen 707. 

Sarasin, P., Ceylonesische Blindwühle 
263. 

Sarasohn, D., Hautfunctionen 235. 

Sarlo, F. de, Hypnotismus 735. 

Sauer, K., Curarewirkung 532. 

Savill, Th., Anästhesie 730. 

Sawtschenko, Immunitätgegen Milzbrand 
389. 


Russo, A., Amphiura 737 — Augen des | Scala, A., Kohlensäure 708 — Queck- 


silber 704 — Verseifung 701. 
Scarpatetti, Knochenmark 889. 
Scervini, P., Nervencentren 898. 
Schaefer, K., L., Drehschwindel 675 — 

Sehallleitung im Kopfe 122. 

A., Muskelfasern 392° — 
Protoplasma 381. 


| Schaeffer, O., Schwanzbildungen 738. 


Schär, Ed., Enzyme 237, 383. 

Schaffer, J., Eosinophile Zellen in der 
Thymus 724 — Technik 408, 740 — 
Roux’sche Canäle 118. 


Namensverzeichniss. 


Schaffer, K., Ganglienzellen 259 — 
Hydromyelie und Syringomyelie 402. 

Schaffer, R., Rückenmark 656. 

Schantyr, J., Hundestaupe 712 — Gebär- 
fieber der Meerschweinehen 712. 

Schantz, H., Ovarien 262. 

Schaper, H., Blutuntersuchungen 888. 

Schauinsland, H., Vogelei 262. 

Scheibe, A., Citronensäure als Bestand- 
theil der Milch 723 — Taubstummheit 
400. 

Scheiber, S. H., Herzbewegungen 250. 

Bar: C., Stärke II 164 — Zucker 

36. 

Scheller, A., Aethylehlorid 384. 

Schenk, Muskeleontraetion 837, 886. 

Schenk, S., Normale Histologie 698. 

Scheurlen, Wirkung des Centrifugirens 
707. 

'Schewiakoff, W., Quergestreifte Muskel- 
fasern 247. 

Schiemenz, P., Natica 714. 

Schiff, M., Gehörnerv 400, 446 — Hemi- 
atrophie 132 — Trigeminus 732. 

Schill, Bacteriologische Technik 904. 

Schilling, A. Lebensweise einiger 
Peridineen 706. 

anaper, A. F.W., Kalkoxalatabscheidung 
386. 

Schindelka, Hemianästhesie 401. 

Schindler, A., Sitzen 837. 

Schipiloff, C., Sensibilität 401, 7238 — 
Verdauungsferment 894 — Wärme- 
einfluss auf die Muskeln 886. 

Schirmer, 0., Centralstaar 895 — Hemer- 
alopie 254 — Weber’sches Gesetz 91. 

Schlampp, Augenlinse 255. 

last: G., Sinneskolben von Halielysten 

17; 

Schlegel, E., Bewusstsein 734. 

Schleich, C.L., Infection und Geschwulst- 
bildung 245. 

Schleich, L., Anäthesie 704. 

Schlesinger, A., Speichel 399. 

KB RITA. H., Blutuntersuchungen 718, 


Schloesing, Th., Beobachtung 8831 — 
Stickstoff 880. 

Schmaltz, R., Cireulationsapparat 249 
— Speeifisches Gewicht 394. 

Schmidt, A, Blut 394 — Piperazin 
877 — Spermin 209 — Zwergwuchs 
2653, 902. 

Schmidt, B., Mikroben 882. 

Schmidt, E., Cholin 702 — Stiekstoff- 
assimilation der Leguminosen 705. 

Schmidt, F., Centralnervensystem 737. 

Schmidt, -F: A.. Schulturnen 247. 

Schmidt, H;;,: Bleiyergiftung 705. 

Schmidt, M.- B., Blästische 
686. : 

Schmidt, R. H-; Pülnnkenöle 601. 


Fasern 


933 


Son V., Chorda dorsalis 406, 737, 
Schmiedeberg, O., Knorpel 744. 
Schmoeger, M., Zuckerbestimmung 876. 
Schmor!, G, Nebennieren 49, 252 — 
Tuberkelbaeillen 243. - 

Schneider, A., Arthropoden 396, 71& — 
Blut 362, 720, 889. 

Schneider, C. C., Zelle 381. 

Schneider, E. A., Colloidale Lösungen 698, 

Schneider, K. C., Ooelenteraten 714 — 
Zellstruetur 234. 

Schoen, P., Zonulablatt 254. 

Schöndorff, B., Harnsäure 251. 

Scholl, H., Stoffwechselproduete von 
Tuberkelbaeillen 244. 

Schor, Immunisation 833. 

Schott, J., Elektrische Reizung 356. 

Schott, Th., Ueberanstrengung des 
Herzens 250. 

Schottländer, }., Follikelei 207. 

Schtscherback, A., Geschmacksceutren 
239 — Phosphor und Gehirnthätigkeit 
257. 

Schuberg, A., Epithel- und Bindegewebs- 
zellen 700 — Haftapparat des Laub- 
frosches 790. 

Schubert, P., Steilschrift 257. 

Schütte, W., Solanaceenalkaloide 703. 

Schütz, H., Höhlengrau 206. 

Schützenberger, P., Proteine 236. 

Schuhmann, F., Unterschiedsempfindlich- 
keit für kleine Zeitgrössen 735. 

SR; W., Wirbelsäulekrümmungen 

7 

Schultze, O., Netzhautgefässe 726 — 
Zelltheilung 381. 

Schulz, H., Phosphorsäure 238. 

Schulz, 0.,Kohlensäuregehaltder Zimmer- 
luft 740. 

Schulze, E., Arginin 595 — Eiweiss- 
zerfall 742 — Leeithin 189, 333 — 
Leguminosesamen 703 — Leuein 161 
Stachyose594 — Stiekstoffverbindungen 
137 — Zellmembran 748. 

Schuster, A., Licht 234. 

Schwabach, Gehörstörungen. 54. 

Schwalbe, Kiemenanlagen und Kiemen- 
bogengänge 254 — Muskelfasern 192. 

Schwarz, E., Kerntheilung 381. 

Schwarz, R., Tetanusgift 244, 390 — 
Blutserum gegen Wuth 711. 

Schweigger, Refraetion und elektrischer 

Augenspiegel 8%. 

Schwink, F., Keimblattentwiekelung der‘. 
Amphibien 137°. — Endothel und 
Blutkörperchen 526. = 

Seiamanna, E., Hypnotismus 735. 

Sciella, Blutgiftigkeit 249... 

'Sceimeni, E, Hornhautkrümmung 254. 

Seripture, E. W., Psychologie 734 2 
Vorstellungen 261, 404, 734. . 


934 


Sebastien, Haare 94. 

Sebelien, J., Eiweisskörper der 
419. 

Sebileau, Pierre, Muskeln 887 — Pleura 
108 

Sederholm, E., Hautgewebe 875. 

See, G., Herz 720. 

Seeck, O., Hautdrüsen von Amphibien 
123. 

Seegen, J., Arbeitsleistung 715 — 
Zuckerbildung 383, 821, 869, 836. 

Seelig, A., Niere 891. 

Seggel, Brustbau und Körpergewicht 902. 

Seitz, A., Fliegen der Fische 887. 

Selenka, E., Placenta des Menschen 
573. 

Seihorst, S. B., Keratohyalin 382. 

Seligo, Hydrobiologische Untersuchungen 
245 


Milch 


Seliwanow, Th., Holzstoff 236. 

Semmler, F. W., Asa foetida. Aetherische 
Oele, Anhydro-Graniol 236 — Myri- 
stiein 878. 

Semon, Urvgenitaissystem 738, 901. 

Semon, F., Musculus crico-thyroideus 
401. 

Semper, C., I. Farbenveränderungen der 
Fische; II. Labyrinthfische 714. 

Sen, B. C., Heiratsfähiges Alter 262, 
405. 

Senator, Albuminurie 251, 397, 721. 

Serafini, A., Bacterien 388. 

Sergueyeff, S., Schlaf 261, 735. 

Serieux, P., Agraphie 898. 

Seruel, V., Bacillus communis 387. 

Sestini, L. und F., Harnsäure 237 — 
Infeetion durch eiternde Flächen hin- 
durch 243. 

Setschenow, J., Gas- und Salzauflösung 
873. 

Sewall, H., Cireulation 250. 

Seydel, C, Verbrennungen 233. 

Seydel, O., Nasenhöhle 248. 

Sgobbo, Fancesco, Rückenmark 733. 

Shand, A. F, Bewusstsein 404 — Venae- 
section 249. 

Shepherd, F. J., Artieulation 247. 

Sherrington, C. S., Haarbewegungen 
639 — Nervus sympathicus 180 — 
Cheyne-Stokes 394 — Rückenmark 403. 

Shore, J. E., Chloroform 880 — Leber 
250 — Pepton 19, 22, 383. 

Shunk, E., Wasserpflanzen 241. 

Sibley, W. K., Schneckeneier 406. 

Sieard, Zuchtwahl 903. 

Siebenmann, Höhlensystem der 
728 — Metalleorrosion 255, 408. 

Sieber, Dünndarmverdauung 199 — 
Paracotorinde 878. 

Siebert, C., Lupanin 703. 

Sen P., Keimgehalt von Salzlösungen 


Nase 


Namensverzeichniss. 


Siegfried, M., Eiweiss 165. 

Siegl, 0. Th., Blut 648, 718. 

Siemerling, E., Lähmung der Augen- 
muskeln 899. 

Sieveking, H., Knorpel 700. 

Sigmund, W., Fermente 242, 878. 

Silber, P., Hydrocotein 237, 704. 

STR: 0., Intravaseuläre Gerinnung 

Silk, J. F. W., Bromäthyl 384. 

Silva, Galvanisation 139, 380. 

Silveira, Roque da, Rotz 712. 

Simon, R., Astigmatismus 727. 

Simroth, H., Landthiere 903. 

Singer, J., Rückenmark 733. 

Singer, S., Anatomie des Oentralnerven- 
systems 259. 

Skabitschewsky, B., Blase 63, 606. 

Slater, Ch., Baeillus corallinus 386. 

Slosse, Aceton 892 — Baucheingeweide 
a — Leber 610, 722 — Xylose 
701. 

Van Siyke, L., Cocosnussmilch 242. 

Smith, P., Hornhaut 254. 

Körpergewicht und Hirngewicht 

8 

Snellen, H., Glaukoma 254. 

Sobotta, J., Uterusmuskulatur 736. 

Soein, C. A, Eisen 121. 

Soffiantini, G., Graaf’sehe Follikel 
902 — Submaxillardrüse 723. 

Soldaini, A., Lupinus albus 878. 

Solger, B, Chromatophoren 381 — Kern- 
reihen im Myocard 890 — Kniegelenk 
716 — Pigmentzellen 235 — Saftbahnen 
700 — Zellkörper 331 — Zwischen- 
körper 688. 

Solley, F. P., Gelatinverdauung 507. 

Sollier, P.,, Geschmack 901 — Klang 
der Sprache 257. 

Soltmann, O., Spiegelschrift 525. 

Soltsien, P., Lupinen, Rosskastanien und 
Eicheln 726. 

Solvay, E., Nerven 715. 

Sommer, Sprache 374. 

Sonnenberger, Krankheitsentstehung 
durch Mileh 243. 

Sorel, @., Lebenserhaltung 697. 

Sormani, Verdauungssäfte und Tetanus- 
gift 391. 

Soudakewitsch, Rückfallfieber 712. 

Souques, A., Sehfeld bei Morbus Base- 
dowii 400. 

Soury, J., Gehirn 261, 734 — Protozoen 
261 — Rindenepilepsie 731. 

Soxhlet, F., Milchsterilisirung 388. 

Spaink, P. F., Alkohol 704. 

Spalitta, F.. Anurie 397 — Nervus 
depressor 900 — Vagus 39, 717. 
Spalth, F., Wirkung des constanten 
Stromes auf die Gebärmutter 736. 

Spanbock, A., Rindencentren 731. 


736, 


Namensverzeichniss. 


Speck, Kohlensäure und Athembewegung 
216 — Plasmazellen 700. 

Spence, T. B., Ohr 255, 727. 

Spencer, G., Vierter Ventrikel 732. 

Spengel, Z. W., Erdsalamander 390. 

Sperino, G., Rückenmark 403. 


Spietschka, Th., Purpurra haemorrhagiea 


249. 
Spilker, W., Mikroorganismenvernichtung 
durch Elektrieität 243. 
Spina, A., Leber und Niere 891. 
Spitzer, W., Farbstoffe 875 — Lakmoid 
876 — Mageninhalt 253 — Opium- 
und Morphiumwirkung 210. 
Stadelmann, E., Galle 722. 


Staderini, C., Humor aqueus 400, 895 | 


— Steigbügel 727. 
Stahel, R., Sorbit 629 — Xylose 167. 
Stähle, E., Infusion bei Anämie 395. 
Stammreich, M., Alkohol 879. 
alr A., Pneumococeus Friedländer 
l. 


122. 

Starling, H., Herz 395, 720, 846, 591. 

Starr, A., Muskelzuckung 715. 

Staurenghi, C., Chiasma 899. 

Steffanucci, A., G., Fieberfrost 248. 

Steiger, E., Leguminosesamen 703. 

Steinach, E., Farbenwechsel bei Wirbel- 
Sun 326, 713 — Sphincter pupillae 
254. 

Steinbrinck, C., Hygroskopische Be- 
wegungen 234, 336 — Vegetabilische 
Zellmembranen 873. 

Steiner, J., Hysterischer Schlaf 735 — 
Sinnessphären und Bewegungen 89. 

Steinhaus, J., Carcinomeinschlüsse 699, 
875 — Menstruation und Ovyulation 
262 — Verschluss des Ductus chole- 
dochus 722. 

Stern, @., Tonstärkemessung 234. 

Stern, R., Hämoglobin 177. 

Sternberg, Sehnenreflex und Muskeltonus 
859, 899. 

Sternberg, M., Heilung von Osteomalaeie 
durch Phosphor 705, 

Stevens, @. T., Sehen 7297. 


935 


Stirling, W., Muskeln der Fische 351. 

Stockmann, Thebain 239. 

Stockum, W. J. van, Herzdruck 720. 

Stöhr, Ph., Adenoides Gewebe 719, 738. 

Stohmann, F., Wärmewerth der Nahrungs- 
bestandtheile 888. 

Stone, W. E., Pentaglukose 236, 382 — 
Pentosen 877. 


ı Storch, L., Thioharnstoff 702. 


Stoss, Pankreas 893. 

Stout, @. F., Aufmerksamkeit 260 — 
Sprache 404. 

Stowell, T. B.. Nerven der Katze 900. 

Straeten, Van der, Actinomycose 712. 

Strasburger, E., Leitungsbahnen in 
Pflanzen 386 — Organismen 872 — 
Protoplasma 698. 

Strassen, 0. zur, Filaria rigida 855. 

Strassmann, Fr., Alkohol 441. 

Straus, J., Bacterienzelle 387, 
Tuberkelgift 711, 884. 


707 — 


Strauss, Pravazspritze 239. 
Starke, J.. Fettgranule der Froschleber 


Streng, Bewegung und Magenverdauung 
252. 

Stricht, Van der, Erythroblasten und 
Leukoblasten 722 — Leber 394 — 
Riesenzellen 381 — Urinausscheidung 
396 — Zelltheilung 381, 699. 


| Stricker, A., Nahrungsmittelkunde 253 


Stewart, @. N,, Batrachierherz 396 — | 


Elektrolyse der thierischen Gewebe 
423 Galle 437 — Temperatur- 
messung 874 — Wärmeverlust 275. 

Stich, C., Pflanzenathmung 73. 

Sticker, G., Magen 252. 

Stieda, L., Hirnpräparate 740. 

Stiles, 
Echinorhynchus gigas 885 — Lingua- 
tula 391 — Pentostomum proboseideum 
Rud. 407. 

Stilling, H., Exophthalmie 29. 

Stilling, J., Anilinfarbstoffe 880. 

Stillingfleet, Johnson, G., Fleisch 399. 


Ch. W., Ascaris 391, 739 — 


| 
| 


| 


Nekrolog 233. 
Stroebe, H., Carcinom 389 — Geschwülste 
875. 
Stroobant, Persönliche Gleichung 735. 
Struiken, H., Milchzähne 382. 
Stscherbakow, A. M., Magensaft und 
Magenerkrankung 179. 
Stuart, A., Glaskörper 399 — Kymo- 
graph 408 — Thoraxbau 393. 
Studemund, Eiweissbedarf des Menschen 
443 


Sturany, R., Coxaldrüsen 398, 885. 

Stumpf, Wundt’s Antikritik 735. 

Stutzer, A., Kochsalz 253 — Verdau- 
liehkeit der Eiweissstoffe 253. 

Suchanneck, H., Riechschleimhaut 256, 
368. 

Suchsland, E., Tabaksfermentation 383. 

Suffit, Curtois, Tachycardie 396. 

Suida, W., Glykokoll 236. 

Sullivan, C. und 0., Enzyme 237. 

Sully, J., Erziehung 901. 

Sulzer, Cornea 89. 

Sunkel, R., Kraftsinn 256. 

Suroz, J., Reservestoff der Bäume 706. 

Sussdorf, M., Cavum mediastini 890. 

Symmers, C., Baeillus viridans 882. 

Szama, A., Immunität 709 — Unermüd- 
lichkeit der Nerven 602. 

Szezawinska, V., Augen von Crustaceen 
00 


Szikorski, J. A., Stottern 729. 
Szili, A., Flatternde Herzen 515. 


936 


John, Harnstoffbestimmung 


Szögvist, 
150. 
Szupak, J., Pneumothorax 717. 
Szygmonowicz, W., Nerven 886. 
Szymkiewicez, Schwefel und Phosphor 


in Leberzellen 397, 722, 893. 


Tahara, Y., Adonin 59. 

Talbot, E. S., Athmung 717. 

Tamman, G., Niederschlagsmembranen 
698 — Salzlösungen 886 — Strom- 
leitung 380. 

Tammassia, A., Athmung 717. 

Tanja, T., Grenzen der Pleurahöhlen 393. 

Tannert, C., Kohlensäureausscheidung 
248. 

Tanret, C., Levosin 236. 

Tanzi, Reflexe 403. 

Tarchanoff, J. de, Hypnotismus 755. 

Targowla, Gehirnrinde 403. 

Tarulli, L., Ei 183. 

Tassinari, V., Tabakrauch 708. 

Tatin, V., Flug 716. 

Tauszk, Rubidiumammoniumbromid 488. 

Tausk, F., Mobilität des Herzens 720. 

Taussek, V., Phalangium 263. 

Tavernari, L., Geschmacksorgan 728, 
897. 

Taylor, S., Herz 395. 

Tedeschi, A., Gehirneireulation 257, 730 
— Milzbrand 711. 

Terby, F., Flug 716. 

Terra, P, de, Schlafgas 384. 

Thanhoffer, L. v., Communieation der 
serösen Höhlen 719. 

Thelohan, P., Muskelparasiten der Fische 
245 — Myxosporidien 242. 

Theobald, Myopie 739. 

Therese, Uraemie 888. 

Thibaudet, P., Venen 890. 

Thibierge, G., Myxoedem 252. 

Thiele, J., Mollusken 391. 

Thoma, R., Enthaltungsmethode 740 — 
Auswanderung weisser Blutkörper 890. 

Thomson, A., Kopfhaut des Negerfötus 
875 — Knochenwucherung 193 — 


Myxoedematöse Schwellung einer 
Körperhälfte 731 — Verbrennungs- 
wärme 248. 


Thompson, J. H., Diplopie 727. 

Thompson, F., Enzyme 237 — Kehlkopf 
er — Tarsipes 725 — Wasserpflanze 
241. 

Thoyer, J., Verdauung 399, 894. 

Thuilant, A., Temperaturempfindung 122. 

Thumas, L. J., Brecheentrum 252. 

Thyssen, Astasie 247. 

Tieghem, Ph. van, Tinoleuciten 706. 

Tigerstedt, R., Blutvertheilung 891 — 
Herz 21. 

Tight, Centralnervensystem 403. 

Tillie, J., Hämoglobinurie 397. 


Namensverzeichniss. 


Tiessier, P., Urobilinurie 397. 

Tizzoni, @., Blutserum gegen Wuth 711 
— Tetanus 137, 244, 390, 711 — 
Thyroidea 252. 

Todaro, F., Befruchtung 903. 

en A., Blutkreislauf im Gehirn 

Toepfer, K., Magen der Rodentia 724. 

Toison, J., Cerebrospinaltlüssigkeit 817. 

Toldt, C., Hydatiden 865. 

An D. Sanchez, Tetanusbaeillus 

Tollens, B., 
Lävulose 698 — 
Pentaglukosen 236. 

Tomasini, $S, Blutgefässe 891. 

Tomlinson, Ch, Krystallisation 382. 

Tooth, H. H., Bulbärparalyse 899. 

Topinard, P., Gehirnwindungen 730. 

Topolanski, A., Zonula 557. 

Torti, A., Hypnotismus 735. 

Torup, S., Oxyhämoglobinkrystalle 647. 

baut; E., Progressive Muskelatrophie 

47. 

Trapeznikoff, Sporen 708, 883. 

Trasaburd Araki, Milchsäure und Gly- 
kose 202. 

Traube, J., Dissociationshypothese 698 
— Hygroskopisches Verhalten ver- 
dünnter Lösungen 873. 

Traube, M., Antiseptische Eigenschaften 
höherer Organismen 883. 

Traube Mengarini, M., Haut 709. 

Trautzsch, H., Heteromorphose 698. 

Traversa, @., Hydrochinon 704. 

Treilte, Alcide, Intemittirendes Fieber 
245. 

Treitel, Diplaeusis 618 — Hygiene der 
Sprache 729 — Lispeln 256 — 
Stammeln 729 — Stimme kleiner 
Kinder 415 — Stottern 729. 

Treitel, Th., Gesichtssinn der Amblyopen 
727. 

Treupel, @., Kohlehydrate 89. 

Tria, @., Bacterien und Muskelsubstanz 
41. 

Trinchese, S., Muskelspindeln 107. 

Trolard, Geruch 256, 728, 731. 

Trombetta, S., Fäulnissbaeterien. 883. 

Trousseau, A., Sympathische Ophthalmie 

55 


Drehungsvermögen der 
Furfurol 87° — 


Trovati, Blutgiftigkeit 249. 

Tschaussow, Sternoeostalgelenk ‚887. 

Tscherback, A. E., Blutkreislauf 257. 

Tscherning, Purkinje'sche Bilder 28, 
254 


Tschirkoff, Blutveränderungen 718. 

Tschisch, W. F., Elemente der Persön- 
liehkeit 260 — Saugorgane der: Samen 
242, a. ? 

Tschistowitsch, N., ‚Blutveränderungen 
heilnjeetion Koch’seher-Flüssigkeit 712. 


Namensverzeichniss. 


Tschlenoff, Acidität und Verdauung 725. 

Tubeuf, C., v., Gymnosporangienarten242. 

Tuckermann, F., Geschmacksorgane 256 
— Tastorgane 401. 

Tuffier, Niere 251. 

Turnbull, L., Chloroform und Aethertod 
704. 

Turner, W. A, Bulbärparalyse 899 — 
Gehirnmorphologie 402 — Rücken- 
mark 900 — Vogelhirn 733. 


Ubaldi, A., Aromatische Substanzen 704. 

Uchermann, Stummbeit 92. 

Ucke, A., Epithelreste am Opticus 726 
— Pigmentepithel der Retina 726, 895. 

Uffelmann, Sparstoffe 726. 

Ughetti, G. B, Schilddrüse 252. 

Uhthoff, W., Sehenlernen 396. 

Ungaro, G., Bacterien 388. 

Unna, P.G., Färbung derMikroorganismen 
707 — Hautfirniss 703 — Plasma- 
zellen 700. 

Unverricht, Atropin und Morphium 704 
— Cheyne-Stokes’sches Athmen 888 
— Myoelonie 716. 

d’Urso, &., Eleidin 235. 


Vaillant, L., Leben 533. 

Vaillard, Tetanus 244, 388, 711. 

Vaizey, J. R., Geschlechtsveränderung 
bei grünen Pflanzen 241, 

Valenti, C., Gehirnfurchen 258, 730 — 
Neuroglia 730 — Pia mater 730. 

Vanhersecke, G&., Gehirnwindungen 898. 

Vanlair, C., Nervendegeneration 900. 

Vaquez, Phlebitis 390. 

Varaldi, L., Nieren 720. 

Varet, R, Pyriden 237. 

Varigny, H. de, Kampher 385 — Flug 
En Kreuzung 407 — Transformation 
407. 

Variot, G., Tremor 258. 

Vas, Rubidiumammoniumbromid 488. 

Vas, B., Mobilität des Herzens 720. 

Väs, F., Grosse Ganglien 900. 

Vassal, P., Nystagmus 258. 

Vassale, @., Färbungsmethode 264. 

Vaughan, V. C., Krankheitsursache 382. 

Veillon, Bacterium coli 244. 

Veit, J., Blutergüsse 39. 

Vennemann, Hemeralopie 400. 

Venske, O., Bestimmung der Wärme- 
leitungsfähigkeit 408. 

Venturi, S., Algisten 256. 

Venturini, V., Alkaloide 704. 

Verhoogen, J., Hirnkreislauf 61. 

Verneuil, Gangränöse Septikämie und 
Tetanus 244. 

Verschaffelt, E., Protoplasma 699. 

Verson, E., Amiotische Kerntheilung 699 
en 396 — Spermatogenese 

D. 


Centralblatt für Physiologie. 


937 


Verstraeten, C., Abdominaldruck 81. 

Verworn, M., Ötolithenorgan 762, 897 
— Zellkern 875. 

Vetter, A., Traumatische Neurosen 257. 

NN, M. H., Auge der Crustaceen 
19. 

Vialleton, L., Embryonen 406. 

Viault, Blutgase 175 — Blutkörperchen 
116 — Sauerstoff im Blute 82. 

Viek, H., Blutgiftwirkung 891. 

Viering, W., Sehnengewebe 688. 

Ylouraun: R., Elektromotorische Wirkung 
874. 

Vignon, L., Seide 877. 

Villa, L., Nervenfasern 715. 

Villavecchia, V., Saccharifieirung 873. 

Villepoix, Moynier de, Helix 714. 

Villiers, A., Buttersäureferment 237, 383. 

Vinay, Asepsis 239. 

Vincent, H., Tetanus 244, 388. 

v. Vintschgau, Farbenblindheit 810. 

Virchow, H., Dottersack des Huhns 902 
— Künstlerin 716. 

Virchow, R., Cellularpathologie 698 — 
Fett in der Leber 149. 

Viron, L., Schizomyceten 707. 

eh Schwangerschaft 602, 717, 


Vöchting, H., Laubblatt 10. 

Voegler, Reizerscheinungen 881. 

Voeltzkow, A., Embryonalentwickelung 
der Krokodile 262. 

Vogel, H. W., Liehtmessung 380. 

Vogel, J. H., Essbare Erde 253. 

Vogel, L., Retrograde Metastase innerhalb 
der Lymphbahn 720. 

Voigt, J. G., Empfindungsprineip und 
das Protoplasma 697. 

Voisin, A., Hypnotismus 735, 901. 

Voit, C., Kohlehydrate 253, 398 — 
Sehiefschrift und Steilsehrift 257. 

Vollhard, M., Theilungscoöfficient bei 
Milehsäurebestimmung 725. 

Vuillemin, P., Myceorrhices 241. 

Vuilliamy, H., Intelligenz des Thieres 
405. 


Waage, Th., Gerbstoff und Pflanzenehemie 
701. 

Wagenmann, A., Auge, Ernährung 53. 

Wagner, E., Albuminoide 237 — Säure- 
nachweis 876. 

Wagner, F. v., Haftpapillen 662. 

Wagner, J., Erhängen 818. 

Wagner, K., Bewegungsempfindung und 
Ataxie 479 — Magensaftanalyse 399 
— Temperatur bei Infectionskrank- 
heiten 244. 

Wagner, R., Bauchreden 401, 817 — 
Stimmbandstellung 368, 897. 

Wahlstedt, A. J. @., Farbenhören 255. 

Wakker, J. H., Pflanzenzelle 699. 


64 


938 


Waldeyer, W., Centralnervensystem 402, 
730, 898. 

Wallace, A. R., Darwinismus 739 — 
Zucehtwahl 739. 

Wallenberg, G., Le Cat’scher Versuch 
478. 

Waller, Farbencontrast 727, 896 
Physiologie 697 — Psychologie 901. 

Walsh, T., Ameisen 885. 

Walter, G@., Ichtulin 878. 

Walther, P., Fiek's Theorie 169. 

Warburton, C., Agelena 738. 

Ward, H. L., Vögelflügel 247. 

Warden H., Aroideae 239. 

Warington, R., Salpeterbildung 882. 

Warmann, E. B., Bewegungen 8837. 

Wasmann, E., Ameisen 184, 255. 

Wassermann, A., Toxalbumine durch 
Diphteriebaeillen 387. 

Wassermann, M., Mikroorganismen im 
Urether 708. 

Wassiljew, W., Patellarsehnenreflex 716. 

Watase, S., Arthropodenaugen 518. 

Waters, H., Gehirn 407. 

Wead, Ch. K., Ton 400. 

Wedenski, N., Muskelgeräusch 215, 216 
— Nerv-Muskelapparat 715, 887. 

Wehmer, C., Oxalsäure 706, 833 — 
Symphoricarpus racemosa 241. 

Weibgen, K., Schilddrüse 723. 

Weichselbaum, A., Quecksilbervergiftung 
239. 

Weigmann, W., Bittere Milch 251. 

Weil, C., Induetionsströme 380. 

Weill, E., Centren des Schlafes 261. 

Weiske, H., Mineralsalze 384, 725. 

Weismann, A., Amphimixis 903. 

Weiss, H., Kefir 895. 

Weiss, J., Eosinophile Zellen 700. 

Weiss, L., Ektasien bei Myopie 400. 

Weisse, A., Wendung der Blattspirale 
240. 

Weissenberg, $., Dyslexie 91. 

Welch, W. H., Wundinfeetion 884. 

Weldon, F. R., Orustaceen 398. 

Wells, H. L., Luftpumpe 380. 

Wendt, G., Elemente 233. 

Weniger, Sprache 93. 

Ren: Br., Albumin 6 — Nervenreizung 


Werner, A., Affinität und Valenz 701 
— Atome 235. 

a F., Sommerschlaf bei. Reptilien 
46. 

Wertheim, E., Blutbildung 719, 755. 

Wertheimer, E., Circulation 605 
Gonococeus Neisser 882 —- Üheyne- 
Stokes’sches Athmen 81 — Galle 722, 
800 — Mutter und Foetus 2692 — 
Nieotinwirkung 419. 

Westphal, A., Charcot-Leyden’sche Kry- 
stalle 235. 


Namensverzeichniss. 


Weyert, F., Zuckervertheilung 249, 649. 

Weyl, Th., Tuberkelbaeillen 243. 

White, H., Hirnverletzung 667, 754. 

White, M. E., Embryonales Blut 718. 

Whitton, F., Psychologie 901. 

Wichmann, G., Piperazin 877. 

N H., Decortieation des Getreides 

D. 

Wicklein, E., Pigmentgehalt der Milz 398. 

Widal, Typhusbaeillen 882. 

Widmark, J., Durehdringlichkeit der 
Augenmedien 254 Ultraviolette 
Strahlen 517. 

Wiedersheim, Leptodora 87. 

Wieting, Th., Infracortiale Ganglien 899. 

Wijsmann, H. P., Hefe 707. 

Wilckens, M., Vererbungslehre 903. 

Wildemann, E. de, Karyokinese 381 — 
Pflanzenzelle 381. 

Wilder, P, G., Gehirnhöhlen 898. 

Wilfahrt, Stickstoffaufnahme der Pflanzen 
386. 

Will, W., Oxybrenztraubensäure 98. 

Willem, V., Gastropoden 255 — Photo- 
dermie 728 — Pulmoneen 401. 

Willey, A., Amphioxus 263. 

William, V., Perception 897. 

Williams, H. S., Psychologie 404. 

Williams, J., Vererbung 407. 

Williams, W., Tupa Fallopii 736. 

Williamson, G., Vererbungsgesetz 

Wilson, A., Zeugungstheorie 736. 

Wilson D., Linkshändigkeit 716. 

Wilson, @. R., Ein grosses Gehirn 258. 

Winckler, P., Blutuntersuchungen 39. 

Windle, B. C. A., Heredität 263. 

Winkler, F., Bacillus 386. 

Windscheid, F., Leitungswiderstand 380, 
874. 

3 Nitrifieation 242, 387, 707, 

82. 


Winter, J., Magenchemismus 252, 894. 

Winternitz, Alkalimetrie des Blutes 889 
— Eiweiss 176. 

Winternitz, R., Hautresorption 805. 

Wiskemann, M., Betäubungsapparat 238. 

Wistinghausen, C. v., Polychäten 739. 

Wittkowski, D., Amide 250. 

Wittkowsky, G., Blutgase 888. 

Wittmann, R., Schlagadern 250, 894. 

Wladimiroff, A., Bacterien 242, 387, 599. 

Wohl, A., Glukosoxim und Lävulosoxim 
701. 

Wolff, Kehlkopf 897. 

Wolff, G., Immunität 709. 

Wolff, J., Knochensehwund 700. 

Wolff, M., Actinomyces 712. 

Wolff-Joachimsthal, Infection 709. 

Wolffenstein, R., Nieotin 187, 626. 

Wolkow, M., Alkaptonurie 433. 

Wollny, E., Atmosphärische Niederschläge 
705 — Regenwürmer 246, 391. 


903. 


Namensverzeichniss. 


Wolters, Knorpel 303, 903 — Mark- 
und Axencylinderfärbung 247. 

Woltersdorff, W., Froschentwickelung 
im Ei 903. 

Woltke, S., Halluneinationen 405. 

Wood, &. E. C., Infeetion 389 — An- 
ästhesie 384. 

Woodhead, G. S., Bacterien 707. 

Woods, C. D., Stickstoff der Pflanzen 
241. 

Wooldridge, L. C., Blutgerinnung 249, 
335 


Wortmann, Nitrifieation 387, 707. 

Wright, A. E., Bluteoagulation 890 — 
Bluttransfusion 890 — Wuth 711. 

Wright, H. E., Pfortadersystem 501. 

Wundt, W., Associationslehre 734 — 
Bewusstseinsumfang 734 — Replik 735 
— Tondistanzen 255. 

Wurtz, R., Bacillus Eberth 882 — Bac- 
terium eoli 882 — Milehbaeillen 712. 

Wyllie, J., Sprache 729. 

Wylpel, M., Chloride 881. 

Wyss, O., Trinkwasser 707. 

Wyssokowicz, W., Tollwuthvirus 389. 


Yamane, M., Leberatrophie nach Phos- 
phorvergiftung 384. 

Young, J., Muskelzuckung 715. 

Yung, E., Richtungssinn 897. 


Zachariades, P. A., Cyprinus 390 — 
Kalilauge 740 — Bindesubstanzzellen 
663. 

Zacharias, E., Wachsthum der Zellhaut 
831. 

Zacharias, 0., Zellstruetur 234. 

Zacher, Th., Pes peduneuli 207. 

Zagari, G., Abschwächung des Hunds- 
wuthvirus 711 — Veränderungen im 
Sehhügel 258. 

Zagari, J., Athmungsreflex 334. 

Zalesky, 3. v., Becken 112. 

Zanietowski, Elektrische Erregung 886. 

Zaval, Heredität der Myopie 739. 

Zawadsky, Pankreassaft 179, 397, 722 
— Urobilin 702. 


939 


Zeehnizen, H., 
im Magen 72. 

Zelinka, C., Räderthiere 885. 

Zeller, E., Copulationsaet von Salaman- 
dra maeculata 736 — Samenaufnahme 
weiblicher Tritonen 263. 

Zentler, M., Placenta 737. 

Zerner, J., Digitalis 717. 

Zettnow, E., Bau der Baecterien 881. 

Ziegler, H. E., Kerntheilung 699, 874 — 
Leukoeyten 382. 

Ziehen, Th., Färbungsmethode 264 — 
Leitfaden 88. 

Ziem, Auge 89. 

Ziemacki, J. v., Bromäthyl 880. 

Zilgien, Gehirnwindungen 898. 

en H., Milchsäure und Glykose 

49. 

Zimmermann, A., Guttaperchalamellen 
880 — Pflanzenzelle 881. 

Zimmermann, K. W., Spermatogenese 
736 — Kiemenarterienbogen 406. 

Zimmermann, W., Gehirnerweichung 730. 

Zintgraf, E., Gesten und Mienenspiel der 
Neger 729. 

Znamensky, N., Zähne 235. 

Zoja, R., Bioblasten 699 — Fuchsin- 
körperchen 875 — Hydra 713 — 
Wasseruntersuchungen 245. 

Zopf, W., Fettfarbstoffausscheidung 241. 

Zoth, Beugung im quergestreiften Muskel 
886 — Eiweiss 742. 

Zuckerkandl, E., Mundhöhle und Zähne 
724 — Rudiment eines vierten Mahl- 
zahnes 903. 

Zukal, H., Halbflechten 242. 

Zumpft, J., Chronische Anämie und 
Chlorose 726. 

Zumstein, J, J., Unterkieferdrüsen 723. 

Zuntz, Brot 894 — Cellulose 4338 — 
Curarewirkung 532 — Muskelthätig- 
keit 717 — Stoffwechselversuche 253. 

Zwaardemaker, H., Anosmie 256, 816 
— dCarbolsäure 2338 — Geruchssinn 
764 — Inductionsströme 234 — Ver- 
lust an hohen Tönen im Alter 400. 

Zwingmann, A. v., Aortenwand 720. 


Salzsäureausscheidung 


64 * 


Sachregister. 


Abdominaldruck 81. 
Abducenslähmung 259. 
Abgüsse von Organen 904. 
Abrin 880. 

Absorption 874; — Analyse 698. 
Accent 369. 

Accommodation 727. 
Aceumulatoren 698. 
Acephalen; Mantelrand 246. 
Acethylindigo 877. 
Acethylindigoweiss 877. 
Aceton 892. 
"Acetonurie 397, 892. 

Achorion Sehoenleinii 713. 
Achromatopsie 515. 

Acidität 725. 

Aceidum nitrieum 876. 

Aconit 704. 

Aconitsäure 169. 

Acridium pelegrinum 714. 
Acromatopsie 727. 
Acromegalie 263, 732. 
Actinomykose 712. 
Aectinozoen 714. 

Activität; psychische und physische 734. 
Acustieus 446, 899; — Atrophie 400. 
Adenin 595, 877. 

Adenoides Gewebe 719. 
Adipinsäure 876. 

Aeroben 242. 

Aöroskop 101. 

Aether 238, 384, 704; — Schwefelsäure 

892; — Tod 704. 

Aetherische Oele 787. 
Aethylamin 702. 
Aethylehlorid 384. 

Affen; Sehlagadern 250; — Gehirn 898. 
Affinität 701. 

Agelastiea 252. 

Agelena 738. 

Aggregation 903. 

Agraphie 898. 

Agronomie 705. 


Akinesia algera 404. 

Akustik 255. 

Albumin 6, 702; — im Harn 892; — 
Veränderung 383. 

Albuminoide 237. 

Albuminurie 251, 397, 607, 721, 799. 

Aleuron 706. 

Alexie; subeortiecale 898. 

Alge 41, 242, 885; — Symbiose 714. 

Algesimeter 408. 

Algister 256. 

Alkalien 238, 879, 

Alkaloid aus Conium 659. 

Alkaloide 382, 703. 

Alkaptonurie 251, 433. 

Alkohol 237, 238, 614, 704, 873, 879, 
894; — Einfluss auf Magenfunction 
724; — Gährung 383; — Nährwerth 
und Ausscheidung 441. 

Alligator; amerikanischer 714. 

Alloxans; Hydrazone 876. 

Allylalkohol 704. 

Alo& 704. 

Alter; heiratsfähig 262, 405; — Ver- 
lust an hohen Tönen im 400. 


Amaryllin 703. 

Amaurose; Chinin 255. 

Amblyopie 727, 896. 

Ameisen 885; — Gehörsvermögen 255. 

Amia caloa 253. 

Amide 248, 250. 

Amidoacetat 488. 

Amidosäure 876. 

Amitose 874. 

Ammoniak 875. 

Ammonsalze 721. 

Amnioten; Extremitätenvenen 263. 

Amoeben; bei Leberabscess und Dysen- 
terie 713. 

Amoebocyten 700. 

Amphibien 248, 263; — Chorda dor- 
salis 263, 736; — Hautdrüsen 723; — 


Sachregister. 


Kältewirkung auf 246; — Keimblatt- 
entwickelung 737; — Nervenim Embryo 
407 ;— Pankreas 251; — Veränderungen 
714. 

Amphimixis 903. 

Amphioxus 269. 

Amphipoden 885. 

Amphiura 737 — squamata, Keimblätter- 
Bildung 137. 

Amylnitrit 892. 

Amyloid 236. 

Amyrin 703. 

Anabiosis 233, 379. 

Anadonta piseinalis; 
wiekelung 407. 

Anaemie 719; — Blutkörperchen 249; 
— chronische, Augenspiegelbefund bei 
726, Infusion 39. 

Anäroben 242. 

Anästhesie 238, 384, 405, 704, 730, 
897. 

Analgesie 735. 

Analreflex 404. 

Analyse; Mikrobiochemische 881. 

Anatomie; Handbuch 872. 

Anhydro Graniol 236. 

Anilin 249, 877; — Farben, antiseptische 
Wirkung 388; — Farbstoffe 880. 

Anneliden 398. 

Anosmie 256, 816. 

Anpassung 734. 

Antagonisten 39. 

Anthozoäön 391. 

Anthropoiden 728. 

Antimonwasserstoff 35. 

Antiphlogose 884. 

Antipyrese 238, 394, 718 

Antipyrin 498. 

Antiseptica 383, 384, 504, 533, 704, 
880, 884. 

Anurie 397, 

Aortenklappen 39, 891. 

Aortenstenose 891. 

Aortenwand; Veränderung des elasti- 
schen Gewebes 720. 

Aphasie 230, 401, 619, 729, 768, 898; 

amnestische 898; — sensorische 
257, 401. 

Apoplektischer Anfall 898. 

Apoplexie 402, 678 

Aquarium 714. 

Arachneen; Coxaldrüsen 398. 

Arachniden; Extremitäten der Em- 
bryonen 407. 

Arachnoiden; Coxaldrüsen 885. 

Araneia; Entwiekelung 903. 

Arbeit und Stoffumsatz 477. 

Arbeitseurve 901. 

Arcehigonie 405. 

Area centralis retinae 230. 

Arecanuss 59. 

Arginin 59. 


Embryonalent- 


| 
| 


941 


Aristoloehin 830. 

Aroideae 239. 

Aromatische Substanzen 164, 704. 

Arsenik; Vergiftung 890. 

Arterien 382, 891; — chorioidea anterior 
402, 561; — Cireulation 891; — des 
verlängerten Markes 731; — hypo- 
gastriea 250; — Spannung 891. 

Arthropoden 396, 714; — amitotische 
Kerntheilung 874; — Augen 518; — 
quergestreifte Muskelfasern 247. 

Artieulation; radio-carpale 247. 

Asa foetida 236. 

Ascariden 739, 885; — Embryonen 
391; Leberabscess 391; postembryonale 
Entwickelung 407. 

Ascidia patellaeformis 263. 

Asepsis 239, 884. 

Asklepion 708. 

Aspargin 241. 

Asphyxie 238, 384, 902. 

Assoeiationslehre 734. 

Asthasie 247. 

Astigmatismus 254, 727, 895. 

Asthma bronchiale 717. 

Astropecten aureans 885. 

Ataxie 385; — acute 247; 
Bewegungsempfindung 479. 

Athemformen 394, 717. 

Athemzüge 250; — erste 640; 
Berns’scher Reflex 717. 

Athmung 250, 393, 717, 888; — Be- 
wegung 888; — Chemismus 114; — 
Einfluss der Muskelthähigkeit 113, 717; 
— Hemmung 81; — intrauterine und 
extrauterine 248; — Luft, Aceton 716; 
— Reflex 334; — und Herzschlag, 
Rhytlımus 393; — beim Singen und 
Sprechen 256; — unter vermindertem 
Luftdrucke 393; — verstärkte 248; — 
Widerstand 144. 

Atlantonema 246. 

Atome 235. 

Atonie des Herzens 541. 

Atrophie; experimentelle 730. 

Atropin 704; — Ausscheidung 723; — 
in der Mileh 251: — Wirkung 385, 891. 

Aufmerksamkeit 260. 

Auge 400, 726, 895, 896; — Bewegung 
255, 727, 895; — der Anneliden 897; 

von Crustaceen 400, 519; 
elektrische Vorgänge im 895; — Er- 
nährung 53; — faeettirte 219; — 
Flüssigkeitsabsonderung 52; — und 
griechische Plastik 399; von 
Grottenolme 255; — Hintergrund 89; 
— des Kätzchens 726; — Lymphwege 
726; der Polychäten 726; — Proteus 
anguineus 255; — des Rindes 255; — 
Schwellgewebe 895; — seitliche 733; 
— Spasmus 399; — der Wale 807. 

Augenlider; Oedem 890. 


und 


942 


Augenlinse 255. 

Augenmedien; Durchdringliekheit 254. 

Augenmuskeln; Asymmetrie 895; — 
Centrale Störungen 255; — Lähmung 
132, 895, 899. 

Augennerv 89. 

Augenspiegel; elektrischer 895. 

Aussenwelt 261. 

Austernzucht 245. 

Autointoxication 88. 

Automatismus 261. 

Autotomie 789, 885. 

Axeneylinder, Axolemma und Mark- 
hülle 392. 

Azine 70. 

Azoimid 879. 

Azoturie 507. 


Bacillen 243; — Abdominaltyphus-, 
Tuberkel- und Milzbrand-; — anaörobe 
252; — des blauen Eiters 708; — 
Milzbrand 243; — pyogene 389; — 
Secretion 243. 

Baeillus coli communis 387, 834; — 
corallinus 386; — eyanogenes 882; — 
diphtheriae 242; — Eberth 389, 882; — 
Grünen Farbstoff entwickelnder 386; 
— pathogener aus Fussbodenstaub 387; 
— pyoeyanicus 243, 387. 710, 712; — 
Rotz- 242; — viridans 882. 

Backenzähne 794. 

Bacterien 242, 599, 632, 707, 882, 884; 
— anaörobe 740; — Bau 881; — 
bewegliche 707; — Constanz und 
Variabilität 707; — Einfluss des 
Räucherns 388; — Fäulniss 387; — 
Leben, chemische Verhältnisse 387; 
— osmotische Versuche an lebenden 
387; — pathogene 243, 386; -— Pro- 
ducte 709; — proteinhaltige Extraete 
834; — saprogene 708; — Spore 874; 
— Structur 387; — todte 883; — 
Tubereulinwirkung 882; — und Muskel- 
substanz 41; — Verhalten beweglicher 
387; — Wirkung auf den Lymphstrom 
709; — Zellen 387, 707. 

Baeteriologische Technik 904. 

Baeterium coli 244, 882, 884. 

Bäder; Sool 384; — Stoffwechsel bei 
384; — Süsswasser 384. 

Balantidium coli 715. 

Balken 730, 898. 

Bandwurmkörper 246. 

Basedow’sche Krankheit; Sehfeld 400. 

Batrachier 891; — Blutkörperchen 
394; — Magenschleimhaut 724; — 
Physiologie des Herzens 396. 

Baucheingeweide 539. 

Bauchfell 406. 

Bauchhöhle 738. 

Bauchreden 401, 817. 

Baumwurzeln 241. 
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Beekenmaasse; Veränderlichkeit 112. 


| 
| Befruchtung 241, 375, 381, 405, 576, 


736, 867, 868, 881, 902, 903. 

Begattungsorgane der 
Wirbelthiere 405. 

Belladonna 70#. 

Bellamarin 703. 

Bellsche’s Gesetz 403. 

Benzoylehlorid 721, 892. 

Benzoyltropein 743. 

Berberisalkaloide 878. 

Bergbesteigung; Blutdruck bei 384. 

Berns’scher Athemreflex 717. 

Bernsteinsäure 876. 

Beschneidung 262. 

Betäubungsapparat 238. 

Beutelthiergebiss 894. 

Bewegungen 393, 404, 887, 899; — 
physiologische 384. 

Bewegungsempfindungen 897; — 
und Ataxie 479. 

Bewusstsein 404, 734. 

Bilirubin 250. 

Bindegewebe 382; — Fibrillen 875. 

Bindesubstanzzellen 663. 

Binoeuläres Sehen 857. 

Bioblasten 699. 700. 

Biologie 379, 697; — Morphologische 
Probleme 380. 

Blätter; Eiweissgehalt 706; — Ergrünen 
und Wachsthum 706; — Wassergehalt 
241. 

Blaseneontraction 606. 

Blastogenese 263. 

Blastopor 528. 

Blastoporusfrage 902. 

Blatta germaniea, Nervensystem 260. 

Blattspirale 240. 

Blausäure 244; — in der Baucehhöhle 
40; — Nachweis 39. 

Bleivergiftung 705, 879. 

Bliekfeldbestimmung 896. 

Blindheit; experimentelle 524. 

Blindwühle; ceylonesische 263. 

Blitzschlag; Lähmung 380; — Tödtung 
380. 

Blitzverletzungen 697. 

Blödsinn bei Hunden 320. 

Blüthen; Geruch 256. 

Blut 114, 243, 249, 394, 395, 711, 718, 
719, 720, 791, 793, 839, 844, 879, 889, 
890; — Alkalescenz 394, 879, 889; — 
Analyse des Zuckers 395; — Asche 
8389 — Aufnahmevermögen für Faser- 
stoff 879; — Baeterienfeindliche Sub- 
stanz 243, 388, 708; — Bildung 719, 
889; — Bildung bei Leukämie 755; — 
Cireulation 402, 891; — Cireulation 
im Schlaf 257; — Dichte 648, 718; 
— Druck 891; — Drüsen 719, — von 
Blutegeln gesogenes 718; — Elemente 
889; — embryonales 718; — Ent- 


amnioten 
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eiweissen 890; — Farbenelemente 718; 
— farbenanalytische Untersuchungen 


889; — Ferment im 890; — flüssiger | 


Zustand 394; — der Frauen, Männer 
und Myxödemkranken 362; — gefärbte 
Elemente 718; — Gefässe 720; — 
Gerinnung 249, 335, 382, 394, 703, 890; 
Giftigkeit 249, 891; — Haemoglobin- 
gehalt 889; — bei Hysterie 395; — 
in Krankheiten 17 ; — leukämisches 249; 
— und Milzbrand 40; — von Mollusken 
116; — Parasiten 713; — Physiologie 
und Pathologie 500; -— Protoplasma 
381; — Prüfung 249; — Regeneration 
394, 646, 719, 889; — Serum 890; — 
Speetroskopische Analyse 39; — 
Speeifisches Gewicht 249, 394, 718, 
889; — in der Sehwangerschaft 
719; — tropische Temperaturwirkung 
249; —  Tiransfusiin 710, 890; 
— Untersuchung 249, 718, 889; — 
Untersuchungen bei Geisteskranken 
395; — Untersuchung bei pernieiöser 
Anämie 719; — Veränderung 395, 890; 
— Veränderungen bei Addison’scher 
Krankheit 718; — Veränderungen bei 
Typhus abdominalis 718; — Ver- 
theilung 891; — Zucker 249, 649; — 
Zuckerumsetzungim 869; — Zusammen- 
setzung 889. 

Blutegel 709, 713, 885; 
18, 890. 

Blutentziehung 718. 

Blutergüsse; intraperitoneale 39. 

Blutgase 888; — bei Höhenthieren 175. 

Blutgefässe 396, 891. 

Blutkörperchen 116; — und Endothel 
526; — Parasiten der rothen 713; — 
Regeneration 719, 889; — rothe 249; 
— rothe Pigmentmetamorphose 889; — 
Volumen der rothen und weissen 718; 
— Zahl und Maass der rothen 718, — 
weisse 643; — weisse, Auswanderung 
890; — Zählung 755. 

Blutkreislauf; Wirkungeiniger Nerven- 
mittel 257. 

Blutplättehen 841, 889. 

Blutserum 708, 709, 718, 719; — 
bacterienvernichtende Eigenschaft 388; 
— Transsudation 397. 

Blutzellen 841; — Bildung 79. 

Bohnen; springende 386. 

Brassidinsäure 876. 

Breeheentrum 252. 

Breehungsexponenten 873. 

Brechungsindices des Wassers 234. 

Brot 725; — Verdaulichkeit 894. 

Brom 879. 

Bromäther 238, 384. 

Bromäthyl 238, 384, 880. 

Bromlauge 892. 

Bromoform 721. 
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Bronehialmuskein 641. 
Bronchialreflex 358. 
Brown-Sequard’sche Lähmung 88, 260. 
Brustbau 902. 

Brustdrüse 2. 

Brunner’sche Drüsen 48. 

Bryozoän; Nierencanälchen 251. 
Bulbärveränderungen 732. 
Bulbärparalyse 899. 

Bulbus arteriosus 396. 

Bulbuswege und Augenmuskeln 445. 
Burdach’sche Stränge 899. 

un pacteriologische Untersuchung 
Butterferment 383. 
Buttersäureferment 237. 

Bythinia tentaculata 738. 


Cacteen 386. 

Cadaverin 237. 

Caffein 878. 

Caleiumehlorid 877. 

Calorimetrie 233, 382, 665, 888. 

Campher 385; — Säure 239. 

Cantharidin 239, 385, 785. 

Canthocamptus 699. 

Capillarenströmung 698. 

Carbolsäure 238. 

Carbothialdin 239. 

Careinom 875; — Aetiologie 245; — 
Histogenese und Aetiologie 389. 

Cardin 725. 

Carenz, absolute 894. 

Carotis communis 730. 

Caryomitose 381. 

Casein 399, 894; — basische Spaltungs- 
producte 383. 

Caseinogen 49. 

Le Cat’scher Versuch 478. 

Caudaequina 259; — Compression durch 
Lymphangiom 900; — Verletzung 900. 

Caudalherz 250. 

Cavum mediastini 890 

Cellularpathologie 234, 698. 

Cellulose 438; — Nährwerth 253. 

Cenuren 715. 

Centralkörperehen und Attraetions- 
sphären 683. 

Centralnervensystem 403, 733, 737; 
— Anatomie 259, 402, 729, 730; — 
angeborene Erkrankungen 260; — 
Färbungsmethode 264; — Histologie 
730; — Schnitte durch das 729. 

Centralstaar 89. 

Centrifugiren, Wirkung auf Bacterien- 
suspensionen 707. 

Cephalopoden-Retina 8%. 

Cephalopteren 725. 

Cephalotaxus 629. 

Cercopitheeus Diana 728. 

Gerebrallähmung 677. 

Cerebrospinalflüssigkeit 817. 
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Cerebellum 732. 

Ceremonas coli 715. 

Champignons 242. 

Chareot-Leyden’sche Krystalle 235. 

Chelidonsäure 163. 

Chelonia 737 

Chemie des Muskels 14. 

Chemische Fernwirkung 784. 

Chemismus 382, 700. 

Cheyne-Stokes 81, 394, 717, 888. 

Chiasma 89. 

Chimpanse 894. 

Chinin 498, 704, 878, 884; 
Protoplasmagift 385. 

Chitonen 700. 

Chlor 382; — in Pflanzen 12. 

Chloral-Soda-Reaction 332. 

Chloride 881. 

Chlornatrium 257. 

Chloroform 212, 238, 384, 704, 879, 
830; — Asphyxie 238; — Tod 704, 
879; — unreines 880; — Wirkung 
880; — Zersetzungsproducte 880. 

Chlorophyll 240, 241, 706, 881; — 
Bänder 101; — Bildung 881. 


— als 


Chlorose, Augenspiegelbefund bei 
726. 

Cholera 708; — Vibrio 389. 

Cholesterin 876; — Ausscheidung 


mit der Galle 722. 

Cholin 702. 

Chorda dorsalis 191, 263; — Tympani 
728. 

Chorea 731. 

Chromatophoren 235, 381, 535, 700, 
874. 

Chromophotographie 401, 716. 

Chromidrosis 893. 

Ciliarnerven 400. 

Cireulation 396, 605, 883; — Appa- 
rat 249; — collaterale 890; — Wechsel 
bei der Geburt 790. 

Cireulus Willisii 720. 

Cirrhipeden 739. 

Citronensäure 723, 876. 

Cladocenen 733. 

Cocain 239, 565, 892; und Leber 
672; — Wirkung 302, 332, 385. 

Coceidien 245, 882. 

Coecum 72. 

Coelenteraten 714. 

Goelom 406. 

Coffein 239, 704. 

Colloidsubstanz 536. 

Columella 255. 

Combinationstöne 234, 651. 

Complementärfarben 408. 

Compressibilität 873. 

Conjugata vera, Veräuderlichkeit 112. 

Coniferen 881. 

Gonservirung 264. 

Constitution, chemische 384. 
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Contraetion und Doppelbrechung 354. 

Conus medullaris 259; — Verletzung 
900. 

Convoluta Roseoffiensis, Chiorophyll- 
zellen 706. 

Cornea 726, 895; — Veränderung 400. 

Corpus ceiliare 254, 400; — genicu- 
latum 207. 

Cortexläsion 667. 

Coxaldrüsen 885. 

Cruraldoppelton 891. 

Crustaceen 903; — Augen Jer 896; 
— Medianauge 896. 

Cyanessigsäure 877. 

Cysticereus 715. 

Creatininausscheidung 721. 

Cristae und maculae acusticae 654. 

Crueiferen 242. 

Urustaceen 262, 398, 717, 769; — Be- 
wegung 393; — Nervensystem 225, 
260; — Sinneshaare 716. 

Curare 532, 738. 

Curarindarstellung 70%. 

Cyelops 699. 

Cynanchol 708. 

Cyprinus 3%. 

Cystitis 388. 

Oytisin 136, 162. 

Cytoglobininjeetion 364. 


Dafila spini cauda 720. 

Dampfhitze 240, 331. 

Daphnia 738; — Entwickelung aus dem 
Sommerei 407. 

Darm 894; — Atonie 253; — Bewegungen 
849; — Bewegung, Einfluss der Furcht 
auf 725; — Desinfeetion 892; — Ent- 
wickelung 758; — Fäulniss, bei Nieren- 
entzündung 894; — Längenmass des 
deutschen 725; — Nahttechnik 264; 
— Nerven 725; — Peristaltik, Ent- 


stehung 399; — Plexus 733; — Saft 
894; — Schleimhaut 399; — Zotten 
399. 

Darwinismus 405, 739, 901. 

Dauerkatheter 722. 

Decidua 737. 

Deecortication des Getreides 105. 

Degenerationserseheinungen 23. 

Degenerationsmethode;experimentelle 
730. 

Demenz 257. 

Denitrifieation 882. 

Denken 404, 405. 

Dentalien; Herz 250. 

Dentition 894. 

Dermographie 891. 

Desceendenzlehre 407. 

Desinfection 6, 710, 884 

Destillirtes Wasser, Giftwirkung 705. 

| Deudrocometus parodoxus, Saugröhr- 


| ehen 246. 
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Dentin 382. 

Dextrin 237. 

Dextrocardie 39%. 

Dextrose 237, 701. 

Diabetes 251, 397, 421, 889, 890; — 
Nach Abtragung des Pankreas 397; — 
panereatieus 723; — Stoffwechsel 888. 

Distoma celavatum 885. 

Diäthylendiimin 702. 

Diaphragma 252. 

Diastase 237; — Ferment 706. 

Diathese; hämorrhagische 718; 
harnsaure 397. 

Diekdarm; Verdauungsvorgänge 253. 

Dieotyledonen 480. 

Didelphys 89. 

Diffusion 873. 

Digitalin 703. 

Digitalis 239; 717. 

Digitonin 237, 878 

Dinitrobenzol; Giftwirkung 705. 

Diopatra 738. 

Diphtherie 385, 388, 712. 

Diplaecusis 618. 

Diplococeus pneumonicus 710 

Diplopie 727; — monoeularis 254. 

Diplopoden 246. 

Dissociationshypothese 698. 873. 

Distaplia magnilarva Della Valle; Ent- 
wiekelungsgeschichte 263. 


Distomaheterophyes 885; — ingens 885. 


Diurese 396, 605, 721. 

Diuretiea 239. 

Diuretin 37, 880 

Doppelbrechung 
354. 

Doppelgehirn 409. 

Drehschwindel 675. 

Druckmessung 887. 

Drüsen; Lieberkühn’sche, Umbildung der 
125; — Säfte 847; — Zellen 396, 
700. 

Duetus Botalli 720. 

Duetus choledochus; Verschluss 722. 

Dünndarm; Epithel 197; — Saft 199. 
253, 285, 894. 

Durehschneidung der Hinterstränge 


und Contraetion 


Dynamometer 739, 887. 

Dysenterie 713. 

Dyslexie 91, 257. 

Dyspno& 144; — cardiale 248. 
ae muscularis progressiva 


Eau d’arquebuse 786. 

Echinodermen 699, 714, 737. 

Echinorhynchus 246; — proteus 407; 
— in Fischen 885; — gigas 885. 

Ehrlich’sche Zellen 235. 

Ei; Charakteristik 736; — Bildung 262; 
— Druck in demselben 183; — mensch- 


945 


liches 262; — vom Trachelius 245; 
— Wanderung 736. 
Eiche 241. 


Eicheln 726 

Eidechse 261. 

Eier 235; — Bebrütung 246. 

Eiereiweiss 243, 531, 877. 

Eierklystiere 444, 

Eileiter 902. 

Einathmungen; Sauerstoff 393. 

Eisen 238, 549, 708, 878, 879; — 
Albuminverbindung 827; — in der 
Galle 83; — im Organismus 420; — 
Präparate 878; Resorption 121, 
384, 649; — Salze 878. 

Eitereoeeen 710; — im Sehweiss 398 

Eiterung 389. 

Eiterkörperehen; Zählung 700. 

Eiterzellen und Entzündung 275. 

Eiweiss 33, 742, 877, 878; — actives 
264; — Ausscheidung 397, 721; — 
Bedarf des gesunden Menschen 398, 
443, 894; — Coagulation 826; — 
Fäulniss 625; — Mangel 202; — der 
Niere 756; — im normalen Harn 176; 
— Oxydation 828; — Probe 383; — 
Resorption 52; — Spaltungsproduete 
165; — (uantitative Bestimmung 702; 

Zersetzung bei Hungernden 398. 

Eiweisskörper 702, 710, 883; — der 
Mileh 419; — der Ratte 244 

Eiweissstoffe; Abbau der 876; 
Veränderung der Verdaulichkeit 253. 

Eiweissumsatz 725; --im Organismus 
439. 

Eiweissverdauung; Einfluss 
Arzneimittel auf 724. 

Eiweisszerfall 398, 742. 

Eizellen 262, 902; — des Huhns 125. 

Eklampsie; puerperale 388. 

Elasmobranchier; Befruchtung 736; 
— Hirnvenen 733. 

Elastieitätsmessung 720. 

Elastische Fasern 686. 

Elater 321. 

Eleidin 235. 

Elektrieität 243; — atmosphärische 
234, 705; — Hinrichtung durch 697; 
— physiologische Wirkung 380; — 
Production 380. 

Elektrischer Geschmack 815; 
Strom 234; — Reizung 356. 

Elektrodynamometer 234. 

Elektrolyse 698; — Dissoeiation 698; 
— der thierischen Gewebe 423. 

Elektrometer 380. 

Elektromotorische Wirkung 751, 874. 

Elektrophthalm 256. 

Elektrotonus 392. 

Elemente 233. 

Elementarorganismen 234. 

Elephantenzähne 724. 
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Embryo 737; — venöse Cireulation 
396; — Schwanz 902; — Rumpf- 
segmente menschlicher 406; — Gang- 


lienanlagen 903; — Entwickelung, 
Einfluss des Curare 263. 

Embryologie 262, 263, 736. 

Empfindungen niederer Thiere 806. 

Eneiakopsie 89%. 

Endoderm 406. 

Endothel; Untersuchungen 381; — und 
Entzündung 274; — Blutkörperchen 
526. 

Energetik 873. 

Energieinhalt 382. 

Enthaltungsmethode 740. 

Entkalkungsmethoden 408. 

Entoptische Bilder 896. 

Entwickelung 407, 739, 902, 903; — 
des Lebens 903; — thierische 902. 

Enzündung 710; — eiterige, Aetiologie 
339; — dureh Terpentin 710, 

Enzyme 237, 383; — tryptische 707. 

Eosinophile Zellen 409; — im Blute 
394. 

Ependymzellen 402. 

Epilepsie 239, 258, 260, 731; — Jack- 
son’sche 731; — bei Fröschen 404; 
— partielle 258; — procursiva 258. 

Epitheliom 8833. 

Epithel 235; — der Gehirnventrikel 
730. 

Erbliehkeit 407, 739, 902. 

Erbse; Wurzelknöllehen 386. 

Erdboden 383. 

Erde; essbare 253; — Geruch 256. 

Erdsalamander; Häutung 390. 

Erethizon dorsatus; weibliche Organe 
737. 

Ergostat 739. 

Erhäugen, psychische Störungen 818. 

Ermüdung 887. 

Ernährung 384, 895, 902; — Grund- 
sätze 398; — künstliche 253. 

Erregung; elektrische 886. 

Ersticken 141. 

Erukasäure 876. 

Erysipel; Aetiologie 388, 710; — 
Coceus 708; — Streptococeus 710. 

Erythrin 702. 

Erythroblasten 394, 722. 

Erythropie 727. 

Erziehung 901. 

Essigbildung 385. 

Essigsäure 702; — und Gaswechsel 
463. 

Etiolirte Blätter 536. 

Euphorbia 881. 

Euphorine 239, 301. 

Exeretionssystem 738. 

Exophthalmie 29, 900. 

Experim entalmetaphysik 260. 

Experimentalpsychologie 260. 
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Extract; der Gewebe 880; — von 
Leber, Pankreas, Gehirn 880. 
Extremitäten 716. 
Facialislähmung 404, 680, 732. 
Färbung, Golgi’sche 740; — durch 


Hämatoxylin 247; — Upson’sche Me- 
thode 247. 

Fäulniss 244; — Bacterien 708, 883. 

Farben 400, 896; — Blindheit 554, 
810; — Contrast 727, 896; — Empfind- 
lichkeit 674; — Empfindung 727, 896; 
— Erseheinungen 896; — Fixirung 
408; — Hören 255; — Photographie 
234; — Sinn 727; — Stiftprobe 180; 
Subjective 204; — System 896. 

Farbstoffe 875; — Compositionen 408. 

Farnwurzelextraet 880. 

Faserschwund in der grauen Substanz 
403; — Systeme 899. 

Favus 245, 713 

ee Gesetz im Farbensystem 

Federmyographion 838. 

Fenchelöl 786. 

Ferment im Blute 890. 

Fermentation 242, 387; — dureh 
Bacterien 708. 

Fermente 242, 878; — gelöste 238; — 
nicht organisirte 383. 

Fett 26; — Bildung 701; — Einfluss 
auf Verdauliehkeit 253; — aus Eiweiss 
895; — Farbstoff 241; — Gewebe, 
färbbare Körner darin 381; — Granula 
der Leber 722; — in der Leber 149; 
— Nahrung 805; — Resorption 119. 

Fibrinverdauung 876. 

Fiek’s Theorie 169. 

Fieber 718. 

Fische, Fliegen der 887. 

Fieber, Gaswechsel 888; — Frost 248; 
— gelbes 710; — intermittirendes 
245; — Parasiten 713; — typhöses 
389; — Wärmeproduetion im 717. 

Filaria rigida 855. 

Filixsäure 880; — Extraet 880. 

Filtration 408; — bacterienhaltiger 
Flüssigkeiten 191. 

Filtrirapparat 740. 

Finger, Contraetionen 716. 

Fische 246, 255, 714; — Biologie 246; 
Conus arteriosus 720; — Elektrische 
245; — Entwiekelung 902; — Farben- 
veränderungen 714; — Fliegende Be- 
wegungen 247, 393; — Muskelparasiten 
245; — Pankreas 251, 398; — schwach 
elektrische 884; — Stoffwechsel 876. 

Fisehgift 239, 705. 

Fischretina, Zapfen 255. 

Fissura callosomarginalis 402; — Syl- 
vii 258. 

Flatternde Herzen 515. 
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‚Fleehten, Assimilation 214. 

Fleisch 385, 399; — Präparate 725. 

Flemming’sche Körper 69, 874. 

Flüsse, Selbstreinigung 387. 

Flüssigkeit, Filtration baeterienhaltiger 
740; — Strom in Pflanzen 11. 

Fluor 384, 393, 716, 887. 

Flouride, Einwirkung 
383. 

Fluorwasserstoffsäure 237. 

Flussneunauge 263. 

Fötus 243, 262; — Eingangspforte der 
Infection 388. 

Follikel, Graaf'sche 736. 

Follikelei 207. 

Fovea centralis 230. 

Formaldehyd 659. 

Fornix 258, 898. 

Forschung, baecteriologische 386. 

Fortpflanzungszellen 881. 

Franklinisation 380. 

Frauenmilch 893; — Keimgehalt 882; 
— Untersuehung 723; — Zusammen- 
setzung 723. 

Frosch, Fussmuskel 716; — Eier 819; 
Entwicekelung im Ei 903; Herz 891; 
— Innervation der Gefässe 396; — 
Spenatogensis 261; — Widerstands- 
fähigkeit gegen Einfrieren 697. 

Fuchsinkörperchen, Russel’sche 875. 

Functionelle Anpassung 350. 

Furehungszellen 902. 

Furfurol 877. 

Fuss 837. 


Gährungsmethode 701. 

Galaktonsäure 876. 

Galaktose 701. 

Galeoliden, Mitteldarm 894. 

Galle 238, 250, 389, 399, 437, 709, 722, 
800, 882, 894; — Absonderung 89; 
— Blase, Resorption 250; — Farbstoffe 
725; — Farbstoff im Blute 889; — 
Infeetion 710. 

Gallerte 235. 

Galvanisation 380. 

Galvanographia 903. 

Galvanometer 234, 380. 

Ganglien 685, 900; — Bedeutung der 
grossen 900; — Infraeortieale 899; — 
Zellen 900; — Zellen des Rücken- 
markes, Veränderungen 259; — Zellen, 
subeutane260; — Zellen, Veränderungen 
259; Zellen, Vertheiluug 259. 

Ganglion genieulatum 259, 403, 732; 
— ophthalmieum 254, 403; — thoraci- 


cum 900. 

Ganoiden, und Geschlechts- 
organe 738. 

Gas- und Salzlösung 873. 

Gastropoden 255, 391, 714; — Peri- 
eardialdrüse 251. 


auf Diastase 


Harn- 
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Gaswechsel 80, 717; im Fieber 888; — 
— respiratorischer 888. 

Gaumen, bei der Athmung 717. 

Gebärapparat 902. 

Gebärmutter, Wirkung des constanten 
Stromes auf die 736. 

Gebiss 724, 

Gedächtniss 260, 404; — Spuren 734. 

Gedanke 404; — Lesen 735, — Ueber- 
tragung 901. 

Gefässe 21. 

Gefässeentren 46. 

Gefässnerven des Kopfes 47. 

Gefässsystem 890. 

Gefühl 261. 

Gefühlssinn 735, 897. 

Gehirn 257, 258, 261, 402, 404, 407, 
898; — Abscesse, künstliche 257; — 
Abtragung 257; — des Affen 731; — 
Anämie und Hyperämie 562; — Ana- 


tomie 402; — Bau 730; — Blutbe- 
wegung 257; — Blutkreislauf im 257, 
402, 730, 731; — Centren 403; — 
Chemie 402; — Chinesen 258; — 


Chirurgie 898; — Druck 402; — Elektro- 
motorische Vorgänge 1; — Entwicke- 
lung 258, 898; — Epithelium 258; — 
Erweichung 730; — Fiseh 731; — 
Funetionen 734; — Furchen 258, 730; 
— Gewieht 258, 402, 730, 898; — 
grosses 258; — Höhlen 898; — vom 
Idioten 730; — Loealisation 257, 258, 
402, 403; — Morphologie 402; — 
Oberfläche 402; — Physiologie 261; 
— Reptil 731; — Rinde 403, 898; — 
Stiele 732; — Topographie 257, 258, 
402; — Verletzungen, Einfluss auf die 
Temperatur 248; — Windungen 258, 
402, 730, 898; — Windungen, Ent- 
stehung 258. 

Gehör 254, 401; — bei Verlust von 
Trommelfell, Hammer, Ambos und 
Steigbügel 400. 

Gehöreentrum 255; — Localisation 897; 
— Knöchel 367, 727; — Nerv 400; — 
Organ 255, 400, 897; — Störungen 54. 

Geisteskranke 755. 

Geisteskrankheiten, Schädelcapaei- 
täten und Hirnatrophie 402. 

Geköpfte 19. 

Gelatinverdauung 507. 

Gelatineplatten, Verhalten gegen Elek- 
trieität 873. 

Gemüth und Gehirn 404, 734. 

Genitalapparat 737, 902; — Drüsen 

01; — Organe, weibliche 902; — 
System 158. 

Genossenschaft 261. 

Geophiliden, leuchtende 246. 

Geotriton fuseus 245. 

Gerbstoff 241, 701; — Begriff 386; — 
Physiologie 386. 
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Gerinnungen, intravasculäre 718. 

Gerontin 239. 

Gerste 242. 

Geruch 256, 401, 728, 731, 897; — 
Nerven 96; — Sinn 764. 

Geschiehte der Naturwissenschaften 
873: 

Geschleehtsbestimmung 866. 

Geschleehtskerne der Pflanzen 480. 

Geschmack 901; — Centren 289; — 
Empfindung, Störung nach Zungen- 
amputation 728; — im Kehlkopf 204; 
— Organe 256, 401, 728, 897. 

Geschwülste 875 

Gesehwulstbildung 245. 

Gesiehtseindrücke 896, 

Gesichtsfeld 727; — Grössensehätzung 
im 727. 

Gesichtssinn 727. 

Gesiehtswahrnehmung 40H, 869. 

Getreide, Decortieation 725; — Ent- 
wickelung 386. 

Gewächse, Athmung 240. 

Gewebe, adenoides 738; — beim Altern 
382; — Injeetion 748; — Regeneration 
527; — Veränderung durch Inanition 
875. 

Gewebssäfte 596. 

Gewebs- und Wanderzellen 235. 

Gewichtsempfindung 124. 

Gewohnheit 903. 

Geotropismus 429. 

Gibbon-Gehirn 898. 

Gifte 239, 880; — Drüsen von Sala- 
mander 803; — in Keimen 637; — 
Methämoglobin bildende 889; — teta- 
nisches 388. 

Giftigkeit des Harns 140. 

Gifttheorie 709. 

Giftwirkung auf Mikroben 708. 

Gläser, Löslichkeit in Wasser 873. 

Glandulae anales 723. 

Glandula carotica 893; — pituitaria 
407; — Thyroidea 723, 724, 893. 

Glaskörper 399. 

Glaucoma 254. 

Gleiehgewicht 897. 

Gleichung, persönliche 735. 

Gliederstarre, spastische 260. 

Gliedmassen, Stellung 903. 

Globulinurie 721. 

Glottisbewegung 729. 

Glukosoxin 701. 

Glutarsäure 877. 

Glycerin 236, 237, 873; — bei Ver- 
brennungen 384. 

Glyeuronsäure 877. 

Glykocoll 236. 

Glykogen 397, 890, 893; — Bildung 
800; — Reaction 877. 

Glykolsäure 876. 

Glykolytisches Ferment 616, 618. 
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Glykose 549, 892; — u. Milchsäure 202. 
Glykosurie 251, 507, 617, 618, 893. 
Gobius 263, 714. 

Golgi’sche Schwarzfärbung 730. 

Gonococeus Neisser 882. 

Gorilla 894. 

Grauf’scher Follikel 262, 406, 902. 

Gregarinen 85. 

Grosshirn 899; — Hemisphären, Apla- 
sie 258; — Rinde 402; — Verletzung 
372. 

Grössenschätzungen 515. 

Gryllotalpa vulgaris 736; — Phos- 
phorescenz 391. 

Guajacol 384. 

Guanidin 237, 382. 

Gummi 701. 

Guttaperehalamellen 380. 

Gymnorhynehus reptans 885. 

Gymnosporangien 242. 


Haare 382, 875; — Regeneration 94; 
— Bewegungen 639; — Wechsel 232; 
— Wechsel bei Embryonen 738. 

Hämatin 241; — vegetabilisches 153. 

Hämatokrit; Hedin’s 718. 

Hämatolyse 709. 

Hämatoporphyrin 83, 19. 

Hämatoxylin 740. 

Hämatozoäön 713, 8S4. 

Hämaturie 713. 

Hämocyanin 249, 395. 

Hämodynamik 279. 

Hämogslobin 82, 436, 667, 718, 889; 
Bestimmung 395; — in der Galle 177; 
— und Leberzellen 308. 

Hämoglobinurie 251, 397. 

Hämometrie 16. 

Hämorrhagie; in der Brücke 732. 

Hämospermie 901. 

Häutung 246. 

Haftapparat des Laubfrosches 790. 

Haftpapillen der Mierostoma 662. 

Halbflechten 242. 

Halbschattenpolarimeter 234. 

Hallueinationen 261, 405; — Auto- 
skopische 405. 

Halssympathieus und Ganglion 129; 
— Secretion 194. 


Hand 716. 
Harn 263, 385; — Albumin im 892; — 
Ausscheidung 891; — Fermente 251; 


— undialysirbare Substanzen 606; — 
nach Thymoldosen 251; — Unter- 
suchung auf Zucker 397; — Verhalten 
gegen Benzoylchlorid 892. 

Harnblase 2 3. 

Harnröhre 708. 

Harnsäure 237, 251, 382, 397, 719, 

"891: — Ausscheidung 721, 892; — 
Bildung aus Cyanessigsäure und Harn- 
stoff 877; — Oxydationsproducte 627; 
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— Schätzung im Urin 702, 892; — | 


und Xanthinbasen 544. 
Harnsecretion 879. 
Harnsteine 397, 892. 
Harnstoff 466, 702,877; — Ausscheidung 
721; — Bildung 721; — und Harn- 


säureausscheidung 396; — Wirkung 
auf Gefässwände 396. 
Haussäugethiere; Entwickelungs- 


geschichte 735. 

Hausthiere; Vererbung 417. 

Haut 703; — Athmung 888; — Drüsen 
885 ; — Eintheilung 875; — elastisches 
Gewebe 875; — Empfindlichkeit 223; 
— Firnisse 703; — Fettgehalt 382; 
— Funetionen 235; — Pigment 171, 


597; — Reize; Summation 401; — 
Resorption 39, 805; — Sinnesorgane 
728; — und Spinalganglien 689; — 


Verbrennung 379, 384. 

Hedin’s Hämatokrit 718. 

Hefe 238, 387, 707, 881; — Aetivität 
337; — Gährung 385; — Schwefel- 
wasserstoff 387. 

Heliotropismus 101. 

Helix 714; — pomatia; Kerntheilungs- 
modus bei der Spermatogenese der 756. 

Hellsehen 901. 

Helminthiasis 245, 389 

Hemeralopie 254, 400. 

Hemiäanästhesie 401, 402. 

Hemianopsie 402, 731, 896, 898; — 
doppelseitige 896; — rechtsseitige 257; 

Hemiathetose 731. 

Hemiatrophie 732; — facialis pro- 
gressiva 259; — der Zunge 732. 

Hemiplegie 731. 

Henry sches Gesetz 380. 

Herdsklerose; Sensibilitätsstörungen 


256. 
Heredität 263, 264, 739. 
Herz 21, 395, 720, 891; — Anomalie 


der Lage 249; — Atropinwirkung 891; 
Bewegungen 250, 306, 798, 891; — 
Blutvergiftung 891; — Cireulation 250; 
— Contraetion 250; — Druck 720; — 
elektromotorische Wirkung; Schmerz- 
empfindung 846; — Erkrankung 250, 
396; —- fibrilläre Zuekungen 541, 542; 
— Füllung und Entleerung 891; — 
Irregularität und Ineongruenz 891; — 
mikroskopische Anatomie 395; — Nerven 
567; — Nervensystem 891; — Spitzen- 
stoss 250; — Stosseurve 891; — in 
systolischer Stellung 395; — Tod 
desselben 194; — Töne 395, 720; — 
Rhythmus 250; — Ueberanstrengung 
250. 

Heterogamie 264. 

Heteromorphose 698. 


Hirn 733; — Abscesse 818; — Anämie 


und Körperstellung 181; — Balken 
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126, 127; — der Knochenfische 900; 
— Loealisation 898. 

Hirndineen 390,714; — Entwiekelungs- 
geschichte 406; — Keimstreifen und 
Mesoblaststreifen 737; — Nervensystem 
260; — Schichtenbildung im Keim- 
streifen 406. 

Hirndruck 730. 

Hirnexstirpation 57. 

Hirngewicht 898. 

Hirnhöhlen 899. 

Hirnkreislauf 61. 

Hirnpräparate 740. 

Hirnreizung am Orang 61. 
Hirnrinde 730; — Erregbarkeit 731; 
— Fasern 740; — Thätigkeit 261. 

Histochemie der Genussmittel 141. 

Histologie; Normale des Menschen 
698. 

Historisch-physiologische Notizen 578. 

Hitzeproduetion 248. 

Hitzschlag 394. 

Hoden 901; — Flüssigkeit 385, 705. 

Hodgkin’sehe Krankheit 719. 

Höhlengrau 206. 

Höhlen, seröse; Communication 719. 

Hörnerv 559. 

Van’t Hoff’s Hypothese 233. 

Holostomum platyeephalum 391. 

Holothurien 739; — Entwickelungs- 
geschichte 263. 

Holzstoff 236. 

Honigbiene 246; — männliche Ge- 
schleehtsorgane 736. 

Honigthau 493. 

Hornhaut 254; — Krümmung 254; — 
Trübung 89. 

Hornzähne 255. 

Hottentottismus 257. 

Huhn; Dottersack 902; — Embryo 406, 
738; — Embryo; Apparat zur Ent- 
wickelung 408; — Embryo, Curare- 
einfluss auf die Entwickelung des 738; 
— Knochentubereulose 390. 

Hummer 738; — Entwickelung 263. 

Humor aquens 400, 89. 

Hund, Anatomie 534; 
Milz 598. 

Hundeserum, als Injeetion bei Tuber- 
eulose 175. 

Hundestaupe 712. 

Hundswuth; Abschwächung des Virus 
Tat. 

Hyalinknorpel; Saftbahnen 700. 

Hydatiden 865. 

Hydra 713; — Entwickelung 407. 

Hydrachniden; Begattung 736. 

Hydrastin 709. 

Hydrocephalus 258, 402. 

Hydrochinon 704. 

Hydroeotein 237, 704, 878. 


— Leber und 


‚ Hydrodietyon utrieulatum 881. 
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Hydromyelie 402. 

Hydrophilus; Embryologie 263. 

Hygrin 9. 

IIygroskopische Flächenquellung 234. 

Hymenommyseten 241. 

Hyperästhesie 565. 

Hypermetropie 254. 

Hyperthermie 144. 

Hypnotismus 261, 405, 526, 735, 819, 
901; — und Schlaf 181. 

Hypoglossus 790. 

Hypoxanthin 877. 

Hysterie 735. 


Jahresringbildung 706. 

Japaner, Nahrungsfrage 398. 

Ich und Aussenwelt 734. 

Ichthyophis glutinosa 263; — Gehirn 
und Geruchsorgan 733. 

Iehtulin 878. 

Iliosaeralgelenk, Mechanik 112. 

Immunisirung 883. 

UN KoH durch Alkalisation 389, 
883. 

Immunität 244, 349, 389, 709, 710, 
883; — gegen Diplocoecen 245; — 
Frage 883. 

Re 244, 710; — antitubereulöse 
9%. 


Inactive Substanzen 786. 

Inanition, acute 254. 

Indiecan, Ausscheidung durch Urin 721. 

Indigodisulfosäure 659, 877; — Roth 
237; — Sulfonsäuren 702. 

Individualpsychologie 404. 

Indolsynthese aus Weinsäure 
Anilin 877. 

Induetionsströme 234, 380. 

Infeetion 243, 244, 245, 389, 709, 
883, 884; — hämorrhagische, Baeillen 
388; — Inflammationsprocess 389; — 


und 


Krankheiten 888; — Krankheiten, 
Heilung 389; — Krankheiten, Immu- 
nität und Heilung 710; — Krank- 
heiten, Temperatur 244; — Theorie 
388. 

Infusorien 245, 739. 

Injeetionen 408; — in die Gallenwege 


4098; — Subeutane 384, 705. 

Innere Kapsel 59. 

Innervation des Magens 804. 

Inosit 236. 

Inseeten 714, 728, 738; — Abdominal- 
anhänge der Embryonen 738; — Be- 
gattungszeichen 714; — Bewegung 
393; — Blut- und Fettgewebe 737; 
— Embryologie 738, 903; — Keim- 
streifen 737; — leuchtende 246; — 
Sinn und Instinkt 261. 

Inseeteneier 740. 

Intelleet 404, 734. 

Interferenzerscheinungen 89. 
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Intestinum, Nerven 253. 

Intraabdominaldruek 25. 

Invertzueker 701; — Drehungsver- 
mögen 698. 

Jodantipyrin 704. 

Jodoform 248. 

Jodopyrin 704. 

Jodpräparate 239. 

Jodwasserstoff, Einwirkung auf Chinin 
und Cinechonin 703. 

Iris 254. 

Isaria 391. 

Isocinehonin 383, 703. 

Isomeren der Schleimsäure 698. 

Isopoden, Arteriensystem 720. 

Juckgefühl 256 

Ixodes rieinus 885. 


Kälteeinwirkung auf Thiere 246. 

Kalilauge 740. 

Kalk, Ausscheidung mit der Galle 722; 
— oxalsaurer 386, 706; — Salze im 
Harn 177. 

Kalomel, Diuretische Wirkung 251. 

Kaltblüter, Giftwirkung 705; — Herzen 
720. 

Kamphersäure 98. 

Kaninchen 262; — Fressact 899; — 
Septicämie, Bacterien 899. 

Kardiogramm 582. 

Kartoffel 706. 

Karyokinese 381, 568. 

Katze, Entwiekelung der Kopfnerven 
407; — Intelligenz 261; — Mesen- 
terium 715; — Nerven 900. 

Kaulquappenbacillen 882. 

Kaumuskeln 247, 407. 

Kautschuk, Doppelbreehung 698. 

Kefir 89. 

Kehlkopf 256, 728, 729, 897; — Läh- 
mungen 729; — Muskeln 401. 

Keilstrang 371, 733. 

Keimblätter, Umkehr 262; — Substanz 
901; — Substanz, Chromatophilie 406. 

Keimung 242. 

Keratohyalin 382. 

Kern formen 235; — Reihen im Myo- 
card 890; — Substanz 874; — Thei- 
lung 381, 699, 874. 

Kiemenanlagen 255; — Arterienbogen 
406; — Bogengänge 255. 

Kienapfel 878. 

Kinderlähmung 403; — Nahrung 254; 
Wachsthum 407. 

Kionokranen, Saurier 255. 

Klänge, Reaetionszeit 734, 901. 

Kleinhirn 258, 259, 402, 403, 732, 818, 
899; — Atrophie 732; — Entfernung 
732; — Function 732; — Tumor 732. 

Klopfversuch 396. 

Kniegelenk 304, 716. 

Knoblauchgeruch 238. 
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Knochen 384; — Kalk 238; — Mark 
859; — Mark, Fasern im 700; — 
Sehwund 700; — Wucherung, tropho- 
neurotische 193. 

Knorpel 303, 700, 744, 875, 903. 

Kochsalz 253; — Infusion 395, 890; 
— Lösung 879; — Lösung, Injection 


718. 

Koch’sche Flüssigkeit 244, 385, 390, 
712, 878. 

Koeh’s Platteneultur 707. 


Koenig’s akustische Untersuchungen 
698. 
Körper, einfache 701; — Leitungs- 


widerstand 874; — Säfte, Reaction 
384; — Gewicht 902; — und Hirn- 
gewicht 898; — Länge 663. 

Kokosnussmilch 242. 

Kolanuss, Einfluss auf Ausscheidung 
von Creatinin, Harnsäure und Harn- 
stoff 721. 

Köhlehydrate 241, 243, 398, 878, 893; 
— Einfluss auf Eiweisszerfall 253, 
365. 

Kohlenoxyd 236, 701; — Ausschei- 
dung 538; — Reaction 701. 

Kohlensäure 240, 382; — und Athem- 


bewegung 216; — Ausscheidung 79, 
248, 888; — fllüssige 264; — Wirkung 
744; — Wirkung auf pathogene Or- 


ganismen 708. 
Kopf 902; — Haut des Negerfötus 875; 


— Nerven 737; — Phänomene 717; 
Schmuck der Vögel 9. 
Korn 706. 


Kost der Studenten in Tokio 444. 

Kraftsinn 256. 

Krankheitsursache 382. 

Krebs 712, 885; — Mikroorganismen 
389. 


Krebsthiere 406; — Arteriensystem 
396; — Eier, Fermente darin 383; — 
Sinnesorgane 401. 

Kreislaufstörungen 720. 

Kreuzotter 246, 390. 

Kreuzung 407. 

Krötengift 246. 

Krokodile, Embryonalentwiekelung 262. 

Krystall 233; — Linse, Sternfigur der 
89. 

Krystallisation 382. 

Krystallographie 233. 

Künstlerin 716. 

Kumiss 89. 

Kuhmilch 611, 89. 

Kunstphysiologie 797. 

Kupfer 701, 703; — Kaliumcarbonat- 
lösung 701. 

Kuro-Mojiöl 236. 

Kymograph 408. 

Kymoskop 408. 
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Labwirkung 703. 

Labyrinthfische 714. 

Laemoid 876. 

Lähmung 887; — atrophisehe 733. 

Lävulose; Drehungsvermögen 698; — 
Carbonsäure 236. 

Lävulosoxim 701. 

Lamellibranchien 714; — Aorten- 
klappen 396. 

Landthiere; Entstehung 903. 

Laryngeus superior bei Pferden 273. 

Larynxnerven 205. 

Laubblatt; Assimilationsthätigkeit 10. 

Laudanin 704. 

Laufphänomen 258. 

Lavoisier 233. 

Leben 379, 873; — Erhaltung 697; — 
Erscheinungen 873; — am Meeres- 
grund 379; — UÜeberflus 233; — 
Verbreitung 533; — im Wasser 873. 

Leber 250, 394, 397, 406, 722, 891; — 
Abscess 713; — Arterie 893; — 
Atrophie 384; — und Cocain 672; — 
Drüse 893; — Eisen 397; — Epithel 
250; -— Gitterfasern 250; — Glykogen 


610; — Ursprung 250; — Zellen, 
Einwirkung auf Haemoglobin oder 
Eiweiss 722; — Zellen, Eisengehalt 
283; — Zellen, Grundstoff 700; — 
Zellen und Hämoglobin 308; — Zellen, 
Schwefel- und Phosphorgehalt 397, 
722, 893. 


Leeithin 47, 242, 383; — in Pflanzen 
189 


Leguminosen 241; — Knöllchen 706; 
— Samen 703; — Stiekstoffassimilation 
705. 

Leiehenfäulniss 709. 

Leim; Verdaulichkeit 253; — Gallerten 
Doppelbrechung 698; — Gelatine 383; 
— Gelatin zum Nachweis von En- 
zymen 626. 

Leitfaden der physiologischen Psycho- 
logie 88. 

Leitungswiderstand des Körpers ; 
139; — der Haut bei Seleroderma 234. 

Lepidopteren 405. 

Lepra 712. 

Leptodora Ganglion 87; — Hirn 206; 

Leptomeningitis 259. 

Leuein 161. 

Leuchtbacterien 243. 

Leukämie 719; — Blutbildung bei 719; 
— Frage 503; — und Schwangerschaft 
713: 

Leukoblasten 394, 722. 

Leukocyten 249, 379, 389, 709, 783; 
Betheiligung an der Gewebsneubildung 
382; — Emigration 719; — Entstehung 
und Vermehrung 719; — Natur und 
een 719; — Theilung 147, 
394. 
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Leukoeytose 719, 797. 

Levator palpebrae 255. 

Levosin 236. 

Levulose 237. 

Libellen und Ephemeriden, Tracheen- 
system 248. 

Licht 240, 873, 902; — Absorption 
858; — Analyse des weissen 7275; — 
Brechung 234; — Eindrücke 400; — 
Empfindung 203; — Empfindung nach 
Enueleation des Auges 727; — und 
Farbeneontrast 735; — Messung 380; 
— Wirkung auf Pilze 8. 

Lidheberwirkung; einseitige 255. 

Lidsehluss beim Pferd 789. 

Lieberkühn’sche Drüsen; Neubildung 
durch Solitärfollikel 399. 

Lilium Martagon; Geschlechtsproduete 
706. 

Limansehlamm: Mikroorganismen bei 
Bildung 707. 

Limax maximus; Nervensystem 260. 

Limulus longispinus 738. 

Limulus polyphemus; Gehirn 260. 

Linamarine 382, 701. 

Linguatula 391. 

Linksäpfelsäure 876. 

Linkshändigkeit 716. 

Linse; Ernährung 54. 

Linsengleichung 234. 

Lipocehrom 885. 

Liquor cerebro-spinalis 730. 

Lispeln 256. 

Lobi optiei 732. 

Loealisationsfähigkeit 53. 


Lösungen Colloidale 698; — Kıryo- 
skopisches Verhalten 698; — Ober- 
flächenmessung 698; — starke 873. 

Lophius piscatorius 897; — Entwicke- 


lung 902. 

Luftröhre 393. 

Luftpumpe 380. 

Luftverdünnung 717. 

Lumbarnerven 733. 

Lumbrieus 398. 

Lunge 248; — Emphysem 248; 
Innervation 888; — Phthise; arterieller 
Blutdruck 396; — der Vögel 888. 

Lupanin 703. 

Lupul 185, 383, 703. 

Lupetidine 99. 

Lupinen 726; — Gift 383. 

Lupinus albus 878. 

Lymphangiom; Structur 382. 

Lymphbahnen; im Uterus 736; 
en Metastase in 720; — System 

0. 

Lymphbildung 395. 467. 

Lympheapillaren 87. 

Lympheireulation 720. 

Lymphdrüsen; Grundstoff 700. 

Lymphherzen 720. 
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Lymphknotengewebe 244. 

Lymphstrom 891; — und Lymphdrüse 
542. 

Lymphzellen 19. 


Magen 399, 724, 894; — Bewegung 
365; — Chemismus 252, 399, 894; — 
Magen der Rodentia 724; — Salz- 
säureauscheidung im 725; — Inhalt 
253; — Peptonbestimmung 725; — 
Inhalt, Salzsäurebestimmung 894; — 
Nahttechnik 264; — Rotation 252; — 
Saft 252, 253; — Analyse 399; — 
Saft, anti-mikrobielle Eigenschaften 
708; — Magensaft und Magenerkran- 
kung 179; — Saft, Salzsäure 252, 253, 
399, 725; — Saft, Seeretion 724; — 
Schleimhaut 252, 613; — Verdauung, 
Einfluss der Bewegung 252. 

Magnesiumblitzlieht 739. 

Magnetiseur 409. 

Magnetismus 235, 901. 

Mahlzahn 903. 

Maiblume 388. 

Mais 712. 

Malachitgrün 388. 

Malaria 245, 389, 713, 884; — Amöben 
245, 704, 884; — Fieber, Blutpara- 
siten 245; — Hämatozoön 884; 
Mikroben 8834; — Numerische Ver- 
schiedenheit der rothen und weissen 
Blutkörperehen bei 713; — Parasiten 
172, 713; — Parasiten in Vögeln 245; 
Plasmodium tertianae 713. 

Malignes Oedem 708, 878. 

Malpighi’sche Knäuel 721, 891. 

Maltose 701. 

Mammalien, Leben im Wasser 246. 

Mammartasche 738. 

Mammiferen 256. 

Mamilla 160. 

Mandeln 719. 

Mannit 236. 

Mannozucekersäure 187. 

Marchi’sehe Methode 408. 

Markseheidenfärbung 247. 

Marsupium 738. 

Masern, Peptonurie bei 721. 

Massage 240. 

Mastdarm, Resorptionsfähigkeit 894. 

Mastzellen 700. 

Maulwurf, Nahrungsvorräthe des 246. 

Medianstellung des Stimmbandes 368. 

Meeresalgen 705. 

Meer, Bewohner 390; — Gewächse 240; 
— Wasser 240; — Sehweinchen, Ge- 
bärfieber 712. 

Mehrbasisehe Säuren 828. 

Melanin 192, 383. 

Melanotisches Sarkom, Blut und Harn 
169. 

Membran, seröse 25. 
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Membrana basilaris 400; — eboris 
875; — teetoria 400. 

Menitre’scher Schwindel 401, 728. 

Mensch, Gewicht und Volumen 263; 
— Platz in der Natur 872. 

Menschengeschleeht, Herkunft 739. 

Menschliche Gestalt, Schönheit und 
Fehler 247. 

Menschlieher Körper, Leitungswider- 
stand 380. 

Menstruation 262, 902; — Process, 
Krankhafte Abweichungen 262. 

Mesoblast 26. 

Mesencehym 902. 

Mesoderm 737. 

Metacetin 880. 

Metalleorrusion 255, 408. 

Metamorphopsie binoculare 203. 

Metaphysik 260. 

Methämoglobin 249. 

Methoden, psycho-physische 260. 

= enblan 384, 395; — Wirkung 

88. 

Methylenderivate 702. 

Methylfurfurol 236; — Mercaptan 
im Harn nach Spargelgenuss 721; — 
Phenylpyrazolearbonsäure 80; — 
Methylthiazolin 702; — Violett 388. 

Mikroben 244; — Säureabsonderung 
387; — im Dünndarm 387 ; — Virulenz 
832; — Wachsthum 882. 

Mikrocephalen 258 

Mikrococcen, Bittere Milch erzeugende 
397. 

Mikroorganismen 707, 883; — Fär- 
bung im Horngewebe 707; — patho- 
gene 707; — pathogene Ausscheidung 
durch Schweiss 398; — Transport 
dureh Verdunstung 243; — im Ure- 
ther 708; — Veränderungen der Eigen- 
schaften 386; — Vernichtung durch 
Elektrieität 243. 


Mikrophthalmus; doppelseitiger beim 
Hunde 255. 

Mikroskope 873, 904; — Grenzen der 
Leistungsfähigkeit 698. 

Mikrophotographie 739. 

Mileh 723; — Alkoholübergang in 723; 
— Analyse723; — Atropinausscheidung 
251, 723; — Ausscheidung; Aufhebung 
nach Epilepsie 398; — Baeillen 242, 
712; — bittere 251; — Fettbestimmung 
740: — Gerinnung 251; — in Halle 
251; — Krankheitsentstehung durch 
243; — Opiumalkaloide 251; — Steri- 
lisirung 388, 726. 

Milehdrüse 723. 

Milchsäure 242, 408, 549, 878, 892; — 
Bestimmung 725; — Gährung 703; — 
und Glykose 202. 

Milehwein 89. 
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Milehzähne; Resorption 382. 

Milz 244, 251, 252, 394, 398; — und 
Blutbereitung 603; — Einfluss auf In- 
dieanausscheidung durch den Harn 
398; — Gitterfasaern 250; — Pigment- 
gehalt 398; — Zellen, Eisengehalt 283. 

Milzbrandbaeillen 708, 711; — Be- 
handlung 883; — Disposition bei 
Fröschen 244; — Heilung 711; — Im- 
munität 389, 710; — Infection bei 
Frösechen und Kröten 245; — In- 
oeulation 711; — Pathogenese 710; — 
Physiopathologie 388; — Uebergang 
von Mutter auf Foetus 711. 

Mimetismus 714. 

Mimiery 246. 

Mimosa pudica; elektrisches Verhalten 
881. 

Mineralsalze 384; — Einfluss auf 
Körpergewicht 725; — Giftigkeit 879. 

Mineralwasser 238. 

Mirazia Dana; Augenbau 897. 

Mischfarben 400. 

Missbildung; Vererbung 739. 

Mitose 235, 459, 700, 874. 

Molekularbau 873; — Gewicht 701; 
— Kräfte 233, 873. 

Mollusken 391. 

Monochromatisches Licht 234. 

Monstrum 407. 

Moos 240. 

Morbus Bassdowii 253. 

Morphincarbonsäureester 878. 

Morphium 704, 892; — Wirkung 210. 

Morphologie 9; — physiologische 380; 
— der Vertebraten 381. 

Morphologische Probleme 234. 

Moschuspilz 387. 

Mossenin und Mossenol 703. 

Mueosalbumin 702. 

Mukoidsubstanzen 197. 

Mundbewegungen 7%. 

Mundhöhle 724, 894. 

Mundspeichel; Farbenreaetion 252. 

Musearinwirkung 776. 

Museulus erieothyreoideus 401, 897. 

Museulus thyro-arythoideus 256. 

Musikalisches Ausdrucksvermögen 
681. 

Muskel 715, 716, 886; — Actionsströme 
886; — Anatomie 887; — Arbeit 247, 
291, 715, 721, 886; — Einfluss auf 
Athmung 602, 717; — und Stoffwechsel 
464; — Atrophien 258, 717; — Atrophie, 
frühzeitige 731; — Atrophie, pro- 
gressive 247, 392, 712; — äussere 
Form 716; — DBeugung im quer- 
gestreiften 886; — Bewegung 898; — 
Bildung 381; — Contraction 247, 391, 
392, 886; — Contractursteigerung nach 
Veratrin 392; — Elektrische Reaction 
392; — Ernährung 715; — Erregung 
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715; — der Fische 351; — Fleisch, | Natron, phosphorsaures 886. 


Wassergehalt 886; — Gefühl und 
Respiration 463; — Geräusch 215; — 
Geräusch bei Rindenreizung 216; — 

. Gestreifte 39%; — Kohlensäuregehalt 
247, — Kraft 391, 392, 474, 886; — 
der Kinder 665; — Kraft, Quelle 715; 
— Kraft und Zuckerbildung 886; — 
Länge 886; — Magen der Vögel 894; 
— Mechanik 887; — progressive neu- 
rotische Atrophie 392; — progressive 
Dystrophie 392; — Reaction 352, 836; 
— Regeneration 247; — Sinn 716, 
728; — Spindeln 107; — Struetur 
der Fasern 392; — symmetrisahe 887; 
— Thätigkeit 391; — Thätigkeit und 
Stoffverbrauch 510; — Tonus 899; — 
Trainage 39%; — Uebung und Harn- 
stoffausscheidung 396; — Veränderung 
der Elastieität 39%; — Wärmeeinfluss 
886; — Wellenbewegung 172; — 
Zuckung 715, 886. 

Muskelfasern 76, 192, 247, 265, 638, 
787, 788, 835: — Contraetion 432; — 
gestreifte 886; — glatte 392; — und 
Licht 788; — Nervenendigungen 392; 
quergestreifte 664; — Ueberhitzung 
2 


Myeorrhices 241. 

Myelin und Nervenfasern 107. 

Mykosis 38. 

Myocard; Kernreihen 8%. 

Myoelonie 716. 

Myopsie 254; — Ektasien 400; — 
Heredität 739; — Statistik 727. 

Myosinpeptone 345. 

Myristiein 878. 

Myxine glutinosa; Spermatogenesis 901. 

Myxoedem 252, 731. 

Myxosporidien 242. 


Nachbilder 366. 

Nachruf an Prof. Fleischl v. Marxow 
449. 

Näseln 401. 

Nagethiere, Stammesgeschichte 262. 

Nahrung, gemischte 253; — eiweiss- 
arme 217; — DBestandtheile; Wärme- 
werth 888; — Mittel 120; — Mittel- 
kunde 253. 

Naja; Gift derselben 71. 

Namen 404. 

Naphthole 384. 

Narkose 457. 

Narkotika 238. 

Narkotisirungsstatistik 70L. 

Nase 248, 717, 728; — Anatomie 247; 
— Athmungsweg 248, 393; — Gänge 
728, 820; — Höhle 248, 728. 

Natica; Muschelanbohrung durch 714. 

Natrium alkoholat 876. 

Natriumehlorid 8831. 


Natur 872. 

Naturtrieb 407. 

Nebenhoden 405. 

Nebenniere 49, 252, 398, 719, 738, 
799, 893, 903; — Keime 252. 

Neectarien; extranuptiale 706. _ 

Neger; Gesten und Mienenspiel der 729. 

Nekroloe auf Heinrich Jakobson; auf 
Schmidt-Mühlheim 233. 

Nemathelminthen 246. 

Nemertinen 885. 

Nephritis 153; — chronische, Stick- 
stoffausscheidung 251. 

Nereis Dumerilii 739. 

Nermertinen; excretorischer Apparat 
714. 


Nerven 401, 715, 886; — Atrophie im Ohr 
674; — der Blase 63; — Centren 898; — 
Centren; Anämie 404; — Centren; 
Lage 257, 898; — Centren; Structur 
899; — Degeneration 900; — Enden 
der Cornes und Conjunetiva 560; — 
Enden der Sehnen 44; — Endigung 
247, 392, 886; — Endigung im Darın 
398; — Entwiekelung 738; — Er- 
regung 393, 838; — Färbung 740; — 
Fasern 299, 715; — Gewebe 246, 715; 
— Lebenseigenschaften 715; — Mark 
750; — Methylenblaufärbung des Ge- 


webes 715; — motorische; Wärme- 
wirkung 886; — periphere, Degene- 
ration 259; — der Portalvene 46; — 


Physiologie 728; — Querschnitte 899; 
Reizung 247; — Strom, axialer 393; 
trophische 404; — Unermüdlichkeit 
44; — nach Verletzungen 752. 

Nervensystem 261, 730, 735; — Amy- 
loidkörperchen 715; — Anatomie 404; 
— centrales, Imprägnation mit Queck- 
silbersalzen 264; — Funetionen und 
ihre Localisation 401; — vasomotorisches 
883. 


Nervenzellen, motorische 392. 
Nervi eiliares 726. 
Nerv-Muskelapparat 887. 

Nerv; Muskelstrom 715. 

Nervus acustieus 860. 

Nervus depressor 900. 

Nervus hypoglossus 259, 732. 

Nervus laryngeus sup. 393, 589. 

Nervus phrenieus 717. 

Nervus sympathicus 180, 717, 900. 

Nervus vagus 385, 717. 

Netzhaut 254, 255. 400, 808, 895, 896; 
— Bild 7297; — Gefässe 726; — der 
Katze 254; Raumsinn der 727. 

Neuralgie 402. 

Neuroglia 259, 730, 733. 

Neurologie 404. 

Neurosen, traumatische 257. 
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Neutralsalz als Nervenreiz 537. 
Niekel 384; — Kohlenoxyd 531. 
Nieotin 187, 626; — Wirkung 385, 


419. 
Niederschläge, atmosphärische 705. 
Niederscehlagsmembranen 698. 
Niere 251, 252, 720, 738, 891; — 
Baeterien in 709; — Cysten 892%, — 
Eiterung 884; — Ektopie 153; — 
Entzündung 89; — Epithel 251, 
720; — Funetion 251, 397, 891; — 
— Parenehym 


Organismen der 387; 
648. 


Nitrate; Formation in der Erde 387. 

Nitrifieation 242, 387, 707, 882. 

Nitrile 701. 

Nitrogen 384, 704. 

Noetillueeen 246. 

Normalwiderstände 698. 

Nueleine 877. 

Nueleoalbuminium 89. 

Nuxvomiea 704. 

Nystagmus 258, 897; 
affeetionen 763. 

Nyetieorax violaceus 720. 


bei Ohr- 


Oberhaut 235, 875. 

Oberkiefer und Nasengerüst; Wachs- 
thumsstörung 393. 

Objeetive 873. 

Objeettisch, heizbarer 264. 

Oeulomotorius 732, 899. 

Oedem malignes 878. 

Oele in Pflanzen 601. 

Ohr 727; — Aussen- und Mittel- 255; 
— Affeetionen 897; — Anatomie 255, 
400; — Muskeleontraetionen 4. 

Olfactometer 256, 401. 

Oligämie 719. 

Olive 899. 

Ombelliferen 386. 

Pa anule 54, 400; -- sympathische 
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Ophthalmometrie 254, 726, 759. 

Ophthalmoskop 739. 

Opiumwirkung 210. 

Optieus 403; — Epithelreste am 726; 
— Wurzel 733. 

Optisches über Nervenfasern 110. 

Optische Activität 235. 

Optische Täuschung 901. 

Orang 89. 

Organische Verbindungen 236. 

Organismen 872; Antiseptische 
Eigenschaften 882: — niedere 386; — 
Ortsbewegungen 716. 

Osmotiseher Druck 380. 

Östeomalacie; Heilung durch Phos- 
phor 705. 

Ostitis 263. 

Otolithenor gan 762, 897. 
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Ovarien 262, 903; — Bau bei niederen 
Wirbelthieren 406; — Nerven 681; — 
Normale Histologie 406. 

Ovulation 2. 

Oxalsäure 701, 876; — in Aspergillus 


niger 706; — in Pilzen 833; — Zer- 
setzung 706. 
Oxime von Zuckerarten 162. 
Oxydation 383, 876. 
Oxygen 236, 704; — Einfluss auf 


Ptomaine 383. 
Oxyhämoglobinkrystalle 647. 
Oxybrenztraubensäure 98. 
Oxyspartein 702. 

Ozon 384. 


Pachyaecrie 263. 
Pacini-Vater’sche Körperchen 715. 
Päonol 878. 
Palmitinsäure 701. 
Paludina vivispara 263, 738. 
Pankreas 250, 397, 610, 893 — und 
Diabetes 251, 757; — Exstirpation 
250, 251, 505, 723; — Fermente 309; 
— Function 178, 950, 391% 3065 
Saft 196, 397, 722; — Secret 179; — 
Verdauung, künstliche 253; — Ver- 
letzung 250. 
Panophthalmiebaeillen 708. 
Panthersehwamm 167. 
Papilionaceen 381; — Ausschwitzung 
242. 
Parablast 737. 
Paracotorinde 878. 
Paraereosotsäure 238. 
Paraffininjeetion 504, 610; 


— Nitrat, 


Wirkung auf Blutdruck 385; — 
Sehnitte 787. 
Paralyse, cerebrale Glosso -labio-pha- 


ryngeal 403; — Pathologische Ana- 
tomie des Nervensystems bei 403. 

Paralysis agitans, Pathologische Ana- 
tomie 403. 

Paralytisehe Anforderungen 403. 

Parasiten 389, 715, 885; — Kunde, 
thierische 714. 

Parasitismus 705. 

Paraxanthin 237. 

Parkinson’sche Krankheit 255; — Seh- 
feld 400. 

Parthenogenesis bei Ameisen 184. 

Parturition, Einfluss der Asphyxie auf 
902. 

Patellarsehnenreflex 404, 716. 

Pathogenität 709. 

Pathopsycehologie 261. 

Paukenhöhle 255, 400. 

Pedunculi cerebelli 207, 258, 403, 675. 

Pellagröse, Temperatur 248. 

Pelomyxa 381. 

Penieillium 881. 

Pentaglukose 236, 382. 
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Pental 704. 

Pentastomum proboseideum Rud. 407; 
— subeylindrieum Diss. 407. 

Pentonsäure 877. 

Pentosen 877. 

Peptone 19, 615; — Bestimmung 725; 
— Blut, Verarmung an Kohlensäure 
890; — und Lymphwege 22; — Nach- 
weis 702; — Umwandlung 383. 

Peptonisirte Milch 315. 

Peptonurie 397; — bei Masern 721. 

Peptotoxin 383, 702. 

Perception 897. 

Perichorioidealraum 558. 

Peridineen, thierische Lebensweise 706. 

Peritonealhöhle 719. 

Persönlichkeit, Elemente der 260. 

Petromyzon 738. 

Peyer’sche Plaques 894. 

Pfeilgift 378. 

Pferd, Ataxie 716; — Harn, Phosphor- 
säuregehalt 722; — Skelet, Statistik 
und Mechanik 247; — Stoffwechsel- 
versuche 253. 

Pflanzen 240, 242, 336; — Alkaloide 
877; — Ammonviaksalzaufnahme 705; 
— Atavismus 264; — Athmung 43, 
73, 102, 238, 240, 286, 881; — Be- 


fruchtungsvorgang 881; — Chemie 
880; — Chlorotisehe 8831; — Ge- 
schlechtsveränderung 241; — Hygro- 


skopische Bewegungen 386; — Kohle- 
hydrat in 382; — Leben 241; — 
Leitungsbahnen 386; — Lichtwirkung 
auf den Athmungsprocess 706; — 
myrmecophile 706; — Parasiten 242; 
— Pbysiolozie 386; — Sauerstofi 535; 
— Schlaf 106; — Schleim und Stärke- 
mehl 421; — mit Sehleuderfrüchten 
386; — Stickstoff 241, 386; — Stoff- 
wechsel 75; — Theile, Bewegung 881; 
-- Transspirationsstrom 240; — Ver- 
breitung 240; — Verdauung von Pil- 
zen 705; — Wurzel 706; — Zelle 381, 
881; — Inhaltskörper 69. 

Pflaumeninjeetion 702. 

ade! 540; — System, Coagulation 
501. 

Phagoceyten 244, 709. 

Phagoeytose 709, 891. 

Phalangium Embryologie 263 

Phanerogamen, Sprosspilze 386. 

Phänomene, Entoptische 400. 

Pharynx 250. 

Phenocollum hydrochlorieum 704. 

Phenolphthalein 892. 

Phenylamidoessigsäure 877. 

Phenylhydrazinprobe 236. 

Philothion 70. 

Phlebitis 890. 

Phloridzindiabetes, Abstammung des 
Zuckers 397. 
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Be roglueinentkalkungsmethode 

64. 

Phocäna communis, Tragzeit 406. 

Phonetik 729. 

Phonogrammstudien 654. 

Phosphate 876. 

Phosphor 238, 257. 

Phosphoreseenz der Minerale 234. 

Phosphorsäure 238, 384, 701, 832, 
876, 881. 

Phosphorvergiftung 384; — Stoff- 
wechsel 705. 

Photodermie 728. 

Photodrilus phosphoreus 391. 

Phototypie 408. 

Phyeomycees 240. 

Phyllodromia germanica, 
Geschlechtsorgane 903. 

Physik und Physiologie 697. 

Physiologie 379; — Grundzüge 697; 
Handbuch der 872; — Menschliche 
697; — und sociale Frage 233, 697; 
— und Pathologie 382; — synthetische 
233. 

Physiologisehe Chemie, Lehrbuch 235; 
— Grapbik 834; — Station von Ta- 
maris 233; — Wirkung 100. 

Phytodynamik 240. 

Pia mater 730. 

Piantebussola 240. 

Pigment 700, 875; — Bacterie 832; 
Bildung bei Negerföten 875; — des 
Haares 875; — Verschiebungen 400; 
-—- Wanderung 673; — Wechsel 700; 
Zellen 235, 377, 895; — Epithel der 
Retina 726. 

Pigmentirungen 235. 

Piloearpin 723. 

Pilze, Einfluss des Lichtes 240, 706; 
Parasiten 715; — Symbiose 241; — 
Vergiftung 880. 

Pinus sylvestris, Blüthenstaub 708. 

Piperazin 236, 702, 877. 

Pisum sativum, Samenschalen 383. 

Placenta 262, 571, 737; — Anatomie 
90%; — Entwiekelung 902; — der 
Katze 286; — des Menschen 573; — 
Structur 262. 

Plasmazellen 700. 

Plasmolyse der Baeterien 660. 

Plastiden 215. 

Plastik, Mimik und Drama 716. 

Platin 698. 

Pleura 717; — Höhlen, Grenzen 39. 

Pleuronectes platessa, Entwickelung 
902. 

Plexus brachialis 733; — eoeliacus 900; 
— lumbosaecralis 403. 

Pneumonie, Immunität gegen croupöse 
719; — Coceeninfeetion, Immunisirung 
710; Virus 708. 

Pneumococeus, Friedländer 387, 708. 


Weibliche 
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Pneumothorax 717, 8857; — Athem- 
bewegungen bei 717. 

Podophyllotoxin 34. 

Polarisation 234, 698. 

Polarisirtes Liebt, Schwingungsrich- 
tung 698. 

Poliencephalitis und Schlaf 735. 

Poliomyelitis anterior chronica 403 

Polyehäten 739; — Annulaten, Nerven- 
endigungen 392. | 

Polymitus malariae 245 

Polypen, Umstülpung 39, 713. 

Polyzoa 885. 

Pons Varolii, Gesehwülste 259. 

Pontellidenaugen 897. 

Porencephalie 258, 731. 

Portio vaginalis uteri 736. 

Pottfisch 260. 

Primitivstreifen 737. 

Prismaversuch 517. 

Processus mastoideus 798. 

Propeptonreaction 721. 

Prostata 736. 

Proteine 236, 710; 
702; — der Milch 398. 

Protopin 386. 

Protoplasma 234, 238, 381, 697, 889; 
— Einfluss von Elektrieität 699; — 
— Reizbarkeit 699; — Struetur 38, 699; 
— Verbindungen in Algen 105; — | 
Verbindungen in Pflanzen 102; 
Widerstandsvermögen 699. 

Protopterus anneetens 390. 

Protozoön 253, 261, 381, 714. 

Pseudobulbärparalyse 257, 732. 

Pseudoephedrin 348. 

Pseudoleukämie 719. 

Pseudopodien 69. 

Psyehiatrie 260. 

Psychologie 260, 261, 404, 734, 735, 
897, 901; — kindliche 261; — und 
IB pnpik 404; — physiologische 

4 : 


Psychophysik 261, 734, 855, 901. 
Psychotherapie 261, 405 


im Maiskorn 


| Raubthiere; Entwickelung der 


Ptomaine 237, 385, 721, 884. 
Ptosis eongenita 399. 
Puerperaleklampsie 243. 
Puls 250, 720, 891; — Dierotismus 396; | 
— Frequenz 395, 671; — Geschwin- 
digkeit 250; — Verlangsamung 396; 
— Welle 21, 604; — Wellengeschwin- | 
digkeit, Beziehung zu den Athmungs- 
phasen 396. | 
Pulmoneen, Augen 401. 
Pupille 895; — Erweiternde Nerven 
761; — Reflex 811. 
Purkinje’sche Netzhautbilder 28, 254. 
Purpura haemorrhagica, Blutbefund 249. | 
Putamen des Linsenkernes 731. 
Pyenogoniden 623. 
Pyoeyaneuskranke 662. 
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Pyrrhoecoris apertus 262. 
Pyramidenstränge, Lage 259. 
Pyrazole 880. 


| Pyrese 718. 


Pyridin 37. 


Quecksilber 704; — Diurese 153; — 
Fallluftpumpe 234; Luftpumpe, 
selbstthätige 380; — Nachweisung 701; 
Salze 264; — Vergiftung 239, 384. 


Räderthiere 885. 

Räumliches Vorstellen 447. 
Rattenblut 883. 

Pla- 
eenta 406. 


| Raumsinn 30, 260. 


Rautenhirn 259. 

Reaction 236; — entzündliche 710; — 
Psycho-motorische 734; — Zeiten 260. 

Rechtsceoeaine 237. 

Rechtssehen 89. 

Reeurrenslähmung 897. 

Re-Evolution 258, 

Reflexe 403, 406, 735; — Elektro- 
Physiologie 900; — neuer 39; — 
Phänomen 90). 

Regeneration 866, 885; — bei den 
Tunieaten 700. 

Regenwürmer 391,. 738; Beein- 
flussung auf die Ackerkrumme 246. 


| Regio olfaetoria 158, 255. 
| Reil’sche Insel 402. 


Reineultur 707. 

Reizbarkeit 715. 

Reizeffeet an Ganglienzellen 371. 

Reizerscheinungen 881. 

Reizung bei verschiedenen Wider- 
ständen 752. 

Reptilien; Sommerschlaf 247; — Ur- 
wirbelhöhle 737. 

Reptilienei 902. 


| Respiration 888; — und Muskelgefühl 


463; — Organe 361; — verstärkte 
393; — Versuche 497; — Wechsel 
358. 


| Respirator 408. 
' Reservekraft, physiologische 630. 


Residualluft 888. 


ı Resorption der Fette 27. 


Resorptionsikterus 611. 

Retieulirtes Gewebe 460, 

Retina 726, 727, 896; — Epithelreste 
auf der 726; — Ernährung 726; — 
Pigmentepithel der 395. 

Retraction 89 

Rhachitis, künstliche 100. 


| Rhaechitismus 254. 


Rheo-Tachygraphie 749. 


ı Rheumatismus 712. 


Rhinosklerombaeillus 708. 


| Rhizopoden 69. 
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Riehtungskörper 699. 

Riehtungssinn 897. 

Riechepithel 368. 

Riechkolben 402. 

Riechlappen 89%. 

Riechschleimhaut 256, 728. 

Riesenzellen 381, 397, 722; — tuber- 
eulöse 700. 


Rinde 60; — Erregbarkeit 565; — 
Centren 731; — Epilepsie 731; — 
Ströme 900. 

Ritter-Rollett'sches Phänomen 665. 

Röhrenknocehen; Wachsthumsbehin- 
derung 700. 

Roggen, giftiger 190. 

Rohrzuckerlösungen 873; — Kryo- 


skopisches Verhalten 698. 

Rosenöl 703, 876. 

Rosskastanien 726. 

Rothlauf; der Schweine 389; — Sehutz- 
impfungsverfahren 389. 

Roux’sche Canäle im Zahn 118. 

Rotz 712. 

Rubidiumammoniumbromid 488. 

Rückenmark 55, 403, 656. 733, 900; 
— Anatomie 259, 733; — Bau 765; 
Compression 259; — Defecte 733; — 
Degeneration 259, 900; — Degeneration 
und Kleinhirnseitenstrang 370; — 
Doppelbildung259; — Durehsehneidung 
860; — Fasern 766; — Gliom 900; 
— Heterotopie 259; — Kranke 678; — 
Lähmung 677; — Loealisation 259; 
— Stichverletzungen 403; — Wurzeln 
29, 403, 733, 900; — Erregbarkeit 259. 

Rückenwirbelbruch 900. 

Rückfallfieber 712. 

Rumination 724. 

Rythiphlaea tinetora 885. 


Saccharifieirung 873. 

Sacecharin 239. 

Saecharomyces 387,881; — apieulatus 
387, 707. 

Safranin; Wirkung 388. 

Saitenschwingungen 653, 874. 

Salamander; amiottische Kerntheilung 
874. 

'Salamandra maculata; Copulationsaet 
736; — Kopfnerven 407; -—- Pankreas 
251. 

Salieylpräparate 239, 384. 

Salpa 256. 

Salpeterbildung 8822. 

Salpetersäure 701, 875; — 
wirkung auf Pflanzenfasern 701. 

Salpeterschwefelsäure 701. 

Salpingitis 262. 

Salviaöl 597. 

Salze, chlorsaure 249; — bei Gerinnung 
529; — Wirkung 873; — Transfusion 
703. 


Ein- 
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Salzlösungen 698, 873, 886; -- Keim- 
gehalt 707. 

Salzsäure 253, 438; — Bestimmung 
im Magensaft 252, 253, 876 ; — Bildung 
durch Amidosäuren 876; — Bindung 
der 725; — freie 509; — im Magen- 
saft 51, 725, 848. 

Salzwasserinfusionen 39%. 

Samen 242; — Charakteristik 736; — 
Funieulus 706; — Keimung 242; -- 
Schalen 143, 186; — Zellen 406, 901. 

Sandwespe 738, 

Saponin 878. 

Sauerstoffbestimmung 740; — im 
Blute 82, 668; — Mangel 248; — 
a im Gewebe 496; — Therapie 

17. 

Säugethier; Spermatozoöen 901; — 
Wärmeproduction 394. 

Säugling; Magen 724. 

Säureester 253. 

Säuren; Bestimmung 876; — Magen- 
verdauung 253; — Nachweis neben 
Phosphaten 876; — Organische 236, 
253; — aus Rübensaft 876. 

Sarkoplasma 247. 

Schall; Gesehwindigkeit 874; — Inten- 
sität 734; — Schallleitender Apparat 
764. 

Schalleitung im Kopfe 122. 

Sceharlachbacillen 388. 

Schaumstruetur 234. 

Scheide 406; — Bewegungen 902; — 
Epithel 874. 

Scehiefschrift 257. 

Scehielen 895; — Theorie 399. 

Schilddrüse 252, 723, 847; — Anti- 
toxische Wirkung 724; — Exstirpation 
648; Histogenese 398; — Innervation - 
398. 

Scehildfarn 384. 

Schizomyceten 707. 

Schlaf 249, 621, 680, 735, Ol; — 
Centren 261; — hysterischer 735; — 
im Kindesalter 901; — Physiologie 
261; — psychische Erscheinungen 901; 
Tiefe 405. 

Schlafgas 384. 

Sehlafmittel 888. 

Sehlafsucht der Neger 261. 

Scehlafzustände; hysterische 261, 405. 

Sehlagadern 250, 894. 

Scehlangengift 246. 

Schleim 877. 

Schleimbildende Stoffe 877. 

Schleimsäure 876. 

Schliessungsextrastrom 173. 

Sehlundkopf des Schweines 256. 

Schmelz 724. 

Schmerz 735; central entstehende 731. 

Schnecke; Function 478. 

Schnecken 242, 8837; — Eier 406 
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Schreekneurose 564. 

Schrift 52. 

Sehulturnen 247. 

Schüleraugen 8%. 

Schwangerschaft 756, 737; — und 
Athmung 602, 717. 

Schwanzbildungen 738; — Neubildung 
382. 


Schwefel 240;: — Oxydation 236; — 
bei Stoffwechselstörung 657. 

Schwefelsäure 89; — im Harn 
798. 


Schwein, Entwiekelungsgeschiehte 263. 

Schweiss 893; — Drüsen 68, 85 — 
Nerven 774, 861. 

Seiaskopie 89. 

Scelerosis 732. 

Scorpio fulvipes 738. 

Scorpion 885. 

Seyphomedusen 391. 

Seeretion 176, 271. 

Seceretionsmechanismus 398. 

Secundäre Degeneration 676. 

Seefische, Kältewirkung auf 246. 

Seekrankheit 898. 

Seelenfrage 260. 

Seepferdfuss 521. 

Seesalz 637. 

Sehen 400, 727, 896; — binoculares 
727 ; — körperliches 651; — Lernen 896. 

Sehhügelaffeetionen 403; — Ver- 
änderungen 258. 

Sehnengewebe 688; — Reflexe 716, 
859, 899; — Zeitdauer der Reflexe 716. 

Sehnerven; Entwickelung 259; — 
Faserverlauf 259; — Kreuzung 850; 
— Ursprung 767; — Wurzeln 732. 

Sehorgan 85. 

Sehschärfe 896. 

Sehstörungen 732. 

Seide 877. 

Seifen 50. 

Seitliehe Augen 899. 

Selachier; Augenmuskelnerven 738. 

Selbstverstümmelung 831. 

Sensibilität 401, 728, 735. 

Sensomobilität 403, 522, 716. 

Seps chaleidis 738. 

Septikaemie, gangränöse 244. 

Serotina 406. 

Seruminjeetion 596; — in die Trachea 
171. 

Shikimisäure 741. 

Shock 900. 

Silbersalze; Golgi’scheSchwarzfärbung 
durch 730. 

Sinne 897; — im Alter 759; — der 
Verbrecher 728. 

Sinneskolben von Halielysten 817. 

Sinnesorgane 728; — der niederen 
Thiere 401; — Zahl; Einfluss der 
Grösse der Thiere darauf 401. 
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Sinnesphysiologie 734. 

Sinnessphären 899. 

Sinnpflanze 881. 

Sinus frontalis .897. 

Siredon piseiformis 903; — Chorda 
dorsalis 737; — Entwickelung der 
Chorda dorsalis 406. 

Sitzen 887. 

Skelet 714. 

Sklerose, multiple 259. 

Skotome 25. 

Sodawirkung 35. 

Solanaceenalkaloide 703. 

Somnambulismus 405, 735. 

Sonnenblume; Ernährung 706. 

Sorbit 629. 

Spallanzani 797. 

Spaltpilz Nitromonas; Ernährungweise 
387. 

Sparstoffe 726. 

Spartein 702. 

Spectophotometrie 249. 

Speetralfarben 85. 

Speetrosaccharimeter 408. 

Spectroskop 234. 

Speichel; Diastatische Wirkung 399; 
#luss 398; — Wirkung 52. 

Spermabildung 771. 

Spermaproduction 786. 

Spermatogenesis 261, 262, 405, 570, 
736, 901. 

Spermatophoren 736. 

Spermatozoän 65, 736; — Histologie 
405; — menschliche 261. 

Spermin 97, 209, 240, 704, 705. 

Spiegelschrift 53. 

Spina bifida 237. 

Spinalganglien-und Haut 689. 

Spinalnerven; Wurzeln 733. 

Spindelfigur, karyokinetische 381. 

Spinnen; geschlechtliche Auslese 263. 

Spiritismus 901. 

Spirochaeten 708, 709. 

Spongien 69. 

Spongilla fluviatilis 739. 

Sporangien 235. 

Sporen 708, 883; — Färbung 740; — 
Resistenz 882. 

Sporocoön 245. 

Sporocysten, freisehwimmende 714. 

Sprache 257, 374, 404, 729, 897; — 
Gebrechen 257; — geistig Zurück- 
gebliebener 93; — Hygiene der 729; 
— Klang 257; — Physiologie 897: 
— telephonische Wiedergabe 256; — 
Umgangs- und Vortrags- 256. 

Sprachstörungen 370, 401, 729; — 
anarthrische897;—Mitbewegungen 257. 

Spritze 239, 240. 

Sprosspilze 242; — Morphologie und 
Biologie 386 

Sphärolithen 237. 
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Sphineter pupillae; der Amphibien, 
Fische und Wirbellosen 254. 

Sphygmogramm 582. 

Sphygmomanometer 433, 720. 

Staarbildung 726; — Extraetion 895. 

Stachyose 59. 

Stärke 164, 241, 600, 706, 876; — 
Bildung 213; — Mehl und Pflanzen- 
schleim 421; — Verdauung 548; — 
in Winterpflanzen 189. 

Stammeln 729. 

Staphylococeus 243, 388, 600, 710. 

Staubfäden 240. 

Stearinsäure 701. 

Steigbügel; Entwiekelung 727. 

Steilsehrift 257. 

Sterben 379. 

Sterilisation durch flüssige Kohlen- 
säure 264. 

Sterne; Helligkeitsvergleichung 404. 

Sternocostalgelenk 887. 

Stiekstoff 702, 880; -- Assimilation 
705; — in der Pflanzenerde 241; — 
Verbindungen in Samen 137; 
Wasserstoffsäure, Giftwirkung 705. 

Stimmbandstellung 897. 

Stimme 729; — kleiner Kinder 415. 

Stimmgabel 255. 

Stimmumfang von Kindern 122. | 

Stoffumsatz im elektrischen Organ 14. 

Stoffwechsel 238, 717, 876, 879; — 
Nierenkranker 721; — Untersuchungen | 
718. 

Stottern 256, 729; — Prognose 256. 

Strahlungen, plasmatische 699. 

Streptococcen 388, 708. 

Stromleitung 380. 

Stromunterbrecher 904. 

Strongylus Arnfieldi 391. 

Strontiand59, 703; — bei Epilepsie 879. 

Stryehnin 253, 880. 

Stummheit 9. 

Sublimat 249. 

Submaxillardrüse 723. 

Süsswasserfische 885. 

Süsswasserrhizopoden 714. 

Suggestion 261. 405, 735. 

Sulfocyansäure 236, 

Sulfonal 384. 

Sulfone 78. 

Sylviscehe Furche 402, 

Sympathieus 9, 260, 404, 407, 516, ' 
734, 895; — und Haut 88. | 

Symphonicarpus racemosa 241. 

Synonyme; chemische 383. 

Syringomyelie 256, 260, 402, 733, 
896, 900. 


Tabes dorsalis 260, 733; — laryngeale 
Störungen 897. 


Tabakrauch; Wirkung auf pathogene 
Mikroorganismen 708. 
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Tabaksfermentation 383. 

Tachyeardie 250, 396. 

Taenia 391, 885 

Tamariskenfrüchte, springende 386. 

Tannin 701. 

Tarsipes 725. 

Tastorgane 401. 

Tastsinn 728. 

Taube; Vererbung 264. 

Taubheit 897. 

Taubstumme 263, 812. 

Taubstummheit 400. 

Technik 903, %4; — histologische 
408, 740; — mikroskopische 408. 

Teiehmuschel 246. 

Tela ehoroidea 732. 

Temperatur 249, 330; — und Athmung 
496; — einseitige 717; — Empfindung 
122; — bei Hirnverletzung 754; — 
Messung 874; — und Muskelleistung 
12; — Sinn 728 — Steigerung 394, 709. 

Terpeninel 704. 

Terpentin; Entzündung durch 710. 

Testikel 736; — Entwickelung 574. 

Tetanus 244, 388, 704, 711, 884 — 
Antitoxin 390; — Baeillus 711; — Ba- 
eillus, Ursprung 388; — Gift 137, 390, 
634, 711; — Hydrophobieus 732; — 
Immunität 244, 390; — Verhalten der 
Nerven 711; — Virus 244, 7i1. 

Tethys leporina 714. 

Thalamus optieus 258, 731, 899. 

Thebain 239. 

Thee, chinesischer 703. 

Theerkohlenfarbstoffe; Wirkung 388. 

Theorie, elektrochemische 873. 

Thermokauter 739. 

Thermolaetometer 408. 

Thermopalpation 717, 888. 

Thermoregulator 408. 

Thialdine 239. 

Thiere, Anatomie und Physiologie 697; 
— denkende 405; Gewicht und 
Volumen 263; — Kohlehydrat in 382; 
— Leben und Intelligenz 405 
Physiologische Morphologie 245; 
Sinn und Instinet 2615 — Sprache 
405; — Schätzung der Entfernungen 


| 405; — Symbiose 714. 
Thierblut 243. 


Thierische Wärme 394. 

Thierkörper; Antitoxische Kraft 390; 
— Energie 697; — Gifte im 709; — 
Kraftquelle der Arbeitsleistung 715. 


| Thioharnstoff 237, 702. 


Thonerde, eolloidale 740. 
Thoraxbau 393. 
Thränenabsonderung 731. 


| Thymol 251. 
| Thymusdrüse 398, 719, 889; — Eo- 


sinophile Zellen in der 724; — Mor- 
phologie 398. 


Namensverzeichniss. 


"Ihyroidea 26, 252, 684, 756, 757. 

Thyroidektomie 723, 724. 

Tibia, Bewegung 247. 

Timbos 239 

Tinoleueiten 706. 

Titrirmethode 892. 

Tod durch elektrischen Strom 697; — 
Ursache bei Verbrennungen 379. 

Toluen 383 

Tollwuthvirus 389. 

Ton 400, 727; — Apparate der Dystis- 
eidae 729; — Distanzen 255, 728, 735; 
— Kunst 729; — Psychologie 734; — 

‚+ Stärkemessung 234; — Taubheit 727. 

Tonsillen 243, 893. 

Torpedineen 714. 

Toter Raum 235. 

Toxalbumine 337; — durch Diphtherie- 
baeillen 387; — Vorkommen im Or- 
ganismus 702. 

Trächtigkeit 685. 

Transformation 407, 739, 903. 

Transsudate 719. 

na paueker 592, 593; — im Harn 

f, 

Traum 405. 

Traumatismen 820. 

Trehalose 382, 876. 


Trematoden 262; — Begattungsact 
262. 

Trembley'scher Umstülpungsversuch 
713. 

Tremor 258. 


Trich ocephalus depressiuseulus 885. 

Triehophytenarten 884. 

Trigeminus 29, 409, 732; — Durch- 
schneidung 568; — und Hornhaut 450; 
— Nerven 899. 

Trimethylamin 490. 

Trinkwasser; baeteriologische Unter- 
suchung 707; — Beurtheilung 707. 

Tristomien; Geschlechtsorgane 405. 

Trisulfone 702. 

Triton, Horn und Geruchsorgan 733: 
— Samenaufnahme 262; — Rippen- 
entwiekelung 902. 

Troehlearparese, doppelseitige 89. 

Trommelfell, Verlust 521. 

Trommelhöhle; Kuppelraum 255. 

Trommer’sche Probe 330. 

Tropin 877. 

Tropinsäure 237. 

Trophische Oentren 260. 

Tryptische Enzyme 481. 

Tuba Eustachii 561. 

Tuba Fallopii 736. 

Tubarschwangerschaft ‚262. 

Tubengaumenmuseulatur 728. 

Tuber einereum 731. 

Tuberkelbacillen 243, 390, 884; — 
Stoffwechselproducte 244. 

Tuberkeleulturen 244, 390, 712. 
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Tuberkelgift 884. 

Tuberkelimpfung 244. 

Tuberkulin 712, 878, 883, 884; — 
Reaction 883; — Wirkung 390, 712; 
— Wirkung auf Bacterien 832; — 
Wirkung auf gesunde Thiere 712. 

Tuberkulose 390, 711, 712, 884; — 


des Auges 390; — Behandlung mit 
Eucalyptol, Gajacol und Jodoform 385; 
— congenitale 884; — des Hundes 
244. 


Tubularia mesembryanthemum 739. 
Tumor 749. 

Turbellaria Acoela 706. 

Typhus, Baeillen 387, 707, 708, 712, 
- 882 


Tyr osin ; Umwandlung 383. 


UTebung 39. 

Uleus molle 883. 

Ultraviolette Strahlen 517. 

Unermüdliehkeit der Nerven 602. 

Unterkiefer 716; — Drüsen 723. 

Untersehiedsempfindlichkeit für 
kleine Zeitgrössen 735. 

Untersuehungsmethoden, baecterio- 
logische 740; — calorimetrische 717. 

Untersuchungen, hydrobiologische 
245; — farbenanalytische 718. 

Urämie 888. 

Uretherinjeetion 722. 

Urethra, Entwickelung 738. 

Urin 251, 394, 397, 608, 703, 721, 892; 
— Ausscheidung 396; — Bildung 876; 
— Giftigkeit 721; — von Kindern 397. 

Urobilin 195; — Oxydation zu Uroro- 
sein 702. 

Urobilinurie 251, 397, 673. 

Urogenitalsystem 901. 

Uterus 262, 406; — Museulatur 736; — 
und Vagina 622. 


Vaceine 709. 

Vagina 622. 

Vagus393; — Wirkung 541; — Reizung 
782. 

Valenz 701. 

Valonia utrieularis, Zellsaft 381. 

Vasomotoren 567, 797. 

Vegetarismus 725. 

Venaeseetion 249. 

Venen 890; — Verschluss bei Unter- 
bindung gleichnamiger Arterien 396. 

Ventrikel, vierter 732. 

Verbrecher, Sinne der 728. 

Verbrennungen 233 — Primäre Todes- 
ursache 697; — Tod 629; — Wärme 
248. 

Verdauung 253, 399, 724, 725, 894; — 
Enzyme 894; — Ferment 612, 89; — 
der Fette 86; — lebenden Gewebes 
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803; — Organe, Untersuehungsmethode 
252; — Producte 310; — Säfte, Wirkung 
auf Tetanusgift 392; — bei Vögeln 131. 

Vererbung 407; — erworbener Eigen- 
schaften 407; — Gesetz 903; — Lehre 
903. 

Verlängertes Mark 655; — Ernährung 
402. 


Vermehrung, geschlechtslose bei Pflan- 
zen 287. 

Vernunft 261; — bei Thieren 405. 

Verseifen von Estern 186. 

Verseifung 701, 876. 

Verständniss 734. 

Vertebraten, Entwickelung 263; — 
Kopfnerven 737; — Peripheres Nerven- 
system 737. 

Virus 244, 389. 

Viviseetion 233, 380, 697, 873. 

Voeale 224; — Curven und Wellen- 
sirene 225; — Harmonie in 401, 729. 

Vögel 245; — Flügel 247; — Knochen- 
mark 249; — Lungen 248; — Muskel- 
magen 894; — Stäbchenschicht 400. 

Vogelei, Entwickelung 262; — Embryo, 
Nervenzellen und Nervenfasern 406; 
— Flug 887; — Hirne 733; — Tuber- 
eulose, Affe refractär dagegen 883. 

Vorstellung 261, 404; — Definition 
einer 734. 


Wachen, Physiologie 261. 

Wachsthum 460, 874; — Exostosen 
407. 

Wärme 382, 717; — Bestimmung 380; 
— Wärmecentren im Nervensystem 
394; — Centrum 888; — Erzeugung 
894; — Leitungsfähigkeit, Bestim- 
mung 408; — Production 754; — 
Production und äussere Temperatur 
603; — Production im Fieber 642; — 
Verlust 275. 

Wanderzelle 885. 

Wangenerweiterung bei Glasbläsern 
887 


Warmblü ter, Temperatur 248. 


Wasseraufnahme 698; — Bacteriolo- 
gische Analyse 707; — Entziehung 
895; — Farbe 380; — Microben, 


anaörobe 707; — Pflanze 241; — Rei- 
nigung 708; — Untersuchungen 245. 
Weber’sches Gesetz für den Licht- 
sinn 91. 
ws in 594; — Geist 238; — Säure 876, 
77. 
Wiedererkennen 734. 
Wiederkäuen 89. 
Wiederkäuerdarm 724; — Magen 724. 
Wille, 734; — freier 404. 
Wind, Einfluss auf fliegenden Vogel 393 
Wirbellose, Ganglien 227; — Nerven- 
system 900. 
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Wirbelsäule 716; — Krümmungen 
837. 

Wirbelthierembryo 738; — Ent- 
wiekelung der Extremitäten und Rippen 
737; — Entwickelung der Organe 407; 
— Farbenwechsel 326, 713; — Körper 
262, 900; — Organentwickelung 902. 

Wirkung, Chemische 384. 

Wolffsche Körper 406. 

Wolle,. Einfluss auf Stoffwechsel des 
Schafes 722, 

Wollen 404. 

Wortblindheit 257. 

Wundinfeetion 884; — Tetanus, Toxin 
389. 

Wurzelhaare, Wachsthum der Zellhaut 
881. 

Wuth 711; — Blutserumimpfung 711; 
— Virus 711. 


Xanthinbasen 544, 719; — 
702. 

Xanthocreatinin im Urin 721. 

Xylose 167, 701. 


Zahnbein 724. 

Zähne 724, 903; — künstliche 235. 

Zahnentwickelung 687. 

Zahnschmelz 235. 

Zahnung 724. 

Zelien 700; — Contractionen 716. 

Zeichenapparat 739. 

Zeit; Psychologie 404; — Registrirung 
408; — Schätzung 901. 

Zelle 234, 235, 381, 458, 632, 700; — 
Bindegewebs- 700; — im Bindegewebe 
granulirte, basophile und acidophile 
700; — Morphologie 874; — eosino- 
phile 235, 700; — Fäden, im Pollen 
von Strelitzia reginae 381; — Granulis, 
Altmann’sche 875; — Kern 235, 874, 
875; — Kerne, abnorme Einschlüsse 
699; — Kern, Funetionen 381, 699; — 
Kern im Samen 874; — Körper 381 
— Körper, Attraetionssphären 901; — 
Membran 699, 748, 881; — Membranen, 
vegetabilische 873; — menschliche 699; 
— Morphologie 699; — Physiologie 
699; — Regeneration 700, 874; — 
Struetur 234; — Substanz 874; — 
Theilung 381, 699, 874 

Zersetzungsproducte; basische, im 
Magen und Darminhalt 725. 

Zeugung 93; — Apparat 406; — 
Theorie 736. 

Zimmerluft; Ermittlung des Kohlen- 
säuregehaltes 740. 

Zirbel 403. 

Zittern 733. 

Zona ceiliaris 399. 

Zonualblatt 254. 

Zonula Zinnii 254, 557, 726. 


Körper 


Sachregister. 


Zuchtwahl 739, 903, 

Zucker 236, 383, 876; — Bestimmung 
durch Ost'sche Kupferlösung 876; — 
Bildung 383, 550, 893; — im Blut 118, 
550, 821, 869; — Drehungsvermögen 
785; — im Körper 553; — Vertheilung 
249. 

Zuekersäure 166. 

Zunge, Hemiatrophie 732; — Nerven- 
enden 157 ; — Störung der Geschmacks- 
empfindung nach Amputation der 728; 
— Structur 897. 
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Zungendrüsen543; —vonReptilien 671- 
Zungenpapillen 897. 
Zusammenziehung 837. 
Zwangsbewegungen 559. 
Zwangsreden 729. 
Zwangsvorstellungen 261. 
Zwerchfell 39. 
Zwergwuchs 263, 902. 
Zwischenhirn 731. 
Zwischenkörper 688. 
Zwillinge 738. 

Zygoten 242. 


K. u. k, Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien, 
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